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Herausgegeben von 


Das deutſche Weinland. 


Von Karl 


1 Januar 1868. 


Müller. 


1. Allgemeines. Weinareale im öſtlichen Norddeukſchland. 


Als Cäſar an den Rhein kam, da waren die Ger— 
manen noch Milch- und Methtrinker. Das Klima ihres 
wälderreichen Landes verwies ſie allein auf das Getreide; für 
die Rebe war es noch zu rauh. Weinſtock, Feige und Oel— 
baum hatten damals ihre Grenzen ſüdlich von den Seven: 
nen und rückten erſt im 3. Jahrhundert bis zur Loire vor. 
Zu dieſer Zeit, um das Jahr 280 v. Chr., und zwar un— 
ter dem Kaiſer Aurelius Probus, follen die erſten Wein: 
ſtöcke aus Italien an den Rhein gelangt, die erſten Wein— 
berge um Speier, Worms, Mainz u. ſ. w. angelegt ſein. 
Aber auch von hier ſcheint ſich die Rebe nur langſam ver— 
breitet zu haben; denn wir finden ſie erſt um das Jahr 
458 in Franken um Würzburg, alfo 178 Jahre fpäter, im 
Breisgau erſt um 830, in Schleſien erſt um das J. 1175 
in der violetten Burgundertraube an der Oder bei Croſſen 
und an der Neiße bei Guben um das J. 1154 eingeführt. 
Veranlaſſung dazu gaben unſtreitig die Klöſter, die, wie ſie 


nach Norden und Oſten vordrangen, auch die alten, liebge— 
wonnenen Culturgewächſe, beſonders aber den Weinſtock um 
des bibo pro vobis halber, mit ſich führten. Ungarn 
empfing die Rebe ſogar erſt um die Mitte des 13. Jahr— 
hunderts, während ſie unter allen Ländern des weſtlicheren 
Mittelmeerbeckens Italien ſchon im 8. Jahrhundert v. Chr. 
zur Zeit des Romulus (+ 717 v. Chr.) beſaß und Süd⸗ 
frankreich um das Jahr 600 v. Chr. durch die Phocäer, 
die Gründer Marſeille's, erhielt. Am früheſten war die Rebe 
in Griechenland heimiſch. Denn ohne Zweifel war ſie das 
goldene Vließ, welches die Argonauten aus dem alten Kol— 
chis, dem heutigen Mingrelien, Imeretien und Gurien am 
Oſtufer des Schwarzen Meeres, nach Hauſe brachten. Dort 
iſt es, wo die Rebe als wilde Liane die höchſten Wipfel der 
Urwälder noch heute erklimmt und den Aſiaten zur Weinleſe 
in die Wälder, zu weißen und blauen Trauben noch 
heute ruft. 


In ähnlicher Weiſe tritt zwar die Rebe auch im Sü— 
den unſeres Vaterlandes auf; doch kann ſie hier nur als 
eine verwilderte Liane gelten. Eine ſolche Stelle findet ſich 
z. B. nach H. König's „Stillleben“ (II. 223) an der 
Schauenburg im Renchthal des Schwarzwaldes. Dort er— 
faßt die Rebe ſelbſt die Pflaumenbäume und wetteifert mit 
den blauen Früchten, wer von Beiden es wohl am weiteſten 
an Süßigkeit bringen werde. Auch in den Rheinwaldungen 
iſt dieſe Erſcheinung nicht gar ſelten; nach Döll's Rheini— 
ſcher Flora trifft man die Rebe verwildert z. B. bei Knie— 
lingen, Schwetzingen und Mannheim oder auf Vorhügeln bei 
Wiesloch. Nach Höfle's Flora der Bodenſeegegend er— 
ſcheint ſie ebenſo an Molaſſefelſen des Seegebietes zwiſchen 
Goldbach und Sipplingen, ſogar an der oberen Donau nach 
Sendtner bei Vilshofen (960°) und bei Flinzbach (1050) 
in Baiern. Am bekannteſten iſt der Fall im Prater bei 
Wien, wo die Rebe aber immer mit blauen Beeren auf— 
tritt. Auch um Preßburg gibt fie Lumnitzer in Wäl: 
dern an; und der gleiche Fall tritt um Mehadia in Ungarn, 
in Bulgarien u. ſ. w. ein. Ueberhaupt zeigt ſich die Rebe 
verwildert im ganzen Stromgelände der Donau häufig in 
den Auen, d. h. in den Buſchwäldern der Niederungen. Sonſt 
findet man ſie ſelbſt in weit nördlicheren Gegenden, in denen 
früher Weinbau ausgedehnter betrieben wurde, z. B. in 
Thüringen, in der Niederlauſitz u. ſ. w., nicht ſelten ohne 
alle Pflege im wilden Zuftande an ſonnigen, grafigen Hü— 
geln, auf denen ſie, wenn ſie keine Stütze findet, zur Erde 
niederliegt und doch ihre Beeren treibt, welche dann jedoch, 
wie überall, bei aller Süßigkeit klein bleiben. Auch Koch 
erwähnt in ſeiner deutſchen und ſchweizeriſchen Flor deſſelben 
Umſtandes in den Rhein- und Donauwaldungen, erklärt 
ihn aber aus einer Verwüſtung früherer Weinanlagen durch 
Kriege. Völlig verwilderte Reben nehmen aber mit der Zeit 
einen gänzlich verſchiedenen Charakter an. In den Donau— 
fürſtenthümern z. B., wo ſie ſo vielfach als Lianen in den 
Wäldern erſcheinen, überzieht ſich die Unterſeite ihres Laubes 
mit einem grauen Filze, die Ranken werden kürzer. Um 
Tiflis gibt die edelſte kachetiſche Traube einen dunklen Saft, 
mit welchem die dortigen Damen zu ſchreiben pflegen. 

Zur Erzeugung eines trinkbaren Weines gehört eine 
mittlere Jahrestemperatur von 9½ bis 11 R.; mindeſtens 
darf ſie nicht unter 8“ ſinken. Am günſtigſten wirkt eine 
mittlere Jahreswärme von 12 bis 13 R., weil, wenn dieſe 
zu gering iſt, die mittlere Sommertemperatur um ſo höher 
ſein muß. Aber ebenſo bedarf es einer mittleren Winter— 
temperatur von 0 ,ũ5 R. und einer mittleren Sommerwärme 
von 18 bis 19 R., die in den fünf Sommermonaten nicht 
unter 14° R. ſinken darf. Dieſe Verhältniſſe treffen erſt 
im Süden Deutſchlands ein. Nichtsdeſtoweniger gedeiht der 
Wein noch unter viel ungünſtigeren Wärmebedingungen. 
Denn obgleich die günſtigen nur unterhalb des 50. Breite: 
grades für Weſtdeutſchland beginnen, und dieſe Grenze für 
Oſtdeutſchland noch viel tiefer nach Süden ſinkt, ſo reicht 


doch im Oſten die Weingrenze bis über den 52° n. Br. 
hinaus. Im Fläming um Jüterbogk und Luckenwalde, 
nördlicher noch in den Kreiſen Teltow und Zauch-Belzig, 
bis nach Potsdam, Werder und Brandenburg, treffen wir 
auf den nördlichſten Weinbau der ganzen Erde. Im Jahre 
1862 ernteten dieſe Kreiſe auf 179 Morgen 109 S Ruthen 
gegen 51 Eimer 35% Quart Weinmoſt (v. Klöden). 
Doch war er jedenfalls früher weiter verbreitet als heut, 
und auf manchem ehemaligen Weinberge wächſt jetzt die Kie— 
fer, ſo z. B. um Treuenbrietzen. Freilich gehört ſchon 
eine Art Heroismus dazu, das Gewächs dieſer Gegenden zu 
genießen, da man ihm nicht ohne Grund nachſagt, Podagra 
zu erzeugen. Es iſt das eine jener Weinſorten, die der 
Volkswitz als Krätzer, Strumpf-, Armee -, Zündloch- und 
Dreimännerwein claſſificirt. Allein, trotzdem geht die Tafel⸗ 
traube bis nach Rügen und Königsberg, ja ſelbſt bis Me— 
mel, wo ſie noch unter dem Schutze ſonniger Spaliere reift. 
Dieſe nördliche Ausdehnung kann den nicht überraſchen, der 
es weiß, daß die Rebe unter gleichem Schutze noch in Nor— 
wegen fortkommt, ja ſüdlich von Chriſtiania unbedeckt ſelbſt 
den Winter überdauert. Trotzdem kann von einer Polar- 
grenze des Weinſtocks nur geſprochen werden, wo derſelbe 
noch in freien Weinbergen gedeiht, und dies iſt bei 52 ½“ 
n. Br. in der Mark Brandenburg der Fall. Nördlich von 
Brandenburg bei Groß- und Kleinkreutz, am nördlichften 
oberhalb Nauen im Oſthavellande bei Schweinebucht, nahe 
dem 53° n. Br., dürfte ſich der nördlichſte Weinberg der 
Erde befinden. Mithin erreicht der Weinſtock hier, ſo weit 
er im Großen gebaut wird, feine Polargrenze, geht aber 
als Spalierpflanze bis zu den nördlichſten Grenzen Deutſch— 
lands, d. h. bis zum 55° n. Br. und darüber hinaus. 


Aber auch ſüdlich dieſer Polargrenze ſind die Weinlän— 
der nur oafenartig in das übrige Culturland eingeſtreut. Hinge 
das Weinland zuſammen, ſo würde es für Nord- und Süd— 
deutſchland etwa 20 M., für die Schweiz 5 O M., für 
die deutſchen Provinzen Oeſterreichs etwa 30 JM. einnehmen. 
Dagegen beträgt fein Umfang in Geſammtöſterreich 403 GM., 
für Frankreich 389 JOM. Von dieſen Weinländereien beſitzt; 


Baiern .. gegen 128,611 preuß. Morgen 
Würtemberg - „ 109600 B 
Baden * 80,140 3 z 
Altpreußen = 65,000 . 
Großb. Heſſen . 39,150 = = 
Naſſau 8 8 15,680 „ 5 
Sachſen - . 6,703 = = 
Churf. Heſſen = 1,234 = 2 
Thüringen . 1,159 „ = 
Frankfurt. x 800 2 


444,077 preuß. Morgen. 


Unteröfterreich gegen 80,156 niederöſterr. Joch 
Tirol — 55,300 6 5 
Steiermarf = 54,875 = = 
Mähren = 51,793 s = 
Küftenland = 26,132 = = 
Kärnthen u. Krain 16,814 = Pr 
Böhmen . . s 4,471 = x 
Sheröfterreih . s 27 5 * 


289,568 niederöſterr. Joch. 


Oaſen diefer Art folgen meift den Flußufern, weil dieſe 
als die ſteilſten und ſonnigſten nur durch einen koſtſpieligen 
Terraſſenbau, welchen die übrige Landwirthſchaft nicht lohnt, 
der Cultur gewonnen werden können. Im Oſten unſeres 
Vaterlandes tritt ein ausgedehnter Weinbau nur auf in den 
Vorhügeln der Lauſitzer Neiße um Guben, im Oderthal um 
Croſſen, Züllichau, Grüneberg und Beuthen (Carolath), im 
Bobergebiete bei Sommerfeld und Sagan. Sonſt reichte 
er in dieſen Gegenden noch viel weiter binnenwärts, als 
heute, wo er ſeinen vorgeſchobenſten Punkt um Frankfurt 
an den lieblichen und obſtreichen Odergehängen beſitzt. Nach— 
dem jedoch die Macht der Klöſter gebrochen war, ſank auch 
der Weinbau ſo, daß oft nur noch der Name „Weinberg“ 
übrig blieb, wo einſt der Winzer ſeine Reben pflegte. An 
andern Stellen dieſer tertiären Ablagerungen auf ehemaligem 
Dünenlande, namentlich im Kloſterlande von Neuzelle weſt— 
lich der Oder, ſind wenigſtens mitunter die Reben verwil— 
dert zurückgeblieben. Was man aber auch von dem Mein: 
lande dieſer Sand-Lehm-Gegenden ſagen möge, fein Anblick 
iſt ein hocherfreulicher und contraſtirt mit dieſem ſterilen Bo— 
den um fo mehr, als die Rebenhügel zugleich dieſelbe Ge— 
ſellſchaft, wie im Süden, nämlich Wallnuß und Pfirſiche, 
ja ſelbſt die Feige um ſich verſammeln. 

In Sachſen concentrirt ſich der Weinbau auf das ſchöne 
Elbthal, beſonders in der Höflösnitz bei Meißen, elbauf— 
wärts auf die klaſſiſchen Terraſſen um Loſchwitz, wo die 
Aprikoſe und Pfirſiche vorherrſcht, ja ſelbſt der Mandelbaum 
einzeln noch ſeine Früchte reift, endlich auf das ſchöne Hü— 
gelland um Pillnitz. Obgleich das Terraſſenland des rechten 
Elbufers oberhalb Dresden neuerdings durch die klaſſiſchen 
Schönbauten ſein Weinland verlor, ſo iſt doch der durch— 
ſchnittliche Ertrag des ſächſiſchen Weinbaues, den man über 
14,000 (Eimer berechnet, groß genug, um dieſen Ausfall 
zu ertragen. Man verſteht dieſe reiche Ausbeute erſt, wenn 
man weiß, wie ſchluchtenreich das „ſächſiſche Weingebirge“ 
iſt. In der That gibt ein ſeltener Wechſel von Granit, 
Porphyr, Quaderſandſtein, Plänerkalk und Alluvium dazu 
Veranlaſſung, ſo daß ſich das Weinland von den ſteilen 
und fonnigen Elbgehängen in zahlreiche romantiſche Seiten: 
ſchluchten ziehen kann. Doch liegt das ergiebigſte Weinland 
Sachſens nicht eigentlich hier, ſondern bei Ober- und Nie— 
derſpaar im Spaargebirge, und dieſes erhebt ſich als ein 
ſchroffes Hügelland wie eine Granitinſel aus den Alluvionen 
des Elbthales bis zu einer Höhe von 613 Fuß. Auch das 
Moritzburger Syenitgebiet, deſſen ſteile Gehänge die ſüdlichen 
Ufer des Elbthales zwiſchen Dresden und Meißen bilden, 
trägt zu der bedeutenden Ausdehnung des ſächſiſchen Wein— 
landes weſentlich bei und verleiht den dortigen Landſchaften 
einen Reiz, den man bis Dresden, ja ſelbſt bis Pirna be— 
merkbar empfindet. 

Aehnlich verhält es ſich in Thüringen. Hier beſchränkt 
fich der Weinbau nicht allein auf die Flußthäler, ſondern 
auch auf die Seethäler. In letzter Beziehung treffen wir 
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ihn im Mansfelder Seekreiſe auf dem Buntſandſtein an den 
ſonnigen Gehängen des „ſüßen“ und „ſalzigen“ See's in 
der Nähe von Eisleben bis an die Uferhöhen der Salzke. 
Doch liegt das Centrum des thüringiſchen Weinbaues nur 
im Thale der Saale und Unſtrut. Im Saalthale ruhen 
ſeine letzten unbedeutenden Ausläufer an den Porphyrgehän— 
gen bei Halle; andere auf Buntſandſtein haben längſt der 
Stadt ſelbſt Platz gemacht und haben ſich nur in dem Na— 
men der „Weingärten“ erhalten. Erſt von Weißenfels an 
dürfen wir von einem intenſiveren Weinbau ſprechen. Von 
hier ab folgt er dem ſüdlichen Laufe der Saale über Naum— 
burg, deſſen jährliche Erträge auf 7700 Eimer für den 
Kreis geſchätzt werden, um dann an den ſüdlichen Ausläu— 
fern der Saalgebirge, an der Köſener Pforte bei Sulza zu 
enden. Hier, wo die Saale aus dem Muſchelkalkgebirge 
von Jena herausſtrömt, tritt er nur noch vereinzelt und 
ohne große Erfolge auf. Ein Gleiches gilt von dem oberen 
Saalthale, wo ſich daſſelbe mit dem Schwarzathale vereinigt. 
Zwar lag früher auch hier ein Centralpunkt des thüringi— 
ſchen Weinbaues, als noch die Muſchelkalkgehänge um Blan— 
fenburg mit Reben bepflanzt waren. Seitdem dieſelben je— 
doch dem einträglicheren Lavendelbaue Platz machten, ver— 
ſchwand dieſer reizende Centralpunkt und iſt auch nicht ein— 
mal wieder aufgenommen worden, als der Lavendelbau ſein 
Ende erreichte. Die Nähe des Thüringerwaldes mit feinen 
rauhen Lüften mag wohl daran Schuld geweſen ſein. Selbſt 
das Ilmthal hat ſeine Weingeſchichte. Um Berka wurde 
noch in den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts ein Ver— 
ſuch auf den Muſchelkalkhöhen des „Hexenberges“ unternom— 
men, aber wieder aufgegeben; und daß Weimar ſeinen Na— 
men von Vinaria (Weinberg) haben ſoll, wird mindeſtens 
dort gern geglaubt. Ungleich größer iſt die Weingeſchichte 
des Unſtrutthales. Hier liegt einer der bedeutendſten Cen— 
tralpunkte des thüringiſchen Weinbaues, nämlich Freiburg, 
deſſen mouſſirende Weine neuerdings ſo mächtig mit denen 
des Rheins und Frankreichs concurriren, daß ſie auf dem 
Wege ſind, den Export nach Rußland an ſich zu ziehen. 
Auch hier iſt es beſonders der Buntſandſtein, der, wechſelnd 
mit dem Muſchelkalk, die Weinkultur durch ſonnige Ge— 
hänge überaus begünſtigt. Wie der Stettiner Weinhandel 
ſich beſonders der Erträge des öſtlichen Deutſchlands bemäch— 
tigt, ſo beanſprucht Magdeburg das Monopol auf dieſe thü— 
ringiſche Weinkultur, deren Produkte viel bedeutſamer ſind, 
als man insgemein annimmt. Wo ſich die Unſtrut der 
Helme nähert, nimmt der Weinbau raſch ab. Doch kannte 
auch das Helmthal früher ſeine Weinberge, die namentlich 
um Allſtedt einen ſchönen Centralpunkt hatten, während ſich 
die Rebe gegenwärtig nur an die Häuſer und in die Gär— 
ten verſteckt. Selbſt die große thüringiſche Platte, in deren 
Schluchten die Unſtrut ihr Gebiet findet, reiht ſich in die 
Geſchichte deutſcher Weinkultur bedeutſam ein. Um Arnſtadt 
wird der Rebe ſchon im J. 1266 gedacht; denn damals wa— 
ren die meiſten Berglehnen ebenſo mit Wein geſchmückt, wie 


die meiften Häuſer der Stadt. Im J. 1535 follen die 
Arnſtädter gegen 12,000 Eimer, im folgenden Jahre aber 
nur 3000 geerntet haben. Noch 1660 beſang Jeremias 
Wittig aus Ohrdruff, ein gekrönter Dichter, die Stadt 
um dieſes Schatzes willen in lateiniſcher Sprache. Auch 
weſtlicher, im Keupergebiete, gab es noch um 1417— 1437 
große Weinberge auf manchen Rittergütern, z. B. auf Ebe⸗ 
leben, Weſtgreußen, Großenehrich und Clingen, am letz— 
ten Orte um ſo mehr, als hier lange Zeit ein König, wie 
Ludwig von Oſtfranken, Sohn Ludwig's des Deut⸗ 
ſchen, reſidirte, in deſſen Nähe das Edelgewächs fo wenig, 
wie um die Klöſter fehlen durfte. Erſt im J. 1836 gingen 
die Weinberge um Clingen, die immer noch 40 Morgen 
groß waren, in Ackerland über, obſchon noch 1727 man: 
cher Acker gegen 20 bis 30 Eimer geſpendet hatte. Der 
ganze Bezirk vom Hengſtenberge bis zu dem alten Fahr: 
wege nach Gangloffſömmern, vom Riethe über den Haart— 
berg bis nach dem alten Wege nach F der 
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ganzen Kirchberg und Nörderberg, von der Clingen'ſchen 
Grenze bis zur Grüninger Grenze im Sondershäuſiſchen war 
mit Reben bepflanzt, obſchon zwei Stunden weſtlicher die 
Rebe nicht einmal als Zierpflanze an Mauern und Spalie⸗ 
ren mehr gedeiht. 

Im Ganzen dürfte es wohl ein Gewinn für die übrige 
Cultur geweſen ſein, daß dieſer norddeutſche Weinbau auf 
die heutigen Grenzen eingeſchränkt wurde. Doch haben die 
vielen alten Spottlieder auf ihn, mit wenigen Ausnahmen, 
heutzutage ihre Wahrheit verloren, ſeitdem man überall be— 
müht war und noch bemüht iſt, dem Boden und Klima die 
geeignetſten Rebenſorten anzupaſſen, eine ſorgfältigere Cultur 
einzuführen, auf eine gewiſſenhafte, ſorgfältige Weinberei— 
tung zu achten. Im Saalthale namentlich hat die allmälige 
Vertauſchung der alten Rebenſorten mit dem edleren Ries— 
ling Erfolge erzielt, welche den norddeutſchen Weinbau nicht 
mehr als ein Curioſum, ſondern als ein berechtigtes Glied 
deutſcher Ackercultur hinſtellen. 


Die Baukunſt der Naturvolker. 


Von 


Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Zu keiner Zeit wohl empfinden wir ſo dankbar die 
Wohlthaten der Kultur, als zur Winterszeit, wenn draußen 
wilde Schneeſtürme toben und eine eiſige Luft das Blut in 
unſern Adern zu erſtarren droht. Da erſt erfreuen wir uns 
ſo recht der behaglichen Häuslichkeit, da erſt in dem künſt— 
lich erwärmten und erleuchteten Zimmer vereint, ſchätzen wir 
wahrhaft den Genuß des Familienlebens, da erſt erlangen 
alle die zahlreichen Gegenſtände des Luxus und der Bequem— 
lichkeit, mit denen die Kultur uns umgibt, ihre volle Be— 
deutung, da erſt genießen wir ſelbſt die geiſtigen Blüthen 
der Kultur, die Schöpfungen der Kunſt und Wiſſenſchaft in 
vollen Zügen. Im Winter fühlen wir uns recht eigentlich 
erſt als Kulturmenſchen. Im Sommer wird Jeder mehr 
oder weniger Naturmenſch. Da meidet er die Häuslichkeit, 
die Manchem kaum noch mehr, als ein nächtliches Lager 
bietet, da ſucht er in Wald und Flur, in der freien Natur 
ſeine Genüſſe, und gleich den nomadiſchen Naturvölkern ſieht 
man in Schaaren die Kinder der raffinirteſten Kultur aus— 
ziehen, um ferne Einöden aufzuſuchen, in denen oft nur für 
wenige Monate die Kultur ihre Zelte aufſchlägt. Da füh— 
len wir kaum ein Mitleid mit dem Armen, der kein Dach 
hat, unter dem er zur Nachtzeit ſein Haupt berge, während 
doch zur Winterszeit ein Obdachloſer uns als ein entſetz— 
licher Vorwurf gegen die ganze civiliſirte Geſellſchaft er— 
ſcheint. 

So ſehr ſind wir gewohnt, in der künſtlichen Wohnung 
die Pflanz- und Pflegeſtätte, ja den Tempel der Civiliſation 
zu ſehen, daß wir ſie am liebſten auch als den Anfangs- 
und Ausgangspunkt aller Kultur, als das unterſcheidende 


Merkmal 
Darin aber gehen wir offenbar zu weit. 
nur ein Erzeugniß des Bedürfniſſes. 


zwiſchen Kultur- und Naturvölkern bezeichnen. 
Die Wohnung iſt 
Aber mit dem Ber 


Indianiſche Rindenzelte. 
dürfniß erwacht noch keineswegs nothwendig auch die Kultur. 
Nicht die Kleidung, durch die ſich der Menſch vor den Ein— 


flüſſen der Witterung ſchützt, ſondern der Schmuck des Kör— 
pers, ſelbſt der Schmuck, welcher den dürftigſten Anfängen 
der Kleidung vorangeht, das Bemalen und Tättowiren der 
Haut, bezeichnet das Erwachen der Kultur, die geiſtige Er: 
hekung des Menſchen über die Natur zu Begriffen der 
Schönheit und Kunſt. Auch das Thier birgt ſich in Höh— 
len oder im Laub der Bäume vor der rauhen Witterung, 


auch das Thier baut ſich fhügende Wohnungen, we das 
Das äußere Bedürfniß iſt eben ein 
ſehr verſchiedenartiges, iſt abhängig von Naturbedingungen. 
Wo darum ein Bedürfniß des Schutzes nicht vorhanden iſt, der Civiliſation. 


Bedürfniß es treibt. 


kann recht wohl ein 
Volk zu einer ge— 
wiſſen Kultur her⸗ 
anwachſen, ohne 
ſich künſtliche Woh⸗ 
nungen zu ſchaffen, 
ohne den Leib in 
Kleider zu hüllen; 
während umgekehrt 
ein Volk ſehr kunſt⸗ 
volle Wohnungen 
beſizen und doch 
fern von aller Kul⸗ 
tur im Zuſtande 
urſprünglicher Roh⸗ 
heit bleiben kann. 
Es iſt überhaupt 
ein großer Irrthum, 
wenn man meint, 
daß die Entwicke⸗ 
lung der Kultur 
immer Hand in 
Hand mit der äu⸗ 
ßeren Lebensweiſe 
gehen müſſe, und 
daß jedes Volk un⸗ 
ter jedem Him⸗ 
melsſtriche dieſel⸗ 
ben Stufen durch⸗ 
laufen, erſt von 
Eicheln und rohen 
Früchten ſich ge⸗ 
nährt, dann wilde 
Thiere gejagt oder 
Fiſche gefangen, 
dann Thiere ges 
zähmt und ein no— 
madiſches Hirten⸗ 
leben geführt haben 
müſſe, um endlich 
zum Ackerbau, der 
Grundlage der ei— 
gentlichen Civiliſa⸗ 
tion, überzugehen. 
Es gibt ganze Län⸗ 
der und Continente, 


wo eine ſolche Stufenfolge gar nicht möglich war. 
Amerika gibt es, mit Ausnahme eines beſchränkten Gebietes 
der ſüdlichen Anden, kein einziges Hausthier; 
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von einem 


Hütten der Stewartsinfulaner, 
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In ganz | Rohheit erhoben hat. 
Aus dieſem Grunde iſt es 


Nomadenleben konnte hier alſo niemals die Rede ſein, und 
doch erreichten die ackerbautreibenden Peruaner, Muys cas, 
Quiches und Mexicaner eine verhältnißmäßig hohe Stufe 


Wenn wir nun 
auch in den erſten 
Wohnungen des 
Menſchen nicht ge⸗ 
rade die Anfänge 
aller Kultur ſuchen 
dürfen, ſo bleibt 
doch immer wahr, 
was Bernhard 
Cotta ſagt: „Mit 
der beſſeren Woh— 
nung geht überall 
auch die höhere Gi: 
viliſation Hand in 
Hand; ja, man 
kann wohl ſagen, 
ſie iſt eine Grund— 
bedingung für eine 
Menge Erſcheinun⸗ 
gen der höheren 
Kultur, die ohne 
ſie nicht beſtehen 
können.“ Die Woh⸗ 
nung bildet alſo 
wenigſtens eine Art 
von Kulturmeſſer. 
Nicht die Befriedi⸗ 
gung des Bedürf— 
niſſes, ſondern die 
Art der Befriedi⸗ 
gung iſt es, worin 
ſich der geiſtige Fort⸗ 
ſchritt des Menſchen 
ausſpricht. Wie der 
Menſch wohnt, wie 
er ſich kleidet, wie 
er ißt, wie er ſei⸗ 
nen Acker baut, 
wie er ſich ſeine 
Waffen und Werk⸗ 
zeuge bereitet, das 
muß man wiſſen, 
wenn man beurthei⸗ 
len will, wie hoch 
er ſich über den Zu⸗ 
ſtand natürlicher 


gewiß intereſſant, zu erfah: 
ren, wie die erſten menſchlichen Wohnungen lausſahen, und 


dann an ihrer weiteren Geſtaltung die allmälige Entwicke— 
lung des Kulturlebens zu beobachten. Wie aber ſollen wir 
dieſe Wohnungen kennen lernen, da ſie doch vergänglich, wie 
ſie waren, uns keine Spuren hinterlaſſen haben, da auch 
kein Geſchichtsſchreiber von ihnen berichten kann? Oder exi— 
ſtiren vielleicht Naturvölker, an denen die Jahrtauſende wir— 
kungslos vorüber geraufcht ſind, die noch heute uns das un— 
getrübte Bild natürlicher Urſprünglichkeit darbieten? Natur— 
völker im wahren Sinne des Wortes, frei von aller Kul— 
tur, frei von jeder Erfahrung, werden wir freilich vergeblich 
ſuchen. Aber am nächſten dieſem Urzuſtande werden wir 
wohl diejenigen bezeichnen müſſen, die wir in der vollkom— 
menſten Abhängigkeit von ihrer Naturumgebung finden. Da 
wird der Menſch noch im Weſentlichen nur das ſein, wozu 
ihn die Naturverhältniſſe machen; da wird er ſich von dem 
nähren, was die Natur ihm darbietet, und zu den Mitteln, 
dieſe Nahrung zu gewinnen, wird ſie ihm die Anleitung 
geben; da wird ſie ihn lehren, ob er Kleidung und Schutz 
gegen äußere Schädlichkeiten bedarf, und die Erfindungen, 
die nöthig ſind, dieſem Bedürfniß des Schutzes abzuhelfen, 
wird ſie ihm an die Hand geben; da wird es lediglich von 
ſeiner äußeren Lebenslage abhängen, welche Geräthe er ſich 
bilden, welche Kunſtfertigkeiten er ſich aneignen, welche An— 
ſtrengungen überhaupt er machen, welche Stufe der Ent— 
wickelung ſeine geiſtige Thätigkeit erreichen ſoll. So alſo 
werden die Naturvölker beſchaffen ſein müſſen, die wir auf— 
zuſuchen haben, und deren Wohnungen und Baukunſt wir 
kennen lernen wollen, um die Urform unſerer eigenen, ſo 
werthgeſchätzten Wohnungen zu finden und den Abſtand un— 
ſerer heutigen Kultur von jenem Naturzuſtande daran abzu— 
meſſen. Wir werden nicht weit zu ſuchen haben; denn noch 
iſt die Zahl ſolcher Naturvölker auf Erden größer, als wir 
in gewohntem Beſitz einer tauſendjährigen Civiliſation uns 
gewöhnlich träumen laſſen. 

Alle Wohnungen der Thiere wie der Menſchen, ſei es 
das Erdloch des Hamſters oder Fuchſes oder der feuchte Bau 
des Bibers, ſei es das Neſt des Vogels oder die Baumhöhle 
der Bienen, ſei es die Zigeunerhütte auf ungariſcher Pußta 
oder die Schneehütte des Eskimo, ſei es die Raſenhütte des 
Isländers oder das luftige Zelt des nomadiſchen Arabers, 
ſei es die Bienenkorbhütte des Südſeeinſulaners oder endlich 
das mit allem Luxus der Civiliſation ausgeftattete Haus des 
Europäers, — alle dieſe Wohnungen haben urſprünglich 
nur den Zweck, Schutz gegen Wind und Wetter, gegen Regen 
und Sonnenbrand, gegen Feuchtigkeit des Bodens oder gegen 
feindliche Thiere und Menſchen zu gewähren. In tropiſchen 
Ländern, wo ein Wechſel des Klimas kaum empfindlich wird, 
und die dichtverſchlungenen Wipfel des Urwaldes hinreichen— 
den Schutz gegen Sonne und Regen bieten, da erwacht 
höchſtens zur Nachtzeit, wo die natürlichen Wächter des 
Menſchen, die Sinne, ruhen, das Bedürfniß einer Sicherung 
gegen drohende Gefahren. Gleich dem Affen ſchlägt da wohl 
der Naturmenſch ſein Lager in dem dichten Laubwerk der 


Bäume auf, in luftiger Höhe über dem feuchten peſthauchen— 
den Boden, geſchützt vor giftigem kriechenden Gewürm. Es 
iſt ſchon ein bedeutender Fortſchritt, wenn er ſich ein ſolches 
Lager künſtlich in Form einer Hängematte bereitet, indem 
er ein Thierfell zwiſchen zwei Baumäſten aufhängt. Faſt 
durch ganz Süd- und Mittelamerika finden wir bei den 
wilden Völkern dieſe Hängematte verbreitet. Gewöhnlich iſt 
ſie ein in artigen Muſtern aus Schnüren hergeſtelltes Netz 
von 6— 7 Fuß Länge und 12 — 14 Fuß Breite, deſſen 
große Maſchen ſich angenehm der Geſtalt des Menſchen an— 
ſchließen. Ihre große Bequemlichkeit hat dieſer Hängematte 
der Wilden bekanntlich in neuerer Zeit, natürlich in kunſt— 
vollerer Ausführung, Aufnahme ſelbſt in eleganten Woh— 
nungen der gebildeten Welt verſchafft. Wo das Klima rau— 
her und der Schutz weniger gegen wilde Thiere als gegen 
die Kälte der Nacht geſucht wird, wie in den ſüdlicheren Ge— 
genden Amerika's, da genügt freilich die Hängematte nicht 
mehr. Der Naturmenſch ſucht ſeinen Schutz vielmehr in 
dem Boden. So graben die Papagos ſich Löcher in den 
Boden, um darin zu ſchlafen, und im Winter zünden ſie, 
ehe ſie ſich niederlegen, Feuer darin an, um ſie zu er— 
wärmen. 

Solche nächtliche Ruheſtätten, die auch am Tage Schutz 
gegen die Witterung und gegen mancherlei Gefahren gewäh— 
ren, bieten ſich dem Wilden in manchen Gegenden von ſelbſt 
in den natürlichen Höhlen, beſonders der Sand- und Kalk— 
ſteingebirge, dar. Solche Höhlenwohnungen finden ſich faſt 
in allen Welttheilen, am Fuße des Himalaya, in Palä— 
ſtina, im Nilthal und an den Küſten des Rothen Meeres, 
am Nordrande der Sahara und am Fuße des Atlas, wie 
in Auſtralien um Port Jackſon. Dieſe Höhlen ſind oft ge— 
räumig genug, um ganze Familien und ſelbſt ganze Stämme 
mit ihrem Vieh und ihrer übrigen Habe zu beherbergen. 
Sie wurden auch bisweilen künſtlich erweitert und behag— 
licher mit Laub, Moos und Fellen ausgeſtattet. Sie konn— 
ten jedoch niemals für eine zahlreiche Bevölkerung ausrei— 
chen, zumal die Umgebung ſolcher Felſenhöhlen gewöhnlich 
unfruchtbar iſt. Sie blieben alfo meiſtentheils nurf Zufluchts— 
ſtätten in Zeiten der Noth und wurden jedenfalls verlaſſen, 
ſobald die Kultur des Volkes ſich hob. Sie blieben dann 
nur noch Vorrathsräume oder Leichenkammern. Eigentliche 
höhlenbewohnende oder Troglodyten-Völker hat es darum 
wohl auch kaum gegeben; die Höhlen wurden nur gelegent— 
lich da benutzt, wo fie ſich fanden. Wo es keine Höhlen 
gab, ſuchte der Wilde Schutz im Dickicht des Waldes, und 
wo dieſes Dickicht fehlte, ſchaffte er es ſich künſtlich durch ab— 
gebrochene Zweige. Es iſt gewiß die einfachfte Form einer 
künſtlichen Wohnung, wie ſie ſich die Puri in Südamerika 
herſtellen. Wie faſt alle ſüdamerikaniſchen Wilden ſchlafen ſie 
in Hängematten. Aber an den Bäumen, zwiſchen denen 
die Hängematte ausgeſpannt iſt, befeſtigen ſie oberhalb der— 
ſelben mit Hilfe einer Schlingpflanze eine Querſtange, ge— 
gen welche ſie von der Windſeite her große Palmblätter in 


ſchräger Richtung anlehnen. In ähnlicher Weiſe ſchützen 
ſich, wie du Chaillu erzählt, auch die Mſchibo's in Weſt⸗ 
afrika gegen kalte Nachtwinde, indem ſie zwei gabelförmige 
Stangen aufrichten, eine Querſtange darüber legen und nun 
einen Blätterſchirm daran befeſtigen. Selbſt die Chippemwäer 
in Nordamerika helfen ſich auf ihren Jagdzügen in dieſer 
einfachen Weiſe. Die auſtraliſchen Eingeborenen geben die: 
ſem Schirm gewöhnlich die Form eines Halbkreiſes und be— 
feſtigen ſtatt der Blätter Baumrinde an den Stangen. Die 
Fortbildung dieſer Schutzwand zu einer wirklichen Wohnung 
liegt nahe. Es darf nur die zweite Schutzwand dagegen er— 
richtet, der Halbkreis zu einem ganzen Kreiſe ergänzt zu 
werden, um die dach- oder kegelförmige Hütte zu erhalten. 
In der That trifft man dieſe einfache Form der Hütte, 
die ſo leicht aus einigen Pfählen und Zweigen oder Blät— 
tern hergeſtellt iſt, dei vielen Wilden; ſo bei den meiſten 


auſtraliſchen Eingeborenen und bei den Bewohnern vieler 
Südſeeinſeln. Ein aus Kokosblättern geflochtenes Dach, 
unmittelbar auf den Sandboden geſtellt und vorn und hin— 
ten durch Matten geſchloſſen, das iſt die armſelige Wohnung 
der Stewarts-Inſulaner, wie ſie die Novara-Expedition fand 
und die Abbildung darſtellt. 

Nicht überall aber bietet die Natur das Material zu 
dieſen einfachen Hütten. In den Wüſten und Steppen, die 
der wandernde Hirt oder Jäger oft durchzieht, findet er 
keine Wälder. So muß er ſeine Wohnung mit ſich führen 
und durch Felle, Baumrinden, geflochtene Matten die friſchen 
Zweige und Blätter erſetzen. So entſteht das Zelt des No— 
maden. Dieſes Zelt aber und die Erdhöhle ſind die Urfor— 
men, aus denen wir alle weiteren Wohnungen der Natur— 
völker in wunderbarer Mannigfaltigkeit ſich entwickeln ſehen 
werden. 


Die Smithſon's⸗Stiftung zu Waſhington. 


von Hermann Aleier. 


Im Monat Auguſt des Jahres 1846 wurde im Con— 
greß der Vereinigten Staaten Nordamerika's eine Angelegen— 
heit verhandelt, wie ſie ſelten geſetzgebende Verſammlungen 
beſchäftigt. James Smithſon, ein geborener Englän— 
der, der nie Nordamerika betreten hatte, und den dort auch 
Niemand kannte, hatte ſein großes Vermögen den Vereinig— 
ten Staaten vermacht, um damit eine Stiftung zu gründen, 
welche ſeinen Namen tragen ſollte und dazu beſtimmt war: 
die Wiſſenſchaft unter den Menſchen zu verbrei— 
ten und zu vermehren. Mit Recht wunderte man ſich 
darüber, daß Smithſon eine ſolche Stiftung nicht ſeinem 
eigenen Vaterlande geſchenkt hatte. Später löſte ſich dies 
Räthſel. Smithſon war ein ſogenannter Sonderling, 
d. h. er hatte ſeine eignen Ideen über Menſchen und Dinge 
und ging ſeinen eignen Weg, ohne ſich um die Meinung 
Anderer zu bekümmern. Uebertriebene Vaterlandsliebe und 
blindes Eingenommenſein für das Land ſeiner Geburt kannte 
er nicht. Er zeigte dies ſchon dadurch, daß er Neapel zu 
ſeinem gewöhnlichen Aufenthaltsort wählte. Schon lange 
hatte er beſchloſſen, ſein anſehnliches Vermögen nach ſeinem 
Tode zu obengenanntem Zwecke zu verwenden, und die Kö— 
nigliche Geſellſchaft zu London zu ſeiner Teſtamentsvollſtrecke— 
rin ernannt. Als aber einer ſeiner Freunde jener Geſell— 
ſchaft eine Abhandlung einreichte, und dieſe ſich weigerte, 
ſie in ihre „Philosophical Transactions“ aufzunehmen, 
nahm Smithſon ihr das ſo übel, daß er ſein Teſtament 
umänderte und die Regierung der Vereinigten Staaten Nord: 
amerika's mit der Ausführung feines letzten Willens be— 
auftragte. 

Mag Smithſon noch ſo Sonderling und eigenſin— 
niger Mann geweſen ſein, in einer Beziehung zeigte er ſich 
ſehr verſtändig. Er hat den Vollſtreckern feines letzten Mil- 


lens durchaus freie Hand gelaſſen und ihnen die Wahl der 
Mittel zu dem von ihm angegebenen Zwecke völlig anheim 
gegeben. 

Daß der Congreß der Vereinigten Staaten das Ver— 
mögen, deſſen jährliche Zinſen 30,950 Dollar betragen, gern 
acceptirte, wird wohl keines Beweiſes bedürfen. Durch Be— 
ſchluß vom 10. Auguſt 1846 wurde ein Vorſtand ernannt 
und ein Statut errichtet, um dieſes anſehnliche Einkommen 
im Sinne des Erblaſſers zu verwenden. 

Der Vorſtand beſteht aus 15 Mitgliedern, zu denen, 
kraft ihres Amtes, der Vicepräſident der Vereinigten Staa⸗ 
ten, der erſte Richter des hohen Gerichtshofes und der Manor 
von Waſhington gehören. Ferner gehören dazu: 3 Mit- 
glieder des Senats, 3 aus dem Hauſe der Gemeinen und 
6 Bürger aus verſchiedenen Staaten. Die 12 letzteren Di⸗ 
rectionsmitglieder werden von den vereinigten beiden Häuſern 
gewählt. 

Dem ſo zuſammengeſetzten Vorſtande wurde die Aufgabe, 
einen Sekretär zu wählen. Da der Vorſtand ſelbſt nicht 
aus eigentlichen Gelehrten oder wiſſenſchaftlichen Männern 
beſtand, ſondern vielmehr aus ſolchen, die durch ihr Amt, 
ihren Charakter oder ihre perſönlichen Verdienſte das Ver— 
trauen beſaßen oder Einfluß hatten, ſo war die Wahl eines 
Sekretärs, als der wahren Seele der ganzen Einrichtung, von 
dem allergrößten Intereſſe. Glücklicher Weiſe fiel die Wahl 
auf einen Mann, der bei umfaſſenden Kenntniſſen die ihm 
übertragene Arbeit vollkommen zu würdigen verſtand. Dieſer 
Mann war und iſt noch Joſeph Henry. Später, als 
ſich die Geſchäfte häuften, wurde ihm Profeſſor Spencer 
F. Baird als Hilfsſekretär zur Seite geſtellt, und auch die- 
ſem Mann hat die Stiftung einen großen Theil ihrer Er: 
folge zu verdanken. 


Von den jährlichen Einkünften wurde die eine Hälfte 
zur Anlegung einer Bibliothek, verſchiedener Muſeen und 
zur Sammlung naturkundlicher Apparate benutzt, während 
die andere Hälfte zu Unterſuchungen auf den verſchiedenen 
Gebieten menſchlichen Wiſſens und zur Herausgabe dahin 
zielender Abhandlungen verwendet werden ſollte. Ferner 
wurde auch beſchloſſen, populäre Vorleſungen halten zu laſ— 
ſen, um dadurch Kenntniſſe in der nächſten Umgebung zu 
verbreiten. 

Meteorologiſche Beobachtungen in Betreff der Stürme, 
naturhiſtoriſche, geologiſche, magnetiſche und hydrographiſche 
Unterſuchungen, um einen phyſiſch-geographiſchen Atlas der 
Vereinigten Staaten zu ſchaffen, Verſuche über das Gewicht 
der Erde, die Schnelligkeit der Elektricität und des Lich⸗ 
tes, Unterſuchungen über phyſiſche, ſittliche und andere 
Verhältniſſe, hiſtoriſche und ethnologiſche Forſchungen u. ſ. w., 
das Alles und noch Vieles mehr gehört nach der Meinung 
des Vorſtandes zu den Aufgaben der Stiftung. Doch wer— 
den für Rechnung der Stiftung nur ſolche Arbeiten gedruckt, 
die ſich mit Originalforſchungen abgeben und im Stande 
ſind, das menſchliche Wiſſen zu vermehren. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß dieſer Plan, entz 
worfen in einem Lande, deſſen Bewohner man der Anbe⸗ 
tung des Götzen „Dollar“ beſchuldigt, nirgends von dem 
ſpricht, was der Engländer ſein „useful knowledge“ (nütz⸗ 
liche Kenntniß) nennt, — als ob es eine Kenntniß gäbe, die 
nicht nützlich wäre! Der ganze Plan zeigt auf das Deut: 
lichſte, daß die Gründer weder Fragen bevorzugen, noch aus— 
ſchließen, die mit der irdiſchen Wohlfahrt der menſchlichen 
Geſellſchaft in Verbindung ſtehen, daß fie aber auch willen, 
daß der Menſch, gerade weil er Menſch iſt, noch andere 
und höhere Bedürfniſſe als nur irdiſche hat. Dies zeigt 
auch der Inhalt der jährlichen Berichte und der 13 Quart⸗ 
bände, welche ſeit der Errichtung unter dem Titel ,, Smith- 
sonian Contributions to knowledge“ (Beiträge zur Ver: 
mehrung des Wiſſens) erſchienen ſind. Selten hat ein Buch 
einen beſſeren und zugleich bezeichnenderen Titel getragen. 
Jeder Beitrag dient zur Vermehrung des Wiſſens. Da dieſes 
Wiſſen ein ſehr mannigfaches iſt, ſo bilden auch die Beiträge 
ein ziemlich buntes Ganze. So folgt einer mathematiſch-aſtro⸗ 
nomiſchen Abhandlung über den Planeten Neptun ein Aufſatz über 
die bekannte blind- und taubſtummgeborene Laura Bridge— 
man, während in demſelben Bande außer andern Abhand— 
lungen auch eine über den Mosaesaurus und verwandte ‚Ge: 
ſchlechter vorweltlicher Reptilien und eine andere über die 
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alten Denkzeichen Newyork's aufgenommen find. Der reiche 
Inhalt dieſer Bände liefert wieder den Beweis, daß in unſe— 
rer Zeit die Ernte auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften die 
reichſte iſt. Keine dieſer Wiſſenſchaften aber fehlt dort mit 
ihren Beiträgen, und unter den Namen der Verfaſſer findet 
fi) mancher, der auch außerhalb feines Vaterlandes hoch ber 
rühmt iſt. 

Sehr viele und darunter die wichtigſten dieſer Abhand— 
lungen hätten gewiß nie das Licht geſehen, wenn Smith— 
ſon's Stiftung nicht dageweſen wäre; denn entweder hat 
dieſe ſie erſt hervorgerufen oder die Koſten ihrer Herausgabe 
beſtritten und ſie mit vortrefflich ausgeführten Abbildungen 
verſehen. Auch würden dieſe Werke, die jetzt für jeden Freund 
der Wiffenfchaft in Amerika unentbehrlich geworden find, nicht 
ſo freigebig verſchenkt werden, wie es jetzt der Fall iſt. 
Denn auch in dieſer Beziehung hat die Direction die Loſung 
ihres Stifters: Verbreitung von Kenntniſſen un- 
ter den Menſchen, vollftändig verftanden. In Nordame— 
rika kann jede öffentliche Bibliothek auf Wunſch ein Exem— 
plar der Smithſon'ſchen „Beiträge“ erhalten, und auch 
uach Europa werden mehrere hundert Exemplare verſandt, 
theils an Univerſitätsbibliotheken und Geſellſchaften, theils 
an Redaktionen und einzelne hervorragende Forſcher. 

Aus den Jahresberichten erhellt, daß auch der Theil 
des Planes, welcher die Anlegung von Muſeen und Samm— 
lungen bezweckt, nicht weniger großartig ausgeführt wird. 
Die Bibliothek übertrifft bereits viele berühmte Bibliotheken 
Europa's. Viele Sammler, theils nach verſchiedenen Ge— 
genden zu dieſem Zwecke ausgeſandt, theils vom Verlangen 
getrieben, das Ihrige zur Bereicherung der Muſeen beizu— 
tragen, haben dieſe innerhalb weniger Jahre auf eine Höhe 
gebracht, welche die Muſeen mancher europäiſchen Haupt— 
ftade noch nicht erreicht haben, und in mancher Beziehung wett: 
eifern ſie bereits mit Paris und London. Aber die Schätze 
werden dort nicht nur verwahrt, ſie werden auch verarbeitet. 
Beſtimmte Perſonen ſind damit beauftragt, die geſammelten 
Gegenſtände in Empfang zu nehmen, für ihre Aufbewah— 
rung zu ſorgen und von Zeit zu Zeit darüber Berichte zu 
liefern. 

So wird der Wille Smithſon's nach ſeinem gan— 
zen Umfange erfüllt. Sein Name iſt dadurch verewigt. So 
lange die Menſchheit weiter ſchreitet auf dem Wege der Ent— 
wickelung und nicht zurückſinkt in die Nacht der Barbarei, 
wird Smithſon's Name genannt werden als der eines 
Wohlthäters der Menſchheit. 


An unſere Leſer. 


Die Pflege der Naturwiſſenſchaft in Humboldt's Geiſte zu fördern und fie immer mehr zum Gemeingut 
des Volkes zu machen, das iſt der klar ausgeſprochene Zweck des „Deutſchen Humboldt-Vereins“, welchen Roß— 


mäßler im Todesjahre Humboldt's in's Leben rief. 
Tage Organ dieſes Vereins, deſſen ſchönes Ziel ja ſeit 16 Jahren auch das ihrige war. 


Mit Freuden nennt ſich „Die Natur“ mit dem heutigen 


Möge es ihr gelingen, 


durch ihre nach Inhalt und Form dem Intereſſe und der Faſſungskraft des Volkes mehr noch als bisher anzu— 
paſſenden Beiträge die innere und äußere Entwickelung dieſes Vereins zu fördern, ſeine weit über Deutſchland zer— 
ſtreuten Glieder enger zu verknüpfen und die Bildung immer neuer geiſtiger Sammelpunkte anzuregen, von denen 
aus Liebe zur Natur und auf Naturkenntniß ruhende Weltanſchauung immer mehr auch in die unteren Schichten 


des Volkes getragen werde! 
Halle, den 1. Januar 1868. 
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Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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endung ng und Naturſchilderungen in Schillers Dramen. 
Von Theodor Hoh. 
Wallenſtein. 


Erſter 


Unter allen Naturgebilden zieht der geſtirnte Himmel 
die Theilnahme des Gefühls am innigſten und nachhal— 
tigſten auf ſich. Einerſeits übertrifft ſeine Schönheit die 
aller anderen natürlichen Schauſpiele an Glanz und Aus— 
dauer, andrerſeits liegt hinter ihm der Reiz des Geheim— 
niſſes einer höheren Welt. Wenn aber dem tiefer angeleg— 
ten Menſchen das irdiſche Daſein ungenügend erſcheint, dann 
ſucht er, um darüber hinauszukommen, nach Punkten der 
Anknüpfung mit einer reineren Exiſtenz, und in der Regel 
iſt es die Beziehung des Menſchen zur Natur, wo— 
von jene Beſtrebungen ausgehen. So entſteht die Myſtik 
der Naturanſchauung, eine Verirrung des Verſtandes, 
die aber auf einen tiefen Zug des Gemüthes gegründet iſt. 
Keine Seite derſelben erwarb ſich höheres Anſehen, als die 
Sterndeutung. War ſie der Vorzeit ein Gegenſtand 
der lebhafteſten Sorgfalt, der angeſtrengteſten Bemühung 
und des ſicherſten Vertrauens, ſo ſind ihre zarteren Blüthen 


Artikel. 


noch jetzt ſentimentalen Seelen verwandt und werden wenig— 
ſtens in der bildlichen Sprache der Dichtung oder des erreg— 
ten Gefühls noch mit Bedeutung verwendet. Obſchon hin— 
länglich anfgeklärt, um der Aſtronomie die ruhige Klarheit 
der Erkenntniß zu danken, welche ſie an Stelle der aſtrolo— 
giſchen Träume geſetzt hat, haben wir für letztere noch ge— 
nug Intereſſe, um mit dem Dichter zu ſympathiſiren, wenn 
er den Grundton eines ſeiner großartigſten Werke daraus 
ſchöpfte. Die Hingebung an die aſtrologiſchen Trugbilder 
verbreitet einen dichten Schatten über die ganze gewaltige 
Wallenſteintragödie, und die Kataſtrophe ſelbſt knüpft 
ſich an die Macht, welche ein großer Menſch, ſeinen freien 
Willen der aſtriſchen Signatur des Verhängniſſes beugend, 
den geheimen Zug des Herzens und die halb gerufenen, halb 
mindeſtens erwünſchten Verhältniſſe mit der phyſiſchen Noth⸗ 
wendigkeit des heranſchreitenden Schickſals verwech ſelnd und 
den Rath wie die Warnung von den Geſtirnen erwartend, 


ihrer in Wahrheit von allem Menſchlichen fo unabhängigen 
und fernen, überdies meiſt nur ſcheinbaren Conſtellation zu— 
ſchreibt. 

Schon im Prolog iſt die Saite berührt, aus welcher 
der Hauptton der Dichtung erklingt. Die Kunſt führt 
Alles zur Natur zurück, — ſie ſucht, über der Willkür 
menſchlichen Urtheils erhaben und der Noth des Thatſäch— 
lichen entrückt, Handeln und Leiden aus den natürlichen 
Regungen der Seele zu erklären und hiermit das Ereigniß 
nicht nur dem Verſtande klar, ſondern vor Allem dem Ge— 
fühle theuer und wichtig zu machen. Wenn aber der Menſch 
bei völliger Unfreiheit und machtloſer Unterordnung unter 
Gewalt und Noth nicht jene Theilnahme zu erregen vermag, 
welche der Held des Drama's erheiſcht, fo darf feine geiſtige 
und phyſiſche Macht auch nicht den Thatſachen und dem 
Wechſel der Dinge in dem Maße überlegen ſein, daß er von 
irdiſcher Schwachheit unberührt und durch die Schläge des 
Schickſals unverwundbar erſcheint. Er fehlt und fällt, aber 
unſeres Mitleids würdig bleibend, darf er die größere Hälfte 
ſeiner Schuld den unglückſeligen Geſtirnen zuwälzen — ein 
bildlicher Ausdruck, wie er auch bei aufgeklärteſter Erfaſſung 
der natürlichen Verhältniſſe zuweilen gebraucht wird, aber 
hier von beſonderem Gewichte, weil gleich im Anfang auf 
die Schrift hingewieſen iſt, in welcher der Weltgeiſt die ir— 
diſchen Looſe flammend am Himmel ſchrieb. 

Wallenſtein's Lager iſt zwar in Achter Naturfarbe 
gemalt, aber dies gibt ſich mehr allgemein im derben, kecken 
Auftreten und Gebahren der Leute kund; ſelten erſcheinen 
wirkliche Naturſchilderungen oder Ausdrücke, welche ſich auf 
ein beſtimmtes Objekt des Naturlebens beziehen. 

Eine treffliche Lehre, wie mit der natürlichen Nach— 
ahmung noch nicht der geiſtige Inhalt gewonnen ſei, gibt 
der Jäger dem Wachtmeiſter. „Wie er räuſpert und wie er 
ſpukt“, — eine von den gemeineren Thätigkeiten der menſch— 
lichen Natur, aber in ihren Aeußerungsformen manchmal 
gewiſſe Seiten und Wandlungen des Charakters oder der 
Stimmung verrathend, — haben fie nachzumachen gelernt, 
aber der Geiſt entflieht ihren plumpen Händen, welche nur 
rohen Thon zu kneten pflegen und keine ideale Geſtalt daraus 
modeln. Darauf rühmt der zweite Jäger die Mißachtung 
der natürlichen Güter, ihrer Schönheit und Würde vom 
rauhen, ungebundenen Soldaten; weder die Saat noch das 
gelbe Korn, noch die Unſchuld des Mägdleins, welche den 
Reiz nur erhöht, findet Schonung; die Sündfluth und 
Feuerflamme ſind die Bilder, denen ſeine Kraft und blinde 
Willkür gleicht. 

Des Friedländer's Glück, ſeine Kühnheit und Si— 
cherheit, die dämoniſche Macht über Heer und Volk iſt dem 
gemeinen Menſchen unververſtändlich; hier muß eine über— 
natürliche Macht hineingezogen werden. Er hat einen Teu— 
fel im Sold, er iſt feſt gegen alle Waffen, weil ihn „die 
hölliſche Salbe thät ſchützen“. Das iſt ein alter Zug in 
der Naturpoeſie des Volkes von Siegfried bis auf die 
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Helden der Neuzeit. Man will überall natürliche Vermitte— 
lung. Die Herrſchaft einer Idee, der Sieg, welchen der 
Geiſt über tauſend Hinderniſſe ſeines Fleißes erringt, ſo daß, 
da vor dem Glanz des Erfolges die Hilfsapparate, die Vor— 
ſichtsmaßregeln, die unterſtützenden Nebenſachen und Aeußer— 
lichkeiten überſehen werden, es faſt den Anſchein hat, als 
ob der Wille oder das Bewußtſein der höheren Miſſion vor 
den zufälligen oder abſichtlichen Schädlichkeiten und Gefah— 
ren ſchütze, wird auf den vom Inſtinkt des Volkes in der 
Natur erkannten Urquell der Kräfte oder auf ein Mittel 
zurückgeführt, das, wie das Blut des Drachen oder ein 
von den Gnomen aus den Eingeweiden der Erde herauf— 
geholter Karfunkel, mit wunderbaren Kräften ausgeſtattet ift 
und ſeinen Eigner wieder damit ausrüſtet, doch aber aus 
natürlichem Schooße ſtammt. Der Wachtmeiſter glaubt an 
eine Salbe aus Hexenkraut — auch in die vulgäre Sprache 
der Botanik iſt dieſer Name für zwei Pflanzen, Circaea al- 
pina und lutetiana, übergegangen — unter Zauberſprüchen 
gekocht und gebraut, iſt alſo tief von den Fittigen des Aber: 
glaubens umnachtet. Der Jäger, um eine Stufe aufge— 
klärter, meint, das Koller von Elennshaut könne von keiner 
Kugel durchdrungen werden. Dies iſt gleichſam der erſte, 
noch vom Traumleben umfangene Verſuch des Erwachens, 
der erſte Schritt vom Anſtaunen, Fürchten und Ahnen zum 
Erklären. Man wagt noch nicht eine Verleugnung des 
Wunderbaren, aber man möchte es doch nicht mehr völlig 
blind aus der dunklen Schatzkammer des dämoniſchen Rei— 
ches ſchöpfen; man legt lieber ein bekanntes Naturpro— 
dukt unter und ftattet es mit beſonderen Eigenſchaften aus. 
Dabei wird freilich vergeſſen, daß das myſtiſche Element 
nur an eine andere Stelle verlegt iſt. Aber inſofern ſtellt 
dieſes Binden des Geheimnißvollen an greifbare Körper einen 
Fortſchritt dar, als hiermit wenigſtens anerkannt iſt, daß 
ein diaboliſches Princip, wenn es in das Leben eingreifen 
wolle, ſich natürlicher Mittel bedienen müſſe, und als in 
dem nicht ſeltenen Falle, daß das Wunder nicht in etwas 
qualitativ völlig Neuem, ſondern nur in einer die gewöhn— 
lichen Grenzen, hier die Widerſtandsfähigkeit gegen Kugeln, 
quantitativ überſchreitenden Thatſache liegt, der wirklichen Er— 
klärung durch Andeutung des natürlichen Zuſammenhanges 
vorgearbeitet iſt. 

Das Leſen 
der verſtändigen 


in den Sternen, ſo phantaſtiſch es auch 
Erwägung vorkommen muß, daraus die 
künftigen Dinge errathen und das Schickſal beſtimmen zu 
wollen, iſt dem zu dieſer gleichſam den Uebergang von der 
Myſtik zum Naturalismus bildenden Stufe noch nicht em— 
porgeſchrittenen Wachtmeiſter nicht diaboliſch genug; ein 
graues Männlein — offenbar der vertraute Aſtrolog des Feld— 
herrn — der perſönliche Teufel ſelbſt muß es gethan haben, 
wenn etwas Großes darauf geſchah. — 

In der berühmten Kapuzinerpredigt iſt das Dreinſchla— 
gen des allmächtigen Gottes, das wahrſcheinlich auf ein 
Nordlicht zu deutende Herunterhängen des blutigrothen Kriegs— 


mantels, das draftifche Drohen mit der Kometenruthe eine 
ſehr handgreifliche Illuſtrirung der anthropomorphiſchen An— 
ſchauung des Volkes von unmittelbar göttlicher Leitung der 
Natur, wonach Alles, was geſchieht, zu Nutz oder Schaden 
beſtimmter Perſönlichkeiten oder der ganzen Menſchheit ein— 
tritt. Die Kometen beſonders ſpielen bekanntlich eine große 
Rolle im Naturmyſticismus. Auch ihnen gegenüber find 
Stufen einer nach Befreiung und Aufklärung ringenden Um— 
wandlung der Anſchauung bemerklich. Der am tiefſten in 
die Nacht eines dumpfen Gefühlslebens verſunkenen Gene— 
ration find fie Boten der warnenden oder; ſtrafenden Gott: 
heit, welche ein völlig unbeſtimmtes, inneres oder äußeres, 
weit verbreitetes oder einzelnes Unheil verkünden. Klarer 
formulirt iſt die Kometenfurcht bereits, wenn Krankheits— 
keime oder Gleichgewichtsſtörungen des Luftkreiſes von ihnen 
abgeleitet werden, wodurch einerſeits ſchwere Seuchen, andrerſeits 
Mißwachs und Verderbniß der Pflanzen — nach einer hei— 
teren Meinung reichliche Winzerernten — herbeigeführt wer— 
den. Iſt hier ſchon zum großen Thei! das myſtiſche Ele: 
ment in ein natürliches umgewandelt, ſo überwiegt letzteres 
ganz in der einen Schein von wiffenfchaftlicher Berechtigung 
beanſpruchenden Befürchtung, daß der Anprall eines Ko— 
meten den Untergang der Erde verſchulden möge. 

Der erboſte Pfaffe wirft dem Wallenſtein vor, er könne 
den Hahn nicht krähen hören. Aehnliche Märchen einer in— 
dividuellen Abneigung gegen einzelne natürliche Erſcheinungen 
knüpfen ſich an viele große Männer. Aber wenn der theo— 
logiſche Scharfſinn dieſe Antipathie auf des Petrus Verleug— 
nung zurückführt, wird die naturaliſtiſche Erklärung ſich eher 
an den Löwen wenden, welchen man wegen derſelben Schwach— 
heit verleumdet. Der Jäger iſt aufgeklärt und reiſeerfahren 
genug, um an die beſagte zoologiſche Anekdote zu erinnern. 
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Daß dieſe Erregbarkeit — man könnte fie Nervenfurcht nen: 
nen — welche wirklich Männer von hoher Begabung, ſtar— 
ker Willenskraft und hochſchweifender Phantafie in dem 
Grade haben können, daß äußerliche Reize, welche Anderen 
gleichgültig oder doch unbedeutend ſcheinen, die Harmonie 
ihres feiner angelegten Gefühls empfindlich ſtören, die Auf— 
merkſamkeit des Predigtpublikums zur Kundgebung eigener 
Meinungsäußerungen herausfordert, iſt höchſt naturwahr, 
weil der gemeine Mann bei Betrachtung und Beurtheilung 
des Höheren mit Vorliebe ſich an Aeußerlichkeiten des Na— 
turells wendet. 


Ein gutes Bild braucht der Wachtmeiſter, um die Fol— 
gen der Machtzerſplitterung zu zeigen. Der verlorene Finger 
macht der ganzen Hand die Arbeit ſchwer; ſie hat nicht nur 
jenen, ſondern einen viel größeren Theil ihres Vermögens 
eingebüßt, weil ſie jetzt auch das Vorhandene mit geringerem 
Geſchick anwendet. 


Die luſtig grüne Au, die Traubenleſe, der Erntekranz, 
flüchtige Erinnerungen an ein einfaches Naturleben ſind 
endlich in Gegenſatz geſtellt zum wilden Treiben des Solda— 
ten, der wie ein Fremdling durch die Natur und das Leben 
ſchreitet. Aber dieſer furchtbare Contraſt kümmert den ein— 
fachen Naturmenſchen nicht; er hilft ſich darüber hinweg 
durch eine naive Reflexion über die Unbilligkeit des Men— 
ſchen, die ſich auch in den kleinen Sorgen des Haushalts 
ausſpricht, wenn er zu ſeinem Privatvortheil bald Sonne, 
bald Trocken heit, bald Feuchtigkeit wünſcht. — Es iſt eine 
das himmelſtürmende Titanenthum parodirende Auflehnung 
gegen den allgemein nothwendigen Gang der Natur, welche 
ſchon durch die gleichzeitige Erſtrebung des ſich Widerſpre— 
chenden in das Abſurde fällt. 


Das Fiſchen der Pelikane auf den Lagunen des Murray. 


Von C. Mücke 


Wenige Flußbetten der Erde dürften ſich, ſowohl was 
die Eigenthümlichkeit der geologiſchen Bildung als ganz be— 
ſonders die Mannigfaltigkeit der Naturſcenerie betrifft, mit 
dem Murray meſſen können. Eine dieſer bunten Scenen 
wollen wir verſuchen dem Leſer zu ſchildern. 

Mehrere Meilen von North-Weſt-Bend dehnt ſich ſtrom— 
aufwärts eine Lagune auf dem rechten Ufer des Fluſſes aus, 
die ein etwa eine Meile langes Oval bildet. Tief verſteckt 
ruht ſie im Schooße des üppigſten Waldes, deſſen Rieſen— 
gipfel ſie wie mit einem Kranze umſchlingen. Nur auf we— 
nige Schritte läßt der Wald das Ufer frei, das ein friſcher 
Grasteppich ſchmückt. Hier macht ein Volk Enten, leiſe 
ſchnatternd, ſeine Morgentoilette, das glänzende Gefieder 
mit den Schnäbeln glättend. Ein Taucher (Phalacroco- 
ıax leucogaster) ſteht aufgerichtet am Strande, feine Flü— 
gel halb erhoben und halb ausgebreitet, dem preußiſchen Ad— 


(Canunda in 


Südauftralien). 


ler gleich, und ſchaut den ſich putzenden Enten unverwandten 
Blickes zu. Dichte Rohrfelder umziehen die Lagune, in denen 
der Kingsfiſcher (Halcyon azurea, sanctus und pyrrhipi- 
gia) fein helles Geſchrei ertönen läßt. Auf einem abgeſtor— 
benen Baume, der ſein ſilbergraues Aſtgerippe über den 
Waſſerſpiegel ausbreitet, ſitzen in Reih und Glied Hunderte 
von weißen Kakadu's (Cacatua galerita), heller wie Schnee 
im hellen Sonnenlichte glänzend und emſig beſchäftigt, im Mor— 
genthau den weißen Anzug zu ordnen. Nicht weit, vielleicht 
nur 50 Schritte vom Ufer entfernt, in einer lauſchigen 
Bucht, welche die Lagune im Rohrwalde bildet, ruht auf 
dem Waſſer, an einen vorragenden Aſt geankert, das Rie— 
ſenneſt eines Schwanes (Cygnus atratus). Das Weibchen 
brütet darauf, den Hals auf den Rücken niedergedrückt, 
den Kopf aber über das Neſt hinausneigend und träumeriſch 
mit halbgeſchloſſenen Augen in die Wellen ſchauend. In 


einiger Entfernung ſchwimmt als treuer Wächter das Männ— 
chen, langſam, mit ſtolz erhobenem Halſe und aufgebauſchten 
Flügeln, ab und zu mit feiner melancholiſchen Stimme eine 
Frage an die ſtille Umgegend richtend. Einzelne Kettenzüge 
von Enten ziehen mit rauſchendem Flügelſchlage vorüber, 
und ein einfamer Reiher (Nycticorax Caledonicus) mit 
weißer Bruſt läßt aus der Höhe ſeine tiefen, hohlen Kehl— 
töne vernehmen. Silbergraue Reiher ſpazieren am Ufer, und 
Schaaren von bunten Papageien, Vagabunden der Wälder, 
ziehen im Bogenfluge kreiſchend vorüber. 

Kein Windhauch kräuſelt den Spiegel der tiefdunklen 
Waſſerfläche. Der Schatten des Waldes iſt über ihm ge— 
lagert, und nur durch einzelne Lücken ſchießt ein heller Son— 
nenſtreifen darüber. Wandern wir längs dieſer ſtillen Waſ— 
ſerfläche, vom dichten Rohrſaume gedeckt, zum Ende der La— 
gune, ſo ſehen wir ſchon von Weitem das Waſſer wie mit 
Schnee bedeckt, lebendem Schnee, wie es ſcheint. Ja, die— 
fer Schnee lebt! Hunderte von Pelikanen (Pelecanus con- 
spieillatus) ſtehen in der Nähe des Ufers im flachen Waſ— 
ſer, aufgerichtet einige, wagerecht hingeſtreckt andere, die 
einen den mächtigen Schnabel zum Himmel aufgerichtet, die 
andern damit unter den breiten Flügeln das Gefieder pugend > 
viele noch ſchlafend, andere ſich in der Morgenſonne ſchüt— 
telnd, als ob ſie erſt den Schlaf aus ihren Gliedern ſchüt— 
teln wollten. Dann und wann rollen dumpfe, wunderliche 
Töne, wie im Traume ausgeſtoßen, unter ihnen dahin, die, 
obſchon ſtärker und tiefer, den Lauten eines Froſches nicht 
unähnlich ſind, wie ſie in der That ein einzelner ab und 
zu aus dem Waſſer hören läßt. Mehrere ſtecken ihre Köpfe 
in die Lagune, füllen ihren gelben Schnabelſack und laſſen, 
den Kopf auf den Rücken gewendet, das Waſſer über den 
Leib hin fließen, und ſchütteln ſich dann, daß das Waſſer 
in Perlen umherſprützt. 

Das Bild einer ſo zahlreichen Geſellſchaft dieſer großen, 
etwas plumpen und dumm ausſehenden Vögel bei ihrer Mor— 
gentoilette gewährt einen eigenthümlichen Anblick von Träg— 
heit und dummem Selbſtbewußtſein. Der ſchwerfällige Vo— 
gel zeigt keinerlei Reiz; er iſt eine halbe Carricatur. Der 
übergroße Schnabel, vorn etwas gekrümmt, mit ſeinem ein— 
gezogenen, faltigen, ſchmutzig- gelben Sacke ſteht mit dem 
verhältnißmäßig großen und eckigen Kopfe mit den kleinen, 
dummen Augen in keinem Verhältniß und erweckt das Ge— 
fühl, als ob der Vogel vorn überſtürzen müſſe. Seine Be— 
wegungen ſind langſam und tölpelhaft. Vor Allem aber 
iſt ſein Blick, mit welchem er vorüberfliegende Vögel an— 
ſchaut, höchſt originell. Mühſam ſtreckt er den Kopf wage— 
recht vor, wendet ihn im Gelenk am Halſe halbrechts oder 
halblinks, ohne eine Miene zu verziehen, und richtet dann 
das Auge nach dem Gegenſtande ſeiner Neugier oder ſeines 
Neides. Aber die Scene wird ſich ändern. 

Die Sonne ſteigt höher, und ihre Strahlen vertreiben 
den Schatten vom Spiegel der Lagune, die nun wie ein 
offenes, blaues Auge mildglänzend zum Himmel aufſchaut. 


12 


Fiſche ſpringen im Waſſer empor, und die Schwalben (Hi- 
rundo neoxana) ſchießen darüber hin, ihre röthlich-braune 
Bruſt eintauchend. 


Einer der ſtärkſten Pelikane, am weiteſten in die La— 
gune vorgeſchoben, ſcheint den erſten Sonnenſtrahl aufgefan— 
gen zu haben. Schwerfällig ſpringt er plötzlich empor, brei— 
tet die weiten Flügel aus, ſchlägt damit das Waſſer und 
hüpft von einem Beine auf's andere. Recht tölpelhaft ſich 
nach rechts und links wiegend, dreht er ſich um und ſchüt— 
telt die Federn. Sein Wille ſcheint jedenfalls raſcher als die 
That, denn man ſieht, ſeine Bewegungen folgen nur lang— 
ſam und unbeholfen dem Entſchluſſe. Jetzt ſteht er ſtill, 
hoch aufgerichtet wie auf den Zehen, die halbaufgeſchlagenen 
Flügel ſchlaff herabhängend, die Bruſt weit vorgeſtreckt, den 
Schnabel ſchräg emporgehalten und geöffnet. Man erwartet, 
daß etwas geſchehen werde, aber vergebens; der Schnabel klappt 
wieder zu. Doch er öffnet ihn wieder, und: „Ko- aax!“ 
ſchallt es, aus tiefer Kehle gurgelnd, über die Lagune hin. 
Wie erſchrocken über den weithin hallenden Ruf, läßt der 
Vogel alsbald Flügel und Kopf und ſich ſelbſt ſchlaff herab— 
ſinken. Eine kurze Pauſe folgt; dann erhebt ſich ein wun— 
derbares Getöne. Hier antwortet ein Reiher, dort ſchnat— 
tern Enten, die Kakadu ſtrecken die blendendgelben Tollen— 
kronen aus, recken liſtig und erſtaunt das zierliche, kluge 
Köpfchen empor, und der Altmeiſter ſteigt graziös auf die 
höchſte Spitze des Aſtes, nickt mit dem Kopfe und ſchreit 
nun mit ſeiner ſchrecklich gellenden Stimme den Wald wach; 
genug, von allen Seiten werden Stimmen laut, felbft der 
luſtige Clown des Murray, die Magpielerche (Grallina au- 
stralis) ruft von allen Bäumen rundum ihr luſtiges: hu 
hu hi hi! Nur der Schwan ſchüttelt ſchweigend ſeinen 
Kopf. 


Wieder tritt Stille ein. Ein zweiter Pelikan wieder— 
holt daſſelbe Spiel mit demſelben Erfolge. Bald beginnen 
es mehrere; die Bewegung wird allgemeiner. Sie ſchlagen 
mit den Flügeln und peitſchen das Waſſer; einzelne beſchrei— 
ben kurze Kreiſe, und bald läuft Alles durcheinander in mun— 
teren Sprüngen. Das Waſſer ſchäumt und ſprützt auf! 


Welch' ein Getümmel, welch' ohrenerſchütterndes Geſchrei! 

Aber wieder wird es ruhig auf der Lagune, und nur 
eine zahlreiche Familie des lachenden Jack (Dacelo gigan- 
tea) ſchüttelt, von einem Baume herab, in einem Chorge— 
lächter feine Verwunderung über das Treiben dieſer großen, 
luſtigen Flegel aus. 


Die Sonne ſtieg höher, und der größte Theil der La— 
gune iſt nun erhellt. Die Pelikane laufen jetzt mit etwas 
erhobenen Flügeln bunt durcheinander, erſt langſamer, dann 
ſchneller. Sie recken die Schnäbel empor und platſchen mit 
den breiten, kurzen Füßen das Waſſer. Der weite, wirre 
Knäuel löſt ſich, die Maſſe ſtellt ſich raſch in eine große 
Front, und ſchiebt ſich über die Breite der Lagune, einzelne 
vor, einige nach, hier einige Glieder mehr als dort. Alles 


ift in Bewegung, und eine lange Vogelkette ift endlich über 
die breite Lagune von Ufer zu Ufer geſpannt. 

Jetzt wird zum Sturm geblaſen! Ein Geſchrei ent— 
wickelt ſich aus allen Kehlen, das erſchütternd iſt und durch 
das Echo verdreifacht wird; zugleich bricht die Sturmkolonne 
auf. Mit ausgebreiteten Flügeln und zum Waſſer nieder— 
geſtreckten Schnäbeln, mit den Füßen auf der Oberfläche des 
Waſſers laufend, mit den Flügelſpitzen es peitſchend, jagt 
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ken, die Jäger laſſen ſich nieder, bunt durcheinander ſchwim— 
mend, ſo weit der Lagunenraum hier reicht, und das Schlach— 
ten beginnt. Die Fiſche aus der, großen Lagune ſind von 
dieſem gewaltigen Lärm vor den Pelikanen hergetrieben und 
befinden ſich erſchreckt im ſeichten Waſſer zwiſchen dem Ufer 
und ihren unerbittlichen Feinden. Auf und nieder tauchen 
die würgenden Köpfe der Pelikane; ihre Kröpfe ſchwellen an. 
Nur hier und da kämpft ein Vogel mit einem größeren Fiſche. 


die breite Kolonne in ziemlicher Richtung über die ganze 
Länge der Lagune hin. Erſchreckt fahren die friedlichen En⸗ 
ten aus dem Röhricht auf und nehmen in wilder Eile die 
Flucht. In hohen Sprüngen, mit beiden Füßen zugleich, 
eilen die Reiher auf's Ufer, die Vögel in den Bäumen flie— 
gen auf, und die Kakudu verlaſſen ihren Baum und ſchwe— 
ben in Kreiſen über der Lagune, verwundert dem Höllenlärm 
zuſchauend und ihn durch ihr entſetzliches Geſchrei noch ver— 
mehrend. Nur die Taucher nehmen Theil an der Jagd. 
Leicht beſchwingt ſtellen ſie ſich als Tirailleure an die Flügel 
und flattern vor der Front her. 

Das Ende der Lagune und damit auch das ſeichtere 
Waſſer iſt erreicht. Das Geſchrei ſchweigt; die Flügel ſin⸗ 


Pelikane. 


Mit dem Schnabel hat er ihn in der Mitte des Leibes ge 
faßt, hoch hebt er den zappelnden empor und fährt nun in 
plötzlichen Rucken mit dem Schnabel nach rechts und links, 
bis der Kopf des Gefangenen in den Rachen gleitet. Dann 
klappt er den Oberſchnabel auf, und die Beute verſchwindet 
in den Sack. Der Schnabel ſchließt ſich und ſucht nach 
neuer Jagdbeute. 

Allmälig werden die Bewegungen der Vogelſchaar ru- 
higer. Ein Pelikan nach dem andern trennt ſich von der 
Menge und rudert langſam mit gefülltem, weitgedehnt her- 
abhängendem Sacke, der nahezu den Waſſerſpiegel berührt, 
in die Lagune zurück. Die wilde Jagdluſt hat ſich ge— 
legt, und der Vogel iſt wiederum Pflegma geworden. End- 


lich hält er an. Er hebt feinen Kopf hoch empor, der Kropf 
ſchnürt ſich zuſammen, und die Mahlzeit fängt an. Man 
ſieht, wie das Schlingen beginnt, und wie ein Fiſch nach 
dem andern in dem ſich erweiternden Halſe verſchwindet, wo— 
bei ein eigenthümliches Gluckſen vernehmbar wird. Beim 
Schlucken ſelbſt neigt ſich der Schnabel nach unten. Iſt 
die Mahlzeit zu Ende, ſo läßt der Vogel den Kopf ſinken, 
ſteckt den Schnabel tief in's Waſſer, darin nach rechts und 
links ihn umherſchlenkernd, wie um ihn auszuwaſchen. Lang— 
ſam rudert er dann nach ſeinem Plätzchen in's ſeichte Waſ— 
ſer zurück und legt ſeinen Kopf auf den Rücken, ſteckt den 
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Schnabel unter einen Flügel und beginnt ſchlummernd ſeine 
Verdauung. Einer nach dem andern findet ſich ein, und 
bald ruht die geſammte Schaar von der anſtrengenden 
Jagd aus. 

Wieder liegt die Lagune in Ruhe. Der Kingsfiſcher 
beginnt ſeinen Ruf. Der Reiher ſteigt von Neuem in's 
Waſſer, und die Taucher halten Nachleſe auf dem Schlacht— 
felde. Rings am Rande der Lagune ſtellen ſich in Schaa— 
ren die lieblichen Waſſerhühner (Porzana fluminea) ein 
und beſchauen mit ihren liſtigen Köpfen den beruhigten 
Kampfplatz. 


Das deutſche Weinland. 


Von Karl 


>. 


Nordweſtlich von Thüringen ſchiebt fih der Weinbau 
im Großen bis zu den Grenzen des „Thüringer Beckens“, 
bis zu 5120, n. Br. vor. In dieſem großen Tertiär⸗ 
lande, an deſſen Rändern der Zechſtein ſo vielfach abgelagert 
wurde, erſcheint eine Weinoaſe noch bei Witzenhauſen an 
den überaus anmuthigen Buntſandſteingehängen der Werra. 
Hier, wo ſich das Tertiärgebirge, vom Kupferſchiefergebirge 
durchbrochen, unmittelbar über der Stadt und über dem 
Fluſſe erhebt, bildet es durch das nahe Herantreten feiner 
beiden Ufer ein ſo ſonnig-mildes Engthal, daß es augen— 
blicklich wie zu einem Obſtlande, das es auch in der That 
iſt, prädeſtinirt wird. 

Es ſoll damit nicht geſagt ſein, als ob auch der trink— 
bare Wein ein edles Gewächs ſei. Das trifft nicht einmal 
am Rhein zu, wo doch, wie einſt der Wandsbecker Bote 
ſo ſchön zu ſingen wußte, unſere Reben wachſen. Auch im 
Rheinlande ging der Weinbau früher viel nördlicher, als heut, 
weit über Düſſeldorf hinaus bis Duisburg. Schon im J. 1080 
gab es zwiſchen dieſen beiden Orten, zu Kaiſerswerth, ebenſo, wie 
an der Wupper, ausgezeichnete Weinberge, ſo daß die damalige 
Weingrenze am Rhein mit der heutigen bei Witzenhauſen 
ziemlich zuſammenfiel. Gegenwärtig reicht ſie aber nicht ein— 
mal ganz bis zum 51° n. Br.; vielmehr bleibt fie bei 
Köln am Rhein als dem nördlichſten Punkte ſtehen. Weſt— 
licher vom Rhein ſinkt ſie noch tiefer nach Süden. Hier 
erreicht ſie an der Roer bei Heimbach, zwiſchen Düren und 
Eifel, eine ähnliche Nordgrenze, die ſie auch in dem benach— 
barten Belgien zwiſchen Huy und Lüttich an der Maas er— 
langt. Bei Köln fällt ſie mit der thüringiſchen Weinlinie 
nahezu zuſammen; und dennoch iſt hiermit die Linie edler 
Weine, trotz der ſo viel höheren Jahrestemperatur dieſes 
weſtlichen deutſchen Landes, weit überſchritten. Selbſt die 
Weine des ſüdlicheren Siebengebirges und die noch ſüdlicher 
um Coblenz gewonnenen zeigen bei aller ſonſtigen Reinheit 
doch einen ſehr bemerkbaren Säuregehalt. Darum concen— 
trirt ſich auch die Cultur des Rothweins in dieſen nördliche— 
ren Gegenden für das alte preußiſche Rheinland, und zwar 
um Köln, Bonn und Linz, ſowie an der Ahr. Das ſoll 
jedoch nicht heißen, daß die übrigen Weinareale der Rhein— 
provinz das Gleiche producirten. In Wahrheit erzeugen alle 
übrigen Weinpunkte außer den genannten Weißweine, und 
dieſe Punkte vertheilen ſich in die Thäler des Rheines, 
der Moſel, der Nahe, der Ahr, der Saar, der Nied, 
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der Sauer, des Höſterbaches und der Our, der Roer, 
der Sieg und Erft. Wie umfangreich hier die Weinareale 
auftreten, folgt aus einem älteren ſtatiſtiſchen Nachweiſe, 
den ich in einer Abhandlung von Wirtgen über die pflan⸗ 
zengeographiſchen Verhältniſſe der preußiſchen Rheinprovinz 
finde. Nach demſelben beſitzt der Regierungsbezirk Düſſel— 
dorf gar keine Weinberge, der Regierungsbezirk Aachen nur 
135 Morgen, der Regierungsbezirk Köln an 3357 Morgen, 
der Regierungsbezirk Trier 14,992 und der Regierungsbezirk 
Coblenz 31,312 Morgen. Sie liegen ſämmtlich innerhalb 
jenes großen Gebietes, welches man das Rheiniſche Schiefer— 
gebirge nannte, einer Formation von Grauwacke und Ueber— 
gangsthonſchiefer, der ſich mit Talkſchiefer verbunden hat. 
Oftmals von plutoniſchen Bildungen durchdrungen, geht ſie 
im Süden nach der Saar zu in das Rheiniſche Steinkoh— 
lengebirge über, thürmt aber, wo ſie ausſchließlicher herrſcht, 
groteske Thallehnen auf, die ſich mehr oder minder einander 
nähern, bis ſie bei Bingen die engſte Spalte erzeugen, durch 
welche ſich der Rhein hindurchzwingt, um nun von da ſtrom— 
abwärts einen Gau zu benetzen, welchem Deutſchland an 
hochromantiſchen Schönheiten kaum einen zweiten entgegen— 
zufegen hat. Endloſe Weinberge bedecken dieſe ſteilen Ge: 
hänge und umflechten ſie wie mit einem grünen Rebengür— 
tel, über welchem ſich die morſchen Warten der Vorzeit in 
zahlreichen Burgen erheben. Zugleich ſchiebt ſich auch die 
edle Kaſtanie üppiger gedeihend in dieſes Gebiet vor, und 
reift ihre Früchte beſonders im oberen Moſel- und im Nahe— 
thale. Doch gefhieht das nur vereinzelt; Wälder bildend 
tritt fie erſt ſüdlicher, am Hardtgebirge und an der Berg— 
ſtraße bis zum Bodenſee auf. An ſehr milden Punkten 
folgt ihr auch der Mandelbaum nach. 

Das iſt immerhin bezeichnend für dieſes untere Rhei— 
niſche Weinland. In der That beginnt auch das Land der 
feinſten, edelſten und feurigſten Weine erſt ſüdlich des Bin: 
ger Loches. Hier, wo ſich die Landſchaft wie mit Einem 
Schlage verändert und in die mittelrheiniſche Ebene verwan— 
delt, hier liegt das berühmteſte Weinland Deutſchlands, deſ— 
ſen Grenzen man am Rhein bis Worms annehmen kann. 
Es beginnt mit dem 50 n. Br. und beſchränkt ſich auf 
ein verhältnißmäßig kleines Areal, das nur einen geringen 
Theil des großen Mainzer Beckens ausfüllt. Der Boden 
iſt ein andrer geworden. Nur an den nördlichen Grenzen 
lagert noch der Schiefer an; ſonſt erfüllen flache Hügel von 


gänzlich neuer Zufammenfegung die Ebene. Es ſind tertiäre, 
kalkige Schichten, unter denen der Löß um ſeiner großen 
Fruchtbarkeit willen das bedeutendſte Glied iſt. Wohlge— 
miſcht durch Jahrhunderte alte Kultur, beſteht dieſer Boden 
aus Thon, Kalk und Sandſtein, nur ſtellenweiſe, z. B. 
bei Nierſtein, vom Rothliegenden durchbrochen. Im Oſten 
dieſer Ablagerungen, zwiſchen Rhein, Main und Odenwald, 
dehnt ſich contraſtvoll eine Fläche aus, die, aus neueren 
Anſchwemmungen gebildet, oft an die ſandige Mark erinnert. 
Nicht hier, wo die Kiefer eine Heimat fand, ſondern dort 
auf den tertiären Schichten brütet die deutſche Sonne jene 
feurigen Weine aus, die das Entzücken Aller ſind. Es könnte 
nahe liegen, dieſe Erſcheinung von dem Boden allein abzu— 
leiten, weil die Rebe, auf das Kali ſo außerordentlich an— 
gewieſen, dieſes maſſenhaft in einem Boden finden muß, 
der, ein Verwitterungsprodukt von Thon- und Kohlenſchie— 
fer, Porphyr und Melaphyr, eine ſo reiche Beimiſchung 
von feldſpathartigen Ablagerungen beſitzt. Allein, ſchon ein 
Blick auf die natürliche Pflanzendecke zeigt uns in den Thä— 
lern der Moſel und Ahr, der Nahe und des Mittelrheins, 
daß hier eine ganz beſondere Milde des Klima's herrſchen 
müſſe. Oder man verſtünde nicht mehr, warum ſich gerade 
bis zu dieſen Thälern eine fo große Menge ſüddeutſcher 
Pflanzenarten hereinzieht, die hier nicht ſelten ihre Nord— 
grenze erreichen (Wirtgen a. a. O. S. 116), während doch 
in den nördlicheren Regionen dieſer Gegenden die norddeut— 
ſche Flor vorwiegt. Es iſt freilich wahr, daß man z. B. 
an der Moſel ſeine Weinberge mit kleinen Schieferſtückchen 
„bekümmert“, die, weil fie als ſchwarze Gegenſtände die 
Wärmeſtrahlen begierig einſaugen, den Boden mehr erwär— 
men und ſomit das Gedeihen der Trauben außerordentlich 
begünſtigen. Allein dergleichen kennt man am Mittelrhein 
nicht, und darum muß wohl das Klima hauptſächlich der 
Urheber ſeiner edlen Weine ſein. In der That ſchwebt 
auch darüber keine Ungewißheit mehr. Nach Dellmann's 
Unterſuchungen (Natur 1861. Nr. 14) hat die mittelrheiniſche 
Ebene für den Weinbau das beſte Wetter in ganz Deutſch— 
land. Erſtens verlangt die Rebe, befonders im Sommer 
und Herbſt, wenig Regen; und das trifft gerade hier zu. 
Denn während z. B. Coblenz (Wirtgen a. a. O. S 68) 
20 Zoll Regen, das ſüdlicher gelegene Boppard 25, und 
Trier ſogar 26 (nach Wirtgen's Mittheilung 27 Zoll 
9 Linien) empfängt, kommen auf den Rheingau kaum 17 
Zoll; eine Erſcheinung, welche dort faſt in jedem Garten 
die Anlage eines Brunnens nothwendig machte. Zweitens 
verlangt die Rebe gleichzeitig auch viel Wärme in den Som— 
mermonaten; und das gewährt die fragliche Region ebenfalls 
im hohen Grade. Zwar iſt der Rheingau im Winter faſt 
um t R. kälter als Boppard, etwa % R. kälter als 
Trier; dafür hat Trier im Sommer faſt 1°, Boppard fogar 
1% R. und %“ im Frühling weniger Wärme, als der 
Rheingau. So wenig das klingt, ſo ſummirt ſich doch im 
Laufe der Sommermonate die vom Weinſtock täglich mehr 
empfangene Wärme zu einer bedeutenden Höhe. Aus dieſen 
Thatſachen erklärt ſich hinreichend, warum der Moſelwein 
ſo wäſſerig, der Rheingauer ſo feurig iſt: je geringer die 
Regenmenge und je größer die Wärmeſumme war, um ſo 
mehr wurde die Zuckerbildung, die Umſetzung der Gerbſäure 
begünſtigt. Südtirol iſt ein lebendiges Beiſpiel dafür. 
Denn da es in den Sommermonaten dort ebenfalls wenig 
regnet, ſucht man dieſen Mangel um Meran und ander— 
wärts dadurch auszugleichen, daß man ſeine Weinberge künſt— 
lich unter Waſſer ſetzt. Damit erzeugt man zwar Quanti— 
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tät, aber keine Qualität; um ſo weniger, als nicht, wie 
am Rhein, eine Pfahlkultur, ſondern eine Lianenkultur ge— 
trieben wird, wovon ſpäter die Rede ſein ſoll. Unfehl— 
bar hat aber auch das fragliche Gebiet ſeine Skala. Denn 
obwohl der ganze Rheingau im Allgemeinen feine Weine 
erzeugt, ſo liegt doch die höchſte Skala auf dem rechten 
Ufer des Rheins im Naſſauiſchen; und hier liegt der eigent— 
liche Rheingau im Sinne der Weinkultur, von Biberich bis 
Asmannshauſen. Darum iſt es kein Wunder, daß hier 0,8% 
des geſammten Landes, d. h. 11,898 preuß. Morgen mit 
Reben bepflanzt ſind; ein Areal, deſſen Ertrag ſich im Jahre 
1862 auf 136,800 preuß. Eimer Weißwein und auf 520 ½ 
Eimer Rothwein belief. Camp, Caub, Lorch, Asmanns— 
hauſen, Rüdesheim, Johannesberg, Geiſenheim, Winkel, 
Oeſtrich, Hattenheim, Erbach, Eltville, Rauenthal, Hoch— 
heim, Steinberg, Marcobrunn, und wie fie alle in langer 
Reihe heißen, — welche Erinnerungen wecken dieſe wohlbe— 
kannten Namen! Aber auch die linke Seite des Rheines 
kettet ſich dieſen berühmten Weinorten an mit Ingelheim, 
Heidesheim, Laubenheim, Bodenheim, Nierſtein, Oppen— 
heim, Liebfrauenberg bei Worms u. ſ. w. Von dieſen 
bauen Asmannshauſen und Ingelheim vorzugsweiſe edle 
Rothweine. 

Jedenfalls bildet die mittelrheiniſche Ebene die mildeſte 
deutſche, in Deutſchland am nördlichſten vorgeſchobene Wein— 
oafe. Sie verdankt das offenbar ihrer ſüdlichen tiefen Lage, 
welche durch das Rheiniſche Schiefergebirge im Nordweſten, 
durch den Taunus im Nordoſten, den Odenwald im Südoſten 
und das Haardtgebirge im Südweſten geſchützt wird. Es 
ereignet ſich hier etwas Aehnliches, wie in allen berühmten 
Weinoaſen, z. B. im Mutterländchen zwiſchen Meran und 
Botzen, im Wallis, im Veltlin u. ſ. w., die ſämmtlich, 
durch hohe Gebirgszüge vor den rauhen Winden geſchützt, 
ein im Sommer trocknes Klima, einen tiefblauen Himmel 
bekommen. Es iſt jedoch höchſt natürlich, daß der Wein— 
bau auch wieder feine äußerſten Grenzen hat, wo er nicht 
mehr in dieſer edlen Weiſe gedeiht. Je rauher das Gebirge 
wird, um ſo mehr tritt der Weinbau zurück, bis die Rebe 
auch hier nur noch am Spaliere reift. So z. B. werden 
die Weinberge im Odenwalde ſelten, obſchon doch Obſtplan— 
tagen häufig ſind. Wo ſie jedoch eine geſchützte Lage haben, 
erzeugen ſie einen geiſtreichen Wein, während die Rebe an— 
derwärts nur in geſchützten Lagen am Spaliere reift. 

Nur die Pfalz darf ſich innerhalb des fraglichen Gebie— 
tes rühmen, eine Concurrenz mit der mittelrheiniſchen Wein— 
region aushalten zu können. Sie iſt gewiſſermaßen der ſüd— 
öſtliche Fuß des Rheingau's. Hier, an den ſüdoſtlichen Ge— 
hängen der Haardt, wachſen jene feurigen und lieblichen 
Pfälzer Weine, die man auch unter dem Namen der Haardt— 
weine kennt. Der ungehinderte Zutritt der Morgen- und 
Mittagsſonne, in Verbindung mit einem reichen Kalkboden, 
den man in der Vorderpfalz unter dem Schutze der Höhen 
aus lockeren Geröllen, Sand, Thon, tuffartigem Kalkſtein 
und Zertiärmergel zuſammengeſetzt findet, ermöglicht einen 
üppigen Weinbau in den Niederungen des Rheines. Von 
da ab erhebt er ſich zu den ſonnigen Lehnen der triaſiſchen, 
meiſt aus Buntſandſtein zuſammengeſetzten Haardthügel, von 
woher die bekannten Dürkheimer, Forſter, Ungſteiner, Wei— 
ßenheimer, Wachenheimer, Grünftadter, Deidesheimer u. a. 
Weine ſtammen. Außer der Haardt und dem Rhein— 
thale beſitzt aber auch noch der freundliche Bliesgau ſeinen 
Weinbau; eine Landſchaft, deren ſonnige, nach Lothringen 
ſüdlich ſich abdachende Gehänge vorzugsweiſe rothe Trauben 


auf der Muſchelkalkformation, nämlich auf einem thonhal⸗ 
tigen, poröſen Kalkſtein begünſtigen, wie das um Gershe im, 
Habkirchen und Blittersdorf der Fall iſt. Doch ſollen von 
den 41,5 OM. der Pfalz nur 1,4 M., nach Andern über 
33,000 Morgen mit Weinbergen, bepflanzt ſein. 

Eines der Hauptthäler, welche ihre Gewäſſer dem Rhein 
zuführen, iſt das Mainthal; und wie ſämmtliche Hauptthä⸗ 
ler des Rheins ihren Weinbau treiben, ſo daß das ſüddeut— 
ſche Weinland des Rheingebirges einem Baume zu verglei— 
chen iſt, der wachſend ſeine Zweige zur Seite treibt: ſo liegt 
auch in dem reizenden Mainthale eine wichtige Nebenader 
dieſes Weinlandes. Gleich der Haardt, thürmen ſich ſeine 
ſonnigen Berglehnen gleichfalls meiſt aus triaſiſchen Geſtei— 
nen auf, die hier aus Buntſandſtein und Muſchelkalk, zum 
Theil auch aus Keuper hervorgehen und nur ſtellenweiſe von 
kalireichen kryſtalliniſchen Geſteinen, wie im Freigericht und 
um Aſchaffenburg, unterbrochen werden. Hier iſt die Hei⸗ 
mat der feurigen Frankenweine, der hochgeſchätzten Stein⸗ 
und Leiſtenweine. Erſterer wächſt auf dem 400 Morgen 
großen Steinberge, letzterer auf der ſogenannten Leiſte bei 
Würzburg. Das ganze Areal dehnt ſich von Frankfurt bis 
Bamberg aus und verharrt bei ſeiner ſüdlichen Lage unter 
überaus günſtigen klimatiſchen Bedingungen, die denen des 
Rheingau nahe kommen, ſie zum Theil übertreffen. In er⸗ 
ſter Beziehung liefert Hasloch im Südoſten des Speſſart 
ein Gewächs, das ſich mit den beſten Rheinweinen meſſen 
darf; in zweiter Beziehung erzeugt der Trieffenſtein zwiſchen 
Homburg und Lengfurt in dem Calmuth einen ſüßen Liqueur⸗ 
wein, der den oberungariſchen Weine nahe ſteht. Auch manche 
Nebenthäler des Mains, z. B. der Taubergrund, treiben ihren 
Weinbau, der bei Wertheim einen der Hauptrepräſentanten 
aller Frankenweine erzeugt. Außer dieſem Baden'ſchen Tau— 
bergrunde, wo es noch über 7000 Morgen Weinland gibt, 
producirt das Thal der Fränkiſchen Saale, eines Nebenfluſ— 
ſes des Mains, in der Gegend von Hammelburg gleichfalls 
werthvolle Tiſchweine, die man in guten Jahren den Stein- 
und Leiſtenweinen gleichſchätzt. Dafür liegt dieſer Weinpunkt 
auch nur wenig nördlich des 50“ n. Br. Die Wetterau, 
namentlich das Hanauiſche, iſt der nordweſtlichſte Punkt die— 
ſes Weinlandes im Gebiete des Mains. 

Ein ähnliches weinreiches Nebenthal des Rheines iſt das 
ſüdlicher bei Mannheim in den Rhein mündende Nedar: 
thal. Es treibt faſt bis zur Rauhen Alp hin, bis Tübin⸗ 
gen und Reutlingen Weinbau und umfaßt zugleich als eben⸗ 
falls weinbauend die Thäler der Elſenz, Bottwar, Vils, 
Rems, Murr, Enz, Metter, Zaber, Kocher und Jaxt: 
ein Areal, das an 100,000 Morgen Weinland, gegen 
5 JM. umſpannt. Außer dem Rhein und der Donau 
beſitzt kein anderes Flußgebiet ein ſo großes Weinareal, als 
der Neckar. Doch bleiben ſeine Weine, ſo „ſüffig“ und geſund 
ſie auch ſind, hinter den Rheinweinen zurück und beſitzen 
meiſtentheils eine blaßrothe oder gelbe, weniger eine rothe 
oder weiße Färbung. Den meiſten Weinbau betreibt das 
untere Neckarthal. Doch reichte früher auch hier die Rebe 
noch an Orte, wo heutzutage kaum noch eine Spur von 
ihr iſt, z. B. bis Weil im Schönbuch. Aber nicht immer 
war es das Klima, das dieſe Reduction veranlaßte; in vie 
len Fällen haben weit mehr der dreißigjährige und der Bauern 
krieg dazu beigetragen. Bis zur Rauhen Alp, wo der Jura⸗ 
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kalk und Liasbildungen auftreten, herrſcht auch in dieſem 
Gebiete die Trias, deren Muſchelkalk ein vorzügliches Sub— 
ſtrat für den Weinbau liefert. 

Wenden wir uns von hier nach dem Rheinthale zurück, 
um ſeiner ſüdlichen Richtung zum Bodenſee zu folgen, ſo 
thürmt ſich zwar der Schwarzwald ſchroff an deſſen öſtlichen 
Ufern auf eine lange Strecke auf; dennoch verhindert er 
ebenſo wenig, als das weſtlich aufſteigende Vogeſengebirge 
den Weinbau. Im Baden'ſchen Mittelrheinkreiſe, auf eine 
Länge von 13 Meilen, gibt es von Bruchſal bis Lahr noch 
ein Weinareal von 18,000 Morgen, weiterhin im Ober— 
rheinkreiſe noch von 20,000 M., im Seekreiſe endlich noch 
von 8000 M., wobei die würtembergiſchen im Oberamt 
Waldſee mit dem unteren Schuſſenthal, und die baieriſchen 
um Lindau mit gerechnet ſind. Auf den Löß- und Kalk⸗ 
hügeln der Rheinfläche, ſowie an den Mündungen der 
Schwarzwaldthäler auf Buntſandſtein, der mit kryſtalli— 
niſchen Geſteinen und Jurakalk mannigfach gemiſcht iſt, 
auf der Molaſſe des Seegebietes wachſen ſtellenweiſe vor— 
treffliche Weine: zwiſchen dem 49 und 48° n. Br. im 
Mittelrheinkreiſe der rothe Affenthaler bei Bühl, das rothe 
Eberblut bei Neueberſtein im Murgthal, der Ihringer, Ich— 
tinger und Achkarrner am baſaltiſchen Kaiſerſtuhl, der Mark— 
gräfler im Süden des Breisgau's um Mülheim und ans 
derwärts in der ehemaligen Markgrafſchaft Baden, der 
Seewein, bis Engen im Baden'ſchen Höhgau, d. h. bis 
zum Donaugebiete verbreitet, erreicht bei Meersburg, Im— 
menſtadt und Hagnau am Ueberlingerſee, bei Petershau— 
fen am Unterſee und auf der Inſel Reichenau feinen Culmi— 
nationspunkt. Mit dem ſtrohgelben Markgräfler hat der 
Weinſtock bereits den 48° n. Br. überſchritten und zu dem 
ſchweizeriſchen Weinlande eingelenkt. Auf dieſer langen 
Strecke von Bruchſal bis zum Bodenſee tritt kein einziges 
Nebenthal des Rheines auf, welches auch nur einigermaßen 
den nördlicheren Flußgebieten hinſichtlich des Weinbaues an 
die Seite geſetzt werden könnte. Der Schwarzwald erhebt 
ſich viel zu ſteil aus dem Rheinthale, als daß er im In— 
nern ſeiner hochgelegenen Thäler die Kultur der Rebe begün— 
ſtigen könnte. Doch bieten feine gegen den Rhein mün⸗ 
denden Thäler der Kraich, Pfinz, Salzbach, Murg, Rench, 
Kinzig, Schutter und Elz im Norden des Breisgau's, das 
Dreiſamthal bei Freiburg, das Münſterthal am Staufen, 
das Wieſenthal bei Lörrach u. A. noch vielfache Weinpunkte. 
Die üppigſten und reichſten aber gehören dem Rheinthale, 
beſonders im Mittelrheinkreiſe, im Breisgau, in der Mark: 
grafſchaft, um den Kaiſerſtuhl und um den Bodenſee ſelbſt 
an. Hier überall dürfen wir von einem reichen und ſchö— 
nen Weingarten ſprechen; denn ſoweit das Auge reicht, wech— 
ſeln die Weinberge mit der edlen Kaſtanie, dem Mandel— 
baume, der Pfirſiche und Aprikoſe, der Wallnuß, Pflaume, 
Kirſche, Birne und dem Apfelbaume. Gegen 900,000 Ber— 
liner Eimer producirt dieſe Landſchaft im jährlichen Mittel 
und reiht ſich hiermit nicht allein den ſchönſten, ſondern auch 
den reichſten Gauen unſeres ganzen Vaterlandes an. Alles in 
Allem genommen, übertrifft das Rheinthal an Umfang der 
Weinkultur nicht allein alle Thäler Deutſchlands, ſondern 
der meiſten übrigen in ganz Europa. Wir werden ſpäter 
Gelegenheit finden, auch ſeinen oberſten Lauf in dieſer Be— 
ziehung kennen zu lernen. 
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Die Principien der gegenwärtigen Jahresrechnung und die Verbeſſerungen derſelben nach den 
Forſchungen der Neuzeit. 


Von 


Erſter 


Das Bedürfniß der Zeitrechnung iſt ein ſehr altes; in 
der That mußte es ſich von dem Augenblicke an aufdrängen, 
als das Menſchengeſchlecht, wenigſtens in einzelnen Stäm— 
men deſſelben, ſich über die Anſprüche und Bedürfniſſe des 
Tages erhob. Da die Nacheinanderfolge der Tage ſich durch 
Bewegungen am Himmel regelt, ſo erſcheint es nicht wun⸗ 
derbar, daß alle Völker, die ſich damit befaßten, ihre Zeit⸗ 
eintheilung vom Himmel zu entnehmen verſuchten. Die 
verſchiedenen, periodiſch wiederkehrenden Mondphaſen boten 
zuerſt einen Cyklus dar; allein man ging bald dazu über, 
eine größere Periode zu umfaſſen und als Einheit zu be: 
trachten, und kam dabei auf das Mondjahr, aus 12 ſpnodi⸗ 
ſchen Mondumläufen beſtehend, und auf das Sonnenjahr, 
d. h. das Zeitintervall zwiſchen zwei Zurückkünften der 
Sonne zu demſelben Punkte des Himmels. Bei der 
Schwierigkeit, welche es mit ſich bringt, den Ort der Sonne 


— 
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am Himmel mit der hier nothwendigen Genauigkeit zu be⸗ 
ſtimmen, iſt es nicht auffällig, daß die Alten die Jahres: 
dauer ziemlich ungenau kennen lernten, und daß als noth⸗ 
wendige Folge dieſes Umſtandes der Jahresanfang mit der 
Zeit in alle Jahreszeiten fallen mußte. Der Erſte, der ſich 
im Alterthume gründlicher mit der Einführung einer ge⸗ 
naueren Jahresrechnung beſchäftigte, war Julius Cäfar. 
Die Arbeiten von Soſigenes und M. Flavius, welche 
er veranlaßte, ſetzten ihn in den Stand, eine einfache Schalt⸗ 
regel aufzuſtellen, welche darin beſtand, alle vier Jahre einen 
Schalttag zuzuſetzen. Die Jahreslänge wurde hierbei zu 
365 ½ Tagen angenommen. Allein, da auch der hier ange⸗ 
nommene Werth für die Jahreslänge nur ein annähern⸗ 
der iſt, ſo mußte mit der Zeit auch die Zeitrechnung nach 
dem Julianiſchen Jahre vom Himmel abweichen. 
Mehr als anderthalb Tauſend Jahre vergingen indeß, ehe die 


immer mehr anwachſende Abweichung befeitigt wurde. Im 
15. Jahrhundert machten zuerſt Peter von Alliaco und 
Nicolaus Cuſa eindringlich auf die Verſchiebung der 
Jahrespunkte aufmerkſam und riethen, einige Tage aus 
dem Kalender auszumerzen oder zu überſpringen, um 
wieder Uebereinſtimmung mit dem Himmel hervorzurufen 
und das Frühlingsäquinoctium zum 21. März zurückzufüh⸗ 
ren. Im Jahre 1475 berief Papſt Sixtus IV. den deut⸗ 
ſchen Aſtronomen Joh. Regiomontanus behufs einer 
Kalenderreviſion nach Rom; allein der plötzliche, wie man 
vermuthet, durch Gift veranlaßte Tod dieſes berühmten Man— 
nes, brachte die ganze Angelegenheit wieder in's Stocken. 
Erſt Gregor XIII., von dem Wunſche geleitet, fein Pon⸗ 
tificat durch etwas Hervorragendes auszuzeichnen, und auch 
durch das immer dringender hervortretende Bedürfniß veran—⸗ 
laßt, faßte die Idee wieder auf. Der mit dem Gegenſtande 
ſehr vertraute Arzt Aloys Lilli aus Verona wurde mit 
der Ausarbeitung eines Planes beauftragt, den nach ſeinem 
unerwarteten Tode ſein Bruder Anton Lilli dem Papſte 
vorlegte. Gregor legte die Ausarbeitung unter dem Titel: 
„Compendium novae rationis restituendi Calendarium “ 
den gelehrten Corporationen Europa's im Jahre 1577 vor, 
und ernannte bald darauf eine Commiſſion zur definitiven 
Feſtſtellung des neuen Kalenders. Zu dieſem Ausſchuſſe ge— 
hörten der Cardinal Sirletti, der Bamberger Jeſuit und 
Mathematiker Chriſtoph Clavius, der Spanier Peter 
Ciaconius und der Italiener Ignatz Danti. 

Es wurden zwei Vorſchläge gemacht: entweder mit 
Rückſicht auf die veränderliche Länge des tropiſchen Jahres 
einen Tag dann auszumerzen oder in der Datirung zu über— 
ſpringen, wenn die Copernikaniſchen Tafeln, die man da— 
mals als die genaueſten anſah, ergäben, daß das Jahr ſeine 
Grenze um einen Tag überſchritten habe, oder aber der Zeit— 
rechnung ein Jahr von mittlerer Dauer zu Grunde zu 
legen. Man entſchied ſich für das Letztere und nahm als 
Jahreslänge denjenigen Werth, den der Aufſeher der Sy— 
nagoge zu Toledo, Rabbi Iſaac Aben Sid, in den Al- 
phonſiniſchen Tafeln angenommen hatte, nämlich: 

365 Tage 5 St. 49 Min. 16 Sek. 

Dieſe Länge wich von der Julianiſchen um 10 Min. 
40 Sek. ab, ein Unterſchied, der ſich in einem Zeitraume 
von 134 Jahren zu einem ganzen Tage anhäufte. 

Man kam überein, für die Zukunft das nämliche Ver— 
hältniß zwiſchen der Datirung des Kalenders und dem Him— 
mel feſtzuhalten, wie es im Jahre 325 n. Chr., zur Zeit 
des Concils von Nicäa, beſtanden hatte. Damals aber fiel 
die Frühlingsnachtgleiche auf den 21. März, und man be— 
ſchloß, daß dies fortan und für ewige Zeiten ſtatthaben ſolle. 
Um dies zu bewerkſtelligen, ward zuerſt nothwendig, die 
Tage, um welche die Angaben des Julianiſchen Kalenders in 
dem eben ſtatthabenden Jahre 1582 vom Himmel abwichen, 
auszumerzen. Gregor verordnete, daß nach dem 4. Octo— 
ber jenes Jahres, der ein Donnerſtag war, ſofort der 15. 


18 


gezählt werden ſollte. Dadurch kam das nächſte Frühlings— 
äquinoctium (1583) auf den 21. März zurück. Dieſer 15. 
October hätte eigentlich ein Montag ſein müſſen, doch be— 
hielt er ſeinen Wochennamen und figurirte als Freitag. 

Um alle zukünftige Abweichung vom wahren Frühlings- 
aquinoctium zu verhindern, handelte es ſich jetzt um eine ge— 
eignete Einſchaltungsmethode. Die gelehrten Corporationen 
Europa's ſtimmten faſt alle darin überein, daß dieſe eine 
cykliſche ſein, und daß man die Schaltmethode Cäſars 
beibehalten ſolle, daß aber nach gewiſſen längern Zeitabſchnitten, 
mit Rückſicht auf die neu beſtimmte Jahreslänge, ein Tag 
ausgemerzt werde. Man konnte dieſem Zwecke dadurch ge— 
nügen, daß man im Mittel nach 134 Jahren, vom Jahre 
1600 an, einen Schalttag ausfallen ließ. Allein dies ward 
von der Commiſſion nicht beliebt, ſondern man entſchloß ſich, 
da in 402 Jahren 3 Tage auszuſcheiden waren, in runder 
Zahl alle 400 Jahre dieſe Ausmerzung vorzunehmen. Nach 
dieſer Anordnung ſind nun alle vollen Jahrhunderte, deren 
beide erſte Ziffern durch 4 ohne Reſt theilbar find, Schalt: 
jahre, die anderen Gemeinjahre; alſo iſt z. B. 2000 ein 
Schaltjahr, 1900 ein Gemeinjahr u. ſ. w. Dieſe Methode 
der Einfchaltung ſentſpricht natürlich nicht ganz genau der 
oben angegebenen Alphonſiniſchen Jahreslänge, ſondern viel- 
mehr einem Jahre von 365 Tagen 5 St. 49 Min. 12 Sek. 
Dies erkannte auch die damalige Commiſſion vollkommen 
an und bemerkte, daß in Perioden von mehreren Tauſend 
Jahren der Fehler auf einen Tag ſteigen werde, den man in— 
deß dann leicht durch Intercalation verbeſſern könne. 

Um dieſen Fehler genau beſtimmen zu können und 
überhaupt im Stande zu ſein, eine Jahresrechnung einzu— 
führen, die auch noch in der fernſten Zukunft mit dem Dim: 
mel in Uebereinſtimmung ſich befindet, hat man zunächſt 
zwei Fragen zu beantworten, nämlich: 

1) Iſt die Jahreslänge für alle Zeiten unveränderlich 
dieſelbe? 
2) Welches iſt die genaue Dauer des Jahres? 

Die Frage nach der Unveränderlichkeit der Jahresdauer 
iſt auf's Engſte mit dem Problem der Stabilität unſeres 
Sonnenſyſtems und ſeiner einzelnen Theile verknüpft. Wenn 
dieſes bezüglich ſeiner Organiſation ſo eingerichtet iſt, daß 
die ſtörenden Einwirkungen der einzelnen Glieder auf ein— 
ander ſich immer gegenſeitig ausgleichen, ſo iſt auch die 
Jahresdauer immer Eonftant, im entgegengeſetzten Falle nicht. 
Die Idee eines genauen Kalenders hängt von der Vergan— 
genheit, Gegenwart und Zukunft unſeres Planetenſyſtems 
ab. Begreiflicherweiſe kann die Frage nicht auf dem Wege 
der Beobachtung entſchieden werden; hier muß die ſichere 
Mathematik, der Zukunft vorgreifend, eintreten. Sie allein 
kann uns über das Auskunft geben, was nach Jahr-Zehn— 
tauſenden, nach Hunderttauſenden von Jahren innerhalb 
unſeres Sonnenſyſtems durch gegenſeitige Einwirkung der 
verſchiedenen Theile deſſelben aufeinander eintreten wird. Es 
handelt ſich hierbei um das Erkennen der Säkular-Variationen 


der einzelnen Planetenbahnen; bleiben dieſe der Art, daß 
keine gegenſeitigen Störungen ſich der Zeit proportional auf— 
häufen, ſo iſt der Beſtand des ganzen Syſtems, wenigſtens 
von dieſer Seite, geſichert. Man begreift leicht, mit welch' 
ungeheuren Schwierigkeiten derartige Unterſuchungen verknüpft 
ſein werden, und in der That hat es Generationen hindurch 
des ſeltenſten Scharffinnes bedurft, um die Frage einer ends 
lichen definitiven Löſung näher zu bringen. 

Unter den Elementen der Planetenbahnen, deren Aen— 
derungen im Laufe der Jahrtauſende Einfluß auf den Be— 
ſtand des ganzen Sonnenſpſtems haben, find beſonders drei 
als wichtig hervorzuheben, nämlich die mittleren Abſtände, 
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von welchen die Umlaufszeiten direct abhängen, die Excen— 
tricitäten der einzelnen Bahnen und die Neigungen der— 
ſelben. 

Man ſieht leicht ein, daß, wenn beiſpielsweiſe die mitt— 
lere Entfernung der Erde von der Sonne mit der Zeit ab— 
nähme oder zunähme, dies zu gefährlichen Annäherungen, 
ja ſogar zum Zuſammenſtoß mit den beiderſeits befindlichen 
Planeten führen müßte. Gleiches fände ſtatt, wenn die 
Bahn der Erde, ftatt beinahe kreisförmig zu fein, nach und 
nach immer mehr elliptiſch, kometenartig würde, ganz abge— 
ſehen von den alsdann nothwendig auftretenden ungeheuren 
Wärmeunterſchieden in den verſchiedenen Jahreszeiten. 


Die Baukunſt der Naturvoölker. 


Von Ort o 
Zweiter Artikel. 


Höhle und Zelt find die Uranfänge der menſchlichen 
Wohnung. Beide beſtehen oft nebeneinander, wo das Land 
natürliche Felſenhöhlen zum Schutze darbietet, und wo zugleich 
Wanderungen die Völker zwingen ſich vorübergehend zum Schutze 
gegen Sonnenbrand und Winde, gegen nächtliche Kühle oder 
Regenwetter Zelte oder zeltartige Hütten zu errichten. So 
kennen die Eingeborenen Auſtraliens noch heute keine anderen 
Wohnungen als Höhlen oder aus einigen Stücken zuſam— 
mengebogener und an beiden Enden am Boden befeſtigter 
Baumrinde hergeſtellte Hütten. Wo das Land ſchroffe kli— 
matiſche Kontrafte darbietet, wie in den meiſten nördlichen 
Gegenden, wechſeln beide Formen der Wohnung ab; die 
Höhle wird zur Winterwohnung, das Zelt zur Sommer— 
wohnung. 

Aus Höhle und Zelt gingen alle verſchiedenen Formen 
der Wohnungen der Naturvölker hervor. Die größte Man— 
nigfaltigkeit bot von vornherein das Zelt dar, ſchon wegen 
des verſchiedenen Materials, das je nach der Oertlichkeit be— 
nutzt werden mußte. Nicht überall waren Palmblätter oder 
auch nur Laubzweige zu finden, die man, wie in den Ur— 
wäldern Südamerika's und Weſtafrika's, nur gegen ein paar 
Stangen anzulehnen hatte, um die einfachſte aller Wohnun— 
gen zu erhalten. Auf baumloſen Steppen mußte man ſich 
mit Gras und Schilf begnügen oder ſelbſt das Baumaterial 
auf ſeinen Wanderungen mit ſich führen, wenn man ſicher 
ſein wollte, jeden Abend unter ſchützendem Dache ruhen zu 
können. Solches Material bedurfte ſchon einer künſtlichen 
Zubereitung und beſtand entweder in Thierhäuten oder in 
eigends dazu bearbeiteter Baumrinde oder in geflochtenen 
Matten. Von der Beſchaffenheit dieſes Materials hängt 
aber auch weſentlich die Form der Wohnung ab. Wo eine 
einzige Kuhhaut hinreichen muß, eine, Wohnung zu be 
decken, wie bei den Charruas und Mbayos in den ſüdame— 


rikaniſchen Pampas, da kann ſie auch nur niedrig und klein 


ſein. Ein paar Baumzweige, mit beiden Enden in Kreis— 
form in die Erde geſteckt, ſo daß ſie oben eine Wölbung 
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bilden, geben dann das Gerüſt, über welches die Kuhhaut 
ausgebreitet wird. Nur auf allen Vieren können die Be- 
wohner hineinkriechen, und nur liegend können ſie ſich darin 
aufhalten, dicht zuſammengepfercht, wenn eine ganze Familie 
unter einem Dache hauſen ſoll. Wo man Rindenſtücke zum 
Wohnungsbau verwendet und die Bedachung alſo aus meh— 
reren Theilen zuſammenſetzen muß, werden die Zelte geräus 
miger. Sie behalten zwar zunächſt noch die Form einer 
Halbkugel und gleichen gewiſſermaßen einem umgeſtülpten 
Vogelneſt. Aber ſchon die mehr längliche als breite Form 
dieſer Rindenſtücke und die Nothwendigkeit, ſie übereinander 
zu befeſtigen, führt bald zu einer ſpitzeren Pyramiden- oder 
Kegelform des Zeltes. Dieſe Form nimmt es in der Re— 
gel auch an, wenn mehrere Thierfelle oder Filzſtücke zur 
Bedeckung dienen, obwohl Halbkugel- und Pyramidenform 
auch bei der vorgeſchrittenſten Baukunſt ſolcher Naturvölker 
noch vielfach wechſeln. Die größte Freiheit der Form tritt 
ein, wo künſtlich geflochtene Matten das Material bilden, 
wie wir es bei den Stämmen Innerafrika's kennen lernen 
werden. 

Am weiteſten verbreitet findet ſich das Rindenzelt bei 
den nordamerikaniſchen Indianern. Es iſt das aus den 
Co oper' ſchen Romanen fo bekannt gewordene Wigwam. 
Die Frau iſt hier der Baumeiſter. Sie hat das Wigwam 
aufzuſchlagen, abzubrechen, fortzuſchaffen. Die leichten Stan⸗ 
gen, die das Gerüſt bilden, findet ſie überall im Walde 
und läßt ſie darum auch überall zurück. Die Felle oder 
Rindenſtücke zur Bekleidung bereitet fie ſelbſt zu, und letz— 
tere weiß ſie durch Klopfen und Kochen in heißem Waſſer 
ſo biegſam und dauerhaft zu machen, daß ſie ſich leicht zu⸗ 
ſammenrollen und auf Schlitten und Nachen fortſchaffen 
laſſen. Einige aus Binſen und Hanf geflochtene, ſchön 
gefärbte Matten zur Bedeckung des Bodens bilden den ein⸗ 
zigen Schmuck und die einzige Bequemlichkeit einer ſolchen 
Wohnung. Ganz ähnlicher Zelte bedienen ſich die Eskimo's 
im Sommer; nur find fie ftatt der Rinde mit ungegerbten 


Renthier- oder Seehundsfellen bedeckt und haben ſtets die 
ſpitze Kegelform. 


Auch das Sommerzelt der nomadiſchen Gebirgslappen 
im ſkandinaviſchen Norden hat große Aehnlichkeit mit dem 
Wigwam des Indianers. Vier etwas gebogene Pfähle, die 
in die Erde getrieben und mit einigen Querſtangen verbun— 
den werden, bilden das Gerüſt, um welches einige Renthier— 
felle, im beſten Falle eine wollene Decke geſchlagen wird, 
deren ein Zipfel zugleich die Thür bildet. Einen Fortſchritt 
bezeichnet nur die an der Spitze gelaſſene Oeffnung, durch 
welche der Rauch des Feuers entweicht, das in der Mitte 
des Zeltes auf einer von Steinen eingefaßten Heerdſtätte 
brennt. Einige Tannenreiſer auf dem Fußboden und einige 
darüber gebreitete Renthierhäute vollenden die Ausſtattung 
des Zeltes, das Wohn- und Schlafzimmer für eine zahl: 
reiche Lappenfamilie darſtellt. Eine ſolche Wohnung ſammt 
Hausrath iſt freilich in weniger als einer halben Stunde 
abgebrochen und zuſammengepackt, wenn es nöthig wird, der 
weidenden Renthierheerde zu einem andern Weideplatze zu 
folgen. 


Die meiſten zeltbewohnenden Völker finden ſich im Nor— 
den Aſiens, auf den Steppen und Tundren Sibiriens vom 
Ural bis zur Behringsſtraße und zum Ochotskiſchen Meere. 
Oſtjaken und Samojeden, Jakuten und Tunguſen, Juka— 
giren, Korickken und Tſchuktſchen, alle dieſe nomadiſirenden 
Jäger-, Fiſcher- und Hirtenvölker leben in der Sommerzeit 
nur in einfachen Zelten oder Jurten. Bei den Jakuten 
und Tunguſen beſtehen dieſe Jurten nur aus ein paar 
Stangen, die mit Birkenrinde bedeckt werden, welche durch 
Aufrollen und Aufhängen in Rauch und heißen Waſſerdäm— 
pfen biegſam wie Leder gemacht find. Bei den Samojeden 
werden wohl noch einige Renthier- oder andere Felle darüber 
gebreitet. Immer aber iſt die Form dieſer Jurten die eines 
ſpitzen Kegels, an deſſen Gipfel eine Oeffnung iſt, durch 
welche der Rauch ſeinen Ausweg nimmt. Bei dem Auflegen 
der Felle verfährt man oft mit großer Geſchicklichkeit. Die 
einzelnen Felle werden zunächſt zu einem langen Streifen 
zuſammengenäht. Dann heben zwei Perſonen dieſen Strei— 
fen an ſeinen beiden äußerſten Enden mit Hilfe zweier lan— 
ger Stangen bis nahe an die Spitze des Zeltkegels, und 
der Eine umkreiſt nun mit ſeiner Stange das Gerüſt, ſo 
daß das Fell ſich ſpiralförmig um den Kegel aufwickelt. Wie 
Dachziegel mit übergreifenden Rändern liegen daher die Fell— 
ſtreifen aufeinander und bedürfen keiner Befeſtigung durch 
Riemen oder Bänder. Gewöhnlich liegt bei dieſer Fellbe— 
deckung die Haarſeite nach außen, während, wenn auch dar— 
unter ſtatt der Rindenſtücke Felle in Anwendung kommen, 
dieſe untere Felldecke die Haarſelte nach innen kehrt. Bei 
den Oſtjaken nimmt wohl auch die Sommerjurte eine vier— 
eckige Form an, ſo daß ſich erſt über vier niedrigen Wänden 
das hohe, ſpitzige Dach aus Weidenſtämmen erhebt, über 
welches Birkenrinde und Felle gebreitet werden. 
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Das Zelt verläßt bereits feinen urſprünglichen Charak⸗ 
ter der Einfachheit und Beweglichkeit und beginnt ſich zur 
bleibenden Wohnung ſeßhafter Völker zu geſtalten, wenn 
es entweder unter feinem Dache noch eine zweite innere Zelt: 
wohnung aufnimmt, oder wenn es von außen noch mit be— 
ſonderen Schutzwänden umgeben wird. Das Erſte finden 
wir bei den Hütten der Tſchuktſchen, die an den Küſten des 
Behringsmeeres in der That ſchon in feſten Dörfern leben, 
aber ſelbſt dann noch auf ihren Reifen ihre zeltartigen Hüte 
ten mit ſich führen. Dieſe Hütten ſind aus leichten Stan⸗ 
gen, bisweilen auch aus Walfiſchrippen zuſammengeſtellt und 
mit weichgegerbten Renthierfellen überzogen. Sie gleichen 
einem großen, unregelmäßigen Kegel, deſſen breitere, nach 
Norden gewandte Seite ſtark herausgebogen iſt, während 
die andere gegen Süden gerade herabgeht. An dieſer Seite 
befindet ſich die kleine, niedrige Eingangsthür oder vielmehr 
mit einem Fell verhängte Oeffnung. Kriecht man durch dieſe 
hinein, ſo befindet man ſich in dem ſogenannten Namet 
oder Oberzelt, das als Vorzimmer und Küche dient. In 
der Mitte befindet ſich der Kochheerd, von welchem der Rauch 
durch ein oben in der Spitze des Kegels angebrachtes rundes 
Loch aufſteigt. Dieſer Raum iſt aber nicht die Wohnung 
der Tſchuktſchenfamilie. Dazu dient ein zweites viereckiges, 
niedriges Zelt, das neben dem Keſſel in dem erwähnten, 
nach Norden gewandten, ausgebogenen Theile des Kegels 
ſteht und aus doppelten Fellen und zwar den feinſten Fellen 
der Renthierkälber zuſammengenäht iſt. Das iſt der Prolog, 
das Schlaf- und Wohngemach des Tſchuktſchen. Um hin— 
einzugelangen, muß man den einzigen, nicht vernähten Zipfel 
der einen Seitenwand etwas aufheben, auf allen Vieren 
durch die Oeffnung kriechen und dann ſorgfältig wieder den 
Zipfel unter das Fell, welches den Fußboden deckt, ſtopfen. 
Man befindet ſich dann in einem gar warmen und wohn— 
lichen Stübchen, das freilich ſo niedrig iſt, daß man nur 
auf dem Boden darin ſitzen kann, und das keine Oeffnung für 
Luft und Licht hat. Ein erſtickender Qualm dringt darum 
dem Beſucher entgegen, und er muß ſich erſt allmälig an die 
beißende Atmoſphäre und das unſichere Halbdunkel gewöhnen, 
ehe er im düſtern Schein der Walfiſchthranlampe die faſt 
nackt auf dem Boden kauernde Familie erblickt, die vielleicht 
gerade mit einem üppigen Mahle von gekochtem Renthier— 
fleiſch in ranziger Thranſauce beſchäftigt iſt. 

Im umgekehrten Sinne gleichſam erweitert ſich das 
Zelt bei den tatariſchen oder mongoliſchen Nomaden Mit: 
telaſiens nach außen hin. Die Ger oder Jurte der Mon: 
golen beſteht aus einem halbkugelförmigen Gerüſt von Wei— 
denſtäben und iſt mit Filzſtücken bedeckt, die mittelſt kurzer, 
geknüpfter Riemen von rohem Leder mit einander verbunden 
ſind. Bei den Reicheren liegen die Filzdecken doppelt, im 
Winter auch dreifach übereinander und ſind mit bunten Mu— 
ſtern verziert, die auf eigenthümliche Weiſe in den Filz hin⸗ 
eingearbeitet werden. Rings um jede dieſer Hütten iſt ein 
Erdwall aufgeworfen, bei den Kalkasmongolen ſogar ein 


hoher Zaun von Tannenpfählen aufgerichtet, hinter dem 
das Zelt faſt verſchwindet. Ganze volkreiche Städte beſtehen 
aus lauter ſolchen verſchanzten Zelten, und man kann ſich 
denken, welchen Anblick das Gewirr enger Gaſſen ſo ver— 
gänglicher Häuſer gewähren muß. Aber nicht bloß durch 
den Schutz nach außen, auch durch eine beſtimmte Anord— 
nung des inneren Raumes zeigt das Mongolenzelt einen 
bedeutenden Fortſchritt, durch den es ſchon einen Uebergang 
zu den feſteren Wohnungen bildet. Dem Eingange gegen— 
über in der Mitte des Zeltes befindet ſich der Feuerplatz 
und gerade hinter dieſem das Lager des Hausherrn. Zur 
Linken iſt die Lagerſtätte und der Ehrenplatz für die Gäſte, 
die rechte Seite des Zeltes iſt dem weiblichen Theil der Fa— 
milie überlaſſen. Das Lager beſteht aus dicken Filzdecken, 


die mit Saffian überzogen ſind, und iſt mit Kiſſen von 


Ein Zelt der Kalkas-Mongolen. 


feinem Juchtenleder, die mit Wolle oder Federn gefüllt 
ſind, verſehen. Das Lager der Gäſte iſt oft ſelbſt mit ſei— 
denen Vorhängen und koſtbaren Teppichen geſchmückt. Bei 
Wohlhabenden iſt der ganze Boden mit Filzdecken bedeckt, 
bei Reichen ſogar mit türkiſchen und perſiſchen Teppichen. 
Dann hat auch der Feuerplatz oder die Küche ein beſonderes 
Zelt, und der Wohnraum wird nur durch ein Kohlenbecken 
erwärmt. Mancher Hausrath ſchmückt bereits dieſe Hütte, 
Gefäße, Kiſten und Juchtenſäcke, die das Beſitzthum um— 
ſchließen, Tiſche mit den kupfernen Götzenbildern und den 
Opfergefäßen. Aber ſchlechte Luft und Unreinlichkeit mahnen 
doch daran, daß die Civiliſation hier noch nicht zu Hauſe iſt. 
Wennaber vollends, wie bei einigen Buriätenſtämmen in den fibi- 
riſchen Steppen, der innere Raum der Hütte durch wirkliche 
Scheidewände in beſondere Abtheilungen getrennt wird, die 
zuweilen ſogar beſondere Ausgänge in's Freie haben, dann 
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hat man in der That bereits den Anfang einer feſteren Woh— 
nung und einer Stätte wirklichen Familienlebens vor ſich. 


Daß auch die nomadiſchen Völker der heißen Erdzone, 
die Bewohner der Wüſten und Steppen des heißen Afrika, 
Zeltbewohner find, iſt bekannt. Die Leinwandzelte der Be— 
duinen-Araber und der Tuareg dienen ja oft genug als die 
Urbilder des Zeltes, und was Beweglichkeit und Leichtigkeit 
betrifft, ſind ſie es auch. Aber oft bergen ſie ſchon einen 
reichen Luxus in ihrem Innern und beſitzen bereits Fenſter 
oder wenigſtens durch Blaſe verſchloſſene Oeffnungen in der 


Eine Hütte der Conibos am Amazonenftrom. 


Decke, die das Tageslicht einlaſſen. Da wo Wälder und 
Büſche überall das erforderliche Material zu Wohnungen 
darbieten, bedarf man des tragbaren Zeltes auch nicht. Nur 
in ſeltenen Fällen führen auch dort nomadiſche Völker ihre 
Häuſer mit ſich, wie es einige Stämme am weißen Nil 
thun. Die Wände jener Hütten beſtehen aus Matten, die 
aus feinen Ruthen geflochten ſind und zuſammengerollt wer— 
den können. Dieſe Matten werden an einige Pflöcke be— 
feſtigt, einige Stangen werden quer darübergelegt, und ein 
ſchwarzes Zeug von Ziegenhaar bildet dann das Dach gegen 
Regen und Sonnenbrand. Im Uebrigen bereiteten gerade die 
heißen Länder am eheſten den Uebergang von dem flüchtigen 
Zelte zur feſten Wohnung, wie wir ſie freilich auch bei 
den Bewohnern der kalten Zone durch das rauhe Gebot des 
Klima's aus der Erdhöhle hervorgehen ſehen werden, die ſie 
urſprünglich nur im Winter ſchützt. 
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Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von Theodor 


Goh. 


Wallenſlein⸗ 


Zweiter 


Nachdem im Lager die materiellen Elemente angedeu— 
tet ſind, über welche der verwegene Feldherr gebietet, ent: 
rollt ſich in den Piccolomini das Gemälde der höheren 
Mittel und der geiſtigen Verhältniſſe, welche für die Sach— 
lage von Bedeutung ſind. 

In der Unterhaltung des kaiſerlichen Kommiſſärs mit 
den zur Zeit noch treu, ja leidenſchaftlich an Wallenſtein 
hängenden Generälen vergleicht Illo das Heer, welches 
man unter einem anderen Führer bändigen und zum Frie⸗ 
den zurückbringen will, dem wilden Pferde, das nur den 
trägt, der es zuerſt gezähmt. Iſolani ‚iſt weniger glück- 
lich in der Wahl des Naturgegenſtandes, mit deſſen Hilfe 
er ſeine Gefühle verdeutlicht, und mit dem Uebergewicht 
einer feineren Bildung wirft Queſtenberg das Gleich— 
niß von den theuren Schafen auf den Erfinder zurück. 
Buttler's Rede, welche den Standpunkt und das per— 
ſönliche Verhältniß des Heeres zu Wallenſtein gründe 
lich aufklärt, enthält eine von der Neuzeit in etwas andrer 
Form bewahrheitete Anſpielung. Vom Belte, der an den 
Dünen brandet, bis in die fruchtbaren Thäler der Etſch ver— 
breitet ſich ſtark ſchnell und ſicher ſein Befehl, wie des 
Blitzes Funke an der Wetterſtange läuft. Wem fällt nicht 
bei dieſer Hindeutung auf eine Erfindung, die freilich lange 
nach Wallenſtein's Zeit gemacht wurde, zugleich der 
elektriſche Strom, des Blitzes Zwillingsbruder ein, der jetzt 
in der That auf den Telegraphendrähten die Herrſchaft des 
Geiſtes im Flug über die weit ſten Strecken trägt? 

Höchſt bezeichnend für Wallenſtein's Naturanlage 
iſt die Erzählung Octavio's, wie dle einſt dem Erſteren 
gegebene Mahnung, in der Schlacht bei Lützen ein anderes 
Pferd, als das gewöhnliche, zu reiten, das rückhaltloſeſte 
Vertrauen des Feldherrn ihm erworben habe. Wallen— 
ſtein neigt zur Nachtſeite der Natur hin, alles Ungewöhn— 
liche zieht ihn an, er folgt der unbewußten Sympathie und 
traut ihrem dunklen Zuge mehr, als der verſtändigen Er— 
wägung. 

Mar vertheidigt die großartige, auf ſich ſelbſt geſtellte 
Natur des feltenen Mannes, die, wie fie Außerordentliches 
leiſte, auch ungewöhnliche Würdigung verlange und ver— 
diene. — Octavio vertritt den Vorzug der Ordnung und 
allgemeinen Geſetzlichkeit vor der Willkür der perſönlichen 
Kraft; er verweiſt auf den kurzen, von Spuren der Zertrüm— 
merung bezeichneten Weg des Blitzes und der Kugel, wäh— 
rend dem Menſchen gebühre, des Fluſſes Lauf, des Thales 
freie Krümmung zum Pfade zu benutzen, der das Weizen— 
feld und die Rebenhügel ſchonend umkreiſe. Er verherrlicht 
allerdings nicht mit Unrecht die mildere Sitte, welche den 
rohen Naturzuſtand überwunden, indem die Beſchränkung 
des Einzelnen, die Bindung an beſtimmte Uebereinkünfte, 
die Achtung der natürlichen Verbeſſerungen das blinde Wal— 
ten der von der Eingebung des Augenblickes geleiteten Kraft 
abgelöſt hat; aber es ſteht zu befürchten, daß der Lobredner 
der gefügigen Rückſichtnahme und allgemeinen Nivellirung 
ſeine „krumme Straße“ auch dem Herzen empfehlen werde, 
ein in der Geradheit des natürlichen Gefühles am beſten 
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Das zerſtampfte Saatfeld, das die abziehende Armee 
zurückläßt, ein Kirchhof ob des erſtorbenen Lebens der hin— 
geſtreckten Pflanzenleichen und der Unfähigkeit des Platzes, 
den Menſchen den gewohnten Unterhalt zu geben, mit Recht 
genannt, der Gegenſatz des duftigen Pfandes der neuverjüng— 
ten Erde, des erſtes Veilchens, zum blutigen Lorbeer find 
ebenſo geeignete Bilder, die, Rauhheit des Kriegerlebens zu 
bezeichnen, als deſſen Vergleichung mit dem Küſtenfahrer, 
welcher von einem unbekannten Land, in deſſen Innerm die 
köſtlichſten Thäler im Schmucke der Blüthen und Früchte 
zum ruhigen Genuß einladen, nur die Buchten kennt, ſonſt 
aber auf ödem Meere wüſte Sitten lernt. In der bezau⸗ 
bernden Schilderung des Friedenszuges ſind Naturbilder wohl 
angebracht; denn zur Ruhe heimkehrend freut ſich der Menſch 
vor Allem ihrer Gaben und ſchmückt ſich mit ihnen. Der 
aus der Gerte emporgewachſene Baum und die vom Kinde, 
das er verließ, hold und voll aufgeblühte Jungfrau erinnern 
ihn, wie fern vom Toben des Krieges und den Gräueln der 
perſönlichen Erfahrung der ewige Lauf der Natur ſeinen ſteti⸗ 
gen Fortgang genommen. 

Mit dem zweiten Aufzug beginnt das aſtrologiſche 
Element ſich zu regen. 

Das Erſte aber und Hauptſächlichſte 
Bei allem ird'ſchen Ding iſt Ort und Stunde. 

Das Schickſal des Menſchen und die Thätigkeit des 
freien Willens iſt allerdings ſehr weſentlich an jene forma⸗ 
len Bedingungen gebunden; aber innerhalb unentrinnbarer 
Grenzen iſt gerade die Beherrſchung von Raum und Zeit 
ein auszeichnendes Merkmal der rein geiſtigen Thätigkeit ge⸗ 
genüber dem gleichzeitigen Sein oder dem aufeinanderfolgen— 
den Werden der natürlichen Dinge. Für die letzteren iſt es 
in Ermangelung eines fubjectiven Seelenlebens einerſeits 
gleichgültig, wann und wo ſie ſind oder vorgehen; andrer— 
ſeits ſind ſie den in dieſer Hinſicht von Außen feſtgeſtellten 
Verhältniſſen ohne Wahl unterworfen. Dem freien Men— 
ſchen umgekehrt iſt Zeit und Ort oft eine höchſt angelegent— 
liche Sache des Gefühles; aber er kann ſich bis auf einen 
gewiſſen Grad davon unabhängig machen, fie ſogar zu ſei— 
nen Zwecken benutzen; keinesfalls hat er einen Grund, vor— 
ausbeſtimmende Momente in ſymboliſch gedeuteten Charakte⸗ 
ren der räumlichen und zeitlichen Angaben zu ſehen. 

Die Reiſeberichte der Herzogin laſſen Wallenſtein 
keinen Zweifel, daß die kaiſerliche Gunſt ihm entwichen und 
er auf ſich ſelbſt geſtellt iſt. 

Die Sonnen alſo ſcheinen uns nicht mehr; 

Fortan muß eig'nes Feuer uns erleuchten. ... 

Die prometheuſiſche Emancipation von der allgemeinen 
Spenderin des Lichtes und der Wärme bereitet die Empö— 
rung des Titanen vor. 

Den Mar nennt der Himmelskundige das glückliche 
Geſtirn des Morgens, die Thekla feine Lebensſonne — 
mit tieferem Sinne der Bedeutung, als er ahnt; denn die 
Liebe macht dieſe für jenen zur Quelle des Glanzes und der 
Gluth. Am Ende aber vertauſchen ſie ihre Rollen. Wie 
der rothe Feuerball des ſinkenden Tagesgeſtirns geht der Held 
im Schlachtgetümmel unter, und die dem Abendſterne gleich 


fanft ſchimmernde, ihm feſtverdundene hat kein anderes 
Streben mehr, als nach ſeinem und ihrem Grabe. 
Wallenſtein erkennt den Dämon ſeines Unheils nicht 
nahe ſeinem Herzen; er hat ihm das Horoſkop geſtellt, 
und da ſie unter gleichen Sternen geboren ſind, vertraut er 
blind. Es iſt die erſte Gelegenheit, wobei Wallenſtein 
feine aſtrologiſche Schwäche verräth, aber bezeichnend auser: 
wählt, denn gerade der aus dieſem Vorurtheil fließende Mans 
gel an Vorſicht gegen den „Fuchs“ Octavio bereitet ihm 
den Untergang. Das Horoſkop war einer der wichtigſten 
Begriffe der Aſtrologie, jedoch erſt, nachdem dieſelbe die er— 
ſten Stufen ihrer Entwickelung hinter ſich hatte. Man ver—⸗ 
ſteht darunter die Beſtimmung des Punktes der ſcheinbaren 
Sonnenbahn, welcher im Augenblicke der Geburt eines Men— 
ſchen im Horizont ſtand. Dazu war nicht einmal eine 
aſtronomiſche Beobachtung nothwendig; ſeit dem letzten Vier— 
tel des 15. Jahrhundert wenigſtens wurde Alles, — viel— 
leicht mit Ausnahme beſonders wichtiger Fälle, für welche 
die directe Operation feierlicher ſchien, — durch eine Rech— 
nung abgemacht, welche ſich auf die im Kalender gegebenen 
Thatſachen der Genitur oder Nativität ſtützte. Von 
den 360 Graden des Thierkreiſes, d. i. der Sternbilderreihe: 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, 
Skorpion, Schütze, Steinbock, Waſſermann, Fiſche, auf 
dem Jahrespfad der Erde, durch welche das Firmament 
einen täglichen Umſchwung um unſeren Wohnſitz vollbringt, 
kommt je einer auf die Zeit von 4 Minuten. Da eine 
Unterabtheilung der räumlichen Grade von den Aſtrologen nie— 
mals beliebt wurde, war der Augenblick der Geburt minde— 
ſtens auf vier Minuten genau zu konſtatiren, und dann in 
meiſtens zur Verfügung ſtehenden aſtronomiſchen Tafeln nach— 
zuſehen, welches Thierkreiszeichen und der wie vielte Grad 
in ihm zur Zeit den die ſichtbare und verborgene Hälfte des 
Himmelsgewölbes trennenden Geſichtskreis berührte. Die 
zwölf Zeichen wurden von den Aſtrologen die himmliſchen 
Hänfer genannt, von denen der Krebs der Sonne, der 
Löwe dem Mond, Waſſermann und Steinbock dem Saturn, 
Fiſche und Schütze dem Jupiter, Widder und Skorpion dem 
Mars, Stier und Wage der Venus, Zwillinge und Jung— 
frau dem Merkur angehörten. Mit dem im Horoſkop auf: 
gefundenen Zeichen war daher zugleich der Geburtsſtern 
gegeben als derjenige der obengenannten Haupthimmelskör— 
per, welcher das betreffende Haus als Herr bewohnte. Auch 
die benachbarten Punkte der Ekliptik ſpielen eine Rolle. Nament- 
lich iſt viel die Rede vom significator und promissor. Er⸗ 
ſterer bezeichnete die Perſon, welche von der zweiten etwas 
zu empfangen hatte. Die Zeit, um welche einer vor dem 
andern durch den Meridian ging, gemeſſen im entſprechen— 
den Bogen des Aequators, hieß der Directionsbogen. Auch 
kam die übrige zodiakaliſche und planetariſche Situation am 
Himmel zur Geburtsſtunde für die Zukunft des neuen Welt— 
bürgers höchlich in Betracht. Hier war indeß das Kampf⸗ 
feld, auf welchem jeder Aſtrolog ſeine beſondere Begabung 
und Seherkraft geltend machen wollte; denn über die jewei— 
lige Bedeutung der Häuſer und den Einfluß ihrer Herren 
war man unſicher. Doch ſtand im Allgemeinen feſt, daß 
der Planet Jupiter, welchem die Qualitäten des Arifto- 
teles: feucht und warm zugeſchrieben wurden, einen gün— 
ſtigen Schein mit großer Macht ausſtrahle, Venus, kalt 
und feucht, einen zwar milden, aber ſchwachen Einfluß übe, 
der trockene und warme Mars auf allerlei Böſes ſinne, 
aber glücklicher Weiſe keine allzugroße Gewalt habe, welche 


dagegen dem unſeligen Saturn von kalter und trockener 
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Eigenthümlichkeit nicht fehle. Der fünfte der alten Plane— 
ten, Merkur, ward als ziemlich indifferent betrachtet, als 
ein Achſelträger, der ſich ſtets der triumphirenden Partei 
anſchließe, ihre Wirkſamkeit zwar verſtärkend, aber ebenſo 
bereit, eine ſchlimme Sache noch ſchlimmer zu machen. 
Auch dem Monde wird nicht viel Charakterſtärke und Selb— 
ſtändigkeit beigelegt; er verbreitet, ähnlich einem Boten zwi— 
ſchen den Planeten dahin laufend, mit gleichgültiger Bereit— 
willigkeit Glück und Unheil. Der Sonne endlich ward eine 
wichtige Bedeutung hinſichtlich der Lebensdauer deſſen zuge— 
ſtanden, für welchen die aſtrologiſche Unterſuchung vorgenom— 
men wurde. Je nachdem nun wohlgeſinnte oder feindliche 
Planeten ihren günſtigen oder ſchädlichen Einfluß in dieſem 
oder jenem Hauſe des Thierkreiſes zur Zeit der Geburt ent— 
falteten, waren gewiſſe Punkte des Weſens und der Lebens— 
ſchickſale unwiderruflich feſtgeſtelt. So entnahm man aus 
dem erſten Hauſe die Gaben des Geiſtes und Gemüthes, aus 
dem zweiten die Ausſicht auf Reichthum oder Armuth, aus 
dem dritten die Religioſität und Bürgertugenden, vom vier— 
ten die vom Vater zu erreichende Alterſtufe, vom fünften 
die Nachkommenſchaft, vom ſechſten die Geſundheit des Lei— 
bes, aus dem ſiebenten die Geſchlechtsliebe, aus dem achten 
die Todesart, aus dem neunten die Lebensweiſe bezüglich 
des Verbleibens an demſelben Ort oder der Unternehmung 
von Reiſen, aus dem zehnten die Eigenſchaften der Mutter, 
aus dem elften die freundſchaftlichen Beziehungen und aus 
dem zwölften die Schickſale im Kriege. 

Man ſieht ſchon hieraus, daß viel Willkür und nicht der 
mindeſte, auch nur äußerliche und ſcheinbare Bezug zu 
wirklichen Lebensmomenten herrſchte. Es fällt einem daher 
ſchwer, daran zu glauben, daß ernſte und kluge Männer 
nicht nur Geſchmack an ſolchen Hirngeſpinnſten fanden, ſon— 
dern ſogar die wichtigſten Entſchließungen ihres Lebens daran 
knüpften. Und doch! Kepler ſelbſt, deſſen Name unaus— 
löſchlich an die exakte Aſtronomie gekettet iſt, konnte ſich der 
Zeitrichtung nicht hinlänglich entſchlagen, um nicht der Aſtro— 
logie einige Opfer zu ſtreuen; er nannte fie die alte Mut⸗ 
ter, welche ſich von der Tochter, der in ſpröder Schönheit 
aufblühenden Aſtronomie, verachtet glauben möchte, wenn 
man ſie ſtolz und undankbar überſähe. Inſofern die Aſtro— 
logen viele Thatſachen ſammelten, welche ſpäter der rech— 
nenden Theorie zugute kamen, hat das Gleichniß einige Be— 
rechtigung. Er berechnete für den 59 jährigen Kaiſer Ru⸗ 
dolph den Directionsbogen und den ſich daran ſchließenden 
oder daraus abgeleiteten Glücksantheil gleich einem Sterndeu— 
ter. Dies ſollte nur bemerkt werden, um den hohen Antheil 
anzudeuten, welchen die nach Rang und ſelbſt im Geiſte 
höchſtgeſtellten Männer jener Zeit der Aſtrologie ſchenkten. 

Der rohe, aber praktiſche Illo ſagt ſehr gut, daß 
Entſchloſſenheit die beſte Venus und der Zweifel der einzige 
Maleficus ſei, deſſen Gegenwart, die günſtige Conſtellation 
der übrigen Sterne lähmend, den Gläubigen der Aſtrologie 
von der Ausführung eines ſelbſt lang erwogenen Planes ab: 
halte. Wallenſtein aber hält in verhängnißvoller Ver⸗ 
blendung am Spruche feſt, den der phyſiſche Stand der Ge⸗ 
ſtirne ihm gab. Die hohe Miſſion, zu welcher er ſeinen 
Geiſt berufen fühlt, muß auch in natürlichen Auszeichnungen 
ſich kund geben. Weil Jupiter als der hellſte und größte 
Planet erſcheint, bildet er den Glücksgott der Geburt und 
weiht das Auge ſeiner hellgeborenen Kinder mit der Seher— 
gabe für den Zuſammenhang der irdiſchen und himmliſchen 
Dinge. Dagegen kann der trübe Schein, die Bleifarbe des 
Saturn nur Gemeines anzeigen und ſein Einfluß nur die 


Verknüpfung des Nächſtliegenden gelingen laſſen. Wenn 
wir auch gegenwärtig auf die ſymboliſchen Bedeutungen der 
Geſtirne, welche die Geburt beſtrahlen, nichts mehr geben, 
fo iſt doch die Bemerkung intereffant, daß nach der urkund— 
lich vorhandenen Nativität Wallenſtein's, wie fie 
Kepler berechnet hatte, gerade der hier ſo verächtlich von 
ihm behandelte tückiſche Saturn und keineswegs der könig— 
liche Jupiter zur Zeit ſeines Eintritts in's Leben die Herr— 
ſchaft am Himmel führte. Es würde weder der aufgeklär— 
ten Meinung unſeres Jahrhunderts noch der Ehrerbietung 
vor der Freiheit des Dichters entſprechen, wenn man aus 
jener Thatſache eine ernſtliche Anſchuldigung gegen Letzteren 
erheben wollte. Aber wenn man einmal dem düſtern Glau— 
ben an das in den Sternen vorausbeſtimmte Schickſal in— 
nerhalb der Grenzen eines — abgeſehen von der Täuſchung, 
welcher der Verſtand in jedem Augenblicke entrinnen kann — 
erhabenen und überdies gerade im fraglichen Punkte hiſto— 
riſch begründeten Phantaſiegebildes eine proviſoriſche Berech— 
tigung zugeſtehen will, ſo enthüllt jene wiſſenſchaftliche Ent⸗ 
deckung den aſtrologiſchen Keim des Unheils, und Wal— 
lenſtein hätte nicht den im Munde eines Eingeweihten der 
geheimen Wiſſenſchaft ohnehin höchſt incorrekten Spruch vom 
„Geſchehen wider Sternenlauf“ zu thun brauchen, fondern 
ſich ſelbſt eines verhängnißvollen Grundirrthums beſchuldigen 
müſſen. 

Nachdem die Abhängigkeit der menſchlichen Natur von 
dem Sterne, der bei der Geburt das leuchtende Regiment 
geübt, im aſtrologiſchen Sinne begründet iſt, geht Wal— 
lenſtein etwas tiefer ein und behauptet, daß die bloßen 
natürlichen Folgen des Wechſels der Geſtirne, als Tag und 
Nacht oder die Jahreszeiten, nebſt ihrem, ſofern über die 
Sonne hinausgegangen wird, bereits einen myſtiſchen Ge— 
ſchmack gewinnenden Werth für den Feldbau, nur ihre nie— 
dere Bedeutung ausmachen, daß vielmehr auch die Saat der 
geiſtigen Verhältniſſe von ihnen abhänge. Hierbei hat er 
wohl in phyſiſcher Hinſicht im Sinne, welche Geſtirne an 
verſchiedenen Stellen der von den himmliſchen Häuſern ein— 
genommenen Flächenräume ſich befinden und wohl auch von 
den Ecken her die ſonſt günſtig gelagerte Situation bedro— 
hen, wenn gewiſſe Pläne geſchmiedet oder Thaten vorbereitet 
werden. Dem entſchloſſenen Illo iſt dies Alles höchſt 
gleichgültig; er meint, des Schickſals Sterne ruhen in der 
Bruſt, und am Himmel werden die rechten erſcheinen, wenn 
es unten glücklich ſteht. Er hat nicht nur in dem Sinne 
recht, als hier in der That mit weit größerem Werthe die 
Pſychologie als die Planetenkunde entſcheidenden Rath er— 
theilt, ſondern auch in dem andern, daß der Erfolg das 
Mittel färbt, durch welches das Menſchenauge die Natur 
betrachtet und deutet. 

Die Beſchreibung der Sternwarte durch Thekla zeigt 
uns im buchſtäblichen Sinne die Perſonifikation der Ge— 
ſtirne. Die Planeten erſcheinen als Standbilder königlichen 
Anſehens, an ihre himmliſche Abkunft und Wohnſtätte durch 
den leuchtenden Stern über ihrem Haupte erinnernd. Mer 
ſen, denen ein höchſt maßgebender Einfluß auf die Menſchen⸗ 
ſchickſale zugeſtanden wurde, konnten wohl nur in der edel: 
ſten Geſtalt der Schöpfung dargeſtellt werden; hierdurch war 
wenigſtens äußerlich ihre Verkettung mit den irdiſchen Din⸗ 
gen ſymboliſirt. 
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Mar trifft mit dem feinen Takte der Liebe, welche 
den Jüngling zum Dichter weiht, die richtige Beziehung des 
Sternenhimmels zum Gefühl. Mehr als eine mit Lichtern 
beſäete Kuppel ſieht wohl jeder Denkende und Gemüthvolle 
darin. Um der Sehnſucht nach Ungewöhnlichem und Hohem 
Genüge zu ſchaffen, ward die Welt der perſönlichen Götter, 
der Fee'n und Zauberer in's Leben gerufen. Sie ſind von 
der Aufklärung und den ſtrengen Forderungen des Chriſten— 
thums vertrieben; aber die dem Gebote des Verſtandes 
trotzende, unter dem Eiſe einer kälteren Vorſtellung fortpul— 
ſirende Phantaſie rettete ſie an den Himmel, wo nun die 
Geſtirne Symbole des Großen und Schönen und alles deſſen 
ſind, was die Menſchenbruſt bewegt. 


Im Liede Thekla's charakteriſirt ein düſteres Natur— 
bild die Stimmung. Der brauſende Eichwald, der Zug der 
Wolken, die gebrochene Welle deuten auf äußere und innere 
Bewegung, auf eine Unruhe des Gefühles, wie ſie, vom 
Genuß des höchſten irdiſchen Glückes erregt, fortzittert und 
durch die Ahnung eines fürchterlichen Endes verſtärkt wird. 
Dieſe macht ſich, nachdem die Gräfin mittelſt der Gleichniſſe 
vom Taubenſinn und Löwenmuth, vom Blumenblatt und 
Sonnenfeuerblick der ſanften Tochter die Schwierigkeit des 
Widerſtandes gegen den ernſten Vater zu verdeutlichen ge— 
ſucht hat, noch mehr in dem ſchauerlichen Gemälde Luft, 
mit welchem Thekla ihren Monolog ſchließt. Am Him— 
mel ſammelt ſich düſteres Gewölk, und der Blitz ſchießt 
herab, wozu die plötzlich wieder heiter gewordenen Höhen 
allerdings wenig paſſen würden, wenn man nicht darunter 
nur eine andere Form des unentrinnbaren Verhängniſſes zu 
nehmen hätte; und zur Verwirklichung deſſelben ſenden ſelbſt 
die Schlünde der geborſtenen Erde Flammen empor. 


Im Geſpräch der beiden Piccolomini, das den letz— 
ten Act eröffnet, erwacht wieder eine aſtrologiſche Remi— 
niscenz, deren ſprachliche Forterbung den tiefen Hang des 
Menſchen zur myſtiſchen Naturauffaſſung beweiſt. Dcta= 
vio weiß es wohl: Wallenſtein traut auf ſeine 
Sterne; deſto argloſer verfällt er dem Verrath der 
Menſchen. Max läßt den Feldherrn nicht nur fein Schick— 
ſal an die Sterne knüpfen; er vergleicht auch ſeine Wege 
mit den Bahnen der Himmelskörper. Wie dieſe wunderbar 
verſchlungen, und — für damals wenigſtens — unbegrif— 
fen, doch auf eine — jetzt enträthſelte — Einfachheit und 
Sicherheit des Verlaufes ſchließen laſſen, ſo ſind auch die 
Pläne und Unternehmungen Wallenſtein's nur ſcheinbar 
dunkel und verwirrt, ordnungswidrig und von der morali— 
ſchen Geradheit abweichend; aber fein Geiſt, vom niederen 
Standpunkte aus unerfaßlich, wird, wenn die Verhältniſſe 
von der Mitte der Dinge aus gewürdigt werden, das Rich— 
tige getroffen haben. 

Den Schluß bilden die ſchwungvollen Worte, in denen 
Max den Untergang des Großen ſchildert. Wie der ſtür— 
zende Berg oder der fallende Rieſenbaum alles Kleine, was 
ſich um ihn gelagert, zermalmt und zerreißt, wie das bren⸗ 
nende Schiff, wenn der letzte Schlag erfolgt, die Trümmer 
zwiſchen Meer und Himmel zerſtreut, ſo wird der Sturz 
des Gewaltigen Alle mit hinabziehen, die an ihm ihr Glück 
befeſtigt hatten, und ſeine Vernichtung auch die von ihm 
geſchaffene Welt zerreißen. 
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Das deutſche Weinland. 


Von Kar! 


Müller. 


3. Das öfterreichifch = deuffche Weinland. 


Das öſterreichiſche Weinland ſchiebt ſich weſtlich bis zu 
dem Bodenſeegebiet vor, das wir eben verlaffen haben. Denn 
wenn auch Vorarlberg kein eigentliches Weinland genannt 
werden kann, ſo beſitzt es doch einige Weinoaſen von ge— 
ringem Umfang im Rheinthal bei Rankweil (1620 W. F.) 
und Götzis zwiſchen Hohenembs und Feldkirch, ſowie in dem 
milden Illthal, deſſen enge Pforte zum Rheinthale bei Feld— 
kirch liegt. Schon hier, bei Göfis (1752 W. F.), treffen 
wir auf Weinberge über einer Thalſohle, deren Erhebung 
ü. M. bereits 1400 bis 1500 P. F. beträgt. Aber die 
Rebe, begünſtigt durch die ausſtrahlenden Kalkwände der be— 
nachbarten Alpenſtöcke, welche dieſes freundliche Thal von 
allen Seiten umringen, geht noch höher hinauf und erſcheint 
bei Ludeſch (1800 W. F.), Bludenz (1621 Par. F.) und 
Röns, wo ſie bei 1950 W. F. ihre Grenze erreicht. Zwar 


betreibt man hier die für das Gedeihen der Trauben ſo wich- 


tige Pfahlcultur ſo gut, wie am Rhein; allein ſchon das 


Fehlen der edlen Kaſtanie und ihrer Genoſſen deutet darauf 
hin, wie weit es die hieſigen Weine bringen können. Statt 
dieſer edlen Obſtarten ſtellt ſich in dem hier in das Illthal 
mündend e. Montafonthal die Cultur der Vogelkirſche im 
Großen zur Bereitung des Kirſchgeiſtes ein; und obwohl die 
Lage noch ſüdlicher als die der Seeweine iſt, ſo kann doch 
von den eiſigen Höhen des Rhäticon kein Klima erwartet 
werden, als es die Traube zu ihrer vollkommenen Entwicke— 
lung bedarf. 

So im Südweſten. Im Norden fällt die äußerſte 
Weſtgrenze auf Böhmen, und zwar auf das Elbthal bei 
Außig. Hier, an den milden Gehängen einer der anmuthig⸗ 
ſten Gegenden Deutſchlands, auf einem Braunkohlenſand— 
ſtein, der von baſaltiſchen, äußerſt fruchtbaren Bildungen 
durchdrungen, von deutlich erkennbaren phonolithiſchen Kegeln 
überfaet iſt, thut ſich ein Weinland auf, das trotz feiner 
iſolirten Lage außerhalb des 50° n. Br. einen höchſt eigen⸗ 


artigen Charakter an ſich trägt. Wenn im Rheingau ter: 
tiäre Hügelbildungen zahlreiche Höhen lieferten, welche die 
Einwirkung der Sonne auf die Rebe zu einer möglichſt all— 
ſeitigen geſtalten, ſo hat in dieſem Theile Böhmens eine 
verhältnißmäßig neue vulkaniſche Kraft zahlreiche Phonolith— 
kegel emporgetrieben, welche der Sonne eine gleiche Macht 
verleihen. Die tiefe Lage dieſer Gegenden innerhalb eines 
Gebirgswalles, kaum 400 F. Seehöhe erreichend, präfor— 
mirte fie von vornherein, in Verbindung mit einem frucht— 
baren Boden, zu einem Obſt- nnd Weinlande. Das iſt 
auch ziemlich früh erkannt worden, und ſchon um das 
Jahr 1348 verſuchte es Kaiſer Karl IV., durch Einfüh— 
rung von Burgundertrauben in die Gegend von Melnik dem 
böhmiſchen Weinbau einen erhöhten Aufſchwung zu geben. 
In der That liegen die vortrefflichſten Weinpunkte um Außig 
im Nordweſten, um Melnik im Südoſten. In der Mitte 
beider Gegenden befindet ſich ein drittes gutes Weinareal, 
auch wohl der Garten oder das Paradies Böhmens genannt, 
um Leitmeritz, welches die Verbindung zwiſchen jenen in 
einer Weiſe herſtellt, daß man die mittleren jährlichen Er— 
träge auf 11,000 pr. Eimer abſchätzt, während ſie früher 
auf 20,000 Eimer angegeben wurden. Jeder dieſer Punkte 
erzeugt ſeine eigenthümlichen Weine. Um Außig reift der 
Podskaler durch unterdrückte Gährung zu einem champagner— 
ähnlichen, um Leitmeritz der Cernoſeker zu einem haltbaren 
rheinweinähnlichen, um Melnik der Melniker zu einem ro— 
then burgunderähnlichen von ſehr lieblichem Geſchmack heran. 
Zwiſchen Leitmeritz und Melnik liegen noch ein Paar Wein— 
areale an der Elbe bei Bechlin und Raudnitz, ſowie bei 
Brozan ſüdlich von Leitmeritz an der Eger, bei Mühlhauſen 
und Prag an der Moldau u f. w; doch lohnen fie kaum 
noch mit ihren geringen Erzeugniſſen. Prag iſt daher, und 
mit ihm der 50° nördl. Br., als der füdlichfte Weinpunkt 
der nordweſtlichen böhmiſchen Terraſſe zu betrachten, und 
nur der Vollſtändigkeit wegen möge es bemerkt ſein, daß 
öſtlich von Prag, innerhalb des 50° n. Br. im Kreiſe 
Chrudim bei der gleichnamigen Kreisftadt, ein noch ſüdliche— 
rer Punkt für Oſtböhmen liegt. 

Weit bedeutender iſt der Weinbau Mährens. Obgleich 
mehr als die Hälfte kleiner als Böhmen, beſitzt es doch, be— 
günſtigt durch ſeine ſüdlichere Lage zwiſchen dem 50. und 
48° n. Br., 1 Proc. Weinland auf fein Bodenareal. Es 
vertheilt ſich vorzugsweiſe über die ſüdlichen Kreiſe Znaym, 
Brünn und Hradiſch, d. h. von Znaym bis zur March 
oder bis zum 49° n. Br. Hier bildet ſich aus tertiären 
und Kreideſandſteinen, alluvialen und diluvialen Ablagerun— 
gen ein Hügelland von 800 F. Erhebung, welches den 
Weinbau in vorzüglicher Art, und damit auch die Cultur 
der edlen Kaſtanie begünſtigt, die im nördlichen Böhmen 
nur an wenigen Punkten gedeiht. Pfirſiche, Nußbäume und 
andere edle Obſtarten reihen ſich an und bezeugen, welches 
milde Klima Mähren im Süden vor ſeinem rauhen Nor— 
den voraus hat, indem es im N., W. und O. von hohen 
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Gebirgen geſchützt wird, im S. dem Eindringen warmer 
Luftſtröme aus Ungarn offen ſteht. Die Flußthäler der 
Thaya und unteren March empfinden dieſen Einfluß am 
wohlthätigſten und bilden deshalb auch die beiten Mein: 
gründe, ſo daß manche ihrer Erzeugniſſe bereits an die un— 
gariſchen Weine erinnern. In dieſer Beziehung rühmt man 
namentlich den rothen Nicolsburger vom Polauer Berge im 
Thayagebiete. Sonſt gibt es noch zahlreiche Orte, die in 
Mähren, um ihrer Weine willen, einen Namen haben; 
u. A. im Znaymer Bezirke: Znaym ſelbſt mit Zuckerhandl, 
Nicolsburg, wie Heidelberg mit einem 2000 Eimer gro— 
ßen Faſſe, Polau, Voitelsbrunn, im Brünner Kreiſe: 
Auſpitz, Pausram, im Hradiſcher Kreiſe: Poleſchowitz, Oſtra 
und beſonders Biſenz, welches ſich rühmt, den beſten mäh— 
riſchen Wein zu bauen. 

Noch viel bedeutſamer iſt der Weinbau in Unteröſter— 
reich (DOeſterreich unter der Enns) im Süden von Mähren. 
Durch die Donau in zwei Hälften zerſchnitten, leitet dieſe 
im Weſten nach Oberöſterreich (Oeſterreich ob der Enns) im 
Süden von Böhmen über und verbindet hiermit beide Län— 
der, wie ſie auch politiſch zu einem einzigen Erzherzogthum 
(Erzh. Oeſterreich) gehören, zu einem einzigen Weinlande, 
deſſen Grenzen ſich nahe dem 48 n. Br. bewegen. Was 
der Rhein für den Weſten Deutſchlands, wird hier die Do— 
nau für ſeinen Oſten. Es iſt darum wohl ganz natürlich, 
daß wir uns zu dem oberen Laufe dieſes Fluſſes im außer— 
öſterreichiſchen Deutſchland zurückwenden. In der That tritt 
hier der ſeltene Fall ein, daß ein bedeutender Strom ſchon 
in ſeinen höchſten Thälern dem Weinbau eine Stätte gibt. 
Früher lagen ſeine Weinpunkte nahe ſeinen Quellen bei 
Tuttlingen 1980 F. hoch; und ebenſo gab es Weinberge 
um Biberach und Ulm im würtembergiſchen Donaufreife. 
Heutzutage erſcheinen ſie erſt zwiſchen Regensburg und Paſ— 
fau für Baiern zwiſchen 48 und 49° nördl. Br. Nach 
Sendtner (Veg. Verh. d. Baieriſchen Waldes, S. 199) 
tritt die Rebe in Weingärten und Weinbergen unterhalb 
Regensburg an der ſüdlich exponirten Donauleithen um Te: 
gernheim und Donauſtauf und sein Paar Stunden weiter 
bis Wiſent auf. Die beſten Lagen finden wir dort um Kru— 
kenberg in einer Seehöhe von 1025 bis 1150 P. F. Aber 
auch weiterhin, zwiſchen Straubing und Paſſau kommt die 
Rebe an der Donau noch fort, wenn auch nur an Häuſern 
und Spalieren, und zwar bei Vilshofen, wo ſie noch bei 
960 F. verwildert anzutreffen iſt. An der Ruſſelſtraße reicht 
ſie ſogar noch über den Maxhof bis 1400 P. F. Das 
Alles hat jedoch nur noch ein geographiſches Intereſſe. Be— 
deutender wird der Weinbau ſelbſt in Oberöſterreich noch 
nicht. Denn die 27 niederöſterreichiſchen Joch Weinland 
mit einem Mittelertrage von etwa 700 Eimern produciren 
ein Gewächs von geringer Güte, weshalb man hier zu 
Lande, reich an Obſt, lieber zur Bereitung des Apfelweins 
ſchreitet. Selbſt der bekannteſte vom Aſchacher Winkel bleibt 
ein ſaures Gewächs. Dagegen nimmt zwar der Weinbau 


in Niederöfterreih einen hervorragenden Platz in der Lands 
wirthſchaft ein, allein auch feine Erzeugniſſe find viel zu 
dünn und ſäuerlich, als daß fie mit denen von Weſtdeutſch— 
land verglichen werden könnten. Nahe dem 48° n. Br., 
beſchränkt er ſich auf den diluvialen Lehm, den Löß der 
Donaugehänge, beſonders der Wachau, dann auf das ter— 
tiäre Hügelland des Wiener Beckens und auf das Leytha— 
thal. In mancher Beziehung ſtellt dieſes Areal ein Sei— 
tenſtück zu dem Rheingau (im weiteſten Sinne) dar. Denn 
wie dort der Löß an den Schiefer lagert, ebenſo in der 
Wachau. Dieſes freundliche Thal, der „Garten Nieder— 
öſterreichs“, welches ſich am Südrande des böhmiſch-mäh— 
riſchen Plateau's zwiſchen den Abteien Melk und Gött— 
weih im Weſten von Wien oberhalb Krems, ausbrei— 
tet, bildet denſelben auffallenden Uebergang vom Schie— 
fergebirge, das hier mit Gneiß verbunden iſt, in die thon— 
reiche Lößformation, wie es im Rheingau der Fall war. 
Auf der Thalſohle herrſcht das Kernobſt, dann folgt die 
Aprikoſe mit der Quitte, endlich die Pfirſiche, mit deren 
Region die des Weinſtocks zuſammenfällt. Im Norden 
durch die böhmiſch-mähriſche Hochfläche, im Süden durch 
das Waldviertel gegen den rauhen Nordoſtwind geſchützt, 
ſteigen die Weinbergsterraſſen zahllos aus einem Walde von 
Obſtbäumen auf, der von ebenfo zahlreichen Dörfern belebt 
wird, bis die Buche dieſem Vordringen auf den Höhen ein 
Ziel ſetzt. Auch hier ging die Rebe früher (Kerner, 
Pflanzenleben der Donaul. S. 190) in dieſe Buchenzone 
hinein; jetzt erlangt ſie ihr höchſte Verbreitung nur an den 
füdöſtlichen Lehnen des linken Donauufers, wo fie die Mit— 
tagsfonne voll genießt. Hier liegt darum das eigentliche 
Weinland der Wachau. Doch dürfte der Grund der Ver— 
ödung ſo zahlreicher Weinberge hier zu Lande nach Kerner 
mehr in der Verarmung ehemaliger Winzer, als in einer 
Verſchlechterung des Klima's zu ſuchen ſein; und ich gebe 
ihm Recht. Sociale Umwälzungen ſcheinen den Weinbau 
überall mehr, als das Klima eingeengt zu haben; oder man 
verſtünde nicht mehr, warum die Rebe doch heutzutage noch 
bis über Berlin hinausgeht. Dennoch concentrirt ſich das 
niederöſterreichiſche Weinland nicht auf dieſen gebirgigen 
Theil, welcher die dortigen „Gebirgsweine“ erzeugt, ſon— 
dern auf das Wiener Becken, von wo es in das Leythathal 
bis zur ungariſchen Grenze übergeht. Dieſer öſtliche Theil 
producirt die „Donau“- oder „Landweine“ und erhebt ſich 
bei Gloggnitz am Semmring auf dem Silberſtein zu feiner 
höchſten Weinhöhe (1950 F. nach Pokorny), während er 
nördlich in den Ebenen des Marchfeldes und Wagrams ſeine 
geringſte Tiefe erlangt. Im Süden von Wien und Baden 
wächſt bei Vöslau jene vielbeliebte Sorte, die man weiß 
oder dunkelroth ſo häufig in den nördlichen deutſchen Alpen 
antrifft. 

Weniger ausgedehnt und nur auf den Süden bis zur 
ungariſchen Grenze beſchränkt, iſt der Weinbau der Steier— 
mark. Ob roth oder weiß, ſtehen ſeine Produkte doch den 
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vorigen an Lieblichkeit entſchieden nach und, leicht wie fle 
ſind, gehören ſie zugleich zu den wenig haltbaren, obgleich 
fie am 47 n. Br. und ſüdlicher gebaut werden. Ein 
Grund, der die Bereitung des ſteiriſchen Champagners her— 
vorrief. Von den drei Kreiſen des Landes iſt der Weinbau 
nur dem Gratzer und Marburger Kreiſe vergönnt. Denn 
während der Brucker Kreis von den ſteiriſchen Alpen erfüllt 
iſt, taucht in den beiden andern Bezirken ein thal- und 
ſchluchtenreiches, niedriges Bergland auf, in welchem na— 
mentlich das Murthal Gelegenheit zum Weinbau gibt. Bei 
Gratz zu einem überaus anmuthigen Becken erweitert, das 
von dem nördlichen Alpenſaume ſchützend umſchlungen wird, 
hat es ſchon früh ein wahres Gartenland hervorgerufen, ob: 
wohl ſeine Lage 1047 P. F. ü. M. beträgt. Hier, am 
Fuße eines Grauwackenkalkſtockes, bieten tertiäre Ablage— 
rungen, Molaſſeſandſtein, Schieferthon, Grob- und Leytha— 
kalk, ein fruchtbares Areal für Obſt- und Weinbau, ſelbſt 
für Reis und Moorhirſe, die ſchon neben dem Mais begin— 
nen. Doch liegen die beſſeren Weinareale ſüdlicher, beſon— 
ders auf dem trachytiſchen Boden von Radkersburg am Aus— 
tritt der Mur nach Ungarn, ebenſo in dem Grauwackenge— 
biete von Marburg im Thale und Gebiete der Drau, bei 
Marburg, Pettau, Buttenberg a. d. Stainz u. ſ. w. 

Von dem Weinbau Kärnthens iſt wenig zu ſagen. Ein 
ſo ausgeprägtes Alpenland läßt auch dergleichen nicht erwar— 
ten, und darum kein Wunder, daß das Land, bei aller 
Fruchtbarkeit ſeines Südens, nur 114 Joch Weingärten ver— 
zeichnet. Beträgt doch ſeine jährliche Regenmenge durchſchnitt— 
lich 325¾0 Zoll! Dieſer Weinbau fällt nur; auf den ſüd— 
lichen Kreis von Klagenfurt, wo ſich die meiſten Weingär— 
ten im Lavanthale und um Sitterſtorf, die wenigſten {um 
Neuhaus und Hollenburg befinden. Dafür reicht der Wein— 
ſtock am Spalier bis in das Oberdrauthal, bis in das rei— 
zende, von hohen Kofeln eingeengte Becken von Lienz, wo— 
hin er das Kerrobft und den Mais nach dem öſtlichen Tirol 
begleitet, um dort ſeine Polargrenze zu erreichen. 

Von da ab, durch das ganze Puſterthal, verſchwindet 
die Rebe. Kaum aber überſchreitet man die Waſſerſcheide 
der lieblichen Rienz, ſo ſtrahlt uns ein ſüdlicherer Himmel 
entgegen. Mit ihm erſcheint auch bald die Rebe, nachdem 
ihr das Obſtland vorauseilte, und zwar an der Mündung 
der Rienz in den Eiſack. Kaſtanien und Reben beginnen 
hier, obgleich letztere noch bis 2610 W. F. bei Mühlbach im 
Rienzthale, bis Schabs (2424 W. F.) im Eiſackthale gehen, 
unterhalb der Mühlbacher Clauſe, welche Nord- und Süd— 
tirol ſo ſcharf von einander trennt, die ſteilen, ſonnigen Ge— 
hänge des Eiſack bis zu einer Höhe von 2000 F. zu beleben 
und dieſes bis in das ſchöne Etſchthal bei Botzen fortzuſetzen. 
Von da ab aufwärts über Meran dringt der Weinſtock im 
Vintſchgau bis Schlanders vor, wo ihn der Mais bei 
2204 F. der Thalſohle wie faſt überall ablöſt, wo er in 
die Nebenthäler eindringt. Unter dieſen Verhältniſſen er— 
ſcheint ſelbſt in Nordtirol noch Wein, der z. B. im Oetz⸗ 


thale unter ſehr günſtigen Bedingungen in der Nähe von 
Oetz (2000 F.) endet. Natürlich hat er hier als Spalier— 
pflanze ſo wenig Bedeutung, als im Oberdrauthale. Umge— 
kehrt in dem ſüdlichen, ſengend- heißen, unteren Paſſeirthal 
bei Meran, in welchem er bei 2100 F. endet. Hier, auf 
den überaus ſonnigen und milden Geländen eines heißen 
Porphyrbodens oder des aus dem Porphyr hervorgegangenen 
Conglomerates zwiſchen Meran, Botzen und Trient liegt 
das eigentliche Weinland Tirols; eine Oaſe, die ſchon ganz 
den ſüdlichen Charakter an ſich trägt, welchen der Anblick 
der Pfirſiche, Feige, Mandel, Pignole, Agave, Myrthe, 
Granate u. ſ. w. verleihen. Dieſelben ſprechen am beſten 
von dem hieſigen Klima, deſſen mittlere Temperatur nicht 
unter 13 R. ſinkt. Leider werden die Reben nicht überall 
auf Pfählen, ſondern auf Pontainen, d. h. auf Laubengän— 
gen als Lianen gezogen; und ſo reizend das auch für die 
Landſchaft iſt, ſo verhindert es doch unter allen Umſtänden 
die Erzeugung feiner Weine. Obenan ſteht der von Tramin 
und St. Joſeph bei Kaltern im unteren Etſchthal, der von 
Hochhütten und vom Küchelberg bei Meran, ſowie der Leit— 
acher bei Botzen. Hier rühmt man namentlich den rothen 
Marzemino, wie in Wahrheit die rothen tiroliſchen Weine 
im Allgemeinen immer beſſer ſind, als die weißen. Von 
Botzen an geſellt ſich dem Weinbau, beſonders am Garda— 
ſee, auch der Citronenbau hinzu, am letzten Punkte ſelbſt 
die Olive. Im innern Trentino durchzieht er von Botzen 
abwärts die meiſten Thalſpalten: Val di Non und Val di 
Sole, Val Aviſio, Val di Sarca, Val bona u. ſ. w., in 
denen er oft hohe Grenzen erſteigt. 


Krain vindicirt ſich gegen 44,097 pr. Morgen Wein: 
land. Obwohl in ſeinem nördlichen Theile gleichfalls ein 
rauhes Alpenland, das an der Kette der Karavanken ſeine 
Grenze findet, fo bietet doch der Süden zwiſchen 46° und 
45° n. Br. ein vortreffliches Weinland dar, welches vom 
außerften Oſten von der kroatiſchen Grenze bis zum äußer— 
ſten Weſten, bis zum öden Karſtgebirge reicht. Klima und 
Kalkſtein begünſtigen eine Vegetation, der ſich im weſtlichen 
Innerkrain die Feige und Olive anſchließt. Das geſchieht 


ſüdlich im Thale der Wippach am Karſt. Sonſt concentrirt 
ſich der Weinbau nicht allein auf dieſes, ſondern auch auf 
das nördlicher gelegene Thal der Idria, im Oſten auf das 
Thal der Gurk bei Neuſtadtl und ſüdlich von ihm auf das 
untere Thal der Kulpa. Bei aller Rauhheit der gebirgigen 
Oberfläche, die von der kalten Bora aus NO. überall heim: 
geſucht wird, gleicht doch die ſüdliche Lage Vieles aus, und 
gerade die Trockenheit wird dem Weinſtock günſtig. Auch 
die große Zerſtückelung des Bodens kommt ihm zu Gute; 
und ſo iſt es kein Wunder, daß man nicht allein gegen 
17,000 Weinberge zählt, ſondern auch vortreffliche Weine 
erzielt, die man durchſchnittlich auf 318,565 pr. Eimer ab— 
ſchätzt. Sowohl rothe als weiße Sorten zeichnen ſich durch 
viel Geiſt aus, erreichen aber um Wippach in dem rothen 
Oberfelder ihre höchſte Entwickelung. 

Sie leiten auf jene ſüßen und meiſt ſehr dunkelfarbigen 
Weine über, die man im deutſch-öſterreichiſchen Küſtenlande, 
von der Grafſchaft Görz bis Trieſt, auf Kalkboden zieht 
und welche dann in Iſtrien einen ſo weiten Verbreitungs— 
kreis gewinnen, der den 45° n. Br. überſchreitet. In die 
ſem milden Klima, wo ſchon die Region der immergrünen 
Sträucher beginnt, kann es nicht überraſchen, daß das ganze 
Land zum Weingarten wird, ſo weit es der übrige Ackerbau 
und die Erdoberfläche erlaubt. Dieſer Ackerbau liefert frei— 
lich nur Mais und Moorhirſe, und dieſe beiden geben ihrer— 
ſeits wieder ein fo trocknes Brod, daß hier der tägliche 
Weingenuß ein unentbehrlicher für das Volk wird. Doch 
wäre über die Weinkultur ſelbſt viel zu ſagen. Denn wo 
man, wie in Südfrankreich, die Trauben mit den Füßen 
austritt und die Rebe als Liane wachſen läßt, da iſt jene 
Sorgfalt noch nicht vorhanden, deren der Wein bedarf, um 
ſeine höchſte Stufe zu erreichen. Doch lobt man einige 
Weinorte als ganz vorzüglich. Proſecco oberhalb Trieſt am 
Weſtfuße des Karftes gilt als der beſte Weinpunkt für das 
deutſche Litorale, deſſen Weinland ſich beſonders auf das 
Thal des Iſonzo beſchränkt. Südlich von Trieſt füllt ſich 
ganz Iſtrien ſowohl an den ſteilen Küſten der Adria, wie 
in ſeinen Binnenthälern mit Reben und Oliven, über denen 
eine Sonne, ein Himmel lacht, die nicht mehr deutſch ſind. 


Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Theodor 


Hoh. 


Wallenſtein. 


Dritter 


Im dritten Theile führt ſchon die erſte Scene den 
aſtrologiſchen Pomp vor, welcher die geringe Ausſicht auf 
einen glücklichen Erfolg des tollkühnen und verbrecheriſchen 
Unternehmens mit dem Vertrauen auf den Planetenad— 
ſpect ſtärken fol, Dieſer aſtrologiſche Begriff bezieht ſich 
auf die gegenſeitigen Hauptſtellungen der Planeten nebſt 
Sonne und Mond im oder nahe beim Thierkreis. Wegen 
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der verſchiedenen Geſchwindigkeit ihrer Bewegung wechſelt ihr 
Ortsverhältniß von Zeit zu Zeit, und in Bezug darauf ſind 
die Zuſammenkünfte, Gegenſcheine, Quadratu— 
ren, Sechſtelſcheine und Trigonalſcheine die wich— 
tigſten, die auch für die wiſſenſchaftliche Aſtronomie nicht 
ohne Bedeutung find. Die Conjunktion tritt ein, wenn die 
beiden Geſtirne bei gleicher aſtronomiſcher Länge (dem auf der 


Ekliptik gemeſſenen Abſtand vom Frühlingspunkt) ſich ganz 
oder theilweiſe decken, höchſtens um die Summe oder Diffe— 
renz ihrer Breiten von einander abſtehen. Von den Aſtro— 
logen — ſelbſt Kepler berüdfichtigt, der finftern Zeit ein 
Opfer bringend, in ſeiner Harmonie des Weltalls die ein— 
ſchlägigen Verhältniſſe und Bezeichnungen — ward beſon— 
ders der Conjunktion des Jupiter und Saturn hohe Wich— 
tigkeit beigelegt; man nannte ſie die große, ſogar die größte, 
wenn ſie ſich im Zeichen des Widder ereignete. Dies deu— 
tete ſicher ein wichtiges Ereigniß oder eine gewaltſame Um— 
wälzung auf Erden an. Wenn man der Natur und der 
Geſchichte einigen Zwang anthat, konnte man wohl manch— 
mal ſolch' ein Zuſammentreffen herausrechnen. Aber ſelbſt 
in den Fällen, wo daſſelbe ein thatſächlich Gegebenes war, 
ſollte man meinen, wäre es nur dem ſtarken Glauben der 
moftifchen Jahrhunderte möglich geweſen, den Zufall zur 
Abſichtlichkeit zu ſtempeln. Doch nein! noch im J. 1821 
erſchien in Bamberg eine Schrift über Planetenconjunktionen, 
in deren Vorrede es wörtlich heißt: 

„Anderes wag' ich kaum dem Leſer in's Gedächtniß zu 
rufen, das aber ohne alle Erinnerung die große Conjunktion 
unſeres Jahres im Anfang des Thierkreiſes zu den denkwür— 
digſten erhebt: das Hinſcheiden des Gewaltigen auf dem fer— 
nen Eilande, der wohl die Zeit von einer Conjunktion zur 
andern in ſeiner größten Macht war, die Beziehung unſrer 
Conjunktion auf die Völkerſchlacht, die Bewegung, die jetzt 
im Orient beginnt.“ 

Der Gegenſchein oder die Oppoſition zweier Geſtirne 
ſetzt voraus, daß dieſelben um eine Länge von 180“ von 
einander abweichen, ſo daß ungefähr das eine zur ſelben 
Zeit aufgeht, wenn das andere unterſinkt. In dieſer Stel— 
lung üben die Planeten ſtets den ſchlimmſten aſtrologiſchen 
Einfluß. Ebenfalls ſchädlich, jedoch in geringerem Maße, iſt 
die Wirkung eines Planeten, der zu einem andern im Ge— 
viertſchein, in der Quadratur ſteht, welche für einen Län— 
genabſtand der betreffenden Geſtirne um 90“ eintritt; ſie 
wird jetzt faſt nur noch für den Mond in Beziehung auf 
ſeine Stellung zu Sonne und Erde beachtet, weil ſie zum 
Eintritt des erſten und letzten Viertels Anlaß gibt. Stan— 
den die Planeten dagegen im Sextilſchein, nämlich um 60° 
oder zwei Häuſer des Thierkreiſes auseinander, oder noch 
beſſer, in dem nur eine Differenz von 30° vorausſetzenden 
Drittelſchein, ſo war ihr Verhältniß ein ſehr glückliches. 
Welcher von den Planeten bei feindſeliger Poſition ſiegte, 
dies hing von der früher beſprochenen Stärke des betreffen— 
den Himmelskörpers ab, oder, falls ihre Kräfte für ziemlich 
gleich erachtet wurden, von der aſtrologiſchen Bedeutung des 
Hauſes, in welchem ſie ſtanden. 

Der bald anbrechende Tag verſcheucht die bleichen Sterne 
— wäre der natürliche Sinn der einleitenden Worte Wal— 
lenſteins; wahrſcheinlich will er aber das wichtigere Motiv 
zum Abbrechen der Arbeit in den nach aſtrologiſcher Mei— 
nung jetzt mächtiger werdenden Einfluß des höher am Him— 
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mel heraufziehenden Mars verlegen; denn die gekünſtelte my— 
ſtiſche Anſchauung überwiegt in den Köpfen der Schwärmer 
auch dann noch, wenn die einfache Auffaſſung ſich von Na— 
tur darbietet. Seni wendet noch einmal die Aufmerkſam— 
keit der eben emporkommenden Venus zu, deren ſonnenhaf— 
ten Glanz der ſternkundige Wallenſtein aus ihrer Erden— 
nähe erklärt. Zwei Dinge nämlich veranlaſſen die mehr 
oder weniger helle Erſcheinung des ſchönen Geſtirns. Gleich 
dem Monde das Licht von der Sonne empfangend — denn 
die eigene Leuchtkraft, wenn überhaupt vorhanden, iſt jeden— 
falls zu ſchwach, um hier von merklicher Wirkung zu ſein — 
zeigt die Venus, wie er, abwechſelnd volle oder theilweiſe Be— 
leuchtung der der Erde zugewendeten Fläche, welche deshalb 
ſelbſtverſtändlich im ſelben Maße mehr oder weniger glänzend 
erſcheint. Nach der Beſchaffenheit der planetariſchen Bahnen 
kommt noch dazu, daß Venus von der Erde nicht immer 
gleich weit abſteht. In ihrer größten Erdennähe iſt ſie nur 
5 Mill. Meilen von uns entfernt, aber doch nicht fichtbar, 
weil ſie, ähnlich wie der Neumond, ihre ſonnenabgewandte 
dunkle Seite unſerem Wohnſitz zukehrt: dagegen ſteht ſie in 
der oberen Conjunktion 35 Mill. Meilen von uns ab, glänzt 
aber mit völlig beleuchteter Scheibe. Dazwiſchen muß es 
einen Punkt geben, wo die Lichtphaſe noch weit genug ver— 
breitet iſt, um einen ſchönen Glanz auszuſtrahlen, und doch 
das Geſtirn der Erde nahe genug ſteht, um gut geſehen zu 
werden. Dies ereignet ſich, wenn Venus etwa 40° ſſtlich 
oder weſtlich von der Sonne entfernt iſt. Die größte Breite 
des beleuchteten Streifens beträgt dann höchſtens zehn Se— 
cunden, aber der Glanz iſt wegen der gleichzeitigen Erdnähe 
ſo groß, daß ſie ſelbſt Mittags mit freiem Auge erkannt 
wird. Dies günſtige Verhältniß von Phaſe und Erdabſtand 
ereignet ſich zwar oft, und ſelbſt wenn man die günſtige 
Jahreszeit und den muthmaßlichen Witterungsſtand berück— 
ſichtigt, kann man alle 8 Jahre ſicher unter gleichen Ver— 
hältniſſen auf die prächtige Erſcheinung rechnen. Demunge— 
achtet hatte, nach Kepler, im October 1603 das deutſche 
Volk, namentlich in Wien, ſich über die Lichtfülle der als 
glänzender Morgenſtern erſcheinenden Venus wahrhaft ent— 
ſetzt. Die Londoner betrachteten noch im J. 1716 das Phä— 
nomen als ein Wunderzeichen drohenden Unglücks, und 1750 
kam der Pöbel von Paris dadurch in anhaltende Aufregung. 

Für Wallenſtein iſt die Schönheit der Erſcheinung von 
untergeordneter Bedeutung, er betont vielmehr, daß ſie jetzt 
mit aller Stärke herabwirkt, weil ſie der Erde näher Ein— 
flüſſe geltend machen kann, welche hier in pſychiſchem Sinne 
als werthvoll erachtet, doch aber an eine formale Bedingung 
materieller Wirkſamkeit gebunden werden. 

Wie die Gegenwart eines feindlichen oder unheimlichen 
Weſens den Genuß des Beiſammenſeins Befreundeter ſtört, 
es müßte denn ſein, daß ſie es in eine geſicherte, ihnen volle 
Beruhigung gewährende Lage gebracht haben, ſo iſt die gün— 
ſtige Conſtellation von Jupiter und Venus jetzt doppelt er— 
freulich, weil ſie nicht mehr, wie früher oft, von den rothen 


Strahlen des im Geviert- oder Doppel = (Gegen-) ſchein, alfo 
feindlich zu ihnen ſtehenden, aber in einem mächtigeren Thier— 
kreishauſe poſtirten und deshalb ihnen überlegenen Mars 
beſtrichen werden, ſondern vielmehr den alten Feind einge— 
ſchloſſen und dadurch unſchädlich gemacht haben, daß ſie dies— 
mal in der ihn bekriegenden Quadraturſtellung die günſtigen 
und machtvollen Plätze am Himmel einnehmen, während 
der tückiſche Schadenſtifter feine an ſich geringere Kraft jetzt 
auch noch durch eine unvortheilhafte Poſition geſchwächt ſieht. 
Zudem fehlt jeder andere übelgeſinnte Einfluß, denn der aſtro— 
logiſch ſchlecht beleumundete Saturn ſteht machtlos und un— 
ſchädlich in einem ſinkenden Hauſe. Die vier Thierkreiszei— 
chen, welche bei Beſtimmung eines Horoſkops möglichſt ge— 
nau den vier am Horizont feſtgeſtellten Himmelsgegenden 
entſprachen, nämlich das erſte, vierte, ſiebente und zehnte, 
beiſpielsweiſe, wenn wir die Reihe vom Frühlingspunkte be— 
ginnen laſſen, obwohl natürlich für jeden beſtimmten aſtro— 
logiſchen Fall auch ein beliebiges anderes Zeichen in dem 
die erſte Stelle fixirenden Oſtpunkt ſtehen könnte: Widder, 
Krebs, Wage, Steinbock, galten als die ſtärkſten Häuſer, 
in denen die mächtigen Planeten noch mehr gekräftigt und 
ſelbſt die ſchwächſten ſo bedeutſam wurden, daß ſie den für 
ſich betrachtet überlegenen, aber zur Zeit ungünſtig poſtirten 
Hauptkörpern, als welche, wie oben erwähnt, vornehmlich 
Jupiter, Venus, Saturn erſcheinen, mit Erfolg entgegen— 
treten können. Das zweite, fünfte, achte und elfte Haus 
(nach unſrer willkürlichen Feſtſtellung: Stier, Löwe, Skor— 
pion und Waſſermann) verlieh feinem zeitweiligen Bewoh— 
ner eine weit geringere, jedoch noch immer anſehnliche 
Macht. Stand aber ein Planet im entſcheidenden Moment 
innerhalb des dritten, ſechſten, neunten oder zwölften Hau— 
ſes (Zwillinge, Jungfrau, Schütze oder Fiſche), ſo konnte 
er faſt gar keinen Einfluß entfalten; wäre er auch ein Erz— 
unheilſtifter, wie der lichtſcheue Saturn, in „cadente“ 
domo — „ſinkend“, fo hießen die vier letzten Zeichen — 
ſtört er die übrige Conſtellation nicht mehr und hat keine 
Geltung für die daraus gezogene Erwägung. 

Die in Wallenſtein's und Seni's Worten ge: 
ſchilderten und im Vorſtehenden erläuterten aſtronomiſchen 
Thatſachen brauchten nicht unmittelbar am Himmel beobach— 
tet zu werden. Oft war dies in dem Zeitpunkt, für welchen 
das Horoſkop geſtellt oder eine Adſpectentafel entworfen wer— 
den ſollte, wegen der Bewölkung, der noch herrſchenden 
Tageshelle, und auch ſchon deshalb wenigſtens nicht voll— 
ſtändig möglich, weil auch die unter dem Horizont ſtehen— 
den Thierkreiszeichen und Planeten mit in Betracht kom— 
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men. Es genügte vielmehr eine Berechnung und Zeichnung, 
für deren richtige Ausführung nur genaue Mittel der Zeit: 
meſſung und in der fraglichen Periode hinlänglich ausgear— 
beitete und verbreitete Tafeln, aus welchen der einem belie— 
bigen Moment entſprechende Ort jedes Planeten entnommen 
werden konnte, erforderlich waren. Die aſtrologiſche Figur 
ſcheint auch auf Seni's Sternwarte ausgeführt worden zu 
ſein, und Wallenſtein betrachtet ſie, indem er über die 
günſtige Conſtellation ſpricht. Dadurch iſt aber eine unmit- 
telbare Beobachtung des wirklichen Himmelszuſtandes nicht 
ausgeſchloſſen; ſei es, daß ſie zur Bekräftigung der aſtrolo⸗ 
giſchen Rechnung oder aus einer von deren Zwecken unab— 
hängigen natürlichen Neigung für den prächtigen Anblick des 
Firmaments gemacht wurde. Wie aber auch der in Frage 
ſtehende Planetenadſpect gewonnen fein mochte, jedenfalls 
hat der Dichter die Befähigung der beiden Betheiligten hier— 
für ſchwer compromittirt, indem zur kritiſchen Zeit, nämlich 
in der Nacht vom 11. auf den 12. Jan. 1634, mit welcher 
nach der an geſchichtlichen Thatſachen zu prüfenden Chrono— 
logie des Drama's das letztere beginnt, eine völlig andere, 
von der obigen in weſentlichen Punkten verſchiedene Conſtel— 
lation beſtand. Schleiden hat gezeigt, daß damals Ju— 
piter, Venus und Mars im Dreiſchein angeordnet waren, 
der böſe Saturn aber keineswegs in einem ſinkenden Hauſe 
machtlos ſich befand, ſondern unter voller Machtentfaltung 
vom gefährlichen Gegenſcheine aus den Jupiter bedrohte. 
Laſſen wir den letzteren, obwohl mit Unrecht, für Wallen-⸗ 
ſtein's Stern gelten, ſo war er demnach im entſcheidenden 
Moment allerdings durch die günſtigen Strahlen, welche 
ihm Venus zufandte, im Vortheil und vermochte den Ein— 
fluß des naheſtehenden Mars zu bekämpfen. Aber demun— 
geachtet fiel er durch die Macht des ſicher ſtehenden Feindes 
nach aſtrologiſchem Sprachgebrauch in unrettbare „Verdamm— 
niß“. Dieſe von der Conſtellation, welche Schiller, wenn 
er ſie gekannt hätte, kaum verworfen haben würde, gegebene 
Warnung war das Verhängniß, trotz deſſen geſpenſterhaft 
düſterem Hereinragen in die ſonſt ungetrübte, ja ſogar mit 
günſtigen Zeichen ausgeftattete Gegenwart ein auf die letzte— 
ren bauender kühner Wurf gewagt wird. Dieſes frevelhafte 
Aufnehmen des Kampfes mit dem unerbittlichen Schickſal 
wäre eine aſtrologiſche Inconſequenz geweſen; denn ein äch— 
ter Anhänger der geheimen Kunſt darf keinen ihrer Finger— 
zeige verachten, fände aber in der Unbeugſamkeit des cha— 
rakterſtarken Willens feine Begründung, welcher, von einer 
mächtigen Idee erfüllt, ſelbſt in der Abmahnung nur einen 
Sporn für ihre Ausführung findet. 
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Die Principien der gegenwärtigen Jahresrechnung und die Verbeſſerungen derſelben nach den 
Forſchungen der Neuzeit. 


von Herm. 3. 
Artikel. 


Zweiter 


Unter Denjenigen, welche es gewagt haben, die eigent— 
liche Lebensfrage unſter planetariſchen Welt zu beantworten, 
gebührt Laplace eine hervorragende Stelle. Dieſer große 
Mann gelangte auf Grund tiefer Unterſuchungen zu dem 
Schluſſe, daß alle Säcularänderungen der Planetenele— 
mente nur periodiſche ſeien, daß das ganze Syſtem für eine 
Stabilität eingerichtet ſei. Nach ihm ſind die großen 
Axen der Bahnen unveränderlich conſtant oder vielmehr ſie 
ſchwanken beſtändig um ein Geringes um den mittleren 
Werth; auch die Excentricitäten und Neigungen ſind in feſte, 
nicht weit auseinander liegende Grenzen eingeſchloſſen, ſie 
ſchwanken pendelartig um einen mittleren Werth in Perio— 
den, deren Dauer über alle menſchlichen Einrichtungen hin— 
ausgeht. Laplace's Reſultate haben mit Recht die Be— 
wunderung der Welt erregt; allein die nüchterne Kritik kommt 
nach und nach in ihr Recht. Laplace hatte ſeine Rech— 
nungen unter gewiſſen einſchränkenden Bedingungen ange— 
ſtellt, auf deren Weſen hier nicht genauer eingegangen wer— 
den kann. Man fragte ſich ſpäter nicht mit Unrecht: wäre 
es nicht möglich, daß jene einſchränkenden Bedingungen eine 
weſentlich andere Löſung des großen Problems involvirten? 
Es ſchien dies freilich bei der erſten Anſicht durchaus nicht 
der Fall zu ſein; aber bei einer Frage von ſolcher hohen 
Wichtigkeit, wie die hier behandelte, wünſcht man gern ab— 
ſolute Gewißheit an Stelle einer, wenn auch noch fo 
großen Wahrſcheinlichkeit. Leverrier war es, der ſich 
auf's Neue den wichtigen und umfaſſenden Unterſuchungen 
hingab, welche Laplace begonnen. „Die Reſultate ſeiner 
Arbeit“, ſagt ein berühmter Rechner, Lehmann, „find 
uns in gewiſſen Tabellen vor Augen geſtellt, die uns tiefere 
Blicke in das innerſte Getriebe der Himmelsmaſchine thun 
laſſen, als es bisher einem Sterblichen vergönnt war, die 
vor unſern Ohren gleichſam die großen Pendelſchläge der 
Natur ſchlagen laſſen, die Pulsſchläge des Weltorganismus, 
deren jeder einzelne Zehntauſende oder Hunderttauſende von 
Jahren zu ſeiner Vollendung erfordert, — die uns ſicherer, 
als es bisher möglich war, belehren über die Stabilität des 
Syſtems, über die Grenzen der Veränderungen der Bahn: 
elemente, von denen aus wieder eine Rückkehr in den uralten 
Zuſtand ſtattfinden muß. Ja, wir können ſagen, Lever— 
rier hat ſich ſelbſt übertroffen, indem er in ſeiner zweiten 
Abhandlung aufdeckte, daß Alles, was er in der erſten in 
Uebereinſtimmung mit Lagrange und Laplace geſchrieben, 
wie ſchön auch im vorigen Jahrhundert, doch aus dem Ge— 
ſichtspunkt der im gegenwärtigen Jahrhundert weiter fortge— 
ſchrittenen Analyſis betrachtet, nur eine große und ſüße Täu⸗ 
ſchung war (wegen der oben erwähnten einſchränkenden Bedin— 
gungen). Indem er dieſe ſo vollkommen berückſichtigte, wie es 
nach unſrer bisherigen Kenntniß irgend möglich war, drängte 
er auf dieſe Weiſe die übertriebenen Vorſtellungen von der unbe: 
dingten und ewigen Stabilität aller Planet enbahnen in die ges 
mäßigte Mitte der unverfälſchten, objectiven Wahrheit zurück. Es 
iſt eine klaſſiſche, zuerſt von Leverrier gemachte Entdeckung, 
daß das Syſtem der Hauptplaneten aus zwei weſentlich von 
einander verſchiedenen Partial-Syſtemen beſteht, von denen 
das eine einer unbedingteren Stabilität genießt als das 
andere, jenes aus den größeren Planeten, Jupiter, Saturn, 


Klein. 


Uranus u. ſ. w. beſtehend, und dieſes die unvergleichbar viel 
kleineren, Merkur, Venus, Erde und Mars umfaſſend.“ 

Leverrier wies in ſeiner oden gedachten Arbeit nach, 
daß wenigſtens auf viele Millionen von Jahren hinaus, die 
Excentricitäten und Neigungen der Jupiter-, Saturn- und 
Uranusbahn in ſehr engen Grenzen eingeſchloſſen bleiben. 
Bezüglich der inneren Planeten (Merkur, Venus, Erde, 
Mars) kam der franzöſiſche Mathematiker zu dem Reſultate, 
daß wir nach dem gegenwärtigen Zuſtande des Wiſſens noch 
keineswegs ſicher ſind, ob dieſe einer ewigen Stabilität der 
Excentricitäten und Neigungen genießen, wobei die außerſten 
Grenzen der Ercentricität 


für die Merkurbahn = 0,229 
= = Venusbahn = 0,09 
= = Erdbahn — 0,08 

Marsbahn = 0,144 


find, oder ob fie über die hier angegebenen Grenzen hinaus— 
wachſen. Jedenfalls aber findet dies in den nächſten 700,000 
Jahren nicht ſtatt, und man kann für dieſen Zeitraum be— 
quem einen Kalender anlegen, der mit dem Himmel in 
Uebereinſtimmung bleibt, wenn man die Länge des tropi— 
ſchen Jahres kennt, d. h. die Zeit, welche die Sonne ge— 
braucht, um wieder zu demſelben Aequinoctialpunkte zu ge— 
langen. Allein dieſe Länge iſt keineswegs unveränderlich; 
denn die Aequinoctialpunkte bewegen ſich in längeren Zeit— 
räumen, die viele Jahrtauſende umfaſſen, mit ungleichför— 
miger Geſchwindigkeit. Die Ermittelung dieſer Bewegung 
für ſehr entlegene Epochen iſt ein ungemein ſchwieriges und 
keineswegs vollſtändig gelöftes Problem. Leverrier hat 
daſſelbe dadurch erheblich weiter gefördert, daß er gewiſſe 
Grenzen ſetzte, innerhalb deren die möglichen Fehler der Be— 
ſtimmung nach unſeren gegenwärtigen Kenntniſſen bleiben 
werden. Hiernach iſt es jetzt möglich, einen Kalender bis 
zum 30,000. Jahre unſrer Zeitrechnung einzurichten, ohne 
daß er mit dem wahren Sonnenlaufe innerhalb dieſer Zeit: 
periode in Incongruenz kommen dürfte. Die mittlere Länge 
des tropiſchen Jahres in dieſer ganzen Periode iſt: 
365 Tage 5 St. 48 Min. 45 Sec. 
Sie kommt mit der wahren überein im Jahre 2270. Die 
gegenwärtige Länge des tropiſchen Jahres 1867 beträgt: 
365 Tage 5 St. 48 Min. 47,35 Sec. 

Der Augenblick der Frühlings-Nachtgleiche wird in ſei⸗ 
nen entlegenen Jahrtauſenden bis zum 19. März zurückwei⸗ 
chen und wieder vorrüden. 

Wir haben ſo eben die Grenzen annäherungsweiſe ken— 
nen gelernt, bis zu welchen, nach dem heutigen Zuſtande 
der Wiſſenſchaften, die Kalenderregulirung mit vollkommener 
Sicherheit ausgedehnt werden kann; betrachten wir nun die 
Art und Weiſe, wie man dieſe Regulirung auszuführen vor= 
geſchlagen hat. 

Schon im Jahre 1847 hat Lehmann Folgendes in 
Vorſchlag gebracht. Weil die gregorianiſche Einſchaltungs⸗ 
methode ſchon ſehr nahe mit dem wahren Sonnenlaufe zu⸗ 
ſammentrifft, ſo würde ſie, wenn ſie unverbeſſert bliebe, im 
Jahre 30,000 n. Chr. nur gerade ebenſoviel und nach der⸗ 
ſelben Seite hin von der Wahrheit abweichen, wie der julia⸗ 
niſche Kalender zur Zeit, als die gregorianiſche Verbeſſerung 


eingeführt wurde, abwich, nämlich um 10, höchſtens 11 Tage 
Um nun dieſem Uebelſtande bei Zeiten zuvorzukommen, 
braucht man nur aus dem gregorianiſchen Kalender im 
Durchſchnitt alle 3000 Jahre einen Schalttag wegzuſtreichen, 
alſo am beſten alle 2000 Jahre, mit der Ausnahme, daß 
der Schalttag alle 6000 Jahre wiederum ſtehen bleibt, — 
daß er alſo aus dem gregorianiſchen Kalender überhaupt, in 
den Jahren 2000, 4000, 8000, 10,000, 14,000, 16,000, 
20,000, 22,000, 26,000 und 28,000 weggelaſſen wird. 
So wenigſtens gibt es die einfachſte Rechnung, da die Jahre 
3000, 9000, 15,000, 21,000 und 27,000 ohnehin Ge⸗ 
meinjahre ſind und daher mit Weglaſſung eines Tages nur 
364 Tage behalten würden. 

Dieſem Vorſchlage iſt bezüglich des Jahres 2000 L. 
Ideler entgegengetreten. Nach ſeiner Meinung iſt es nicht 
dringend nothwendig, ſchon im Jahre 2000 eine Aenderung 
des gregorianiſchen Kalenders eintreten zu laſſen. „Das 
Weſentliche bei der Sache iſt“, ſagt Ideler, „daß man 
die jetzt in den meiſten Ländern Europa's glücklicher Weiſe 
beſtehende Einheit der Zeitrechnung aufrecht erhalte und nicht 
vor dem Jahre 5000 von der glegorianiſchen Schaltregel 
abweiche. Welche Verwirrung durch eine einſeitige Annahme 
deffelben im bürgerlichen Leben, beſonders an Orten, wo 
Bekenner verſchiedener Confeſſionen bei einander wohnen, 
dadurch entſtehen würde, daß man zwei um einen Tag diffe— 
rirende Kalender neben einander gebrauchte, wird man leicht 
ermeſſen.“ Es iſt mir nicht ſehr wahrſcheinlich, daß im 
Anfange des 21. Jahrhunderts „Bekenner verſchiedener Con⸗ 
feſſionen“, die an einem und demſelben Orte wohnen, noch 
ſo bornirt ſein werden, aus der Kalenderregulirung eine re— 
ligiöſe Frage zu machen. 

Im Jahre 1864 faßte das freie, deutſche Hochſtift in 
Frankfurt die Frage der Zeitrechnung wieder auf und erließ 
an die höchſten Behörden der am Weltverkehr theilnehmenden 
Staaten, ſowie an alle Akademien und Hochſchulen eine 
desfallſige Zuſchrift. 

Wir meſſen den Raum, ſo heißt es dort, mit Hilfe 
der Zeit und die Zeit mit Hilfe des Raumes. Und je mehr 
wir die räumliche Trennung überwinden lernen, je allge— 
meiner und vielfacher der Verkehr in geiſtiger und ſachlicher 
Mittheilung unter allen Völkern und Ländern der Erde ſich 
ſteigert, um ſo dringlicher und bedeutſamer erſcheint das Be⸗ 
dürfniß einer allgemeinen, übereinſtimmenden und durch die 
genaue Richtigkeit ihrer Grundlage an jedem Orte eine ſichere 
Berechnung und Feſtſtellung zulaſſenden und für möglichit 
ferne Zeiten von Fehlern befreiten Zeitrechnung. Um zu 
einer ſolchen Zeitrechnung zu gelangen, find zwei Bedingun— 
gen zu erfüllen. Erſtens die Feſtſtellung einer Jahresord— 
nung, welche dem gegenwärtigen Stand der Himmelskunde 
vollkommen angemeſſen iſt und auf möglichſt lange Zeit hin— 
aus alle Fehlerquellen im Voraus berückſichtigt. Zweitens 
eine gemeinſame Verſtändigung über einen gemeinſamen Zeitz 
punkt des Anfanges und der Einführung dieſer Rechnung. 
Von den gegenwärtig im Gebrauche ſtehenden Jahresord— 
nungen ſind nur zwei von größerer Bedeutung für die den 
Weltverkehr vermittelnden und ausbreitenden Völker, näm— 
lich die morgenländiſche und die abendländiſche. 
Die erſtere, auch die julianiſche genannt, nimmt die Länge 
des Jahres um 11 Min. 15¼0 Sec., die zweite, auch als 
die gregorianifche bezeichnet, um 27/0 Sec. zu groß an. Dieſe 
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Fehlerquelle hat bei der erſteren innerhalb 128 Jahren, bei 
der zweiten innerhalb 3153 Jahren einen Irrthum und 
Verluſt um einen ganzen Tag zur Folge. Es iſt aber 
nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft möglich, eine 
Jahresordnung aufzuſtellen, deren Fehlerquelle ſo gering iſt, 
daß ſie erſt nach 216 Jahrtauſenden einen Irrthum um 
einen Tag ergeben würde. Beide Zeitrechnungen ſetzen den 
Anfang des Jahres freilich auf einen gleichbenannten Tag, 
den erſten Schneemonat oder Januar feſt. Allein beide 
Neujahrstage fallen keineswegs zuſammen, ſondern wenn die 
morgenländiſche Rechnung ein neues Jahr beginnt, ſo zählt 
die abendländiſche bereits den 12. Schneemonat, und vom 
Jahre 1900 ab müßte dieſe Abweichung ſogar ſchon 13 Tage 
betragen. Die morgenländiſche Zeitrechnung erſtreckt ſich 
aus der Mitte Europa's gegen Morgen um die halbe Erde, 
die abendländiſche umfaßt gegen Abend die andere Erdhälfte. 
Wie hier an den Grenzen der von Mächten des deutſchen 
Bundes beherrſchten und größtentheils mit deutſchen Stäm— 
men bevölkerten Gebiete Ungarns und des ehemaligen Po— 
lenreiches, ſo begegnen und verwirren ſich dieſe beiden Rech— 
nungen auf dem nördlichen Feſtlande der „Neuen Welt““. 
Während hier inmitten Europa's eine Abgrenzung der Ta— 
geszahl als eine Unmöglichkeit erſcheint, bietet ſich in der 
mit jener Begegnung faſt zuſammenfallenden Trennung zwi— 
ſchen Aſien und Amerika zu einer ſolchen die bequemſte Ge— 
legenheit dar. Jeder Tag follte mit der Mitter⸗ 
nachtsſtunde der Kamtſchatkiſchen Küſte an der 
Behringsſtraße beginnen, ſo daß ſtets das ameri— 
kaniſche Ufer derſelben Meerenge nebſt den großen Eilan— 
den Owaihi und Otahaiti um eine Tageszahl gegen das 
aſiatiſche Ufer zurückſtände. Die Scheidung läuft dann 
durch den inſelärmſten Längenſtrich des Stillen Weltmeeres 
und trifft, wie es ſcheint, in Wirklichkeit von einem An— 
gelpunkte zum andern auf kein Land. 

Das Bedürfniß des regſten Verkehrs im Herzen von 
Europa fordert immer dringender die Verſtändigung zwiſchen 
der morgenländiſchen und abendländiſchen Zeitrechnung: e r— 
ſtens über die gemeinſame Annahpde der dem jetzigen Stand— 
punkte der Wiſſenſchaft vollkommen angemeſſenen Jahres— 
ordnung; — zweitens über einen gemeinſamen Anfangs— 
tag des Jahres. „Der Weg zur allgemeinen Verſtändigung 
iſt einfach und klar vorgezeichnet, die Verſtändigung ſelbſt 
ein nicht abzuweiſendes Bedürfniß, — und der Anerkennung 
aller Jahrhunderte würde diejenige Nation ſich verſichert hal— 
ten können, von welcher der erſte thatſächliche Schritt zur 
Verwirklichung dieſes Zieles ausginge“ *). 

Eine ſolche Verſtändigung hätte aber ſchon vor Jahr— 
hunderten ſtattfinden können. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
theils ein falſcher Glaubenseifer, theils, und vielfach unter 
dem Deckmantel des erſteren, engherzige Eiferſucht in der 
Behauptung der irdiſchen Macht, dieſelbe nicht zu Stande 
kommen ließen. Auch würde zu fürchten ſein, daß derartige 
Gegenſätze und die fo ſehr abweichenden Richtungen des Ent: 
wickelungsſtreben der mächtigſten und gebildetſten Völker 
noch heutigen Tages das Zuſtandekommen einer ſolchen Ver— 
ſtändigung behindern möchten, falls nicht eine Vermittelung 
dieſer Gegenſätze und Abweichungen ſich darbieten ſollte. 


) Mädler, Die geſammten Naturwiſſenſchaften. 2. Aufl. 
Bd. III. S. 671. 
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Das deutſche Weinland. 


Von Karl 


Müller. 


4. Die Weinbezirke der nördlichen, öftlichen und füdlichen Schweiz. 


An dem nördlichen Saume der Schweiz fließt, wie 
ſchon berührt, das deutſche Weinland mit dem ſchweizeriſchen 
zu einem einigen Weingebiete zuſammen. Es gibt an dieſem 
Saume keinen einzigen Canton, der nicht ſeinen Weinbau 
triebe, ſo wenig Ausgezeichnetes auch die Geſchichte des Wei— 
nes von dieſen nördlichen Erzeugniſſen zu berichten weiß. 

An der Rheinbiegung bei Baſel liegt der nordweſtliche 
Endpunkt dieſes ſchweizeriſchen Weinlandes. Denn die ſchöne 
Berg- und Hügellandſchaft des Cantons Baſel, in der Mitte 
zwiſchen 48“ und 47“ nördl. Br., zählt auf 8 OM. bei 
40,000 Juchart Ackerland noch außerdem 2390 J. Weinland, 
und dieſes ſchmiegt ſich faſt ſo ausſchließlich an die Thal— 
wände des Hügellandes an, daß das Plateau von Baſel 
oder die ſchweizeriſche Hochebene, eine Fortſetzung des deut— 
ſchen Plateau's, kaum Etwas dazu beiträgt. — Dieſes Wein— 
land ſetzt ſich auch im Canton Aargau fort, das auf 25 JM. 
außer 132,000 J. Ackerland noch 4600 J. mit Wein be: 


baut, deſſen Erträge man im J. 1859 auf 2,771,621 Free, 
ſchätzte. Die berühmteſten Weinberge liegen im Aarthale 
um Klingnau, das ganz von ihnen umringt iſt. — Noch 
öſtlicher zieht ſich das Weinland in dem Canton Schaffhau— 
fen. Auf 5,6 M. beträgt fein Flächeninhalt 3400 J. 
neben 45,000 J. Ackerland. Die Gehänge des Klettgauge— 
birges im SD. des Schwarzwaldes um Thaingen, ſowie die 
Dorfſchaften Löhningen und Siblingen im Weſten des Can— 
tons concentriren den Weinbau um ſich. — Gegen und um den 
Bodenſee geſellt ſich der Canton Thurgau hinzu. Er bebaut auf 
einem Flächeninhalte von 18 OM. neben 97,450 J. Acker⸗ 
land noch 5300 mit Wein und ſchätzt feine Erträge auf etwa 
1,960,000 Fres. In dieſem herrlichen, blühenden Canton, 
der ſich mit ſeinem niedrigen Hügellande wie ein einziger 
Obſtgarten aus der weiten Landſchaft heraushebt, liegen die 
größten und ſchönſten Weingärten im Thurthale, beſonders 
um Weinfelden, an den Ufern des Rheins oder an dem Ufer 


des Bodenſee's, wo Steckborn am Unterfee den nördlichſten 
Punkt bildet. Ueberall in dieſen Cantonen liefert der Mo: 
laſſeſandſtein mit ſeinen Süßkalkablagerungen den Boden für 
den Weinbau. — Unter dieſen nördlichen Cantonen, deren 
äußerſte Grenzen mit denen Deutſchlands zuſammenfallen, 
ſchiebt ſich der Canton Zürich am tiefſten gegen das Alpen— 
land hin; und dennoch hat auch er ſein Weinland. Minder 
begünſtigt von den Naturverhältniſſen, beträgt daſſelbe aber 
auf 31 D Meilen neben 139,969 Juchart Ackerland noch 
14,697 J.; eine Summe, welche es ermöglicht, der Er: 
träge ausführen zu können. Selbſtverſtändlich können die 
beſten Weinpunkte nur im Norden des Landes liegen, wo 
ſie am meiſten vor den rauhen Alpenwinden geſchützt ſind. 
Das iſt im Wehnthale bei Regensberg, um Egliſau am 
Rhein, um Andelfingen a. d. Thur, um Teufen, Neftenbach 
und Winterthur der Fall; denn obgleich auch die ſchönen Ufer 
des Züricherſee's zum großen Theil ebenſo mit Weinbergen 
bedeckt ſind, wie ſie von Obſtbäumen und Landhäuſern, ſo— 
wie von einem Kranze reizender Dörfer belebt werden, ſo 
geben doch nur wenige Punkte einen guten Wein. In die— 
ſer Beziehung lobt man die Umgegend von Meilen. Alle 
Weinorte aber gehören im Allgemeinen derſelben Molaſſe— 
zone an, die mit Nagelflue und Süßwaſſerkalk verbunden 
den ganzen Norden der Schweiz und den Süden Deutſch— 
lands ſo weit erfüllt. Auch die Kaſtanie begleitet hier 
die Rebe überall und erhebt ſich mit ihr bis zu Höhen von 
1750 P. F. Setzt man nun die Höhe von Baſel auf 755 
P. F., die mittlere Höhe des Bodenſee's mit Rogg auf 
1210 F., ſo würde die Rebe weſtlich vom Bodenſee einen 
Gürtel von faſt 1000 F. Höhe bilden, während ſeine ver— 
tikale Breite am Bodenſee ſelbſt nur 500 F. betragen würde. 
Doch ſinkt ſie in Wirklichkeit an manchen Stellen auf 300 
Fuß, weil die Rebe daſelbſt ſchon bei 1500 F. endet. 
Dieſer Rebengürtel begleitet den Nordſaum der Schweiz 
auch in das Rheinthal oberhalb des Bodenſee's. Hier iſt 
es der Canton St. Gallen, welcher von ihm, der hier noch 
7500 Juchart neben 85,000 J. Ackerland einnimmt, ſeinen 
Charakter empfängt. Und welchen Charakter! In der Ebene 
bedecken Mais, Weizen, Kartoffeln und Obſtbäume die Fel— 
der; zwiſchen Laub- und Nadelwald, der an den unteren 
Gehängen nur gruppenweis, auf den Satteln der Berge zu— 
ſammenhängend auftritt, leuchtet der ſaftige Smaragd des 
Graslandes hervor; zahlreiche Wohnungen mit ihren zier— 
lichen Schindelwänden, die auch das gegenüberliegende Vorarl— 
berg hat, umringt von einer Fülle grüner Weinberge, — 
Alles das vereint macht das hügelreiche Vorland St. Gal— 
lens zu einem Parklande der anmuthigſten Art. Oft treten 
zwiſchen den ſanft gewölbten Höhen ſcharfe Felſengrate her— 
vor, wodurch die abfallenden Höhen ein gefaltetes Anſehen 
erhalten. Erſt zwiſchen Altſtädten und Oberried werden die 
Höhen klippenreicher; die Felſengrate lieben es, ſenkrecht in 
das Thal herab zu laufen; die Höhen ſelbſt werden ſteiler 
und impoſanter; in weiten Netzlinien ſchlingt ſich der Rhein 
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durch die Ebene; niedrige Hügelklippen treten aus der Ebene 
hervor; der freundliche, lachende Charakter der Landſchaft ver— 
ſchwindet, und mit ihm der Weinbau. Sofort tritt ein 
düſterer Bergcharakter an die Stelle des anmuthigen Park— 
landes. Selbſt die Bauten nehmen einen andern, nehmen 
den Bergſtyl an, und Alles trägt das Gepräge einer 
wechſelvollen Alpenwelt. Dieſer große Wechſel von Berg— 
land, der nur an wenigen Stellen vom Obſtlande unterbros 
chen wird, bleibt innerhalb des Rheinthales bis Fläſch bei 
Mavenfeld in Graubünden. Dennoch ſchlingt ſich der Wein— 
bau auf dieſer Strecke noch in das ſchöne Seitenthal des lin— 
ken Rheinufers, das hier von Sargans nach dem Wallen— 
ſee ſich abzweigt. Es iſt das Seezthal. Hier, im Sargan— 
ſerlande, ruht der ſüdlichſte Weinpunkt St. Gallens, eine 
kleine Oaſe mitten in einer großartigen Alpennatur. 

Das Gleiche gilt von den Weinbezirken Bündens. In— 
nerhalb des Rheinthales bilden ſie die am weiteſten vorge— 
ſchobenen Punkte und würden dies um ſo mehr thun, wenn 
die frühere Ausdehnung noch die heutige wäre. Damals 
gab es, wie uns Waſſali (Jahresbericht d. naturf. Gef. 
Graub. 4. 61) lehrt, Weinberge noch in der Gruob, im 
Domleſchg, im Vorderprättigau und im Unterengadin. Der 
nördlichſte Weinberg des eigentlichen Rheinthales findet ſich 
im Vogelſang bei Ems. Daß aber die Rebe früher ſowohl 
in das Thal des Vorder-, als auch des Hinterrheins ging, 
beſtätigen noch ihre Ueberreſte in beiden Thälern. Am Hin— 
terrhein trifft man einen Weingarten noch um Katzis bei einer 
Höhe von 2000 P. F. Noch weiter vorgeſchoben ſoll ſich 
der höchſte Weinberg um Thuſis an der Nolla, 2510 F. 
hoch befinden. Doch erſcheinen die meiſten Reſte nur an 
Spalieren (Trüeteren), wo fie zwar gedeihen, aber ſelbſt in 
den beſten Jahren nichts, als ein ſaures Gewächs liefern. 
Das iſt auch bei den Rebenreſten des Domleſchg der Fall. 
Ganz Aehnliches ſcheint im Vorderrheinthal der Fall geweſen 
zu ſein. Denn nach mündlicher Mittheilung fand Theo— 
bald in Chur bei Ilanz (2280 wilde Reben in den Zäu— 
nen. Gegenwärtig beſchränkt ſich der Weinbau des nörd— 
lichen Graubündens, von Norden ab ſich folgend: auf den 
Kreis Mayenfeld, und zwar auf die Dörfer Fläſch, Manen- 
feld, Jenins, Malans, auf den Kreis der fünf Dörfer 
(Igis, Maſtrils, Zizers, Untervatz, Trimmis) an den bei— 
den Rheinufern, endlich auf den Kreis Chur, wo die Haupt— 
ſtadt ſelbſt ſein Centrum iſt. Dieſe nordbündneriſchen Wein— 
gelände nehmen noch immer ein Areal von etwa 747 Ju— 
chart ein, wenn man auch diejenigen Weinberge mitrechnet, 
welche zerſtreut in den Gemeinden Haldenſtein und Felsberg 
am linken Rheinufer, Chur gegenüber, liegen. Churſelbſt 
iſt der äußerſte ſüdliche Punkt des Weinbau's im Großen; 
und wie vortheilhaft ſeine Lage dafür ſein muß, geht daraus 
hervor, daß ſich hier die Rebe ſofort über 2000 P. F. er: 
hebt. In der That empfängt das Thal überall, wo ſie ge— 
deiht, den milden Hauch des Föhns, während andrerſeits 
zahlreiche Bergvorſprünge gegen den rauhen Nordwind ſchützen, 


der ſonſt dieſes ganze Rheinthal heimſucht. Dazu wird der 
verwitterte Kalkſchiefer mit feinem großen Thongehalt als 
ein warmer Boden der Rebe ſo vortheilhaft, daß er die Cul— 
tur des Rothweins im hohen Grade begünſtigt. Im Durch— 
ſchnitt liegt hier der Weinbau auf einer Höhe von etwa 
1800 F. ü. Mittelmeer; und dennoch reift neben Muskatel— 
ler, Traminer, Gutedel und Veltliner die Burgundertraube 
in einer Art, daß ſie die eigentliche Weinart für dieſen ſchö— 
nen Theil des Rheinthales zu ſein ſcheint. Zwiſchen Ma— 
lans und der Mündung des Prättigau's in's Rheinthal 
wächſt die Completer-Traube, deren Erzeugniß man in gu— 
ten Kellern getrunken haben muß, um zu begreifen, welche 
feurigen und bouquetreihen Weine noch ein Thal erzeugt, 
das ſeiner alpinen Lage nach eigentlich mit den nördlichſten 
Weinarealen Deutſchlands zuſammenfallen ſollte. Auf die— 
ſem Standpunkte gleicht es einem Wunder, daß im Chur— 
Rheinthal das Kapital, welches von den Weingärten reprä— 
ſentirt wird, eine Höhe von 6,226,115 Fres., und der 
jährliche Reingewinn eine Höhe von 435,827 Fres. erreicht. 
Unter ſolchen Verhältniſſen bildet der nordbündneriſche Wein— 
bau den bedeutungsvollſten Zweig dortiger Landwirthſchaft, 
der noch eine große Ausfuhr inländiſcher Erzeugniſſe er— 
laubt. 

Ganz verſchieden von dieſen nördlichen Arealen ſind die 
nach Süden liegenden. Zunächſt gehört hierher der Kreis 
Bruſio im Puſchlav, jenſeits des eisgepanzerten Bernina, 
deſſen Ausgänge in das rebengeſegnete Veltlin münden. So 
eng auch der Thalſpalt des Poschiavino iſt, und ſo ſteil 
auch die Gelände ſeiner Ufer zu ſein pflegen, ſo hat doch 
der dem Veltliner ebenbürtige Fleiß der Bruſasker noch 5,08 
Juchart dem ſpröden Boden für Weinland abgewonnen, das 
ſich um Campocologno, hart an der Grenze des Veltlins, 
concentrirt. Das kryſtalliniſche, aus Granit und Gneiß be— 
ſtehende, mit marmorartigem Kalke oder Talkſchiefer durch— 
ſetzte Geſtein dieſer Halden iſt aber ſo wenig haltbar, daß 
man ſich nicht zu wundern braucht, wenn z. B. um Ze— 
lende eine ganze lange Weinhalde ſtand, wo gegenwärtig 
eine Steinwüſte liegt. In dieſem engen Thalgrunde, der 
ſich ſo ſteil gegen den eiſigen Bernina erhebt, der aber im 
Winter nicht unter 6“ R. Kälte hat, während die Som: 
merwärme auf 25 bis 27“ R. ſteigt, geht die Rebe noch 
bis 3370 Schw. F. und reift ihre Trauben in geſchützten 
Lagen. Damit ragt die Alpenwelt dicht in die Region des 
Weinſtocks hinab. Die Wallnuß geht noch bis 3700 Schw. 
Fuß. In dem heißeren Thalgrunde geſellen ſich der Rebe 
die Feige und Kaſtanie hinzu, welche letztere hier ſo gedeiht, 
daß fie das Holz zu den Weinfäſſern liefert. Doch bil: 
det dieſes ganze Weinland nur die kleine Einleitung zu 
dem Meinlande des Veltlins, das zwiſchen Bormio und 
Tirano der erſte Weinberg um Tiolo bei etwa 2500 P. F. 
eröffnet, um es an den heißen, ſüdöſtlichen Geländen des 
kalkſtaubigen und doch fo ſtolzen Addathales bis zu den Hü— 
geln der Brianza am Ausgange des Comerſee's fortzuſetzen. 
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Ein wichtiger Zweig von ihm gliedert ſich dagegen im Nor— 
den dieſes ultramarinblauen See's nach dem Clävener Lande, 
d. h. nach Chiavenna ab, wo die Straßen des Splügen und 
des Engiadiniſchen Bergell zuſammentreffen. Letzteres verhält 
ſich zu Cläven, wie Puſchlav zum Veltlin. Kein Wunder, 
daß es, nach Süden geöffnet, auch die poschiaviniſchen Ve— 
getationsverhältniffe wiederholt. Doch iſt Bergell für die 
Schweiz viel zu kurz, als daß dieſelben hier tiefer eingreifen 
ſollten. Um Porta, etwa bei 2500 F., beginnt die Rebe 
am Spalier der Häuſer; denn hier iſt es, wo ein Engpaß 
dem Süden gleichſam die Thür verſchließt, wie es in Tirol 
unterhalb Brixen geſchieht. Erſt um Caſtaſegna (22157) 
treten Weinberge auf, liegen aber auch die Grenzen des lom— 
bardiſchen Cläven. 


Ebenſo wie Puſchlav, ragt, abgeſchieden von dem übri— 
gen Rhätien, ſteil und ſonnig, aus denſelben kryſtalliniſchen 
Schiefern des Gneiß gebildet, das ſchöne Zwillingsthal Mi— 
for und Calenca, einer Landzunge des lachenden Süden 
gleich, zu den eiſigen Höhen des Bernardino empor. Und 
doch gibt es hier, im Kreis. Roveredo, noch beinahe 134 
Juchart Weinland, das ſich auf die Ortſchaften S. Vittore, 
Roveredo, Grono, Verdabbio, Cama und Leggia vertheilt. 
In feinen letzten Ausläufern zieht es ſich bis Loſtallo (12607 
und Cabbiolo über 1500 P. F. hinauf zu der herrlichen 
Thalſtufe von Miſocco, an deren Fuße der Süden bei So— 
azza (19407 durch ſchattige Kaſtanienwälder der Alpenwelt 
gleichſam die Hand reicht. Abwärts leitet S. Vittore als 
letztes rhätiſches Dorf unmittelbar zu dem ſchönen Teſſin 
über, das als ſüdlichſter Canton der Schweiz tief in das 
anmuthige, lichtheitre Hügelland der Lombardei hineinragt. 


Ich habe die bisher geſchilderten Weinbezirke der Schweiz 
zum großen Theil ſelbſt geſehen. Keines iſt mir aber origineller 
erſchienen, als das teſſiniſche Weinland. Dort war überall 
eine geordnete Weincultur durch Pfähle zu ſehen; ein Um— 
ſtand, welcher die Erzeugniſſe des blutarmen, aber um fo 
fleißigeren Veltliners hoch über die ſeiner ſüdlichen Nachbarn 
erhebt. Hier dagegen beginnt eine ſo regelloſe, wilde Cul— 
tur, daß man die ſüdtiroliſche noch als ein Muſter preiſen 
könnte. Denn wenn der Weinſtock in Tirol als Liane doch 
wenigſtens noch auf Lauben gepflegt wird, bleibt es ihm in 
Teſſin, wie überhaupt in Norditalien überlaſſen, ob er auf 
Pfählen oder an Bäumen ſich emporranken wolle. Beides 
trifft man in regelloſer Freiheit an. Welchen Baum er 
als ſeine Stütze erfaßt, der iſt und bleibt ſein, bis er 
ſammt ihm als Brennholz in den Ofen wandert: Pappeln, 
Maulbeerbäume, Ulmen, beſonders Feldahorne u. ſ. w. 
Welche Feſſelloſigkeit, wenn man, wie ich es in jenen pa— 
radieſiſchen Gegenden ſah, die Rebe mit dem Epheu zugleich 
ſich um einen dieſer Bäume oder contraſtvoll ſelbſt um die 
Kiefer der Halde ſchlingen ſieht! Dagegen bleiben aber auch 
ſeine Weine unendlich hinter den Erwartungen zurück, die 
man an Land und Klima ſtellen darf; eine Thatſache, die 


als der Wein für Jedermann ein 
unentbehrliches Getränk bildet. Dieſe Feſſelloſigkeit geht 
ſelbſt auf die Lage der Weingärten über. Statt ſie auch 
hier, wo die Natur des Landes ſo bereitwillig entgegenkommt, 
ſtets an die ſonnigen Berghalden zu verſetzen, ſind ſie nicht 
ſelten im Schatten der Pfirſichbäume mitten im Walde ebenſo 
angelegt, wie andere Gärten, in denen man noch Waſſer— 
melonen und andere Südfrüchte baut. Als ob die wilde, 
regelloſe, von Schluchten und Bergen labyrinthiſch erfüllte 
Landſchaft zum Muſter gedient habe, breitet ſich eben die 
Rebe aus, wie es geht, planlos und zufällig. Und doch, 
was könnte ſie leiſten, wenn man ſeinen Blick zu den Cha— 
raktergeſtalten des Südens, zu den majeſtätiſchen Kaſtanien 
und Wallnußbäumen, zu Pfirſichen und Mandelbäumen, zu 
Oliven und Cypreſſen erhebt! Letztere Beiden breiten ſich 
freilich erſt recht an den Südlehnen des Cantons aus; doch 
zeigen ſie ſchon durch ihr Daſein im Becken des Luganer— 
wie des Langen-See's, welches Klima hier dies- und jenſeits 
des 46 nördl. Br. herrſcht. Wo Teſſin wirklich ein gutes 
Gewächs erzeugt, da geſchieht es an den ſonnigſten Halden 
feines zur Lombardei nach Como vorgeſtreckten Hügellandes, 
z. B. um Mendriſio. Auf dieſen kalkreichen Weingeländen 
iſt aber auch kaum von Schatten die Rede, ſo lange ſich die 
Sonne nicht hinter den Eisgipfeln des Monte Roſa verſteckt 
hat. Alle übrigen Landſchaften des inneren Teſſins liegen 
viel zu ſchattig, als daß hier jede Lokalität Gleiches hervor— 


um ſo wunderbarer iſt, 
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zubringen vermöchte, wie in dem ſüdlichen Vorlande. Da— 
her kommt es auch, daß um Bellinzona bei ſeiner heiteren, 
freien Lage die Früchte 15 Tage früher als in Lugano rei— 
fen. Namentlich bezieht ſich aber das Schattige auf die Ne— 
benthäler des großen Beckens, in welchem der Ticino zum 
Lago Maggiore anſchwillt: die Val Maggia, Vercasca und 
die weltberühmte Riviera, durch welche ſich die Straße von 
Bellinzona durch das Livinerthal über Airold nach dem 
Gotthard windet. Auch im Livinerthal ſchließt ein Engpaß 
den Süden von dem Norden ab, der Engpaß des Monte 
Piotino unterhalb Dazio grande. Bis hierher gehen Ka— 
ſtanie, Maulbeerbaum und Weinſtock, deſſen Grenze bei 
etwa 2300 P. F. um Faido liegt. Erſt im Unterlavinerthal 
um Bodio, nahe der Riviera, beginnt der Feigenbaum hin« 
zuzutreten. — Val Vercasca gleicht in feiner wilden Steil⸗ 
heit dem unteren Puſchlav und kommt folglich hinſichtlich 
der Weincultur nicht in Betracht. Val Maggia, obgleich 
4 St. länger als die vorige, welche 8 St. zählt, behauptet 
ebenfalls den abſchüſſigen Charakter aller ſüdlichen Alpenthä— 
ler, erzeugt aber noch um Cordevio einen guten Wein. Im 
Allgemeinen reicht der Weinbau Teſſin's nicht über 2000 F. 
hinaus; und das iſt gut für das Land. Denn bei der gro— 
ßen Sorgloſigkeit ſeiner Bewohner würde es in noch höhe— 
ren Lagen ein Erzeugniß hervorbringen, das nicht mehr den 
Stempel des Südens, ſondern des hohen Nordens an ſich 
tragen müßte. 


Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Theodor 


Boh. 


Wallenſtein. 
Artikel. 


Vierter 


Im Geſpräch Wallenſtein's mit Wrangel führt 
dieſer mit männlicher Höflichkeit den Widerſtand Stralſunds 
auf der Elemente Macht zurück. In den Gebirgen und am 
Meere, den Hauptſitzen urwüchſiger Kraft, ficht nicht ſelten 
die Natur des Landes für die Bewohner; ſo rief der Belt 
die rauhen Winde zu Hilfe, auf daß die Wogen der aufge— 
rührten See die Freiheit der Küſte retteten. 

Als eine Regung des Gewiſſens erſcheint noch einmal 
Wallenſteins Lobrede auf die Treue, welche den bloß— 
gegebenen Rücken beſchützen ſoll, denn 

„nur an die Stirne ſetzt' ihm die Natur 
das Licht der Augen.“ — 
Aber ſein Thatendrang beſiegt bald jedes Bedenken. 

„Wenn ich nicht wirke mehr, bin ich vernichtet!“ ... 
Dieſer ebenſo im phyſiſchen, wie im pſychiſchen Sinne be— 
deutungsvolle Ausſpruch intereſſirt uns hier insbeſondere 
im erſteren Sinne, da gleich darauf die Gräfin das „Wir— 
ken“ in ächt naturaliſtiſchem Sinne auslegt. Daß je— 
des Geſchöpf mit allen Kräften ſein Leben wahrt, iſt erſtes 
Naturgeſetz; es iſt die Pflicht und das Recht der Nothwehr. 
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Hiermit von felbft gegeben aber ift eine Beeinfluſſung der 
Umgebung, wenn ſie ſich auch nur in einer Rückwirkung 
gegen dieſelbe geltend machen ſollte. Das Wirken, das Ent: 
binden von Kräften iſt nichts Zufälliges, nicht der Laune an— 
heimgeſtellt; eine natürliche Nothwendigkeit iſt es, daß 
jeder Kör per die ihm innewohnenden Kräfte ewig und ohne 
Unterlaß bethätige. Was ſtofflich beſteht, iſt da, um zu 
wirken. Das Reich des Geiſtes iſt von dieſem Geſetz nicht 
ausgenommen, es waltet in ihm nur unter andrer Form, 
ſo daß Wallenſtein ein allgemeines Naturgeſetz mit der 
ſeinem Weſen entſprechenden Energie an ſich zur beſonderen 
Erſcheinung bringt. 

Die mannhafte Terzky, welche unter geeigneten Um— 
ſtänden eine Lady Macbeth geworden wäre, nimmt in 
ihren zur That aufreizenden Reden unter Anderem Zuflucht 
zur Ausmalung des Naturzuſtandes, der eintritt, wenn der 
hohle Schein der menſchlichen Satzung und Gewohnheit 
unter den großen Schlägen der Noth zuſammenbricht. Es 
iſt die Anrufung des Genius, welcher der normalen Ver— 
hältniſſe ſpottet, die künſtlichen Schranken zerbricht und nur 


von fich ſelbſt Gefege annimmt. Damit fällt jedoch das 
unglückliche Geſchlecht, welchem dieſe allenfalls zu perſonlichem 
Gebrauch des „Genius“ ganz trefflichen Regeln zur Aner— 
kennung vorgelegt werden, doch nicht ſo eigentlich, wie die 
Gräfin meint, in die ſtarken Hände der Natur; denn gerade 
dieſe liebt am ſeltenſten den raſchen Umſturz und Durchbruch. 
Es fällt vielmehr in die Willkür des Menſchen, welcher, ihr 
ſich ergebend, den natürlichen Lauf verläßt und das in ſei— 
nem Weſen dem Elemente der phyſiſchen Nothwendigkeit bei— 
gemiſchte Princip der pſychiſchen Freiheit zur ausſchließlichen 
Geltung bringen will. Schließlich greift ſie zum wirkſamſten 
Mittel, indem ſie Wallenſtein's aſtrologiſche Schwäche be— 
rührt. Die Planeten, die ſieben Herrſcher des Geſchickes — auch 
Sonne und Mond waren ihnen beisgeſellt, denn die Aſtro— 
logie hielt an dem ptolemäiſchen Weltſyſtem feſt, — winken 
Glück. Mit dem Quadranten, einem getheilten Kreisbogen, 
um die Höhe der Geſtirne, ihre mittägliche Erhebung über 
den Horizont, zu meſſen, und dem Zirkel hat er gearbeitet, 
um die Sternbilder der Himmelskugel zu verzeichnen, vor 
Allem die für die aſtrologiſche Kunde und Deutung hoch— 
wichtigen Thierkreiszeichen in ihren Stellungen nachzuahmen; 
aber die Frucht ſeiner Studien ſoll nicht die naturwiſſen— 
ſchaftliche Erkenntniß ſein, ſondern ſie hofft nur, daß ſie 
ihm die günſtige Konſtellation zum Handeln kund thun. 

Der Thierkreis mußte aus vielen Gründen die Auf— 
merkſamkeit der Aſtrologen ganz beſonders auf ſich ziehen. 
Einmal vollbringt in der Mittellinie des von ihm darge— 
ſtellten Gürtels die Sonne ihren ſcheinbaren Jahreslauf; 
dann halten fich die Planeten, die älteren wenigſtens, deren 
Bahnebenen nur kleine Winkel mit der Ekliptik machen, 
auf ihren verſchlungenen Zügen ſtets innerhalb der Grenzen 
deſſelben auf; endlich ſind die in ihrer Entſtehung jedenfalls 
uralten Namen der darin vorkommenden Sternbilder an ſich 
ſchon geeignet, zu einer anthropomorphoſirenden Betrachtung 
der ihnen entſprechenden Dinge herauszufordern. Iſt es ja 
doch ſelbſt der geſchichtlichen Forſchung wahrſcheinlich gewor— 
den, daß in jenen Bezeichnungen beſtimmte Beziehungen zu 
Menſchen- und Naturleben einer gewiſſen Zeit verewigt wur: 
den, und haben wir doch bereits früher erklärt, daß an die— 
ſen Bildern die zodiakaliſchen Planetenhäuſer abgemeſſen 
wurden, mit denen die älteren 28 Mondhäuſer der indiſchen 
Sterndeuter, abgeſehen von der Ausdehnung jeder einzelnen 
Wohnung und ihrem Inhaber, der Hauptbedeutung nach 
wahrſcheinlich übereinſtimmten! 

Ein Bild, das wohl dem perſönlichen Gefühl des Spre— 
chers im Hinblick auf die eiſerne Feſtigkeit des Feldherrn 
paſſend ſchien, iſt unter den obwaltenden Verhältniſſen faſt 
ein herber Spott — der feſte Stern des Poles! 
Er, der gerade mit einer furchtbaren Schwankung aus ſei— 
ner Stellung halb herausgetreten iſt, halb herausgeworfen 
wurde, ein Polarſtern, das Symbol der feſten Weltord— 
nung! er, der darauf ausgeht, die Einrichtung der Dinge 
zu ſtören! Ein Komet iſt er eher, welcher in die ruhigen 
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Kreiſe einer Planctenwelt einbricht und einen Bau bedroht, 
der für die Dauer des Menſchendaſeins gegründet ſchien. 

Unter den tiefſinnigen Gedanken, mit denen Mallen: 
ſtein ſeinen Plan zu rechtfertigen oder zu beſchönigen ſucht, 
berührt uns hier der Gegenſatz, in welchen er die ideale 
Welt des Geſtirns zur harten Begegnung der wirklichen Sa— 
chen im Raume ſtellt, von denen jede ihren Platz erfüllt, 
aus dem nur die Gewalt des Stärkeren ſie vertreibt. Denn 
jeder Zuſtand ſucht bewahrt zu werden. Weiterhin vergleicht 
er zwei Elementarwelten. Das feurig - reine Element des 
Salamanders iſt nur für den! wunſchloſen Geiſtesheroen, mel: 
chen das göttliche Licht genügend erfreut. Er ſelbſt iſt von grö— 
berem Stoff und möchte nicht auf die Gaben der Erde ver: 
zichten. Wer aber in ihr nach Gold und Edelſteinen wühlt, 
findet nachträglich immer etwas von der Scholle an ſich 
kleben. 

Wie verhängnißvoll dem Sternſeher die trügeriſche Wiſ— 
ſenſchaft wird, zeigt nichts mehr, als ſeine Täuſchung über 
Octavio. Er ſpricht ſeiner Rathgeberin ſelber das unwider— 
rufliche Urtheil, indem er ſagt: 

Lügt er, dann iſt die ganze Sternkunſt Lüge. 

Tief denkend, wie er iſt, aber befangen in feiner ein— 
ſeitigen Richtung, leugnet er den Zufall. Das thut, ſo— 
fern darunter etwas rein Willkürliches verſtanden wird, auch 
die Naturwiſſenſchaft. Sie bindet aber die nothwendige Folge 
der Erſcheinungen an die unveränderlichen Kräfte des Stof— 
fes und an die nie wankende Geſetzmäßigkeit ihrer Beziehun- 
gen. Er leitet fie aus myſtiſchen Quellen ab. Fatalis— 
mus und naturwiſſenſchaftliche Aufklärung berühren ſich oft 
in den Conſequenzen, fo verſchieden fie in ihren Auffaſſun— 
gen und Wegen ſind. Wir haben hier eine Beſtätigung des 
alten Satzes von der gegenſeitigen Annäherung der Extreme 
und möchten ein Analogon dafür im oft bemerkten politiſchen 
Phänomen finden, daß in manchen Stücken Despotismus 
und Demokratie über die gemäßigten Zwiſchenſtufen hinüber 
ſich die Hände reichen. 

Schließlich fällt das aſtrologiſch-alchymiſtiſche Schlag⸗ 
wort vom Mikrokosmos. Wie jede Pflanzenart lang vor 
dem Erſcheinen die Blüthen und Früchte verräth, welche ſie 
nach der Anlage ihres Weſens treiben wird, ſo quellen aus 
dem Kerne des Menſchen Gedanken und Thaten. Sie gleichen 
nicht den blindbewegten Wellen des Meeres, ſie ſind nicht 
wie dieſe willkürlich und unberechenbar; deutlich vielmehr in 
allen ihren Wandelungen und Folgen ſtehen ſie vor dem, 
welcher die innere Welt der Sterblichen unterſucht hat. Da 
haben wir in kurzen Grundſtrichen eine Verherrlichung der 
von vornherein conſtruirenden naturphiloſophiſchen Methode 
auf beſchränktem Gebiet, das, weil dem Reiche der freien 
Geiſtesbewegung benachbart, dafür noch am meiſten geeig— 
net erſcheint. 

Selbſt Thekla, die träumeriſche, ſchattenhafte, doch 
bei Weitem nicht fo unnatürlich, wie der Tadel Vieler be— 
hauptet — denn die Schwärmerei ſentimentaler Jungfrauen 


iſt wirklich oft einer ähnlichen Verzückung fähig — felbit The: 
kla ſcheint von der aſtrologiſchen Atmoſphäre angeſteckt, deren 
Schwüle ſie gleich beim Eintritt in das Vaterhaus gefühlt 
hat. Der Unglückſtern, von welchem ſie ſpricht, ſteht indeß 
mit keiner beſtimmten Erſcheinung am Himmel in Bezie— 
hung; er iſt nur ein bildlicher Ausdruck einer erregten Sprache. 
Es gibt auch eine Sterndeuterei des Gefühls, ſie hat aber 
mit der Aſtrologie als angeblicher Wiſſenſchaft oder abſicht— 
lichem Trugwerk nur das Material und zuweilen die Sprach— 
weiſe gemeinſam; ſie geht ſonſt andere Wege, ſie pocht nicht 
auf Verſtandesſchlüſſe, ſie dankt ihre Entſtehung und Fort— 
dauer einem Bedürfniß des Herzens, welches auch in den 
Verirrungen liebenswürdig bleibt. 

Ein Feuerrad, das knapp am Rande jäher Abgründe 
hinrollt, iſt für die ängſtliche Gattin der verwegene Geiſt, 
an deſſen Loos ſie gekettet iſt. Die dunklen Künſte ſind 
ſein Verderben, ſie geben nicht, wie das wahre Studium der 
Wiſſenſchaft, ſeinem Verſtande das helle Licht der Wahrheit, 
ſie tränken vielmehr ſein Herz mit aufregendem, aber zer— 
ſtörendem Gifte. Es iſt wie bei Fauſt und jeder großen, 
ſtrebenden Natur. Die eigene Kraft genügt nicht; geſtachelt 
von Wiſſensdurſt oder von Ehrgeiz und Herrſchſucht, unmu— 
thig über das Unbefriedigende der Aeußerlichkeit, erhaben über 
die gewöhnlichen Anſchauungen der Menſchen, greift der Ti— 
tane, von keiner frommen Bedenklichkeit beirrt, nach den 
geheimen Aufſchlüſſen, welche die höchſte Anſtrengung und 
die inhaltloſeſte Verſenkung in die Tiefen der Natur zu ge— 
ben verſpricht. Denn die Ahnung, daß über dem Gemeinen 
etwas Großes beſtehe, lebt, freilich unter ſehr verſchiedenen, 
oft faſt unkenntlichen Formen, in jeder Bruſt; und eine Zeit, 
in welcher das freie Reich des Geiſtes, in dem auch jene 
Wünſche einſt eine normale und natürliche Befriedigung fin— 
den werden, noch wenig begründet und ausgebreitet war, 
ſchuf aus den dunklen Elementen jenes Gefühls die Zau— 
ber- und Irrgärten der Aſtrologie, Alchymie und Magie. 

Trotz der aſtrologiſchen Verblendung, welche, wie es 
ſcheint, gerade bei Buttler ſein Gefühl richtig geleitet 
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hatte, zeigt Wallenſtein eine wohlbegründete Menſchen— 
kenntniß, indem er an den Nachahmungstrieb des Geſchlechts 
appellirt, welchen daſſelbe mit ſeinem nächſten zoologiſchen 
Nachbar theilt. Später ſagt er Treffendes über den natür— 
lichen Einfluß der Muſik auf das von den ſchwarzen Flü— 
geln des Dämons verdunkelte Gemüth. In der That liegt 
hier eine der früheſten, nachhaltigſten und oft bewährten 
Verbindungen des phyſiſchen und geiſtigen Seins vor, welche 
ſich nur fo erklären läßt, daß die Schaͤllſchwingungen, von 
denen Melodie und Accorde getragen werden, durch Vermit— 
telung des Gehörwerkzeugs in Nervenbebungen umgewandelt 
werden, deren Größe und Dauer, Art und Form in der höch— 
ſten Blüthe der ſeeliſchen Stimmung einen angemeſſenen 
Ausdruck gewinnt. 


In der Beurtheilung Iſolani's wählt Wallenſtein 
ſehr geeignete Naturbilder. Er ſpricht von den Klippen, von 
denen ſein Lebensſchiff bedroht wird, das die Leichtfertigen 
aus Furcht verlaffen. Die Letzteren vergleicht er mit den 
Vögeln, welche auf jedem wirthbaren Zweige niſten, darauf 
aber keine ſtändige Heimat gründen, vielmehr zu paſſender 
Zeit leichten Entſchluſſes fortfliegen, uneingedenk der Wohl— 
thaten, die ſie an der Zufluchtsſtätte genoſſen. Die Ein— 
drücke des Lebens gelangen bloß bis auf die glatte Stirn, 
wo ſie flüchtige Zeichnungen entwarfen, und ſind ſie doch 
einmal tiefer eingedrungen, ſo werden ſie von den Wellen 
der leichtbewegten Säfte ſpielend getragen und ausgeglichen. 
Terzky mahnt mit Bedeutung, daß demungeachtet dieſer 
glatten Stirn mehr Vertrauen zu ſchenken ſei, als der tief— 
gefurchten, welche nicht nur den Abfall, ſondern auch den 
Verrath verberge. Bald wird feine Warnung bewahrheitet, 
aber auch nachdem Octavio's Treuloſigkeit enthüllt iſt, 
wankt Wallenſtein's Sternglaube nicht. Die Natur 
ſteht unerſchütterlich in ihren Grenzen, aber die Freiheit des 
Willens mißbrauchend, ſchreitet der Menſch über ſie hinaus, 
ſelten, um das Uebernatürliche zu vollbringen, häufiger, um 
zum Unnatürlichen herabzuſinken. 


Die Principien der gegenwärtigen Jahresrechnung und die Verbeſſerungen derſelben nach den 
Forſchungen der Neuzeit. 


Von Herm. 


J. Klein. 


Dritter Artikel. 


Es ergibt ſich aus den letzten Betrachtungen, daß die 
Anregung zur Verſtändigung, wenn ſie Ausſicht auf Erfolg 
haben ſoll, wohl nicht aus dem Schooße eines Volkes ent— 
ſpringen dürfte, welches einen jener Grundſätze und eine je— 
ner abweichenden Richtungen ſelber, ſeiner Geſchichte und 
einem ganzen Werthe nach, vertritt. Es darf kein von 
einer beſonderen kirchlichen Glaubenslehre beherrſchtes, es 
darf auch kein an dem Wetteifer um den Vorrang der ſtaat— 
lichen Machtſtellung ſich betheiligendes Volk ſein, von wel— 
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chem die Anregung ausgehen ſoll; es muß dagegen ein auf 
dem Gebiete des Geiſtes, der höheren Bildung mit in er— 
ſter Reihe ſtehendes Volk ſein. 

Jene Unbefangenheit und dieſes Erforderniß finden ſich 
nun zum Glück für die geſammte Menſchheit in einem Volke 
zuſammen — in demſelben, an deſſen Grenzen die morgen— 
ländiſche und die abendländiſche Zeitrechnung ſich vermiſchen 
und verwirren, in demſelben, deſſen Verkehr am unmittel— 
barſten bedrückt wird durch die immer unerträglichere Schwie— 


rigkeit, welche die Verſchiedenheit beider Zeitrechnungen be: 
reitet. Es iſt das deutſche Volk — friedfertig und ohne 
Eroberungsgelüſte, der Bürge der Ruhe Europa's. Es iſt 
das deutſche Volk — welches, jeder Glaubenslehre und 
Entwickelungsrichtung ihre Berechtigung gewährend, die Ge- 
genſätze derſelben zu vermitteln ſucht in höherer Gedanken⸗ 
weisheit und in menſchenveredelnder Bildung. Es iſt das 
deutſche Volk — deſſen Fürſtengeſchlechter mit derſelben 
Tüchtigkeit auf den Herrſcherſtühlen fremder Länder, wie 
ſeine Gelehrten auf den Hochſchulen fremder Völker, und wie 
ſeine Arbeiter auf den Aeckern fremder Erde, in geſegneter 
Wirkſamkeit ihren Niemanden kränkenden Ruhm ſuchen, 
während es den Ruhm der Eroberungen und der Herrſchaft 
über fremde Länder freudig und uneigennützig den Völkern 
überläßt, welche nach dieſen Gütern der Erde begehren. 
Das Vorſtehende bezeichnet hinlänglich die Gründe, 
welche das „Freie deutſche Hochſtift“ in Frankfurt a. M. be⸗ 
wogen, den Profeſſor Mädler in Dorpat zu einer Denk: 
ſchrift über die nach dem gegenwärtigen Zuſtande der Wiſ— 
ſenſchaft zweckmäßigſte Kalenderverbeſſerung zu veranlaſſen. 
Das gregorianiſche Jahr, ſagt Mädler in dem ange: 
führten Schriftſtücke, ſetzt in 400 Jahren 97 Schaltjahre 
von 366, und 303 Gemeinjahre von 365 Tagen. Hieraus 
ergibt ſich, daß ein angenommenes Jahr von 365 ¼00 Ta⸗ 
gen oder von 365 Tagen 5 St. 49 Min. 12 Sec. zum 
Grunde liegt, 27 Sec. länger, als das mittlere Jahr, und 
daß daſſelbe ganz außerhalb der Grenzen des Spielraums 
liegt, innerhalb deſſen letzteres noch ſchwankt. Nach 3200 
Jahren wird alſo ſein Fehler auf einen vollen Tag ange— 
wachſen ſein, nach 300,000 Jahren Weihnachten in die 
Blüthezeit der Natur, Pfingſten in die Erntezeit fallen. 
Wie weit ausſehend nun auch immerhin dieſe Aenderung 
ſein, wie wenig die Gegenwart von ihr berührt ſcheinen 
möge, es iſt nach dem Obigen nicht zweifelhaft, daß das 
19. Jahrhundert Beſſeres leiſten könne — und Beſſeres lei— 
ſten müſſe. Mädler entwickelt nun näher ſeine Anſichten 
über die zu treffende neue Einrichtung. Der oben angege— 
benen mittleren Länge entſpricht ganz genau der Ausdruck 
3652 Tage. Es ergibt ſich alſo, daß eine Periode von 
128 Jahren, 31 Schalt- und 97 Gemeinjahre haben müſſe. 
Wird alfo wie bisher, jede, durch 4 theilbare Jahreszahl zu 
einem Schaltjahre gemacht, nach je 128 Jahren aber ein 
Schaltjahr weggelaſſen und ſtatt feiner ein Gemeinjahr ge⸗ 
ſetzt, ſo iſt allen Forderungen genügt. Da nun der Anfang 
der 128 jährigen Periode willkürlich geſetzt werden kann, fc 
iſt es am zweckmäßigſten, ihn da zu ſetzen, wo der grego— 
rianiſche Kalender gleichfalls das Schaltjahr ausfallen läßt, 
nämlich 1900. Bei dieſer Wahl würde erſt im Jahre 2028 
ein wirkliches Auseinandergehen beider Zeitrechnungen ein= 
treten; jede dem Volke läſtige Störung iſt beſeitigt, und es 
bedarf für die Gegenwart nur einer Feſtſtellung der Grund— 
lage, die fortan als die gültige angeſehen werden ſoll. Hier⸗ 
nach werden alſo alle Jahre von der Form 1900 ＋ v. 128, 
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nicht Schaltjahre, ſondern Gemeinjahre ſein, dagegen die 
mit einem vollen Hundert bezeichneten Jahre einfach der all— 
gemeinen Regel unterliegen. Da die Ungewißheit über die 
wahre und mittlere Länge der Jahre in jenen entfernten 
Zeiten nur gering iſt, ſo kann man, wie Mädler meint, 
den Geſchlechtern, die dann noch möglicher Weiſe der „letz⸗ 
ten Dinge“ warten, getroſt die Entſcheidung darüber anheim— 
ſtellen, ob ſie ſich den kleinen Spielraum der Frühlings— 
nachtgleiche von höchſtens 2 Tagen hin und her (zwiſchen 
dem 19. und 21. März oscillirend) gefallen laſſen oder 
eine Anordnung treffen wollen, die geeignet iſt, den 21. 
März durch alle dieſe Aenderungen hin beibehalten zu können. 

Profeſſor Heis hat ſtatt der ſo eben entwickelten eine 
andere Ausgleichung vorgeſchlagen. Dieſer Vorſchlag geht 
dahin, die zur Zeit von der aſtronomiſchen Commiſſion un= 
ter Papſt Gregor feſtgeſetzte einfache Schaltmethode, nach 
welcher in 400 Jahren drei julianiſche Schaltjahre zu Ge⸗ 
meinjahren werden ſollen, beizubehalten, dagegen um der 
den Forſchungen der Neuzeit entſprechenden Jahreslänge zu 
genügen, alle 3200 Jahre, vom Jahre 3200 an, ſtatt des 
gregorianiſchen Schaltjahres ein Gemeinjahr eintreten zu 


laſſen. Es ſind demnach: 
Gemeinjahre Schaltjahre Gemeinjahre 
„ 1600.05 Chr 45 
1700 1800 1900 2000 = — 
2100 2200 2300 2400 - — 
2500 2600 2700 2800 = — 
2900 3000 3100 — 3200 
3300 3400 3500 3600 = —— 
3700 3800 3900 4000 = — 
4100 4200 4300 4400 = — 
4500 4600 4700 4800 = — 
4900 5000 5100 5200 : — 
5300 5400 5500 5600 = — 
5700 5800 5900 6000 = — 
6100 6200 6300 -- 6400 
6500 6600 6700 6800 — 
Uu. 1.0. 


Werden nun in Zukunft die fortgeſetzten Forſchungen 
und Rechnungen der Aſtronomen eine noch größere Schärfe 
in den Beſtimmungen der mittleren Jahreslänge zulaſſen, 
fo könnte abermals nach einer Periode von Amal 32 oder 
Smal 32 u. ſ. w. Jahrhunderten, das Jahr um einen Tag 
corrigirt werden. 

Obgleich Mädler's Vorſchlag unzweifelhafte Vorzüge 
beſitzt, fo ſcheint die von Heis angeregte Methode noch beſ— 
ſere Dienſte zu leiſten; einestheils, weil ihre Abweichung 
von der gregorianiſchen Methode äußerlich ein Minimum iſt, 
dann aber auch hauptſächlich, weil ſie in derſelben bequemen 
Weiſe die zukünftigen genaueren Beſtimmungen der mittleren 
Dauer des tropiſchen Jahres zu berückſichtigen lehrt. 

Man kann, vom theoretiſchen Standpunkte ausgehend, 
die Frage nach der vorzüglichſten Kalenderregulirung durch 
den von Heis ausgearbeiteten Vorſchlag als erledigt be: 
trachten. Es würde fih jetzt um die praktiſche Einführung 


der Verbeſſerung handeln. In diefer Beziehung aber muß 
man geſtehen, daß die Sache noch in ſehr weitem Felde 
liegt, wenn, wie das deutſche Hochſtift in Frankfurt an— 
zunehmen geneigt ſcheint, dabei auf einen allgemeinen Con— 
greß der Staaten recurrirt werden ſoll. In dieſer Hinſicht 
wäre nur dann etwas Entſcheidendes zu hoffen, wenn ein 
oberſter Schiedsherr exiſtirte, deſſen Spruch allenthalben als 
feſte Norm betrachtet würde. Ein ſolcher exiſtirte im Mit— 
telalter in der Perſon des römiſchen Papſtes, und feinem 
Machtſpruche allein mochte es gelingen, die ſofortige Aus— 
merzung einer beſtimmten Anzahl von Tagen aus dem Ka— 
lender befolgt zu ſehen. Heutzutage exiſtirt eine analoge 
Macht nicht mehr, und es ſcheint mir von allen gerade der 
unrichtigſte Weg zu ſein, die in Rede ſtehende Kalenderreform 
durch officielles Einſchreiten oder vielmehr Uebereinkommen 
ſämmtlicher Staaten in's Leben gerufen zu ſehen; um fo 
mehr, als der Termin, wo ſie ihrer Natur nach zum erſten 
Male thatſächlich eintritt, noch in weiter Ferne liegt. Nach 
den rapiden Fortſchritten in allen Zweigen menſchlicher Thä— 
tigkeit, nach ungeheuren, ſich theilweiſe diametral entgegen- 
laufenden ſtaatlichen und politiſchen Umwälzungen zu ſchlie— 
ßen, von denen unſer gegenwärtiges Jahrhundert Zeuge ge— 
weſen iſt, kann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
nach Ablauf der nächſten 13 Jahrhunderte der politiſche Zu— 
ſtand der civiliſirten Welt ein derartiger iſt, daß faſt Nichts 
von unſeren heutigen Einrichtungen dieſer Art mehr in 
Wirklichkeit beſteht, und daß ſich jene entferntere Zukunft we— 
nig um die Geſetze und Beſchlüſſe kümmern wird, die unſere 
heutigen legislatoriſchen Gewalten für jene Epoche zu erlaſſen 
für gut finden dürften. Es beſteht eben in dieſer Beziehung 
zwiſchen heute und der Zukunft kein Zuſammenhang. Die 
Ausmerzung eines Tages nach 13 Jahrhunderten nimmt ſich 
ungefähr ebenſo aus, wie ein über den Ocean hinüberge— 
rufener Befehl. Er wird nur dann Ausſichten auf Erfüllung 
haben, wenn Schiffe da ſind, welche die ausübende Gewalt 
an die jenſeitige Küſte bringen. Solcher Schiffe, ſolcher 
dauernden Verbindungsmittel für die Zukunft bedürfen wir 
aber auch für den in Rede ſtehenden Zweck der Kalenderregu— 
lirung, wenn wir uns mit der Hoffnung ſchmeicheln wollen, 
daß unſere Bemühungen irgend wie von Erfolg ſein ſollen. 
Wo ſind ſolche aber zu ſuchen? 

Wir haben eben geſehen, daß wir in den ſtaatlichen 
Mächten der Gegenwart nur ephemere, nur kurzzeitige Da— 
ſeinsformen vor uns haben, für deren Beſtand und Dauer 
gegenüber der ſtürmenden Gewalt von 13 Jahrhunderten, 
gegenüber dem ununterbrochenen Kampfe um's Daſein in 
der politiſchen Welt, ungemein wenig Ausſichten ſich darbie— 
ten. Zudem gibt es ja auch hier keine einheitliche Gewalt, 
die Macht iſt unter eine Vielzahl von Staaten und Stäät- 
chen getheilt. 
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Wir müſſen uns daher nothwendig an eine andere 
Macht wenden, die mehr von Raum und Zeit unabhängig 
iſt, deren Daſein und deren Gewalt unangefochtene, unan— 
fechtbare ſind. Dieſe Macht iſt keine andere, als die Wiſ— 
ſenſchaft, die intellectuelle Beherrſcherin des Erdballs. Sie 
hat die Nothwendigkeit einer Kalenderregulirung kennen ge— 
lehrt, ſie hat ferner die Mittel angegeben, in welcher Art 
und Weiſe die Reform am beſten auszuführen iſt, ſie allein 
beſitzt aber auch die Mittel, dieſe Verbeſſerung praktiſch durch— 
zuführen. 


Die Ausarbeitung des Kalenders für die einzelnen Jahre 
mit allen Einzelheiten, Sonnen- und Mondlauf, Planeten— 
conſtellationen u. ſ. w., welche er enthält, wird von Seiten 
der Aſtronomen beſorgt und nicht von Seiten irgend eines 
Staates. Es iſt demnach ganz einfach Sache der Aſtrono—⸗ 
men, ſich über die Kalenderreform zu verſtändigen und dieſelbe 
thatſächlich in's Leben zu rufen. Die Welt wird, wollend 
oder nicht wollend, folgen müſſen. Die Aſtronomie bietet 
auch einzig und allein eine Brücke bis hinüber zu jenen fer— 
nen Jahrhunderten durch die bei ihr übliche Vorausberech— 
nung gewiſſer periodiſcher Erſcheinungen auf viele Jahrhun— 
derte hinaus. Die Berechnung gewiſſer aſtronomiſcher Ta— 
feln wird ſogar in vorausſichtlich nicht allzuferner Zeit bis 
über das Jahr 3000 hinaus ausgedehnt werden. Hier ſind 
die Fundamente zur thatſächlichen Begründung oder ange: 
bahnten Kalenderreform zu ſuchen. Iſt in ſolchen Tafeln 
einmal eine beſtimmte Wahl bezüglich der Ausmerzung eines 
Tages in einem gewiſſen Jahrhunderte getroffen, ſo geht die 
Folge nicht leicht wieder hiervon ab, und es werden zwar 
mit der Zeit Verbeſſerungen eintreten, aber dieſe doch nur 
auf der einmal zum Grunde liegenden chronologiſchen Baſis. 
Man hat hierbei den Vortheil, daß die Regulirung ſchon 
von dem Zeitpunkte ab thatſächlich eingetreten iſt, wo eben 
jene Tafeln conſtruirt werden, ſo daß die dereinſt lebenden 
Aſtronomen dann, wenn die Abänderung des gregorianiſchen 
Kalenders wirklich erlebt wird, hierin nur eine Thatſache er— 
blicken, die ſchon ſeit vielen Jahrhunderten in die Berech— 
nungen verflochten iſt. Das praktiſche Leben, das ſeinen 
Kalender mit Jahresanfang fix und fertig erhält, wird von 
der Abweichung gar nicht einmal erdas merken, vielleicht 
würden höchſtens nur gewiſſe Zeitungen ihre Leſer darauf 
aufmerkſam machen, daß am 1. März des heurigen Jahres 
eigentlich der 29. Februar geſetzt werden müßte, wenn nicht 
ſeit Jahrhunderten die Aſtronomen übereingekommen wären, 
den Tag ausfallen zu laſſen, um nicht mit dem Himmel in 
Unordnung zu kommen. Dieſes Uebereinkommen aber hat 
ſich dann unmerklich vollzogen, ohne Aufſehen und Ge— 
räuſch, völlig unabhängig von dem Wechſel des politiſchen 
Lebens. 


Jede Woche erſcheint eine dummer diefer Zeltſchrift. — Blerteljahrlicher Subſeriptions Preis 35 Sgr. (I fl. 30 Ar.) 
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Ueber Geheimmittel und Geheimmittel-Neelame. 


Von 


wid. 


Erſter Artikel. 


Es konnte nicht fehlen, daß mit Ausbildung der Na— 
turwiſſenſchaft dieſelbe auch den Gewerben ſo viel als mög— 
lich nutzbar gemacht wurde, inſofern die entdeckten Körper 
und die nach phyſikaliſchen Geſetzen von praktiſchen Köpfen 
conſtruirten Maſchinen ſofortige Anwendung fanden. Ne— 
ben der Wiſſenſchaft ſpielten hierbei aber auch Spekula— 
tion und Kapital eine gewichtige Rolle, mit deren Hilfe die 
Einführung des Gefundenen in die Praxis der Induſtrie erſt 
vor ſich gehen konnte. Wir ſehen dieſe die eben gemach— 
ten Entdeckungen ſich aneignen und ausbeuten und ſo in 
vielen Fällen dem Looſe des Vergeſſenwerdens entziehen. Daß 
jene beiden Mächte damit nicht allein der Bequemlichkeit des 
Lebens Conceſſionen machen wollen, ſondern gleichzeitig auf 
Erwerb und Verdienſt ſehen, werden wir eben ſo gerecht— 
fertigt als erklärlich finden; ja es wird uns nicht be— 
fremden, wenn ſie Reichthümer erwerben, während dem 
ſcharfſinnigen Erfinder als Lohn für ſeine Entdeckung leider 


in vielen Fällen nur Undank und Armuth beſchieden iſt. 
Lehrt uns dies doch die Geſchichte in eclatanter Weiſe! 
Wenn alſo auch der Spekulation und dem Kapital ein Er— 
werb wohl zu gönnen iſt, ſo kann es doch nur bis zu 
gewiſſen Geſetzen und inſoweit ſtatthaft ſein, als zwiſchen 
Leiſtung und Forderung ein gewiſſes Verhältniß obwaltet; 
über dieſes hinaus treiben ſie einen ganz unrechtmäßigen Er— 
werb und begehen eine nicht zu verantwortende Uebervorthei— 
lung. In einer Zeit, wie die gegenwärtige, in welcher 
ſich täglich neue Erwerbszweige aufthun, ſind die Grenzen 
des rechtlichen Verdienſtes ſchwer zu ziehen; es muß — ab: 
geſehen vom Weltmarkte, der ſeine Regulatoren ſelbſt bildet 
— dem Urtheile jedes Conſumenten überlaſſen werden, ob er 
ſeine Bedürfniſſe mit Vortheil oder Nachtheil beſchafft. Nun 
werden aber dem großen Publikum, neben den für das Le— 
ben nöthigen, noch eine Menge ganz nutzloſer Gegenftände 
für hohen Preis angeboten, Gegenſtände, die keinen andern 


Zweck haben, als dem Fabrikanten und Verkäufer Geld ein- 
zubringen. Es wird mit angeblich gemachten Erfindungen 
und Entdeckungen eine Geheimthuerei getrieben, die dem we— 
niger erfahrenen und wiſſenſchaftlich gebildeten Publikum 
eine richtige Beurtheilung des fraglichen Gegenſtandes ſchwer 
macht. Es iſt wirklich ſchwer, ja oft unmöglich, den Wei— 
zen des reellen Gewerbes von der Spreu des Geſchäftsſchwin— 
dels, der es nur auf die Taſchen der Käufer abgeſehen hat, 
zu trennen. Zu dieſer Art unrechtmäßigen Erwerbes iſt vor 
allen Dingen der ſich mit Polypen-Armen weiter und weiter 
ausbreitende Handel mit Geheimmitteln zu rechnen. 


Die Geheimmittelkrämerei und die damit verbundene 
„Reclame“ gehen in prunkenden Gewändern mit der größ— 
ten Unverſchämtheit und Frechheit einher, geben vor, zu Nutz 
und Frommen der leidenden und nichtleidenden Menſchheit 
neue Entdeckungen gemacht zu haben, die ſie für einen un— 
verhältnißmäßig hohen Preis aller Welt feil bieten, ſind, 
mit einem Worte, Wucherungen der wahren Wiſſenſchaft 
des geſchäftlichen und gewerblichen Lebens. . 

Welche Höhe fie bereits erreicht, und wie fie mit den 
Taſchen und der Geſundheit der leichtgläubigen Menge umgehen, 
wird folgende Betrachtung lehren. 

Nehmen wir irgend eine Zeitung, beſonders eine Bei— 
lage zur Hand, ſo fällt uns mit großen Lettern in die Au— 
gen: „Eine höchſt wichtige Entdeckung iſt gemacht, das Ge— 
ſetz des Haarwachsthums iſt ergründet!“ u. ſ. w.; oder hinter: 
einander glänzen uns die Namen der Triumvirn Hoff, 
Daubitz, Feſt mit ihren „der Geſundheit höchſt wohlthä— 
tigen Präparaten“, entgegen; oder wir finden nikotinfreie 
Cigarren, coffeinfreien Kaffee, Gicht-Rheumatismus-Ketten 
und -Watten u. ſ. w. in größter Auswahl und, wie es ſtets 
heißt, „für wenig Geld“ ausgeboten; gerade herausgeſagt: 
wir ſtehen hier auf dem breiten Felde der Geheimmittel und 
Geheimmittel-Reclame. — 


„Geheimmittel“ nennen ſie ſich, ihre Zuſammenſetzung 
wird gefliſſentlich geheim gehalten, ihre Darſtellung iſt nur 
dem Fabrikanten bekannt, der, wie er meint, durch zufällige 
günſtige Umſtände darauf kam. Es kann nach ſeiner Auf— 
faſſung ihm Niemand verargen, wenn er ſein Geheimniß 
wohl verbirgt vor neugierigen und zudringlichen Augen, da 
das Publikum vielleicht damit nicht richtig umzugehen ver— 
ſteht, da es nur, aus ſeiner Hand verabreicht, die verlangte 
Wirkung thut. 

Nichts hat wohl für den Menſchen größeren Werth, als 
die Geſundheit, und ängſtlich ſorgt er für ihre Erhaltung 
oder, wenn ſie durch irgend etwas geſchädigt iſt, für ihre 
Wiederherſtellung und die Beſeitigung der Fehler und Män— 
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gel ſeines Körpers. Kein Wunder, wenn die Geheimmittel 
der leidenden Menſchheit vorzugsweiſe gewidmet ſind! 


Der Gebildete erkennt die beabſichtigte Prellerei von Wei— 
tem, er vertraut ſich in Krankheitsfällen einem erprobten Arzt 
an; nicht ſo die leichtgläubige Menge, die weniger Gelegenheit 
hat, ſich zu unterrichten. In ihr findet der Geheimmittelkrämer 
die grüne Aue, die er ungehindert und mit ernſter Miene 
abgraſen, die geduldige Heerde, der er ohne Widerſtand ihre 
Wolle rauben kann, und er ſcheut kein Mittel, dies redlich 
zu thun; treibt er doch damit wie jeder Andere ein wohl— 
conceſſionirtes Gewerbe mit Gewerbſchein! So wandert denn 
manches ſauer verdiente Scherflein zu jenem „Wunder— 
manne“, der das „Lebens-Elixir“ bereiten kann, das Wun— 
den ſofort ſchmerzlos und heilend macht und jede Krankheit 
augenblicklich verſcheucht. Was den Apotheken dem Publi— 
kum zu verkaufen unterſagt iſt, — weil offenbar auch die 
Arznei in der Hand des Unverſtändigen, der ihre Wirkungen 
nicht kennt, ſich in Gift verwandeln kann, — dürfen Char— 
latane in allen Straßen und an allen Ecken feilbieten mit 
weit aufgeriſſenem Munde und lautem Geſchrei. Die Ge— 
heimmittelkrämerei iſt ein Gewerbe geworden, wird in groß— 
artiger Weiſe und mit Dampfkraft betrieben. Dieſes ihr 
Auftreten iſt neu und charakteriſtiſch für unſere Zeit. Sie 
ſelbſt zwar erſtreckt ihre Wurzeln bis in die älteſte Vergangen— 
heit. Auch die Geſchichte erzählt uns von Elixiren, die 
wieder jung machen, von Pfläſterchen zum Wiederherſtellen 
der Jugendlichkeit und Schönheit, von Altenweiber- und 
Schäferkuren, Blutbeſprechungen und allerhand ſonſtigen Hexe— 
reien; aber welche Namen ſie auch führten, ſie alle 
trieben nicht auf dem Weltmarkte, ſondern fern vom Ver— 
kehr, in obſcuren Winkeln, ihr teufliſches Spiel. 


Fürwahr, es iſt kein kleines Verdienſt der Wiſſenſchaft 
um die Menſchheit, daß ſie in neueſter Zeit angefangen hat, das 
kecke Treiben zu entlarven, daß ſie die Wurzel des Uebels 
aufſucht und durch Unterſuchung der Geheimmittel, die ſich 
trotz der hochtrabenden Namen entweder als ganz bekannte 
Dinge, die man überall für ein Paar Pfennige kaufen kann, oder 
als indirekte und direkte Gifte, dem Geſunden und Kranken 
ſchädlich, ergeben, das auch weniger unterrichtete Publikum 
von der Nichtigkeit derſelben zu überzeugen und ſo vor Scha— 
den zu bewahren ſucht. 


Daß die Geheimmittel, wenn nicht geradezu ſchädliche, 
ſo doch meiſt in ihren Wirkungen allgemein bekannte Sub— 
ſtanzen enthalten, die man nur unter fremden Namen weit 
theurer bezahlen muß, wollen wir durch Betrachtung einer 
Anzahl derſelben, die unterſucht ſind, zeigen. Wir werden, 
wie geſagt, aus den Tauſenden nur wenige herausgreifen. 


Die Baukunſt der Naturvolker. 


Don Orte 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Ehe wir die Entwickelung des Zeltes zur feſten Woh— 
nung weiter verfolgen, müſſen wir noch einen Blick auf 
jene andere Urform der menſchlichen Wohnung, die Höhlen: 
wohnung, werfen, da dieſe vielfach neben der erſten beſtand 
und darum auf die Geſtaltung der bleibenden Mohnitätte 
oft einen weſentlichen Einfluß übte. Nur den Bewohnern 
tropiſcher Landſchaften konnte wohl das leichte, luftige Zelt 
für den ganzen Lauf des Jahres genügenden Schutz gewäh— 
ren. Aber weder dem Indianer im amerikaniſchen Nor— 
den konnte ſein Rindenzelt, noch dem Eskimo, dem Lap— 
pen, dem Nomaden der ſibiriſchen Steppen ſein aus Thier— 
fellen oder ſelbſt aus Filzdecken errichtetes Zelt einen erträg— 
lichen Aufenthalt für die rauhe Zeit ſeines oft weit über die 
Hälfte des Jahres umfaſſenden Winters bieten. Wigwam, 
Gamme, Jurte waren und ſind darum auch in den meiſten 
Fällen nur Sommerwohnungen, während für die Winter— 
wohnungen wärmere Räume meiſt im Erdboden hergerichtet 
werden. 

Da, wo ſich natürliche Felſenhöhlen oder Erdlöcher dar— 
boten, nahm man gewiß zu dieſen feine Zuflucht. Man er: 
weiterte ſie wohl auch künſtlich und verſah ſie mit Oeffnun— 
gen für das Licht, ſelbſt mit Rauchfängen. Wo man ein 
Geſtein fand, das ſich leicht bearbeiten ließ, etwa weiche 
Sandſteine oder feſte Lehmmaſſen, grub man ſich auch künſt— 
liche Höhlen. An ſolchen Orten war durch ſolche Wohnun— 
gen leicht auch dem Bedürfniß für eine ſeßhafte Lebens weiſe 
genügt; man verlangte weder nach beſſerem Schutze, noch 
nach größerer Bequemlichkeit, ſelbſt als eine vorgeſchrittene 
Kultur in anderen Richtungen die Sitten geſänftigt hatte. 
So konnte es kommen, daß man ſich überhaupt zu keiner 
eigentlichen Baukunſt, überhaupt nicht zu dem Begriffe einer 
ſelbſtgeſchaffenen menſchlichen Wohnung erhob, und daß die 
roheſte Urform der Menſchenwohnung ſich inmitten einer 
weit vorgeſchrittenen Civiliſation und in Berührung mit den 
gebildetſten Völkern Jahrtauſende hindurch bis auf den heu— 
tigen Tag erhielt. Eine ſolche achte Troglodytenſtadt iſt die 
Stadt Daba auf dem hohen Tafellande des weſtlichen Thy— 
det, welche der engliſche Capitän Adrian Bennett im 
Jahre 1865 beſuchte, oder deren Anblick er wenigſtens aus 
unmittelbarer Nähe genoß. Als der Reiſende von der Höhe 
auf den ihm als Daba bezeichneten Punkt hinabblickte, 
meinte er anfänglich eine ausgebreitete rothe Flagge zu ſehen; 
deim Näherkommen zeigte ſich jedoch, daß dies der ganz mit 
blutrother Farbe überſtrichene Lama-Platz ſei. Derſelbe glich 
einer großen Stadt mit Thürmen und Zinnen, beſtand aber 
nur aus natürlichen Felſen, die in vergangenen Zeiten durch 
Waſſergewalt in wunderliche Formen ausgewaſchen und un⸗ 
terwühlt waren, und deren Inneres dann durch Menſchen— 
hände ausgehöhlt und zu Wohnungen eingerichtet war. Der 


Grund der Schlucht beſtand aus ſehr weichem Sandſtein 
und war mit kleinen Kieſeln bedeckt. Die Seiten derſelben, 
welche etwa "sr engl. Meile betragen mochten, waren durch— 
weg ausgehöhlt; der obere Theil dieſer Höhlen war der Sitz 
der Lama's, während die unteren die Stadt bildeten. Eine 
Stelle, wo die Klippen nahe an einander traten, zeigte ſich 
als Thor oder Eingang zur Stadt. In dieſer ſelbſt erblickte 
Bennett ſchmale und gekrümmte Straßen, in denen einige 
niedrige, ausgehöhlte Felsblöcke das Anſehen von Kramläden 
hatten und weiß übertüncht waren. Kein Bau aus Back— 
ſteinen oder andern Steinen war zu entdecken; alle Woh— 
nungen waren von unten her in den Fels ausgegraben und 
erhielten ihr Licht durch künſtlich durch die äußeren Fels— 
wände getriebene Fenſteröffnungen. Nirgends war Holzwerk zu 
ſehen, wie überhaupt in der ganzen Gegend nur dünnes Ge— 
ſtrüpp vorkommt. 

Aehnliche Troglodyten-Dörfer und Städte findet man 
aber ſelbſt noch in Europa, und zwar in Spanien. Hier liegt 
in dem herrlichen Andaluſien, dem Herzen des alten Mauren— 
reiches, am Nordabhange der Sierra Nevada die Hochfläche 
von Guadir, ein weites Diluvialbecken, deſſen Rand einſt 
durch Waſſerfluthen in tiefen Furchen zerriſſen, zum Theil 
in eine zahlloſe Menge kleiner Bergkegel aufgelöſt iſt. An 
dieſem Beckenrande liegt das Oertchen Porullena, und um 
daſſelbe herum, zum Theil dicht an den Häuſern, erheben 
ſich mehrere etwa 100 Fuß hohe Hügel aus Diluvialſchutt. 
Wie die Uferſchwalbe ſich im hohen Ufer der Flüſſe ihr Neſt 
gräbt, ſo hat der Menſch ſich in den Wänden dieſer Hügel 
Wohnungen ausgehöhlt. Die kleinen, kuppelförmigen Berge 
überragen die niedrigen Häuſer weit, und hoch über den 
Dächern dieſer ſieht man Fenſter und Thüren in den Bergen 
oder aus einem Loche den Rauch aufſteigen. Wenn ſchon 
am Tage ſeltſam, iſt bei Nacht, wo alle dieſe Höhlen er— 
leuchtet ſind, der Anblick noch weit fremdartiger. Weiter 
öſtlich liegt noch eine andere ſolche Höhlenſtadt, Cullar de 
Baza, am Abhange einer aus gypsreichen Mergeln beſtehen— 
den Hügelkette. Auch dieſer Ort beſteht zum größten Theil 
aus Höhlen, die man in die Bergwände gegraben hat, und 
deren Feuereſſen über den Hügeln emporragen. 

Dieſes Troglodytenleben, wie es ſich ſelbſt inmitten 
der modernen Civiliſation forterhalten hat, bildet aber doch im⸗ 
mer nur vereinzelte Ausnahmen. Die Natur macht es ſel⸗ 
ten dem Menſchen fo bequem, fie hat ihm nur in den we- 
nigſten Fällen Höhlen und Erdlöcher als fertige Wohnungen 
bereit gehalten, und am wenigſten Sefigt der rohe Natur— 
menſch Werkzeuge, um ſich künſtlich in den harten Geſtei⸗ 
nen der Bergwände Zufluchtsſtätten für die Rauhheit fei- 
nes Klima's zu ſchaffen. Da muß er ſich denn anders zu 
helfen ſuchen, muß ſich feine Höhlen über dem Erdboden 


bauen und dazu das Material benutzen, das dieſer Boden 
ihm gewährt, weiche, bildſame Thon- und Lehmmaſſen, Ra: 
fen= oder Torfſtücke. Das einfachſte und am leichteſten zu 
behandelnde Material zu ſolchen künſtlichen Höhlenbauten 
bietet ſich aber wohl dem Bewohner des höchſten Nordens, der 
Küſten und Inſeln der eiſigen Polarmeere, dem Eskimo, 
in der Winterdecke ſeiner Heimat, dem Schnee, dar. 

Wenn mit den kürzer werdenden Tagen der eintretende 
Froſt dem Eskimo trotz ſeiner warmen Kleidung aus Rob— 
ben- und Renthierfellen den Aufenthalt in feinem luftigen 
Sommerzelt von Renthierhäuten verleidet, dann baut er ſich 
ſeine warmen Schneehütten oder Iglus um Ufer eines Fluſ— 
ſes oder an der Meeresküſte in der Nähe feines winterlichen 
Jagdreviers. Wind und Kälte haben dann dem das Land 
bereits dicht bedeckenden feinen Schnee eine ſolche Feſtigkeit 
gegeben, daß er ein herrliches, leichtes Baumaterial für wun— 
derbare dom- oder glockenförmige Wohnungen liefert. Man 


beginnt damit, einen Kreis auf der ebenen Schneefläche zu 
RS 


ziehen und ſchneidet dann innerhalb deſſelben die Platten 
heraus, 
zum feſten Grundeis kommt, welches den Fußboden der künf— 
tigen Hütte bildet. Weitere Platten werden in der Nach— 
barſchaft ausgeſchnitten. Dann werden dieſe Platten wie be— 
hauene Steine über einander gelegt und ſo beſchnitten, daß 
die Wand eine ſanfte Neigung nach innen und eine kuppel— 
förmige Geſtalt erhält. 
der darunterliegenden verbunden, indem man mit einem heiß⸗ 
gemachten Walfiſchmeſſer längs der Fugen ſtreicht, die dann 
in der eiſigen Luft ſchnell zuſammen frieren. Da die Mauern 
nur 3 oder 4 Zoll dick ſind, ſo laſſen ſie ein ſanftes Licht 
durchfallen, das für die gewöhnlichen Beſchäftigungen der 
Bewohner vollkommen ausreicht. Höchſtens wird noch ein 
Fenſter aus durchſichtigem Eiſe oben als Schlußſtein des 
Gewölbes angebracht. Die Dicke der Mauern iſt gerade 
hinreichend, um den Wind abzuſchließen und doch noch Kälte 
genug durchdringen zu laſſen, daß ein läſtiges Aufthauen 
im Innern nicht eintreten kann. Ueberdies beſteht der Ein— 
gang zur Hütte ſtets aus einem langen und oft gewundenen, 
bedeckten Gange, der bei Tage offen ſteht, bei Nacht aber 
durch Eisthüren verſtellt wird, ſo daß die äußere ſchneidende 
Luft keinen Zutritt findet. Gewöhnlich mißt ein ſolches Ge— 
bäude 10 bis 12 Fuß im Durchmeſſer und 8 Fuß in der 
Höhe. Bisweilen ſind auch mehrere ſolcher domförmigen Hüt— 
ten durch lange bedeckte Gänge verbunden, die dann theils 
mehrere Familien bergen, theils zu Vorrathskammern die— 
nen. Alles Hausgeräth, Sitze und Schlafſtellen, beſtehen 
ebenfalls aus Schnee, über den nur Thierfelle gebreitet ſind. 
Bei aller ſcheinbaren Gebrechlichkeit trotzen dieſe Gebäude Mo— 
nate lang Sturm und Wetter; ihre Rundung ſchützt fie vor 
den Zerſtörungen der Winde, und erſt die Sonne des Hoch— 
ſommers hat Kraft, die Fugen des Gewölbes zu löſen. 
Eines Holzfeuers bedürfen ſie zur Erwärmung nicht; die 
ewig brennende Thranlampe reicht hin, die naſſen Kleider 


welche fpäter zur Mauer dienen ſollen, bis man: 


Jede Platte wird ſorgfältig mit; 
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und Stiefeln der Heimkehrenden zu trocknen und allenfalls 
auch die Speiſen zu kochen, obgleich der Eskimo bei ſeiner 
Vorliebe für rohes Fleiſch deſſen kaum bedarf. Die zuneh— 
mende Schneedecke des Winters begräbt überdies bald die 
Wohnung, in deren kleinem Raum die animaliſche Wärme 
der eng zuſammengeſchichteten Bewohner in Verbindung mit 
der Thranlampe eine ſelbſt für den Nicht-Eskimo genügend 
hohe Temperatur erzeugt. 

Wenn die Zeltwohnung vorzugsweiſe das Gepräge der 
Beweglichkeit und Flüchtigkeit an ſich trägt, ſo gleicht ihr 
in dieſer Beziehung noch die Schneewohnung des Eskimo. 
Was jene als Sommerwohnung, iſt dieſe als Winterwoh— 
nung. Mit jedem Sommer verſchwindet ſie ſpurlos, mit 


Eine 


Wohnung in Menza. 


jedem Winter wird ſie neu errichtet und an anderem Orte. 
Aber der Winter erweckt gerade am eheſten das Bedürfniß 
eines ſeßhafteren Lebens, und dazu gehören dauerndere Wohn— 
ſtätten, die nicht erſt alljährlich neu errichtet werden müſ— 
ſen. Freilich genügt dann auch der Schnee nicht mehr als 
Baumaterial, und man muß zu Erde, zu Torf und Raſen 
und Holz ſeine Zuflucht nehmen. In der That finden wir 
auch bereits bei den Eskimo's, namentlich den weſtlichen an 
der Behringsſtraße, ſolche feſtere Wohnungen, die nur darin 
noch den Schneewohnungen gleichen, daß ſie ebenſo nicht 
bloß in den Schnee, ſondern ſelbſt tief in den Boden einge— 
bettet find. Nach Berthold Seemann's Beſchreibung, 
die im Weſentlichen mit der von Chamiſſo übereinftimmt, 
ſtecken dieſe Wohnungen mehr als zur Hälfte in der Erde 
und liegen gewöhnlich an niedrigen, womoglich ſandigen 
Stellen. Eine Grube von etwa 20 Fuß im Geviert und 
8 Fuß Tiefe wird an den Seiten mit dünnen Treibholz— 
ſtämmen ausgefüllt und jeder Zwiſchenraum mit Moos aus— 
geſtopft. Reichere Leute ſchlagen dieſe Abtheilung auch wohl 
mit Brettern aus, die zuvor mit der Axt anſchließend ge— 
macht wurden. Das Dach, das oft nur aus einem feſten 
Binſengeflecht beſteht, iſt mit Raſen oder Torf bedeckt. In 
der Mitte hat das Dach eine große viereckige Oeffnung, die 
mit einem Stück Walfiſchblaſe bedeckt iſt, um das Licht 


einzulaffen. Der Rauch muß durch und neben dieſer Oeff— 
nung ſich einen Ausweg ſuchen. Der Eingang iſt unter 
der Erde und bildet einen niedrigen Gang von 30 bis 40 
Fuß Länge, welcher mit dem Boden der Wohnung in glei— 
cher Höhe liegt und immer in öſtlicher Richtung vom Hauſe 
verläuft. An jedem Ende iſt ein kleiner Vorraum; der eine 
führt durch ein rundes Loch von 1% Fuß Durchmeſſer in 
das Innere der Wohnung, der andere durch eine 3 Fuß hohe 
viereckige Oeffnung in's Freie. In letzterem ſchüttelt man 
den Schnee von der Kleidung ab, bevor man in die warme 
Hütte kriecht. Beide Oeffnungen ſind ſorgfältig durch Ren— 
thierhäute verſchloſſen, um der Kälte den Zutritt zu wehren. 
An den Seitenwänden im Innern der Wohnung befinden 
ſich ringsum die Schlafſtätten, einfache Bretter, die ſich 
auf Unterlagen von Baumſtämmen 18 Zoll hoch über dem 
Boden erheben. Bisweilen ſind Weidenzweige darauf ge— 
ſtreut, über die zur Nachtzeit Häute gebreitet werden. Einige 
Steine bilden in der Mitte die Feuerſtätte, die gewöhnlich 
gleich dem übrigen Mittelraum mit Brettern belegt iſt und 
nur frei gemacht wird, wenn ein Feuer angezündet werden 
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Schneehütte der öſtlichen Eskimo's. 


ſoll. Um der Wärme willen brennt natürlich ein folches 
Feuer nie, da es ſonſt auch ein Thauen des Daches veran— 
laſſen und die Wohnung mit Feuchtigkeit erfüllen würde. 
Zur Erwärmung reichen die Thranlampen völlig aus, die 
fich in jeder Ecke befinden und aus einem ausgehöhlten, mit 
Thran gefüllten Stein beſtehen, worin ein Docht mit Moos 
brennt. Ueber jeder Lampe iſt ein Netzwerk zum Trocknen 
naſſer Kleider angebracht. Solche Häuſer ſind, wenn die 
winterliche Schneedecke das Land einhüllt, freilich kaum zu 
erkennen; man könnte an einem ganzen Dorfe vorübergehen, 
ohne es zu ſehen, wenn nicht die hohen Gerüſte zum Auf— 
hängen der Geſchirre und Kapaks und die taubenhausähn— 
lichen, auf Pfählen errichteten Gebäude zur Aufbewahrung 
von Häuten und Pelzen ihre Nähe verriethen. Aber im 
Innern der Hütten herrſcht ſelbſt eine gewiſſe Behag— 
lichkeit. 

In dieſer Erdwohnung der weſtlichen Eskimo's gipfelt 
ſich gewiſſermaßen die Baukunſt aller nomadiſchen Polarvöl— 
ker. Grönländer und Kamtſchadalen, Lappen, Oſtjaken und 
Jakuten haben keine beſſeren Wohnungen als dieſe Eskimo's, 
und ihre Gammen und Jurten bleiben ſogar, was Feſtig— 
keit, Schutz und Behaglichkeit betrifft, in der Regel weit 
hinter jener zurück. Die Wintergamme des Lappen iſt kaum 
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viel mehr als eine formloſe Maſſe von Erde, Steinen und 
Baumzweigen mit einem kleinen, viereckigen Loch in der 
Seite als Thür und einem noch kleineren oben als Rauch— 
fang. Regen und Schnee finden darin leichteren Zugang 
als das Licht. Von etwas beſſerer Bauart iſt die Winter— 
jurte der Oſtjaken. Sie hat wenigſtens ein Fenſter in der 
Decke oder ſogar in der Wand, d. h. ein Loch, das mit 
einem Eisſtück, bei Thauwetter wohl auch mit einer Fiſch— 
blaſe oder mit Fett getränktem Papier bedeckt iſt. In man— 
cher beſſeren Jurte iſt auch der Raum längs einer oder meh— 
erer Wände mit geflochtenen Rohrmatten behängt und bil— 
det dann den eigentlichen Aufenthalt der Familie und ihre 
Schlafſtätte. Die Winterjurte der Jakuten iſt eine aus 
dünnen Balken in Form einer abgeſtumpften Pyramide er— 
baute und mit Raſen, Lehm und Gras von außen dickbe— 
legte Hütte, die in der Mitte einen Heerd und wohl ſelbſt 
einen Art Schornſtein hat. Alle dieſe Jurten der nordiſchen 
Nomaden ſind 2, auch 3 Fuß tief in den Boden eingegra— 
ben, die der Kamtſchadalen ſogar ganz unterirdiſch. Sie 
entbehren aber des Schutzes gegen die äußere rauhe Luft 


Grundriß einer Eskimo-Wohnung. 


welche den Eskimohütten der lange, Maulwurfsgängen glei: 
chende Vorbau gewährt. Wohlhabendere Oſtjaken erſetzen 
ihn zuweilen wenigſtens durch eine kleine Vorhalle, die zu— 
gleich zur Aufbewahrung von Kleidungsſtücken und Hausge— 
räth dient, während der Jakutenjurte die ringsherum gebau⸗ 
ten Schuppen für die Kühe, die freilich bei ſtrenger Kälte 
in die Jurte ſelbſt hineingenommen werden, einigen Schutz 
gewähren. 

Daß auch die Bewohner der Südſpitze Amerika's und 
des Feuerlandes ähnliche Wohnungen wie die nordiſchen No— 
maden errichten, kann bei der Rauhheit des Klima's ihrer 
Heimat nicht verwundern. Nur ſind dieſe Hütten noch um 
Vieles einfacher. Sie beſtehen aus einer mehrere Fuß tiefen 
Grube, über welcher ein koniſches Dach aus Baumzweigen 
aufgeführt iſt, das mit Seehundsfellen und Erde bedeckt wird. 
Auffallender aber iſt, daß ſich auch bei Völkern der heißen Zone 
bisweilen ſolche Erdbauten finden. So trifft man bei den 
Tebu, den ſchwarzen Bewohnern der öſtlichen Sahara, ne— 
ben den aus dichtgeflochtenen Palmblatt-Matten errichteten 
Hütten, die bei ausreichendem Schutz gegen die brennenden 
Sonnenſtrahlen und den ſeltnen Regen doch noch Licht und 
Luft durchlaſſen, theils mit Palmblättern gedeckte Erdhütten, 
theils wirkliche Höhlen, vor denen rohe Binſenhütten als 


Sommerwohnungen errichtet werden. Ebenſo wohnen auch 
die chriſtlichen Menza auf den nördlichen Vorbergen Abeſſi— 
niens zum großen Theile in Höhlungen und Klüften der 
großen Felsblöcke ihres Landes, die nur etwas überdacht oder 
umkleidet ſind. Ja, dieſe Höhlenwohnungen der Menza ſind 
ſogar noch wahre Kunſtwerke gegen die badofenförmigen 
Hütten, die ſie ſich ſonſt aus wirr durch- und übereinander— 
geworfenem Reiſig errichten, die fo wenig Schutz gegen die 
häufigen Regengüſſe gewähren, daß man über dem Schlaf— 
platz in der Regel noch gleichſam eine zweite Hütte oder we— 
nigſtens ein laubenähnliches Dach aus Reiſig aufführen 
muß. Trotz dieſes doppelten Schutzes durchnäßt der Regen 


Bilder 


gleichwohl den Schlafenden, der auf ſeiner elenden Lager— 
ſtätte, die nur aus aneinander gereihten, von Igegabelten 
Pfählen getragenen Holzſtäben beſteht, ſich ſchwerlich ſo 
wohl befindet, wie der Eskimo in feiner dichten Erdhütte. 

So ſehen wir von demſelben Inſtinkt, der das Thier 
treibt, ſich zum Schutz gegen die Unbilden der Witterung in 
den Erdboden zu wühlen, auch den Menſchen in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden der Erde zu Erdbauten geleitet. Je 
mehr dieſe Erdwohnung aus der Erde herauswächſt, je mehr 
geſtaltet ſie ſich zur menſchlichen Wohnung, wie das Zelt um 
ſo mehr zum wirklichen Wohnbau wird, je mehr es zur Be— 
deutung einer bloßen Bedachung herabſinkt. 


aus Griechenland. 


Von D. Kind. 


Aus der Nafur von Kreta. 


Die Inſel Kreta (italieniſch Candia), die im Alter: 
thume weit bevölkerter und beſſer angebaut war, als fetzt, 
gewährt in ihrem gegenwärtigen Zuſtande ein deutliches Bild 
von dem, was die Ungunſt der Zeiten und eine mangelhafte 
Regierung und Verwaltung aus einem von der Natur be— 
günſtigten Lande machen können. Die Abhänge der drei Ge— 
birgszüge, die ſich über die von Weſten nach Oſten ſich lang 
hinſtreckende Inſel in ihrem weſtlichen und öſtlichen Theile, 
ſowie in der Mitte hinziehen (die weißen Berge und der 
Dikte, in der Mitte der Ida) waren in früheſter Zeit mit 
dichten Wäldern bedeckt, und in den Thälern wie an den 
Küſten herrſchte eine reiche Natur in üppiger Fruchtbarkeit 
des Bodens und ſeiner Kultur. Jetzt ſind die Berge faſt 
ganz entwaldet, und die Kultur der Inſel iſt dürftig. Na— 
mentlich iſt die Kultur der Bäume in den einzelnen Theilen 
eine ſehr verſchiedene. Während früher alle jene Baumarten 
in den einzelnen Provinzen gleichmäßig vertheilt waren, die 
überhaupt dem Klima entſprachen, finden ſich gegenwärtig 
einzelne Baumarten nur zerſtreut in einzelnen Theilen der 
Inſel; aber doch bezeugen ſie wenigſtens theilweiſe noch im— 
mer die Kraft der Vegetation und die Fruchtbarkeit des Kli— 
ma's. Nur der Oelbaum und der Weinſtock finden ſich dort 
faſt überall noch vor. Von den andern Baumgattungen 
hat jede einzelne ihren beſonderen Bezirk, und außer dem— 
ſelben trifft man ſie faſt nicht an. So findet ſich der edle 
Kaſtanienbaum vorzugsweiſe im Bezirke von Ennia Choriä 
(d. i. der neun Dörfer) in der Provinz Kiſſamos auf der 
Weſtküſte von Kreta, ſowie in einigen nahen Dörfern der 
Berge von Selinos. Der Franzoſe Perrot, der im Jahre 
1857 Kreta beſuchte und in feiner Beſchreibung der Inſel 
(in der Revue des deux mondes, 1864, Januar und 
Februar) obige Bemerkungen machte, erklärte es für einen 
großen Vorzug der heutigen Bewohner jenes Diſtrikts, daß 
letzterer mit dieſen Kaſtanienwäldern bedeckt iſt; aber dafür, 
ſagt er, treffe man dieſen prächtigen Baum in den übri- 


gen Theilen der Inſel faſt gar nicht an. In jenem Die 
ſtrikte, beſonders in der Nähe des Dorfes Elos, das einen 
altgriechiſchen Namen beibehalten hat, find die Kaſtanien— 
bäume nach der Mittheilung Perrot's von einem auffal⸗ 
lenden Umfang. Dagegen fand er die Knopperneiche nur 
in der Provinz Rhethymnos (etwa in der Mitte der Nord— 
küſte), und der Johannisbrodbaum zeigte ſich in größerer 
Menge überhaupt nur in den öſtlichen Diſtrikten. Sphakia 
(im Südweſten) hat grüne Eichen und Cppreſſen, das Dikte— 
gebirge (im Oſten) Pinien und Palmbäume. Wenn der 
Reiſende die Provinz Kiſſamos verläßt, um in die Provinz 
Selinos (im Südweſten der Inſel) einzutreten, verſchwinden 
die Kaſtanienbäume immer mehr, aber dafür kommt er 
durch die herrlichſten Olivenwälder. Nicht in Attika, nicht 
auf den Abhängen von Tivoli, Sorrent oder Amalfi, nicht 
in den Wundergärten von Palermo, nirgends in Griechen— 
land, Italien oder Sicilien habe ich — bemerkt Perrot 
— Oelbäume geſehen, die ſich mit denen von Selinos ver— 
gleichen ließen, namentlich was die Kraft der Geſtalt und 
Gefälligkeit der Bildung, die Kühnheit in den Zweigen und 
den Reichthum der Früchte anlangt. Die Oelbäume von 
Kreta, deren höchſte Aeſte die Höhe der Nußbäume und Ka— 
ſtanienbäume ereichen, laſſen die kleinen Oelbäume der Pro— 
vence, die „ſo froſtig und kränklich ausſehen, daß ſie ſich 
faſt vor dem Größerwerden zu fürchten ſcheinen“, und welche 
die Anhöhen um Montpellier und Bézieres fo häßlich und 
öde machen, weit hinter ſich. Aber — ſagt der genannte 
Franzoſe — hier in Kreta iſt es nur der Menſch, der 
der Natur fehlt. Von den ſchönen Früchten dieſer Oel— 
bäume, die in Kreta faſt ohne alle Pflege gedeihen, weiß 
der Bauer nur einen dürftigen Gebrauch zu machen und be— 
ſcheidenen Nutzen zu ziehen, indem das Oel, das er daraus 
gewinnt, nur von ſehr untergeordneter Beſchaffenheit und 
Güte iſt. Alles Oel, das von Kreta nach Marſeille und 
Trieſt ausgeführt wird, iſt nur für die Induſtrie beſtimmtz 


als Nahrungsmittel würde man es bei fo nachläſſiger Be— 
handlung der Früchte und um ſeines ranzigen Geſchmackes 
und unangenehmen Geruches willen nicht gebrauchen können 
und wollen. 

In ähnlicher Weiſe, wie über den Oelbaum in Kreta, 
äußert ſich der Franzoſe Perrot auch über die dortigen Ci— 
tronen- und Orangenbäume. Beſonders rühmt er in dieſem 
Betracht die reichen Gärten in der Ebene von Alikianou 
in der Provinz Kndonia (im Nordweſten der Inſel). Wäh— 
rend dieſe Bäume in Italien und an der Küſte Syriens, 
ſelbſt in Jaffa nicht viel höher und breiter wachſen, wie 
die Aepfelbäume an den Landſtraßen der Normandie, errei— 
chen ſie hier in Kreta eine Höhe und Breite, wie Perrot 
ſie noch nirgends angetroffen hatte. Sie erinnerten ihn an 
den Oelbaum in der Provinz Selinos. Uebrigens wird er— 
zählt, daß die Kultur des Orangenbaumes auf der Inſel 
Kreta erſt im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts ein— 
geführt worden ſei, und gleichwohl liefern allein die Gärten 
von Alikianou im Jahre durchſchnittlich J Millionen Oran— 
gen. Dieſe Orangen von Kreta, ſehr groß und würzig, da— 
bei dünnſchälig und ſehr ſüß, ſind in der ganzen Levante 
ein ſehr geſuchter Artikel; in Athen, Konſtantinopel und 
Smyrna werden ſie öffentlich ebenſo ausgerufen, der 
Gutedel von Fontainebleau in Paris. 

Eine beſonders eigenthümliche Naturmerkwürdigkeit be— 
ſitzt Kreta — neben der Kultur ſeiner Bäume — in der 
Höhle von Melidoni in der Provinz Mylopotamos (in der 
Mitte der Nordküſte, nördlich vom Ida). Die ſeltſamen 
Bildungen ihrer Stalaktiten laſſen die der berühmten Grotte 
von Antiparos weit hinter ſich. Der Zugang zur Höhle 
von Melidoni ift in der Mitte einer Felſenwand, die die 
Hand des Menſchen in alten Zeiten ausgehauen hat. Unter 
der Erde und den aufgehäuften Steinen unterſcheidet man 
noch die Anfangsworte einer metriſchen Inſchrift aus römi— 
ſcher Zeit, die ſich vielleicht auch noch ganz leſen läßt. Die 
Höhle ſelbſt iſt ſehr tief. Der genannte Franzoſe brachte 
mit ſeinen Begleitern unter Führung einiger Bauern des 
nahen Dorfes, von denen ſich jeder mit mehreren großen 
Fackeln verſehen hatte, zwei Stunden darin zu. Fortwäh— 
rend traten wir — ſagt er — in neue Säle und Galerien 
ein, und in allen Richtungen, die wir einſchlugen, kamen 
wir ſtets wieder auf die Ausgangspunkte zurück, ohne den 
Weg vor uns verſperrt gefunden zu haben. Um auf dieſem 
unebenen Boden und mitten in dieſen unterirdiſchen Abgrün— 
den mit Sicherheit vorwärts dringen zu können, muß man 
Stricke und Leitern mit ſich führen. Die Geſtalt der Höhle 
ſcheint von großer Unregelmäßigkeit zu ſein, und es fällt 
ſehr ſchwer, ſich eine Vorftellung davon zu machen, ſelbſt 
wenn man ſie buchſtäblich von einem Ende zum andern 
durchlaufen hat. Urſprünglich mögen es große, leere Räume 
geweſen ſein, wo das Waſſer tropfenweiſe von der hohen 
Felſendecke Jahrtauſende lang herabgefallen iſt und ſo nach 
und nach theils Mauern und Pfeiler gebildet, theils Scheide— 
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wände und Räume in den verſchiedenſten Formen und vom 
mannigfaltigſten Anblick hervorgebracht hat. Aber dieſe Sta— 
laktiten haben keineswegs die Durchſichtigkeit und die fun— 
kelnden Flächen, die man ihnen häufig in mehr poetiſchen 
als wahren Schilderungen zuſchreibt, ſie ſind vielmehr von 
einem matten Weiß und haben ein erdfarbenes Ausſehen. 
Ihre hauptſächliche Wirkung, die ſie äußern, verdanken ſie 
den verſchiedenen auffallenden, bizarren Formen. Bald haben 
ſie ſich als Säulen und Deckenzierrathen gebildet, wie man 
ſie in unſern gothiſchen Kathedralen ſieht, bald ſcheinen 
dünne Pfeiler, die ſich gegeneinander hinziehen, die Geſtalt 
von Orgelpfeifen anzunehmen; anderswo hängen ſie gleich 
großen faltenreichen Draperien und wunderlich ausſehenden 
Vorhängen von oben herab und trennen einen Saal von 
dem andern; man könnte es von fern für Sammet oder 
weißen Brocat halten. Die Decke, von welcher dieſe unbe— 
weglichen Tapeten herabfallen, ift bisweilen fo hoch, daß fie 
ſich den Blicken geradezu entzieht, und — ſagt Perrot — 
unſere Fackeln, die wir am Ende einer großen Stange feſt— 
gebunden hatten, konnten den Schein ihrer rauchähnlichen 
Flamme nicht weit genug hin verbreiten, um uns die Gren— 
zen der düſteren Säle erkennen zu laſſen, in denen wir uns 
befanden. Das Herz war einem Jeden von uns von einer 
gewiſſen geheimen Angſt beengt, wie ſie der Menſch ſtets 
empfindet, wenn er ſich in dem Innern der Erde befindet, 
fern von den glänzenden Strahlen der Sonne und „dem 
ſüßen Lichte des Tages, das die ſterbenden Heldinnen der 
griechiſchen Tragödie ſo ſehnſüchtig anrufen und beklagen.“ 
Eine andere ähnliche Sehenswürdigkeit der Inſel Kreta, 
ſchon aus den Zeiten des früheſten Alterthums her, iſt das 
Labyrinth. Darüber, wo man daffelbe eigentlich zu ſuchen 
habe, iſt Streit unter den Reiſenden und Archäologen. Der 
Franzoſe Perrot verſetzt es in die Nähe der Ruinen der 
alten Stadt Gortyng in der heutigen Provinz Monofatſi 
(ſüdöſtlich vom Idagebirge) in der großen Ebene von Meſ— 
ſara und nicht weit von dem griechiſchen Dorfe Hagious— 
Deka. Nach ſeiner Anſicht hat man es in den dortbefind— 
lichen weiten Vertiefungen eines Berges zu ſuchen, und das 
vermeintliche Labyrinth iſt demnach nichts weiter, als ein 
tiefer Steinbruch, aus dem man alle die nöthigen Steine 
zu den Gebäuden und Häuſern von Gortyna gewonnen hat. 
Der Zugang iſt faſt verſchüttet; um hineinzugelangen, muß 
man 30 oder 40 Meter auf dem Bauche kriechen. Bald 
darauf ſenkt ſich jedoch der Boden ein wenig, aber demun— 
geachtet iſt es an vielen Stellen unmöglich, ſich aufrecht zu 
halten, und man iſt vielmehr gezwungen, in gebückter Stel— 
lung vorwärts zu ſchreiten. Die einzelnen Galerien oder 
Gänge, die alle in gerader Linie getrieben ſind und von 
viereckigen Pfeilern getragen werden, ſcheinen früher mehrere 
Meter hoch geweſen zu ſein; aber abgeſehen von den An— 
ſammlungen von Waſſer, das hier und da von oben her— 
abſickert, haben außerdem unzählige Fledermäuſe, die dieſen 
feuchten und warmen Aufenthaltsort bewohnen, auf dem 
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Boden ein dickes Lager von Guano aufgehäuft. Möglicher ohne des Fadens der Ariadne zu bedürfen, und man bedarf 
Weiſe werden dieſe Zugänge durch dieſe Miſthaufen noch nur der Führung eines Bauern, der einige Male darin ge— 
ganz und gar verſperrt, während die benachbarten Landbe— weſen, und der daher im Stande iſt, die bequemſten und 
bauer, wenn ſie nicht vom hergebrachten Schlendrian am wenigſten verſperrten Durchgänge anzugeben. Welchen 
ſich beſtimmen ließen, und wenn fie weniger unwiſſend wä— Weg man auch einſchlägt, man findet leicht das Ende der 
ren, mit großem Vortheil dieſes Düngungsmittel benutzen Galerien, und es fällt nicht im geringſten ſchwer, den 
könnten. An einigen Stellen, an denen ausnahmsweiſe Haupteingang wieder zu gewinnen. Die einzige Vorſicht, 
der Felſen unter dieſer ſchwarzen, ſchlüpfrigen Decke den die man anwenden muß, iſt die, daß man ſich mit den nö— 
Blicken ſich nicht gänzlich entzieht, laſſen ſich noch die Wa— thigen Mitteln verſorgt, um fofort Licht erlangen zu kön— 
gengeleiſe in dem kalkartigen Tuffſtein ganz deutlich unter— nen; denn die durch den Ton unſrer Stimmen aufgeſcheuch⸗ 
ſcheiden, die von den Rädern der Fuhrwerke herrühren, deren ten Fledermäuſe — ſagt Perrot — die uns fortwährend 
man ſich früher bei der Ausbeutung des Steinbruchs be— mit ihren kalten, klebrigen Flügeln in die Geſichter fuhren 
diente. Die Steine, die zu Bruchſteinen von gewöhnlicher und ſchlugen, löſchten uns auch einige Male unſere Fackeln 
Größe zugehauen find, ſtehen hier und da noch wohlgeordnet aus. Sofern man nicht von der Dunkelheit überraſcht wird, 
an beiden Seiten der Galerie an den Wänden, gleich als hat es durchaus keine Gefahr. Das geringſte Bergwerk 
ob ſie noch immer ihrer Abholung harrten. Uebrigens gibt von nur einiger Bedeutung zeigt eine ganz andere Entwicke— 
es in dem Allen nichts Furchtbares oder Geheimnißvolles; lung, als dieſer Steinbruch, der nur „naive und an Ver— 
man kann ſich vielmehr furchtlos dem Labyrinth überlaſſen, ſtand beſchränkte Bauern in Erſtaunen ſetzen kann.“ 


Preisaufgabe. 


Ein namhafter Gelehrter aus Oſtpreußen hat der unterzeichneten Redaction die Summe von 400 Thalern preußiſch 
zur Dispoſition geſtellt, als Preis für die beſte Bearbeitung folgender Aufgabe: 


Sind die Thatſachen der Aftvonomie, geologie und Niologie von der Art, daß fie zur Annahme eines 
zeitlichen Anfanges unſeres Sonnenſyſtems und insbefondere der Erde und ihrer Pewohner unbedingt 
nöthigen, oder laſſen fie ſich möglicherweiſe auch mit der Annahme ihres ewigen Peſtehens vereinigen? 


Bei Behandelung dieſer in deutſcher Sprache zu erörternden Frage ſind die darauf bezüglichen aſtronomiſchen und 
geologiſchen Thatſachen möͤglichſt ſpeciell und überſichtlich darzuftellen und einer Kritik mit Rückſicht darauf zu unterwerfen, ob 
aus ihnen mit Nothwendigkeit oder hoher Wahrſcheinlichkeit eine Kosmogonie folgt, oder ob ſie ſich auch mit der Anſicht 
von der Ewigkeit der gegebenen zweckmäßigen Weltordnung vereinigen laſſen. — In Hinſicht auf die zoologiſche Partie ſind 
die generalio spontanea oder aequivoca und die Darwin'ſche Theorie einer kritiſchen Prüfung zu unterwerfen. 

Obgleich nun vorzugsweiſe eine überſichtliche und kritiſche Zuſammenſtellung alles bezüglichen Materials verlangt wird, 
in der Weiſe, daß der Leſer ſich ſelbſt darauf ein wohlbegründetes Urtheil bilden kann: ſo dürfte es doch nicht zu umgehen 
ſein, über die Art der Gewißheit der aus den Thatſachen abgeleiteten Ueberzeugungen die nöthigen Erörterungen beizubringen. 

Um genügende Zeit zu gewähren, iſt als der äußerſte Termin zu Einlieferung der betreffenden Preisarbeiten der 
1. Mai 1869 feſtgeſetzt. Sie werden in der gewöhnlichen Weiſe an die Redaction der „Zeitſchrift für exacte Philoſophie“ 
per Buchhandlung Louis Pernitzſch in Leipzig geſchickt, nämlich unter Beilage eines verſiegelten Couverts, in welchem der 
Name des Verfaſſers nebſt Wohnort deſſelben ſteht, und welches das Motto des Manuſcripts trägt. 

Der Ausſpruch der Preisrichter wird baldmöglichſt in unſerer Zeitſchrift mitgetheilt werden. 

Diejenige Bearbeitung der Aufgabe, welche den Preis erhalten hat, wird durch den Druck veröffentlicht. Dem Ver— 
faſſer wird nach Uebereinkommen dafür noch ein beſonderes Honorar zugeſichert; auch behält derſelbe das Eigenthumsrecht an 
feinem Buche in gleicher Weiſe, wie das bei Verlaͤgsbüchern der Fall iſt. 

Der Preis wird nicht von der Entſcheidung der Frage mit Ja oder mit Nein abhängig gemacht, ſondern lediglich 
davon, wie die bezüglichen Thatſachen benutzt worden ſind, um unvermeidliche Schlüſſe zu ziehen oder übereilte Folgerungen 
abzuwehren. Die Aufgabe iſt nicht im beſonderen Intereſſe einer Schule, Corporation oder Behörde geſtellt. Es handelt 
ſich dabei nicht um ſogenannte nützliche Wahrheiten, ſondern um Entſcheidungen, welche die Reſultate ſachgemäßer Ueber— 
legungen ſind, unabhängig von ſubjectivem Wollen und Begehren. 

Dagegen wird verlangt: leſerliches Manuſcript, verſtändliche Sprache, einfacher Styl, leichte Ueberſichtlichkeit durch 
ſorgfältige Partition und Hervorhebung der letztern. 

Der Abhandlung iſt ein ausführliches In haltsverzeichniß beizufügen. 


Halle und Leipzig, den 1. November 1867. 
Die Redaction der „‚Zeitfhrift für eracte Philo ſophie“ 
Dr. Allihn und Prof. Ziller. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vlerteljahrlicher Subferiptions » Preis 25 Sgr. (J fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 7 [Siebzehnter Jahrgang.) Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 12. Februar 1868. 


Das deutſche Weinland. 


Von Karl Müller. 
5. Die Weindezirke der weſtlichen Schweiz. 


Ganz eigenthümlich in ſich abgeſchloſſen, mitten zwiſchen im Durchſchnitt erſteigt. Bei 515“ bis 10° erreicht fie 
einer großartigen Alpenwelt, die im Monte Roſa und Monte im ſächſiſchen Elbthale eine Höhe von 613“ und ermöglicht 
blanc zu den höchſten Gletſcherzinnen Europa's emporſteigt, das nur durch die fonnige Lage dieſer Berghalden. Bei 50° 
liegt das Weinland von Wallis, das weſtliche durch Eis ſtrebt fie im preußiſchen Rheinlande bis 800“ empor und 
und ewigen Schnee vom Teſſin ſchroff getrennte Nachbarland, nimmt damit bereits eine Region von 500 vertikaler Breite 
— unter Verhältniſſen, die wir kaum in dieſer Art wieder | ein, wenn man die mittlere Erhebung des Rheinthales auf 
in Europa antreffen. Um fie jedoch deutlich zu machen, be: 300“ fest. Zwiſchen 49° und 48“ n. Br. erreicht fie im 
darf es eines Rückblicks auf die Höhenverhältniſſe der durch Main- und Tauberthal eine Höhe von 1080“ im Salza-, 
wanderten Länder. Wo keine Bezeichnung angegeben ift, Kraich- und Alpgebiete Würtembergs 1200“, im Neckar⸗ 
ſind Pariſer Fuß gemeint. thal 1650“, nach Andern nur 1495 W. F., an der Donau 

Bei 55° n. Br. fanden wir die Rebe nur noch als zwiſchen Regensburg und Paſſau 1025“ bis 1400 ,. Unter 
Spalierpflanze in der Meeresregion der Oſtſee, bei 52° 37° 48° ſtellen ſich ihre Grenzen im Schwarzwald auf 13127 
noch in dem letzten nach Norden vorgeſchobenen Weinberge im Murgthale, auf 1200“ im Wieſenthal, in Niederöſter⸗ 
im Oſthavellande, bei 52“ im Neiße- und Oderlande. Hier reich, und zwar im Donauthale der Wachau, auf 1344 


nimmt ſie die tiefſte Region des nördlichen Deutſchlands ein; W. F. Bei 47 35 erhöht ſich im Rheinthale, ſowie an 
und dennoch iſt ſie an der Grenze ihres Zuckergehaltes, dem ganzen Nordſaume der Schweiz, die Grenze des Wein⸗ 
Feuers und Bouquets angekommen, obwohl fie kaum 200“ ſtocks auf 1750“, in Vorarlberg auf 1950 W. F., fo daß 


man biefeibe zwiſchen 1500 bis 17007 ſuchen darf. Unter 
gleichen Breitegraden ereignet ſich Aehnliches nach Pokorny 
in Niederöſterreich, obgleich hier ebenfalls, wie in Vorarl— 
berg, eine Höhe von 1950 W. F. im Schwarzauthale vor: 
kommt, während Kerner die obere Grenze bei Gloggnitz 
nur auf 1482 W. F. ſetzt. 

Ganz andere Grenzen zeigt der Süden, weil hier die 
Schneegrenze ungleich höher rückt als im Norden. In Süd— 
tirol, bei 46307, ſteigt die Rebe um Bogen zwar bis 
25007, reift aber ihre Trauben über 2200 W. F. nur in 
guten Jahren. Doch iſt damit ihr Höhepunkt noch nicht 
erreicht. Denn, wie ſie im öſtlichen Nordtirol noch um 
Lienz bei 2314“ am Spaliere gedeiht, reicht fie in Südtirol 
um Bogen unter gleichen Verhältniſſen noch bis 3300 und 
einzeln ſelbſt bis 3900 W. F., obgleich die höchſten Mein: 
berge zwiſchen 2300 bis 2400 W. F. liegen. Dieſe große 
Erhebung findet als Seltenheit auch im Puſchlav, der ſüd— 
öſtlichen Mündung Bündens in das Veltlin, bei 3370 
Schw. F. ſtatt. In einer Erhebung von 2863 W. F. traf 
ich den tiroliſchen Weinbau ſogar an den Südgehängen des 
Schleern dei Völs an. Selbſt im Vintſchgau, welches doch 
ſchon eine hohe Thalſtufe Südtirols iſt, geht die Rebe noch 
bis Caſtell bell (1842 W. F.), ja ſogar bis Schlanders, 
wo ihre Grenze bei etwa 2500“ liegt. In Wälſchtirol oder 
dem Trento geht die Rebe im Aviſiothale bis Capriana 
(2820 W. F.), in Val bona nördlich des Gardaſee's bis 
2046 W. F. bei Formico, bis 2112 W. F. bei Prezzo 
und bis 2550 W. F. bei Caſtello. Am Gardaſee, unter 
45557 reicht noch die Olive bis 2000“; ein Beweis, daß 
hier der Weinſtock noch um etwa 300 bis 500 F. höher 
gehen kann. Einer der höchſten Weinpunkte der Lombardei 
findet ſich oberhalb der ſchönen Oelbaumregion der Tremez— 
zina am Comerſee bei 2986“. Solche hohe Grenzen erreicht 
der Weinſtock im Norden nur unter ganz außerordentlich 
milden Bedingungen im nördlichen Graubünden, vom 47° 
n. Br. bis gegen den 46° hin. Dort gehen einzelne Reb— 
ſtöcke in den Rheinthälern noch bis 2500 und 2600“ und 
darüber hinaus, ohne jedoch mehr zu ſein, als geographiſche 
Curioſitäten. 

Kann man im deutſchen Rheinthale die mittlere obere 
Grenze der Rebe auf 800“, in der Nordſchweiz auf 15007, 
in Nordbünden auf 1800“ ſetzen, fo dehnt fie ſich im Sü— 
den von Tirol auf 2000“ aus; eine Grenze, die auch für 
die Lombardei, Teſſin und das ſüdliche Graubünden, wahr— 
ſcheinlich ſelbſt für das Veltlin gelten möchte. Damit würde 
der Weingürtel im Norden des Rheins, wo er, wie ſchon 
bemerkt, 500“ Höhe beträgt, im Süden des Rheins auf 
700 bis 1000“ ſteigen. Dieſer Gürtel kehrt im Etſchthale 
wieder, da wir hier die mittlere Höhe der Thalſtufe, wo 
der Weinbau beginnt, auf 1000, die mittlere Grenze auf 
2000“ fegen dürfen. 

Allen dieſen Verhältniſſen ſetzt das Wallis gleichſam 
die Krone auf. Zwiſchen 46° n. Br. und 46° 20° gelegen, 


dehnt es ſich von Oſt nach Weſt gleich einem Thalkeſſel ſo 
ungewöhnlich mild mitten in einer großartigen Alpenwelt 
aus, daß auch ſeine Culturverhältniſſe einen ungewöhnlichen 
Charakter annehmen. Um es kurz auszuſprechen, erzeugt 
Wallis in Mitteleuropa die feurigſten Weine, aber in einer 
ſo außerordentlich ausgedehnten Skala, daß man ſie nur als 
das Reſultat einer ebenſo großen Naturmannigfaltigkeit be— 
trachten kann. In der That erhebt ſich der Weinbau von 
der Thalſohle dis zu Höhen, die Alles hinter ſich laſſen, 
was wir bisher fanden. Im Mittel ſteigt er nach H. Ch riſt 
(Pflanzengeogr. Notizen über Wallis, 1857), dem ich hier 
vielfach folge, im geſchloſſenen Rebgelände 721“ über die 
Thalſohle, die im Mittelwallis, dem ſchönſten Theile des 
Rhonethales, z. B. um Sitten, ſchon 1625“ hoch, folglich 
500° höher als um Meran und 700° höher als um Botzen 
im Etſchthal liegt. Er beginnt alſo erſt auf einer Höhe, 
welche am Nordſaume der Schweiz bereits die Weingrenze 
bezeichnet. Nach verſchiedenen Mittheilungen und Beobach— 
tungen ſcheint feine mittlere Grenze bei 2500“ zu liegen. 
Dieſelbe bleibt aber weit hinter der Wirklichkeit zurück. So 
fand Chriſt noch einen regen Weinbau im Bagnesthale 
beim Chäbles 2860“ hoch, am Monte Roſa im Viſpthale 
um Stalden 25677. Darüber hinaus beobachtete ihn Adolph 
Schlagintweit bis Kalpetran bei 3100“ und Ron bis 
Visp⸗Terminen bei 4205, wo er allerdings nur ein Erzeug— 
niß gibt, welches ſich durch den Namen „Heidenwein“ (vin 
payen) ſchon als einen Verwandten des Brandenburg'ſchen 
Gewächſes dokumentirt. Immerhin ſind das Höhen, wie 
man ſie nur in Sicilien und in den Apenninen gewohnt iſt, 
wo die Rebe bis 3000“ geht. Wir haben folglich in dem 
Walliſer Weinlande etwas Aehnliches vor uns, wie im Ober— 
engadin; d. h. je höher die Thalſohle liegt und je mehr ſie 
von hohen Alpenwänden eingeſchloſſen iſt, um ſo höher wer— 
den die Culturzonen gerückt, und dies um ſo mehr, als der 
Boden, wie in Wallis, längs der Rhone aus einem groß— 
artig entwickelten Kalkgebirge beſteht, das ſchon um ſeiner 
hellen Farbe willen die Strahlung gegen die Höhen unge— 
mein begünſtigen muß. Völlig Gleiches tritt erſt jenſeits 
der Alpenſchwelle am ſüdlichen Fuße des Monte Roſa auf. 
Im Aoſta-Thal um Morges, liegt die Weingrenze bei 
2900“; im Seſia-Thal um Campertongo bei 30937 um 
St. Pierre bei 1188 Meter (36577). An dieſe Höhen rei: 
chen nicht einmal die einzelnen Ausnahmen in Südtirol 
und in der Tremezzina; ein Beweis, daß Wallis in Mittel— 
europa für den Weinbau mehr, als irgend ein anderes Alpengebiet 
präformirt iſt, wenn man den ſüdlichen Fuß des Monte 
Roſa und die ſüdfranzöſiſchen Hautes-Alpes ausnimmt. In 
den letztern ſoll die Weingrenze, obwohl ſie 1% Breitengrade 
ſüdlicher gerückt iſt, bei 1200 M. (3694) liegen. In den 
oberſten Lagen des Wallis baut man in der Region der 
Safrankultur den oben berührten Heidenwein, ein leichtes, 
blaffes Gewächs mit oder ohne Muskatgeſchmack. Um Si⸗ 
ders, am Eingange des Einfiſchthales, wird der Muskat 


auf einer Höhe von 1662“ durch den „vin du glacier“, 
jenen edlen weißen Gletſcherwein verdrängt, der in den Fel⸗ 
ſenkellern der Zinalalpe, die ihm den Namen gab, ſein Bou— 
quet ſo ſchnell entwickelt. Nach dem Centrum des Thales 
hin erſcheinen dunkle Rothweine, „bis endlich, von den Hü— 
geln von Montorge an über Ardon, Veytroz und Saillon, 
ein Wein gebaut wird, der gar keine Verwandtſchaft mehr 
hat mit den mitteleuropäiſchen Weinen, außer etwa dem 
füßen ungariſchen, mit dem aber die ſüdſpaniſchen ganz über: 
einkommen. Es find die bald trocknen, bald ſüßen Malva— 
fier und La Marc, letzterer auf einem der eigentlichen cen— 
tralen Region entrückten Vorpoſten bei Martigny.“ Wie 
im Rheinthal, hält die Phyſiognomie der Flora genau 
Schritt mit dem Vorkommen dieſer feurigen Weine. Denn 
im Gebiete des Malvaſier drängt ſich eine Schaar von Pflan— 
zen zuſammen, „deren Verwandte in gleicher Breite, und 
oft weit ſüdlicher vergeblich geſucht werden, die alſo hier ihre 
Polargrenze erreichen.“ Dieſelbe Erſcheinung haben wir in 
allen ſüdlichen Alpenthälern; denn wo noch reger Weinbau 
anzutreffen iſt, da kann man auch ſicher ſein, daß ſich die 
letzten Ausläufer der Mittelmeerflor und viele Ausläufer 
der Alpenflor gleichſam die Hand reichen. Ich habe das um 
Schloß Tirol ober Meran, in der Thalſchaft Bruſio im ſüd— 
öſtlichen Bünden, am Comerſee und um Lugano im Teſſin 
wiederholt beobachtet. Opuntien, Mandelbaum, Granate, 
Feige, Perückenbaum und ihre Gefährten drücken die Php: 
fiognomie der Flora hinreichend aus. Die Urſachen derſelben, 
ſowie der herrlichen Weine, ſind klar iſt. Eine Reinheit und 
Bläue des Himmels während des Sommers, mie fie in die: 
ſer Breite für Weſteuropa ganz ungewöhnlich iſt; eine große 
Stetigkeit der Sommerwärme, die noch um Sitten in der 
Sonne auf 40° ſteigen kann; eine große Trockenheit wäh: 
rend derſelben, alſo eine permanente intenſive Beſtrahlung, 
ſind die Urheber, und dieſe können ihren Urſprung nur aus 
der großartigen Thalbildung herleiten. Dieſe iſt im Wallis 
ſo groß, „daß der Unterſchied zwiſchen Nord- und Südab⸗ 
hang, der in den übrigen Alpen ſo ſcharf hervortritt, hier 
in dieſem Grade nicht exiſtirt.“ Dazu kommt, wie ich hinzu⸗ 
ſetzen will, daß im Wallis die Herbſtregen erſt im October 
einzutreten pflegen, während die öſtlicheren Weinländer des 
Alpengebietes, z. B. das nicht minder großartige Veltlin, 
ſchon im September nicht ſicher ſind und deshalb leicht ein 
Faulen der Trauben zu befürchten haben. Das Alles ver— 
hütet, was beim erſten Anblick das Gegentheil hervorzurufen 
ſcheint, die majeſtätiſch entwickelte Alpennatur; und daher 
kommt es, daß Wallis ſüdlichere Pflanzenformen beherbergt, 
als das ſüdlich jenſeits dieſer Alpenſchwelle gelegene Piemont; 
daß es, milder als ſelbſt der tiefer gelegene Genfer See, im 
Nicolaithale noch bei 5000“ Höhe Roggenfelder neben dem 
ewigen Eiſe des Gorner-Gletſchers producirt. 

In dieſer Weiſe kehrt in der ganzen übrigen weſtlichen 
Schweiz der Weinbau nirgends wieder. So bedeutend er 
auch noch in dem kleinen Canton Genf iſt, ſo erreicht er 
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feine Grenze am Seleve doch ſchon bei 1847“ und vermag 
ſeine Erzeugniſſe denen des Wallis nicht gleichzuſtellen. Was 
aber von ihm gilt, muß auch von denen Savovens geſagt 
werden, obgleich Faucigny und Chablais den weſtlichen Fuß 
des Wallis bilden und dis an den Genfer See herantreten. 
Dazu blickt der Montblanc doch zu drohend auf deſſen Ge: 
ſtade hernieder, als daß ſie, wenn auch ringsum mit einem 
reichen Kranze von Weinbergen und Obſthainen umgeben, 
ein dem Walliſer ähnliches Gewächs hervorbringen könnten. 
Am bedeutendſten iſt die Weinkultur im Norden und Oſten 
des Lac Leman, im Canton Waad. Hier, auf den ſüdöſt⸗ 
lichen Ausläufern der Jurahügel, an dem Südabhange des 
Mt. Jorat, ſoll das Mauerwerk der Weinberge allein gegen 
200 Stunden Länge betragen, ſo daß das Weinland nicht 
allein gegen 20,000 Weinbauern ihre Exiſtenz gibt, ſon— 
dern auch einen wichtigen Ausfuhrartikel bedingt. Man 
ſchäst es auf 16,500 Juchart neben 160,205 J. Ackerland, 
was 0,01 des Geſammtareals betragen würde. Seine mil: 
deſte Zone liegt im Oſten des See's, d. h. öſtlich von Lau⸗ 
fanne über Montreux und ſüdlich von da nach vorne. Peg: 
teres gilt darum auch als ein beſonders guter Weinort ebenſo, 
wie die Ortſchaften zwiſchen Lauſanne und Vevay an den 
heißen Südgeländen des Ryfthales. In dieſer herrlichen 
Landſchaft kehrt ganz das Bild des glühenden Südens wie— 
der, wie es ſich ſofort in Oliven und Cyppreſſen, Granaten 
und Feigen, in Lorbeerbäumen, Kaſtanien u. ſ. w. ausfpricht, 
Im Weſten des See's gelten Aubonne, St. Prer, Copet 
u. A. als gute Weinorte. 

Von dem Genfer See ab verliert ſich der Weinbau 
öſtlich im Berner Lande faſt gänzlich. Nur noch einmal 
taucht er am Thuner See auf und vermag das auch bei 
der außerordentlich gefhüsten Lage Thun's. Denn dieſe be: 
fähigt ihn, noch mitten in einem großartig entwickelten Al⸗ 
penlande, nicht allein auf einer Thalſohle von 17707 zu er⸗ 
ſcheinen, wo für den Nordſaum der Schweiz die Grenze be: 
reits überſchritten wäre, ſondern noch bis 19807 aufwärts 
zu gehen. Doch hat dieſer Weinpunkt kein anderes In⸗ 
tereſſe, als daß er wie ein verlorener Poſten mitten in der 
Alpenwelt auftaucht. 

Der letzte Weinpunkt der Schweiz erhebt ſich nördlich 
vom Genfer See an den Südoſtgehängen des Jura, beſon— 
ders an den Geſtaden des Neuenburger -, Murten- und 
Bieler-See's. Zwar kann man den Weinbau hierſelbſt noch 
immer einen ergibigen nennen; allein, da die klimatiſchen 
Verhältniſſe des Jura bei gleicher Erhebung über die Ebene 
ungünſtiger, als in den Alpen ſind, ſo fällt hier die Wein⸗ 
grenze, trotz ihrer ſüdlicheren Lage, faſt genau mit jener 
der Nordſchweiz zuſammen, nämlich bei 1785“. Am we: 
nigſten dabei betheiligt iſt der Canton Freiburg; im Neuen- 
burgiſchen aber beſchäftigt der Weindau noch über 10,000 
Menſchen auf 4500 Juchart Weinland. Neben 32,000 J. 
Ackerland beträgt dieſe Summe 0,02 des Geſammtareals 


oder ss; eine Summe, welcher ein gleicher Antheil von 
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Waldland gegenüberſteht. Die wildeſte Zone fällt auf die reichiſchen Alpen bis zu dem tiefen Thaleinſchnitte der Do— 
Ufer des See's ſelbſt und die benachbarten Thäler; nach dem nau löſt ſich dieſes Band und knüpft ſich erſt im Donaus 


Innern des Gebirges flieht ſelbſt der Getreidebau vor dem thale wieder an, um von da ab nach Ungarn zum Südfuße 
rauhen Klima zurück. Unter den guten Weinorten werden der Karpathen zu flattern. Daß es dort aber fehlt, kann, 
Neuenburg ſelbſt, Conciſe, Cortaillod, Auvernier u. A., wie ich glaube, außer der größeren Erhebung der ſüddeut— 
ſämmtlich an den Ufern des See's, genannt. Da jedoch ſchen Hochebene nur dem Umſtande zugeſchrieben werden, daß 
der tägliche Wechſel der Temperatur hier ebenſo groß, als der rebenloſe Nordſaum der Alpenwelt bis tief in das In— 
an den weſtlichen Ufern des Genferſee's iſt, fo begreift ſich nere in das Gebiet der Sommerregen fällt, während der 
leicht, warum man dort ſchon längſt zu der Fabrikation 46° n. Br., nach Dove's Nachweis (Eiszeit, Föhn und 
mouſſirender Weine ſchritt. Es iſt ja ein Fabrikzweig, durch Scirocco, S. 16 u. f.) nahezu die Grenze der ſubtropiſchen 
welchen überall, wo nur leichte Weine gedeihen, die Wein- Regen bezeichnet, und der Südabhang der Alpen bis nach 
kultur am beſten rentirt. Genf ſeine ſtärkſten Niederſchläge erſt im Herbſt oder Win— 
So ſchlingt die Rebe ihr grünes Band faft rings um | ter erhält. Von dieſem Umftande hängt überhaupt das Ge— 
die geſammte Alpenwelt Deutſchlands, der Schweiz und deihen eines edlen Weines ab. Denn das zeigen ſelbſt die 
Norditaliens. Breiter am Südabhange der Alpen, ſchmäler Weinareale des cisalpiniſchen deutſchen Gebietes, wie wir im 
an ihren Nordgehängen, faltet ſich dieſes Band in den wun— Rheingau fanden. Nur einmal noch ſchlingt ſich die Rebe 
derlichſten Verſchlingungen um deren Fuß, je nachdem es, als grünes Band, und gleichfalls unter den wunderlichſten 
zerriſſen oder zuſammenhängend, den oft ſeltſamen Verzwei— Verzweigungen, durch das Rheinthal bis Köln auf eine 
gungen der Thäler folgt. Am Nordſaume ſtehen dieſe Ver: Strecke von 80 d. Meilen. Was öſtlich und weſtlich dieſes 
ſchlingungen denen des Süd-, Oſt- und Weſtſaumes unend— Bandes im Innern von Deutſchland auftaucht, hat ſich 
lich nach; am Südſaume erreichen ſie ihre größte Abwei— gleichſam von dem Hauptbande losgeriſſen und als Stück 
chung. Nur vom Bodenſee ab, rings um den Nordſaum von ihm bis zu den nördlichſten Grenzen niedergelaffen, 
der Baieriſchen, Tiroliſchen, Salzburgiſchen und Oberöſter- eine ſchöne Erinnerung an den noch viel ſchöneren Süden. 


Die Baukunſt der Naturvölker. 
Von Otto Mlle. 
Vierter Artikel. 


trieb des Menſchen, als er das Bedürfniß eines Schutzes 
gegen das Klima empfand, ſich bethätigte. Das beweiſt uns 
die originelle Hütte der Ghu-Damup, eines eigenthümlichen 


Wohunngen der Berri am obern Sobat. Wohnungen der Bari-Meger. 


lichen Wohnung kennen gelernt. Keineswegs aber ſind es lebendigen Bäumen beſteht. Man wählt nämlich eine paſ— 


Wir haben jetzt die wichtigſten Grundformen der menſch— Negerſtammes im Hottentottenlande, deren Fachwerk aus 
wohl die einzigen geweſen, in denen der urſprüngliche Bau— | fende Gruppe von Bäumen aus und flicht deren obere Zweige 


zu einem dichten Schutzdach zuſammen. Die in der Mitte 
ſtehenden Bäume theilen dann die Hütte in mehrere Ge⸗ 
mächer, deren eines die Hauptfrau einnimmt. Der Eingang 
befindet ſich ſtets an der von Winde abgekehrten Seite. Von 


außen gleicht ſolch eine Hütte gewiſſermaſſen einem Schnecken— 


hauſe; im Innern aber ſieht es recht behaglich aus. 


Im Allgemeinen waren es jedoch immer die Erdhöhle 
und die luftige Zelthütte, aus denen alle Wohnungen der 
Naturvölker hervorgingen. 
mit einander, der Erdbau bildete den Unterbau, das Zelt 


erhob ſich als Dach. Das verſchiedenartige Material, viel: \ 
leicht in Verbindung mit dem verſchiedenartigen Geſchmack \ 
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geln, dürfte darum für den Leſer wohl einiges Intereſſe 
bieten. 

Wenn wir abſehen von den Zelten und zeltähnlichen 
Laubhütten der Nomaden, von der elenden Nilſchlammhütte 


Beide Urformen vermiſchten fi) - 


der Völker, erzeugte die wunderbare Mannigfaltigkeit der For— N 


men, die wir nirgends reicher uns entgegentreten ſehen, als 


in Afrika, dieſem Erdtheil, der uns überhaupt die erften\ 


Stufen der menſchlichen Kulturentwickelung am reinſten und 
unverfälſchteſten beobachten läßt. Trotz des großen For— 
menreichthums dieſer Wohnungen werden wir aber doch zwei 


Hauptgruppen ſofort unterſcheiden müſſen, die in Afrika na- | | 


mentlich oft ſchärfer als Sprache, Körperform und Sitte, 
Völker und Racen von einander ſcheiden. Dieſe zwei Grund— 
formen der Wohnung find die runde Hütte, in ganz Mit: 
telafrika als Tokul bekannt, und der viereckige Tembe. 


Die kreisrunde Hütte iſt offenbar die einfachſte Form 
der Wohnung, das Ergebniß, wie Livingſtone ſagt, eines 
Mangels jeder Erfindungsgabe. Es bedarf in der That kei— 
nes großen Nachdenkens, um junge Baumſtämme in einem 
Kreiſe in die Erde zu ſtecken, ſie oben zuſammen zu binden 
und Rohr oder Gras darüber zu decken. Es verräth auch 
noch nicht gerade einen großen Fortſchritt im Nachdenken, 
wenn man aus den Pfählen oder Baumſtämmen eine runde, 
ſenkrechte Wand herſtellt, dieſe mit Zweigen durchflicht, von 
innen und außen mit Schlamm bewirft, den man wohl 


gar abputzt und mit Figuren bemalt, und wenn man dann; 


darauf ein Dach ſetzt, das aus einem Flechtwerk von Zwei— 
gen oder Rohr beſteht, deſſen Kreiſe oft dachziegelförmig 


übereinander liegen, oder das mit Palmblättern und Gras \ 


belegt und mit Streifen von Baumrinde befeſtigt iſt. Man 
hat dann den Tokul in ſeiner einfachſten Form vor ſich, 
eine Hütte, die bald einem Bienenkorbe, bald einem unge— 
heuren Vogelneſte oder einer umgeſtürzten Kaffeetaſſe gleicht. 
Dieſer Tokul kommt in jeder Größe vor, von kaum Manns— 
höhe und kaum einem Bewohner Raum geſtattend, bis zur 
Höhe von 25 und 30 Fuß und ganze Familien beherber— 
gend. Er wechſelt in der überraſchendſten Weiſe Formen 
und Baumaterial, erweitert ſich nach außen durch von Pfäh— 
len und Querſtangen geſtützte Schattendächer, gliedert ſich im 
Innern durch Scheidewände und doppelte Dächer und erhebt 
ſich ſelbſt über den Boden durch einen Unterbau von Pfahl— 
werk. Eine Wanderung durch Afrika von Hütte zu Hütte, 
von Stufe zu Stufe in der Baukunſt ſeiner Völker und in 
ihren Kulturverhältniſſen, wie ſie ſich in der Baukunſt ſpie— 


Wohnungen der Latuka am obern Subat. 


Hottentotten-Wohnungen. 


des ägyptiſchen Fellah und dem würfelförmigen Bau aus 
Durrahſtroh, den der Nubier feine Wohnung nennt, die 
überhaupt kaum Wohnungen ſind, aber für die regenloſen 
Länder der Sahara und des unteren Nilgebietes völlig ge— 
nügen, ſo finden wir wohl die einfachſte Bauart bei den 
Hottentotten in Südafrika. 

Es ſind runde, korbartige Hütten, deren Gerüſt aus 
leichten, kreisförmig in den Boden geſteckten und oben zu— 
ſammengebogenen und zuſammengebundenen Pfählen be— 
ſteht. Sie ſind mit Matten bedeckt, die in eigenthümlicher 
Weiſe aus dem Baſte der Mimoſenbäume bereitet werden. 
Dieſer Baſt wird nämlich zunächſt getrocknet und in heißem 
Waſſer erweicht. Dann nimmt jedes Familienglied einen 


Mund voll von ten Fafern und kaut fie, bis fie hinlänglich 
weich find. Daraus werden nun die Matten geflochten, die 
ſich überaus zweckmäßig erweiſen, da ſie bei trocknem Wetter 
den Luftzug hindurchlaſſen, bei Regen ſich aber ſo zuſammenzie— 
hen, daß kein Tropfen hindurchdringt. Dieſe Hütten ent— 
ſprechen überdies ganz der wandernden Lebensweiſe der Hot: 
tentotten, da Geſtell und Matten jeden Augenblick auf Och— 
ſen geladen und weiter geſchafft werden können. 

Von ähnlicher Einfachheit und Urſprünglichkeit ſind die 
Wohnungen der benachbarten Ovampo-Neger. Sie ſind 
gleichfalls kreisrund, haben aber ein kegelförmiges Dach. Sie 
zeichnen ſich überdies vor allen Wohnungen afrikaniſcher Na— 
turvölker durch ihre lächerliche Kleinheit aus. Sie meſſen 
nämlich ohne das Dach nur 3 Fuß in der Höhe und 5 ½ 
Fuß im Durchmeſſer, und doch wohnt in jeder eine ganze 
Familie beiſammen, die ſich erſt recht behaglich findet, wenn 
Nachts ein Feuer darin angezündet und die Thüröffnung 
durch eine Matte verhängt iſt. Dieſe Thüröffnung iſt übri— 
gens nur 2 Fuß hoch und 1% Fuß breit, und es iſt be: 
greiflich, daß für etwas korpulente Leute der Eintritt in die 
Wohnung nicht leicht wird. Der Reiſende Galton fand 
darum auch den König der Ovampo's in freier Luft unter 
einem Dache ſchlafend, weil er viel zu fett war, um in ſein 
Palais hineinkriechen zu können. Man kann ſich wohl den— 
ken, daß ſolche Hütten nur in ſehr beſchränktem Sinne die 
Bedeutung eigentlicher Wohnungen haben, und daß dieſe Ne— 
ger den größeren Theil des Tages unter freiem Himmel zu— 
bringen. Das eigentliche Haus beſteht darum vielmehr aus 
einem Labyrinth von 9 Fuß hohen Pfahlwänden. Eine 
ſolche Pfahlwand umſchließt die Reſidenz des Königs in einem 
unregelmäßigen Kreis von etwa 300 Schritt Durchmeſſer. 
Sie hat nur einen einzigen Eingang, zu welchem ein mit 
Hecken eingefaßter Doppelpfad führt. Im Innern des Krei— 
ſes befinden ſich wieder andere Pfahlwände, die) den Vieh: 
kraal, den Tanzhof, die Getreideſpeicher, den Dreſchflur, 
die Gemächer des Königs, ſeiner Frauen und Diener ab— 


grenzen. In dieſen einzelnen Höfen ſtehen dann die kleinen 
Hütten. Wie die königliche, iſt auch die Hütte jedes an— 


dern Negers mit einer Pfahlwand umgeben. 

In ähnlicher Weiſe ſind auch die Häuſer der Balonda, 
eines Negervolkes im Innern von Südafrika, mit dickem 
Pfahlwerk verſchanzt. Ueberdies iſt hier auch die Thür fo 
angelegt, daß man ſie gar nicht unterſcheiden kann. Will 
der Eigenthümer in eine Hütte, ſo nimmt er ein Paar 
Pfähle weg, ſtellt ſie aber ſogleich wieder hin, wenn er in 
die Hütte gekrochen iſt. Ein Feind, den man hier immer 
zu fürchten hat, kann darum gar nicht ſehen, wo überhaupt 
ein Eingang ſich befindet. Uebrigens haben die Häuſer der 
Balonda noch die Eigenthümlichkeit, daß ihre ſpitzen, faſt 
einem Chineſenhute gleichenden Dächer abgenommen werden 
können. Wenn Livingſtone in einem ſolchen Balonda = 
Dorf übernachtete, liehen ihm oft die Bewohner freundlich 
die Dächer ihrer Hütten. 
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Die Wohnungen der Kaffern haben ganz die Bienen— 
korbform der Hottentottenhütten; aber ſie ſind dauerhafter 
aus einem Gerüſt von Holzwerk und Lehm gearbeitet und 
mit Kuhmiſt feſt gemacht. Freilich haben auch ſie keine Fen— 
ſter, und die Thür iſt ebenfalls ſo klein, daß man nur krie— 
chend hinein gelangen kann. Aber der innere Raum erhält 
durch hübſch geflochtene Binſenmatten einen Ausdruck von 
Sauberkeit und Nettigkeit, zumal niemals darin Feuer an— 
gemacht wird, deſſen Rauch ſonſt ſolchen Hütten ein ſo 
ſchmutziges Anſehen verleiht. 

Wenden wir uns zur Oſtküſte von Afrika, ſo treffen 
wir zunächſt auf die runden, bienenkorbartigen Zelthütten 
der nomadiſchen Somali, die in der Regel nur 5 Fuß hoch 
und von 6 Fuß Durchmeſſer, in der heißen Küſtenſteppe 
ſogar noch kleiner ſind und aus einem Fachwerk von geboge— 
nen Stäben beſtehen, über welches Matten, in der Regenzeit 
wohl auch Kuhhäute gedeckt ſind. Solche Hütten gewähren 
natürlich keinen Schutz gegen wilde Thiere, und die Dörfer 
find daher mit einem ſtarken Zaun oder vielmehr Verhau 
von Dornen umfriedigt, während im Innern wieder kleinere 
Dornenhecken kreisförmige Räume für das Vieh abgrenzen. 
In dem Hügellande tritt an die Stelle der kleinen, trag— 
baren Hütten die größere, glockenförmige Gambiſa der an— 
ſäſſigen Somali. Dieſe kreisrunden Gebäude ſind aus 
Durrahſtroh und Lehm aufgeführt, haben einen Bewurf und 
ein kegelförwiges Rohrdach, aus welchem der mittlere Stütz— 
balken hervorragt, an ſeiner Spitze mit einem Kürbis oder 
einem Straußenei geſchmückt. Die Thür dieſer Hütten be— 
ſteht aus einem in Angeln von eigenthümlich einfacher Art 
hängenden Brett. Der innere Raum iſt durch halbmanns— 
hohe Wände in drei Gemächer getheilt, für Männer, Frauen 
und Vieh. Das letztere ſteht links vom Eingange; die 
Frauen wohnen auf der rechten Seite bei einem aus Lehm 
und Steinen gebauten Heerde; für die Männer iſt der beſte 
und bequemſte Theil der Hütte vorbehalten. Das Dach iſt 
von Rauch geſchwärzt, der nur ſelten, und wenn er ganz 
unträglich wird, durch eine kleine Oeffnung entweichen darf, 
da der Somali glaubt, daß Rauch, Schmutz und Fett warm 
halten. Ein Baumſtamm trägt an den fingerlang ſtehen— 
gelaſſenen Aeſten die Schilder und Waffen des Bewohners, 
während die Kleider zum Schutz gegen die weißen Ameiſen 
am Dach aufgehängt ſind. 

Weiter nördlich an der Küſte des rothen Meeres, im 
Samhar, treffen wir wieder die kleinen backofenförmige Hütten 
aus Krummholzſtangen, mit Stroh oder Matten bekleidet, 
die kaum gegen Sonne und Regen Schutz gewähren. Auch 
auf dem Hochlande der Bogos ſind Form und Baumaterial 
der Wohnungen keine andere; aber die Hütten ſind größer, 
15 Fuß im Durchmeſſer und 10—12 hoch, mit einer Thür 
verſehen und im Innern durch einen Vorhang von Baſt in 
zwei Theile geſchieden. Im vorderen Raume ſteht neben der 
Thür der Mahlſtein, an dem die Mägde für den täglichen 
Gebrauch das Mehl mahlen; hier werden auch die Beſuche 


empfangen. Hinter dem Vorhange befindet ſich das in den 
Boden eingerammte geräumige Bett unter einem beſonderen 
Mattenzelt, dem ſogenannten Beitbeitora oder „Haus im 
Haus“, und nicht weit davon der Feuerheerd, aus drei gro— 
ßen, im Dreieck geſtellten Steinen beſtehend, und ein Holz— 
gerüſt zum Aufbewahren der Habſeligkeiten. 

Einem bedeutenden Fortſchritt ſowohl in der Feſtigkeit 
als in der Form und dem äußeren Schmucke der Wohnun— 
gen begegnen wir bei den Negerſtämmen des obern Nilge— 
bietes, einzelne elende Stämme freilich ausgenommen, wie 
die Kitſch, bei denen überhaupt nur die Frauen die Hütten 
zu bewohnen pflegen, während die Männer zur Nachtzeit 
am liebſten in der warmen Kuhmiſtaſche ihrer Heerdfeuer 
ruhen. Nur bei den Heliab trifft man noch die halbkugel— 
förmige Hütte aus Schilf, aber von innen und außen mit 
einer Lage von Kuhmiſt übertüncht. Sonſt beſteht die Hütte 
bei den meiſten Stämmen des weißen Nil aus einem ſpitzen, 
kegelförmigen Dach, das auf riner kreisrunden, ſenkrechten 
Mauer ruht, die entweder aus dem thonigen Schlamme des 
Bodens oder aus eingerammten, ſchwachen Holzſtämmen, 
deren Zwiſchenräume mit Erde ausgefüllt ſind, hergeſtellt 
wird. Bei den Djeng und Djur beſteht das Dach aus nach 
oben ſich verjüngenden Ringen von biegſamen Zweigen, die 
dicht mit Stroh bedeckt ſind. Bei den Dor iſt das Dach 
kuppelförmig gewölbt und außen glatt. Der Boden der Dor— 
hütten beſteht aus der glattgeſtrichenen Erde der Ameiſen— 
baue, die, gehörig zerſtoßen, geſchlemmt und fein aufgetragen, 
eine aſchgraue, faſt ſtuckartige Maſſe bildet. Fenſter haben 
auch dieſe Hütten nicht, und die Thüren ſind auch hier ſo 
niedrig, daß man auf allen Vieren in das Haus kriechen 
muß. Aber zuweilen ſind die Wandungen bereits mit einem 
hübſchen Flechtwerk umkleidet. Weit reicher geſchmückt 
und verziert find die ſoliden, auf 4 Fuß hohen Lehmmauern 
ruhenden Hütten der Schilluk, die Baker ihres hohen, ke— 


gelförmigen Daches wegen, mit Knopfpilzen vergleicht. Hier 
ſind nämlich ſowohl der tennenartig geebnete Fußboden 
wie die runden Mauern von außen recht zierlich ſchwarz 
und blau bemalt, die Wände im Innern obendrein mit 
Thierfellen bedeckt. Ueberhaupt zeichnen ſich dieſe Negerwoh— 
nungen durch Reinlichkeit aus; kein Stäubchen, kein Span 
oder Strohhalm darf auch nur innerhalb des mit einem 
prächtigen Rohrgeflecht umzäunten Hofraumes liegen.“ 

Noch vollendeter ſind die Wohnungen der Bari der Berri 
und der benachbarten Latuka. Ihre Formen ſind außerordentlich 
mannigfaltig. Bald ſind ſie glockenförmig, bald gleichen ſie 
ungeheuren, gegen 25 Fuß hohen Lichthütchen. Das zierlich 
mit Stroh gedeckte Dach ruht auf einer kreisförmigen Mauer, 
über die es bisweilen bis auf 2 oder 3 Fuß von der Erde 
hinausragt, ſo daß es ein ringsum von Pfählen geſtütztes 
Vordach bildet, in deſſen Schatten die Bewohner ihre häus— 
lichen Geſchäfte verrichten. Die Thüröffnung iſt freilich auch 
nur kaum 2 Fuß hoch, ſo daß Ein- und Ausgang auf 
allen Vieren geſchehen muß, und es wohl einen ſeltſamen 
Anblick gewähren mag, wenn die Bewohner einer Ortſchaft, 
deren manche mehrere Tauſend ſolcher Hütten zählt, durch 
ein Ereigniß, etwa die Ankunft eines Reiſenden, aufgeſchreckt, 
von allen Seiten wie Hunde aus ihren Hütten mit dem 
Kopf voran herausſchießen. Das Innere der Hütten iſt 
auffallend reinlich, ebenſo der Hofraum, der mit einem Mör— 
tel aus Aſche, Kuhdünger und Sand hübſch überzogen iſt. 
Jeder Hofraum iſt mit einem Palliſadenzaun oder mit einer 
undurchdringlichen Euphorbienhecke umſchloſſen, und in die— 
ſem Raum ſtehen ſtets mehrere Hütten von Getreideſpeichern 
aus niedlichem Flechtwerk umgeben, die mit Stroh gedeckt 
ſind und auf erhöhten Plattformen ruhen. Ein ſolches Ge— 
höft macht ſchon den Eindruck einer geordneten Wirthſchaft 
und eines geregelten Familienlebens, wie es dem Wilden 
auf der Stufe der Rohheit noch fremd iſt. 


Die Printipien der gegenwärtigen Jahresrechnung und die Verbeſſerungen derſelben nach den 
Forſchungen der Neuzeit. 


Von Herm. 


Vierter 


Zum Schluß müſſen wir noch kurz auf einen andern, 
aber mit dem Vorſtehenden unmittelbar zuſammenhängenden 
Punkt zurückkommen, nämlich auf die Verſchiedenheit der 
Uhrzeit und den hieraus reſultirenden Unterſchied der Wo— 
chentage für verſchiedene Theile der Erde. Dieſer Unterſchied 
iſt ſo bedeutend, daß z. B. das Oſt-Cap in Neu-Seeland 
Sonntag den 10. Juli Morgens 2 Uhr hat, wenn Manilla 
auf den nicht ſehr weit davon entfernt liegenden Philippinen, 
erſt Freitag den 8. Juli Abends 10 ½ Uhr rechnet. 

Es iſt bekannt, daß alle unter einem und demſelben Me— 
ridiane (Mittagskreiſe) liegenden Orte zu gleicher Zeit Mit— 
tag haben, daß alſo die Uhren an dieſen Orten, wenn ſie 
ſonſt richtig gehen, genau einen und denſelben Zeitmoment 
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angeben müſſen. Weil die Erde in Zeit von 24 Stunden 
nach und nach alle ihre Seiten der Sonne zuwendet, oder 
wenn man will, weil die Sonne innerhalb 24 Stunden ein— 
mal rund um den Erdball geht, ſo muß für Orte, die nicht 
in demſelben Meridiane liegen, der Mittag zu verſchiedenen 
abſoluten Zeitmomenten eintreten. Da der Umfang des Erd— 
balls in 360 Grade eingetheilt wird, und dieſe 360 Grade 
in 24 Stunden einmal unter der Sonne vorbeipaſſiren, ſo 
folgt, daß für Orte, die 15 Längengrade auseinander liegen, 
ein Unterſchied in der Zeit von einer Stunde ſtatthaben muß. 
Einer Längendifferenz von 1° entſpricht daher ein Zeitunter⸗ 
ſchied von 4 Minuten. Der lineare Abſtand zweier Längen⸗ 
grade iſt aber je nach der geographiſchen Breite verſchieden; 


unter dem Aequator beträgt er 15 geographiſche Meilen 
à 22843,4 par. Fuß, unter dem Pole iſt er Null. Für den 
ſich intereſſirenden Leſer bemerke ich noch, daß, wie die höhere 
Geodäſie lehrt, der lineare Abſtand zweier Längengrade unter 
der geographiſchen Breite 6, alſo die Länge l eines Grades 
des Parallelkreiſes 6, durch folgende Formel (in geogr. Mei⸗ 
len ausgedrückt) gefunden wird: 
15. cos ß 


1 = 71 —0,006908 sin? ß 


Nach dieſer Formel beträgt beiſpielsweiſe die Länge 
eines Grades des Parallels unter 50“ nördlicher (oder ſüdl.) 
Breite 9,664 geogr. Meilen. Zwei Orte auf dem 50. Breiten⸗ 
grade, die demnach um ſo viele Meilen von einander ent- 
fernt liegen, haben eine um 'ıs Stunde verſchiedene Zeit⸗ 
rechnung, und an den beiden Endpunkten einer Stadt, die 
ſich eine halbe Stunde weit von Oſt nach Weſt erſtreckt, 
müſſen in Folge deſſen die Uhren um 6 Secunden in ihren 
Angaben differiren. Für London beträgt dieſe Differenz ſo⸗ 
gar mehr als eine Minute. Ein ſolcher Unterſchied iſt zwar 
für das bürgerliche Leben von geringer Bedeutung, er 
kann aber, wenn es ſich um Längendifferenzen von vielen 
Graden handelt, einen Unterſchied im Wochentage, ja 
in den Nachtſtunden des 31. December einen Unterſchied in 
der Jahresrechnung veranlaſſen. Wenn z. B. in Ber⸗ 
lin die Mitternachtsſtunde der Neujahrsnacht iſt, ſo iſt in 
Manilla auf der Inſel Lucon (einer der Philippinen) bereits 
1. Januar 71¼ Uhr Morgens. Wer aber hier noch glaubte, 
daß man faktiſch in Manilla, wie eben angegeben, rech⸗ 
net, würde ſich um einen ganzen Tag irren, denn die Spa⸗ 
nier auf den Philippinen zählen in jenem Augenblicke den 
31. December 7¼ Uhr Morgens. Gleichzeitig aber zählen 
die Portugieſen in Macao den 1. Januar 6% Uhr Mor: 
gens. Wer demnach mit dem Dampfboote am 1. Januar 
früh von Macao nach Manilla fährt, kann unter gewiſſen 
günſtigen Umſtänden den Neujahrstag eines und deſſelben 
Jahres zwei Mal erleben; wer aber von Manilla nach Ma⸗ 
cao reiſt, kann unter denſelben Verhältniſſen den Neujahrs— 
tag total einbüßen. Auf der wenig von Manilla entfernten 
Inſel Gilolo zählen die Holländer bereits den 2. Januar 
15 Minuten nach Mitternacht, wenn den Spaniern auf 
Lugon eben die Anfangsſtunde des neuen Jahres ſchlägt. 
Im nordweſtlichen Amerika, in den Ländern der engliſchen 
Pelzhändler der Hudſonsbai-Compagnie und den früher ruf: 
ſiſchen, jetzt nordamerikaniſchen Beſitzungen um Aljaska 
herum herrſcht eine ebenſo große Verwirrung der Zeitrech— 
nung. Dieſelbe iſt hier noch um ſo unangenehmer, als die 
Linie der abweichenden Zählung nicht ſtreng gezogen werden 
kann. Wo der Ruſſe wohnt oder hinzieht, rechnet er im 
Kalender immer einen Tag mehr als der Engländer, und 
wenn letzterer Sonntag hat, ſo iſt bei dem Ruſſen der 
Montag bereits angebrochen. 


Der Grund aller im Vorſtehenden bezeichneten Diffe— 
renzen iſt leicht nachzuweiſen. Die Zeitrechnung in jenen 
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Gegenden hängt einfach von der Richtung ab, aus welcher 
die erſten Entdecker herkamen, ob von Weſten oder von 
Oſten. Holländer, und vor ihnen ſchon die Portugieſen, 
ſegelten um das Cap der guten Hoffnung in's Indiſche Meer 
und ſetzten fich auf den anliegenden Küſten feſt. Die Spa— 
nier drangen durch die Magelhaönsſtraße und kamen von 
Weſten mit den oſtwärts vordringenden Portugieſen und Hol— 
ländern zuſammen. Die Spanier aber hatten bei ihrer weſt— 
lichen Reiſe um die Welt einen ganzen Tag eingebüßt; ſie 
blieben daher im Kalender einen Tag gegen ihre rivaliſiren— 
den Nachbarn zurück. Alle diejenigen Inſeln im großen 
Oceane, welche von Amerika her angeſiedelt und kultivirt 
worden find, haben Amerika's Datum und Wochentag, fo 
z. B. die Sandwichsinſeln, die Marianen, Carolinen und 
Philippinen. Auſtralien, Guinea, Japan u. ſ. w., die von 
Weſten her zuerſt aufgefunden wurden, haben von dort Wo— 
chentag und Datum erhalten. In dem nordweſtlichen Ame— 
rika erhielten die Gegenden um die Behringsſtraße von We— 
ſten her durch vordringende Ruſſen ihre Wochen- und Da— 
tumrechnung, die Gegenden um die Hudſonsbai aber von 
Oſten her durch Engländer. Verſucht man durch eine Linie 
die Gegenden der Erde zu trennen, deren Wochenrechnung 
um einen Tag verſchieden iſt, ſo hat man dieſe Linie, wie 
folgt, zu ziehen. Vom Südpole kommend, ſtreicht ſie öſtlich 
von Neuſeeland und Auſtralien, wendet ſich zwiſchen den 
Carolinen und Neuſeeland nach Weſten, umſchließt die Phi— 
lippinen und Marianen, wendet ſich dann ſüdöſtlich von Ja— 
pan und ſüdlich von der Inſelgruppe der Aleuten nach dem 
Nordweſten von Amerika und durchſchneidet den weſtlichen 
Theil dieſes Continents, um ſich von hier aus nach dem 
Nordpol zu ziehen. 


Man ſieht, dieſe Trennungslinie iſt weder ein größter 
Kreis, noch ſonſt eine reguläre Curve, ſie ſcheidet nur das, 
was von Oſten und von Weſten her kultivirt wurde, ganz 
unabhängig von der Configuration der Erdoberfläche. In 
dem Maße aber, als die Gegenden, welche ſie durchzieht, 
immer enger mit dem alten Kulturlande Europa verknüpft 
werden, iſt es nothwendig, jenen Unbeſtimmtheiten und je— 
nem Durcheinander der Datumrechnung abzuhelfen. Daher 
der oben mitgetheilte Vorſchlag, daß jeder Tag mit der Mit— 
ternachtſtunde der öſtlichen kamtſchatkiſchen Küſten an der 
Behringsſtraße beginnen ſolle, ſo daß ſtets das amerikaniſche 
Ufer dieſer Meerenge um einen ganzen Tag gegen das aſia— 
tiſche zurückſtehe. Die Trennungslinie von hier zum Südpol 
trifft dann auf kein irgend bedeutſames Land. 


Der Vorſchlag iſt ganz gut, aber die Ausführung mit 
ſehr großen Schwierigkeiten verknüpft. Nichtsdeſtoweniger 
darf die Möglichkeit einer ſolchen nicht bezweifelt werden. 
Nach dem Ziele einer immer inniger ſich geſtaltenden Wech— 
felverbindung aller Punkte der Erdoberfläche hinſtrebend, be: 
trachtet man die glückliche Löſung des hier beſprochenen Pro— 
blems gern als ein wichtiges Glied in den heiligen Banden, 
welche die geſammte Menſchheit dereinſt umſchlingen ſollen. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeltſchrift. — Vlertellährlicher Subſeriptlons- Preis 25 Sgr. (J fl. 30 Xr.) 
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Ueber Geheimmittel und Geheimmittel: Neclame. 


Von 


Zwick. 


Zweiter Artikel. 


Als Augenmittel empfiehlt man: „Augenwaſſer“ von 
Dr. White (Fabrik von Traugott Eberhardt in Altenfeld in 
Thüringen). Es ſoll nicht nur vor der Erblindung ſchützen, 
ſondern nebenbei den Körper zu jeder Beſchäftigung ſtärken, 
und es beſteht aus: 3 Theilen Zinkvitriol, 4 Theilen Ho— 
nig in 80 Theilen Waſſer, parfümirt mit einigen Tropfen 
Nelken- und Senföl. Preis der Flaſche iſt 12 Sgr., Werth 
1 Sgr. 2 Pf. Bei Augenkrankheiten angewandt, verſchlim— 
mert es in den meiſten Fällen dieſelben. 


„Augenwaſſer von Hette“ (Augenarzt in Regensburg). 
Es beſteht aus ein wenig Campher in 1 Loth Alkohol mit eini— 
gen Tropfen Nelken- und Lavendel-Oel. Preis A Flaſche 
17 Sgr., Werth 1 Sgr. * 


„Stroinsky's Augenwaſſer“ beſteht aus 10 Theilen 
Zinkvitriol in 100 Theilen Roſenwaſſer mit ein wenig 
ſaffranhaltiger Opiumtinctur; es wirkt bei einigen leichten 


Entzündungen gut, koſtet aber per Flaſche 1 Thlr., während 
der eigentliche Werth 6 Sgr. iſt. 

Als Zahnmittel empfiehlt man: „Heim's Zahnkißchen“, 
zu haben bei Janſen in Weimar, — etwas Tauſendgülden— 
kraut und Moſchus in Alkohol, deſſen Wirkung ganz un— 
erheblich. Preis per Stück 2 Thlr. Reeller Werth 2 ½ Sgr. 

„Hoffmann's Zahnbalſam“ iſt eine weingeiſtige, etwas 
aromatiſche Löſung von Catechu, die auch ſo in jeder Apo— 
theke für etwa 2 Sgr. verabreicht wird, während unter obi— 
gem Namen ihr Preis per Flaſche 10 Sgr. beträgt. 

„Dr. Breslauer's Idiaton“ iſt eine Auflöſung von Ma- 
ftir und Sandarac in concentrirtem Alkohol mit etwas Chlo— 
roform und Opiumtinctur. Der Preis des Mittels, das 
übrigens oft gute Dienſte leiſtet, war anfangs unverhältniß— 
mäßig hoch, jetzt erhält man es für 6 Pfennige. 

„Anatherin-Mundwaſſer“ (von Popp, prakt. Arzt in 
Wien) enthält: 


20 Thletrothem Sandelholz mit eri Ne 
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Es ſoll gegen Zahnſchmerz, Mundfäule u. ſ. w. helfen. 
Die Flaſche koſtet 1 Thlr., während deren Werth 5 Sgr. 
beträgt. Es dient als Mittel zur Abführung und Heilung 
verſchiedener Krankheiten. 

„Morriſon's Pillen“ enthalten die ſchärfſten, den 
Körper ſtark angreifenden Abführungsmittel, wie Gummi— 
gutt (was keine Apotheke ohne ärztliche Vorſchrift verabrei— 
chen darf), Coloquinten und Aloe, die noch ſchädlicher wir: 
ken, und find alſo der Gefundheit höchſt nachtheilig. 

„Bullrich's oder chemiſches Univerſal-Reinigungsſalz“ 
ſoll gegen viele Krankheiten, wie Fieber, Pocken, Krebs, 
Brechruhr u. ſ. w., helfen, iſt weiter nichts als ein Ge— 
menge von Bitter- und Glauberſalz, was allerdings Stuhl— 
gang befördert, aber 10 Sgr. koſtet, während man ſonſt 
die Salze per Pfd. mit 4 bis 5 Sgr. bezahlt. 

„Kaiſerpillen“ enthalten der Geſundheit durchaus nach— 
theilige Stoffe, wie Alos, Coloquinten, Cardamom, Scam— 
monium und Galomel. 

„Wundram's Kräuterkiſſen und Pillen-Eſſenz“ ſind Ge— 
menge oder Auszüge von Thymian, Rhabarber, Aloé und 
Bitterſalz. Was die Verfertiger an ihnen verdienen, kann 
man daraus entnehmen, daß fie ihren Commanditen 33 ½ "%, 
außerdem jeden Credit bewilligen und die Koſten ſämmtlicher 
Zeitungs-Annoncen tragen. 

„Pinter's Ohrenpillen“ ſind Bleipflaſter mit Campher. 
60 Pillen koſten 1 Thlr.; der Werth dagegen iſt 5 Sgr. 

„Koch's Kräuterbonbons“ ſind violett gefärbt und ent— 
halten Zucker und bittern Pomeranzenauszug, aber keine 
Spur von feinen Kräutern. 

„Kräuterthee von Leroy“, aus einem Gemiſch von 20 
verſchiedenen Pflanzen und Pflanzentheilen beſtehend, ſoll ges 
gen nicht weniger als 70 Krankheiten helfen und wird um 
wenigſtens das 20 fache ſeines Werthes zu theuer bezahlt. 

„Essentia antiphthisica‘ (Eſſenz gegen Lungenſchwind— 
ſucht) iſt eine concentrirte Kochſalzlöſung und koſtet à Flaſche 
1% und 3 ½ Thlr. 

„Reinhardt's Reſtitutor“ (Wiederherſteller) wird gegen 
Ruhr, Cholera u. ſ. w. empfohlen und beſteht aus Zucker, 
Stärke und Pflaumenmus mit etwas Veilchenwurz. Preis 
36 Kreuzer; Werth 3 Kreuzer. 

„Univerſalbalſam“ aus Mainz iſt etwas Schwefel in 
Terpentin und Leinöl, welches Gemiſch gar keinen Werth 
für die Geſundheit hat, dabei um das 12 fache zu hoch be— 
zahlt wird. 

„Schleſiſcher Fenchel-Honig- Extract“ von Egers in 
Breslau ſoll gegen Hals- und Bruſtleiden helfen. Er be— 
ſteht aus Honig mit Stärkeſyrup und Fenchelwaſſer. 10 
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Loth koſten 10 Sgr., während man das ganze Pfund Honig 
für 5 Sgr. kauft. 

„Dr. Pattiſon's Gichtwatte“ gegen Gicht und Rheu— 
matismus iſt ſchlechte Watte, mit alkoholiſchem Auszug von 
rothem Sandelholz und etwas Perubalſam und Benzoäharz 
getränkt. Gewöhnliche Watte thut dieſelben Dienſte. 


„Königstrank“ beſteht aus irgend welcher Fruchteſſenz, 
(Himbeer- oder Kirſch-), etwas ſehr ſaurem Wein und ein 
wenig Lebenselixir (Gemiſch von alkoholiſchem Auszügen von 
Alo, Lerchenſchwamm, Theriak und Rhabarber). Die 
Flaſche koſtet 17% Sgr.; Werth 2½ Sgr. Gewinn eirca 
500 %. 

Jodhaltige Cigarren, die man ausbietet, enthalten keine 
Spur von Jod. 

Als Seifen werden angeprieſen: „Hülsberg's Tannin— 
balſamſeife“, iſt eine mit Fichtennadel-Extract getränkte ge— 
wöhnliche Seife ohne den geringſten Gehalt an Tannin. 

„Dr. Borchardt's Kräuterſeife“ iſt gewöhnliche Seife, 
nur etwas parfümirt, aber ohne Spur von Kräutern. Das 
Stück koſtet 5 Sgr. 

Einen ungeheuren Unfug mit Haarfärbemitteln treiben 
die Parfümeurs, wie viele derſelben ſich überhaupt nicht 
ſcheuen, dem Publikum unter dem Namen „Wohlriechen— 
des“ die ſchädlichſten Subſtanzen zu verkaufen. 

Ein Pariſer Dr. Reveil unterſuchte vor ungefähr 
zwei Jahren das Receptbuch eines Parfümeurs und fand, 
daß enthielten: 


5 Recepte Arſen 3 Recepte Campher 

6 E Blei 4 - Bittermandelöl 
4 E Höllenſtein 1 Coloquinten 

5 - Queckſilber 1 E Taback 

6 = Zinkvitriol 2 B Ehinarinde 

3 : Kalk 2 - Ganthariden 

4 = Schwefelſäure 1 - Schierling 

5 - Ammoniak 2 : Zeitloſe 

1 : Brechweinſtein 6 = Opium 


alſo ein förmliches Lager von dem Organismus ſchädlichen 
Subſtanzen. 
Ein Haarfärbemittel“ „le 
wird in folgender Weiſe angekündigt: 
„Monſieur W. ... war, aufmerkſam gemacht durch die 
bewundernswerthe Schwärze chineſiſcher Ladie's, bemüht, 
zum Frommen der Menſchheit das von ihnen benutzte 
Haarfärbemittel kennen zu lernen; nachdem er lange 
Zeit vergeblich geſucht, fand er endlich deſſen Zuſammen— 
ſetzung.“ 
In dem weiteren Verlauf der Ankündigung empfiehlt er es 
nun dem Publikum als ein Präparat aus den unſchädlich— 
ſten Vegetabilien, weit den gewöhnlichen Mineralfärbemitteln 
vorzuziehen. — Das vegetabiliſche Mittel dieſes Menſchen— 
freundes enthielt Pyrogallſäure und Höllenſtein! 


Chromacome de Mons!“ 


Drei Flaſchen eines andern Haarfärbemittels ergaben in 
Flaſche !: Höllenſtein-, Kupfervitriol- und ſchwefelſaure Am— 
moniaklöſung; 
2: Schwefel-Natriumlöſung; 
: (bezeichnet als Eau à detacher), eine Löſung von 

Cyankalium, alfo das ſtärkſte Gift. 

Wir glauben, daß die mitgetheilten Proben, die ſich 
noch zu Hunderten vermehren ließen, genügen werden, auch 
die Unbefangenſten von dem Werth oder vielmehr Unwerth 
dieſer ſogenannten Geheimmittel zu überzeugen und ihnen 
klar zu machen, daß ſie zuverläſſig ihr Geld auf die Gaſſe wer— 
fen, wenn ſie zu denſelben ihre Zuflucht nehmen. Bedenke 
Jeder, der trotzdem meint, man könne die Geheimmittel 
doch wenigſtens verſuchen, und es ſei ja im ſchlimmſten Falle 
eben nur ein kleiner Geldverluſt, der ihn trifft; wir 
fagen: bedenke Jeder, daß es damit nicht abgethan iſt, daß 
er nicht nur ſich ſelbſt, ſondern gleichzeitig ſeinen Mitmen— 
ſchen ſchadet. Nicht nur, daß er um eine Summe ärmer 
wird und dieſe ſeinem Wirken entzieht, befördert er auch das 
freche Treiben des Obſcurantismus, der ſich breit macht mit 
der Großartigkeit ſeiner Erfolge, mit Atteſten über erzielte 
oder nicht erzielte Wirkungen; er hilft, wenn wir es gelind 
ausdrücken, auch andere Menſchen um ihr Geld und im 
ſchlimmſten Falle um ihre Geſundheit bringen und ſpielt die 
Rolle eines Hehlers. 

Mit der Geheimmittelkrämerei ſteht auf's Engſte „die 
Reclame“ in Verbindung; auf ihre Bedeutung in neuerer 
Zeit wollen wir noch mit einigen Worten eingehen. Sie iſt 
eine angenommene Tochter der modernen Cultur und Con— 
currenz, franzöſiſchen Urſprungs und bedeutet frei in's 
Deutſche überſetzt: „Schwindel, Lüge“. Jenen Erfindern 
von „Stiefelwichſe, Wanzen- und Sommerſproſſen-Tod, 
Schnaps, der vor Selbſtmord bewahrt“, jenen Geheimmittel— 
künſtlern iſt ſie rechtmäßig angetraut, ihre Pflege koſtet ſie 
jahraus, jahrein ganz erhebliche Sümmchen; aber dafür ſtol— 
zirt ſie auf der offenen Straße der Zeitungs-Beilagen um 
ſo kecker einher und zieht durch ihr unfläthiges Gebahren 


manches Auge auf ſich; dafür ſtreichelt ſie kindliche Ge— 
müther mit der einen Hand, um ihnen mit der andern die 
Taſchen zu leeren. — Wir würden uns indeß ſehr irren, 
wenn wir glaubten, dieſe franzöſiſche Dame gehöre nur den 
Geheimmittelkünſtlern; nein, auch manche andern Gewerbe, 
ja ſogar die Kunſt und Wiſſenſchaft leben zuweilen mit ihr 
in unerlaubtem Umgange, im Concubinate. Klappern gehört 
ja zum Handwerk, und es wird in der That von letzterem 
häufig ſo arg geklappert, daß die ganze Nachbarſchaft ihr 
eigenes Wort nicht verſtehen, viel weniger etwas aus der 
Ferne wahrnehmen und hören kann. Wo wir das Klappern 
aber auch hören mögen, thun wir immer gut, uns das 
Handwerkszeug und die Arbeiter etwas nckher anzuſehen; — 
Dame „Reclame“ iſt ſicher in der Nähe. — Im Dienſte 
von Künſtlern und Gelehrten iſt die Proſtituirte weniger 
leicht zu erkennen, es gehört vielmehr ein ſcharfer, geübter 
Blick dazu, in beſcheidenerem Kleide und mit angenommenen 
züchtigen Mienen die Dame der Demi-monde zu entdecken. 
Ein ſicheres Kennzeichen hat ſie dennoch: ſie begnügt ſich 
nicht mehr mit dem theuer bezahlten Aſchenbrödelplatz der 
Zeitungsannonce, ſondern ſchreitet jetzt im Feuilleton ein— 
her. Und mit Recht; ihr Zweck iſt ja ein weit höherer: 
nicht um Geld und Gut handelt es ſich, ſondern um höhere, 
edlere Erdengüter, um Ruhm, Ehre, Titel und Orden. Es 
würde uns zu weit führen, wollten wir an Beiſpielen zei— 
gen, daß „Reclame“ auch hier denſelben Charakter bewahrte, 
den ſie im Dienſte der Geheimmittelkünſte hatte. Nur das 
wollen wir den geehrten Leſern nicht verhehlen: wo ſie das 
Franzoſenkind auch treffen mögen, bringen ſie ihm ſtets einen 
beſcheidenen Zweifel entgegen, prüfen ſie erſt genau, und ſeien 
ſie in allen Fällen eingedenk, daß ſich das Gute und Wahre 
weder durch Annoncen noch Zeitungsartikel, ſondern immer 
durch ſich ſelbſt empfiehlt. Sollten ſich aber dennoch für 
ſolche Marktſchreiereien willige Ohren und offene Taſchen fin— 
den, nun, ihnen rufen wir die Worte des berühmten Pa— 
racelſus zu: 
„Mundus vult decipi, ergo decipiatur!“ 


Die Baukunſt der Naturvolker. 


Von 


Otto 


Ule. 


Fünfter Artikel. 


Die ächt⸗afrikaniſche runde Hütte können wir faſt durch 
den ganzen Continent verfolgen. Nur an den Küſten tritt 
uns ftatt ihrer die ebenſo afrikaniſche Tembe oder eine an— 
dere eigenthümliche viereckige Wohnungsform entgegen. Im 
Norden iſt mit den Arabern und Mauren und mit dem Mu— 
hammedanismus die plumpe mauriſche Bauart ziemlich weit 
in das Innere vorgedrungen. Aber doch ſehen wir überall, 
ſelbſt in den großen Städten des Innern, den leichten, ge— 
fälligen Tokul ſich mit den ſchwerfälligeren, mauriſchen Häu— 
ſern miſchen und dadurch oft ſich ein ungemein buntes und 
heiteres Bild dieſer Städte erzeugen. 


Wenn man dem weißen Nil ſüdwärts zu feinen Quel- 
len folgt, ſo findet man überall bis zu den großen See'n 
hin die runde Hütte allein herrſchend. Aber die Hütten wer— 
den mit dem Eintritt in Unyoro am neuentdeckten Albert = 
Nyanza größer und geräumiger; ſie gleichen nicht mehr den 
niedrigen Hundeſtällen der nördlichen Stämme, ſondern meſ— 
ſen gegen 20 Fuß im Durchmeſſer und oft ebenſo viel in 
der Höhe, wenn ſie auch nur von Schilf und Stroh gebaut 
ſind und im Innern wie gewaltig große umgeſtürzte Körbe 
ausſehen. Im weſtlichen Unyamwezi, im Süden des großen 
Victoria-Nyanza-See's, hat die runde Hütte gewöhnlich zwei 
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Eingänge; der vordere ſteht bei Tage offen und wird nur | errichtet, unter dem man ſich am Tage gewöhnlich aufhält. 
Nachts mit einem Rohrgeflecht verſchloſſen; der andere, die— Die Küche befindet ſich an einer Stelle der Hofmauer und 
ſem gewöhnlich gegenüber befindliche iſt ein geheimer und iſt durch eine niedrige Thonmauer abgeſchloſſen. Das Vieh 
wird ſtets geſchloſſen gehalten und nur geöffnet, wenn Flucht ſteht in einem Raume, der durch eine zweite, mit der einen 
rathſam erſcheint. Hälfte der äußeren Mauer parallellaufende niedrige Mauer 

Eine beſonders reiche Entwickelung hat die runde Hütte gebildet wird. Das Intereſſanteſte iſt das eigenthümliche 
im Innern Afrika's im Süden der Sahara gefunden. Na: Kornmagazin der Musgo, ein glockenförmiger, aus feſtem 
mentlich wohnen die heidniſchen Negerſtämme im Süden des Thon gearbeiteter Bau von 12 bis 15 Fuß Höhe, über 
Tſadſee, die zum Theil zu den intelligenteſten Stämmen der deſſen oben befindlicher Oeffnung ein kleines Strohdach an— 
ſchwarzen Race gehören, noch ausſchließlich in runden Hütten. gebracht iſt, um den Regen abzuhalten. An ſeiner Außen— 
In den überaus fruchtbaren, zum Theil auch fumpfigen Flach— ſeite zeigt es einen merkwürdigen Schmuck von zapfenför— 
ländern der Tubori, der Musgo und Marghi, in denen es migen, länglichen Vorſprüngen, die abwechſelnde Längsreihen 
kaum einen Stein gibt, liefert der fette, bildſame Thon des bilden. Bei den ärmeren Musgo ſteht ein ſolcher Behälter 
Bodens das Baumaterial; mindeſtens wird das Rohrgeflecht, in der Mitte des Hofraums, bei wohlhabenden ſind vier an 


aus dem die Marghi ihre Hütten bisweilen erbauen, mit 
einem Ueberzug von Thon verſehen. Die Wände find ftetg= 
außen und innen ſauber geglättet und mit einem kegelför 
migen, dicht aus Stroh geflochtenen Dache bedeckt. Be 
den Marghi fteht dieſes Dach gewöhnlich nicht ganz auf de 
kreisförmigen Umfaſſungsmauer auf, ſondern läßt einen Zwi— 


Kornmagazine der Musgo. Ein Sonrhai-Gehöft. 


ſchenraum frei, durch den ein kühlender Luftzug ſtattfinden gleich weit entfernten Stellen der Mauer errichtet, und ſie 


kann. Der innere Raum iſt freilich meiſt ſehr eng und dienen dann wohl auch in der kühlen und naſſen Jahreszeit 
wird noch mehr durch den großen Waſſerkrug und die noch als Schlafſtätten. In der warmen Jahreszeit ſucht der 
größere Thonurne verengt, die als Getreidebehälter dient. Die Musgo feine Häuslichkeit in einem runden, unbedeckten Ge: 
Thür ift nur 3 Fuß hoch und 1½ Fuß breit, fo daß eine mach von etwa 24 Fuß Durchmeſſer, das mit einem der 
anſehnlichere Corpulenz der Bewohner von vornherein ver— vier Kornmagazine verbunden iſt und von einer 7 Fuß hohen 
boten ſcheint. Oft iſt die Thür einen Fuß über dem Erd— und 1 Fuß dicken Thonmauer gebildet wird, welche oben 
boden erhaben, um das Eindringen der Regenfluthen zu und an den Kanten ſorgfältig abgeputzt iſt. Der Eingang iſt 
verhüten, und dann iſt die Schwelle der Thür auch biswei— 4 Fuß hoch und 2 Fuß breit. Im Innern ſchließt auf der 
len zum Einklappen eingerichtet, ſo daß das Hineinkriechen einen Seite eine mit der Wand parallellaufende Thonbank 
dadurch bedeutend erleichtert wird. Bei ſolcher Beengtheit einen 2½ Fuß breiten Raum ab, in welchem die Kühe 
der Behauſung iſt der Hofraum von großer Wichtigkeit. ſtehen. In der Mitte ſteht eine Schattenhalle, durch ein 
Jede Familie hat darum ihren beſonderen Hofraum, der oft auf vier Pfählen ruhendes Dach aus Rohr und Laub gebil— 


5 — 6 Hütten umfaßt und durch einen 4 Fuß hohen, kreis— det; rechts davon befindet ſich die ſaubere Kochſtelle, zwiſchen 
förmigen Zaun aus Matten oder Dornengeſtrüpp, bei Wohl⸗ dieſer und dem Eingange die Waſſerurne. 


habenderen aber durch eine geglättete Thonmauer umſchloſſen Aehnlich beſtehen auch die Wohnungen der Batta am 
iſt. In den Hütten ſelbſt findet ſich darum außer den La- oberen Benué in der Provinz Adamaua aus feſtgearbeiteten, 
gerſtätten aus Thon oder auch wohl aus einem leichten Holz— geglätteten, cunden Thonmauern und kegelförmigem, dicht— 
geſtell nur weniges Hausgeräth, etwas Kochgeſchirr, einige geflochtenem Strohdach, während die Fellata, die im An— 
Ledertäſchchen der Frau, einige Speere und Handeiſen des fange dieſes Jahrhunderts als Eroberer in dieſes Land ein— 
Mannes, ein geflochtener Korb und vielleicht noch ein Fiſcher— drangen, in Hütten wohnen, die zwar größer, aber von un— 


netz. Vor der Hütte iſt bei den Marghi ein Schattendach ten bis oben aus Stroh gebaut find, das an einem Gerüſt 


von Zweigen befeftigt iſt, und keinen Unterſchied zwiſchen 
Dach und Wänden bemerken laſſen. Es iſt merkwürdig, 
wie ſich hier ſelbſt in dem Häuſerbau der Gegenſatz von 
Ackerbauern und Viehzüchtern kundgibt. Die Neger des mitt— 
lern Sudan ſind weſentlich Ackerbauern; ſie begnügen ſich mit 
engeren Räumen, aber verlangen von dieſen eine gewiſſe 
Feſtigkeit, ſchon zum Schutze ihrer Getreidevorräthe; noch 
mehr, ſie bauen ihre Hütten aus demſelben Material, dem 
ihr Arbeitsfleiß gilt, aus der Erde ihrer Aecker. Die Fel— 
lata, keineswegs Neger, ſondern wahrſcheinlich Abkömmlinge 
der altägyptiſchen Race, ſind vorzugsweiſe Viehzüchter; ſie 
gebrauchen geräumigere Wohnungen, die aber leicht gebaut 
ſein können, wenn ſie nur zur Nothzeit auch dem lieben 
Vieh ein Unterkommen gewähren können. Sie bearbeiten 


Fig. 1. Grundriß einer Batta-Hütte. 
1 Thür; 2 Bett; 3 u. 4 Kernurnen; 5 Waſſerurne; 6 Thon: 
voſtamente; 7 Heerd; 8 Schemel. 
Fig. 2. Grundriß eines Batta-Gehöftes. 
1 Haupthütte; 2 u. 3 Frauenwohnungen; 4 Waſſerurne; 5 urne 
für das Korn; 6 Hinterpförtchen; 7 Kochſtelle. 


den Boden nicht, und es fällt ihnen nicht ein, daß man 
auch Häuſer daraus bauen könne. Wir wollen aber an den 
Hütten Adamaua's nicht vorübergehen, ohne einen Blick in 
ihr Inneres gethan zu haben, da man nirgends beſſer als 
hier in der Mitte Afrika's ein Bild von der Häuslichkeit 
des Negers gewinnen kann. Wenn man durch die 3 Fuß 
hohe und 15 Zoll breite Thüröffnung eingeſchlüpft iſt, be— 
findet man ſich zunächſt in einer Art von Vorhalle, die durch 
eine 6 Fuß lange, in ſchräger Richtung durch die Hütte 
laufende Thonmauer (1, Fig. 1), die „Schutzmauer der Häuslich— 
keit“ genannt, die aber nicht bis an das Dach reicht, ab— 
getrennt wird. In dieſer Vorhalle werden die Gäſte empfan— 
gen; hier ſteht auch die große Waſſerurne (5), die ſtets an 
ihrem Platze bleibt und mit Hülfe kleinerer Urnen gefüllt 
wird. Gerade in der Verlängerung der Quermauer an der 
Wand der Hütte befindet ſich der einfache, nur 16 Zoll breite 
Kochheerd (7), aus drei runden Thonſtücken gebildet, auf 
welchen der Kochtopf ſteht. Der Rauch muß natürlich ſei— 
nen Ausweg durch die Thür ſuchen. Neben dem Heerd 
ſtehen gewöhnlich ein paar thönerne Poſtamente (6), welche 
als Tiſch oder Küchenbank dienen, und auf welche die Haus— 


61 


frau Töpfe oder anderes Geräth ſtellt. In der Regel hat 
vor dem Heerde auch ein kleiner, aus ſehr hartem Holz ge— 
fertigter Schemel (8) ſeinen Platz, der mit regelmäßigen 
Vertiefungen nett geziert iſt. Den größten Theil des innern 
Raumes nimmt das Bett ein, das aus einem Geſtell von 
jungen Baumäſten beſteht und auf 3 Fuß hohen Thonſtützen 
ruht. Am Kopf- und Fußende des Lagers ſtehen große, 
thönerne Urnen zur Aufbewahrung des Korns, von denen 
die eine aber wohl auch der Hausfrau als Schrank dient, 
um ihre Ledertäſchchen, ihre paar Kleidungsſtücke, Glas— 
perlen u. ſ. w. aufzubewahren. Einige Trinkgefäße und 
Schöpflöffel aus Kürbisſchalen, Rohrteller und hölzerne 
Schüſſeln bilden das übrige Hausgeräth. Ueberdies fand 


Barth vielfach die Wände der Batta-Hütten mit hellblauer 


Hütten in der Hauſſa- Stadt Gulumbe. 


Farbe bemalt und oft verſchiedene Gegenſtände daran auf 
weißem Grunde dargeſtellt, die allerdings, wie er ſagt, pom⸗ 
pejaniſchen Wandgemälden an Kunſt nachſtanden und nicht 
immer mit Sicherheit zu enträthſeln waren, mit Ausnahme 
von ein Paar hölzernen Schreibtafeln, wie ſie die Schul— 
knaben hier zu Lande gebrauchen. 

Auch durch das ganze weſtliche Fellatareich, namentlich 
die ehemaligen Hauſſa-Staaten, finden wir die runden Hüt— 
ten verbreitet. Beſonders mannigfaltig geſtalten ſie ſich bei 
den Sonrhay am mittleren Niger. Sie beſtehen hier ganz 
aus Rohr oder Rohrmatten, die aber in der Regel mit 
Thon bekleidet ſind, und meſſen gegen 20 Fuß im Durch— 
meſſer, während die Wände bis zum Anfang des Daches 
10 Fuß hoch ſind. Das oft ſehr ſpitze, kegelförmige Dach 
wird in der Mitte durch einen Pfoſten getragen. Einen 
höchſt eigenthümlichen Anblick gewähren die Ortſchaften des 
weſtlichen Fellatareichs durch die zahlreichen hohen, thurmar— 
tigen Kornſchober mit ihren ſpitzigen Strohdächern, — ein 
Bauſtil, der von Maſſina aus mit dem Islam ſich über 
dieſen ganzen Theil des Sudan verbreitet hat. Leider find 
die Dächer dieſer Kornſchober fo dünn und ſchwach, daß ein 


heftiger Regenguß unfehlbar durchdringt, und das Waſſer 
dann durch eine Rinne, die rund um den innern Theil der 
Mattenwand läuft, abgeleitet werden muß. 

Selbſt an der afrikaniſchen Weſtküſte, wo ſonſt der 
viereckige Bau vorherrſcht, begegnen wir vielfach der runden 
Hütte. Namentlich iſt ſie ganz allgemein üblich bei dem 
Volke der Kru an der Pfefferküſte. Sie iſt meiſt ſehr ge— 
räumig und mißt ſelbſt bis zu 30 Fuß im Durchmeſſer und 
20 Fuß in der Höhe. Die Seitenwände ſind niedrig und 
werden durch das weit vorragende Dach oft ganz verdeckt. 
Ueberdies ſtehen die Häuſer ſo dicht zuſammen, daß ein Dach 
oft über das andere hinwegragt. Im Innern ſind ſie ſehr 
ſauber gehalten, der Fußboden iſt erhöht, feſtgeſtampft und 
in der Nähe der Thür ſogar mit Palmnüſſen gepflaſtert. 
Bisweilen iſt auch ein beſonderes kleines Gemach als Schlaf— 
raum abgetheilt. Der obere Raum des Hauſes unter dem 
Dache dient hier als Kornſpeicher. 


So kindlich auch der Bauſtil ſein mag, der ſich in die— 
ſer afrikaniſchen Häuſerform ausſpricht, ſo gibt es doch in 
der That kaum dem Klima, ja der ganzen Natur und der 
Phyſiognomie dieſes Landes angemeſſenere Wohnungen als 
dieſe runden Hütten, wenn ſie mit einiger Sorgfalt ausge— 
führt find. Freilich wollen wir auch ihre Schattenſeiten nicht 
verſchweigen. Mögen ſie aus Thon oder aus Stroh oder 
Matten aufgeführt ſein, immer bleiben ſie ſehr vergänglich. 
Die feſteſte Thonhütte leidet unter den heftigen Güſſen der 
Regenzeit, und mancher ſchwächere Bau erweicht und zerfließt 
vollends. Die Stroh- und Mattenhütten aber haben wieder 
das Feuer zu fürchten. Als Baker ſich auf ſeiner Ent— 
deckungsreiſe zum großen Albert-Nyanza-See in dem Kriegs— 
lager des Königs von Unyoro aufhielt, wurde er faſt all— 
nächtlich durch Feuerlärm geſtört, da die betrunkenen Sol— 
daten häufig mit ihren großen, brennenden Pfeifen einge— 
ſchlafen waren und ſo das Stroh der Hütten in Brand ge— 
ſetzt hatten. Gewöhnlich verbreitete ſich die Flamme mit 
Schnelligkeit von Hütte zu Hütte, und oft wurden in dem 
großen Lager 4 — 500 Hütten in einer Nacht zerſtört, frei— 
lich auch in wenigen Tagen wieder aufgebaut. Baker 
mußte darum zuletzt alle Hütten um ſeine Wohnung herum 
bis auf 90 Fuß Entfernung abbrechen laſſen, um vor Feuers— 
gefahr ſicher zu ſein. 


Eine weit ſchlimmere Schattenſeite aber iſt in der beeng— 
ten Räumlichkeit dieſer Hütten begründet; denn ſie beein— 
trächtigt das Familienleben dieſer Völker. Die runde Form 
des Bau's geſtattet ohne künſtliche Hülfsmittel, wie fie Na— 
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turvölkern nicht zu Gebote ſtehen, keine große Ausdehnung. 
Im höchſten Fall reicht die runde Hütte für eine Familie 
und ihren Haushalt hin. Wo ſchon größere Anſprüche an 
die Häuslichkeit gemacht werden, hat jede Frau, jeder er— 
wachſene Sohn eine beſondere Hütte, ſind wieder andere Hüt— 
ten für die Vorräthe erforderlich. Die Familie wird ſo aus— 
einander geriſſen. In der Regel umſchließt dann ein ge— 
meinſamer Hofraum, durch ein Gehege, einen Mattenzaun 
oder eine Thonmauer umgeben, die einzelnen Hütten. Im 
Sudan, wo gewöhnlich jeder freie Neger zwei Frauen hat, 
umfaßt die Wohnung 3 Hütten, die durch eine Lehmmauer 
verbunden ſind, ſo daß das ganze Gehöft ein abgerundetes 
Dreieck bildet. Barth beſchreibt ein ſolches Gehöft, in 
welchem er bei ſeinem Aufenthalte unter den Batta wohnte. 
Die größte der Hütten (1, Fig. 2), die allein eine Oeffnung hat, 
bildet das Vorzimmer des Mannes. In ihr befindet ſich 
ein Ruhebett aus einem Gerüſt ſtarker Zweige, das dick mit 
Thon überzogen iſt. Die beiden kleineren Hütten ſind die 
Wohnungen der Frauen, und in jeder befinden ſich zwei La— 
gerſtätten, von denen die der Frau etwas beſſer gearbeitet, 
als die des Mannes und durch eine beſondere Wand vor 
neugierigen Blicken geſchützt iſt. Auffallend ſind die überaus 
engen Thüröffnungen dieſer Frauenhütten, die bei ovaler 
Form oft nur 2 Fuß Höhe und 10 Zoll Weite haben, ſo 
daß man, wie Barth ſagt, faſt glauben möchte, dieſe Ein— 
richtung ſei deshalb getroffen, um ohne weiteren Verſchluß 
die junge Ehefrau zu Hauſe zu halten, nachdem ſie einmal 
als Jungfrau ſo glücklich geweſen, ſich hindurch zu zwängen. 
In der Umfaſſungsmauer zwiſchen den beiden Frauenhütten 
befindet ſich gewöhnlich noch ein Hinterpförtchen, durch wel— 
ches die Freundinnen der Frauen eintreten. Aus dieſer Woh— 
nung eines Mannes, der nur zwei Frauen hat, kann man 
ſich eine Vorſtellung von der umfangreichen Wohnung eines 
jener Negerfürſten bilden, die oft mehrere Hunderte oder 
ſelbſt Tauſende von Frauen haben, von denen jede minde— 
ſtens ihre eigene Hütte beſitzt. Solch ein Königspalaſt ſieht 
darum weit eher einem großen Dorfe oder einer Stadt ähn— 
lich, als einem Schloſſe, und hat oft, wie die des Königs 
von Uganda in Oſtafrika, eine Länge von mehr als einer 
engliſchen Meile. Verſtändlich wird es auch, wenn ein ſol— 
cher afrikaniſcher König einem Reiſenden als Haupteinwand 
gegen die Einweiberei anführte, daß es ihm dann an Be— 
ſchäftigung fehlen würde, da ſein Hauptzeitvertreib für ihn 
in dem Beſuch ſeiner Frauen beſtehe. Aber ein eigentliches 
Familienleben iſt unter ſolchen Verhältniſſen unmöglich, und 
doch liegt darin die Wurzel jeder höheren Geſittung. 


Naturanſchauung und Naturſchilderungen in Schiller's Dramen. 


Von 


Theodor 


Hoh. 


Wallenſtein. 
Fünfter Artikel. 


„Nacht muß es ſein, wo Friedlands Sterne ſtrahlen!“ 

Zwar auch am Tage trägt das Himmelszelt lichtreiche 
Sternbilder, aber die Sonne des Glückes ertränkt ſie in 
ihren Strahlen; die edlen Eigenſchaften ſchlummern, weil 
man ihrer nicht bedarf, und in der Gewohnheit des täglichen 
Genuſſes ringsverbreiteten Glanzes regen ſich nur noch die 
kleinlichen Empfindungen des gemeinen Lebens. Da erbleicht 
das Tagesgeſtirn, die Nacht des Unglücks, die Stille der 
Verlaſſenheit, das Unſichere der Gefahr tritt an ſeine Stelle; 


aber gleichzeitig erwacht der Schimmer der Sterne, aus deren 
unverlorenen Kräften der Bedrängte ſein Heil erblühen ſieht. 


Ergreifend iſt es, wenn der kurz vorher noch ſo mäch— 
tige Feldherr ſich mit einem entlaubten Stamme vergleicht, 
dem ſie die Zweige abgehauen haben, die ſein Schmuck und 
feine Stärke waren. Aber fein Stolz iſt nicht gedemüthigt. 
Die Worte: 


„Im Marke lebt die ſchaffende Gewalt!“ 


und fpäter im höheren Sinne: 
„Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut!“ 

bekunden mit aller Stärke das Vertrauen, welches der Kühne 
darauf ſetzt, daß er noch einmal die Ungunſt der Verhält— 
niſſe beſiegen werde. Nun ſind allerdings jene Sätze, wenn 
man fie des Glanzes der poetiſchen Stimmung oder der phi— 
loſophiſchen Ueberhebung entkleidet, von zweifelhaftem Werth; 
denn das Mark des Baumes kann, wenn die Zufuhrquellen 
und Wege der Ernährung abgeſchnitten ſind, ſo wenig Kraft 
und Leben verleihen, als die Rinde, und den zweiten Satz 
hat eine in ihren Folgerungen nicht ſchüchterne Naturfor— 
ſchung geradezu auf den Kopf geſtellt. Indeß mag trotz der 
Abſchwächung, welche die Bedeutung der fraglichen Ausſprüche 
von der wiſſenſchaftlichen Kritik erfährt, ſelbſt von dieſer ein 
haltbarer Kern ihnen zugeſtanden werden. Denn unter Vor— 
ausſetzung gegebener Elemente und noch beſtehender Verbin— 
dungen mit der materiellen Welt, ſind allerdings Erſchei— 
nungen, wie das Wiedergrünen eines dürren Stammes oder 
die gewaltige Beherrſchung und ſinnreiche Verwendung von 
Stoffen und Kräften durch die Intelligenz und den Willen 
bekannt genug, daß dem Dichter erlaubt war, die Erinne— 
rung an ſie auf einen in der poetiſchen Sprache nicht un— 
gern geſehenen hyperboliſchen Ausdruck zu ſteigern. Bedenk— 
licher iſt die Erwartung, daß, wenn Haupt und Glieder ſich 
getrennt haben, der wahre Wohnort der Seele ſich zeigen 
werde. Freilich iſt auch dies nur bildlich gemeint; aber wie 
das Gleichniß ſelber, ſo wird auch die daran geknüpfte na— 
türliche Erwägung auf die Sphäre der Lebensbeziehungen 
übertragen werden können. Wie der Pantheismus den Schö— 
pfer und Erhalter der Welt in ein das All durchdringendes 
Weſen verflüchtigt hat, welches, weit entfernt, in bewußter 
Abgeſchloſſenheit einen bevorzugten Sitz einzunehmen, viel— 
mehr in jedem kleinſten Bruchſtück des Stoffes wohnt und 
in der ſchwächſten Bethätigung einer Kraft ſeine unmittel— 
bare Mitwirkung kundgibt; ſo iſt die Lebenskraft oder die 
Seele längſt aus den Reſidenzen des Gehirns und Herzens 
verjagt. Wenn auch zugeſtanden wird, daß das letztere, 
das Blut, den Träger des Lebens, durch den Körper trei— 
bend und vertheilend, einen Knotenpunkt des organiſchen Da— 
ſeins bildet, das erſtere aber in unbekannten mechaniſchen 
Thätigkeitsformen oder chemiſchen Wandlungen der Erzeu— 
gung und dem Wechſel der Gedanken dient; ſo wirken doch 
alle Gebilde des Leibes an der ſtetigen Produktion des 
Lebensprincips mit, und der in der Art der Bethätigung 
hervortretende Werthunterſchied hierfür iſt nur ein gradueller. 
So lange die Mehrzahl der wichtigeren Theile eines Orga— 
nismus vereinigt bleibt, wird freilich hier der Grund wie 
die Erſcheinung der fortdauernden Exiſtenz zu ſuchen ſein, 
während der abgefallene kleinere Theil, nicht mehr in der Lage, 
an dem Ganzen, welchem er eingeordnet war, in der ihm 
eigenen Weiſe mitzuwirken, und für ſich der Bedingungen 
eines ſelbſtändigen Lebens bar, jener Umwandlung und Auf— 
löſung entgegengeht, welche als partieller Tod bezeichnet wird. 
Aber man darf den angedeuteten Vorgang der Trennung 
des Zuſammengehörigen nur bis zu dem bei Enthauptungen 
ſo ſchauerlich und verhängnißvoll in die Erſcheinung treten— 
den, im fraglichen Bilde aber gerade provocirten Extrem 
verfolgen, um ſich die bekannte Thatſache in's Bewußtſein 
zurückzurufen, daß unter ſolchen Umſtänden die Seele weder 
im Haupte noch in den Gliedern ihren Wohnſitz aufſchlägt, 
ſondern eine Vernichtung ihrer Thätigkeit folgt. In dieſem 
Sinne corrigirt denn auch in unſerem Drama das Schickſal 
die zu hochgeſpannte Hoffnung eines ſtolzen Selbſtvertrauens. 
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Im Schmerz der rettungslos verlorenen Liebe vergleicht 
Marx den Wallenſtein mit dem blinden Elemente, das 
ohne Gefühl nur dem Triebe der rohen Naturkraft gehorcht. 
Feiner ausgemalt, auch im Inhalt beſſer und beſtimmter 
iſt das nächſte, zu gleichem Zweck erſonnene Naturbild. Eine 
vulkaniſche Natur iſt wirklich der Held der Tragödie. Von 
den Reizen der Landſchaft umgeben, reich an Schätzen und 
freigebig in deren Gewährung, lockt die gaſtliche Geſtalt der 
veſuviſchen Abhänge zur Anſiedlung und Bebauung; aber in 
ruhig und ſicher geglaubter Nacht bricht eine neue Feuerſäule 
aus dem tückiſchen Schlunde, und der zerſtörende Lavaſtrom 
wälzt ſich über die wohlgepflegten Pflanzungen. So miß— 
achtet das wilde Weſen des Empörers die Gefühlsrechte derer, 
die ihm vertrauten, und opfert ihr Glück ſeinem Ehrgeiz und 
beleidigten Stolze. 


Ein ſelbſt für die gegenwärtige furchtbare Sachlage 
übermäßig großes Bild iſt es, wenn der Untergang einer 
Welt ihr verglichen wird. Ein Stern, bewohnt von Ge— 
ſchöpfen, welche der Standhaftigkeit ſeines Laufes und der 
Feſtigkeit ſeines Baues ein Vertrauen ſchenkten, deſſen Si— 
cherheit den Sprachgebrauch verleitete, die Symptome ewi— 
ger Dauer davon zu entnehmen, bricht plötzlich aus dem 
langgewohnten Gleiſe. Aufflammend entzündet er die Wel— 
ten, deren ſtille Kreiſe ſein Einbruch zerreißt, und alle ſeine 
Monde, in ſeinen Sturz verkettet durch das unzerſprengbare 
Band der Anziehung, werden mit vernichtet. Da bleibt 
keine Wahl; was lebt und wohnt auf jenem Körper, iſt auch 
ſeinem Schickſal durch das Naturgeſetz verfallen. Aber die 
Regel der Willensfreiheit iſt anders formulirt. Schon jener 
Alte hatte eine Ahnung davon, wenn er ſagt: 


Si kractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae! 


und fo den Triumph des Unerfchrodenen ſelbſt über eine 
vernichtete Welt preiſt. Wallenſtein gelingt es in der 
That nicht, Max von einer ſo nothwendigen Verbindung 
mit ihm zu überzeugen, daß dadurch die Prüfung der Sache 
und das Gefühl der Pflicht aufgehoben ſei. 


Wieder lodert das titanenhafte Selbſtbewußtſein in den 
Worten auf: 8 
„Ihre Sonne war ich in dunkler Schlacht!“ 


Von ihm ging, wie das Licht vom Tagesgeſtirn, die geiſtige 
Klarheit des Planes aus, um deſſen ſiegreiche Verwirk— 
lichung im wilden Getümmel, bedeckt von den düſteren 
Schleiern einer ſcheinbaren Verwirrung, befangen in der 
blinden Regung der rohen Kraft, die Krieger todesmuthig 
rangen. 


Wie oft eine ungewöhnliche Erfahrung dem Geiſte eines 
Menſchen eine beſondere, energiſch feſtgehaltene Richtung auf— 
prägt, davon werden wir bezüglich Wallenſtein's durch 
Buttler unterrichtet. Der ohne körperliche Beſchädigung 
gebliebene Fall aus dem zwei Stock hohen Fenſterbogen ſoll 
ihn gänzlich umgewandelt haben, die Folge zeitweiſer Wahnſinn 
geweſen ſein, was wohl mit der Nachwirkung einer Erſchütte— 
rung des Gehirns in natürlichen Zuſammenhang, freilich nur 
höchſt allgemeiner Art, gebracht werden könnte. Es iſt aber 
beſſer und der ganzen Naturauffaſſung im Stück angemeſſener, 
mit Gordon nur den pſpchiſchen Einfluß anzuerkennen, in— 
dem die wunderbare Schonung das Gefühl einer beſonderen 
Auszeichnung und großen Beſtimmung erweckte. 

In Wallenſtein's Geſpräch mit dem Bürgermeiſter 
von Eger regt ſich wieder das abergläubiſche Element mit 
beſonderem Hinblick auf die Erſcheinungen am Himmel. 


Drei Monde follen geleuchtet haben, — eine Erſcheinung, 
gleich derjenigen ausgebildeter Nebenſonnen, ſelten rein, meiſt 
mehr oder weniger unvollkommen auftretend, dadurch veran— 
laßt, daß durch Beugung und Interferenz des Lichtes in 
und an den die höchſten Luftſchichten erfüllenden Eiskryſtallen 
entftandene Höfe oder Ringe um das leiſe umflorte Geſtirn 
an zwei ſeitwärts gelegenen Punkten ſich ſchneiden, und hier 
nun hellere Stellen ſich zeigen, welche als Nebenmonde be— 
zeichnet werden. Aenderungen in der Configuration der Eis— 
nadeln oder Bewegungen in den Dunſtſchichten der Luft mö— 
gen wohl Geſtaltwandlungen des beſagten Phänomens her: 
vorrufen, hinſichtlich deren einer erregten Phantaſie leicht ge— 
lingt, blutige Dolche oder einer beliebigen Abſicht zu Gute 
kommende Chimären zu formiren. 


In der widerlichen Unterhaltung Buttler's mit den 
Mördern wird noch einmal das Märchen vom Feſtſein auf— 
getiſcht. Die Beſchäftigung mit dem Ungewöhnlichen und 
der großartige Sinn bevorzugter Weſen iſt dem Volke nun 
einmal unerfaßbar. 


Der dem Tode geweihte Feldherr ahnt ihn nicht, er iſt 
voll Zuverſicht; aber unwillkürlich beſchleicht ihn eine trübe, 
müde Stimmung, welche in ihrer das körperliche Gefühl 
überſteigenden Bedeutung wohl Jeder kennt, wenn er ſich 
des Hauches erinnert, der von einem völlig unbeſtimmten, 
zeitlich oder räumlich weit entfernten Ereigniß herüberwehend, 
zur Wucht einer phyſiſchen Laſt anwachſend, die Spannkraft 
der Nerven und Muskeln lähmt. 


Es iſt eine ſtürmiſche, unheimliche Nacht. Der Wind 
fegt über die Erde, die Wolken ziehen raſch dahin, in der 
unruhigen Luft ſchwankt ſelbſt der ſichere Lichtſtrahl, weil 
die in der Dichte oft wechſelnden bewegten Schichten der At: 
moſphäre die Aetherwellen vielfach ſtören und in unregel— 
mäßiger Fortpflanzung zum Auge gelangen laſſen. Darum 
ſcheint des Mondes Sichel zu wanken. Man ſieht außer 
ihm bloß einen matten Stern der Kaſſiopeja, eines der alten 
nördlichen Sternbilder, genannt nach der Gemahlin des nicht 
fern von ihr ebenfalls unter den Geſtirnen wohnenden äthio— 
piſchen Königs Cepheus. Wallenſtein bedauert, daß er 
den Jupiter, den Stern, der ſeinem Leben ſtrahlt, nicht er— 
blicken kann, — er würde ſich von ſeinem Scheine geſtärkt 
fühlen. Dies iſt verſtändlich auch ohne aſtrologiſche 
Schrulle, wenn man bedenkt, daß faſt jeder Menſch von 
lebhaftem Geiſte und geſchäftiger Phantaſie eine dunkle 
Stelle im Innern hat, wo etwas Myſtiſches ſpukt; — er 
hat Lieblinge unter den Formen des Naturlebens und legt 
der daran geknüpften Symbolik einen Werth bei, den er vor 
ſeinem klaren Verſtande nicht verantworten kann. Indeß 
wird der Planet bloß von der Schwärze des Gewitterhim— 
mels verdeckt, während in der wirklichen Stellung der für 
die aſtrologiſche Deutung wichtigen Geſtirne ſeit der als 
dußerſt günſtig geprieſenen Situation am Himmel der vorigen 
Nacht ſich nicht allzuviel geändert haben kann. Deshalb iſt 
die Warnung, welche im fünften Auftritt des letzten Actes 
Seni ſo eindringlich und anſcheinend geſtützt auf untrüg— 
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liche gräuliche Himmelszeichen an ſeinen Gebieter richtet, mehr 
von poetiſcher Wirkung, als von natürlicher Wahrheit. Die 
Aſtrologie ruhte bei aller Phantaſterei doch immerhin auf 
einer würdigeren Grundlage, als die Kartenſchlägereien oder 
die Kaffeſatzprophetien unſter aufgeklärten Tage. In den 
beiden letzteren Fällen mögen wohl zuweilen in unvorherge— 
ſehener Folge und plötzlichem Wechſel grauſenhafte Zeichen 
herausgeleſen werden; aber die aſtrologiſchen Signale haben 
eine bleibendere Bedeutung. Horoſkope für Tag und Stunde 
einer Geburt, Planetenadſpecten für eine beſtimmte Zeit un— 
ter Bezugnahme auf ein erwartetes Ereigniß oder eine beab— 
ſichtigte Unternehmung, Konſtellationen, welche nach ziem— 
lich ſicher geſtellten Angaben der Uhren und aſtronomiſchen 


Kalender oder Tabellen ebenſo gut nach-, als vorausgerechnet 


und in jedem Augenblicke geprüft werden konnten, waren, 
abgeſehen von der hier durch Nichts angedeuteten Erſcheinung 
eines Kometen, keiner ſo plötzlichen und vollſtändigen Aen— 
derung unterworfen, daß der ſternkundige Seni geſtern und 
heute ſich gänzlich widerſprechende Reſultate hätte erhalten 
ſollen. Wenn wir auch die Specialiſirung des Unheils, als 
von falſchen Freunden drohend, im Style der immerhin et— 
was vorſichtig und würdevoll ſchreitenden Aſtrologie finden 
wollen, ſo lag es doch eigentlich nicht in ihrem Weſen, zu 
warnen. Sie iſt die Dollmetſcherin des unvermeidlichen 
Schickſals; was auf Erden droht, hat ſich am Himmel be— 
reits vollzogen. Wallenſtein empfindet in dieſer Hinſicht 
viel correcter, als ſein Sternſeher, für den, abgeſehen vom 
Drange des Mitgefühls, das ſelbſt den ſicheren Schlag ab— 
wenden möchte, entſchuldigend erwähnt werden kann, daß in 
der Uebung der Sterndeuterei für das Leben von der ſtrengen 
und ataliſtiſchen Erfaſſung der Verhältniſſe oft abgewichen 
worden ſein mag. Jener gebraucht, indem er der Gräfin 
die Ahnung des Kommenden zugeſteht, ein Bild, das für 
eine der großartigſten und ergreifendſten Verherrlichungen 
einer Naturerſcheinung in dichteriſcher Form erklärt werden 
darf. Der Sonne Scheinbild malt ſich in dem Dunſtkreis, 
ehe ſie kommt, weil durch die von der verſchiedenen Dichte 
der Luftſchichten verſchuldete Strahlenbrechung die Lichtwellen auf 
gekrümmter oder mehrfach gebrochener Bahn in unſer Auge ge— 
langen, welches, die Urſache des Eindrucks in die Verlängerung 
der letzten Strahlenrichtung verlegend, die noch unter dem Hori— 
zont befindliche Sonne bereits darüber zu ſehen vermeint. 
Dieſer trügeriſchen, doch aber eigentlich auf ein körperliches 
Weſen zurückdeutenden und in einer beſtimmten Form des 
phyſiſchen Empfindungsvermögens begründeten Erſcheinung 
gleicht der Schatten, welcher von einem großen Geſchicke in 
das Leben hineingeworfen wird, bevor es mit ehernem Tritte 
ſelber in daſſelbe ſchreitet. Voll dieſes geiſtigen Vorgefühls 
einer ungeheuren That, läßt der auf der Höhe der Gefahr 
durch wunderbare Ruhe imponirende Held unentſchieden, ob 
er durch ſie die Palme ſeines Strebens erringe, oder ob er 
ihr als Opfer falle. Gleich bereit zur Siegesfreude wie zum 
Tode, lehnt er jede Beſorgniß ab und verläßt in unbewuß⸗ 
ter Anwendung eines alten Bildes den Schauplatz, um 


„einen langen Schlaf zu thun!“ 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitfchrift. — Blerteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
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Das deutſche Weinland. 


Von Karl 


Müller. 


6. Die NRebenforten. 


Phyſiognomiſch betrachtet, bringt der Weinſtock in allen 
Weinländern das gleiche landſchaftliche Bild hervor. Weni— 
ger der Thalſohle angehörend, wo er auf dem Schwemm— 
lande zwar ein intenſives ſaftiges Grün in ſeinem Laube 
entwickelt, aber gegen das ſonſtige Grün der Wieſen und 
Felder nicht abſticht, erlangt er erſt an den Berggehängen 
ſeine volle maleriſche Bedeutung. Hier pflegt ſein Laub ein 
reizendes Maigrün anzunehmen, und dieſes hüllt die Blößen 
des ſonſt ſo kahlen und proſaiſchen Bodens in ein ſo freund— 
liches Gewand, daß es unter allen Zonen und Völkern die 
dichteriſche Phantaſie anſprach. Aber nirgends hebt ſich die 
Verſchiedenheit der einzelnen Rebenſorten aus dieſem reizen— 
den Bilde hervor; wie eine überall gleiche, unveränderliche 
Pflanze erſcheint ſie dem erſten Blick auf die Weingelände. 
In dieſer Beziehung könnte ich raſch über die einzelnen Re— 
benforten hinwegeilen, wenn nicht eine andere dazu käme, 
die das Umgekehrte verlangt. Das iſt die große Verſchie— 
denheit ihrer Erzeugniſſe, ihrer Trauben und Weine. 


In der That, obwohl ein namhafter Antheil hieran 
auf Boden und Klima zu ſetzen iſt, ſo liegt doch jedem Er— 
zeugniß ein beſtimmter Charakter der Rebenart zu Grunde, 
der wohl in den einzelnen Weindiſtricten modificirt, nicht 
aber beliebig hervorgerufen werden kann. Wie dieſe verſchie— 
denen Rebenſorten entſtanden ſein mögen, bleibe dahinge— 
ſtellt. Sicher iſt nur, daß ſie, obſchon ihre Zahl in die 
Hunderte reicht, Abarten einer einzigen Art ſind, die wir 
die Vitis vinifera der pontiſchen Geſtade nennen. Gleich 
allen andern Kulturpflanzen behaupten dieſe Abarten eine 
gewiſſe Beſtändigkeit überall, wo man ſie baut. Ob ſie je— 
doch für immer dieſelben bleiben, dürfte freilich mehr als 
zweifelhaft ſein; allein eine ſolche Unterſuchung wäre hier 


nicht am Orte und würde uns nur von der Aufgabe ab— 


lenken, die berührten Verſchiedenheiten unſrer Weine in den 
einzelnen Rebenſorten der jemaligen Weinbezirke kennen zu 
lernen. 

In Wahrheit iſt es ein Glück für die Weinkultur, daß 


die edle Rebe fo hundertfach von ihrem urſprünglichen Cha: 
rakter abzuweichen vermag. Ohne das würde ſie ſich nicht 
ſo tauſendfältig den verſchiedenſten Zwecken und Wünſchen 
des Menſchen, den mannigfaltigſten Naturbedingungen an— 
bequemen können. Verfolgen wir zunächſt die deutſchen in 
ihren Hauptſorten, ſo bilden die Stammreben der Rhein⸗ 
weine die ganze Muſterkarte, welcher ſich auch das übrige 
außeröſterreichiſche Deutſchland fügt. Obenan ſteht der Ries⸗ 
ling, eine zwergige Rebe mit abgerundeten Blattlappen 
und kleiner Traube, deren gelbgrünliche Beeren einen höchſt 
aromatiſchen, angenehmen Geſchmack beſitzen. Der König 
aller Reben, welche Weißweine produciren, iſt er zugleich 
ein wahrer Sonnenbruder, dem nur ſchwerer Boden und 
heiße Lage zuſagen, wofür er aber auch die edelſten Weine 
liefert. Die beſten Erzeugniſſe des Rheingau's (Johannis— 
berger, Rüdesheimer, Markobrunner, Hochheimer, Nierſtei— 
ner u. ſ. w.), ſowie des Niederrheins (Rolandsecker, Bop⸗ 
parder, Affenberger von Coblenz u. ſ. w.), des ſüdlichen 
Rheinheſſens (Liebfrauenmilch u. A.), der Pfalz, der Mo: 
ſel, wo er Rösling heißt, der Ahr, wo er als Rüßel ge— 
kannt iſt, der Saar, der Nahe, des Frankengebietes (Stein⸗ 
und Leiſtenweine) u. ſ. w. ſtammen von dem Riesling. 
Selbſt in den norddeutſchen Weinländern, z. B. im Saal⸗ 
gebiete, hat er neuerdings Eingang gefunden und eine heil— 
ſame Reform dortiger Weinkultur herbeigeführt. — Als 
zweitbeſte Rebe gilt der Traminer oder Rothedel, der auch 
unter dem Namen rother Riesling, Rothfranker, Rothklev— 
ner, St. Klaufer, Fleiſchweiner, kleiner Traminer, Chrifte 
kindlertraube, Gewürztraminer, Fräntſcher Traube u. ſ. w. 
vorkommt. Bei einem unterſeits wolligen Laube entwickelt 
die röthliche Beere eine dicke Haut um einen Außerft ſüßen 
Inhalt, der ſich bis tief in den Winter hinein hält. Ob⸗ 
wohl von Tramin in dem ſonnigheißen Etſchthal unter Bogen 
ſtammend, hat er ſich doch auch im Rheinlande acclimati— 
ſirt, wo er beſonders der Stammvater mancher Pfälzerweine 
(des Deidesheimer, Forſter, Ruppertsberger u. A.) geworden 
iſt. Doch reicht ſeine Verbreitung nicht an die des Ries⸗ 
ling, weil ſeine Erträge nur gering ſind. Trotzdem finden 
wir ihn auch an der Moſel (Eliſenberg), am Neckar (Neckarelz, 
Neckarſulm, Heilbronn u. ſ. w.), am Bodenſee (Meersburg), 
ja ſogar im Saalgebiete und anderwärts. Man ſagt, daß 
ein Verſchnitt der vorigen Erzeugniſſe mit Traminer jene 
nur edler mache. — Noch weniger verbreitet, am häufigſten 
aber noch im Rheingau, am Main, am Neckar bis Heidel— 
berg, empfiehlt ſich zwar der Veltliner durch ähnliche 
Eigenſchaften, wie der Traminer, dem er im Aeußern ſehr 
ähnelt; allein er beanſprucht ein ſo großes Maaß von Wärme, 
daß er im Norden nur ſpät reift, während ihm im Veltlin 
feine zähe, fleifchflrbige Beerenhaut gegen Fäulniß zu Gute, 
kommt. — Eine ſolche Beerenhaut kommt freilich auch 
dem Ruländer zu, doch mit der vortrefflichen Eigenſchaft, 
früh zu reifen. Sein Name ſtammt von dem Kaufmann 
Ruland, der ihn nach der Zerſtörung von Speyer im 
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Jahre 1689 rettete und weiter verbreitete. Er kam zuerſt 
über Frankreich nach Speyer, weshalb er auch der kleine, 
ſchwarze Burgunder heißt. Sonſt deutet er als „rother 
Clevner“ ſelbſt auf ſein Vaterland, nämlich auf Cleven 
(Chiavenna) im Norden des Comerſee's und am Südabhange 
des Splügen's. Da er aber in der Champagne vorzugsweiſe 
zur Bereitung der Schaumweine dient, hat man ihn ſchlecht— 
weg „Champagner“ genannt. Andrer Namen nicht zu ge— 
denken, liefert die kleine, aber dichtbeerige Traube ein Ge— 
wächs, das ſich auch am Rhein vorzüglich zur Bereitung 
mouſſirender Weine eignet, weshalb man die Rebe vielfach 
kultivirt an der Bergſtraße, im Neckarthale und ſelbſt im 
Rheingau antrifft. — Riesling, Traminer und Clevner 
ſind hiermit die Herrſcher im deutſchen, vor Allem im Rhei— 
niſchen Weinlande. Doch gibt es Lagen, die, weniger ſon— 
nig und bodengut, viel genügſamere Reben verlangen. Eine 
ſolche iſt der grüne Sylvaner oder Oeſterreicher (auch 
weißer Sylvaner, Frankenriesling u. ſ. w.) mit herzförmig 
abgerundeten Lappen, kahlem Laube und dünnhäutigen, grau— 
bereiften Beeren. Seine grünlich-weißen Weine gehören da— 
für zu den leichten, wenig haltbaren, die ſelten die goldige 
Durchſichtigkeit der edleren Rheinweine erreichen. Die Weine 
des Odergebietes ſtammen meiſt von ihm her, den man 
dort „Scharraner“ nennt. Umgekehrt eignet ſich die Traube 
um ihrer ausgezeichneten Süßigkeit und ihrer Frühreife wil— 
len um ſo vortrefflicher für das Spalier und die Tafel; 
Eigenſchaften, die fie von jeher dem rauheren Neckargebiete 
und andern Gegenden empfohlen haben, die, wie Sachſen 
und Böhmen, unter ungünſtigeren Klimaten ruhen. Trotz— 
dem kennt man ſie auch in den Rheingegenden, an der Mo— 
ſel, am Main u. ſ. w. — Geſchätzter iſt der gelbe Or— 
leans, eine Rebe, die ſchon unter Karl dem Großen 
aus Orleans nach Rüdesheim kam. Dreilappig und etwas 
borſtig ſind ihre langgeſtielten Blätter, hellgelb und weißbe— 
reift ihre Beeren mit derber Hülle und ſüßem, hartem Flei— 
ſche, reichlich ihre Erträge, die oft das Doppelte des Ries— 
ling betragen ſollen. Doch hat ſie deſſen froſtige Natur und 
Spätreife, ohne ſeine liebliche Blume in ihren ſonſt geiſt— 
reichen Weinen zu entwickeln. Um dieſer Eigenſchaft willen 
hat man ſie wahrſcheinlich den Harthengſt oder Hartheiniſch 
genannt. Wie der Riesling an der Spitze aller „Wein— 
trauben“ ſteht, ſo ſchätzt man den Orleans als den König 
aller jener Tafeltrauben, die man vorzugsweiſe zur Trauben— 
cur empfiehlt. Er wird noch vielfach um Heidelberg, in der 
Pfalz (Dürkheim), am Scharlachberge bei Bingen, ſogar 
im Rheingau (Nierſtein) angegeben. — Gleich dem Orleans, 
dient auch der Gutedel als Wein- und Tafeltraube. Er 
wird um ſo höher geſchätzt, als er mit der großen Genüg— 
ſamkeit und Süßigkeit des Sylvaners große Extragsfähigkeit 
verbindet. Von dem Sylvaner unterſcheidet er ſich ſogleich 
durch tiefgeſchnittene Lappen, unten behaartes Laub, große, 
ſchlaffe Trauben, kugelrunde und hellgelbe Beeren. Andrer⸗ 
ſeits ſtimmt er aber mit ihm darin überein, daß er höher 


wie andere Reben gezogen werden kann. Aus diefen Grün— 
den hat er eine weite Verbreitung bis zum Norden erlangt, 
obwohl ſeine Weine zu den leichten und wenig haltbaren 
zählen. Durch dieſe weite Verbreitung hat er zugleich die 
verſchiedenſten Namen erhalten, von denen der Junker, Mo— 
ſter, Silberling, Weißling, Süßling, Schönedel, grüner und 
weißer Muscateller (in Oeſterreich und Ungarn) die bekann— 
teſten ſind. Man unterſcheidet übrigens einen weißen, gel— 
ben und Krachgutedel. Von dieſem iſt der gelbe nur eine 
leicht ausartende Spielart des weißen, der Krachgutedel 
(auch wohl Krachmoſt und Kracher, weil ſeine harten Bee— 
ren zwiſchen den Zähnen krachend zerplatzen), eine ſehr ſelb— 
ſtändige Rebe, die eine ſonnige Lage verlangt. Sie liefert 
die im Süden des Rheins fo beliebten gelben Markarafler 
Weine und hat ſich darum auch ihren Verbreitungsbezirk 
vorzugsweiſe in der Baden'ſchen Markgrafſchaft bis zum 
Elſaß erobert. Der Elbling und Heiniſch, früher um 
ihrer Ertragsfähigkeit willen allgemeiner verbreitet, gleichſam 
die Philiſter unter den Weinen, haben den vorſtehenden Ar— 
ten allmälig das Feld räumen müſſen. 


Das ſind die Hauptarten, auf denen vorzugsweiſe der 
deutſche Weinbau beruht, ſo weit es ſich um die Erzeugung 
von Weinen handelt. Tafeltrauben liefern noch andere Re— 
den, deren Kultur ſich darum mehr für das Spalier eig— 
net. Zu den frühzeitigen rechnet man die Perltraube 
(früher Gutedel), den Muskat-Gutedel, die frühe 
Lahntraube, den blauen Bluſſard, den Frühleip— 
ziger (eine Abart des Orleans, die namentlich das nörd— 
liche Deutſchland kennt), den Früh-Klevner oder Cham— 
pagner. Spätere Sorten, welche mehr dem Süden ange— 
hören, find der weiße, rothe und ſchwarze Muskateller, 
der weiße Muscat-Sylvaner, der Orleans,; fie ver: 
langen beſonders eine Lage an Mauerwänden. Andere Ar— 
ten, welche im Norden nur noch an ſolchen Wänden fort— 
kommen, ertragen im Süden ſchon freiſtehende Lauben; ſo 
der weiße, Pariſer, rothe und Königs-Gutedel, 
der grüne Sylvaner, der blaue Gänſefüßler, am 
meiſten aber der Trollinger (Troller, Wälſcher, Mal— 
vaſier, Fleiſchtraube). Die letzte Rebenart findet man noch 
am Hardtgebirge, viel weiter verbreitet jedoch im Neckarge— 
biete, deſſen geringe Weine ihr vorzugsweiſe entſtammen. 


Rothweine liefert vor Allem der blaue Clevner 
(Möhrchen, rother, blauer oder ſchwarzer Burgunder), der 
über Burgund aus Chiavenna nach dem Rheine kam. Eine 
Abart des oben geſchilderten Ruländer mit blauen Beeren, 
iſt er hier der Stammvater unſrer edelſten Rothweine ge— 
worden: des Aßmannshäuſer, Ingelheimer, Weinheimer, 
Ahrbleichert, ſelbſt der geſchätzteſten Moſelweine von Kobern 
bei Winningen, von Pisport, Keſten u. ſ. w. Hat man 
keinen Moſt von den Träbern abgezogen, bevor deren Farb— 
ſtoff extrahirt war, ſo erzeugt er ebenſo vortreffliche Weiß— 
weine, die man namentlich zu Schaumweinen umwandelt. 
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Er vertritt den Riesling unter den blauen Trauben Nach 
ihm folgt, aber wie ein Sonnenbruder, die ächte Möhr— 
chentraube oder der Morillon der Champagne. Man 
ſchätzt dieſe Rebe noch für feiner, kultivirt ſie aber um ihrer 
geringen Erträge willen nicht ſo häufig. Sie erſcheint am 
Rhein an wenigen Orten, häufiger in der Rheinpfalz, be— 
ſonders um Kallſtadt. Geringere Weine entſtammen dem 
blauen Sylvaner (ſchwarzer Riesling um Heilbronn), der, 
weil er in mittleren Lagen gedeiht, bis zum Bodenſee geht, 
und dem blauen Räuſchling (Hudler, ſchwarzer Klüpfer, 
Gelbhölzer). Dieſer gehört vorzugsweiſe dem Hardtgebirge 
an, wo er ebenfalls Weine um Kallſtadt, Gimmeldingen, 
Königsbach u. A. liefert. 


In Deutſchöſterreich bildet die Grobweiße oder Weiße, 
eine Verwandte des Elbling, die eigentliche Nationaltraube. 
Denn wenn ſie auch ſpät reift und eine ſonnige Lage ver— 
langt, ſo erzeugt ſie doch ſehr geiſtige, bouquetreiche Weine 
von ſchöner Farbe und angenehmem Geſchmacke (Grinzinger, 
Nußberger, Waidlinger u. A.). Ihre fünflappigen und drei— 
ſpaltigen, kahlen Blätter, ihre mittelgroßen, ſchlaffen Trau— 
ben, ihre lichtgelben großen, runden, graubereiften und dick— 
häutigen Beeren zeichnen fie aus. — Der Zierfandler 
iſt die Stammrebe unſeres grünen Sylvaner und hat um 
feiner oben gerühmten Eigenſchaften willen auch hier eine 
große Verbreitung, die ihm die verſchiedenſten Namen ver— 
ſchafft hat. So heißt er: Zierfaſeler, in Steiermark weißer 
Auguſtiner, Fliegentraube, anderwärts Salviner, Salvaner, 
Zierifandler ꝛc. Doch tritt er hier mit Beeren auf, die, an— 
fangs gelbgrün, fpäter kupfer- und roſenroth und bläulich— 
bereift werden. Berühmte Erzeugniſſe von ihnen ſind die 
Weine von Gumpoldskirchen. — Vortreffliche Rothweine 
liefert der Portugieſer oder Badner, eine dem blauen 
Clevner nahe verwandte Rebe mit äußerſt ſüßen, dünnhäu— 
tigen und frühreifenden Beeren. Von ihr kommt der vielge— 
ſchätzte rothe Vöslauer. Eine Abart mit großen, dickhäu— 
tigen und ſpäter reifenden Beeren iſt die Mähriſche oder 
Schwarzgrobe. Auch der ſchwarze Sylvaner oder ſchwarze 
Zierfandler gehört der Verwandtſchaft des blauen Clevners 
oder ſchwarzen Burgunders an. Mit derben, pergamentar— 
tigen, glatten Blättern verbindet er eine kleine, ſchwarze, 
runde und dickhäutige Beere von aromatiſch-ſüßem Geſchmacke, 
die aber, weil fie fpät reift, ſehr ſonnige Lagen begehrt. 
Sie gehört vorzugsweiſe Mähren an, wo ſie den Rothwein 
von Pollau bei Nickolsburg erzeugt. — In Böhmen ſoll 
ſogar der Tinto oder der blaue, rothſaftige Färber vorkom⸗ 
men, von dem der Pontak ſtammt, und der allen hellen 
Weinen eine ſo ausgezeichnet ſchöne dunkle Färbung mit— 
theilt. — In Südtirol baut faft jede Gemeinde ihre eigene 
Sorte, ſo daß man dort einen Terlaner, Siebeneichner, Gir— 
laner, Eppaner, Traminer, Kalterer, Aichholzer, eine rothe 
Lagreintraube, eine Schwarzwälſche und Weißwälſche, eine 
Pfeffertraube, eine Farnatſch-, Bratringer- und Zapfwein— 


beere kennt. Doch ſcheint der Marcemino nero und bianco 
die eigentliche Hauptſtammart zu ſein. 


So gering dieſe Auswahl in Oeſterreich iſt, ſo gering 
iſt ſie auch in der Schweiz. In beiden Ländern wäre noch 
viel zu thun, bevor ſie die hohe Kultur des Rheinweinlan— 
des erreicht hätten. Krachgutedel, Sylvaner, Riesling, Tra— 
miner und Seewein gehören dem Bodenſeegebiete an. Süd— 
licher umringt die Geſtade des Bielerſee's, des Murtenſee's, 
des Neuenburger und Genfer See's vorzugsweiſe der Gut— 
edel. In Bünden wurde die ſchwarze Burgunderrebe vom 
Herzog Rohan eingeführt; daneben finden ſich gegenwär— 
tig auch Ruländer, Gutedel, Portugieſer (weil ſie etwas frü— 
her, als die Burgundertraube reift) und die eigenthümliche 
Completerrebe, von deren kräftigen Saugenweinen ich ſchon 
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früher geſprochen habe. Daß im Süden des Landes, wie 
auch im Teſſin, beſonders die Veltliner und Clevner Re— 
ben einheimiſch ſein werden, liegt auf der Hand. Im 
Wallis dagegen erhebt ſich der Malvaſier, wie ſchon be— 
rührt, zu einer Höhe, die ſeine ſüßen Erzeugniſſe den ſüd— 
ſpaniſchen Weinen an die Seite ſtellt. Südlich des Monte 
Roſa, z. B. im Thale von Aoſta und anderwärts, kehrt 
endlich unter dem Namen Vino d'Aſti ein Wein ein, der, 
die Mitte zwiſchen dem ſüßen Ungariſchen und dem trocknen 
Spaniſchen haltend, zugleich an das Mouſſée des Cham: 
pagners erinnert. Wer ihn je im ſchönen Süden, wo er 
allgemein verbreitet iſt, trank, wird ſich mit ihm auch im— 
mer eines Landes erinnern, zu welchem es den Nordländer, 
der es einmal geſehen, hinziehen wird, ſo lange er zu em— 
pfinden vermag. 


Das Mittelmeer und ſeine Unterabtheilungen. 


Von 


Karl 


Schmeling. 


Erſter Artikel. 


Alexander v. Humboldt ſagt in ſeinem Kosmos 
(Bd. 1, S. 309): 

„Unſer atlantiſcher Ocean trägt alle Spuren einer 
Thalbildung. Es iſt, als hätten fluthende Waſſer den Stoß 
erſt gegen Nordoſt, dann gegen Nordweſt und dann wie— 
derum nordöſtlich gerichtet. Der Parallelismus der Küſten 
nördlich vom 10“ füdficher Breite an, die vor- und ein- 
ſpringenden Winkel, die Konverität von Braſilien dem Golf 
von Guinea gegenüber, die Konverität von Afrika unter 
einerlei Breite mit den antilliſchen Inſeln, ſprechen für dieſe 
gewagt ſcheinende Anſicht u. ſ. w.“ 

Der geniale Forſcher ſtellte in ſeiner Beſcheidenheit nie 
Meinungen und Anſichten als Behauptungen auf, die er 
nicht mit beſtimmten Beweiſen unterſtützen konnte, ſondern 
begnügte ſich, ſie eben anzudeuten, um abweichenden Anſich— 
ten nicht zu nahe zu treten; doch ſind ſeine unbewieſenen 
Meinungen häufig richtiger, als die durch angebliche Beweiſe 
unterſtützten Behauptungen anderer Forſcher. 

Wagen wir daher, auf ſeine Andeutung fußend, uns 
eine illuſoriſche, vorfluthliche Welt oder Erde zu ſchaffen, 
auf der die Maſſe des Flüſſigen, ſüdwärts zuſammengezogen, 
die Tiefthäler, welche jetzt den Grund des atlantiſchen Mee— 
res und des nördlichen großen Oceans bilden, ganz oder doch 
theilweiſe freigelegt hatte, und denken wir uns, wie auf die— 
ſen Gründen ein reiches Leben ſich entfaltet hatte, wie wir 
es jetzt nur in den beſtbevölkertſten und kultivirteſten Ländern 
finden. Oder laſſen wir, wenn dies zu weit gegriffen ſcheint, 
auch nur die Thalgründe von einer reichen Flora bedeckt, 
von prächtigen Strömen durchfloſſen, mit großen See'n aus— 
geſtattet und von einer vielgliedrigen Fauna ohne den Men— 
ſchen belebt ſein, ſo hieße das: die Andeutung Humboldt's 
bis zur höchſten Potenz ſteigern. 


Der Erdball ſelbſt dürfte deswegen nicht anders geſtal— 
tet geweſen ſein. Die Freilegung der Tiefthäler, der Abzug 
von Gewäſſern, die höchſtens eine Tiefe von 10,000 bis 
30,000 Fuß haben konnten, vermochten an der Geſtalt der 
Erde, an ihrer Rundung um ſo weniger zu ändern, als ja 
die Höhen der heutigen Erdfeſten eine Ausgleichung bewirkt 
und ſich zwiſchen ihnen nur Tiefrinnen befunden hätten, die 
ſich gegen den Erddurchmeſſer wie 1: 1720 verhielten; ein 
Unterſchied, der gewiß unbedeutend erſcheint. 

Doch gönnen wir dem Waſſer noch einige Rechte in 
dieſen Tiefthälern, laſſen wir es nur um 15,000 Fuß ge— 
ſunken ſein, ſo bildete es doch noch bedeutende Meere und See'n 
auf dem heutigen atlantiſchen Meeresgrunde, ließ aber auch 
Inſeln und Landſtrecken frei, welche die Größe von Welt— 
theilen hatten; — und die Sage von der verſunkenen oder 
überſchwemmten Inſel Atlantis wäre nicht ganz ohne that— 
ſächliche Begründung; nur in der Zeit hätte ſie irrige An— 
gaben gemacht. 

Keine Sage iſt ganz ohne faktiſchen Anhalt; mag die 
Phantaſie Einzelner, ganzer Geſchlechter und vieler Genera— 
tionen aus ihr machen, was ſie will, ſie mußte immer einen 
Urſprung haben, und dieſer wird ſich ſtets als ein durchaus 
reeller erweiſen, wenn man nur bis zu ihm zu dringen 
vermag. 

Mehr, als bis jetzt geſchehen, ſollte deshalb bei Be⸗ 
trachtung der verändernden Vorgänge auf unſter Erde die 
Sage berückſichtigt werden. Wir haben indeſſen ſtets die Sage 
von Drachen, Lindwürmern und anderen Ungeheuern, welche 
ſich noch in der erſten Zeit der neueſten Aera unſrer Erdge— 
ftaltung ſehen laſſen ſollten, als Fabel betrachtet und ver— 
worfen. Dennoch ſind die Gerippe von Ungeheuern, wie ſie 
dieſe Fabel beſchreibt, gefunden worden. Alle Kennzeichen 


dieſer Ueberreſte einer ausgeſtorbenen rieſigen Thierwelt deu— 
ten an, daß ſie ſo gut im Waſſer, wie auf dem Lande 
leben konnte. Warum ſollten nicht einzelne Exemplare der— 
ſelben die große Fluth, die letzte Erdrevolution überdauert 
haben, da ſie doch offenbar der Menſch überdauerte, ohne 
eine Amphibien-Natur zu haben? 

Unzweifelhaft machten die aus der vorfluthlichen Periode 
in die unſere übergehenden Angehörigen unſeres Geſchlechts 
ihren Nachkommen Mittheilungen über die früheren Zuſtände. 
Doch von Generation zu Generation verloren dieſe an Wahr— 
ſcheinlichkeit durch phantaſtiſche Ausſchmückungen, ſowie eine 
wunderbarere Beſchreibung des Wunderbaren und wurden zur 
fabelhaften Sage, aus der ſich kein Kern mehr herausſchä— 
len läßt; um ſo weniger, wenn vorfluthliche Verhältniſſe 
auf das Terrain und in die Zeit der neuen Periode über— 
tragen wurden. 

So beſtand alſo wahrſcheinlich vor der Fluth die Inſel 
Atlantis und nicht allein ſie, ſondern noch viele andere. 
Traten aber Landſtrecken im heutigen atlantiſchen Meere aus 
dem Waſſer hervor, ſo mußte ſolches auch noch an andern 
Orten der Fall ſein, mußten namentlich die flacheren Neben— 
becken des heutigen Oceans waſſerleer oder wenigſtens große 
Landſtrecken in ihnen vom Waſſer frei ſein. 

Gehen wir vorläufig weiter in unſerm illuſoriſchen Auf— 
bau vorfluthlicher Zu ſtände, fo muß uns das heutige Mittel— 
meer als ein ſolches waſſerfreies Becken in die Augen fallen, 
weil ſein an den tiefſten Stellen nur wenig mehr als 6000 
Fuß unter dem gegenwärtigen Waſſerſpiegel befindlicher Grund 
bei weitem höher als die etwa im Ocean freigelaſſenen Land— 
ſtrecken lag. Die Illuſion nähert ſich der Wirklichkeit, wenn 
wir in's Auge faſſen, daß hier die Wiege eines Theils der 
Menſchheit und des Menſchengeiſtes der nachfluthlichen Gene— 
rationen ſtand, hier alſo die Mehrzahl der Ueberbleibſel des 
Geſchlechts ſich erhalten hatte, hier alſo auch wohl ſchon 
früher in paradieſiſchem Thale ein bevorzugtes Kulturleben 
blühen mochte. 

Denken wir uns alſo ein herrliches, langgeſtrecktes und 
breites Tiefenthal, gegen Norden durch rieſige Naturmauern 
dem kalten Hauche verſchloſſen, gegen Süden geöffnet, mit 
mildem Klima, um ſo milder, als um jene Zeit im heu— 
tigen Irland und England Palmen wuchſen und das Mam— 
muth in Sibirien leben konnte. Dies nimmt nämlich wie— 
derum Humboldt im Gegenſatz zu andern Forſchern an, 
welche alle Ueberreſte der rieſigen Pflanzenfreſſer, die nur 
unter warmem Himmel leben zu können ſcheinen, als 
durch die Fluth dorthin geſchwemmt betrachtet wiſſen wol— 
len. Doch vielleicht liegt auch hier die Wahrheit in der 
Mitte. Das Klima Sibiriens mag dem Stammvater des 
Elephanten erlaubt haben, dort zu leben; aber auch von 
Süden her kann die gewaltige Fluth andere Thiere dorthin 
geſchwemmt haben. Jedenfalls geſchah dies da, wo man ſie 
auf ſteilen Höhen fand, wohin die rieſigen, ſchwerfälligen 
Thiere nicht ſelbſt gelangen konnten. 
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Doch kehren wir wieder zu unſerm Mittelmeer-Thale 
zurück. Kein beſonders triftiger Grund macht ſeine frühere, 
faſt gänzliche Befreiung vom Waſſer unmöglich. Die Höhe 
des dies Thal umgebenden Gebirgskranzes wäre keine über— 
mäßige geweſen; denn der Montblanc würde, von der tiefſten 
Thalſohle aus gemeſſen, erſt die Höhe des Chimboraço und 
noch lange nicht die des Dhawalagiri erreicht haben. Die 
Flüſſe hätten das Thal mit und ohne ſtarken Fall durchſtrö— 
men können. Landſee'n konnten ſich in demſelben erſtrecken, 
und im Ganzen mußte die Tropenflora und das Tropenklima 
vorherrſchen. Schließlich aber bemüht ſich das Becken gegen— 
wärtig ſchon ſeit Jahrtauſenden, die ihm aufgedrungene Herr— 
ſchaft des Waſſers abzuwerfen, und dies Bemühen hat einen, 
wenn auch langſamen, doch ſichern Erfolg. 

Kurz, — das Mittelmeer iſt, wie alle Binnengewäſſer 
und ſelbſt die Oceane auf der Nordhälfte der Erde, im 
ſteten Sinken und Abnehmen begriffen. 

Mag nun unſer illuſoriſches Atlantisbecken, wie das 


des heutigen Mittelmeeres, der Wirklichkeit und den früheren 


Zuſtänden entſprechen oder nicht, ſo iſt doch um ſo viel ge— 
wiſſer, daß die dritte Allgemeinfluth der Erde, von welcher 
wir durch Forſchungen Kenntniß haben, eines ſchönen Tages 
über dieſes wie jenes hereinbrach und beide, ſo wie Afrika, 
Aſien und Europa, in faſt unberechenbarer Höhe der Ge— 
wäſſer gänzlich überſchwemmte. 


Die Veranlaſſung zu dieſem ſchrecklichen Ereigniß oder 
vielmehr zu dieſen Ereigniſſen, da ſich die Erſcheinung nach 
gewiſſen, allerdings lange dauernden Perioden regelmäßig 
wiederholt zu haben ſcheint, iſt uns bisher noch nicht recht 
klar. Die Annahme, daß eine übermäßige Anhäufung des 
Flüſſigen auf der Südhälfte der Erde das Gleichgewicht ge— 
ſtört und es ſchließlich, durch eine der vielen Beeinfluſſun— 
gen, welche die Sonne, der Mond, die Planeten Venus, 
Mars und Merkur auf den Lauf der Erde ausüben, ver— 
möge der ihm eignen Verſchiebbarkeit fich nach Norden über. 
ſchlagen habe, hat allerdings viel für ſich. Geſtalt, Um— 
lauf und zeitweiſes Taumeln oder Schwanken der Erde auf 
ihrer Bahn, die Abnahme der Gewäſſer auf der Nordhälfte 
und ihr muthmaßlicher Zug nach Süden, wie die regelmäßige 
Wiederkehr der Fluth, unterſtützen jene Meinung. Doch es 
fehlen mehrere Glieder in der Beweiskette für dieſelbe, na— 
mentlich über die Waſſerzunahme im Süden, in einem Ver— 
hältniß, wie jene Hypotheſe ſolches annimmt. 


Es iſt nämlich wahrſcheinlich, daß der Dunſtkreis, wel— 
cher unſere Erde und viele andere Himmelskörper umgibt, zu 
einer feinen ätheriſchen Materie wird, die alle Räume der 
Schöpfung füllt, um als Leiter der Wärme und des Lichtes 
zu dienen. Dieſe Materie ſaugt aber ſtets neue Nahrung 
aus den Waſſerſtoffen auf, und wenn ſie auch zurückgibt, ſo 
iſt doch längſt bewieſen, daß telluriſche Stoffe nie alles wie— 
der herausgeben, was ſie in ſich aufnehmen, weil ſie einen 
Theil davon zur eigenen Erhaltung und zum Erſatz des an— 


derweit Abgegebenen conſumiren. Es iſt alſo leicht möglich, 
daß der Verdunſtungsproceß der großen Maſſe des Flüſſigen 
auf der Südhälfte der Erde bei Weitem mehr Waſſer ver— 
flüchtigt, als wir wiſſen oder annehmen, und daher ihre 
Vermehrung durch Aufſaugung der Gewäſſer des Nordens 
weniger bedeutend iſt, als es den Anſchein hat. 


Früher ging man ſogar ſo weit, der Erde als Urſache 
der Fluth ein vollſtändiges Koboldſchießen zu vindiciren, wo— 
durch der Nordpol zum Südpol und umgekehrt wurde, und man 
wollte dies aus dem Vorkommen von Pflanzen und Thieren 
der heißen Zonen in hohen, nördlichen Breiten herleiten oder 
beweiſen. Doch dies iſt doppelt irrig; denn in hohen Süd— 
breiten ſind jene Thiere und Pflanzen heute noch weniger 
heimiſch, wie in den entſprechenden Nordbreiten; außerdem 
iſt zur Evidenz bewieſen, daß früher weit hinauf nach Nor— 
den ein milderes Klima vorherrſchend war, und endlich wi— 
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derſtrebt eine Annahme, wie die obige, allen Geſetzen von 
Anziehungs- und Schwungkraft, ſowie der Rotationsneigung 
der Weltkörper im Verhältniß zu der Ekliptik, der Ebene, 
in welcher alle Planetenbahnen liegen. 


Wir müſſen uns daher vorläufig auch hier, wie bei ſo 
vielen anden Dingen, in unſern telluriſchen und kosmiſchen Ver— 
hältniſſen mit dem Thatſächlichen, dem Vorhandenſein der 
Fluch oder der Fluthen begnügen. Die Natur des Waſſers 
aber macht es erklärlich, daß nach dem erſten heftigſten 
Strome der großen Fluth über die Erdfeſten des Nordens ein 
Rück⸗ und Vorwallen, ein Suchen nach dem verlorenen 
Gleichgewicht eintrat, bis dies nach und nach einigermaßen 
wieder hergeſtellt ward. Jedoch blieben nach dieſem Acte noch 
Rückſtände der Fluthen in den Tiefthälern und eingeſchloſſenen 
Becken der Erdfeſten, welche nicht ſogleich einen Abfluß er— 
möglichen konnten. 


Die dreifache Parallele der Entwickelung. 


Von 


Fr. 


Ratz el. 


Erſter Artikel. 


Die geiſtige und moraliſche Entwickelung der Menſchheit 
mit der des einzelnen Menſchen zu vergleichen, muß un— 
ſerm Geiſte ſehr nahe gelegt ſein; ſprechen doch nicht wir allein 
von einem Kindesalter der Menſchheit oder einzelner Völker, 
ſondern finden wir doch mit dieſem Gedanken ſchon die älteſten 
Kulturvölker vertraut, in deren Mythen das verlorene Ideal 
eines goldenen Zeitalters, in welchem die Menſchen alle in kind— 
licher Unſchuld, Unwiſſenheit und Seligkeit zuſammen lebten, 
überall hereinſpielt. Ja, man hat denſelben Gedanken dem 
Kreiſe ſprichwörtlicher Redensarten entrückt und ihn verwendet 
in der ernſten, nach Wahrheit ſuchenden Betrachtung der 
Menſchheitsgeſchichte. Es dürfte daher nicht unwichtig ſein, 
zu wiſſen, welche thatſächliche Berechtigung dieſer Gedanke 
wohl haben möchte; ob er etwa nur eines jener dichteriſchen 
Phantaſiegebilde ſei, die den Geiſt des nicht an ſtrenges 
Denken Gewöhnten gefangen nehmen, indem ſie auf eine 
ſonſt unverſtandene Partie des Gedankenlebens ein blitzähn— 
liches Licht werfen, welches nur zu leuchten ſcheint, weil 
es blendet; ob er mehr ſei, als eine der flüchtigen Analogien, 
welche wir ſo gern aus dem Strom der Gedanken heraus— 
heben, um ſie ebenſo ſchnell wieder darin verſinken zu laſſen? 
Eine Antwort auf dieſe Fragen können wir nur erlangen, 
wenn wir einfach die Thatſachen uns klar zu machen ſuchen. 

Faſſen wir das Nächſte in's Auge, ſo ſehen wir aller— 
dings, daß heute ein Kind ſchon in den elementaren Kennt— 
niſſen eine Menge von Dingen in ſeinen Geiſt aufnimmt, 
zu deren Erwerb die geſammte Menſchheit nur durch jahr— 
hundertlange Arbeiten gelangen konnte. So haben wir 
z. B. den ſinnlichen Ausdruck unſrer Gedanken durch die 
Schrift in einer Zeit gelernt, die für die Meiſten ſchon wie— 


der in das Dunkel der Vergeſſenheit zurückgeſunken iſt, und 
erſtaunen darum nicht wenig, wenn wir damit den langen 
Weg des taſtenden Verſuchens vergleichen, auf welchem die 
Menſchheit in ihren jüngeren Jahren dahin gelangte, einen 
nicht gar zu ſchwerfälligen und ſchwerverſtändlichen, bleiben— 
den Ausdruck ihrer Gedanken zu finden. Wir haben auf 
den Ruinen, in denen die ägyptiſche Kultur auf uns gekom- 
men iſt, in der Hieroglyphen- und der aus dieſer hervorge— 
gangenen demotiſchen oder Volksſchrift ein Abbild eines Thei— 
les dieſes Weges vor uns, der über Jahrtauſende ſich hin 
erſtreckt. an der Hand der Thatſachen können wir auf 
demſelben Wege fortſchreiten bis in jene dunkle Vorzeit, in 
der ein ſchriftlicher Gedankenausdruck im engeren Sinne über— 
haupt nicht vorhanden war, andrerſeits aber in der entgegen— 
geſetzten Richtung herabgelangen bis auf unſere Zeit mit der 
hochausgebildeten Buchſtabenſchrift in den Händen ihrer Kul— 
turvölker. Wir erhalten dadurch eine Stufenreihe der Ent— 
wickelung für dieſe Seite menſchlicher Fähigkeit, die von den 
erſten Anfängen in allmäligem Fortſchreiten zu dem heutigen 
Standpunkte hinführt und allerdings analog iſt der Entwicke— 
lung, die die gleiche Fähigkeit im einzelnen Menſchen durch— 
läuft. Die kindliche Neigung zur Bilderſchrift weicht der 
Nothwendigkeit eines umfaſſenderen, weniger mißverſtänd— 
lichen Gedankenausdrucks, wie ihn der Lehrer in der Buch— 
ſtabenſchrift uns bietet, welche wir anfangs ſklaviſch nach— 
malen, um ſie bald zu beherrſchen, ihr unſere Geiſteseigen— 
thümlichkeit aufzuprägen und ſie für die verſchiedenſten Zweck 
zu modeln. 

Werfen wir, um dieſe Parallele zu vervollſtändigen, 
einen Blick auf die Abſtufungen in der Entwickelung der 


Schrift, wie die heute lebenden Menſchen in ihren verſchie— 
denen Gruppen ſie uns aufweiſen, ſo ſehen wir auch hier 
wiederum eine Reihe von den niedrigſten Anfängen, dem 
Fehlen einer beſtimmten, für Viele verſtändlichen Schrift 
durch die Mittelglieder einer unvollkommenen, wie die der 
Chineſen, die mit ihren conventionellen Zeichen für beſtimmte 
Begriffe noch unter der Hieroglyphenſchrift ſteht, zu der 
hoch entwickelten Buchſtabenſchrift des Europäers ſich auf: 
bauen. Wir erhalten alſo drei untereinander ähnliche Stu— 
fenreihen: die der Entwickelung dieſer Fähigkeit im einzelnen 
Menſchen und die in der geſammten Menſchheit, letztere aber 
in doppelter Form in die Erſcheinung tretend, einmal als 
zeitlich aufeinanderfolgend in der Geſchichte der Menſchheit, 
dann als gleichzeitig und räumlich nebeneinander liegend 
in den verſchiedenen Graden der Entwickelung, welche ver— 
ſchiedene Völker zur ſelben Zeit erreicht haben. Dieſe dreifache 
Reihe können wir für jede Aeußerung des menſchlichen Gei— 
ſteslebens ganz in derſelben Weiſe aufſtellen, und überall 
tritt dieſelbe Parallele uns entgegen. Was in der indivi— 
duellen Entwickelung das frühe Kindesalter, das ſind in der 
geſchichtlichen die Urahnen der heutigen Kulturvölker — 
vielleicht in der Zeit, als ihnen die Bearbeitung der Metalle 
noch fremd war und Knochen und Steine ihre Werkzeuge 
bildeten, ja vielleicht noch früher —, das find in der heu— 
tigen Menſchheit jene Völkerſtämme, die ohne Antheil am 
Kulturleben zu nehmen, auftreten und ohne bleibende Aeu— 
ßerung ihrer Geiſtesthätigkeit verſchwinden, die Nullen ſind 
in der Geſchichte der Menſchheit, ein mehr thieriſches, als 
menſchliches Leben führend. Der Unterſchied zwiſchen dieſen 
niedrigſten und den höchſten Stufen der Entwickelung um— 
faßt die Cultur, wie ſie ſich durch die Arbeit der Generatio— 
nen ſeit Jahrtauſenden ausgebildet, und wie in ſeinem gei— 
ſtigen Wachsthum jeder Einzelne ſie in kurzen Zügen wie— 
derholt. Darin beruht nun die öfter erwähnte Parallele. 
Jeder neugeborene Menſch ſteht auf der niedrigſten Stufe 
der Geſittung; in ſeiner Entwickelung erſteigt er höhere Stu— 
fen, indem er theils das empfängt, was Andere vor ihm 
gewonnen, theils auch Neues aus eigener Kraft und Uebung 
des Geiſtes ſich erringt; auf tauſend Wegen theilt er dann 
dieſes ſein geiſtiges Beſitzthum, das Ererbte und das Selbſt— 
gewonnene, ſeinen Kindern, Schülern, Freunden und ſeiner 
Umgebung im weiteſten Sinne mit, welche auf dieſelbe 
Weiſe es bereichert weiter überliefern. Daſſelbe thut jeder 
Menſch, und darum erſcheint jenes Verfahren, das Aufneh— 
men, Bereichern, Weitergeben, der ganzen Menſchheit eigen. 
Aber nur ein Bruchtheil der Menſchheit entwickelt ſich in 
dieſer Weiſe und ſchreitet von Geſchlecht zu Geſchlecht fort; 
der größere Theil dagegen bleibt entweder ganz zurück oder 
wenigſtens auf einer Stufe ſtehen, die jener erſtere bald hin— 
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ter ſich läßt. Wenn wir dieſes Zurückbleiben ganzer Völker 
auf den Parallelismus der Entwickelungsreihen beziehen, fo 
können wir es auch ausdrücken als das einfache Reſultat des 
Stehenbleibens der einzelnen Geiſter auf der Stufe des Kindes— 
alters oder irgend einer andern, die unter derjenigen der Reife 
gelegen iſt, und haben in dieſem Sinne ein gutes Recht, die 
Wilden als geiſtige Kinder und die Chineſen als ſolche zu 
bezeichnen, die in Bezug auf ihren Geiſt das Knabenalter 
nicht überſchritten haben. Aber die eigentlichen Urſachen ſol— 
cher Rückſtändigkeit beſtimmt zu bezeichnen, vermögen wir 
bis jetzt nicht. Wohl erſcheinen oft als ſolche Klima und 
geographiſche Lage, auch andere äußere Umſtände; aber in 
vielen Fällen reichen wir damit nicht aus, ſondern müſſen einen 
angeborenen geringeren Trieb und Fähigkeit zum Fortſchrei— 
ten zu Hülfe nehmen, wofür wir eine tiefe Berechtigung 
in den Reſultaten der Schädelmeſſungen finden, die an ver: 
ſchiedenen Völkern angeſtellt wurden. Es iſt anerkannt, daß 
das Gehirn in einem geraden Verhältniſſe zur Höhe der 
geiſtigen Fähigkeiten ſteht, und der Schädel iſt im Allgemeinen 
ein treues Abbild des Gehirns. Sehen wir nun aus den von 
Luca gemachten Schädelmeſſungen, daß der Cubikinhalt des 
Schädels eines Auſtralnegers, zu 100 angenommen, von 
dem des Negers um 13, des Chineſen um 25, des Europaers 
gar um 29 Proc. übertroffen wird, ſo ſcheint eine von Haus 
aus geringere Entwickelungsfähigkeit jener drei Völker ge— 
genüber dem Europäer ſich darin klar auszuſprechen. Daß 
aber dieſe von uns angenommene geringere Entwickelungsfähig— 
keit keineswegs bloß aus dem geringeren Volumen des Gehirns 
reſultire, ſondern verſchiedene andere Urſachen haben müſſe, geht 
ſchon daraus hervor, daß wir für jene frühen Völker, aus 
denen die heutigen Kulturvölker in allmäliger Entwickelung 
hervorgingen, ein geringeres Volumen des Gehirns, als den 
letzteren zukommt, mit aller Wahrſcheinlichkeit ebenfalls an— 
nehmen müſſen. Die Thatſachen geben uns die Berechtigung, 
auch hier eine dem Kulturfortſchritt entſprechend fortſchrei— 
tende Vermehrung der Gehirnmaſſe anzunehmen, und ohne, 
wie es vielfach geſchieht, auf die höchſten Affen als die 
Stammväter der Menſchen zurückzugehen, begnügen wir uns 
mit der Aufſtellung einer Reihe, die von den früheſten Men— 
ſchen bis auf auf die höchſten Kulturvölker durch die allmälige 
Vergrößerung des Gehirns, als des Trägers der geiſtigen 
Fähigkeiten, bezeichnet iſt. Nehmen wir nun noch die Ent— 
wickelung des Gehirns jedes Einzelnen an Gewicht und Vo— 
lumen hinzu, bis mit dem Höhepunkt der geiſtigen Reife es 
auch den Höhepunkt ſeiner Entwickelung erreicht hat, ſo er— 
halten wir auch hier eine aufſteigende Zahlenreihe für die 
Entwickelung des Gehirns auf verſchiedenen Altersſtufen in 
demſelben Menſchen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Hühner und Enten und ihre Eier. Während alſo die Geſammtzahl der von den drei Hennen geleg⸗ 
ten Eier 257 war, hatten die drei Enten), die Eier des vorherge— 
henden Herbſtes mitgerechnet, 617 Eier gelegt. Auf den Kopf bes 
trägt dies für eine Henne 85,6, für eine Ente 205, 

2. Vergleichung beider Eierarten als Nahrungs- 
mittel. Das Gewicht der Eier, die man einer Prüfung unterwarf, 
war faſt daſſelbe. 

Das Hühnerei wog 60,4 Gr. und beſtand aus: Schaale und 
Häutchen 7,2 Gr., Inhalt 53,2 Gr. (alſo 88,07 Proc.). Das En⸗ 
tenei wog 59,8 Gr. und beſtand aus: Schaale und Häutchen 7,7 Gr., 
Inhalt 52,1 Gr. (alſo 87,12 Proc). 


Der Franzoſe A. Commaille hat der Academie des Seien— 
ces einige Bemerkungen in Betreff des Werthes der Hennen und Enz 
ten als Eierleger und ihres Werthes als Nahrungsmittel mitgetheilt. 
Wir entnehmen denſelben Folgendes: 

1. Vergleichung des Werthes der Henne und der 
Ente als Eierleger. Die Probe iſt bei drei Hennen und drei 
Enten gemacht, die alle von guter Race und im Februar geboren 
waren. 

Die ſechs Vögel lebten im Freien und hatten überflüſſige und 
abwechſelnde Nahrung; fie waren in Geſellſchaft eines Hahnes und 


eines Enterichs. Hundert Grammen der abgeſchälten Eier beſtanden aus: 
Während des Herbſtes, der ihrer Geburt folgte, legten die drei Henne Ente 
Enten 225 Eier. Das Legen begann danach wieder im Februar und Stoffen, getrocknet bei 110° F. 26,01 28,98 
dauerte ohne Unterbrechung bis zum Auguſt fort. Die Enten zeig— Ae ee 1,03 1,16 
ten kein Bedürfniß zum Brüten; fie wurden ungemein mager, bekamen fetten Stoffen, aufgenommen durch 
aber bald ihr Fett wieder. 8 Schwefelkohlenſtoff .. 11,27 14,49 
Die drei Hennen legten während des Herbſtes nicht, aber ſie Der getrocknete Fettſtoff eines Entenei's hat den angenehmen 
begannen im Januar und ſetzten dies bis in den Auguſt fort. Zwei Geruch einer gebratenen Ente, der des Hühnerei's dagegen nur einen 
zeigten Neigung zum Brüten. Doch ließ man dies nicht zu. Der ſchwachen Geruch. 
eee gen war jeigenper Der Vortheil bleibt ftets auf Seiten der Ente: größere Frucht: 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Zuſammen barkeit und größerer Nahrungswertb der Eier, ſo daß bei vielen 
Hennen — 26 37 39 41 39 33 32 10 257 Küchen- und induſtriellen Arbeiten das Entenei das der Henne mit 
Enten, — 2 6 68 8 17229701. 13 392 Vortheil erſetzen kann. g H. M. 


Literariſche Anzeigen. 
= Interessantes Aeg Prachtwerk. == 


* DICH LAST IE, DD > III ACSTAIEFDI EI AIDA 


Zu beziehen durch alle ni des In- und Auslandes. 


a Leben und Eigenthünmlichkeiten 


in der höheren Thierwelt. 


Allen Freunden ſinniger Naturbetrachtung, Alt und Jung, gewidmet 
Q von 
Adolf & Karl Müller. 
Mit über 100 


— Teyt-Illuſtrationen, ſowie einer Anzahl Extra- Zugaben als Coubilder in brillanter Ausſlaltung. 
In etwa 12 Heften a 7% Sgr. brschienen sind bis jetzt acht Hefte. 
Dieſes reich illuſtrirte, überaus elegant ausgeſtattete Prachtwerk, gemeinfaßlich geſchrieben und auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage durchgeführt, wird ſicherlich von allen Naturfreunden willkommen geheißen werden. Daſſelbe bildet ein Supplement 
zu naturwiſſenſchaftlichen Sammelwerken, wie „Brehm's Thierleben“, ſowie einen Anhang zu allen beſſern Naturgeſchichten 


überhaupt. k 
= Der beste Theil der trefflichen Illustrationen aus J. G. Wood’s „Homes without hauds “, ist in diese \ 


0 deutsche, jedoch ganz selbständig gestaltete Bearbeitung des vielgenannten englischen Prac htwerkes übergegaugen 


Verlag von OTTO SPAMER in Leipzig. 


SS IE IT TR ERITAITRTIER IT TE ID 
An die Humboldtvereine. 


Behufs Aufſtellung einer Statiſtik des allg. deutſchen Humboldtvereins werden die Localvereine gebeten, eine 
Angabe ihrer Mitgliederzahl an den unterzeichneten Geſchäftsführer gelangen zu laſſen. 


Biedenkopf bei Marburg, 7. Februar 1868. 


Dr. W. au 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Bierteljährlicher e 25 Sgr. (I fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Boftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchte'ſche Buchdruckerei in Halle. 


(Organ des „Deutſchen 


1 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


NM 10. [Stebzebnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


4. März 1868. 


Das deutſche Weinland. 


Von Karl 


Müller. 


7. Die Rebe in Landfchaft und Wölkerleben. 


Kein Gewächs der europäiſchen Kultur hat die Natur 
feines Vaterlandes fo poeſievoll umgeſtaltet, als die Rebe. 
Denn kein anderes iſt ſo ſehr das Symbol des heiteren Le— 
bens. Weil uns die Natur nur durch die geiſtigen Bilder 
erfreut, die ihre Gegenſtände in uns hervorrufen, ſo legen 
wir andrerſeits wieder ſo viel in ein Rebengelände daß 
ſein Grün augenblicklich jedes andere aus dem Felde ſchlägt, 
was mit ihm wetteifern könnte. Das iſt es auch, was uns 
die zuſammenhängenden Weinberge noch reizend macht. An 
und für ſich betrachtet, hätte man ja in vielen Weinländern, 
ſelbſt am Rhein, Urſache, von Wüſteneien, von Gleichför— 
migkeit, von Eintönigkeit zu ſprechen. Die langen, paralle— 
len Streifen, welche die Mauerlinien des Terraſſenlandes an 
den Berggehängen ziehen, geben zwar der Landſchaft einen 
höchſt eigenthümlichen Charakter; allein der Wechſel grauer 
Mauern und der jedesmaligen nackten Bodenart iſt kein er— 
freulicher, ſo lange die Rebe ſie nicht begrünt. Um einen 


ſolchen Anblick erträglich zu machen, gehört eben die Natur 
eines Rheinlandes, einer Schweiz, einer Wachau, eines 
Südtirols u. ſ. w. dazu. In dem norddeutſchen Oderwein— 
lande quillt der Sand nur zu üppig aus dem ſteilen Gelände 
hervor, als daß ein ſolches Weinland im Winter und Früh— 
jahr ein erquicklicher Anblick ſein könnte. Aber auch ſelbſt 
während ſeines freudigen Grünens bietet es nicht immer 
einen poetiſchen Reiz; fo z. B. nicht, wenn es ſich auf 
die grüne Thalſohle verliert, wie das in der großen Rhein— 
ebene, im Eiſackthale bei Botzen und anderwärts der Fall 
iſt. Am letzten Orte wiro ein Weingarten um fo pro— 
ſaiſcher, als man auf dem leeren Raume häufig noch Gras 
und Mais zwiſchen den Reben zieht. 

Nur das, was den Weinſtock faſt überall begleitet, 
macht ſeine Umgebung lebensvoll. Zunächſt ſind es die Obſt— 
bäume: im Norden die Wallnuß, Aprikoſe, Pfirſiche, Kir— 
ſche und das Kernobſt; im Süden zugleich die Kaſtanie und 


Mandel, der Feigenbaum und die Olive. Kaum fehlt ein 
Winzerhäuschen, das den Abhang je nach ſeinem Style be— 
lebt; denn der Weinberg liegt in der Regel entfernt, und 
ſein Bauer bedarf eines Zufluchtsortes, wo er ſeine Geräthe 
verbergen, ſich ſelbſt bei Unwetter in Schutz bringen kann. 
Wo die Gelände höher ſteigen und bei einer friſcheren Som— 
mertemperatur zu einer Villeggiatur auffordern, geſellen ſich 
oft die niedlichſten Landhäuſer dazu, während nicht ſelten 
eine Höhe von einem Schloſſe, einer alten Burg bekrönt 
wird. Entzückend ſchöne Bilder gehen häufig daraus her— 
vor; und nicht nur das Rheinland kennt ſie bis zur Schweiz 
hinein, ſondern auch der Süden, beſonders das romantiſche 
Eiſackthal zwiſchen Bogen und Brixen. Im Süden iſt es 
auch, wo die Weinberge ſich durch hohe Mauern klöſterlich 
gegen die Außenwelt abſchließen und damit oft ein wahres 
Labyrinth von hohlen Gaſſen erzeugen, in denen Schlangen 
und Eidechſen allein einen Sonnenbrand lieben können, der 
den Wandrer zur Verzweiflung treibt. 

Das Alles hat fo tief in das landſchaftliche Bild der 
Natur eingegriffen, daß man die Weinrebe in den Wein— 
ländern unbedingt an die Spitze aller Coloniſatoren ſtellen 
darf. Denn da ſie meiſt einheitlich als breiter Gürtel bis 
zur Waldregion Alles verdrängte, hat ſie die Landſchaft 
ebenfo weſentlich an den Berggehängen umgeändert, wie es 
die Cerealien in den Niederungen gethan haben. Nur an 
wenigen Stellen, und zwar meiſt an der Nordſeite, hat ſie 
das Areal anderen Gewächſen überlaſſen müſſen. An den 
Gehängen der mäandriſch ſich windenden Moſel z. B. wech— 
ſelt das Weinland mit dem Holzlande wunderbar anmuthig 
ab. Hier vertreten den Wald jene originellen „Rodehecken“ 
oder „Lohhecken“, die, aus niedrigem Eichengebüſch beſtehend, 
die Rinde ihrer Eichenſtämmchen zu Gerberlohe, die Stöcke 
ſelbſt zu Weinpfählen, das übrige Gebüſch zu Brenn— 
material, die Aſche daraus zur Düngung liefern. Wie je— 
doch im Teſſin Wald- und Weinland oft genug unter ein— 
ander abwechſeln, habe ich ſchon früher angegeben. So et— 
was kann die Natur eben nur im Süden zugeben. Dieſer 
Wechſel, gleichviel, ob er an der obern Grenze der Wein— 
berge oder mitten zwiſchen ihnen ſtattfindet, ruft, je nach 
der Art des Waldes, die ſeltſamſten Contraſte hervor. Am 
höchſten werden ſie durch das Nadelholz, da wir gewohnt 
find, daffelbe als das Symbol nordiſcher Klimate zu betrach— 
ten, beſonders durch die Kiefer. Dieſer Fall gehört nicht 
nur den norddeutſchen Sandländern, ſondern auch dem Sü— 
den an. Denn wie z. B. an den herrlichen Rheingau ein 
Kiefernland grenzt, ſo tritt im Wallis dieſelbe Kiefer des 
Nordens bis an die heiße Region der Opuntia heran. In 
den ſchönen Gefilden, die ſich vom Etſchthal nach Oberita— 
lien ziehen, und hier an deſſen klaſſiſchen Seegeſtaden löſt 
die kupferſtämmige Pignole die nordiſche Kiefer ab, ohne doch 
für den Unkundigen ein anderes Bild hinzuſtellen. Milder 
werden die Contraſte durch den Laubwald. Sie gehören dem 
Norden und Süden zugleich an. Letzterer jedoch erlangt 
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durch ſeine oft zuſammenhängenden Kaſtanienhaine ein höchſt 
bedeutendes Uebergewicht über den Norden; ſie ſind ja der 
ſchönſte Laubwald, den unſere gemäßigte Zone hervorbringt. 
Wenn aber über dieſe gemäßigte Zone hinaus das Hochland 
beginnt, grüne Alpenweiden die Kaſtanienregion ablöſen, das 
Grasland ſelbſt wieder der Schneeregion Platz macht, deren 
weiße Eis- und Schneefelder ſich drohend über den heißen 
Thälern erheben: dann erreicht das Weinland ſeinen höchſten 
Contraſt. Nur die Alpenländer können ſich deſſen rühmen, 
beſonders der Süden. Schon das mittlere Etſchthal um 
Meran und Botzen kennt ihn, mehr aber noch das ganze 
Thalgebiet der Adda: Veltlin, Cleven und Comerſee. Er— 
ſteres erſtreckt ſich zwiſchen zwei Alpenketten, von denen die 
öſtliche den Bergamasker Alpen angehört und an der Schwelle 
des Veltlins die Eishörner des Mt. Redonto und Piz Dia— 
bolo aufthürmt, während die öſtlichen Alpenſchwellen von 
den bündneriſchen Südalpen auslaufen und ſich im Piz 
Fontana nördlich, im Mt. della Disgrazia ſüdlich zu noch 
höheren Eisregionen erheben. Die letzten Beiden werden von 
den Eisgebirgen des Splügens überragt, und dieſe ſenden 
ihren Eisſchein bis zu den engen Schluchten des Comerſee's, 
bis Bellaggio herab. Im Wallis vollbringt der Monte 
Roſa, im Genferlande der Montblanc Aehnliches. Wo Sol— 
ches geſchieht, da allein durchläuft unſere gemäßigte Zone 
ſämmtliche Klimate, die ihr die Natur verleihen konnte; hier 
darf man um ſo mehr von einer Region des Weinſtocks ſpre— 
chen, welche das wärmſte Klima vertritt, als ſich in ihr 
alle Pflanzenformen der warmen gemäßigten Zone ſammeln. 

Das trifft ſo zu, daß ſelbſt in nordiſcheren Gegenden 
die Weinbergsflor an ſich ſchon einen ſüdlicheren Charakter 
annimmt oder auch durch Manches mit dem fernen Süden 
correfpondirt. So gedeiht z. B. in den Weinbergen an den 
Mansfeldiſchen See'n die flaumig behaarte niedliche Oxytro- 
pis pilosa geradefo, wie im Rheinland und Wallis, ohne 
verwildert zu fein. Auch der ſchöne Astragalus exscapus 
vollführt nahezu Gleiches in Thüringen, Böhmen, Mähren, 
Südtirol und Wallis. An den Kalkgehängen des Unſtrut— 
thales im Freiburger Gebiete entdeckte ich Barbula squar- 
rosa, ein Moos des heißen Südens, dem man ebenſowenig 
eine Einwanderung von daher nachſagen könnte. Selbſt die 
gemeine Raute (Ruta graveolens) ſchließt ſich ihm hier 
als unzweifelhaft einheimiſch an, obſchon ſie erſt im Breis— 
gau, mehr noch in Südtirol ihren eigentlichen Heerd beſitzt. 
In dem verlaſſenen Weingebiete der ſüdlichen Thüringiſchen 
Gebirgsmulde von Eiſenach bis nach Arnſtadt ſpielt Althaea 
hirsuta dieſelbe Rolle; und doch liegt ihr eigentlicher Weges 
tationsheerd im Süden, wo ſie von Waadt bis zu dem 
Rhein-Gebiete nur in den mildeſten Thälern erſcheint. Al- 
lium rotundum erſcheint in dem Weinlande des Odergebie— 
tes, Thüringens, Böhmens ebenſo, wie im Rhein-, Nahe, 
Moſel-, Ahr- und Mainthale, wie in den Weinländern Un— 
teröſterreichs und Mährens. Auch die Biſamhyacinthen 
(Muscari comosum, botryoides und racemosum), Tulipa 


sylvestris u. A. vollführen ein Gleiches, wie dieſe Lauch- 
Art. Es wäre überhaupt ein ſtattliches Regiſter aufzufüh— 
ren, wenn man erſchöpfend Alles aufzählen wollte, was ſich 
oafengleih in die Region des Weinſtocks flüchtet und dieſer 
überall, modificirt nur durch die Gegend, ein fo ähnliches 
Gepräge aufdrückt. Aus Allem würde nur das Eine her— 
vorleuchten, daß, weil die Rebe überall ähnliche Bedingun— 
gen in Boden und Klima verlangt, die Flor ihrer Region 
auch überall einen ähnlichen Ausdruck annehmen muß. Das 
geht ſelbſt bis auf die Kryptogamenflor ihrer Weinbergs— 
mauern über. Denn wenn z. B. an denen um Freiburg a. U. 
Didymodon cordatus Jur., als Charaktermoos erſcheint, fo 
vertritt im Süden von Deutſchland Barbula vinealis ſeine 
Stelle; und ſobald man den warmen Süden ſelbſt betritt, 
ſoweit er am Abhange der Alpenwelt liegt, fo ſucht man 
ſchon an den Weinbergsmauern des Puſchlav, des Veltlins, 
Südtirols, des Wallis und Teſſin einige Charaktermooſe des 
Südens (Weisia crispata, Funaria Muehlenbergii, Fabro- 
nia octoblepharis, Entodon cladorrhizans u. A.) nicht 
leicht vergebens. 

Es wäre ſonderbar, wenn nicht auch der Menſch des 
Weinlandes unter ähnlichen Verhältniſſen überall Aehnliches 
zeigte. Schon eine mathematiſche Vorausſetzung verlangt 
das, und ſie trifft zu. Die Kultur der Rebe, mag ſie auf 
Pfählen oder auf Lauben betrieben werden, ſetzt überall 
gleiche Verrichtungen voraus, und gleiche Verrichtungen kön— 
nen nichts Anderes, als gleiche Empfindungen hervorrufen, 
die ihrerſeits wieder dem Menſchen im Laufe der Jahrhun— 
derte ein eigenthümliches Gepräge aufdrücken müſſen. Der 
Rheingauer dürfte unter allen Weinbauern ein wahres Mu— 
ſterbild dieſes Menſchen ſein. „Der Rheingauer“ — ſagt 
Riehl in ſeiner lapidariſch-plaſtiſchen Schreibweiſe — „iſt 
leicht empfänglich für jede Art von Anregung und Auf— 
regung, die aber häufig ebenſo raſch wieder verfliegt. Der 
gemeine Mann, der hier durchſchnittlich eher einem verbauer— 
ten Städter, als einem wirklichen Bauern ähnlich ſieht, hat 
ein ungleich lebhafteres Temperament, als die ſchwerfälligen 
Kornbauern in ſeiner Nachbarſchaft, ein raſcheres Urtheil, 
ein höheres Selbſtgefühl und einen gewiſſen Schliff allge— 
meiner Bildung. Der Wein ſchmeidigt den Volksgeiſt, aber 
die Begeiſterung dieſes Volkes gleicht darum oft einem Wein— 
rauſche.“ Das iſt ſo wahr, daß man es dreiſt auf alle 
Weinbauern des ganzen abgehandelten Weingebietes übertra— 
gen kann. Wie immer von dem Etwas hängen bleibt, mit 
dem man umgeht, ſo wird der Schliff des Menſchen um ſo 
größer, je edler die Art ſeiner Beſchäftigung iſt. Weinkul— 
tur und Weingenuß vollführen dieſes natürliche Wunder, das 
den Menſchen ſelbſtbewußter macht. Allein, ungleich mehr 
zwiſchen Furcht und Hoffen ſchwankend, als der Kornbauer, 
ſchleicht ſich dafür auch leichter ein noch größerer Fata— 
lismus in ſein Gemüth, wie in das ſeines Collegen, den 
er ſo weit über die Achſel anſieht. Das zeitigt in ihm ein 
Phlegma bedenklicher Art. Kein Bauer fällt darum ſo leicht 
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der Verzweiflung anheim, wie er, wenn Mißjahre auf Miß— 
jahre folgen. Der Kornbauer vermag es leichter, ſich zu 
erheben; denn er weiß, daß die Mißgunſt des Himmels nicht 
lange dauern wird. Der Weinbauer dagegen verſinkt in 
Stumpfſinn, der ihn leichter demoraliſirt, weil er weiß, daß 
ſein Fleiß möglicherweiſe für ein langes Jahrzehnt vergeblich 
iſt. Zu der Zeit, als in Südtirol die Traubenkrankheit 
(Oidium Tuckeri) jahrelang wüthete und den größten Theil 
der Ernte zerſtörte, ſah man den verarmten Winzer ſeinen 
letzten Kreuzer auf der Kegelbahn verthun. Der Kornbauer 
würde nur um ſo angeſtrengter befliſſen geweſen ſein, den 
Verluſt anderweitig einzubringen, und die landwirthſchaft— 
lichen Verhältniſſe würden ihn in dieſem Streben begünſtigt 
haben. Dem Winzer bliebe nur übrig, ſein Produkt zu 
galliſiren oder zu Weineſſig umzuarbeiten; Beides ein zwei— 
felhaftes Auskunftsmittel, ſeine Umſtände zu verbeſſern. 
Nichtsdeſtoweniger ſoll der Weinberg in jedem neuen Jahre 
ſo bearbeitet ſein, als ob er die höchſte Gunſt des Wetters 
zu hoffen habe. Die Mittel hierzu ſind jedoch längſt ver— 
zehrt, nichts bleibt, als eine Anleihe. Freilich iſt ſie leich— 
ter getilgt als beim Kornbauer, ſofern auch dieſer einmal 
in ein ähnliches Geſchick gerieth; eine einzige gute Ernte mit 
vorzüglichem Produkt gleicht raſch wieder aus, was ein ſchlech— 
tes Jahr brachte, und macht den Weinbauer ebenſo über— 
müthig, als er vorher niedergedrückt war. Wenn aber Jahr 
auf Jahr mit Mißernten folgt, ſo hält nichts das böſeſte 
aller Geſchicke auf, zum Sklaven des Reicheren herabzuſin— 
ken, der ihm Jahr für Jahr vorſchoß und ſchließlich für 
Jahre im Voraus beſitzt, was der Bauer erſt noch erwerben 
ſoll. So gibt es in den Weinländern nur Arme und Reiche, 
kaum einen Mittelſtand, wie wir ihn unter den Kornbauern 
derart kennen, daß gerade dieſer Stand die ſichere Grund— 
lage des Staates bildet. Darum hat es bei allem Glanze, 
den ein ausgeprägtes Weinland auf den Beſchauer wirft, 
zugleich etwas Entmuthigendes, wenn man die geſellſchaft— 
lichen Zuſtände dagegen hält; und wer ſie auch nur ein ein— 
ziges Mal in dem ſonſt ſo bezaubernden Veltlin kennen 
lernte, weiß, wie groß der Schatten iſt, den die Weinkul— 
tur auf die Menſchheit wirft. Der Weinbauer trinkt gut 
und ißt ſchlecht. Daſſelbe Getränk, das den Genießenden 
in einen ſo fröhlichen Zuſtand verſetzt, ſchafft im Menſchen— 
leben Contraſte, wie ſie größer ſelbſt nicht zwiſchen Wein— 
land und Alpenwelt zu finden ſind. Es ruht kein rechter 
Segen über dieſer Kultur; denn am wenigſten genießt, bei 
allem Fleiße, der die Früchte ſeiner Thätigkeit, in deſſen 
Hände fie unmittelbar gelegt iſt. Das hat eine Zerſtücke— 
lung des Grundbeſitzes hervorgerufen, wie in keiner andern 
Kultur, und dieſe ſorgt ihrerſeits dafür, daß der Winzer 
im Allgemeinen ein armer Marn bleibt. 


Nichtsdeſtoweniger bleibt der Weinbau ein Kulturzweig 
von der höchſten Bedeutung. Nicht allein, daß er Millio— 
nen in Umlauf ſetzt, hat er ebenſo viel colonifirt, als er 


Waldungen an den fteilen Gehängen vertrieben haben mag. 
Denn da er ebenſo auf Granit, wie auf Syenit, auf Feld— 
ſteinporphyr und Thonſchiefer, Baſalt und Dolerit, auf 
Buntfandftein und Muſchelkalk, auf Grobkalk und Gyps, 
auf Keuperſandſtein und ſchiefrigem Thone, auf Gerölle, 
Sand, Löß und Lehm, wenn auch verſchieden gedeiht, ſo iſt 
ihm kaum irgend eine Bodenart des großen deutſchen Ge— 
bietes hinderlich dafür geweſen, ſofern ihm nur das Klima 
günſtig war. Dies, der Reiz und der Werth des Produk— 
tes haben von ſeher eine ſolche Menge von Anſiedlern an— 
gezogen, daß das ächte Weinland nicht allein ein zuſammen— 
hängendes Gartenland, ſondern auch eine ununterbrochene Li⸗ 
nie von Ortſchaften hervorrief, die ſich ſelten oder nie zu 
Städten erheben. Wenn im Innern des einſamen und 
bergigen Moſellandes kaum 1500 Menſchen auf die Duadrat: 
meile kommen, zählt das gleiche Areal in den Weinſtrichen 
etwa 10,000; eine Erſcheinung, die mit der großen Par— 
cellirung des Bodens innig zuſammenhängt. Dieſen Cha— 
rakter ſpiegeln die ächten Weinländer im Süden überall wie— 
der und beleben damit die Natur in einer Weiſe, daß ſie 


76 


zu einer wahren Sonntagsnatur wird. Wo ſich der Menſch 
fo maſſenhaft unter der Aegide eines einzigen Kulturgewäch— 
ſes zuſammendrängt, kann ein eigenthümliches Volksleben 
nicht ausbleiben, aus welchem in Sitten und Gebräuchen, 
Handels- und Sprechweiſe immer und immer wieder die 
Rebe mit ihren Produkten hervorlugt. Seine Anſchauungen, 
ſeine Bilder, ja ſeinen Maßſtab zur Beurtheilung der Dinge 
holt ſich der Weinbauer tauſendfach von dem Weinſtock. 
Stünde dieſem nicht gleichzeitig auch ein Obſtland zur Seite, 
fo würde der Weinbauer höchſt wahrſcheinlich eine wahre 
Verknöcherung von Einſeitigkeit darſtellen; und zwar um ſo 
mehr, als er ſchon von Kindesbeinen an unter Eindrücken 
aufwuchs, die faſt nur einen Bezug auf die Seele ſeines 
Lebens, auf die Rebe haben. Es iſt mit dem Wein, wie 
mit dem Gold. Nicht dieſe find die Träger unſrer Civili— 
ſation geworden, ſondern Getreide und Eiſen. Aber dennoch 
wird die Rebe die ſchöne Kehrſeite unſrer landwirthſchaftlichen 
Kultur bleiben, ſo ſehr auch ihr Pfleger dem armen Poeten 
gleicht, deſſen Lieder beim fröhlichen Mahle erklingen, wäh— 
rend er ſelbſt Hungers ſtirbt. 


Die Baukunſt der Naturvölker. 


Von Ort o 


Ule. 


Sechſter Artikel. 


Wie die runde Hütte nicht geeignet iſt, ein inniges 
Familienleben zu umſchließen, ſo vermag ſie dem Bewohner 
auch nicht ausreichenden Schutz gegen wilde Thiere oder 
feindliche Menſchen zu gewähren. So freundlich darum auch 
der Anblick eines von einem leichten Mat— 
tenzaun umhegten Gehöftes ſein kann, ſo 


rechts und links ein Zickzack bildend. Des Nachts werden 
fie durch große Aeſte eines mit hakigen Dornen beſetzten Mi— 
moſenbuſches geſchloſſen. Ganz beſonders iſt es dabei auf 
den Schutz des Vieh's abgefeben. Die Hauptſtraße des Or— 


düſter iſt in beſonders gefährdeten Gegen— 


den meiſt der Anblick eines ganzen Dorfes 


oder einer Stadt, die hinter den ſchützen— 
den Ringwällen und Mauern oft ganz ver— 
ſchwindet. Zum Theil beſtehen dieſe Wälle 
nur in gewaltigen Dornhaufen oder in 
ſtachlichten Hecken, oft aber ſind es auch 
ſehr künſtliche Palliſadenzäune oder hohe 
Lehmmauern, hinter denen man ſich birgt. 
Merkwürdig ſind dieſe Befeſtigungswerke 
in einigen Gegenden des oberen Nil, wo 
allerdings der entſetzliche Sklavenhandel 
zwingt, auf ganz beſondere Schutzſyſteme 
zu ſinnen. In den Landſchaften Ellyria und 
Latuka im Oſten von Gondokoro ſind die 
Dörfer nicht bloß durch ein ſehr ſinnreiches Palliſadenſyſtem 
aus dem harten Eiſenholze des Landes, der „Bambanuſe“, 
ſondern auch noch durch eine Hecke von undurchdringlichen 
Dornen gedeckt, die bis zu einer Höhe von 29 Fuß auf— 
wachſen. Die Eingänge zu einer ſolchen Feſtung ſind eigen— 
thümliche Bogengänge von 10 Fuß Höhe, aus den Eiſen— 
holzpalliſaden hergeſtellt, mit einer ſcharfen Wendung nach 
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tes iſt daher breit; aber alle andern durch die einzelnen, gleich— 
falls mit Palliſaden umgebenen Gehöfte gebildeten Straßen 
ſind ſo eingerichtet, daß zwiſchen den hohen Pfahlwerken 
immer nur eine Kuh hinter der anderen gehen kann. Im 
Falle eines Angriffs laſſen ſich daher dieſe engen Durchgänge 
leicht vertheidigen, und außer auf der Hauptſtraße würde es 
kaum möglich fein, die oft ſehr zahlreichen Viehheerden fort— 


zutreiben. Die großen Viehpferche ſtehen darum zwar mit 
der großen Straße in Verbindung; aber der Eingang jedes 
Pferches iſt ein kleiner Bogengang in der Eiſenholzumzäu— 
nung, weit genug, um einen Ochſen auf einmal durchzu— 
laſſen. In dieſem Bogen hängt eine aus der Schale einer 
Palmnuß gefertigte Glocke, an welche jedes Thier, wenn es 
hineingeht, entweder mit den Hörnern oder mit dem Rücken 
ſtoßen muß. Jedes Klingen der Glocke verkündet den Ein— 
tritt eines Thieres in den Pferch, und ſo können denn die 
Heerden jeden Abend, wenn ſie von der Weide nach Hauſe 
kommen, mit Leichtigkeit gezählt werden. 
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mittelſte eine Art Salon iſt, in dem man auf dem mit 
Matten bedeckten Fußboden arbeitet und ſpeiſt. Auf den 
Nikobaren gleichen die Wohnungen zwar ſonſt völlig den 
bienenkorbartigen afrikaniſchen Hütten; aber ſie ruhen auf 
einer Anzahl 6 bis 8 Fuß hoher Pfähle, ſo daß man in 
das Innere nur auf einer Leiter gelangen kann, die in der 
Regel aus zierlich verbundenen Bambusſtäben zuſammenge— 
fügt iſt. Das Innere bildet einen einzigen Raum, der 
nicht bloß zum Wohnen und Schlafen, ſondern auch als 


Küche dient und, da er keinen Schornſtein hat, vom Rauche 
völlig geſchwärzt iſt. 


Trotz aller Einfachheit entbehrt dieſer 


Ein Apingi⸗Dorf. 


Uebrigens iſt Afrika nicht die ausſchließliche Stätte der 
runden Wohnung; wir finden ſie auch anderwärts in war— 
men Ländern und zwar ebenſo auf den Inſeln des ſtillen 
Meeres, wie in den Wäldern Südamerika's. Auf Foua, 
einer der Freundſchaftsinſeln, haben dieſe Hütten eine ellipti— 
ſche Geſtalt. Sie beſtehen aus Bambusſtäben, zwiſchen 
denen ſich 2 bis 3 Ellen hohe Wände von hübſchem und 
leichtem Flechtwerk ausdehnen, die bei Seite geſchoben wer— 
den können und dann, von einer Stange unterſtützt, den 
herrlichſten Sonnenſchirm außerhalb der Hütte bilden. Dar— 
über wölbt ſich ein von bogenförmigen Pfählen getragenes, 
leichtes Dach von Pandanusblättern. Das Innere bildet 
nicht einen einzigen Raum, ſondern iſt durch dünne, gefloch— 
tene Zwiſchenwände in drei Theile getheilt, wovon der eine 
Vorrathskammer, der andere Schlafſtelle, der dritte und 


Bau, ſowohl was die Bedachung aus Palmenſtroh, als die 
aus Palmenſtäben und Rotanggeflecht gebildeten Wände be— 
trifft, nicht einer gewiſſen Zierlichkeit, man möchte faſt ſagen, 
Eleganz. Eine ſolche Hütte mißt oft 30 bis 40 Fuß im 
Durchmeſſer, und das iſt auch ſehr nöthig, da die Niko— 
baren überaus gaſtfrei ſind und einander häufig bei Feſten 
beſuchen, ſo daß dann 20 und mehr Menſchen bisweilen 
in einer Hütte die Nacht zubringen müſſen. Der Hausrath 
beengt übrigens den Raum ſehr wenig. Eine Bank, einen 
Stuhl, einen Tiſch, eine Bettſtelle oder auch nur eine Hänge⸗ 
matte bemerkt man niemals in Nikobaren-Hütte. 
Man hockt auf der Erde oder ſitzt auf einer zufällig am Bo— 
den liegenden Kokosnuß, während man ſich Nachts auf eine 
Blüthenſcheide der Arekapalme hinſtreckt und höchſtens ein 
Stück hartes Holz unter den Kopf ſchiebt. 


einer 


Auch an den Ufern des Amazonenſtroms kennt man die 
runde Form der Wohnung, die oft ſehr geräumig ſein muß, 
da ſie in der Regel mehrere Familien beherbergen ſoll. Auch 
hier iſt dieſe Hütte, wie wir es bei den Conibos (ſ. Abb. 
in Nr. 1) geſehen haben, ſtets auf Pfählen errichtet. Die— 
fer Pfahlbau, den wir noch weit ausgedehnter bei den vier— 
eckigen Wohnungen kennen lernen werden, hat vor Allem 
den Zweck, gegen die ſchädlichen Einwirkungen der Boden— 
feuchtigkeit zu ſchützen. Bei den Banaſchoa, einem Betſchua— 
nenſtamme in Südafrika, macht man allerdings von dieſem 
Pfahlbau noch einen eigenthümlicheren Gebrauch; man zün— 
det nämlich Nachts unter der Hütte ein Feuer an, um 
durch den Rauch deſſelben die hier ungemein läſtigen Mos— 
quitos abzuhalten. 

Unter allen Umſtänden bezeichnet es einen geiſtigen Fort— 
ſchritt, wenn der Wilde die runde Form ſeiner Wohnung 
mit der viereckigen vertauſcht. Pfähle im Kreiſe in den Bo— 
den zu ſtecken oder einen kreisförmigen Wall aufzuführen, 
dazu konnte der einfachſte Inſtinkt leiten; Wände unter rech— 
ten Winkeln aneinanderzufügen, dazu gehört ſchon einiges 
Nachdenken. Noch mehr aber ſpricht ſich der geiſtige Fort— 
ſchritt in der Entwickelungsfähigkeit der viereckigen Hütte 
aus. Die runde Hütte kann zwar mancherlei Formen an— 
nehmen; aber fie bleibt immer klein und vermeidet die in— 
nige Berührung mit andern. Die viereckige kann beliebig 
erweitert werden, und wenn man das Material beherrſchen 
lernt, wie es in der weitern Entwickelung von ſelbſt ge— 
ſchieht, kann ſie ſich im Innern gliedern, kann ſie nach 
oben Stockwerke bilden und ſelbſt in dem Dache noch eine 
Räumlichkeit für häusliche Bedürfniſſe bieten. Da fie über: 
dies den innigſten Anſchluß der einzelnen Wohnungen an— 
einander ermöglicht, bewirkt ſie ein engeres Zuſammenleben 
der Familien und der Gemeinden. Die viereckige Hütte kann 
in dieſem Sinne geradezu als die Grundlage eines politiſchen 
Lebens der Naturvölker bezeichnet werden. 

Allerdings dürfte der erſte Anfang der viereckigen Woh— 
nung wohl kaum auf eine höhere Geſittung deuten, als der 
Bau der erſten runden Hütte. Sie ging wohl zuerſt her— 
vor aus der dachförmigen Laubhütte, die man aus zwei ge— 
gen einander geneigten Schutzwänden errichtete. Man ſchob 
niedrige Grundmauern unter oder erhob das Schirmdach auf 
Pfählen, und die Hütte war fertig. Aber ſelbſt in dieſer 
einfachſten Form gab ſie ſehr bald Gelegenheit wenigſtens zu 
einem Ausbau im Innern. Wir ſehen das an den Woh— 
nungen der weſtafrikaniſchen Küſtenvölker, deren Baumate— 
rial noch ausſchließlich aus Rohr und Palmen, ſelbſt Baum— 
rinde und Baumblättern beſteht. Eine Anzahl Pfähle wird 
in die Erde gerammt und bildet das Grundgerüſt; die Zwi— 
ſchenräume werden mit Rohr und zerſpaltenem Holzwerk aus— 
gefüllt oder auch nur durch Baumrinde verdeckt. Fenſter 
gibt es ſo wenig wie Schornſteine. Das Dach wird theils 
aus breiten Baumblättern oder aus Matten gebildet, die 
man aus den Fiedern der Palmen zu flechten verſteht. Aber 
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nur noch bei wenigen Stämmen, wie bei den Apingi am 
Ogobai, bildet das Innere einen einzigen engen Raum, der 
zugleich als Küche, Vorrathskammer, Wohnzimmer und 
Schlafgemach für die ganze Familie dienen muß. Bei den 
benachbarten Aſchira ſind die Wohnungen zwar auch noch 
ſehr klein, da ſie das Holz zum Bau aus ſehr anſehnlichen 
Entfernungen auf ihrem Rücken herbeiſchaffen müſſen. Aber 
jedes Häuschen hat hier bereits an ſeiner Vorderſeite eine 
Art Veranda, die als Küche benutzt wird. Bei den meiſten 
übrigen Stämmen der Gabun-Gegend zerfällt das Innere jeder 
Hütte in zwei Hauptabtheilungen, in das Familienzimmer 
und die Schlafräume. Das erſtere erhält ſein Licht durch 
die Thür, durch welche auch der Rauch ſeinen Ausweg ſuchen 
muß. In der Mitte des Raumes brennt ein großes Feuer, 
das zu den beſonderen Liebhabereien dieſer Stämme gehört, 
die es bei jeder Verſammlung, jedem längeren Beiſammen— 
fein ihr erſtes Geſchäft fein laſſen, ein fladerndes Feuer an— 
zuzünden. Dies geſchieht keineswegs bloß in der Nacht, wo 
etwa die Abkühlung der Luft oder auch die Stechmücken es 
als nothwendig erſcheinen laſſen könnten, ſondern ebenſo 
gut am Tage und zwar bei einer Temperatur, die dem Eu— 
ropäer an ſich ſchon mehr als warm dünkt. In der an— 
dern Abtheilung des Hauſes hat jede Frau ihr kleines Ge— 
mach für ſich zum Schlafen wie zum Aufbewahren von Le— 
bensmitteln und Schmuck. Darum lautet dort zu Lande 
ein Sprüchwort: So viel Weiber, ſo viel Thüren! — 
Thüren zu den Schlafgemächern derſelben nämlich. Bei 
einigen Stämmen, wie bei den Mpongwe, ſind die Häuſer 
ſehr groß und haben oft 100 Fuß in der Front bei 20 Fuß 
Tiefe. Die Wohnungen der Häuptlinge unterſcheiden ſich 
durch nichts als ihre Größe von den Wohnungen des ge— 
meinen Volkes, und dieſe Größe iſt wieder nur durch die 
größere Zahl von Frauen bedingt, die politiſche Rückſichten 
den Herrſcher zu halten zwingen. Auch der Mpongwe-König 
Denis von Gabun wohnt in keiner beſſeren Hütte, ob— 
gleich er das Kreuz der Ehrenlegion und eine päbſtliche und 
eine engliſche Medaille trägt, obgleich er in Uniform ſteckt 
und mit Admiralshut und Perrücke geſchmückt iſt. 

Ein beſonderer Vorzug dieſer Häuſer iſt ihre große Rein— 
lichkeit, die ſich auch auf die ganze Ortſchaft überträgt und 
ſie ſehr vortheilhaft von den ſchmutzigen, kreisrunden Lehm— 
hütten nahe wohnender Stämme, namentlich am Niger und 
in Senegambien, unterſcheidet. Jedes Dorf bildet eine ein— 
zige lange Straße, aus zwei Reihen dicht aneinander ſtehender 
Häuſer beſtehend, die an ihren Enden mit Palliſaden ver— 
ſchloſſen iſt und hier namentlich zur Nachtzeit ſehr ſorgfältig 
bewacht wird. Da alle Hausthüren ſich nur nach der Straße 
öffnen, ſo gleicht der Ort einer kleinen Feſtung. Aber mehr 
werth als die Sicherheit, welche dieſe Bauart den Bewoh— 
nern) gewährt, iſt die Vorliebe für feſte Wohnſitze, die 
ſich daran knüpft, und die ſich namentlich bei dieſen Völkern 
häufig in der Pflege von Fruchtbäumen neben der Hütte 
ausſpricht, die oft der Großvater für den Enkel pflanzt. 
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Wir werden ſehen, wie diefe Stetigkeit des Wohnſitzes ten mit dem feſteren von Erde und Steinen vertauſcht 
noch zunimmt, wo das leichte Material von Rohr und Mat— wird. 


Das Mittelmeer und ſeine Unterabtheilungen. 
Von Karl Schmeling. 


Zweiter Artikel. 


Ein Blick auf eine Gebirgs- und Niveau-Karte von 
Europa, Aſien und Afrika dürfte zum Verſtändniß des 
Nachfolgenden dienlich ſein. 

Auf den drei zuſammenhängenden Continenten, von 
denen der letztere mit den beiden anderen früher vielleicht 
ebenfalls ganz unmittelbar durch Landſchaftsformen von wei— 
terer Ausdehnung verbunden war, erheben ſich mehrere in 
die Augen ſpringende Gebirgskränze, von denen hier nur 
der nördliche und der ſüdliche im Weſten der Geſammtlän— 
der Berückſichtigung finden können. 

Den nördlichen, unregelmäßigen Kreisbogen bilden der 
Ural, die ſibiriſchen, turkmaniſchen und perſiſchen Gebirge 
und Hochebenen, der Elbrus, der Kaukaſus, die Gebirge 
der Krim, die Karpathen, die ſüddeutſchen Gebirge, die fran— 
zöſiſchen Bergketten, die mit der Bretagne abſchließenden 
Hochebenen Mittelfrankreichs, die ſchottiſchen, ſkandinavi— 
ſchen und die Gebirge der lappiſchen Halbinſel. 

Unterbrochen iſt dieſer unregelmäßige Gebirgsgürtel im 
Norden zwiſchen den Küſtengebirgen Lapplands und dem 
Ural, im Süden von dieſem und in Turan, neben der Krim 
und endlich beſonders bedeutend im Weſten zwiſchen den 
fränkiſchen und ſchottiſchen Bergen, ſowie zwiſchen dieſen 
und dem ſkandinaviſchen Bergrücken. 

Der ſüdliche, größere Gebirgskranz wird gebildet durch 
die ſpaniſchen Gebirge und Hochebenen, das hohe, ſüdliche 
Frankreich, die Alpen mit den dalmatiſchen Küſtengebirgen, 
die Gebirge der Türkei und Griechenlands, die kleinaſiatiſchen 
Hochebenen, die armeniſchen und kurdiſchen Alpen, die per— 
ſiſchen Gebirge und nächſt dieſen, die Hochebene Arabiens 
überſpringend, durch die abeſſiniſchen Gebirge, an welche 
ſich die uns noch nicht bekannten Gebirgszüge Mittel— 
afrika's bis zum Niger reihen; ferner von den Küſten— 
gebirgen Guinea's, Senegambiens, endlich den marokkani— 
ſchen Gebirgen, bis nach Ceuta hinauf und dem einſprin— 
genden Atlas, welcher faſt Neigung zeigt, ſich mit dem ſüd— 
lichen Alpenausläufer der Apenninen zu vereinigen, um im 
Weſten noch ein beſonderes Tiefenthal von dem größeren ab— 
zutrennen. 

Unterbrochen iſt dieſer, ein gewaltiges, verſchiedenartiges 
Tiefland einſchließende Gebirgsgürtel vor allen Dingen im 
Weſten zwiſchen Gibraltar und Ceuta, zwiſchen der Türkei 
und Kleinaſien, bei Arabien, vielleicht auch in Mittelafrika. 

Denken wir uns nun beim Rückzuge der Fluth die bei— 
den Becken der Tiefländer von Waſſer erfüllt, ſo mußte 
dieſes bei immer tieferem Sinken ſich Abzug swege ſuchen, 
die es durch eigene Kraft erweiterte, ſobald dieſelbe nur in 
Anwendung kommen konnte. 

Die Gewäſſer des Nordbeckens fanden nun hauptſäch— 
lich ſolche Abzugswege im Weſten, doch auch im Süden zu 
beiden Seiten der Krim, wo ſich dann das überfüllte Becken 
des ſchwarzen Meeres Bahn durch den Bosporus, das Mar: 
morameer, die Dardanellen und den griechiſchen Archipel 
brach. Ob dies vor oder nach der Zeit geſchah, zu der ſich 
die Gewäſſer des Südbeckens im Weſten und Oſten be— 
reits Abzugswege geſchaffen hatten, iſt ſchwer zu beftim= 


men, indeſſen auch gleichgiltig; gewiß aber iſt, daß dieſel— 
ben nach beiden Richtungen und wahrſcheinlich zuerſt mit ge— 
waltigſter Vehemenz aus dem ungeheuren ſüdlichen Waſſer— 
becken abzogen und der Fluth nachſtrömten 

Hiernach trat wahrſche inlich, wie überall bei nördlichen 
Binnengewäſſern, ein allmäliger regelmäßigerer Abzug, durch 
Verdunſtung unterſtützt, ein, der im Norden die ruſ— 
ſiſche Hoch- und die germaniſche Tiefebene mit ihren Ne— 
bengebieten, im Süden die Hochebene der Sahara, dieſelbe 
ganz kulturunfähig hinterlaſſend, freilegte und fortdauerte, 
bis ſich nach und nach die heutigen Verhältniſſe dieſes Thei— 
les der Erdoberfläche herausbildeten. 

Drei Fragen ſind es, welche ſich, auf dieſem Stand— 
punkt angelangt, uns aufdringen müſſen, nämlich: 

a) Machte ſich bei und während der großen Fluth auch 
vulkaniſche Thätigkeit geltend? 

b) Verkümmerte durch dieſelbe auch das Menſchenge— 
ſchlecht, wie wir ſolches deutlich am Thier- und Pflanzen— 
reich erkennen? 

c) Durchbrachen die Gewäſſer, welche in dem großen 
Südbecken zurückgeblieben waren, die Erdfeſte zwiſchen 
Gibraltar und Ceuta, oder fanden ſie hier bereits eine geöff— 
nete Bahn? 

Da es ſubmarine Vulkane gibt und die Thätigkeit der— 
ſelben uns ſo häufig vor Augen geführt ward und wird, ſo iſt 
eine ſolche zu jener Periode nicht aus geſchloſſen. Beſtimm— 
tes hat ſich jedoch in dieſer Hinſicht bisher nicht feſtſtellen 
laſſen. 

Bei der zweiten Frage müſſen wir wieder auf die alten 
Sagen und zwar auf die von Rieſen und auf die Angaben 
eines hohen Alters der erſten Menſchen hinweiſen. Verlegt man 
deren Exiſtenz in die Zeit vor der Fluth, ſo hat ſie vielleicht 
etwas Glaubhaftes und läßt das gegenwärtige Geſchlecht als 
gegen das frühere an Körper — vielleicht auch an Geiſt? — 
geſchwächt erſcheinen. Ruinen von Rieſenbauten in Hinter— 
indien, wo während der jetzigen Erdperiode nie der Sitz von 
Kultur geweſen iſt noch ſein konnte, ſprechen von großer 
Intelligenz und namentlich bedeutenden Kräften, die zu ihrer 
Herſtellung angewendet ſein müſſen. Alle Spuren des Vor— 
fluthlichen erſcheinen uns ja im rieſigen Maßſtabe. 

Aber — kann man vielleicht als Nebenfrage aufwerfen 
— hat es denn früher wirklich ſchon Menſchen auf der Erde 
gegeben, da ſich doch keine Ueberreſte von ihnen vorge— 
funden haben? 

Dies Letztere iſt noch keineswegs ſo ganz ſicher. So— 
dann aber wäre es ganz wider alle Regel in dem Schöpfungs— 
gange der Natur, daß dieſelbe ſofort den fertigen Menſchen, 
wenn auch nach einer bedeutenden Umwälzung, auf die Erde 
geſetzt haben ſollte. Auch zu ſeiner Herſtellung waren Ueber— 
gänge nöthig. Allenfalls mag man jener Erdrevolution die 
erſte Unterſcheidung der ſogenannten verſchiedenen Menſchen— 
racen überlaſſen; doch ſelbſt dazu gehört ſchon ein ſtarker 
Glaube, dem wir bei Forſchungsangelegenheiten kein Bür— 
gerrecht zugeſtehen können. 


Was die dritte Frage betrifft, fo muß fie zu beantwor— 
ten ſein. Stand die Fluth bei ihrem erſten Abzuge auch nur 
mit dem Calpe der Alten (Gibraltar) gleich hoch, ſo bewirkte 
ihr gewaltiger Strom leicht die Aushöhlung einer Mulde, 
die tiefer und gewaltſamer aufgeriſſen ward, je länger der 
Abzug dauerte. Als ſich die maritimen Verhältniſſe wieder 
geordnet hatten und der Golfſtrom von Weſten dem weiteren 
Abzuge entgegentrat, begann derſelbe unter dieſem ſich ſeinen 
Weg zu ſuchen und das Minirgeſchäft weiter zu betreiben. 
So hat er ſich oſtwärts vor der Meerenge tief eingewühlt, 
und dies Becken ſteigt ſchnell von 990 Faden Tiefe auf 950, 
750, 700, bis es in der Enge ſelbſt 400 und an der afri— 
kaniſchen Ausgangsſeite ſogar 150 Faden erreicht Es wird 
lange dauern, bis die Tiefe der Enge zu 1000 Faden fort— 
gewaſchen iſt; doch geſchieht dies fortlaufend, ſo iſt dadurch 
der endliche gänzliche Abfluß des Mittelmeeres, natürlich in 
weiteſter Ferne, geſichert. 

Das durch die Flüſſe dem Meere zugeführte Waſſer 
fällt hierbei wenig in's Gewicht; denn es iſt eine allgemeine 
Erfahrung, daß die Stromſpenden den Binnengewäſſern 
nirgends das von ihnen abgegebene Waſſer erſetzen, und das 
Mittelmeer hat außerdem verhältnißmäßig geringen Strom— 
waſſerzufluß. 

Intereſſant und zugleich lehrreich iſt es nun für uns, 
die Anſichten der Alten über die Entſtehung des Mittelmeeres, 
ſeine Küſtenveränderungen und ſein Sinken zu erfahren. Sie 
waren hinſichtlich derſelben vielfach auf richtigem Wege, trotz 
der mangelhaften Kenntniß, welche ſie von allgemeinen tel— 
luriſchen Verhältniſſen und deren Zuſammenhängigkeit hat: 
ten. Wir thun am beſten, dieſelben zuerſt hinſichtlich der 
Waſſermaſſe und ſodann Betreffs der Vulkanthätigkeit zu be— 
trachten. 

Unſer Hauptgewährsmann iſt hier, ſowohl was eigene 
Beobachtung als die Heranziehung der Beobachtungen Ande— 
ret betrifft, Vater Strabo. Er ſelbſt iſt der Meinung, 
daß das ſchwarze Meer ein abgeſchloſſenes Gewäſſer geweſen, 
welches ſich einen Durchbruch zum Mittelmeer geſchaffen un 
dies, das früher auch Nordafrika bedeckte, durch ſeine Ge— 
wäſſer vermehrt habe. Als dieſelben noch mehr durch die Flüſſe 
gefteigert wurden, habe Letzteres ſelbſt bei Gades (Gibraltar) 
einen Durchbruch bewirkt und durch dieſen Abfluß Nord— 
afrika vom Waſſer befreit. Er ſtellt ſchon die Behauptung 
auf, daß der Pontus Euxinus (das ſchwarze Meer) theils 
verſchlemmen, theils ſo weit ſinken müſſe, daß ſein Grund 
freigelegt werde. Er ift auch der Meinung, daß der Tem— 
pel des Jupiter Ammon in Egypten am Meere erbaut ſei, 
und führt dafür den ſehr verſtändigen Grund an, daß nicht 
abzuſehen, weshalb man einen Tempel zur Verſammlung 
von Gläubigen in einer Wüſte errichtet haben ſollte. Das 
Meer aber habe ſich verlaufen, und Egypten, das früher un— 
ter Waſſer geſtanden, ſei hierdurch trocken gelegt worden. 

Vom Eratoſthenes ſagt er, daß dieſer überall in 
Nordafrika Strecken gefunden habe, die Meeresufern glichen, 
ebenſo Salzlachen und Salz in geringer Tiefe unter der 
Erde, ferner Muſcheln, Auſtern, Schnecken, wie ſie ſich im 
Meere vorfinden, und daß jener deshalb der Anſicht ſei, daß 
dort früher Meeresboden geweſen. Dies werde noch gewiſſer 
durch aufgefundene Trümmer von Schiffen. 

Viel erzählt er auch von verſunkenen Städten, die bei 
Livorno und im Buſen von Korinth gelegen, und daß ehe— 
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dem Griechenland, Candia und Kleinaſien zuſammengehangen 
hätten. 

Eratoſthenes hat die Behauptung aufgeſtellt, daß 
erſt nach Einbruch des ſchwarzen Meeres Nordafrika über— 
ſchwemmt worden ſei; das iſt ein für den alten Griechen 
ebenſo verzeihlicher als natürlicher Irrthum. 

Ueber die vulkaniſchen Erſcheinungen im Mittelmeer 
zu alter Zeit berichten Viele und im Ganzen mehr über eine 
ſchöpferiſche, als zerſtörende und vernichtende Thätigkeit der— 
ſelben. Plinius läßt die Inſeln Delos, Rhodos, Anaphe, 
Nea, Atone, Thera, Theraſia durch ſolche aus dem Meere 
ſteigen. Die allgemeine Meinung ging dahin, daß vulkani— 
ſche Kraft Sicilien, Cypern, Euböa, Besbykos, Leukoſia 
und andere zu Inſeln gemacht und von andern Landtheilen 
getrennt habe. 

Im J. 19 v. Chr. entftand in der Gruppe der Cycladen die 
Inſel Thia, 178 Jahre früher Hiera, 247 Jahre früher der 
Sage nach jene oben genannten Thera und Theraſia. 

Es iſt nicht möglich, alle ſagenhaften und bewieſenen 
Inſelbildungen dieſer Art anzuführen, und das Angeführte möge 
als Beweis genügen, wie in Unteritalien und dem Archipel 
die vulkaniſchen Kräfte in alter Zeit ganz beſonders thätig 
und wirkſam geweſen ſind; auf ihre Bedeutung in neuerer 
Zeit werden wir ſpäter kommen. 

Die zerſtörenden Wirkungen der Vulkane hingen übri— 
gens mit jenen ſchöpferiſchen faſt immer innig zuſammen, 
und wir dürfen nur Pompeji und Herkulanum nennen, um 
anzudeuten, wie ſie wirkten. Welche Bedeutung die Alten 
den Meeresſtrudeln der Scylla und Charibdis beilegten, lehrt 
uns die Geſchichte. 

Es wäre unrecht, bei dieſer Gelegenheit nicht mit eini— 
gen Worten der hiſtoriſchen Bedeutung des Mittelmeeres 
zu gedenken. Es iſt klaſſiſches Waſſer, welches ſich in ſei— 
nem Becken befindet, wie ſeine Umgebung klaſſiſchen Boden 
bildet. Hier ſtand, wie ſchon bemerkt, die Wiege eines grö— 
ßeren Theils des neueren Geſchlechts, von hier leuchtete die 
Fackel der Kunſt und Wiſſenſchaft durch die Welt, während 
im Oſten Indiens und Aſiens Kulturaufſchwung zu verknö— 
cherten Formen erſtarrte. Vom Mittelmeer ging ein Jahr— 
tauſend hindurch die Weltherrſchaft aus, und noch lange lagen 
in ſeinen Umgebungen die Mittelpunkte des politiſchen Lebens 
der gebildetſten Völker der Erde und beſonders Europa's. 

Ländernamen wie Egypten, Griechenland, das römiſche 
Reich, Städte, wie Troja, Karthago und Rom, bezeichnen 
ebenſo viele Kulturgemeinden, wie großartige hiſtoriſche Mo— 
mente, und in Paläſtina erſtand nach vielen Vorläufern der 
größte Apoſtel der reinen Humanitätslehre, auf deren ſegens— 
reiches Wirken für das Geſchlecht wir immer mehr hoffen dürfen. 

Nach dem Mittelmeer zu ergoſſen ſich auch die Ströme 
der Völkerwanderung hauptſächlich und, einer Rückfluth der— 
ſelben ähnlich, die der Kreuzfahrer. Hier glänzten Rom, 
Venedig, Genua u. a. m., bis die Entdeckung Amerika's 
den Schwerpunkt der Kultur nach einer andern Gegend ver— 
legte und im Oſten der ertödtende Hauch des Halbmondes 
allgemach vernichtete alle Kultur und einige Zeit hindurch faft 
jede Spur davon verwiſchte. 

Um das Mittelmeer dreht ſich ja hauptſächlich die ältere 
und die alte Geſchichte; ſelbſt die des Mittelalters hat hier 
ihre Anfangs- und Ausgangspunkte, und die Neuzeit wendet 
abermals ihre Aufmerkſamkeit dieſer Stelle mit beſonderem 
Intereſſe zu. 
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Von Karl 


Zu den vielerlei Leiden, welche das Menſchengeſchlecht 
heimſuchen, hat ſich in der neueſten Zeit auch ein Heufieber 
geſellt. Nicht, als ob es damit erſt erzeugt ſei, — denn 
das iſt mit ihm wahrſcheinlich ſo wenig der Fall, wie mit der 
Trichinenkrankheit, — gehört es vielmehr zu jenen Krankheiten, 
deren Erkenntniß wir erſt der neueſten Zeit verdanken. Viel⸗ 
leicht leidet mancher unſrer Leſer an dieſer ſonderbaren Krank: 
heit, und weder er noch ſein Arzt haben eine Ahnung da— 
von, daß das Heufieber im Spiele ſei. In Wahrheit iſt 
es ſelbſt den meiſten Aerzten noch verborgen geblieben, — Grund 
genug, des Leidens auch in dieſen Blättern zu gedenken. 
Vielleicht, daß hierdurch eine allgemeinere Kenntniß deſſelben 
ſich verbreitet. 

Jede Zeit hat ihre Plage, und ſelbſt wenn der eigent— 
liche Wonnemond unſrer Zone, wenn der Juni kommt mit 
Roſenduft, Roggenblüthe und Heugeruch, und Alles neu 
aufathmet unter dem Einfluſſe eines reineren Lichtes, einer 
beftändigeren Wärme, — da gibt es wieder Andere, die, 
catarrhaliſch verſtimmt, fiebernd einherſchleichen, als ob für 
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ſie die ſchöne Jahreszeit eigentlich die böſe Jahreszeit ſei. 
Die mit Wohlgerüchen angefüllte Luft wirkt auf ſie nicht 
wie ein erfrifchendes Parfüm, ſondern wie Schnupftaback, 
der ſie zu einem Nieſen reizt, das ſich wohl 10 bis 30 Mal 
hinter einander wiederholen kann. Dem Officier, welcher 
eben commandiren, dem Redner, der eben den Mund zum 
Sprechen öffnen will, entſtrömt ſtatt alles Anderen eine Fluth 
von Nieslauten; denn je heiterer die Sonne ſcheint, oder je 
plötzlicher irgend ein Lichtſtrahl in das Auge fällt, um ſo 
gewiſſer kommt der Reiz zum Nieſen, das nicht allein ſtörend 
in die Lebensbeſchäftigungen eingreift, ſondern auch eine große 
Erſchöpfung hinterläßt. Dem Auge entſtürzen Thränen, der 
Naſe Ströme von Flüſſigkeiten, die ſelbſt anſehnliche Vor⸗ 
räthe von Taſchentüchern ſchnell abſorbiren. Auch der Schlund 
nimmt Theil an dieſem Leiden und neigt zu einer catarrha⸗ 
liſchen Bräune, die ſich durch Trockenheit, ſpäter durch 
Kitzeln, Jucken, Stechen, Brennen anzeigt. Bald geſellt 
ſich auch der übrige Kopf hinzu: Blutcongeſtionen veran⸗ 
laſſen einen leichteren oder heftigeren Schmerz im Vorder⸗ 


oder Hinterkopfe, wenn nicht im ganzen Haupte; Schwin- 
del, Ohrenklingen oder Ohrenſauſen verbinden ſich oft mit 
einem Jucken, das bald das Geſicht, bald die Stirn, das 
Kinn oder ſelbſt die Ohren befällt. Geht dieſer Reiz auf 
die Bruſtwerkzeuge über, dann ſtellt ſich ein Huſten in ver— 
ſchiedenen Graden ein; die Stimme wird rauh und heiſer, 
das Athmen ſchnaubend oder pfeifend. Letzteres kann ſich 
des Nachts, beſonders bei der Rückenlage, zu aſthmatiſchen 
Anfällen ſteigern, bis ein tiefes Aufhuſten und Auswerfen 
von Schleim Erleichterung ſchafft. Der Körper erfreut ſich 
nicht der angenehmen Temperatur des Frühlings; von Fie— 
berſchauern heimgeſucht, fröſtelt er, bis es ihn, durch Abfpan- 
nung und Schwächegefühl, welches ſogar das Gedächtniß be— 
fällt, einer Unluſt gegen alle Bewegung, einer vollkomme⸗ 
nen Verſtimmung in die Arme fällt. Zum Ueberfluß ſtei— 
gert ſie ſich zu einer großen nervöſen Reizbarkeit, der ſelbſt 
das leiſeſte Geräuſch unerträglich werden kann, und die nicht 
ſelten auch die Phantaſie erfaßt. Heftig erregt, führt dieſe 
zu Angſt und Beklommenheit, während ſich die nervöſe Rei- 
zung ſelbſt auf der Oberfläche des Körpers durch Jucken, be— 
ſonders zwiſchen den Schultern oder längs des Rückgrates 
äußert. Mitunter läuft dieſe Hautreizung in einen Neſſel— 
ausſchlag an den verſchiedenſten Körpertheilen aus und flößt 
ihnen eine Art rheumatiſchen Schmerzes ein. Schlafloſigkeit 
neben Müdigkeit, geſtörte Verdauung neben Hartleibigkeit 
oder Durchfall bewirken ſchließlich eine Abmagerung, eine 
Abnahme der Muskelkraft, Geſchwollenſein der Füße oder 
dergleichen Zeichen einer geſtörten Blutbildung, — Reizungen 
ſo verſchiedener und complicirter Art, daß ſchon jede ein— 
zelne für ſich hinreichen kann, das Leben unerträglich zu 
machen! 

Das iſt die ſeltſame Krankheit, die man in England 
den Sommercatarrh, das Heufieber oder Heuaſthma genannt 
hat. Auf den erften Blick ſcheint fie, als ein nervös catar— 
rhaliſcher Zuſtand, ein heftiger Schnupfen oder eine Art 
Grippe zu ſein; und dieſe nahe Verwandtſchaft iſt es wahr— 
ſcheinlich geweſen, die bisher eine nähere Beobachtung der 
complicirten Krankheit und damit die Kenntniß eines ſelbſtän— 
digen Leidens verhinderte. Das iſt um ſo merkwürdiger, als 
in der Regel nur Gebildete und unter dieſen auch viele Aerzte 
von ihr befallen werden. Ja, hätte der erſte beobachtete 
Fall nicht einen Arzt ſelbſt betroffen, ſo ſtünde es dahin, 
ob wir heute auch nur das Geringſte von der Krankheit 
wüßten. Dieſer erſte Fall datirt ſich in das Jahr 1819 
und zwar auf den engliſchen Arzt John Boſtock zurück. 
Denn obſchon im Jahre 1801 bereits eine Notiz von einem 
andern engliſchen Arzte über das Daſein der Krankheit ge— 
geben wurde, fo war doch erſt Boſtock derjenige, welcher 
ſie näher und ſelbſtändig in's Auge faßte. Bis 1828 waren 
demſelben ſchon 28 Fälle dieſer Krankheit vorgekommen; trotz— 
dem iſt die Literatur über ſie bis zum Jahre 1862 ſo dürf— 
tig, daß man deutlich daraus erkennt, wie wenig das Lei— 
den die Aufmerkſamkeit der ärztlichen Welt erregte. Seit 
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dem Jahre 1859 wendet ſich das Blatt. Denn in dieſem 
Jahre war es, daß Profeſſor Phöbus in Gießen zufällige 
Kenntniß von dem Heufieber durch einen ärztlichen Freund 
erhielt, der ihn um literariſche Auskunft über beſagte Krank— 
heit bat. Dieſe Anfrage reizte den Befragten, und als 
derſelbe dem Leiden mit einem wahren Bie nenfleiße nach— 
forſchte, kamen bis zum Jahre 1862 gegen 154 Fälle dieſer 
Art zu feiner Kenntnis. Auf Grundlage dieſer Nachfor— 
ſchungen ſowohl in der Literatur als auch in der Natur 
entſtand dann endlich ein Buch, welches Phöbus im Jahre 
1862 unter dem Titel „der typiſche Frühſommer-Katarrh 
oder das ſogenannte Heufieber, Heu-Aſthma“ (Gießen, bei 
J. Ricker) herausgab. Sonderbarerweiſe ſcheint auch dieſes 
Buch wenig bekannt geworden zu ſein, da ich wenigſtens 
unter vielen mir befreundeten Aerzten vergeblich nach der 
Krankheit fragte. Auch ich verdanke meine Kenntniß derſel— 
ben nur dem glücklichen Umſtande, daß ich, mit dem Pf. 
befreundet, denſelben kürzlich bei mir ſah und ſein ausgezeichne— 
tes Buch aus ſeinen eigenen Händen empfing. Alles Gründe, 
welche eine nähere Kenntniß des Leidens dringend erheiſchen. 

Wie ſchon erwähnt, tritt die Krankheit mit dem erſten 
Frühſommer ein und kann, gemildert oder geſteigert, 3 Mo— 
nate und darüber anhalten, obſchon die mittlere Zeit etwa 
reichlich 8 Wochen beträgt. Dann verſchwindet ſie von ſelbſt 
während des übrigen Jahres. Kaum aber tritt die Som— 
merzeit wieder ein, da erſcheint die Krankheit auf's Neue 
mit den alten Symptomen, Steigerungen und Milderungen, 
und zwar ſo regelmäßig, daß man ſie wohl zu den periodi— 
ſchen Leiden ſtellen könnte, wie man ſie z. B. in den 
„Blutern“ kennt. Auffallend dabei iſt, daß ein Wechſel 
der Gegend die Krankheit gänzlich zu vertilgen ſcheint, ſobald 
ſich der Patient nicht wieder in die alte Heimat begibt. In 
dieſem Falle aber kehrt ſie unter gleichen Anfällen immer 
zurück. Kranke, die ſich in Nordamerika aus den Niederun— 
gen des Ohio in die Gebirge oder ſelbſt in's Ausland, nach 
dem ſüdlichen Europa begaben, blieben von ihren Leiden nur 
ſo lange befreit, als ſie den alten Wohnort mieden. Doch 
iſt es noch nicht möglich geweſen, die geographiſchen Bezirke 
der Krankheit näher kennen zu lernen. Die meiſten Fälle 
find bisher in England, Deutſchland, Frankreich und Belgien 
beobachtet worden. 

Auch die Urſachen der Krankheit ſind noch in Dunkel 
gehüllt. Nur das ſteht feſt, daß ſie vorzugsweiſe bei ner— 
vöſen Perſonen vorkommt, folglich gewiſſe nervöſe Zuſtände 
ihre Entſtehung und Wiederkehr begünſtigen. Man hat 
darum auch eine Menge äußerer Gegenſtände, welche auf das 
Nervenſyſtem, namentlich auf das Geruchſyſtem einwirken, 
angeklagt, das Leiden zum Ausbruche zu bringen oder daſ— 
ſelbe doch zu verſchlimmern. Obenan ſtehen, ſo ſeltſam es 
auch klingt, Roggenblüthe und Heu; ein Umſtand, welcher 
dem Leiden auch den ſonderbaren Namen des Heufiebers ver— 
ſchaffte. Sicheres iſt hierüber zwar nicht bekannt; doch leug— 
net Phöbus, nach Prüfung des vorliegenden Materiales, 


nicht, daß unter den Gelegenheitsurſachen beide Nicchitoffe 
die meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, eine Verſchlim— 
merung des Leidens hervorzurufen. Eine ähnliche Wahr— 
ſcheinlichkeit nimmt auch die erſte Sonnenhitze in Anſpruch, 
und hieraus dürfte es ſich erklären laſſen, warum Patien— 
ten, welche die Niederung mit den Gebirgen vertauſchen, 
eine Milderung und Beſiegung des Leidens erfahren. Ebenſo 
verſchlimmert die längere Dauer der Tage, jedenfalls um 
des ſtärkeren Lichtreizes willen, die Krankheit. Ueberhaupt 
wird dieſelbe durch Alles verſtärkt, was den Körper ſchwächt: 
durch knappe Diät, ſtarke Abführmittel, Blutentziehung 
wei. w. 

Unter allen dieſen Gelegenheitsurſachen beſchuldigt man 
am häufigſten das Heu. Es gibt Patienten, welche gegen 
daſſelbe, namentlich wenn es noch friſch iſt, ſo empfindlich 
ſind, daß ſie daſſelbe ſchon aus weiter Ferne empfinden, in— 
dem fie alsbald von einer allgemeinen Unbehaglichkeit, von 
Huſten, Nieſen, ſtärkerer Röthung der Augen und ähnlichen 
Uebelſtänden befallen werden. In einem Hauſe, wo Heu 
angehäuft iſt, verſchlimmert ſich ihr Leiden bedeutend und 
verringert ſich erſt, wenn ſie daſſelbe verlaſſen. Zur Zeit 
der Heuernte befinden ſie ſich, ſofern ſie in kleinen Acker— 
ſtädten oder auf dem Lande wohnen, am ſchlimmſten. Son— 
derbar genug, reagirt das Heu auf die Meiſten gar nicht, 
wenn in der Krankheit eine Pauſe eingetreten iſt, obſchon 
ſelbſt viele andere Perſonen von geſunder Beſchaffenheit den 
Staub und Geruch des Heu's nicht vertragen. Daß jedoch 
dieſe Reizungen weit davon entfernt ſind, die Krankheit ſelbſt 
zu erzeugen, folgt einfach aus dem Umſtande, daß da, wo 
der Menſch fo ausſchließlich auf das Gras angewieſen iſt, im 
Hochlande nämlich, bisher wenigſtens von ihr nichts bekannt 
wurde. Aerzte der Alpenländer, welche Phöbus ausdrück— 
lich befragte, wußten nichts Bejahendes zu berichten. Dieſe 
Anklagen gegen das Heu rühren beſonders von engliſchen Beob— 
achtern her, welche ſich vornehmlich auf das Ruchgras beziehen. 
Umgekehrt klagen norddeutſche Beobachter vorzugsweiſe die 
Roggenblüthe an. Ob jedoch in dieſem Falle mehr der 
Staub (Pollen) derſelben als der Geruch Schuld ſei, iſt 
noch nicht mit Sicherheit ermittelt; wahrſcheinlich iſt es der 
Blüthenſtaub, der ja bekanntlich zur Zeit der Roggenblüthe 
nicht ſelten wolkenähnlich an und über den Getreidefeldern 
ſchwebt. Aehnliche Staubwolken kommen bei den übrigen 
Getreidearten allerdings nicht vor. 

Alles in Allem genommen, deuten aber bei den meiſten 
Kranken dieſe Affectionen durch äußere Urſachen auf eine Art 
Idioſynkraſie, d. h. auf eine in ihrem Organismus bedingte 
unerklärliche Abneigung, wie wir ſie oft auch bei Geſunden 
wahrnehmen; und dieſes deutet wieder darauf hin, daß zur 
Entwickelung der Krankheit wahrſcheinlich eine beſondere An— 
lage im Körper (Prädispoſition) vorhanden ſei. Daraus er— 
klärt ſich auch, daß das Leiden im Alter von 5 bis 40 
Jahren eintritt, während andere Katarrhe ſich an keine Zeit, 
an kein Alter binden. 
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Glücklicherweiſe gehört die Krankheit nur zu den kleine— 
ren Leiden dieſes Lebens, ſo ſehr ſie auch dazu angethan iſt, 
das Leben auf Wochen und Monate weſentlich zu verbittern. 
In der Regel hinterlaſſen die Anfälle keine dauernden Nach— 
theile; noch viel weniger ſind ſie lebensgefährlich. In den 
bisher beobachteten Fällen wenigſtens konnte von Phöbus 
nur Ein Todesfall konſtatirt werden, der auf Rechnung des 
Heufiebers zu ſetzen iſt. Nach der vorgenommenen Section 
des 59 jährigen Patienten führten Erſtickung und Lungen— 
lähmung das Ende herbei. 


Nach dem Vorhergehenden iſt es ziemlich klar, worin 
die Behandlung des Kranken zu beſtehen habe. Beruht 
nämlich die Neigung zur Krankheit in einer ungewöhnlichen 
Empfindlichkeit der betheiligten Schleimhäute und des Ner— 
venſyſtems, ſo liegt es auf der Hand, daß man ſuchen muß, 
dieſelben auf die bekannte Weiſe zu ſtärken und abzuhärten, 
daß man ſich aber auch vor den oben genannten Gelegen— 
heitsurſachen, beſonders vor der erſten Sommerhitze durch 
Hausarreſt ſchütze. Ein feuchtwarmes Klima ſcheint ganz 
vorzüglich geeignet, die Krankheit zu unterdrücken, und die— 
ſes erklärt auch, warum bisher noch kein Fall unter den 
Seeleuten bekannt geworden iſt. Müſſen jedoch die Kranken 
ausgehen oder reiſen, ſo haben ſie weit ſorgfältiger, als zu 
jeder andern Jahreszeit, jede Erkältung, jeden Luftzug, aber 
auch jede Erhitzung zu vermeiden. Am geeignetften ſcheint 
eine Ortsveränderung, ſofern ſie noch vor dem kritiſchen Ent— 
wickelungsſtadium eintritt. Doch muß hierbei bemerkt wer— 
den, daß Manche in größeren Städten, Manche in der Berg— 
luft, Manche in feuchter Luft, beſonders in der Seeluft, 
Linderung finden, Andere nicht. Wo Gerüche und Staub 
die Krankheit vermehren, wird man ſich ſelbſtverſtändlich ge— 
gen dieſelben abzuſperren ſuchen. Sonſt hat die Diät einen 
beſonderen Anſpruch auf Aufmerkſamkeit. Denn da die 
Krankheit Wochen lang andauert und hierdurch das Nerven— 
ſyſtem weſentlich angegriffen wird, ſo muß eine kräftigere 
Nahrung als unter anderen Verhältniſſen eintreten. Nur 
bei geſtörter Verdauung, auf der Höhe der Krankheit, follte 
an Brühen von Kalb-, Hühner- und Taubenfleiſch, ſowie 
an Eier, Milch und Weißbrod gedacht werden. Hautrei— 
zende Bäder mit Frottirungen, warme Bäder überhaupt, 
ſelbſt heiße Fußbäder, ſollen wohlthätig wirken. 


Ganz anders werden natürlich wieder die einzelnen 
Symptome (Nieſen, Schlund- und Augenentzündung, Kopf— 
ſchmerz, Huſten u. ſ. w.) zu behandeln ſein. Allein, das 
greift ſchon ſo ſehr in die eigentliche ärztliche Praxis ein, daß 
man nur den Rath ertheilen kann, dieſe Behandlung dem 
Arzte zu überlaſſen. Dieſer ſelbſt findet in der Schrift von 
Phöbus ſo viel Ausführliches über die Behandlungsart, 
daß ich ihn ganz auf dieſelbe verweiſe. An und für ſich 
bleibt jedoch die Krankheit unheilbar, und um ſo mehr ſchien 
es mir Pflicht, unſere Leſer auf ſie aufmerkſam zu machen. 
Denn wenn ſie auch durch ärztliche Behandlung nicht gänz— 


lich unterdrückt wird, fo gelingt es doch, einzelne Charakter— 
eigenthümlichkeiten durch zweckmäßige Mittel weſentlich zu 


lindern und ſomit der Krankheit das Lebenverbitternde zu 
rauben. 


Die Baukunſt der Naturvölker. 


Von Otto 


Ule. 


Siebenter Artikel. 


Wenn man die Weſtküſte Afrika's von den Grenzen 
Senegambiens bis zu den portugieſiſchen Beſitzungen und 
dem Lande der Hottentotten und Buſchmänner verfolgt, 
ſo kann man die afrikaniſche Baukunſt in ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit kennen lernen. An der Sierra Leone 
und Pfefferküſte, namentlich bei dem ſchönen und kräftigen 
Volke der Krus findet man die runde Hütte mit ſpitzigem 
Dach, zwar nicht ſehr wohnlich, aber ausreichend für den 
Schutz gegen Sonnenhitze und Nachtkälte. An der Gold— 
und Sklavenküſte, in den despotiſchen Reichen Aſhanti und 
Dahomey, unter den zwar phyſiſch untergeordneten, aber be— 
ſonders durch mechaniſche Fertigkeiten ausgezeichneten Stämmen 
der Fantis nehmen die Häuſer eine viereckige Geſtalt an, be— 
ſtehen ſie aus Lehmmauern und zuweilen aus zwei bis drei 
Stockwerken und haben, namentlich wenn ſie weiß übertüncht 
ſind, oft ein ganz civiliſirtes Anſehen. Selbſt die gewöhn— 
lich nur aus einem Stockwerk beſtehenden, mit einem Schilf— 
dach bedeckten Häuſer der Aſhanti zeigen doch im Innern 
einen Fortſchritt der Kultur. Sie ſind ſehr groß, beſitzen 
bereits Fenſter und enthalten eine Menge von Zimmern. 
Die Wände ſind mit Kreide geweißt und die Thüren und 
Fenſterladen mit Thierbildern und allerlei ſeltſamen Figuren 
bemalt. Bei den Vornehmeren findet man hier bereits Woh 
nungen, die an den mauriſchen Bauſtil erinnern, indem ſie 
ein offnes Viereck einſchließen, nach welchem die Gemächer 
der verſchiedenen Frauen ihren Ausgang haben, während die 
der Hauptſtraße zugekehrte Seite ein 7 bis 10 Fuß vor— 
ſtehendes Dach hat, unter welchem ſich Ruheſitze befinden 
und der Hausherr ſeine Gäſte empfängt. In ganz Süd— 
guinea treffen wir die viereckigen, aus Bambus erbauten 
und mit Baumrinde oder mit Matten aus Bambusblättern 
bedeckten Häuſer, gleichfalls in der Regel aus mehreren Ge— 
mächern beſtehend und mit einem erhöhten Eſtrich aus Lehm, 
zuweilen ſelbſt mit Bretterdielen verſehen, ſo daß ſie nicht 
bloß äußerlich ein hübſches Anſehen gewähren, ſondern auch 
trocken und geſund ſind. Daneben finden ſich in Batanga 
und Loango freilich auch kleine, auf 4 — 5 Fuß hohen Ge: 
rüſten ſtehende Hütten, zu denen man auf Leitern empor— 
klettert. Daneben findet man ferner, namentlich bei den in— 
neren Stämmen, jene neulich geſchilderten originellen Dörfer, 
die das Anſehen von zwei langen, gleichlaufenden Dächern 
von gleicher Höhe und Breite haben, die durch die einzige 20 
Schritte breite Straße getrennt werden. Von außen unter: 
ſcheidet man die einzelnen Häuſer gar nicht, und nur die 
Zahl der kleinen, nach der Straße gehenden Thüren läßt die 


Anzahl der Familien erkennen, die ſie bewohnen. Offenbar iſt 
es das Bedürfniß der gemeinſamen Vertheidigung in den 
häufigen Kriegen geweſen, was zu dieſem Bauſtil geführt 
hat. Darum findet man dieſe Dörfer auch meiſt nur auf 
unzugänglichen Höhen oder im dichteſten Walde. Man kann 
ſich einem ſolchen Walddorfe nähern, ohne eine Spur ſeines 
Daſeins zu entdecken, und ſelbſt wenn man vor dem Thore 
deſſelben ſteht, verbergen noch die dichtſtehenden Piſangbäume 
die kleinen Hütten ſo vollſtändig, daß man das Dorf nur 
an dem zwiſchen den breiten Blättern aufſteigenden Rauch 
erkennt. Geſchieht dieſe Annäherung bei Nacht, ſo muß 
man bei Zeiten ein Zeichen geben, wenn man ſich nicht der 
Gefahr ausſetzen will, von der Wache erſchoſſen zu werden. 
Welchen Einfluß der Verkehr mit civiliſirten Völkern und 
die Vermehrung der Lebensbedürfniſſe auf die Geſittung eines 
Naturvolks haben kann, das beweiſen die Küſtenſtämme am 
Cap Lopez und am Gabun in ihren Häuſern und in ihrem 
häuslichen Leben. Der verwöhnteſte Europäer könnte ſich 
in dieſem Klima in ſolcher afrikaniſchen Wohnung, wenn ſie 
auch nur aus Bambus und Matten aufgeführt iſt, behaglich 
finden. Hier ſieht man in den Gemächern der Wohlhaben— 
deren bereits Stühle, Tiſche und Sopha's, wohl gar die 
Wände mit Bildern in Goldrahmen geſchmückt. Hier ſetzen 
ſich die Eingeborenen bereits zu ihrer Mahlzeit an den Tiſch 
und benutzen dabei Meſſer und Gabel ſo geſchickt, als ob 
ſie es ſeit Jahrhunderten gewohnt wären. Hier nehmen ſo— 
gar, was ſonſt in Afrika unerhört iſt, Frauen und Kinder 
an der Mahlzeit der Männer Theil, und es gewährt dem 
afrikaniſchen Vater das größte Vergnügen, gute Biſſen un— 
ter ſeine Kinder zu vertheilen. 

Wie an der Weſtküſte, ſo finden wir auch an der Oſt— 
küſte Afrika's die viereckige Hütte vorzugsweiſe verbreitet. 
In den meiſten Küſtenſtädten des Rothen Meeres, nament— 
lich an der ganzen Danakil- und Adailküſte bis Zela, gibt 
es kaum andere Wohnungen als langviereckige Stroh- oder 
Mattenhütten, die faſt den weſtafrikaniſchen an der Süd— 
guineaküſte gleichen, und die man hier Eſcheſch oder Medeni 
nennt. Sie beſtehen aus Krummholzſtangen, die mittelſt 
Baſt zuſammengefügt ſind, und tragen ein nicht ſehr ſteiles 
Giebeldach aus demſelben Material, ebenfalls mit Matten 
oder Stroh gedeckt. In Maſſaua ruhen manche ganz oder 
zum Theil auf Pfählen in der See oder auf einer Unter— 
lage von Madreporenblöcken. Immer bewohnt eine Familie 
mehrere ſolcher Hütten, die mit einer gemeinſchaftlichen Um— 
zäunung von Dornen oder Flechtwerk umgeben ſind, hier 


und da wohl auch mit einer Korallenmauer, Nur die wohl: 
habenderen Handelsleute haben wegen der häufigen Feuers: 
gefahr auch ſteinerne Magazine. Sonſt leben ſelbſt die mei— 
ſten europäiſchen Conſuln in Maſſaua in ſolchen armſeligen 
Baracken. 

Neben dieſer Mattenhütte findet man aber auch in Oſt— 
afrika, namentlich an der Suaheliküſte bis zu den großen 
Binnenſee'n, eine andere Form der viereckigen Wohnung, de— 
ren Material aus Holz und Erde beſteht, und die ebenſo 
echt afrikaniſchen Urſprungs iſt. Sie findet ſich nirgends bei 
eigentlich wilden Stämmen und kündigt ſich dadurch ſchon 
als das Produkt eines Kulturfortſchritts an. Gleichwohl ge— 
währt das Tembe, wie man dieſe Wohnungsform in Oſt— 
afrika nennt, zunächſt keineswegs einen ſehr freundlichen und 
gefälligen Anblick und ſteht in dieſer Beziehung weit hinter 
dem ſchmucken Tokul zurück, zumal wenn das Dach des letz— 
teren maleriſch von mächtigen Kürbiſſen umrankt iſt. Es 
ſieht von Weitem wie ein Erdaufwurf, wie eine Schanze 
aus, und es würde in Wahrheit eine für afrikaniſche Ver— 
hältniſſe gar nicht verächtliche Feſtung abgeben, wenn man 
an ſeinen Ecken noch Blockhäuſer anbrächte. Es bildet näm— 
lich ein längliches, im Innern offenes, meiſt unregelmäßiges 
Viereck mit vorſpringenden Winkeln und Halbkreiſen. In 
baumreichen Gegenden iſt es oft mit einem Pfahlwerk von 
jungen Stämmen umgeben, die mit Thierſchädeln und allerlei 
Talismanen verziert ſind. In ſehr feuchten Gegenden pflanzt 
man noch ringsum einen dreifachen lebendigen Zaun an und 
umgibt das Ganze mit einem Abzugsgraben. Der offene 
Raum vor dem Haupteingange, welcher durch dieſe Hecken 
führt, zeigt dann in der Regel ein Dutzend im Halb— 
kreis aufgeſtellter Stangen, die mit Menſchenſchädeln ge— 
ſchmückt ſind. Nimmt man noch den langen, engen und 
finſteren Pfahlgang hinzu, der den Eingang zu vielen Dör— 
fern bildet, ſo hat man in der That eine ganz artige Feſtung 
vor ſich. 

Das Tembe wird in den beſſeren Gegenden aus ſtar— 
ken Balken aufgeführt, die mit Brettern des ungemein har— 
ten und ſchweren Mkoroholzes bekleidet werden. Wo es an 
Zimmerholz fehlt, muß freilich auch ein dichtes Flechtwerk 
oder ſelbſt eine roh mit Lehm beworfene Rohrwand aushel— 
fen. Das Dach beſteht nur in ärmeren Dörfern aus Stroh. 
Gewöhnlich wird es durch ein ſtarkes Holzgerüſt gebildet, 
das mit einer dicken Lage von Gras bedeckt iſt, worüber 
dann noch eine ſtarke Lage von Schlamm und Thon als 
eigentliches Dach kommt. Es fällt nach beiden Seiten et— 
was ab, ſo daß das Regenwaſſer abfließen kann, iſt aber 
doch immer ſo flach, daß man Korn, Kürbiſſe, Manioc 
und andere Dinge dort ausbreiten und trocknen kann. Zum 
Hinaufſteigen dient eine ſehr einfache Leiter, ein ſchräglie— 
gender Baumſtamm nämlich, in den man Stufen gehauen 
hat, oder an dem die Stümpfe abgebrochener Zweige die 
Sproſſen bilden. Zur Regenzeit wird das Dach grün, und 
Burton bedauerte es ſehr, daß er nicht etwas Senf- oder 
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Kreſſe-Samen bei ſich hatte, um einen kleinen Küchengar— 
ten auf ſeinem Hauſe anzulegen. In einigen Gegenden, 
wie bei den Wazaramo und im öſtlichen Uniamwezi, ragt 
das Dach ſchirmförmig weit vor und wird dann von ſtarken 
Querbalken getragen, die auf geglätteten, oben gabelförmigen, 
feſt eingerammten Baumſtämmen ruhen. Um die Außen— 
ſeite dieſer Verandah laufen breite Bänke, die in der Regel 
durch vieles Sitzen wie polirt ausſehen. 

An jeder Außenſeite des Gebäudes befinden ſich mehrere 
Thüröffnungen, die ſtets nach Sonnenuntergang geſchloſſen 
werden, da kein Bewohner zur Nachtzeit das Tembe verläßt. 
Dieſe Thüren führen zu den einzelnen Wohnungen; denn 
die Umfaſſungsmauer eines größeren Tembe umſchließt im— 
mer die Wohnungen mehrerer Familien, die durch Wände, 
welche der Außenmauer gleichen, getrennt ſind. Der innere 
Hofraum wird von den Familien gemeinſchaftlich benutzt. 
Dieſer iſt freilich, obgleich er doch das kleine Fetiſchhäuschen 
trägt, vor dem man opfert, die unſauberſte Stätte des Hau— 
ſes. Sein Boden iſt hoch mit dem Dünger des Vieh's be— 
deckt, das hier gemolken wird, und verwandelt ſich bei heißem 
Wetter in einen unerträglichen Staub, bei Regen in einen 
ſtinkenden, unergründlichen Sumpf. Etwas beſſer wird die— 
ſer Hofraum in Uniamwezi gehalten, wo in ſeiner Mitte 
gewöhnlich ein ſchöner Schattenbaum ſteht, und an den Sei— 
ten gleich Polſterſitzen ſchmale, hübſch mit Gras und Kies 
bedeckte Getreidehaufen ſich hinziehen. 

Betreten wir die einzelne Wohnung ſelbſt, ſo treffen 
wir zunächſt auf die Thür, die gewöhnlich nur aus dicken, 
an 5 bis 6 Querſtäben feſtgebundenen Strohbündeln be— 
ſteht, bisweilen aber auch aus dem ſchweren Mkoroholze ge— 
fertigt wird. Das Innere jeder Wohnung iſt durch eine 
Schilfrohrwand in zwei Gemächer getheilt, die bisweilen ſehr 
geräumig, 20 — 50 Fuß lang und 12 und mehr Fuß breit 
ſind. Das nach dem gemeinſamen Hofraum hin gelegene 
Gemach dient als Wohnzimmer und Küche, während das 
nach außen gelegene, das durch kleine, kaum Fenſter zu 
nennende Ritzen ſein Licht empfängt, als Schlafgemach und 
Vorrathskammer benutzt wird, freilich zugleich auch den Lieb— 
lingsplatz für Schaafe und Ziegen und die Niſtſtätte für 
Hühner und Tauben bildet. Die Decke wird mit Ruß glän— 
zend ſchwarz polirt, der Boden beſteht aus feſtgeſtampfter 
Erde. In Uniamwezi pflegt man die Wände zu bemalen. 
Als Pinſel dienen die Finger, als Farbe ſtatt des Kalkes 
mit Waſſer angerührte weiße Aſche, der durch rothen Thon 
und ſchwarzen Schlamm verſchiedene Farbennüancen gegeben 
werden. Mit dieſem Urmaterial werden bisweilen Scenen 
aus dem Leben, menſchliche Weſen und Schlangen nachge— 
ahmt. Auch rohe Schnitzereien verſucht man an den dicken 
Eingangspfoſten der Tembe anzubringen. Die innere Aus— 
ſtattung, Heerd und Hausgeräth, iſt Acht afrikaniſch und 
weicht wenig von dem der runden Hütten ab, bis auf ein 
Möbel, das man ſonſt bei Wilden nicht zu treffen gewohnt 
iſt, einen kleinen Stuhl oder Schemel, der aus einem Klotze 


geſchnizt und 1 Fuß hoch, 6 Zoll breit iſt. Seine Sig: 
fläche iſt etwas ausgehöhlt, und er hat 3, manchmal auch 4 
nach außen gekrümmte Beine. Das Bett iſt die faſt überall 
in Afrika bekannte Kitanda, ein rohes, auf Gabelſtöcken ru— 
hendes Holzgeſtell, das mit einem Ochſenfelle oder auch einer 
Binſenmatte bedeckt wird. Nur iſt es hier bisweilen ſehr 
kurz, 4 Fuß lang bei 16 Zoll Breite, ſo daß es wohl nur 
ein afrikaniſches Ehepaar verſteht, ſich darauf gemüthlich ein— 
zurichten, und ſicher nur ein Afrikaner darauf zu ſchlafen 
vermag, da es auch noch von Wanzen wimmelt. 

Man wird ſchwerlich geneigt ſein, das oſtafrikaniſche 
Tembe für eine behagliche Wohnung zu halten, zumal wenn 
es ſo unſauber gehalten wird, wie es gewöhnlich der Fall 
iſt. Aber es iſt nicht bloß unbehaglich, ſondern kann ſogar 
gefährlich werden, und die Schwarzen ſelbſt halten es — 
was gewiß viel ſagen will ſchon nach einem Jahre nicht 
mehr darin aus, fondern pflegen es niederzubrennen. Das 
Tembe beherbergt nämlich in ſeinem Innern, in ſeinen Wän— 
den und feinem Sparrwerk eine ganze Menagerie. Nicht 
bloß Hühner und Tauben, Schaafe und Schweine haufen 
darin, ſondern auch unverſchämte, biſſige Ratten. Naßkalte 
Ohrwürmer und giftige Skorpione, deren eine Art 5 Zoll 
lang wird, fallen von der warmen rußigen Decke herab. Ein 
kleiner Holzwurm mit ſchwarzem Kopf arbeitet ſo fleißig, 
daß oft ein gelber Staubregen aus dem Sparrwerk auf den 
Schläfer niederfällt. Heimchen zirpen vom Abend bis zum 
Morgen, und große Mauerweſpen bohren Löcher in die 
Wände und beläſtigen den Schläfer durch ihr Summen oder 
ſtechen ihn in Ohren und Geſicht. Braune oder grüne Ei— 
dechſen fallen kämpfend von der Decke zu Boden, und Spin— 
nen von abſchreckender Häßlichkeit weben in den Winkeln. 
Dazu kommen nun noch Fliegen aller Art, Stechmücken, 
Flöhe, Wanzen jeder Größe und Form, deren größte Art 
durch ihren Biß Fieber verurſacht, und endlich die abſcheu— 
lichſte Plage, die kleinen Ameiſen. 

Bei ſolcher Häuslichkeit iſt es dem Dorfbewohner von 
Uniamwezi wohl kaum zu verdenken, wenn er nicht gerade 
ſehr häuslich iſt, ſondern ſeine Tage und Nächte lieber in 
den öffentlichen Häuſern als am eignen Heerde zubringt. In 
jedem Dorfe befinden ſich nämlich zwei ſolche öffentliche Häu— 
ſer oder Iwanzas, das eine für die Männer, das andere 
für die Frauen beſtimmt, mit der Vorderſeite einen ſchönen 
Mrimba⸗Baume, der den allgemeinen Verſammlungsplatz bes 
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ſchattet, zugekehrt. Dieſer Iwanza iſt von etwas beſſerer 
und ſtärkerer Bauart als die Privathäuſer, dicker mit Thon 
beworfen, reicher mit Aſchenmalereien verziert, vor Allem 
aber ausgezeichnet durch ein fliegendes, einen Fuß hoch über 
den Mauern freiſtehendes Strohdach, das der Luft freien 
Durchzug geftattet. Hier verzehrt der Mann gewöhnlich feine 
Mahlzeit, hier findet er am liebſten ſeine Unterhaltung in 
Spielen und Pombetrinken, in Plaudern und Tabakrauchen, 
hier empfängt er Fremde, hier macht er feine Handelsgeſchäfte 
ab, hier ſchläft er auch gewöhnlich auf breiten, pritſchenartigen 
Bettſtellen aus Brettern, den Kopf auf die Bruſt, den Rücken 
oder Bauch eines Andern gelehnt. 

Auch die Wohnungen der Araber in Oſtafrika find nur 
etwas verbeſſerte Tembe. Eine breite, auf ſtarken Pfählen 
ruhende Verandah beſchattet eine mit ſchönem Raſen bedeckte 
Erdbank, wo der Araber ſich in der Friſche des Morgens 
und Abends erlabt, wo er betet, Gäſte empfängt und feine 
Geſchäfte treibt. Ein fallgatterähnliches Thor aus zwei 
maſſiven Planken, die in ſchweren Ketten hängen, führt in 
den Vorhof. Hier bilden zwei Thonbänke, die mit Matten 
oder wollenen Decken belegt werden, das einzige Mobiliar. 
Aus dem Vorhofe führt ein winkliger Gang, ganz dazu ge: 
ſchaffen, der Neugierde des Fremden zu wehren, in das Ins 
nere, ein offenes Viereck mit verſchiedenen Gemächern, die 
ſämmtlich auf den von einem Rohrzaun umfriedigten Hof— 
raum hinausgehen. Nach der Außenſeite hat keines dieſer 
Zimmer eine Thür, und nur ſchießſchartenähnliche Löcher 
geben ihnen ſpärliches Licht. Für den Harem ſind beſondere 
Räume vorhanden, und die Sklaven wohnen draußen in 
eigenen Baracken. 

Es läßt ſich kaum eine ungemüthlichere, aber auch un 
zweckmäßigere Wohnung denken, als dieſes Tembe, das 
wohl nur dem dringenden Bedürfniß der Vertheidigung ge— 
gen feindliche Ueberfälle und des Schutzes gegen Feuersgefahr 
ſeinen Urſprung verdankt. Es gibt kaum einen ungeſunde— 
ren Aufenthalt, als dieſe finſtere Schmutzhöhle, in die ent— 
weder nie ein Luftzug dringt, oder die, wenn ſie nicht mehr 
dicht iſt, von jedem Wind durchweht wird, deren Boden, 
da das Dach niemals waſſerdicht iſt, zur Regenzeit eine 
ſchlammige Pfütze bildet, deren niedrige Schlafſtellen zumal 
nicht vor den giftigen Ausdünſtungen des Bodens ſchützen. 
Das Tembe iſt darum auch eine Brutſtätte der Malarien— 
fieber, die in Oſtafrika furchtbare Verheerungen anrichten. 
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Die dreifache Parallele der Entwickelung. 


Von 


Fr. 


Natzel. 


Zweiter Artikel. 


Was wir als die Urſache der dreifachen Parallele 
in der Entwickelung der Geiſtesfähigkeiten bezeichneten, 
der Kreislauf des Aufnehmens, Bereicherns und Vererbens 


der geiſtigen Beſitzthümer, findet ebenſo gut feine Anwen— 
dung auf die jener entſprechenden Reihen der Gehirnentwicke— 
lung. Wenn das Gehirn des Kindes eines Kulturmenſchen 


unſrer Zeit dem des erwachſenen Wilden und der früheſten 
Menſchen am nächſten ſteht und in ſeiner Entwickelung die 
Stufen der Völker der mittleren Kulturzeiten, der Egypter 
u. ſ. w., wie auch die der heute lebenden halbkultivirten 
Völker, wie der Chineſen, durchſchreitet, um endlich mit der 
höchſten Stufe der individuellen Entwickelung zugleich auch 
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die höchſte der geſchichtlichen und den höchſten Grad der auf 


der Erde gleichzeitig vorhandenen Entwickelungsſtufen des 
Gehirns zu erreichen; ſo ergänzt dieſe Parallelreihe der Ge— 
hirnentwickelung zugleich die von uns für die Reihen der 
Geiſtesentwickelung gegebenen Urſachen dahin, daß mit der 
Vererbung geiſtiger Beſitzthümer auch mehr oder weniger der 
körperliche Träger derſelben, das Gehirn, ſeine entſprechenden 
ſtofflichen Veränderungen vererbe, und zwar nicht allein, in— 
dem es ſich während ſeines Wachsthums durch die Auf— 
nahme der geiſtigen Erbſchaft früherer Generationen vergrößert, 
ſondern indem dieſe Vergrößerung auch eine in demſelben 
Verhältniß ſteigende eigene, d. h. von den Einflüſſen der 
Geiſtesthätigkeit unabhängige Durchſchnittsgröße des Gehirns 
zur Wirkung hat, welche vererbt wird, und bis zu welcher 
ſich unter gleichen Umſtänden ein jedes ohne äußeres Zuthun 
entwickelt. 


Mit dieſem Reſultat ſind wir an den Punkt gelangt, 
wo die Aufſtellung der drei parallelen Entwickelungsreihen 
für die Wiſſenſchaft von erheblichem Nutzen zu werden ver— 
ſpricht. Dieſen zu erläutern, müſſen wir etwas weiter 
ausholen. 


Das ganze Beſtreben der naturgeſchichtlichen Wiſſen— 
ſchaften iſt heute darauf gerichtet, das Sein und Wer— 
den der organiſchen Welt wiſſenſchaftlich zu erklären. 
Mit dem fertigen Hervorgehen dieſer Welt aus der Hand 
des Schöpfers mochte eine frühere Zeit ſich begnügen; 
heute zielen alle Reſultate darauf hin, daß die Vorſtellung 
eines ſolchen unmittelbaren Eingriffs Gottes in den Gang 
der Natur als eine kindlich unreife aus der Wiſſenſchaft zu 
verbannen ſei, und daß an ihre Stelle eine natürliche Erklä— 
rung der Schöpfung zu treten habe. Viele haben ſich be— 
ſtrebt, ſolche natürliche Erkärungen zu geben, Keiner aber 
mit demſelben Erfolg wie Charles Darwin, welcher ſeine 
Theorie der Schöpfung vor etwa 8 Jahren zum erſten Mal 
veröffentlichte und fie mit fo viel thatſächlichen Stützen aus: 
gerüſtet und ſo einleuchtend hinſtellte, daß dieſelbe bald die 
große Mehrzahl der Forſcher zu ihren Vertretern zählte und 
als eine der folgenreichſten Theorien, die jemals auf dieſem 
Gebiete aufgeſtellt worden, anerkannt wurde. 


Dieſe Theorie hat zur Grundlage die allmälige Ent— 
wickelung der höheren Organismen aus den niederen, indem 
fie die Fähigkeiten der Anpaſſung und Vererbung für jedes 
organiſche Weſen in Anſpruch nimmt, dieſelben, die wir 
vorhin als in der geiſtigen Entwickelung der Menſchen wirk— 
ſam öfter erwähnten, wo wir nur, den Verhältniſſen ent— 


ſprechend, Bereicherung oder Vermehrung an die Stelle der 
Anpaſſung ſetzten. Nach ihr iſt jede Thier- oder Pflanzen— 
art einer unmerklichen Veränderung durch den Einfluß der 
äußeren Umſtände unterworfen, welche nur meiſt nach länge: 
ren Zeiträumen wahrgenommen wird und endlich ſolche Ab— 
weichungen der Charaktere hervorbringt, daß eine vollkom— 
men neue Art durch ſie gebildet wird. Dieſe Abweichungen 
werden aber, wenn dieſelbe Art fortdauernd denſelben Ein— 
flüſſen ausgeſetzt wird, ſo bedeutend, daß nach einem ge— 
nügend großen Zeitraum die neue Art zu einer neuen Gat— 
tung werden kann. Natürlich können von der urſprünglichen 
Art auch andere Individuen anderen Einflüſſen unterworfen 
ſein und ihre Eigenſchaften ebenfalls bis zur Bildung neuer 
Arten verändern. Stirbt nun die urſprüngliche, die Stamm— 
art aus, ſo ſehen wir die von ihr abſtammenden neuen Ar— 
ten oft durch eine tiefe Kluft getrennt, da nun das ſie ver— 
bindende Mittelglied fehlt, zumal da auch in dieſen Arten 
ſelbſt wieder Abzweigungen nach verſchiedenen Richtungen hin 
ſtattfinden. Einzelne entwickeln ſich ſchneller als die andern, 
theils durch äußere Umſtände, theils durch die eigene Organi— 
ſation in irgend einer Hinſicht begünſtigt, andere bleiben zurück 
oder ſterben ganz aus. Darum erſcheinen gewiſſe Gruppen 
in allen ihren Gliedern durch große Unterſchiede getrennt, 
einfach, weil die Mittelglieder ausgeſtorben ſind; andere da— 
gegen, welche dieſe noch beſitzen, geben uns das klare Bild 
eines von gemeinſamem Stamme nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin auseinanderſtrahlenden Entwickelungslebens. 
Für alle Gruppen der beiden organiſchen Reiche die Ver— 
wandtſchaft und Zuſammengehörigkeit des nun Getrennten, 
einſt aber innig Verbundenen wieder herzuſtellen, iſt die 
Aufgabe der Wiſſenſchaft, die mit den Reſten der vorwelt— 
lichen Thier- und Pflanzenwelt ſich beſchäftigt, der Paläon— 
tologie. Durch ihre Thätigkeit iſt ſchon manche Kluft aus: 
gefüllt und mancher ſonſt verborgene Zuſammenhang an's 
Licht gebracht worden, und es wird dies noch mehr der 
Fall fein, nachdem die bis jetzt mehr hypothetiſch ge— 
bliebene Entwickelungstheorie ſich in ſo vielen Fällen bewahr— 
heitet hat, und den zahlreichen Forſchern durch ſie näher an— 
gedeutet wird, wo und wie mit dem meiſten Nutzen zu for— 
ſchen ſei. — Entwickelung ift überall auf dieſem Gebiete 
als das Rettende und Löſende in der Mannigfaltigkeit der 
Formen erkannt worden, und Vererbung und Anpaſſung als 
die Mittel, durch welche ſie ſich verwirklicht. Durch die 
Fähigkeit der Anpaſſung werden die Eigenſchaften verändert 
und erworben, durch die Vererbung werden ſie bleibend ge— 
macht. — Um aber die Schöpfung des Thier- und Pflan— 
zenreichs als eine aus wenigen Grundformen hervorgegangene 
zuſammenhängende Entwickelungsreihe zur Anſchauung zu 
bringen, find die Lücken der auf uns gekommenen vorwelt— 
lichen Thier- und Pflanzenreſte zu groß. Mögen unſere 
Kenntniſſe auch jetzt ſchon hinreichen für einzelne Gruppen, 
z. B. die Wirbelthiere, den Entwickelungsgang in den all— 
gemeinſten Zügen richtig zu erkennen, fo find andere Grup— 


pen in dieſer Hinſicht um fo ungünſtiger geſtellt. Wir er— 
innern nur an die Würmer und zahlreiche andere Abthei— 
lungen des Thierreichs, die der harten Theile, als Knochen, 
Schalen u. ſ. w., gänzlich entbehren und darum keine oder 
nur ſeltene Spuren ihres Daſeins oder Baues zurückgelaſſen 
haben. Aber ſelbſt die Thiere, von denen ihrer Beſchaffenheit 
nach Reſte zu finden erwartet werden kann, find fo zahl: 
reich, und unſere Nachforſchungen ſind örtlich ſo beſchränkt, 
daß wir uns über jene Lückenhaftigkeit gewiß nicht wundern 
dürfen, noch weniger aber ſie zu einer Waffe gegen die Ent— 
wickelungstheorie verwenden ſollten. 


Kann ſich die praktiſche Wiſſenſchaft über ſolche Mängel 
des Materials als unvermeidliche hinwegſetzen, ſo iſt es für 
eine Theorie, die eine ununterbrochene Reihe von Thatſachen 
zur Vorausſetzung hat, nicht möglich, offenbare Lücken zu 
ignoriren, und es wird für ihre Schlüſſe immer ein ent: 
ſchiedener Mangel bleiben, wenn ſie von großen, wichtigen 
Abtheilungen ganz abſehen muß. Wollen wir trotz dieſer 
Mängel die Theorie in allen ihren Theilen durch Thatſachen 
ſtützen, ſo müſſen wir uns nach andern Mitteln umſehen, 
als die vorweltlichen Thierreſte uns zu bieten vermögen, und 
faſſen in dieſer Hinſicht naturgemäß das Nächſtliegende, die 
Fortſetzung jener vorweltlichen Schöpfung, nämlich die Thier— 
welt in ihrem heutigen Beſtand in's Auge, welche ſowohl 
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ebenfalls in ihrer Geſammtheit das Bild eines Entwickelungs— 
ganges bietet, als auch in ihren einzelnen Abtheilungen und 
Gliedern die Reihe der vorweltlichen Thiere auf das Er— 
wünſchteſte ergänzt. Nehmen wir als Beiſpiel den Stamm 
oder Typus der Wirbelthiere, ſo beobachten wir in dieſen, 
vom Niedrigſten zum Höchſten aufſteigend, eine allmälig 
fortſchreitende Vervollkommnung aller Organe. Verfolgen 
wir nur die Wirbelſäule oder das Rückgrat, jene meiſt knor— 
pelige oder knöcherne Axe des Körpers, auf welcher, von ihr 
theilweiſe umſchloſſen, das Rückenmark ruht, und an der die 
Rippen und Gliedmaßen befeſtigt ſind, auf den verſchiedenen 
Stufen, die ihr die größere oder geringere Höhe ihrer Or— 
ganiſation anweiſt, und vergleichen die ſo gewonnene Stu— 
fenreihe mit derjenigen, die daſſelbe Organ in der zeit— 
lichen Entwickelung der Wirbelthiere, und mit der, die 
es in der Entwickelung jedes einzelnen Wirbelthieres vom 
Eie an durchläuft; ſo können wir auch hier einen deutlichen 
Parallelismus nicht verkennen, wie wir ihn in der Entwicke— 
lung des menſchlichen Geiſtes aufwieſen. Würde es nun 
auch hier gelingen, in einer der letzteren Reihen eine Wie— 
derholung der Schöpfung zu erkennen, ſo würde ein ſol— 
cher Umſtand ſchon für ſich die Entwickelungstheorie als eine 
Nothwendigkeit erſcheinen laſſen, im Verein mit den übri— 
gen Thatſachen aber ihre Berechtigung über allen Zweifel 
erheben. 


— . — — — — . . — . — — 
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Die dreifache Parallele der Entwickelung. 


Von 


Dritter 


Die Wirbelſäule hat mit Recht den Thieren, die ſie 
deſizen, den Namen gegeben. Ihr inniger Zuſammenhang 
mit dem Rückenmark, als deſſen Träger ſie erſcheint, ihre 
hervorragende Stellung im Knochenſkelett, wo ſie als Cen— 
traltheil erſcheint, an welchem Schädel, Rippen und Gliedmaßen 
befeſtigt ſind, berechtigen, ſie als bedeutendſten Charakter dieſer 
Thiere zu betrachten. In den niedrigſten Thieren des Wir— 
delthierſtammes erſcheint die Wirbelſäule als ein aus gallert— 
artiger Maſſe gebildeter Strang, der, von einer häutigen 
Scheide umgeben, ſich vom Vorder- zum Hinterende des 
Körpers hinzieht. Ueber ihm bildet die ihn umſchließende 


Uatzel 


Artikel. 


Scheide eine zweite Röhre, in der das Rückenmark ſich be— 
findet, und welche auch das Gehirn umkleidet. In einem 
dieſer niedrigſten Wirbelthiere, dem Lanzetfiſchchen (Am- 
phioxus lanceolatus), iſt an der ganzen Wirbelſäule keine 
Spur von Knorpel vorhanden, ebenſo wenig von einer An⸗ 
lage des Schädels. Eine Stufe höher ſteht das Neunauge 
(petromyzon) mit ſeinen Verwandten, denn der Schädel iſt hier 
knorpelig in feinen allerurſprünglichſten Theilen an der Un: 
terſeite des Gehirns angelegt, gleichſam als Träger deſſelben, 
und in der Scheide, die das Rückenmark umſchließt, finden 
ſich Knorpelſtückchen regelmäßig eingelagert. Im Stör wer— 


den dieſe zu halbbogenförmig das Rückenmark deckenden 
Plättchen, und auch der Schädel wird weiter ausgebildet. 
Noch aber iſt jener Gallertſtrang — Rückenſaite oder Chorda 
dorsalis genannt — ſtatt einer ausgebildeten MWirbelfäule 
unverſehrt vorhanden und reicht mit ſeiner vorderen Spitze 
bis in die knorpelige Schädelanlage hinein. In gewiſſen 
Haifiſchen aber (Notidanus = Haie) wird er durch Verdickung 
der Scheide an den betreffenden Stellen und nach innen 
Wachſen derſelben in regelmäßige Abſchnitte getheilt, wobei 
zugleich auch in dieſer Scheide Knorpel auftritt. Voß Stufe 
zu Stufe wird nun die Rückenſaite ſtärker eingeſchnürk, end⸗ 
lich in eine Reihe von Abſchnitten zertheilt, die unter ſich 
in keinem Zuſammenhang mehr ſtehen. In dem Knorpel 
ſchreitet die Verknöcherung vorwärts, bis die ganze Wirbel— 
ſäule durchaus aus Knochenmaſſe gebildet iſt, und der letzte 
Reſt der Rückenſaite verſchwindet. Mit dieſer Entwickelung 
der Axe oder des Centraltheils des Skeletts geht die ſeiner 
Anhangsgebilde Hand in Hand. In allen jenen Thieren, wo 
die Wirbelſäule bloß als Gallertſtrang ausgebildet iſt, finden 
wir keine Spur von Rippen oder Gliedmaßen. In den hai: 
fiſchartigen mit knorpeliger Wirbelfäule finden wir beide noch 
rudimentär, die Gliedmaßen erlangen in den Fiſchen überhaupt 
keine hohe Stufe von Entwickelung, ſondern erſt in den 
froſchartigen Thieren und Amphibien treten ſie in der für alle 
höheren Wirbelthiere im Weſentlichen bleibenden Form auf. — 
In dieſer Weiſe ließe ſich für jedes einzelne Organ eine 
Stufenleiter feiner allmäligen Vervollkommnung darſtellen; 
und es würde z. B. die fortſchreitende Ausbildung der Organe 
des Blutkreislaufs vielleicht noch ein Elareres Bild gegeben 
haben. Aber wir mußten aus naheliegenden Gründen für 
dieſe bloß andeutende Skizze ein Organſyſtem wählen, das 
einen Vergleich mit denſelben Verhältniſſen in den vorwelt— 
lichen Wirbelthieren erlaubt. 

Wenden wir uns nun zu der Reihe verſchiedener Hö— 
hengrade der Ausbildung, die dieſes Organ und ſeine An— 
hänge in der Entwickelung eines einzelnen Wirbelthieres vom 
Eie an bis zu dem Punkt der vollkommenen Reife durch— 
läuft. Die Entwickelung aus dem Eie und eine Reihe von 
Veränderungen des letzteren, welche dieſelbe einleiten, ſind 
allen Thieren gemeinſam. Der Wirbelthiercharakter tritt zum 
erſten Mal auf in der Bildung zweier Längswülſte auf dem 
Fruchthof, d. h. dem Punkt, von dem aus die eigentliche Ent— 
wickelung ihren Ausgangspunkt nimmt. Dieſe Wülſte ſchlie— 
ßen eine Rinne ein, die Primitivrinne. In dem Boden 
dieſer Rinne bildet ſich ein länglich fpindelförmiger Strang 
aus gallertartiger Maſſe, um den bald eine häutige Scheide 
ſich bildet. Dieſer Strang iſt der urſprüngliche Träger des 
Namens Rückenſaite (Chorda dorsalis), den wir oben für 
das demſelben entſprechende Gebilde der niederſten Wir— 
belthiere anwandten. Indem bald die Wülſte, die Rän⸗ 
der der Rinne, ſich erheben, zuſammenneigen und in der 
Mittellinie verwachſen, entſteht eine über der Chorda liegende 
Röhre, in welcher das Rückenmark ſich bildet, und deren 
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Wandung mit der die Chorda umſchließenden Scheide genau 
zuſammenhängt. Es ſind das ganz die Verhältniſſe, wie wir 
ſie von den niederen Wirbelthieren berichteten. Ebenſo ſtimmt 
die nun folgende Bildung von Knorpel an der Rückenſaite, 
dem Rückenmarksrohr und der Stelle des Schädels, die 
Schritt für Schritt vor ſich gehende Ein- und Abſchnürung 
der Rückenſaite durch Einwachſen ihrer Scheide oder Ver— 
drängung derſelben durch ſtärkere Knorpelringe, endlich die 
Verknöcherung ganz mit entſprechenden, bleibenden Bildungs: 
ſtufen niederer Wirbelthiere überein. 


Verſuchen wir endlich noch einen Ueberblick über die 
Reihe, welche die vorweltlichen Reſte von Wirbelthieren uns 
bieten, ſo iſt an den älteſten Wirbelthieren das conſtante 
Fehlen einer knöchernen Wirbelſäule vor allem auffallend. 
Man nimmt allgemein an, daß ſie eine bleibend niedrige 
Stufe des Baues der Wirbelſäule einnahmen, daß ſie wohl, 
wie das Neunauge, der Stör u. A. in der heutigen Schö— 
pfung, zeitlebens nur einen Gallertſtrang ſtatt ihrer beſaßen, 
und daß ihnen dem entſprechend Rippen und Gliedmaßen fehl: 
ten; denn nur die äußere Körperbedeckung aus Knochenplat— 
ten iſt es, welche uns eine Nachricht von ihrem Daſein und 
ihrer Form überliefert hat. Fiſchartige Thiere ſind es, welche 
uns dieſe früheſten Spuren in der ſiluriſchen und devoniſchen 
Formation hinterließen. In der darauffolgenden Steinkoh— 
lenformation treffen wir auf Thiere — die Labyrinthodon— 
ten — welche den Uebergang bilden von den Fiſchen zu der 
nächſthöheren Wirbelthierklaſſe, den Amphibien. Auch in 
ihnen iſt die Wirbelſäule noch erſt als Rückenſaite vorhan— 
den geweſen, doch war das Rückenmark von Knorpelplätt— 
chen oder Bogen geſchützt. In der nächſten Formation, der 
permiſchen, treten die erſten unzweifelhaften Reſte von Rep: 
tilien auf; in ihnen iſt die Wirbelſäule völlig verknöchert. 
Eine Formation folgt nun, in welcher dieſe Thierklaſſe eine 
große Entwickelung erfuhr, die Trias, während ſie in der 
nächſten, der Juraformation, ihren Gipfel erreichte. Auf der 
Grenze beider Formationen treten die erſten Säugethiere auf. 


Ueberſehen wir dieſe Erſcheinungen, ſo zeigt ſchon das 
Auftreten in derſelben Reihenfolge, welche die Syſtematik 
für die Wirbelthiere nach ihrer Organiſationshöhe angenom— 
men — Fiſche, Amphibien, Reptilien, Vögel, Säugethiere 
— ein Aufſteigen von niederen zu höheren Formen mit je— 
der jüngeren Formation, welches zur Annahme einer Ent— 
wickelung dieſer aus jenen geführt hat. Dringen wir aber 
tiefer ein, und ſehen wir die älteſten Formen durch den Man— 
gel einer ausgebildeten Wirbelſäule ſich den früheſten Stufen 
der Einzekentwickelung der Wirbelthiere anſchließen, fo tritt 
uns auch hier eine Parallele beider Entwickelungsgänge — 
der Schöpfung und der Einzelentwickelung — deutlich entge— 
gen, und ſie wird vervollſtändigt durch die verſchiedenen 
Entwickelungsgrade, welche das Heer lebender Wirbelthiere 
uns bietet, und welche ebenfalls eine jener parallele Reihen 
bilden. 


An dieſe Aehnlichkeit der Entwickelungsſtufen, die das 
einzelne Thier durchläuft, mit jenen, worauf andere ihr Le— 
ben hindurch ſtehen bleiben, knüpften ſich ſchon früh Ge— 
danken, welche die Geheimniſſe des Entwickelungs lebens zu 
erklären trachteten. Die deutſchen Naturphiloſophen beſon— 
ders griffen dieſe Erſcheinungen als erwünſchte auf und bau— 
ten auf fie Hypotheſen, welche für jene Zeit doppelt gewagt 
erſcheinen mußten. Cuvier's Geiſt erfüllte die Zeit; ſeine 
Methode, die in ihrer ſtarren Beſchränkung auf das Nächſt— 
liegende ſo Großes gewonnen hatte, beherrſchte die Geiſter; 
Entwickelungsgeſchichte und Verſteinerungskunde hatten nur 
die erſten Schritte gemacht. Was Wunder daher, wenn die 
auf jene Parallele gegründeten Hypotheſen keinen Beifall 
fanden, beſonders wenn fie in der unbedingten und darum 
übertriebenen Weiſe hingeſtellt wurden, wie es geſchah, in— 
dem der Menſch dargeſtellt wurde als in ſeiner Entwickelung 
aus dem Ei das ganze Thierreich durchlaufend, vom Wurm 
zum Weichthier, vom Inſekt zum Fiſch aufſteigend! In 
ſolcher Form konnte der an ſich berechtigte Gedanke nur 
lächerlich erſcheinen. Dennoch aber fand dieſe Lehre Anhän— 
ger, und von einem derſelben, von Geoffroy St. Hilaire, 
wurde ſie von den gröbſten Auswüchſen befreit und in ge— 
läuterter Form als Lehre der Entwickelungshemmungen auf— 
geſtellt. In ihr wurde beſonders der Umſtand betont, daß der 
Unterſchied höherer und niederer Thiere darin beruhe, daß 
dieſe ihr Leben hindurch auf Stufen verharren, welche jene 
in den allgemeinſten Zügen in ihrer Entwickelung ſchnell 
durchlaufen. Später war es L. Agaſſiz, derſelbe, der uns 
zuerſt genauer mit den älteſten Wirbelthierreſten aus der de— 


91 


voniſchen Formation bekannt machte, welcher die Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſe Lehre zurücklenkte. Das vorhin betonte 
Fehlen einer ausgebildeten Wirbelſäule in jenen älteſten 
Thieren und die dadurch hervorgerufene Analogie mit ähn— 
lichen Zuſtänden, welche die höheren Wirbelthiere ſchnell in 
ihrer Entwickelung durchlaufen, ließ ihn dieſe Thatſachen ſcharf 
betonen. Indeſſen hat er ſich begnügt, die Thatſachen als 
ſolche an's Licht zu ſtellen, und keine weiteren Folgerungen 
daran geknüpft; denn er war damals wie heute ein Geg— 
ner der Entwickelungstheorie, welche dieſelben allein zu er: 
klären vermocht hätte. Seitdem aber in neueſter Zeit die 
Darwin ſche Theorie die Entwickelung wieder in den Vor: 
dergrund geſtellt hat, iſt man natürlich auf die Lehre von 
den Entwickelungshemmungen zurückgekommen, und vorzüglich 
war es Ernſt Haeckel in Jena, welcher ihr die gebüh⸗ 
rende hohe Bedeutung zurück gab, indem er fie als weſent⸗ 
liches organiſches Glied der Entwickelungstheorie einverleibte. 
Die Entwickelung eines jeden Thieres iſt ihm die kurze Wie— 
derholung der Entwickelung, die dieſes Thier in der Zeit, 
in der Schöpfung, d. h. in der Entwickelung des geſammten 
Thierreichs, mit durchgemacht hat. Daß die heutige Thierwelt 
uns ebenfalls eine analoge Entwickelungsreihe bietet, iſt das 
einfache Reſultat des Umſtandes, daß fie einzelne Glieder 
aus den früheren Zeiten der Schöpfung noch einſchließt, die 
alſo den damaligen Zuſtand der Thierwelt in ihrer Organi— 
ſation aufweiſen. Daß andrerſeits die heutige Thierwelt ſo 
lange als ein Haufen unvermittelter, ſcharf getrennter For— 
men betrachtet werden konnte, iſt das Reſultat des Ausge— 
ſtorbenſeins ſo vieler früher kräftig entwickelter Formen. 


Die Baukunſt der Naturvolker. 


Von 


Otto 


Ule. 


Achter Artikel. 


ährend an der Weſtküſte Afrika's das Giebeldach, vas 
ſich nur über dünnen Mattenwänden erhebt, zur Wohnung 
geworden iſt, und ganze Dörfer nur langen Dachreihen glei— 
chen, während in Oſtafrika dafür das viereckige, wie eine 
Feſtung oft einem ganzen Stamm umfaſſende Tembe mit 
ſeinem flachen Dache und inneren Hofraum vorherrſcht, hat 
ſich in Nordafrika bis tief hinein in die Region der runden 
Hütten die eigenthümliche Wohnungsform der Araber und 
Türken verbreitet. Abgeſchloſſenheit nach außen iſt der eigent— 
liche Charakter dieſer Wohnung, die in ihrer viereckigen Form 
zwar dem Tembe gleicht, auch in ihrer Vollendung den in— 
neren Hofraum als Mittelpunkt und heimlichſte Stätte des 
Hauſes beſitzt, die ebenſo das flache Dach hat, das ſogar 
oft der einzige Ort des Hauſes iſt, von dem ein Blick auf 
die Welt draußen geworfen werden kann, die aber von 
Grund aus von Erde aufgeführt, nicht bloß, wie das Tembe, 
mit Thon bekleidet wird, und damit einen Uebergang zu 
der Steinwohnung bildet. In ihrer roheſten Urform, in 


der fie wohl noch hinter dem Tembe des Oſtafrikaners zu— 
rückſteht, tritt ſie uns in der Wohnung des heutigen Fellah 
oder ägyptiſchen Bauern entgegen. Eine ſolche Wohnung, 
ſagt Brehm, iſt gar ſchnell beſchrieben. Aus Nilſchlamm 
werden vier Wände mit einer niedrigen Oeffnung, der Thür, 
zuſammengeklebt, darüber einige Stangen gelegt, auf dieſe 
Matten gebreitet und dann mit Durrahſtroh bedeckt. Das 
Haus iſt fertig. Es iſt die Arbeit der Nachbarn und Freunde 
des Beſitzers, die ſie in wenigen Tagen vollendeten und da— 
für nur Speiſe und Trank zum Lohn empfingen. Nebenan 
werden ſpäter wohl noch 3 Mauern mit einem Dache auf— 
gerichtet; ſie bilden den Stall für das Vieh. Wenn das 
Ganze vollends noch mit einer Art von Mauer umgeben 
wird, ſo gehört die Wohnung ſchon zu den beſſeren. Das 
Innere des Fellahhauſes entſpricht natürlich dem Aeußeren. 
Der Fußboden iſt die feſtgeſtampfte Erde; darauf liegen einige 
Strohmatten als Lagerſtätten. In einem Winkel ſteht ein 
Thonkrug zur Aufbewahrung des Waſſers, in einem andern 


eine kleine Kiſte aus Brettern oder aneinander gefügten 
ſtarken Blattſtielen zur Beherbergung der Kleider. Draußen 
vor der Hütte ſieht man noch einen kleinen Backofen und 
einige Steine, die den Heerd bilden. Auf dieſem Heerde 
werden die Speiſen mit Hülfe eines eigenthümlichen Brenn 
materials gekocht. Da es an Holz fehlt, ſammeln Frauen 
und Kinder den Dünger der Pferde, Eſel, Rinder und Ka: 
meele, miſchen dieſen mit kleingehacktem Stroh und Waſſer 
zu einem Brei und bilden daraus kleine Kuchen, die an der 
Sonne getrocknet werden. Mit dieſen Kuchen tapezirt oft 
der Fellah die Wände ſeines Hauſes, und ihre Dünſte ver— 
miſchen ſich dann mit den giftigen Hauchen des feuchten Bo⸗ 
dens und den Ausdünſtungen der Menſchen und werden von 
der dicht zuſammengedrängten Familie während der Nacht 
eingeſogen. Man kann ſich nicht wundern, daß die Peſt in 
ſolchen Wohnungen eine reiche Beute findet. 

Nicht viel beſſer find die Häuſer in den Städten des 
ägyptiſchen Sudan. Sie find ebenfalls nur einſtöckig und mit 
flachem Dache verſehen, und wenn auch die größeren und 
vornehmeren Häuſer oft eine große Zahl von Zimmern in 
ſich ſchließen und namentlich in den Diwan und Harem, die 
Behauſungen des männlichen und des weiblichen Theils der 
Familie, ſtreng geſchieden ſind, ſo bildet doch jedes Haus 
ebenfalls ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes. Nur werden 
dieſe ſtädtiſchen Häuſer nicht geradezu aus dem Urſchlamm 
des Bodens aufgeführt, ſondern der Lehm wird zuvor in 
viereckige Stücke geformt, und dieſe werden an der Sonne zu 
ſogenannten Luftſteinen getrocknet. Immerhin geht der Bau 
eines ſolchen Hauſes ſehr raſch von ſtatten und bedarf kei— 
ner beſonderen Werkleute. Der Plan wird gleich an der 
Bauſtelle vorgezeichnet. Haben die Mauern eine gewiſſe Höhe 
über dem Boden erreicht, ſo wird der Raum dazwiſchen mit 
Erde ausgefüllt, damit der künftige Fußboden des Hauſes 
etwas über dem umliegenden Terrain erhaben ſei. Dann 
werden die Mauern bis zur beſtimmten Höhe fortgeführt und 
zur Bedachung vorbereitet. Auf dieſes Dach wird die größte 
Sorgfalt verwendet. Es ruht zunächſt auf einer Unterlage 
von ziemlich ſtarken Balken aus Mimoſenholz, die man 1% 
bis 2 Fuß von einander entfernt in die Wände einmauert. 
Auf dieſe Balken legt man querüber dünne, dicht aneinan— 
dergereihte Stäbe, die oft weither aus den tropiſchen Wäl— 
dern herbeigeſchafft werden müſſen. Sie tragen doppelt über— 
einander gelegte, ſorgfältig geflochtene Matten aus Palm: 
blättern. Dann erſt folgt die eigentliche waſſerdichte Be— 
dachung, nämlich eine mehrere Zoll dicke, feſtgeſtampfte, 
möglichſt geglättete Lehmſchicht. Nach der einen Seite iſt 


das Dach ein wenig geneigt und hier mit kurzen Traufrin- 


nen verſehen, durch welche das Waſſer ablaufen kann, ohne 
an den Mauern herunter zu rieſeln. Deshalb überragen 
auch die Seitenmauern die Fläche des Daches um einen Fuß 
und werden wie dieſe mit einem Ueberzug von Lehm, Spreu 
und Kuhmiſt bedeckt, um das Eindringen des Regens mög— 
lichſt zu verhüten. Das flache afrikaniſche Dach hat näm— 
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lich eine doppelte Beſtimmung, einmal zum Luſtwandeln in 
der Morgen- und Abendkühle zu dienen, dann aber auch, um 
das Regenwaſſer aufzufangen, das in den beſſeren türkiſchen 
Häuſern durch Röhren nach einer im inneren Hofe gelegenen 
Ciſterne geleitet wird. Leider aber iſt die Conſtruktion eines 
ſolchen Daches wenigſtens im Sudan für dieſen Zweck meiſt 
ſehr mangelhaft. In Chartum ſieht man nach jedem Ge— 
witterregen die Einwohner beſchäftigt, die Dächer ihrer Woh— 
nungen wieder auszubeſſern. Kommt es gar vor, daß ſich 
die Abzugskanäle verſtopfen, ſo bildet ſich auf dem Dache 
eine Waſſerlache, die daſſelbe ſo erweicht, daß das Waſſer 
nach dem Innern einen Abzug findet und die bewohnten 
Räumlichkeiten überſchwemmt. Bisweilen hat dies den Ein— 
ſturz des ganzen Gebäudes zur Folge, und in Chartum wer: 
den nicht ſelten Menſchen von dem während eines Gewit— 
ters zuſammenbrechenden Dache erſchlagen. Das Innere die 
ſer Häuſer iſt nicht beſſer als ihr Aeußeres. Der Fußboden, 
wie der 1' Fuß erhöhte, mit Matten oder Polſtern belegte 
Diwan, beſteht aus geſtampfter Erde. Ein Schmuck der et- 
was geglätteten Lehmwände außer der Kuhmiſtkruſte iſt ſel— 
ten. Die Fenſter ſind vergitterte Mauerlöcher; Schloß und 
Riegel und Eiſenwerk überhaupt findet man im ganzen Hauſe 
nicht. Das Schlimmſte iſt, daß man dieſe unbehagliche 
Wohnung, zumal während der Regenzeit, noch mit einer 
ſehr böſen Geſellſchaft theilen muß, mit Scorpionen, Ta— 
ranteln, Vipern, häßlichen Eidechſen, Horniſſen und Flie— 
gen. Man darf Abends nicht ohne Licht ſein Zimmer be— 
treten, ohne durch die gerade in dieſer Zeit lebendige Schaar 
der Mitbewohner e zu werden. Dazu pfeift der 
Wind durch dieſe Räume und wirft Sand und Staub 
hinein. 

Weit beſſer ſind die türkiſchen Wohnungen in Kairo, 
wie überhaupt in den größeren Städten Nordafrika's, in 
Tripolis, Murſuk u. ſ. w. Zwar ſind die Häuſer der Aer— 
meren auch nur aus Erde aufgeführt und immer nur ein 
Stockwerk hoch; aber ſie umſchließen in ihrem Innern ſtets 
einen kleinen Hof, der den Lieblingsaufenthalt der Bewoh— 
ner bildet. Nach dieſem Hof gehen auch die Fenſter hinaus, 
ſo daß die Straßen nur aus kahlen Mauern beſtehen, in 
denen nur die engen Thüröffnungen ſichtbar ſind. Die Woh— 
nungen der Vornehmeren haben ſtets mindeſtens zwei Stock— 
werke und ſind bereits aus Steinen und Mörtel gebaut. In 
den großen Städten findet man ſogar mit Marmor ge— 
pflaſterte Fußböden und mit Gyps bekleidete, mit Arabesken 
oder ſelbſt erhabenen Gypsornamenten geſchmückte Wände, 
wenn auch die Abweſenheit alles Hausraths mit Ausnahme 
der Matten und Polſter daran erinnert, daß man es noch 
immer mit einem kaum aus dem Naturzuſtande herausge— 
tretenen Volke zu thun hat. Da die mehrſtöckigen Häuſer 
nach Oben immer weiter vorſpringen und ſich zuletzt den ge— 
genüber ſtehenden bis auf einen kleinen Zwiſchenraum nähern, 
der kaum je den Sonnenſtrahlen geſtattet, die Straße ſelbſt 
zu erreichen, ſo ſind dieſe Straßen zwar eng und dunkel, 


aber bei täglichem Beſprengen mit Waſſer zugleich ein ſehr 
angenehmer und kühler Aufenthalt. 

Dieſer arabiſche und türkiſche Bauſtil iſt, wie geſagt, 
mit dem Islam bereits tief in das Innere Afrika's vorge— 
drungen und hat vielfach die 


einer Taubenſchaar als Niſt- und Brüteplätze dienen. Der 
Thür gegenüber befindet ſich ein Schattendach oder eine 
Laube aus Matten, zwiſchen deren vier Pfählen die Familie 
die heiße Tageszeit behaglich zubringt, während an der drit— 


ächtafrikaniſche runde Hütte 


verdrängt. Allerdings iſt hier 


faſt das ausſchließliche Bauma— 


terial für dieſe Wohnungen die 
Erde des Bodens, und ſelbſt 
das ſtattlichſte Gebäude Tim— 
buctu's, die große Moſchee, 
iſt nur aus Thonklumpen auf— 


geführt. Ebenſo ſind in den 


meiſten Städten, wie in Kuka, 
die Häuſer nur ſehr klein und 
umſchließen ſelten mehrere 
Zimmer, ſo daß gewöhnlich 
mehrere Häuschen, die durch 
mehrere Höfe getrennt und 
von einer gemeinſamen Mauer 
umſchloſſen ſind, die Wohn— 
lichkeit einer Familie bilden. 
Wo die Häuſer ein zweites 
Stockwerk führen, wie in 
Kano, beſteht dieſes aus ei— 


nem einzigen Zimmer, zu 


welchem von außen eine Treppe 
hinaufführt. Fürſtliche Pa⸗ 
läſte beſtehen in der Regel 
aus einem wahren Labyrinth 
von Hofräumen, die durch 
gewundene Gänge verbunden 


ſind. Am freundlichſten ſind 
dieſe Lehmhäuſer in Tim— 
buctu, wo fie in ihrem Sn: 
nern in der Regel zwei Höfe 
einſchließen, von deren der 
eine von den Frauengemä— 
chern, der andere von den 
Wohnzimmern der Männer 
umgeben iſt. In Agades iſt 
jedes Haus mit einer Vor— 
halle verſehen, von der ge— 
wöhnlich noch durch zwei Fuß 
hohe Balluſtraden Seitenhal— 
len abgetrennt ſind. Erſt 
durch dieſe Vorhalle gelangt 
man in das eigentliche Wohnzimmer von welchem Seiten— 
thüren zu den Vorrathskummern die Mittelthür, in den Hof: 
raum führt. Hier iſt die Stätte des eigentlichen Familien— 
lebens. Hier treiben nackte Kinder ihr muthwilliges Spiel, 
während an der einen Wand zugleich eine Anzahl Ziegen 
angebunden iſt, und darüber große, eingemauerte Töpfe 


[Oſtafrikaniſche Tembe. 


ten Wand das rieſige Ehebett, von mächtigen Pfoſten getra— 
gen, ſteht. Dieſes bildet gleichſam ein kleines Zimmer, deſ— 
ſen Decke und Wände bis auf die bretterne Rückwand aus 
dicken Matten beſtehen, und das den weiblichen Familien— 
gliedern Gelegenheit bietet, ſich bei Tag und Nacht unge— 
ſtört zurückziehen zu können. 
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Das Mittelmeer und ſeine Unterabtheilungen. 


Von Karl 


Es darf wohl vorausgeſetzt werden, daß dem Leſer die 
Umgebung des Mittelmeeres im Allgemeinen bekannt iſt; we— 
niger dürfte dies jedoch mit dem unterſeeiſchen Becken des 
Meeres der Fall ſein, und mit dieſem haben wir es hier 
hauptſächlich zu thun. 

Das Mittelmeer mit allen ſeinen Unterabtheilungen 
liegt vom 30. bis 47° n. Br. und vom 12. bis 60° 6. L. 
von Ferro. Seine Länge beträgt von Weſten nach Oſten 
500 Meilen, und alle Theile zuſammen nehmen einen Flä— 
chenraum von 54,246 O M. ein. 

Durch ganz natürliche Scheidung läßt ſich das Meer 
in vier verſchiedene Theile zerlegen und zwar: 

1) das weſtliche Becken (15,343 DM.) von Gibraltar 
bis zu dem Cap Bon in Afrika und bis Sicilien gehend; 

2) das Oſtbecken (26,979 M.), zu welchem auch das 
adriatiſche und ioniſche Meer gehören. 

3) das ägeiſche Meer (3553 O M.) mit dem Bosporus 

u. ſ. w. 

4) das ſchwarze Meer (7525 QM.) mit dem aſowſchen 

Meere. 

Das langgeſtreckte Tiefthal des Grundes liegt 6000 F., hier 
und da etwas mehr, unter dem Waſſerſpiegel. Dieſelbe Tiefe 
haben die tiefſte Stelle des Thalkeſſels bei Gibraltar, die Ge— 
gend um Sardinien und einzelne Stellen im Golf von 
Neapel. Das tyrrheniſche Meer hat eine Tiefe von 4000 
Fuß; die Barre von Sicilien bis Tunis, welche das Meer 
vom öſtlichen Becken ſcheidet, liegt nur 42 bis 270 F. tief. 

Das ionifhe Meer hat als Maximum ebenfalls nur 
eine Tiefe von 6000 F.; das 120 Meilen lange und 39 
Meilen breite adriatiſche Meer hat im Kanal von Otranto 
2000 F., zwiſchen Ancona und Zara 600 F., zwiſchen dem 
Po und Iſtrien 138 F., zwiſchen Venedig und Trieſt 66 
bis 72 F. Tiefe. 

Die allgemeine Tiefe des Archipels läßt ſich nicht feſt— 
ſtellen; dagegen haben das Marmara-Meer eine Tiefe von 
936 F., die Straße von Konſtantinopel 96 bis 180 F., 
die Dardanellen 48 bis 54 F. 

Das ſchwarze Meer hat durchweg nur gegen 900 F., 
das ſehr flache aſowſche Sumpfmeer nirgends mehr als 42 F. 
Tiefe. 

Obwohl das Mittelmeer mit dem Ocean zuſammen— 
hängt, und ſogar ein Arm des Golfſtroms darin eintritt, 
hat es doch von Ebbe und Fluth nur wenig und unregel— 
mäßige Spuren. Dagegen gibt es Strömungen, welche u. a. 
die heute unbedeutenden Strudel im Kanal von Galofaro 
(Meffina) und einen anderen zwiſchen der Inſel Euböa (Ne: 
groponte) und dem Feſtlande von Griechenland bilden. Im 
ſchwarzen Meere herrſchen weſtliche Strömungen. 


Schmeling. 
Dritter Artikel. 


Der Salzgehalt des ſchwarzen Meeres iſt geringer als 
der des Mittelmeeres; die Farbe des erſteren iſt ein dunkles, 
dir s letzteren ein glänzendes Blau, die des adriatiſchen Mee- 
res grünlich, und im levantiſchen Theile miſcht ſich dem blauen 
Farbenton ein Purpurſchimmer bei. 

Als hiſtoriſch beſonders wichtig iſt noch das ägeiſche 
Meer mit ſeinen einzelnen Theilen hervorzuheben. Die ge— 
ſchichtlichen Monumente reihen ſich hier in einer Weiſe an— 
einander, daß man nicht weiß, wo man bei ihrer Aufzäh— 
lung beginnen ſoll; und mit der verbürgten Hiſtorie ver— 
eint ſich die ſinnige Mythe eines Religions-Kultus, der feiz 
nen Urſprung vielleicht ebenfalls in Sagen der vorfluthlichen 
Zeit hatte. Der Raum geſtattet nicht, auch nur einige Namen, 
nur einige Thatſachen zu verzeichnen, ſo gern ich es möchte. 
Nur über die Pracht und Herrlichkeit, welche die Schöpfung 
in die Natur der Umgebung des Meeres legte, kann ich es 
nicht unterlaſſen, noch ein Wort zu ſagen. 

Es fällt mir jedoch nicht ein, in die Entzückensrufe ge: 
wiſſer Touriſten einzuſtimmen, die Aehnliches auch beim An— 
blick des Schnittmuſters eines Tailleur de Paris hören zu 
laſſen im Stande ſind. Der Schöpfung Werk iſt überall 
ſchön, ſelbſt in der Wüſte, und mein Motto iſt: Neapel 
ſehen und dann — noch recht lange leben, um noch recht 
viel von der Schöpfung zu ſehen und dieſelbe begreifen zu 
lernen. Aber Neapel iſt und bleibt ein prächtiges Schau— 
ſtück der Erde, dem ſich nur wenige zur Seite ſtellen können 
und im Mittelmeer ſelbſt Konſtantinopel allein. 

Schon der Eintritt durch das Thor des Meeres, die 
9% M. lange und 2, 2% und 4% M. breite Enge von 
Gibraltar iſt impoſant, und ſo bleibt es, ſo lange man Meer 
und Land zugleich erblickt. Die ganze Küſte Spaniens lie— 
fert pitoreske Anſichten, nicht minder diejenige Frankreichs, 
des Golfs von Genua, die Weſtküſte Italiens, Corſika's, 
Sardiniens, Siciliens, Calabriens, wie Apuliens. Auch 
die Küſten des adriatiſchen Meeres ſind reich an herrlichen 
Anſichten und erſt gar die Inſelwelt Griechenlands, — die 
eine Vorbereitung auf den Anblick der Dardanellen, des Mar— 
mora-Meeres und Bosporus bildet. 

Weniger impoſant, zum Theil gewöhnlich erſcheinen 
die Küſten Kleinaſiens, Aegyptens und Afrika's, deſſen kahle 
Hochebene jenen böſen Hauch, den Scirocco, nordwärts ſen— 
det, um die ſonſt reine und herrliche Luft des Mittelmeeres 
und ſeiner Küſten zu beeinträchtigen. Südliches Klima und 
fruchtbarer Boden bedingen eine reiche Flora, und ſie iſt über— 
reich, wo die Natur ſelbſt ſchaffend auftritt, während überall 
die Kulturthätigkeit des Menſchen vernachläſſigt und zum 
Theil geradezu liederlich erſcheint. Selbſtverſtändlich iſt auch 
die Thierwelt ſowohl der Umgebungen des Meeres, wie ſei— 
ner Gewäffer, reich und viellebig. Verſchiedene Induſtrie— 


zweige gründen ſich auf den Fiſchfang im Mittelmeere, von 
dem hier nur der Thunfiſchfang und die Korallenfiſcherei ge— 
nannt werden mögen; denn auch die Koralle lebt auf dem 
Boden des Mittelmeeres, beſonders im Golf von Genua. 
Rationell wird aber auch der Fiſchfang nirgends im Mittel- 
meer betrieben; den romaniſchen Völkern fehlt hierzu, wie 
zum Ackerbau, eine Hauptbedingung — raſtloſer Fleiß, ver— 
bunden mit Ordnungsſinn. 

Was nun die Abnahme des Meeres, das Sinken ſei— 
nes Waſſerſpiegels und das „Wachſen ſeiner Küſten“ be— 
trifft, wie man früher allgemein die Erhebung des Landes 
aus dem Waſſer nannte, ſo gibt es für dieſe doppelte Er— 
ſcheinung unter gewöhnlichen Verhältniſſen vier verſchiedene 
Veranlaſſungen, die einander ergänzen. Dieſe ſind: der 
direkte Abfluß der Binnenmeere in größere Meerestheile oder 
den Ocean, die Verdunſtung des Meerwaſſers, die Auf- und 
Anſchwemmungen von Sand- und Schlammbänken durch 
die Meereswellen, die Aufſchwemmungen durch die Flüſſe 
vor ihren Mündungen. Im mittelländiſchen Meere treten 
zu dieſen Factoren noch zwei weitere: das Wachſen der Ko: 
rallen-Polypen und die in ſeinem Bereiche beſonders hervor— 
tretende Vulkanthätigkeit. 

Beginnen wir mit der letzteren, ſo hat ſie ſich auch in 
der Gegenwart nicht minder bedeutend als in alter Zeit be— 
währt. Im J. 1457 entſtand unweit Santorin eine Inſel, 
die bald wieder verſchwand, desgleichen in den J. 1573 u. 1650. 
Im J. 1707 am 23. März erhob ſich im Buſen von Santorin 
eine Inſel und wuchs dis zum 4. Juni zur Länge einer 
halben Meile mit 25 Fuß hohen Ufern an. Am 16. Juli 
ſtieg ein neues Stück aus dem Meeresgrunde empor und 
wuchs langſam weiter, während die unterirdiſche Gluth aus 
mehreren Kratern unausgeſetzt bis zum October jenes Jah— 
res tobte. Im Jahre 1708 war die Inſel 200 F. hoch 
und hatte 6 Meilen im Umfange. Der vulkaniſchen Inſel— 
bildung, deren Schauplatz derſelbe Buſen von Santorin in 
neueſter Zeit ſeit dem Februar 1866 geworden iſt, iſt in 
dieſer Zeitſchrift bereits in ausführlicher Weiſe gedacht wor— 
den. Von ganz neuem vulkaniſchen Urſprung ſind außerdem 
nur noch Stromboli, Vulkano, Vulkanello; die Inſel Fer— 
dinandea, die ſich im Jahre 1831 bei Sicilien erhob, ver: 
ſchwand wieder. Alle dieſe Neubildungen von Land ſind mit 
Ausbrüchen und Erdbeben verbunden. Außer dieſen plötz— 
lichen Erhebungen ſchieben aber auch die Vulkane noch Kü— 
ſtenſtrecken durch Lavaſtröme vor, wie dies namentlich in Un— 
teritalien vielfach der Fall geweſen iſt. Das Wachſen der 
Korallen geht zwar im Mittelmeer nicht in gleich rieſigem 
Maße wie im indiſchen Meere und im auſtraliſchen Archipel 
vor ſich; dennoch iſt ihr Wachsthum bedeutend genug, um 
mit der Zeit Erhöhungen auf dem Meeresgrunde zu bilden. 

In das Mittelmeer münden außer dem Nil keine grö— 
ßeren Flüſſe, wohl aber in das ſchwarze Meer. Der Ab— 
fluß deſſelben findet auf dem bekannten Wege ſtatt, und zu— 
gleich hat ſich bereits zur Verminderung des Meeres der Pro— 
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ceß des Salzniederſchlages eingeſtellt, welcher das caspiſche 
Meer, trotzdem es keinen Abfluß hat, ſo ſchnell ſchwinden 
läßt. Das aſowſche Meer iſt überhaupt kaum etwas weiter, 
als ein großer Salzſumpf, der rings umher immer mehr 
austrodnende Lachen am Geſtade freiläßt. Im Allgemeinen 
ſchreitet die Nordküſte des ſchwarzen Meeres vor, während 
die Südküſte ſtille ſteht und an einzelnen Stellen eher ab-, 
als zuzunehmen ſcheint. Ein beſtimmtes Maaß für das Sin— 
ken des Meeresſpiegels iſt bisher nicht — wie es z. B. in 
der Oſtſee der Fall — feſtgeſtellt werden. 

Nennen wir Vulkanthätigkeit — im aſowſchen Meere 
befinden ſich übrigens auch Schlammvulkane — und Koral— 
lenanwuchs außergewöhnliche Mittel zur Hebung des Mee— 
resgrundes und die übrigen vorhin genannten regelmäßige, 
ſo haben wir es hinſichtlich der Haupttheile des Mittelmee— 
res nur noch mit dieſen zu thun. 

Der einzige Abfluß des Meeres iſt, wie ſchon bemerkt, 
die Meerenge von Gibraltar, und der Abzug der Gewäſſer 
geht unter dem einfallenden Arm des Golfſtromes fort. Es 
läßt ſich daher ſeine Schnelligkeit und die Menge der abge— 
führten Waſſermaſſe nicht gut berechnen, und dies verhin— 
dert auch, beſtimmte Abnahmeregeln aufzuſtellen. 

Die Verdunſtung iſt bei den wechſelnden Winden und 
ihrer verſchiedenen Temperatur, je nachdem ſie aus der Sa— 
hara oder von den Alpen herüber wehen, ebenfalls nicht ge— 
nau feſtzuſtellen. Doch behaupten die Phyſiker, daß die Ver— 
dunſtung des Mittelmeeres nur langſam von Statten gehe. 
Der Salzniederſchlagsproceß hat ſich bisher nur an wenigen 
Stellen ausgebildet, und der Umfang deſſelben iſt nirgends 
bedeutend. 

Die Anſchwemmungen des Nil und ſeine Deltabildung 
find hiſtoriſch. Seine Gewäſſer wirken der Art auf die Mee— 
reswaſſer, daß man den Einfluß auf 20 Meilen in die See 
hinaus ſpüren kann. Andere in das Mittelmeer mündende 
Flüſſe bauen zwar tapfer ihre Barren fort, doch ſind ſie 
meiſt zu winzig, um viel leiſten zu können, außer der fran— 
zöſiſchen Rhone und dem ſpaniſchen Ebro. Doch find alle 
Mündungsanſchwemmungen zuſammen gegen den Umfang und 
die Tiefe des Mittelmeeres nur unbedeutend zu nennen. 

Bedeutender ſind die Anſpülungen der Meereswellen. 
Da feit der Römerzeit genaue, fortgeſetzte Beobachtungen 
nach dieſer Richtung hin fehlen, und dieſelben erſt in neuerer 
Zeit wieder aufgenommen wurden, müſſen wir uns mit ein— 
zelnen Punkten und den Angaben über dieſelben begnügen. 

Ravenna lag in alter Zeit dicht am Meere, heute iſt es 
3 italieniſche Meilen von demſelben entfernt; daſſelbe ift mit 
Aquileja der Fall. Die ehemalige Inſel Leucate in Grie— 
chenland iſt durch Anſchwemmung mit dem Feſtlande ver— 
bunden; ebenſo die Inſel Tyrus in Kleinaſien. Oſtia in 
Italien und Barcelona in Spanien werden vom Meere ab— 
geſchnitten. Aiguesmortes im ſüdlichen Frankreich lag im 
Jahre 1248 noch am Meere, iſt aber gegenwärtig eine 
Stunde von demſelben entfernt. Bald genug wird daſſelbe 
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mit Venedig ſtattfinden, da am Ende des adriatifhen Mee— einer Zeit, auf deren Berechnung wir uns nicht einlaſſen wol— 
res an ſeiner Seite die zu erwartende Freilegung des Mee— len. Wer es erlebt, kann alsdann trocknen Fußes auf dem 
resgrundes eine bedeutende Strecke umfaſſen wird. Venedigs Grunde des Mittelmeeres ſpazieren gehen — was indeſſen 
Stern dürfte daher in den nächſten Jahrhunderten gänzlich ſo wenig dem freundlichen Leſer wie dem Autor vergönnt 
erbleichen und nur verlaſſene Ruinen ihre alte Herrlichkeit ſein wird. 
verkünden. 

Unterlagen ſchon die europäiſchen Küſten nur mangel— Literariſche Anzeigen. 
hafter Beobachtung, fo war dies erſt recht mit den afrikani— 


5 f 1 27 Im Verlag von Carl J. Klemann in Berlin erſchien 
ſchen der Fall. Dennoch iſt hier die Anſchwemmung bedeu— ſo eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


tender als im Norden, Nordweſten und Oſten. Warum und Weil 


Von Aufſchwemmungen und Neulandbildung in der 8 2 d Ant 15 
Mitte des Meeres kann nur an einzelnen, wenig umfang— e en 99 p be 
aus de 


reichen Stellen die Rede ſein; ſo im Betreff der Bank, welche 8 2 8 
den Ausgangskeſſel von Gibraltar von dem Weſtbecken trennt, wichtigſten Gebieten der Naturlehre. 


und die an einer Stelle bis auf 19—21 Faden erhöht iſt; Für Lehrer und Lernende 
ferner hinſichtlich der Bank zwiſchen Tunis und Sicilien, ee und Haus 1 
E 5 methodi zuſammengeſte 
die an einer Stelle ſogar nur 7 bis 11 Faden unter dem e wos gene 
Waſſerſpiegel liegt. Wären im Mittelmeer dieſelben Geſetze Dr. Otto Ule. 
wie in der Oſtſee maßgebend, ſo dürfte ſich hier zwiſchen Mit 87 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. 
600 bis 1200 Jahren eine an- und aufgeſchwemmte Inſel Preis 15 Sgr. 
erheben. Der bekannte Bf. hat in dieſem Buche eine Anzahl von Fragen 
h und Antworten aus dem Gebiete der Naturlehre zuſammengeſtellt, 
Sind auch alle angedeuteten Landbildungen gegen eine die den Lehrer b Unterricht d ui 1 
0 0 ie den Lehrer beim erricht, wie denjenigen, der darauf angewie⸗ 
er 15 50.000 M. r winzi n 0 ſen iſt, ſein eigener Lehrer aus Büchern zu werden, in den Stand 
Bee 2 De 8 ee f ſetzen, überall von bekannten Erſcheinungen aus zur Erkenntniß der 
ſind doch einerſeits die vielen Punkte ſolchen Wachsthums wichtigſten Geſetze der Phyſik zu gelangen. Er hat dabei vorzugs⸗ 
in i ; i weiſe auf ſolche Erſcheinungen Rückſicht genommen, die entweder im 
des Landes in's Auge zu faſſen. Andrerſeits aber iſt die Bereich der täglichen Erfahrung liegen oder doe mit L Leichtigkeit ohne 
1 - J lieg chtig 
Anzahl der arbeitenden und ſich unterſtützenden Factoren zu Hülfe beſonders koſtſpieliger Apparate vorgeführt werden können. Leb⸗ 
ückſichtigen, und wenn der Erfolg derſelben ſpäter gar in rern wird damit gedient ſein, indem ſie der Mühe überhoben werden 
bert fie igen, folg 0 5 ſp 5 9 ſelbſt die Erſcheinungen aufſuchen zu müſſen, an denen in methodi⸗ 
progreſſiver Weiſe zu Tage treten ſollte, ſo dürfte eine neue, ſcher Ordnung die wichtigſten Geſetze abgeleitet werden können, Ler⸗ 
Zn ; R f f 5 indem Fragen, wie ſie in Jedem von Zeit zu Zeit auftau⸗ 
e i er se 5 chen, aber im Geriuſch des Alltagslebens 1 Werde 115 
en Unmöglichkeiten gehören, — freilich erſt na au Ausdruck gebracht worden ſind. 


So eben iſt erſchienen: 
das zehnte der Ergänzungs-Hefte zur „Natur“. 


Die freundliche Aufnahme, welche die früheren Hefte in vielen Leſerkreiſen gefunden, haben uns veranlaßt, aber— 
mals eine Auswahl umfaſſenderer Aufſätze aus verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zu treffen, die wir ſowohl als 
eine angenehme und unterhaltende, wie belehrende und den praktiſchen Zwecken des Lebens dienende Leetüre auch den Abon— 
nenten dieſer Zeitſchrift angelegentlichſt empfehlen. Den Inhalt dieſes zehnten Heftes bilden: Die Atmoſphäre, von Max 
Beſchoren; Ueber Theerinduſtrie, von H. Zwick; Aus Heinrich Barth's türkiſcher Reife, von Th. Kind; Eiszeit, Föhn 
und Scirocco, von Kar! Müller; Ueble Gerüche und deren Beſeitigung, von Otto Ule. 


Halle, den 4. März 1868. Die Herausgeber. 


Der Preis der Ergänzungs-Hefte zur „Natur“, welche zwanglos erſcheinen, iſt für jedes Heft 10 Ser. 
(35 Kr. rhein.) — Niemand verpflichtet ſich durch Behalten eines Heftes zur Annahme der Fortſetzung. 

Diejenigen Abonnenten, welche die „Natur“ durch eine Buchhandlung beziehen, werden die Erganzungs-Hefte 
durch dieſelbe Buchhandlung zugeſandt erhalten. 

Die Abonnenten, welche die „Natur“ von der Poſt entnehmen, wollen entweder die Ergaänzungs-Hefte bei einer 
ihnen nahegelegenen Buchhandlung oder unter Franco-Einſendung des Betrages bei dem unterzeichneten Verlage direet beſtellen, 
worauf ihnen das betreffende Heft franco unter Kreuzband zugeſchickt werden wird. 


Valle, den 4. März 1868. G. ech wetſchke · ſcher Selen 


Jede Woche erſcheint Ei u: Kater) Zeitſchrift⸗ — Olerickläbelicher s ertp ten 25 Sgr. (1 1. 30 Xr. 5 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


Beitung zur Yerbreitung M Kenntniß 
und Uaturanſchaunung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 
Herausgegeben von 


2 Ale und Dr. Karl Müller von bat. 


N 13. [Siebzebnter Jahrgang.] Hate, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 25. Marz 1868. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt drr die . Port beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, dat 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1868) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er« 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1867, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 18. März 1868. 


Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl Müller 


Theorie der Torfhildung. 


Soweit Haide, Wald und Grasland im germaniſchen ſprechen, inſofern die Pflanzenbürger dieſes Sumpflandes 
Völkergebiete reichen, ſoweit auch ſchiebt ſich, jene beglei⸗ unter den verſchiedenſten Graden der Feuchtigkeit, ja bis zur 
tend oder auf ſie fußend, ein Sumpfland ein, das man Trockenheit anſtreifend, zu exiſtiren vermögen, ohne den 
wohl eine Welt für ſich nennen könnte. Denn obſchon es, Charakter der Sumpfnatur einzubüßen. Niemand bezwei⸗ 
mannigfaltig wie es iſt, in jene drei Formen des Pflanzen⸗ felt, daß der Grund hiervon in dem ſauren Boden ruhe, 
teppichs tauſendfach über- oder aus ihnen hervorgeht, ſo den jedes Sumpfland mit ſich führt; und darum würde es 
bringt es doch fo eigenthümliche Zuſtände mit ſich, daß ſich auch vollkommen rechtfertigen, wenn man das Sumpf: 
dieſelben in vielfacher Beziehung die Kehrſeite des Land- land, im Gegenſatze zu Wald, Kultur-, Feld- und Gras⸗ 
und Waſſerlebens unſrer einheimiſchen Pflanzenwelt darſtel— land, das Sauerland nennen wollte. 


len. Man hätte Urſache, von einer amphibiotiſchen Form zu Damit iſt freilich erſt ſein Weſen, nicht aber ſeine Ent⸗ 


ſtehung erklärt. Wenn man will, hat man in dem Sumpf: 
lande gleichſam die erſte Pflanzenformation unſeres Erdkör— 
pers vor ſich, ſowelt fie ſich nämlich an das fefte Land knüpfte, 
das eben erſt als ſumpfige Inſel auftauchte. So lange dieſe 
Salzwaſſer enthielt, keimten auch nur Salzpflanzen empor, 
wie wir es noch heute an unſern Küſten beobachten, wo die 
Salzfluth unaufhörlich eine Pflanzendecke tränkt, die nur 
unter ihrem Einfluſſe gedeiht. Wo jedoch in Tümpeln, 
„Balgen“ oder Lagunen, die von der Fluth weniger er— 
reicht wurden, das Salzwaſſer durch die feuchten Nieder— 
ſchläge der Luft ein brakiſches ward, da ſchwand die Salze 
flor und eine brakiſche ſproßte an ihrer Stelle auf. Auch 
dieſe Vorgänge ſind der Gegenwart am Meeresufer nicht 
fremd. Schloſſen ſich aber dieſe Lachen völlig gegen das 
Meer ab, ſo mußten ſich mit der Verſüßung ihres Waſſers 
auch immer mehr Süßpflanzen einſtellen. Dieſer Fall ſcheint 
eingetreten zu fein, als noch mächtige Schachtelhalmpflan— 
zen, Calamiten u. dgl., die Sümpfe der Steinkohlenzeit 
belebten, wie noch heute nahe Verwandte unter ähnlichen 
Verhältniſſen in ſüßen Sümpfen auftreten. Denken wir 
uns nun eine Stagnation der Gewäſſer in dieſen ſüßen 
Sümpfen hinzu, ſo iſt augenblicklich der Anfang zur Bil— 
dung eines Sauerſumpfes gegeben, deſſen Pflanzendecke ſich 
in entſprechender Weiſe ſofort umändern wird. Dieſer Fall, 
mit dem wir es hier allein zu thun haben, kehrt in der 
Gegenwart ſo tauſendfältig wieder, daß es ſich der Mühe 
verlohnt, tiefer auf ſeine Urſachen einzugehen. 

Das erſte Erforderniß zur Bildung eines Sauerſumpfes 
iſt in der That, daß ſein Waſſer ein ſtehendes ſei. So 
lange das Gegentheil von rinnenden Quellen, Bächen, Flüſ— 
ſen, See'n ſtattfindet, ſo lange auch führt das ewig ver— 
jüngte Waſſer neuen Sauerſtoff mit ſich, unter deſſen maſ— 
ſenhafter Einwirkung keine Bodenſäuerung vor ſich geht. 
Was im bewegten Waſſer von Pflanzen und Thieren zer— 
ſetzt wird, vertheilt ſich raſch über eine größere Fläche, und 
deren ewig verjüngter Sauerſtoff ſorgt dafür, daß die orga— 
niſchen Reſte ſchließlich in Gaſe aufgelöſt werden, die ſich 
mit dem Waſſer miſchen. Dieſe Zerſetzung geht ſo weit 
vor ſich, als der organiſche Reſt noch Waſſerſtoff neben ſei— 
nem Kohlenſtoff in ſich enthält. Die unzerſetzte Maſſe ſchlägt 
ſich endlich in ruhigeren Buchten nieder, und der Sumpf bleibt 
trotz aller Zerſetzung von Vegetabilien und Thieren ein ſüßer, 
ſo lange ſein Waſſer erneuert wird. Umgekehrt im ſtehenden 
Waſſer. Hier wird der Sauerſtoff nur wenig erneuert, weil 
die Luft durch eine mehr oder minder hohe Waſſerſäule, oft 
auch durch eine ſchwimmende Pflanzendecke von den Pflan— 
zenreſten abgeſchloſſen wird. Dieſelben vermodern bei dem 
geringen Gehalte an Sauerſtoff, den das ſtehende Waſſer 
dennoch enthält, nur langſam; unter Entbindung von Koh— 
lenwaſſerſtoffgaſen (Sumpfgas) bilden ſich lösliche, das 
Waſſer kaffeebraun färbende Humusſäuren als integrirende 
Beſtandtheile eines Sauerſumpfes, während der nicht zerſetzte 
Theil der organiſchen Materie als Schlamm (Dammerde, 


98 


Torf; turf noch im Engliſchen, urſprünglich — Raſen) nie— 
dergeſchlagen wird. Eine ſolche ſaure Dammerde gibt keinen 
Boden für Gewächſe ab, deren Ernährung nur auf milden 
Humus angewieſen iſt; dazu bedürfte es, daß der ſaure Hu— 
mus durch Auslaugung mit ſüßem Waſſer, durch Trocknung 
an der Luft oder durch Zuſatz von kohlenſauren Alkalien 
ſeiner Säuren beraubt würde. Da jedoch in der Natur 
ein ſolches Verfahren kaum vorkommt, fo tödtet jede über: 
mäßige Säurebildung die Süßpflanzen; andere treten an 
ihre Stelle, deren Ernährung jene Säuren verträgt. Auf 
alle Fälle gibt es eine große Skala dieſer allmäligen Zu— 
nahme der Sauerpflanzen, die ſich genau an die Zunahme 
jener Säuren bindet. Die genaue Kenntniß dieſer Stufen— 
folge iſt uns bis jetzt verſagt. Daß aber dieſe Reihen— 
folge exiſtirt, das wird uns durch das Daſein zweier großer 
Claſſen von Sumpfländern bewieſen, die wir das Bruch⸗ 
und das Moorland zu nennen pflegen. Das erſtere hat 
eben ſeine Umbildung zu Moorland noch nicht vollkommen 
erreicht; es zeigt darum eine andere Pflanzendecke, als das 
letztere. 


Woher aber, darf man nun fragen, rührt denn die 
Stagnation der Gewäſſer? Offenbar ſind hier zwei Ur— 
ſachen thätig, ohne welche eine Sumpfbildung undenkbar 
wäre: Bodenform und Bodendecke. Beides folgt aus dem 
Vorigen mit Nothwendigkeit. Denn damit das Waſſer 
nicht ablaufe, bedarf es einer Einſenkung der Erdoberfläche, 
und damit es nicht durchſickere, einer Erdſchicht, welche eben 
das Waſſer zurückhält. Die Bodenform iſt ſelbſtverſtändlich 
und erklärt einfach, warum ſich Sauerſümpfe nie völlig an 
abhängigen Berglehnen bilden können. Sofern ſie nicht etwa 
der Ueberwallung eines benachbarten Moores angehören, — 
ein Fall, der allerdings vorkommt, — nehmen auch in 
Wahrheit dachförmig gebaute Kämme niemals an einer Ver— 
ſäuerung des Bodens Theil. Es liegt folglich auf der Hand, 
daß ſich ein Keſſelthal als die ausgebildetſte Form für eine 
Stagnation des Waſſers auch am meiſten zur Moorbildung 
eignen werde, ſobald nur die Bodendecke geſchickt iſt, das 
Waſſer zurückzuhalten. Es bedarf alſo einer Art Cement— 
ſchicht, und dieſe liefern verſchiedene Bodenarten. Obenan 
ſteht der Thon, eine Bodenſchicht, die kaum vom Waſſer 
durchdrungen wird. Ihm folgt der Lehm, ein Verwitte— 
rungsprodukt verſchiedener feldſpathhaltiger Geſte ine, ein Ge— 
miſch des Thones mit Sand. Einen gleichen Rang nimmt 
der Thonmergel ein, den man im Hannöverſchen „Ulei“ 
nennt; er iſt ein Gemenge von Thon und Kalk. Eine Abart von 
ihm iſt der Kalkmergel, den man auf der baierſchen Hoch— 
ebene unter dem Namen „Alm“ kennt; er iſt eine Art Kalktuff 
(Travertin), der vorherrſchend kohlenſauren Kalk, wenig 
Thon, noch weniger Talkerde, aber ſelbſt Phosphorſäure und 
organiſche Materie enthält. Obgleich der Alm an ſich viel 
Waſſer aufzunehmen vermag, hält er es doch in ebenſo 
hohem Grade ſtagnirend, wie der Thonmergel und felbft 


der Lehm; eine Eigenſchaft, die er durch fein amorphes We— 
ſen erlangt. 


Das Alles jedoch würde noch nicht hinreichen, fo mäch⸗ 
tige und ausgedehnte Moorbildungen hervorzurufen, wie ſich 
unſere Zone ihrer unzweifelhaft zu rühmen hat. Denn da 
fie weſentlich auf einer langſamen oder einer gehemmten Ver: 
weſung beruht, ſo iſt es klar, daß ſelbſt die Wärmeverhält— 
niſſe maßgebend für die fragliche Bildung ſein werden. Je 
größer die Wärme, um ſo raſcher muß die Zerſetzung ein— 
treten, und umgekehrt. Der letzte Fall aber gehört gerade 
unfrer Zone und dem hohen Norden an. Tropenländer 
kennen dagegen keine eigentliche Torfbildung; wohl aber 
häuft ſich letztere in der gemäßigten Zone von der Ebene dis 
zu dem Hochlande, wenn nur vorſtehende Bedingungen zur 
Stagnation der Gewäſſer und zur langſamen Zerſetzung ge— 
geben ſind. Was „Moder“ und „Mulm“ oder die Damm— 
erde der Landwirthe für das Land ſind, bildet nun der Torf 
im Moorgrunde: eine kohlenwaſſerſtoffreiche Subſtanz, die 
bei weiterer Zerſetzung in mancherlei Gaſe, beſonders in Koh— 
lenſäure zerfallen ſein würde. 


Iſt nun die Torfbildung ein Produkt ſtehender Ge— 
wäſſer, ſo liegt es auf der Hand, daß ſie mehrfach wird 
ſtattfinden können. Der einfachſte Fall wird eintreten, fo= 
dald ſich Gewäſſer auf einer ſchon gebildeten Pflanzendecke 
anſammeln, ohne fie jedoch mit einer hohen Waſſerſäule zu 
dedecken. Sei ſie Wald, Haide oder Wieſe, ihre Pflanzenreſte 
vermodern nur langſam und erzeugen unter der Pflanzen— 
decke einen Moraſt, welcher gleichſam der Embryo des Tor— 
fes iſt. Gehört er dem Wieſenlande an, ſo nennt man ihn 
in Oſtfriesland den „Darg“; gehört er dem Haidelande 
an, fo heißt er in der norddeutfchen Niederung „anmooriger 
Boden“, anderwärts auch „Schollerde“. Damit iſt aber 
noch kein Moor erzeugt. Deſſen Bildung beginnt erſt mit 
dem Einrücken von Sumpfpflanzen, und zwar der Sumpf-, 
beſonders der Torf-Mooſe. Wie ein Schwamm ſaugen dies 
ſelben ungeheure Maſſen von Flüſſigkeit auf, halten ſie 
ſtagnirend in ſich zurück und geben hierdurch Veranlaſſung 
zur Anſiedlung phanerogamiſcher Sumpfpflanzen, die oft nur 
in dieſen Moosraſen wurzeln. Das iſt das „Bruchland“. 
Ein dichter Moosfilz überzieht nun den ehemals ſüßen Bo— 
den, eine Pflanzendecke, die ſich bei größtem Wachsthum 
unaufhörlich erneuert, durch ihr Abſterben nach unten Mo- 
der auf Moder häuft. Die Mooſe, welche der Süßſumpf 
als Gäſte herbeirief, ſind bald die Herren geworden und 
wandeln ihn in einen Sauerfumpf um, der einer Moorbil⸗ 
dung raſch entgegeneilt. So entſtehen die „Wald“ und 
„Wieſen⸗Moore“ oder die „Grünlandsmoore““, wie man 
in Niederdeutſchland ſagt. Dieſer Fall iſt zugleich der häu⸗ 
figſte; denn er tritt überall in Niederungen ein, deren Flüſſe 
zwiſchen niedrigen Ufern ſtrömen und ihre Gewäſſer über 
das Umland ergießen, wenn die Schneeſchmelze eintritt oder 
mächtige Regenfluthen dauernd herabſtürzen. 
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Der Fall zieht häufig eine zweite Art der Sumpf⸗ 
bildung nach ſich. Durch das Anſammeln von Waſſer in 
Niederungen und Senkungen bilden ſich Lachen, Tümpel, 
Seen. Geſchieht das in der Nähe von Grünlandsmooren, 
ſo dehnen ſich dieſelben nach dem Waſſer hin aus, indem 
ihre Pflanzen durch natürliches Wachsthum, zwar langſam, 
aber ſtetig fortſchreiten. In den ruhigen Buchten ſchlägt 
ſich mit den modernden Reſten dieſer ewig ſich verjüngenden 
Vegetation zugleich der im Waſſer ſchwebende Schlamm nie⸗ 
der. Woraus derſelbe auch beſtehen möge, od aus Thon 
oder Kalk, wie ſich letzterer häufig ſelbſt an der Oſtküſte Al⸗ 
bingens aus dem Korallenſande dildet; immer erhöht er den 
Boden, engt die Waſſerfläche ein und ſchafft der vorwärts 
rückenden Vegetation ein neues Areal zur Moraftbildung. 
Organiſche und mineraliſche Subſtanzen miſchen ſich und bil- 
den nun das, was der albingiſche Landmann in ſeinem 
Falle „weiße“, „graue“ und „braune Leber“ nennt. In 
der Bergmannsſprache würde es das „Liegende“ heißen. 
Endlich gewinnt die Vegetation die Herrſchaft, mit ihr die 
Torfbildung, und deren Produkt lagert jetzt auf einer Schicht 
ſich ab, die halb organiſcher, halb erdiger Natur iſt. Un⸗ 
ter dieſen Pionieren der vorrückenden Moore ſpielt das Rohr 
(Röhricht, Reith, Phragmites communis) eine Hauptrolle. 
Es befeſtigt den Schlamm durch ſein Wurzelgeflecht, ſeine 
Halme im größten Maßſtabe, gibt der Anſiedlung von 
Sumpfmooſen und andern Sumpfpflanzen reichlich Gelegen⸗ 
heit und bereitet allmälig eine Torfbildung vor, die weniger 
auf ſeinen, als den Reſten ſeiner herbeigerufenen Mitinſaſ— 
ſen beruht. Solche Stellen nennt man in der Mark und 
in der Niederlauſitz einen „Lauch“ oder ein „Luch “. 

In den Lachen kann aber auch eine directe Moorbil- 
dung vor ſich gehen; ein Fall, der wohl die meiſten Hoch⸗ 
moore hervorgerufen haben mag. Dann geht die Anregung 
von einer ſchwimmenden Pflanzendecke aus, deren modernde 
Ueberreſte am Ende jedes Sommers maſſenhaft zu Boden 
ſinken, ohne weiter zerſetzt zu werden. Obenan ſtehen: Waſ— 
ſerlinſen, Chara-Arten, Potamogetonen, Myriophylleen, 
Waſſerroſen, Ceratophylleen, Conferven u. ſ. w. Sowie 
ſich ihre Reſte häufen, ſäuern ſie das Süßwaſſer an und 
führen es allmälig in eine kaffeebraune Lache über, deren 
Färbung von der Maſſe freier Humusſäure, verbunden mit 
Gerbſtoff und Extractivſtoff, zeugt. Mit dieſer Umänderung 
ſtellen ſich andere Waſſerpflanzen ein, deren Natur die Hu⸗ 
musſäuren verträgt: Utricularien, Hottonien, Stratiotes 
u. A. Dann kommen wiederum Mooſe, beſonders Aſt— 
mooſe (Hypnum), die in dieſen ſeichten Lachen eine erſtaun⸗ 
liche Maſſenentwickelung erlangen. Zuletzt folgen die Torf⸗ 
mooſe (Sphagnum). Allmälig überziehen fie den Sumpf, 
als ob es auf eine neue Landbildung abgeſehen ſei. In 
Wahrheit erreichen ſie das auch. Denn wie ſie, durch ihr 
maſſenhaftes Abſterben nach unten einen Torfſchlamm in die 
Tiefe ſenkend, das Waſſer immer ſeichter machen, nimmt 
auch ihre Vegetation an der Oberfläche der Lache ſo außer⸗ 
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ordentlich zu, daß dieſe Decke unter Umſtänden eine Dicke unten, eine Pflanzendecke nach oben. Wir werden das bei 
erlangt, welche Menſchen und Thiere, ſelbſt Fuhrwerke trägt. der Entſtehung der Hochmoore wieder berühren. Umgekehrt, 
Das iſt der Moostorf, der fo lange ſich fortbildet, bis der ſobald der Waſſerzufluß nachläßt, die Moordecke feſter wird. 
Moraſt dieſe Decke erreicht. Vom Ufer her ziehen ſich nun Dann verſchwinden die aufſchwellenden Torfmooſe, derbe 
wurzelnde Sumpfpflanzen in dieſen trügeriſchen Grund und Widerthonmooſe (beſonders bolytrichum gracile) treten 
verweben ihren Wurzelfilz mit der Moosdecke, oft auch ihre an ihre Stelle. Wie dieſe durch engen Aneinanderſchluß 
weithin kriechenden derben Stengel (Calla, Comarum, Po- ihrer fußlangen in den Grund wachſenden Stengel den Bo— 
lygonum amphibium). Riedgräſer, Woll- und andere den oft unglaublich dicht machen, während ſie ihn gleichzeitig 
Gräſer ſtellen ſich ein, die, wie ſie ihre Raſen ausbreiten, durch Entziehung von Waſſer in eine trocknere Torfſubſtanz 
alsbald auch einen feſten Boden unter den Füßen ſchaffen. (Moortorf) umwandeln, fo flüchten andere Pflanzen (Khyn- 
Zunächſt tritt das nur vereinzelt ein; gleich Maulwurfs— chospora-Arten u. dgl) in ihren Verband; ein Moorland 
hügeln erheben ſich dieſe Pflanzenoaſen über den Moraſt und iſt fertig, das die größte Aehnlichkeit mit der ſibiriſchen 
bilden dann, was ich früher in der Schilderung des deut— Tundra hat. Gleich dieſer, bedeckt es ſich auf große Strecken 
ſchen Graslandes mit den Lauſitzern die „Kaupen“ nannte, mit der Marchantia polymorpha, einem Lebermooſe, deſſen 
oder was der Oſtfrieſe die „Bulten“ nennt. Schreitet die grüne Lappen ſich flechtenartig über den braunen Boden aus— 
Landbildung immer weiter vor, ſo folgen endlich die Holz— breiten. Keine grüne Pflanzendecke überzieht ſonſt die un: 
pflanzen der Sümpfe nach, die ſich am liebſten auf den Kau— endliche Fläche; nur Flechten (Cladonien) beginnen ſich auf 
pen zuerſt anſiedeln: Gränke, Sumpfporſt, Rauſchbeere, dem trockneren Torfboden niederzulaſſen, bis fie unter Um— 
Moosbeere, Sumpfweiden, Haidekraut u. A. Nun iſt das ſtänden einmal die Herrſchaft erlangen können, wie das auch 
Moor fertig, „reif“; die Holzpflanzen find gewiſſermaßen auf der Flechtentundra in Sibirien der Fall iſt. Je nach 
ſein Abſchluß. Das iſt das „Veen“ oder „Fehn“ der den örtlichen Verhältniſſen wechſeln die Pflanzen oder com— 
Frieſen (von fen engliſch und angelſächſiſch S Sumpf, Mo— biniren ſich in der verſchiedenſten Weiſe. Ihr Endprodukt 
raſt), das „Bent“ der Weſtphalen am Teut. bleibt aber immer der Torf; nur daß derſelbe je nach den 

So lange das Veen noch Waſſerzufluß, mithin anor— Pflanzen, die ihn bildeten, einen gänzlich verſchiedenen Cha— 


i ganiſche Salze erhält, ſo lange bildet ſich auch Moraſt nach racter und Werth in ſich tragen muß. 


Die Baukunſt der Naturvölker. 
Von Otto Ule. 
Neunter Artikel. 
Verlegenheit, wenn man die Wohnungen nach ihrem Kul— 


turwerth abſchätzen ſoll. Denn wir haben geſehen, daß nicht 
bloß die runde Hütte in Afrika urwüchſig iſt, und daß die 


Die Vermiſchung des quadratiſchen mit dem runden 
Bauſtil, des ſchwerfälligen arabiſchen Erdhauſes mit der 
leichten, gefälligen Mattenhütte des Negers gibt den großen, 
innerafrikaniſchen Städten ein ungemein 
buntes Anſehen, das aber ganz dem bun— 
ten Gemiſch ihrer Bewohner entſpricht. Wo 
Araber in prangenden Seidengewändern ne: 
ben nackten Negern, rothe Tuareg's neben 
broncefarbigen Fulbe's, breitknochige Man— 
dingo's neben ſchlanken, faſt zartgebauten 
Hauſſanegern, Menſchen aller Farben und 
Formen die Straßen erfüllen, da kann man 
ſich nicht wundern, wenn auch die Häuſer 
die mannigfaltigſten Formen annehmen, 
und wenn ſich ſelbſt das Mattenzelt neben 
den plumpen Erdbau ſtellt. Um ſo ſchwe— 
rer wird es da freilich fallen, zu entſcheiden, 
welcher Wohnungsform der Vorrang ge— == 
bührt, welche die urſprünglichere, welche Wohnhäuſer' der Dajaks. 
die dem Kulturfortſchritt entſprechendere ſei. Fremde Ein— | viereckige Wohnung nicht allein durch die Araber ihre Ver: 


wanderung hat hier nur zu ſichtlich fremde Wohnungsfor— breitung gefunden hat, ſondern, daß ſich in dem Tembe Oſt— 
men mit ſich geführt. Man geräth in Afrika überhaupt in afrika's und in dem Giebelhauſe Weſtafrika's auch die vier— 


eckige Wohnungsform urſprünglich entwickelt hat. Wir wer: 
den in der letzteren Form nur inſofern einen Fortſchritt zu 
erkennen vermögen, als ſie offenbar auf das Bedürfniß eines 
größeren Schutzes und eines engeren Zuſammenlebens hin— 
deutet und damit als das Erzeugniß eines bewegteren und 
vielgeſtaltigeren Lebens erſcheint. Wir werden aber erſt ein 
klares Verſtändniß gewinnen, wenn wir auch auf andere 
Völker einen Blick werfen und anderwärts die Entwickelung 
der viereckigen Wohnungsform aufſuchen. 

Daß auch den intelligenten Inſelvölkern der Südſee die 
runde Hütte nicht fremd iſt, haben wir bereits geſehen; wir 
fanden ſie auf den Nicobaren und den Freundſchaftsin— 
ſeln. Daneben aber werden wir nun auch die viereckige 
Wohnung ſehen. Wenden wir uns zunächſt zu den Sand— 
wichsinſeln, auf denen heute zwar ſchon eine gewiſſe Civi— 
liſation herrſcht, in deren Städten wir aber doch noch 
neben den eleganten europäiſchen Häuſern die Urwohnungs— 
formen der eingeborenen Bevölkerung ſtudiren können. Noch 
ſehen wir ſelbſt in den Straßen von Honolulu hinter 
zwei Ellen hohen Lehmmauern die Heuſchobern ähnlichen 
Hütten der Kanaken. Sie ſind aus Schilf in dreieckiger 
Form aufgeführt mit einem Dache, das bis zur Erde nie— 
dergeht, und einer ſehr niedrigen Thüröffnung. Daneben 
finden ſich wieder die Häuſer Vornehmerer von viereckiger 
Form mit mehreren Ellen hohen Rohrwänden, über denen 
ſich das hohe Dach erhebt, das auf allen Seiten wie ein 
Schirm überragt und einen ſchattigen Platz vor dem Hauſe 
bietet. Manche Häufer find bereits durch Vorhänge oder 
dünne Rohrwände in verſchiedene Gemächer abgetheilt und 
ſelbſt mit europäiſchem Comfort und Luxus ausgeſtattet. 
Die meiſten aber umſchließen ein einziges Gemach, in wel— 
chem höchſtens durch einen Vorhang in einer Ecke die Schlaf— 
ſtelle abgeſondert iſt. Dieſer Einfachheit entſpricht denn auch 
der Hausrath, der faſt nur aus Kalebaſſen, d. h. Kürbis— 
ſchalen der verſchiedenſten Größe und Form beſteht. Stühle 
zum Sitzen oder auch nur Matrazen zum Liegen gibt es 
hier noch nicht; man ſitzt auf dem Theil des Körpers, den die 
Natur dazu beſtimmt hat, die Knie in die Höhe gezogen bis 
zur Gegend des Halſes, oder man ſtreckt ſich auf die ſelbſt— 
verfertigte Schilfmatte hin und erhebt ſich höchſtens einmal, 
um einen Eintretenden zu begrüßen, leicht auf dem Ellen— 
bogen. 

Nicht minder einfach, aber zierlicher und anmuthiger in 
der Form ſind die Häuſer der Eingeborenen auf jener ſchö— 
nen Inſel, die man den Garten der Südſee genannt hat, 
auf Tahiti. Sie haben die Geſtalt eines länglichen Vierecks 
und ruhen auf drei Reihen von Bambusſtäben oder Pfeilern 
aus Brodbaumholz, von denen die mittlere die höchſte iſt 
und das nach beiden Seiten abſchüſſige Dach trägt. Dieſes 
Dach iſt überaus zierlich und doch ſo dicht und dauerhaft 
aus Pandanusblättern zuſammengefügt, daß der ſtärkſte Re— 
genguß nicht durchzudringen vermag. Dabei ſtehen die Ban: 
busſtäbe, welche die Wände bilden, weit genug auseinander, 
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um der Luft freien Durchzug zu geſtatten, und nur die La— 
gerſtätte iſt durch eine dichte Matte aus Kokosblättern nach 
außen geſchützt. Nimmt man noch hinzu, daß dieſe Hütten 


Hinterindien. 


Haus der Bankaneſen. 


wenigſtens früher ſtets im Schatten der Brodfrucht- und 
Palmenhaine ſtanden, die nur fo weit gelichtet waren, daß 
ihre Zweige nicht das Dach beſchädigten, ſo kann man ſich 
kaum freundlichere, geſündere und dem Klima angemeſſenere 
Wohnungen denken. Auch das Innere entſpricht dieſer 
äußeren Einfachheit und Heiterkeit. Aller Luxus iſt fern, 
aber der Boden iſt hoch mit trocknen Kräutern bedeckt, und 


darüber find Matten gebreitet, und diefe find mit duftenden 
Blumen beſtreut. Die Speifen werden außerhalb der Hüt— 
ten bereitet; ihr Inneres dient nur dem Genuß der Mahl— 
zeit und der Ruhe. 

Wenn es überhaupt in dem herrlichen Klima dieſer 
Südſeewelt kaum ernſtlich eines Schutzes gegen die Witte: 
rung bedarf, ſo muß es uns um ſo mehr als Beweis der 
Liebe zu einem ſeßhaften Leben erſcheinen, wenn wir die Be— 
wohner ihre leichten Hütten bereits auf feſten Grundmauern 
errichten ſehen. Auf den Marqueſasinſeln ruht jede Hütte 
auf einer zwei Fuß hohen Plattform von Steinen, die in 
der Regel weit genug von den Wänden der Hütte abſteht, 
um zum Sitzen benutzt zu werden. Auf dieſer gewöhnlich 
aus mächtigen Lavablöcken aufgeführten Grundmauer erheben 
ſich die vier aus einem leichten Fachwerk von Bambus - oder 
Hibiscusſtöcken beſtehenden und wie das Dach dicht mit Mat— 
ten oder mit Pandanus- oder Palmblättern belegten Wände. 
Schmale Oeffnungen laſſen nur ein ſpärliches Licht in das 
Innere der Hütte fallen, das zu beiden Seiten der ziemlich 
tief in die Mauer eingeſenkten Feuerſtelle durch niedrige 
Wände in Kammern abgetheilt iſt. Das Dach unterſcheidet 
ſich von dem ähnlicher Hütten dadurch, daß es nur nach 
einer Seite abfällt, ſo daß die hintere Wand des Hauſes 
10 bis 12 Fuß hoch iſt, während die vordere, in welcher 
ſich der niedrige Eingang befindet, nur noch 3 bis 4 Fuß 
Höhe hat. 

In ähnlicher Weiſe findet man auch auf den Carolinen 
und Marianen die Häuſer auf ſteinernen Grundmauern er— 
richtet. Nur iſt das Dach hier ein Giebeldach und nament— 
lich auf den Carolinen ein ungewöhnlich hohes und ſteiles, 
das aus zahllofen dünnen Stangen beſteht, die überaus 
kunſtreich und mit vielem Geſchmack korbartig zuſammenge— 
fügt und dicht mit Palmen- und Pandanusblättern belegt 
ſind. An jedem Giebelrande ragt dieſes Dach bedeutend 
höher auf als in der Mitte, ſo daß es von der Seite be— 
trachtet, eine halbmondförmig ausgeſchweifte Geſtalt erhält. 
Der untere Theil der Giebelſeite hat überdies noch ein be— 
ſonderes Schirmdach, das unter dem überhängenden Haupt— 
dache etwas zurücktritt, und das den Zweck hat, gegen die 
häufigen und heftigen Platzregen beſſeren Schutz zu gewähren. 

Aber hier auf den Carolinen und benachbarten Inſelgruppen 
tritt uns noch eine andere merkwürdige Bauart entgegen. 
Statt auf Steinmauern ruhen nämlich die Häuſer bisweilen 
auf vier 3 Ellen hohen Pfählen, deren Zwiſchenräume nach 
Belieben offen gelaffen oder durch Einſatzrahmen geſchloſſen 
werden können. Man kann dieſen Pfahlbau inſofern als 
einen Kulturfortſchritt bezeichnen, als er eine Erhebung der 
Wohnung über dem Erdboden bezweckt, wie ſie uns bisher 
nur in dem zweiten Stockwerk der arabiſchen Lehmhäuſer, 
und auch hier nur ſehr beſchränkt, entgegentrat. Freilich 
kommt es dabei noch ſehr auf die Abſicht, welche die Er— 
bauer dieſer Pfahlhütten haben, und auf die Art, wie ſie 
ihren Bau ausführen, an. Daß ſie nicht etwa einer zu— 
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fälligen Laune ihren Urſprung verdanken, daß ſie vielmehr 
aus einem ſehr tiefgefühlten Bedürfniß hervorgegangen ſein 
müſſen, wird dadurch bewieſen, daß wir ſie in allen Welt— 
theilen, nicht bloß bei den Südſeeinſulanern, ſondern auch 
bei den ſüdamerikaniſchen Wilden, bei den afrikaniſchen Ne— 
gern, bei den Schwarzen Neuguinea's und Neuſeelands, 
auf den Sundainſeln, in Hinterindien und, wie wir ſehen 
werden, ſelbſt bei unſern eignen Vorfahren in Europa an— 
treffen. Im Allgemeinen war es wohl die Abſicht, ſich vor 
den Fieber erzeugenden Ausdünſtungen des feuchten Erd— 
bodens, zugleich aber auch, ſich vor den Angriffen wilder Thiere 
zu ſchützen. Dieſe Bedeutung liegt offenbar den Hütten und 
ſelbſt kleinen Dörfern zu Grunde, welche Reiſende am Ama— 
zonenftrom wie Vogelneſter zwiſchen den Zweigen großer 
Bäume ſchweben ſahen. Dieſe Bedeutung haben wohl auch die 
großen, luftigen Hütten der Chontaquiros in derſelben Gegend, 
die, auf Pfählen ruhend, drei und mehr Familien ein Ob: 
dach gewähren. Auch bei den Pfahlhütten der wilden Laos 
in den feuchten Wäldern Hinterindiens dürfte es ſich noch 
um keinen andern Zweck handeln. Anders aber ſteht es mit 
den Pfahlbauten der Dajaks auf Borneo, der Bewohner 
von Banka und andrer Sundainſeln. Träfe man ſie nur in 
dem Sumpflande der Küſten, fo könnte man freilich meinen, 
die Häuſer ſeien auch hier nur ſo hoch über dem Erdboden 
errichtet, um den Miasmen und dem Ungeziefer zu entflie— 
hen. Aber überall, auch hoch auf den Bergen, iſt die Bau— 
art dieſelbe. Sie war alſo wohl urſprünglich darauf berech— 
net, das Eindringen feindſeliger Menſchen zu erſchweren, 
und wurde ſpäter, als man ſich daran gewöhnt hatte, bei— 
behalten, auch wo die Sicherheit ſie nicht mehr nöthig machte. 
Dies ſtimmt auch zu der räuberiſchen Lebensweiſe der Da— 
jaks und zu der feſtungsartigen Einrichtung ihrer Dörfer im 
Innern, die ſtets mit einem ſehr hohen und dichten Boll— 
werk von harten Holzſtämmen umgeben und an den gefähr— 
detſten Stellen noch durch eine Art ſpaniſcher Reiter, d. h 
kreuzweis dicht nebeneinander in die Erde getriebene zuge— 
ſpitzte Bambusſtäbe, geſchützt ſind, ſo daß bei Nacht die An— 
näherung an ein ſolches Dorf für die nackten Füße der Da— 
jaks ganz unmöglich iſt. Der Fortſchritt in den Pfahlbau— 
ten liegt alſo weniger in der Befriedigung erweiterter oder 
veredelter Bedürfniſſe, als in der größeren Sorgfalt, welche 
unter den eigenthümlichen Umſtänden auf den Bau der Woh— 
nung verwandt werden muß. Denn das iſt klar, daß es 
weniger Mühe und auch weniger Nachdenken erfordert, ſeine 
Wohnung unmittelbar aus dem Schlamm des Bodens auf— 
zurichten oder auch leichte Stäbe in dieſen Boden zu pflan— 
zen und ſie dann mit ſchützenden Matten oder Blättern zu 
umgeben, als wenn man dieſe Wohnung erſt auf einen 
hohen Unterbau von Pfahlwerk aufſetzen und ihr doch eine 
gewiſſe Feſtigkeit, ja bei Ermangelung jedes Hofraums auch 
eine gewiſſe Räumlichkeit für die Verrichtung der häuslichen 
Geſchäfte geben ſoll. a 
In der That verrathen die Häuſer der Dajaks eine 


nicht geringen Grad des Nachdenkens und der mechaniſchen 
Fertigkeit. Sie ruhen auf Bambus- oder Nibong = Pfeilern 
15 bis 20 Fuß hoch über dem Boden. Wände und Dach 
ſind künſtliche Geflechte aus den Blättern der Nipapalme; 
den Fußboden bilden Latten aus Nibongholz. Jedes Dorf 
beſteht urſprünglich aus einem einzigen, durch gemeinſame Ar— 
beit des ganzen Stammes erbauten langen Hauſe, worin die 
einzelnen Familien in abgeſonderten Kammern neben einan— 
der wohnen. Die ganze Reihe dieſer Kammern entlang zieht 
ſich außen eine überdachte Galerie oder Verandah, gleichſam 
die Straße des Dorfes, hin, auf welcher alle häuslichen Ge— 
ſchäfte verrichtet werden und nicht ſelten alle Dorfbewohner 
verſammelt ſind. Ein ziemlich breiter unbedeckter Raum vor 
dieſer Verandah dient zum Trocknen von Reis u. ſ. w. Nur 
wenn das Dorf ſehr groß oder der Boden, auf dem man 
es anlegt, ſehr uneben iſt, beſteht es aus mehreren ſolcher 
Häuſer, die dann terraſſenförmig mit einander verbunden find. 
Die hohen Gerüſte ſelbſt, auf denen die Häuſer ſtehen, be— 
ſteigt man auf ſchmalen und ſteilen, mit einigen Einker— 
bungen als Stufen, hin und wieder wohl auch mit einem 
Geländer verſehenen Baumſtämmen, die in der Regel Nachts 
heraufgezogen werden, um ganz ſicher vor Ueberfällen ſein zu 
können. Die innere Einrichtung dieſer Häuſer iſt ſehr ver— 
ſchieden. Nicht einmal immer ſind ſie durch Zwiſchenwände 
in Kammern oder Einzelwohnungen abgetheilt, und die Fa— 
milien leben dann alle zuſammen in einem Raume. Wo 
aber die Zwiſchenwände vorhanden ſind, gibt es außer der 
Thür, welche auf die Galerie hinausgeht, ſtets auch Thüren, 
welche im Innern die Verbindung mit den Nachbarwohnun— 
gen herſtellen, ſo daß man wie auf der Galerie, ſo auch im 
Innern von einem Ende des Dorfes zum andern gelangen 
kann. Die Fenſter ſind im Dache angebracht oder ſind viel— 
mehr Klappen im Dache, die durch Stäbe von unten ge— 
öffnet werden können. Quer vor dieſem Fenſter iſt der 
Fußboden ein paar Fuß breit und divanartig etwa einen Fuß 
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erhöht, und dieſe Erhöhung bildet das Lager des Familien— 
vaters. Die Feuerſtelle befindet ſich gewöhnlich gleich am 
Eingange und darüber ein Geſtell zum Aufbewahren und 
Trocknen des Holzes. Ein Schornſtein iſt nicht vorhanden; 
der ſich langſam Auswege ſuchende Rauch dient ohnehin, die 
Mosquito’s zu vertreiben. Wegen der großen Feuersgekahr 
in dieſen leichtgebauten Häuſern iſt das Dach ſtets ſo einge— 
richtet, daß es mit Leichtigkeit abgenommen und auf die 
Straße geworfen werden kann. Außer dieſer kaſernenartigen 
Familienwohnung beſitzt jedes Dorf in der Regel noch ein 
beſonderes Gemeindehaus, das gleichfalls auf Pfählen ſteht, 
aber ſtets von runder Form iſt und nur ein großes Zimmer 
bildet, in welches man von unten her durch eine Fallthür 
gelangt. In der Mitte dieſes Hauſes befindet ſich ein Feuer— 
heerd und darüber hängen an einem hölzernen Geſtell die be— 
liebten Trophäen der Dajaks, die erbeuteten Menſchenſchädel. 
Ringsum an den Wänden iſt eine breite Bank zum Sitzen 
und Schlafen, und darüber hängen Waffen, Geräthſchaften, 
Talisman's u. ſ. w. bunt durcheinander. Dies Gemeinde: 
haus iſt Gerichtshaus, Rathszimmer, Fremdenwohnung und 
Feſtſaal. Hier verſammelt ſich allabendlich der männliche 
Theil der Gemeinde, hier ſchlafen und wohnen alle unver— 
heiratheten Männer, Jünglinge und Greiſe. 

Es bedarf kaum einer weiteren Schilderung andrer Pfahl— 
häuſer, wie ſie ſich, wenn auch mit mannigfachen Abände— 
rungen, doch immer zu dem nämlichen Zwecke des Schutzes 
und der Vertheidigung auf Neuguinea, auf Neuſeeland und 
anderwärts finden, oft ſelbſt über dem Waſſer auf See'n 
und Flüſſen. Aber dieſe Pfahlbauten rufen uns eine Zeit 
zurück, in der in unſerem eignen Vaterlande von den Alpen 
bis zu den Geſtaden der Nord- und Oſtſee ähnliche Bauten 
beſtanden, und erinnern uns an die Pflicht, auch der Bau— 
kunſt unſrer eignen Vorfahren zur Zeit ihres Naturzuſtandes 
und dem Urſprung unſrer eignen heutigen Wohnungen nach— 
zuforſchen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Rothwerden der Speiſen. 


Das 


Wiederholt hat das Erſcheinen der rothen Farbe an Speiſen, 
Fleiſch, Brod, Kartoffeln u. ſ. w., die Aufmerkſamkeit auf ſich ge— 
zogen und Veranlaſſung zu den verrückteſten Deutungen gegeben, 
während die ſogenannten „blutenden Hoſtien“ einfach als Wunder, 
„des Glaubens liebſtes Kind“ erklärt wurden. Verſchiedene wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchungen der letzten 50 Jahre zeigen uns in die— 
ſer rothen Färbung das Produkt kleiner, organiſcher Weſen. Nur 
war man darüber lange nicht im Reinen, ob dieſe zum Thier- oder 
Pflanzenreich gehörten. Während der Arzt Sette, der im J. 1819 
in Padua Gelegenheit hatte, dieſe Erſcheinung in weitem Umfang zu 
beobachten, ihr den Namen Zoo- galactina imetrofa gab, und Nees 
von Eſenbeck ſie als Schimmel betrachtete und zwar aus der Ab— 
theilung der Mucedines polysporae, kam Ehrenberg im Jahre 
1818 zu dem Reſultat, daß kleine Infuſorien, Monas prodigiosa, 
dieſe Färbung hervorbrächten. Daß hier wirklich mikroſkopiſche We— 
ſen eine Rolle ſpielen, läßt ſich nicht bezweifeln. Schon die Art und 


Weiſe, wie ſich dieſe Erſcheinung durch abſichtliche Impfung fort— 
pflanzen läßt, ſpricht dafür. Eine neuere Unterſuchung von Erd— 
mann hat jetzt der Löſung dieſes Problems eine andere Richtung 
gegeben. Derſelbe erhielt nämlich im Auguſt 1866 roth gefärbtes ge— 
bratenes Fleiſch und nahm mit demſelben verſchiedene Impfungspro— 
ben auf Weißbrod, Hühnereiweiß, Blutwaſſer und Kartoffeln vor, 
während es ſich außerdem ergab, daß dieſelbe Erſcheinung ſich an 
dieſen Stoffen zeigte, wenn ſie einfach in einem Gemach aufbewahrt 
wurden, in dem ſich ſchon roth gefärbte Eßwaaren befanden. Es 
kann alſo eine Verpflanzung durch die Luft ſtattfinden. In den roth— 
gefärbten Stoffen bemerkte er ſtets zahlloſe Vibrionen, fand aber auch, 
daß dieſe ſelbſt nicht roth gefärbt waren. Durch eine nähere chemi⸗ 
ſche Unterſuchung des Farbſtoffs kommt er zu dem Reſultat, daß hier 
eine Anilinbildung aus Proteinkörpern ftattfindet, und daß der Farb- 
ſtoff ſelbſt der Roſaniline ſich ſebr nähert. Die Vibrionen ſollen nur 
als Gährungsſtoff wirkſam ſein. Er erinnert bei dieſer Gelegenheit, 
nach Paſteur, an die durch Vibrionen verurſachte Butterſäure⸗ 
Gährung. 


Auch theilt derſelbe noch einige Beobachtungen über das Blau- 
werden der Milch mit und kommt auch hier zu dem Reſultat, daß 
dies eine durch Vibrionen erzeugte Gährungserſcheinung iſt. 

Ich ſelbſt hatte vor verſchiedenen Jahren einige Mal Gelegen— 
heit, ſowohl das Rothwerden der Speiſen als das Blauwerden der 
Milch näher zu unterſuchen. Schon damals bin ich zu der Ueber— 
zeugung gelangt, daß in beiden Fällen die Farbe ſich nicht in den 
kleinen Vibrionen befindet, die auch ich ſchon damals durch das Mikro— 
ſkop beobachtete. Im Allgemeinen kann ich die Mittheilungen Erd- 
mann's ſowohl hinſichtlich der Erſcheinung, als der Fortpflanzung 
durch Impfung nicht beſtätigen. Die Vibrionen ſcheinen jedoch denen 
gleich zu ſein, die man in allen eiweißhaltigen Stoffen antrifft, 
nachdem dieſe einige Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen ſind, ohne daß 
ſich dabei ein Farbſtoff entwickelt. Dieſe Weſen ſind indeſſen ſo er— 
ſtaunlich klein, daß, obgleich es unſern ſtärkſten Mikroſkopen nicht ge— 
lingt, Verſchiedenheiten zu ſehen, es doch möglich iſt, daß ſolche exi— 
ſtiren und Rechenſchaft ablegen könnten, warum jene durch ihre Le— 
bensthätigkeit Butterſäure, andere dahingegen Farbſtoffe erzeugen. 
(Nach Prof. Harting.) H. M. 


Kamcele Europa einheimiſch. 

Beide Thierarten in Europa heimiſch und zu Hauſe? Nun, die 
Sache iſt wirklich ſo, und ſie it kein boshafter Scherz, aber eben— 
ſowenig hat man dabei an zoologiſche Gärten zu denken. Das Ganze 
wird zwar für Manche etwas Auffallendes und Räthſelhaftes haben, 
aber es beruht gleichwohl Alles einfach in Wahrheit und auf der Mit— 
theilung eines glaubwürdigen Reiſenden und Augenzeugen. Ein ſol— 
cher iſt der Verfaſſer der „Reiſeſkizzen“ (Leipzig, 1867), der Erz- 
berzog Maximilian von Oeſterreich, der nachmals als Kaiſer von 
Mexiko und durch ſeinen Tod eine ſo traurige Berühmtheit erlangt 
hat. Er machte in den Jahren 1851 und 1852 verſchiedene Reiſen 
nach Italien und Spanien und hatte dabei Gelegenheit, theils Ka— 
meele, theils Affen unter den angegebenen Verhältniſſen zu ſehen. 

Die Kameele ſah er, wie im erſten Bande jener „Reiſeſkizzen“, 
S. 185 zu leſen iſt, bei Piſa, wo ſie in einem Geſtüte „erzogen 
wurden.““ Auf einer breiten Wieſe, am Saume eines Waldes, ſah 
er die zur Arbeit gehenden „Sandwater“. Er hatte Kameele bereits 
früher geſehen, und er feierte, wie er humoriſtiſch erzählt, ein Wie— 
derſehen, indem er ſich „in ſein liebes, heiteres“ Smyrna verſetzte. 
„Die Kameele“ — ſagt er — „mit ihrem halb ſchwimmenden 
Gange, mit der dürren Wüſtenhaut, tauchten mir als Geſtalten 
froher Erinnerungen auf.“ Denn — „das häßlichſte Thier, das 
aus Gottes Schöpferhand hervorgegangen iſt, verbindet ſich ſo enge 
mit der blüthen- und ſagenreichen Phantaſie des Orients, daß die 
Träume des Oſtens, die Zaubereien von Tauſend und Einer Nacht 
bei ihrem Anblicke hell aufflackern.“ Indeß fand er doch die Ka— 
meele von Piſa kleiner als die von Kleinaſien, vielleicht — meint 
er — wie das „mit den meiſten Thieren der Fall iſt, die der Menſch 
nach ſeiner tyranniſchen Weiſe aus einem Erdſtriche in den andern 
wirft“, und zwar, indem er ſie gleichſam ihrem natürlichen Boden 
entzieht und entreißt. Beſonders haben nach der naiv = unbefangenen, 
Meinung und freimüthigen Erklärung des Reiſenden „die Prinzen 
dergleichen bizarre Paſſionen und knechten gar gern die Natur nach 
dem Geſchmacke des Augenblicks.“ Auch jenes Kameelgeſtüt von 
Piſc war eine „Prinzenlaune“, und ſie ward Leopold II. zuge- 
ſchrieben. Damals zogen ſich große, ſchöne Wälder um ihre Ställe 
herum, und die Thiere mußten auf ihren zitternden Höckern Holz aus 
jenen Wäldern herbeiſchleppen. Der Erzherzog beſtieg auch eines je— 
ner Thiere, „um ſich gänzlich in die Wüſte zu verſetzen.“ Doch ge— 
ſchieht — jagt er — das Aufſtehen und Niederlegen dieſer langbei— 


und Affen in 
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nigen ſchweren Geſchöpfe mit ſolcher Ungeſchicklichkeit, und das Schwe- 
ben zwiſchen Himmel und Erde auf dem hohen Rückenberge und einem 
plumpen Sattel iſt bei der Doppelbewegung des Vorder- und Hin— 
dertheiles, wobei man bald über den Kopf und bald über den Rücken 
zu rutſchen wähnt, ſo wenig einladend, daß der Ritt auf einem Ka— 
meel „entſchieden zu den unangenehmſten Dingen gehört.“ — (Neben 
den Kameelen ab der genannte Erzherzog dort auch eine Giraffe 
von ſeltener Schönheit und Größe; aber er meint, daß dies „wun— 
derholde, liebliche Thier von myſtiſcher Zuſammenſtellung — der Anti- 
lope Kopf, der Schlange Hals, des Tigers Haut, graziös und un— 
behilflich, ſtolz und geſchmeidig, geſtreckt, um von Palmen ſich zu 
nähren, gebaut, um den Nil zu durchwaten, — doch zu frei und 
erhaben ſei, um den Menſchen durch irgend etwas nützlich zu ſein.“ 
Ob jenes Geſtüte bei Piſa noch jetzt beſteht, wiſſen wir nicht; aber 
es iſt wohl möglich, daß es nach dem Jahre 1859 aufgegeben und 
eingezogen worden, beſonders wenn es urſprünglich wirklich nur einer 
— Prinzenlaune und namentlich der eines deutſchen Prinzen 
zu verdanken geweſen. 

Die Affen, und zwar vierhändige, ſah der 
tar (ſiehe „Reiſeſkizzen“, Bd. 2, S. 112). 
leicht aus ſeinem Converſationslexikon, z. B. aus dem Brockhaus'ſchen, 
wiſſen, daß „Gibraltar der einzige Punkt in Europa iſt, wo ſich 
Affen aufhalten“; doch mag wohl den Meiſten die Sache neu und 
unbekannt ſein. In Gibraltar ſind das Merkwürdigſte, was es hat, 
und wonach ein Jeder fragt, das was Jeder ſucht und ſo wenige 
Fremde geſehen haben, was Gibraltar einzig in Europa beſitzt, mit 
Einem Worte „Gibraltar's Stolz und größtes Wunder“: die vier— 
händigen Affen in wildem Zuſtande. Gibraltar iſt der einzige Punkt 
in Europa, auf welchem dieſe Thiere und zwar in ſehr großer An— 
zahl fortkommen. Sie nähren ſich von den Früchten der Zwergpalme. 
Wenn der Wind vom Mittelmeer her bläſt, treibt er dieſe Thiere 
manchmal bis auf die unterſten Meerbatterien der Feſtung. Sonſt 
ſieht man ſie ſelten, und noch nie „hat man eine Leiche derſelben 
gefunden.“ Eine ſtrenge Strafe war damals auf die Tödtung eines 
dieſer Thiere geſetzt, ebenſo auf die der zahlreich vorkommenden Ka— 
ninchen, und der Grund davon ſollte fein, daß fie im Fall einer ſtren— 
gen Belagerung als Nahrungsmittel dienen könnten. Woher jene Af— 
fen nach Gibraltar gekommen ſeien, iſt ungewiß. Nach einer Sage 
ſoll die St. Michaelshöhle bei Gibraltar zu einer unterſeeiſchen Ver— 
bindung mit Afrika und mit dem Affen-Berge bei dem gegenüberlie— 
genden Ceuta führen, und auf dieſem Wege ſei denn „das vierhän— 
dige Regiment eingerückt.“ Auf einem der höchſten Punkte des Fel— 
ſens von Gibraltar, wo man die imponirende Rundausſicht mit Er— 
ſtaunen und Bewunderung genießt, hielt damals, außer einigen Eng— 
ländern, ein rieſiger, äußerſt boshafter Affe, ein Kind des Felſens, 
ein edler Gibralteſer, „die Weltenwacht.“ Dieſe Affen in Gibraltar 
bildeten wenigſtens früher für die wißbegierigen Reiſenden einen „be— 
deutſamen Geſprächsſtoff.“ K. 


Reiſende in Gibral— 
Mancher wird viel- 
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Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl 


Müller. 


2. Allgemeine Charackeriſti des Moorlandes. 


Nach dem, was ich im Vorigen vorgetragen habe, be— 
ſitzen wir in unſerem mitteleuropäiſchen Pflanzengebiete drei 
Arten des Moorlandes, die ſich in ganz beſtimmter Weiſe 
von einander unterſcheiden laſſen: Wald-, Wieſen- und 
Hochmoor. Sie können alle drei ſelbſtändig neben einander 
vorkommen und auch ſelbſtändig bleiben; in vielen Fällen 
jedoch wandeln ſich die beiden erſten Formen in die dritte 
Form um, und das Hochmoor ſteht gewiſſermaßen als die 
höchſtentwickelte Moorform, als der Abſchluß aller Torf— 
bildung da. Hierüber muß ich noch Einiges beibringen. 

Das Waldmoor iſt eine Verſumpfung von Waldboden. 
Sie beginnt überall damit, daß ſich an Stelle der früheren 
Moosdecke eine neue einſchiebt, die mit Weißmooſen, wie 
ich ſie genannt habe, beginnt, mit Torfmooſen endet. Beide 
Moosformen eignen ſich hierzu auch in ganz beſonderer 
Weiſe; denn nicht allein, daß fie große Strecken ausſchließ— 
lich überziehen können, ſind auch die Zellen ihrer Blätter 


durchlöchert und umfaſſend genug, viel Feuchtigkeit aufzu— 
nehmen. Ungehindert ſtrömt fie ein, ohne Anſtand wird fie 
feſtgehalten. Als ob dieſe Mooſe planmäßig für ſolche raſche 
Strömung vorbereitet wären, beſitzen ſie ein doppeltes Zel— 
lenſyſtem: ein äußeres, deſſen durchlöcherte Zellen nur als 
Waſſerbehälter dienen, ein inneres, das, von jenen ſchützend 
umſchloſſen, einen grünen Inhalt bildet und damit für das 
Leben der Zelle ſorgt. Nach phyſikaliſchen Geſetzen würde ja 
in den äußeren Zellen ein Bildungsproceß dieſer Art ebenſo 
wenig ſtattfinden können, fo wenig ſich in raſch ſtrömenden 
Gewäſſern eine Maffenvegetation zu entwickeln pflegt; es 
gehört eben eine gewiſſe Ruhe dazu, und dieſe gewähren die 
inneren, nicht durchlöcherten Zellen. Auf ſolche Art werden 
beide Moosformen ganz beſonders geeignet, in feuchten Nie— 
derungen zu verharren, die Flüſſigkeit aufzuſaugen, die über— 
flüſſige abzugeben, Quellen bildend aufzutreten. Dieſe Eigen- 
ſchaft beſitzen die Torfmooſe in noch höherem Grade, als die 


Weißmooſe; letztere vermodern daher bei einer völligen und 
permanenten Stagnation des Waſſers; erſtere wuchern um 
fo üppiger fort, ſchwammgleich einſaugend, was andere Pflan— 
zen auf die Länge der Zeit unfehlbar tödtet. Denn mit der 
Vermoderung der Weißmooſe und ihrer Vorgänger ſteigert 
ſich die Anhäufung freier Humusſäuren in dem Boden. End— 
lich halten auch die Bäume nicht mehr aus; morſch wird 
ihr Körper; gleich den oft geköpften Feldbäumen löſt ſich ihr 
Zellenverband; iſt der höchſte Zuſtand dieſer Verweſung ein— 
getreten, ſo werden ſie ein Spielball jedes Windſtoßes. Um— 
ſinkend, häufen ſie den Moder, der zum Moraſt wird; nur 
die feſteren Stammenden erhalten ſich, ſobald der Moraſt 
oder die Waſſerſäule mächtig genug iſt, fie gänzlich zu be 
decken, d. h. von dem zerſetzenden Sauerſtoffe der Luft ab: 
zuſchließen. Nach den Torfmooſen dringen nun andere 
Moorpflanzen ein, beſonders Sauergräſer. Durch das Ab⸗ 
ſterben Aller häuft ſich Schicht auf Schicht; neue Generatio— 
nen tauchen nur auf, um das Gleiche zu wiederholen. So 
erhöht ſich der Boden allmälig derart, daß er ſchließlich von 
allem Quellwaſſer abgeſchnitten werden kann und nur noch 
auf atmoſphäriſches angewieſen iſt. Da aber daſſelbe keine 
mineraliſchen Salze hinzuführt, ſo verſchwindet jede Vege— 
tation, welche auf ſie fußt; reine Torfpflanzen allein gedei— 
hen noch auf dem humusſauren Boden. Das Hochmoor 
beginnt ſeine Bildung, bis auch dieſes ſich abſchließt, wie 
wir es in der vorigen Schilderung kennen lernten. Träte 
jedoch der Fall ein, daß ſich auf's Neue eine mit Salzen 
getränkte Quelle, ein Bach oder Aehnliches über das Hoch— 
moor ausbreitete, ſo würden mit der Wiederkehr der Salze 
auch die alten Süßwaſſerpflanzen, ja ſelbſt Wälder abermals 
ſich einſtellen können. Eine zweite Verſumpfung dieſer Neu— 
bildung könnte eine zweite Hochmoorbildung hervorrufen und 
hat ſie in der That auch ſchon oft hervorgerufen, wo der 
ſeltſame Fall eintritt, daß ſich zwei oder mehrere Moore 
übereinander befinden, wie wir oft mehrere Kohlenflötze in 
derſelben Mulde beobachten. — Ganz ähnlich das Wieſen⸗ 
moor. Hier iſt es die ſüße Grasnarbe, welche einer Ver⸗ 
ſumpfung anheimfällt. In der Regel fallen dabei die Weiß⸗ 
mooſe aus, die Torfmooſe beginnen ſofort ihre Thätigkeit. 
An Stelle der Süßgräſer treten wiederum Sauergräſer, und 
um ſo mehr, je weniger mineraliſche Salze hinzutreten kön— 
nen. So lange ſich jedoch das Wieſenmoor erhält, ſo lange 
auch hält die Zufuhr der mineraliſchen Salze an. Das iſt 
es, was Lesquereux infraaquatiſche Moorbildung, im 
Gegenſatze zu der ſupraaquatiſchen der Hochmoore nannte. 
Dieſer Moortorf pflegt als „Wieſentorf“ der ſchwerſte und 
feſteſte „Pechtorf“ zu werden, in welchem keine Pflanzen— 
reſte mehr zu unterſcheiden ſind; der Hochmoortorf umge— 
kehrt, je lockerer nach der Oberfläche des Moores hin die 
moosgeſchwollene Pflanzendecke wird. Im Gegenſatze zu den 
Hochmooren nennt man in Niederdeutſchland die infraaqua— 
tiſchen Moore auch „Grünlandsmoore“ oder „Niedermoore“, 
im Niederſächſiſchen „Legmoore“, in Holland „lage“ Moore. 
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Das Wort iſt verwandt mit leg, leeg, laeg, Plur. leger 
(= Untiefe). Daher auch Leige (davon in dem Helmerie— 
the der Goldenen Aue „Heuleigen“ für die in der Ueber— 
ſchwemmungslinie der Helme liegenden Wieſen) und Ley in 
Weſtphalen. Im Wendiſchen bedeuten die Anfangsſylben 
ſo vieler Ortsnamen ein Gleiches, ſobald ſie mit lau, lü, 
lo, li, le beginnen. Die Hochmoore nennt man in Hol— 
land „hooge“ Moore, und mit Recht; nicht felten ſteigt 
ihre Wölbung derart, daß ſie 15 bis 20 Fuß hoch blaſen— 
förmig aufgetrieben ſind und nun ihre moraſtige Flüſſigkeit 
in die Ebene lavaartig ergießen. Die Bildung der Hoch: 
moore ſelbſt iſt bereits in der vorigen Schilderung umſtänd— 
lich auseinandergeſetzt worden. 


Daß dieſe drei Formationen vielfach in einander geſcho— 
ben ſein, Vieles gemeinſam haben können, liegt auf der 
Hand. Dieſes Gemeinſame beruht namentlich auf den Ar— 
ten der Torfpflanzen. An und für ſich gibt es wohl kaum 
auf einem andern Boden von folder Ausdehnung eine fo 
dürftige Flor. Wenn ich von jenen vielen Sumpf Pflanzen 
abſehe, welche zwar, ohne Torfpflanzen zu fein, auf dem Moore 
erſcheinen können, ſo zähle ich unter den Gefäßpflanzen nur 
etwa 121 ächte Torfpflanzen, ½1 aller Gefäßpflanzen un— 
ſeres Gebietes. Sonderbarerweiſe gehören von ihnen die 
meiſten Arten den ausdauernden Gewächſen an; 28 Arten 
den Holzgewächſen, 87 den Kräutern, denen nur 5 einjäh— 
rige und 2 zweijährige Arten zur Seite ſtehen. Dem Ken— 
ner iſt es geradeſo, als ob er mit dem Moorlande auf die 
Alpen verſetzt wäre; ſo getreu ſchließt ſich der Charakter die— 
fer Moore an die Natur des Hochlandes an. Auch hier 
ſind es ja faſt durchaus perennirende Gewächſe, die den 
Pflanzenteppich zuſammenſetzen; minder dauernde ſchieben 
ſich nur als ſolche ein, deren Lebenscyclus kurz genug 
iſt, um an dem kurzen Alpenſommer genug zu haben. Von 
der Ebene bis zu dem höchſten Wieſenlande der Bergkämme 
und Bergplateau's ähnelt ſich darum die Vegetation des 
Moorlandes in einer Weiſe, daß man glauben könnte, fie 
mache eine Ausnahme von der gewöhnlichen Regel, nach 
welcher die Pflanzen an beſtimmte Höhen, weil an beſtimmte 
Wärmeverhältniſſe gebunden ſind. In Wirklichkeit trifft 
das freilich nicht zu; allein eine gewiſſe Aehnlichkeit der kli— 
matiſchen Bedingungen kann doch bei dieſer großen Aehnlich— 
keit der Moordecke aller Regionen nicht abgeleugnet werden. 
Die Erklärung liegt auch nahe genug. Der ſchwarze Moor— 
boden iſt ein ſchlechter Wärmeleiter und folglich ein kalter 
Boden, der die Wärmeſtrahlen nur äußerſt langſam zur 
Tiefe führt. Beweis dafür iſt, daß das Leben in dem Waſſer 
der benachbarten Lachen und Gräben längſt erwacht iſt, ehe 
es ſich in dem ſchwarzen Moorboden zu regen beginnt. Das 
zeigen namentlich jene norddeutſchen Luchländer, die im Früh— 
jahr immer unter Waſſer geſetzt ſind. Für ſie wächſt das 
erſte Grünfutter des Jahres nur in dieſen Gräben und La— 
chen, und zwar in den Schwaden-Arten (Glyceria), wäh⸗ 


rend das Grünland des Torfbodens um wenigſtens einen 
Monat ſpäter ſein Futter liefert. 

Den Aufzug dieſes Grünlandes bilden zahlreiche Seg— 
gengräſer (Carices). Ihre Zahl beläuft ſich auf 25 Arten; 
und obwohl dieſelben nie zugleich vorkommen, ſo herrſchen 
ſie doch ſchon durch die ungeheure Zahl ihrer Individuen. 
Ueberhaupt drängt ſich die grasartige Pflanzenform auf dem 
Moorlande entſchieden ſo in den Vordergrund, daß man die 
ganze Formation als eine Schweſter des Graslandes zu be— 
trachten hat. Dazu tragen die Wollgräſer (Eriophorum) 
außerordentlich bei. Wenn ſie auch nur in ſechs Arten auf- 
treten, und auch dieſe nicht gleichzeitig beiſammen ſind, ſo 
fehlt doch ihre Form ſelten, wo ächter Moorboden vorhanden 
iſt. Wo ſie aber auch erſcheinen, überall ſtreuen ſie durch 
den Silberſchopf ihrer Blüthenährchen einen Atlas über das 
Moorland aus, der vermöge ſeiner brillanten Reinheit einen 
merkwürdigen Contraſt zu ihrem ſchmutzigen Boden gibt. 
Binſen (Juncus) und Simſen (Seirpus) nebſt andern ver— 
wandten Formen (Heleocharis, Rhynchospora, Schoe- 
nus) tragen nur zur Vermehrung des grasartigen Typus 
bei; dies aber um ſo mehr, als auch ſie nicht leicht in dem 
Verbande fehlen. Aechte Gräſer ſchließen ſich dagegen faſt 
gänzlich von ihm aus, und ſelbſt ihre beiden Hauptvertreter, 
Sumpfſchmiele (Aira uliginosa) und Borſtengras, erinnern 
durch ihre Saftloſigkeit und Starrheit mehr an die Natur 
der mageren Sauergräſer mit einem reichen Kieſel-Skelet. 
Kein ſaftiges Grün erfüllt dieſes Grasland des Moorbodens; 
ein bläulicher Reif oder ein gelber Schein drückt ihm etwas 
Mattes auf, das ſich wenig in das Auge ſchmeichelt und 
darum den Bruchländern einen ſo melancholiſchen Ton auf— 
drückt. Dazu kommt, daß dieſes Grasland nicht den ſchö— 
nen, innigen Zuſammenhang erlangt, den wir an dem Ra- 
ſenteppich der Wieſen als eine hohe Schönheit unſrer Zone 
mit Recht preiſen. Alles ſcheint, ſo zu ſagen, auf eigene 
Fauſt zu leben; trotzig ſich abſchließend, führen die einzelnen 
Pflanzenarten gleichſam ein Inſelleben, das um ſo froſtiger 
hervorleuchtet, wenn nicht Sumpfmooſe den Verband zwi— 
ſchen dieſen Pflanzeninſeln herſtellen. Dann allerdings ver: 
mag das Moorland die unendliche Leere ſchönheitsvoll zu 
ſchließen. Die aufquellenden Raſen der Torfmooſe verdecken 
die Blößen mit weißen, gelben, grünen, braunen und rothen 
Tinten, je nach ihrer Art oder je nach ihrem Alter, das ſich 
in Roth kleidet, wie das Laub des Herbſtes. Saftiggrün, 
weben die mächtigen Polſter der Paludellen, Meeſien, Wi: 
derthon- und Sternmooſe (Mnium) unter Umſtänden einen 
feurigen Smaragd oder doch einen tiefgrünen Ton in dieſe 
Moosdecke. Die Knotenmooſe (Bryum) und Aſtmooſe 
(Hypnum) erfüllen den übrigen Raum durch die Tauſende 
ihrer Früchte, welche ſie wie goldige Knöpfchen hoch und 
ſtolz über den Moraſt heben, mit einem reichen Leben. Be: 
ſonders charakteriſtiſch und maſſenhaft überzieht die Angstroe- 
mia cerviculata oft ungeheure Strecken mit niedrigem Ra⸗ 
ſen und gibt dem Moorlande einen freudigeren, in's Gol⸗ 
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dige ſpielenden Ton. Alle aber treten vor der hohen Schön⸗ 
heit der Flaſchenmooſe (Splachnum) zurück. Der Smaragd 
ihrer Polſter, die Formen und Färbung ihrer Früchte, die 
bei dem gemeinen Flaſchenmooſe in den tiefſten Carmin über— 
geht, überraſchen den Beobachter auf dieſem dunklen Moraſt— 
lande, wo Alles an Verweſung erinnert und zur Traurigkeit 
ſtimmt, zur höchſten Genugthuung und verſetzen ihn auf jene 
furchtbaren Tundren des hohen Nordens, wo nichtsdeſtowe— 
niger dieſe Flaſchenmooſe in zweien ihrer Arten (Spl. rubrum, 
luteum) den tiefſten Purpur und das lachendſte Gold in die 
Schirmhäute ihrer Früchte miſchen. 

So der Aufzug. Viel dürftiger freilich iſt der Ein— 
ſchlag. Denn obſchon er aus 60 und einigen Arten beſteht, 
bleiben dieſe doch weit davon entfernt, an allen Orten zu— 
gleich aufzutreten. In der That gibt es nur wenige Kräu— 
ter, die uns auf jedem Torfboden begegnen. Wo noch ir— 
gendeine Moosdecke vorhanden iſt, fehlt der Sonnenthau 
(Drosera) nicht, der ſeine zarten und reizbaren Blätter um 
ſo lieber in feuchte Moospolſter ſteckt, als hier allein ſeine 
wunderbaren Blattdrüſen jenen Klebſtoff tropfenweis abſchei— 
den, der für ſo manches fliegende Inſekt zur Leimruthe 
wird. Gleich ihm ſtellt der Waſſernabel (Hydrocotyle) fi 
bereits auf dem erſten Bruchlande ein und verkündigt die 
angehende Torfbildung. Mit ſeinen ſchildaͤhnlichen Blättern 
auf hohem Stielchen ſchlingt er ſich arabeskenartig durch 
Gras und Moss oft ſo häufig, daß es erſcheint, als ob die 
Pflanzendecke mit grünen Oblaten beſtreut ſei. Sicher kriecht 
eines der 5 Sumpfveilchen, welche das Moorland kennt, 
ihm zur Seite durch die gleiche Pflanzendecke. Hat der 
Moorboden zugenommen, geht die Zerſetzung unter ſtetem 
Waſſerzufluß vor ſich, dann ſtellt ſich der heilſame Fieber: 
klee, das ſchöne Blutauge und die giftige Calla palustris 
ein. Durch ihre niederliegenden Stengel ſchlagen fie vielfach 
Wurzel und bilden darum in dem tiefen Moosfumpfe Co— 
lonien, die ſich oft weithin ausbreiten und ſich gegenſeitig 
durchdringen. Ueppig ſproßt der Fieberklee mit ſeinen fetten 
Stengeln und Kleeblättern empor; aber ſeltſamer noch legt 
ſich die Calla wie ein tiefgrünes Reptil auf den Boden, 
ſchlägt hier nach allen Seiten hin Wurzel und dringt nun 
radienartig nach allen Seiten in den Sumpf vor, in kurzen 
Zwiſchenräumen ihre pfeilartigen Aronblätter treibend. Kein 
anderes Gewächs ſcheint ſich ſo wohl zu fühlen; denn Alles 
an ihm iſt Ueppigkeit, die nach Blatt-, Blumen- und 
Fruchtform an die Verwandten der Tropenwelt erinnert; 
weithin über den Sumpf leuchten die kleinen, kirſchenähn⸗ 
lichen Scharlachfrüchte an ihren fetten, grünen Kolben aus 
tutenartiger Scheide. Das Blutauge, ein Sumpffingerkraut 
von hohem Wuchs, gehört mit ſeinen dunkel-purpurrothen 
Sammetblumen, die unter unſern Blumenfarben einzig da⸗ 
ſtehen, ſo recht zur Calla; denn in dieſer Eigenſchaft verſetzt 
es den Beobachter gleichfalls in weit entfernte heißere Zonen. 
Wird der Moorboden immer tiefer und kälter, ſo erſcheint, 
wenn auch zerſtreuter, die grasartige Scheuchzerie oder die 


nicht minder ſchöne Sweertie, eine Gentianee mit dunkel: 
ſtahlblauen, ſeltner gelben, dunkel punktirten, tellerförmig 
aufblühenden Blumen. Auch die heilkräftige Arnica flechtet 
auf ſolchem Boden gern ihre goldenen Blumenteller in den 
ſchönen Verband. Wieſengleich überzieht an manchen Orten 
die Mehlprimel die Fläche und gibt ihr durch ihre fleiſch— 
rothen, mehlbereiften Blumen einen lebhafteren Ton. Dann 
aber iſt der Moorboden ſchon wieder trockner geworden In 
dieſem Falle erſcheint, einer der ſchönſten Brillanten der 
Moorwelt, das fonderbare Fettkraut (Pinguicula). Dicht 
auf den Boden gedrückt, entfaltet ſich eine Roſette ovaler 
ſaftiger Blätter, und aus ihr hervor tritt auf hohem Stiel— 
chen eine veilchenartige, geſpornte, ultramarinblaue Blume, 
die ſammt den freudiggrünen Blattroſetten einen hohen Con— 
traſt zu dem braunen Moorboden liefert; und dies um ſo 
mehr, als dieſe niedlichen Blumen oft zu Tauſenden verein— 
zelt ihn überziehen. Das iſt auch der Boden, wo das 
Glaͤnzkraut (Liparis Loeselii), dem vorigen durch feine 
Blätter etwas ähnelnd, feine grünlich-gelbe Orchideen-Blume 
entfaltet, und die grasartige Tofieldie ebenſo gern auftritt. 
Den Beſchluß auf dem trockenſten Torfboden macht das 
Knorpelkraut (Illecebrum), das mit feinen zarten, ſtrah— 
lenförmig von einem Punkte auslaufenden, mit weißen 
Blümchen überſäeten Stengelchen eine ebenſo niedliche, als 
fremde und contraſtvolle Erſcheinung iſt. Die fonderbare 
Dreifaltigkeitsblume (Trientalis), die, abweichend von der 
Fünfzahl der dicotyliſchen Gewächſe, oft bis 9 Blumenblät— 
ter entwickelt, flüchtet ſich am liebſten mit ihren zierlichen 
weißen Blumenſternen in den Schatten der Sträucher. 

Das etwa ſind die verbreitetſten Merkmale der Moor— 
vegetation. Außer den grasartigen Monocotylen zeigt faſt 
keine andere Pflanzengruppe Neigung, vorzugsweiſe dem 
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Moorlande anzugehören. Die Droſeraceen und Lentibu— 
lariaceen unter den Dicotylen ſind die einzigen Familien, 
deren Arten bei uns nur das Sumpfland bewohnen. Im 
Ganzen ſenden etwa 30 Familien einzelne Vertreter dahin: 
die Cypergräſer 41, Dolden 8, Veilchen und Orchideen 5, 
Alſineen, Scrophulariaceen, Primulaceen, Gentianeen, Jun— 
caceen und Compoſiten 4, Droſeraceen, Stellaten und Farrn 
3, Polygalaceen, Roſaceen, Steinbrechpflanzen, Lilienge— 
wächſe, Lentibulariaceen und Gräſer 2, Hypericineen, Ona— 
grarieen, Paronychieen, Campanulaceen, Juncagineen, Aroi— 
deen, Irideen, Colchicaceen, Lycopodiaceen, Craſſulaceen, 
Corneen und Papilionaceen je 1 Art. 


Von den Holzgewächfen treten noch 8 Familien hinzu: 
Siphonandraceen (4), Ericaceen (2), Rhodoraceen (1), Em— 
petreen (1), Weidengewächſe (12), Betulaceen (5), Myri— 
caceen (1), Oleaceen (1), Nadelgewächſe (1). Es gibt mit— 
hin auf dem Torflande 38 von 130 deutſchen Pflanzenfami— 
lien; eine Summe, in welcher die Monocotylen relativ 
die vorherrſchenden bilden. Von den 28 Holzgewächſen er— 
langen übrigens nur 12 Arten eine allgemeinere Verbrei— 
tung: Rauſchbeere, Moosbeere, Gränke, Haide, Porſt, 
Krähenbeere, Haar-, Ohr- und Kriechweide, Weichbirke, 
Kleberle und Eſche. Von dieſen gehören die erſten 6 Arten 
zu den wirklichen Charakterſträuchern des Moorlandes. Auch 
pflegen ſie die erſten zu ſein, die ſchon das Bruchland be— 
gleiten und hier durch ihre Wurzelbildung hauptſächlich dazu 
beitragen, den moosſchwellenden Raſen zu befeſtigen, bis 
ſie einen Boden für die größeren Weiden, Birken, Erlen 
und Eſchen gebildet haben. Wie ſich das in den einzelnen 
Moorſtrichen verhält, kann nur bei dieſen ſelbſt nachgewieſen 
werden. 


Zur Naturgeſchichte des Vampyrs. 


Von Georg Stier. 
Erſter Artikel. 


Ein herrlicher Sommermorgen lockt uns hinaus in's 
Freie. Wald und Flur baden ſich in dem flüſſigen Son— 
nengold, und die Spitzen der Berge flammen wie Feuer auf 
Opferaltären. Die Blüthenköpfchen öffnen ihre Kelche und 
neigen ſich, freundlich grüßend, dem Lichte zu; die Bienen 
und Hummeln ſummen herbei und nippen vom ſüßen Ho— 
nig; der Schmetterlinge gaukelndes Heer wiegt ſich auf 
ſchwankendem Halm, und glänzende Käfer jagen ſich in fröh— 
licher Luſt; die Lerche „klettert an ihren bunten Liedern felig 
in die Luft“, und aus dem Walde ſchmettert uns ein ju— 
belnder Chor aus friſchgeſtimmten Kehlen entgegen: ein ewi— 
ges Leben, ein ewiges Schweben! — 

Und es wird Abend! Die Sonne hat ihren Lauf voll: 
bracht! In Ruhe und Majeſtät ſteigt fie im Weſten nie— 
der, den Himmel mit ſanfter Röthe umfließend. Die befie⸗ 


derten Sänger ſchweigen; die Schmetterlinge kehren vom 
ſcherzenden Spiele zurück und ſchlummern unter dem Laube; 
die Bienen eilen honigbeladen in ihre Wohnungen; Tau— 
ſende von Blüthen ſenken das müde Haupt und falten die 
Blätter zuſammen; — dunkle Schatten lagern ſich auf Feld 
und Flur, die Natur ſinkt in fanften Schlummer! 


Aber das Leben iſt nicht erſtorben. Neue Geſtalten 
regen ſich, allerlei nächtliche Geſellen kommen aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor und bringen Leben und Bewegung 
in die anſcheinend todte Natur: Mücken ſpielen in zahlloſen 
Schwärmen, Käfer mancherlei Art ſummen und brummen 
einher, Abend- und Nachtſchmetterlinge ſchwirren über blü— 
hendem Geſträuch. Aber noch größere Geſtalten erſcheinen: 
Spitzmäuſe zwitſchern im Gebüſch, Ziegenmelker ſchnurren 


ihr drolliges Abendlied, Eulen geben ein nächtliches Concert, 
und Fledermäuſe treiben eine nützliche Jagd. 

Von dieſen letzteren, den Fledermäuſen oder Flatter— 
thieren, gibt es nur wenige bei uns. Europa beherbergt viel— 
leicht gegen 30 Arten, während man im Ganzen etwa 250 
ſicher unterſchiedene Species zählt. Im Süden und beſon— 
ders in den Tropenländern müſſen wir die eigentliche Heimat 
dieſer halb als Säugethier, halb als Vogel geftalteten Geſchöpfe 


109 


verbreitet ſind, jedoch am häufigſten in den Tropenländern 
vorkommen. 

Der gemeine Vampyr, gemeine Blattnaſe oder 
Blutſauger (Phyllostoma Spectrum), ift in Guyana in 
Südamerika zu Haufe und der größte aller brafilianifchen 
Blutſauger. Sein ſchwanzloſer Körper erreicht eine Länge 
von 5 Zoll 6 Linien, die Flugweite mißt 18 bis 24 Zoll. 

Betrachten wir vorerſt den Bau dieſes Thieres, der ſei— 


Der Vampyr. 
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ſuchen. Wenn dort der Abend herannaht, kommt das ſelt— 
ſame Geſchlecht aus hohlen Bäumen und Felſen, aus ver— 
fallenem Gemäuer und den Schatten der Wälder hervor und 
ſchwirrt in zahlloſen Schwärmen durch Straßen und Höfe, 
Gärten, Haine und Wälder. So weit das Auge in der 
Dämmerung zu ſchauen vermag, überall dieſe dunklen Ge— 
ſtalten, welche ſich in Maſſen durch die Luft fortwälzen. — 
Niemand vermag ſie zu ſchätzen! 

Nur mit einem dieſer merkwürdigen Säugethiere wol— 
len wir uns hier näher beſchäftigen, mit einem, welches die 
ganze Sippſchaft mehr oder weniger in üblen Ruf gebracht 
hat, und von dem man ſich ſchaurige Märchen und Sagen 
erzählt — das iſt der Vampyr. Er gehört zur Gattung 
der Blattnaſen, welche ihren Namen von dem Hautan— 
ſatz auf der Naſe erhalten haben und über alle Erdtheile 
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ner Lebensweiſe fo wunderbar angepaßt iſt! Die Knochen 
des Ober- und Unterarms, ſowie die Finger ſind außerordent— 
lich verlängert; nur der Daumen iſt, ähnlich wie bei andern 
Säugethieren, zweigliedrig und kurz und dazu mit einer 
ſcharfen Kralle verſehen, welche ſich zum Klettern und Feſt— 
hängen ganz vorzüglich eignet. Die Knochen der Beine ſind 
kürzer als die der Arme, und der Fuß theilt ſich in fünf 
gleiche, freie Zehen, welche ſtarke Krallen tragen, mit denen 
ſich das Thier während des Schlafens aufhängt. An der 
Ferſe fällt uns ein knöcherner, einwärts gekehrter, ſpornar— 
tiger Fortſatz auf, Spornbein genannt, welcher den Zweck 
hat, die Flughaut zwiſchen den Hinterbeinen zu ſpannen. 
Und wie zierlich iſt nicht dieſe Flughaut! Mit vielen Adern 
und Nerven durchzogen, welche letztere wohl der Sitz des feinen 
Gefühls ſein mögen, iſt ſie zwiſchen den Vorderfüßen, deren 


langgezogenen Fingern und den Hinterfüßen, wo fie bis zu 
den Zehenwurzeln reicht, ausgeſpannt und läßt ſich wie ein 
Regenſchirm ausbreiten und zuſammenfalten. Zwiſchen der 
äußeren und inneren Platte der Flatterhaut aber liegen noch, 
wie bei allen Fledermäuſen, zwei Muskelſchichten, die eine 
elaſtiſche, im hohen Grade zuſammenziehbare Haut bergen, 
welche die Ernährung der Flughaut beſorgt und ſomit von 
der größten Wichtigkeit für dieſelbe iſt. 

Faſt noch wunderbarer als der ganze Flugapparat iſt 
aber der unglaublich feine Sinn für Gefühl, Geruch und 
Gehör. Dies gilt wie vom Vampyr ſo von allen Flatter— 
thieren. Naturforſcher klebten Fledermäuſen ein Pfläſterchen 
über das Auge und ließen ſie, ſo geblendet, zwiſchen in ver— 
ſchiedenen Richtungen ausgefpannten Fäden durch das Zim— 
mer fliegen; aber meiſterhaft verſtanden die Thiere allen Hin: 
derniſſen zum Erſtaunen der Beobachter auszuweichen. Man 
wiederholte die Verſuche im Freien unter großen, ausgeſpann— 
ten Netzen, und — die Thiere bewieſen dieſelbe Geſchicklich— 
keit, ja fie überraſchten die Zuſchauer noch mehr, indem fie 
einige in den Netzen befindliche Löcher entdeckten und durch 
dieſe entſchlüpften. — Sodann hatte man einige Exemplare 
in einen dunklen Kaſten geſperrt. So lange die Sonne am 
Himmel ſtand, verhielten ſie ſich ruhig und ſtill, aber kaum 
brach die Dämmerung herein, ſo regte und bewegte es ſich 
in dem Kerker. Es kratzte und pfiff und zwitſcherte, bis 
man öffnete, worauf ſie luſtig auseinander ſtoben. Wer 
hatte ihnen den Abend verkündigt? Konnten fie ihn doch nicht 
ſehen, da ſie des Lichtes beraubt waren! — Wahrſcheinlich 
treten zur Dämmerung Veränderungen ein, die unſern Sin— 
nen entgehen, ſehr wohl aber von dem feinen Gefühl und 
vielleicht auch von dem Gehör der Flatterthiere wahrgenom— 
men werden; denn das Gehör, ſowie der Geruch ſollen noch 
mehr als das Gefühl ausgebildet ſein. Verſuche haben dies 
auch theilweiſe bewieſen; geblendeten Fledermäuſen, denen 
man die Ohren verſtopfte oder die Ohrlappen abſchnitt, flatz 
terten ganz unſicher umher und ſtießen überall an. — Man 
kann ſich im Freien von dem feinen Gehör bald überzeugen. 
Wer das Summen einer Fliege geſchickt nachzuahmen ver— 
ſteht, der wird bald eine jagende Fledermaus herbeilocken, 
und es kann vorkommen, daß ſie, wenn man den richtigen 
Ton trifft und ganz ruhig ſtehen bleibt, einem gerade in's 
Geſicht fliegt. 

Auch die geiſtige Begabung der Flatterthiere ſoll nicht 
ſo gering ſein, als man für gewöhnlich anzunehmen geneigt 


110 


iſt. Die Thiere ſollen Gedächtniß, ja einige ſogar verſtän— 
dige Ueberlegung wahrnehmen laſſen. Als Beleg der letzte— 
ren Behauptung erzählt man, eine Fledermaus habe bei 
ihrer nächtlichen Jagd gemerkt, daß ein Schmetterlingsweib— 
chen viele Männchen herbeilockte. Sofort habe ſie daſſelbe 
verſchont, die herankommenden Männchen aber nach und nach 
weggefangen und das Weibchen alſo gleichſam als Köder 
benutzt. 


Kehren wir nun nach dieſer kurzen Bemerkung im All— 
gemeinen zum Vampyr zurück. An dem dicken, 1 Zoll 10 
Linien langen Kopf ſehen wir zwei große, länglich runde 
Ohren mit einem ſchmalen Ohrläppchen, auf der Naſe ein 
kleines, ganzrandiges, trichterartiges Blättchen, 4% Linien 
lang; an der Unterlippe vorn zwei große, nackte Warzen 
und zwiſchen den Naſenlöchern und den Augen gelbe, platt: 
gedrückte Drüſen, welche eine ölige Flüſſigkeit abſondern, 
womit das Thier nach dem Erwachen und unmittelbar vor 
dem Ausfliegen ſeine braune, nackte Flughaut beſtreicht, um 
ſie ſtets geſchmeidig und fettig zu erhalten, was — nebenbel 
bemerkt — auch die übrigen Flatterthiere thun. Die dicke, 
fleiſchige Zunge iſt oben platt und warzig, unten dagegen 
mehr gewölbt. Das Gebiß iſt wie bei den inſektenfreſſenden 
Raubthieren; es enthält alle drei Arten Zähne, oben und 
unten 4 Schneidezähne, jederſeits 3 Eckzähne und oben in 
jeder Seite 5, unten je 6 Backenzähne. Die weiche Be— 
haarung endlich iſt an dem vorderen Theile kaſtanienbraun, 
an dem hinteren mehr in's Gelblichgraue ſpielend. 


Am Tage halten ſich die Vampyre verſteckt, und man 
findet ſie nach Art der Fledermäuſe mit den Hinterfüßen ſich 
feſtklammernd und den Körper nach unten hängen laſſend. 
Naht der Abend heran, ſo heben ſie den Kopf und die 
Arme, breiten die Finger auseinander, ſtrecken den Sporn 
der Hinterfüße, laſſen ſich dann los — und nun fort zum 
nächtlichen Werke. 


Vom Boden aus geht das freilich nicht ſo ſchnell. Da 
müſſen ſie ſchon zu wiederholten Malen ihre Flughaut aus— 
ſpannen, den Körper emporrichten und vom Boden aufſprin— 
gen, ehe es gelingt, die Höhe zu gewinnen. Was das Ge— 
hen betrifft, ſo gehören die Vampyre zu denen, welche am 
beſten zu laufen vermögen. Beim Klettern häkeln ſie ſich 
einige Male mit der Kralle des linken, dann wiederholt mit 
der des rechten Daumen an, ſchieben dabei mit den Hin— 
terfüßen nach und gelangen ſo ſchief ſeitwärts empor. 


Der Baum in der Schule des Menſchen. 


Von 
1. 
Schon längſt iſt der Baum von der Hand des Men— 


ſchen der Kultur unterworfen worden. Mit Ausnahme we— 
niger der Kultur überhaupt unzugänglicher Länder und Ge— 
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Jäger. 


Die Paumkullur im Allgemeinen. 


genden, iſt ſelbſt der Wald, die größte Vereinigung von 
Bäumen, überall ein Ergebniß der Kultur; denn er wird 
nach menſchlichen Anordnungen gepflanzt oder geſät, gelich— 


tet, abgetrieben u. ſ. w. Aber der Baum hat im Allge— 
meinen durch die Unterwerfung unter menſchliche Vorſchriften 
nur gewonnen. Einestheils erreicht er zwar nicht mehr das 
Alter und die Herrlichkeit, wie vormals im Urwalde, nicht 
mehr jene Stärke, welche wir noch an einzelnen Bäumen 
bewundern, weil er abgenutzt wird, wenn er am einträglich— 
ſten iſt; aber auf der andern Seite iſt er durch die Kultur 
in vielen Fällen veredelt, in andern zu verſchiedenen ſchöne— 
ren Formen umgebildet, nicht ſelten überhaupt der Erde er— 
halten worden. Die Kultur bezweckt ja Erhaltung der Baum— 
welt, ohne deren Vorſorge ſchon manches Geſchlecht ausge— 
ſtorben fein würde; denn der Menſch hat ſeit vielen Jahr: 
hunderten gedankenlos an der Vernichtung der Baumwelt 
gearbeitet. Die Kultur ſchafft zwar keine Baumrieſen mehr, 
aber dieſelben würden, auch wenn der Wald Urwald geblieben 
wäre, doch nach und nach vernichtet worden ſein, ohne daß 
für Nachwuchs geſorgt worden wäre. Wie mancher Pracht: 
baum aber wird erhalten, weil er in einem Park ſteht, weil 
man in unſrer humaniſtiſchen Zeit der Schönheit ebenſoviel 
Berechtigung zugeſteht, als dem materiellen Nutzen! Ja, 
manche Baumart wird nur dadurch vom Untergange gerettet, 
daß ſie Schutz in den Parken und Gärten gefunden hat, 
weil ſie, wenig einträglich und ſchwierig zu ziehen, aus der 
Reihe der Forſtpflanzen verwieſen worden iſt. Ich nenne 
als ſolchen nur den Eibenbaum (Taxus), welcher, ehemals 
im Urwalde gewiß ſehr häufig, jetzt nur noch ſelten wild 
angetroffen wird, in Gärten aber häufig iſt. 


Zuerſt bemächtigte ſich die Kultur der Obſtbäume, d. h. 
aller der Bäume, welche genießbare Früchte liefern, und 
ihre Kultur iſt wohl ſo alt, wie die menſchliche überhaupt; 
denn mit der feſten Wohnſtätte und dem Feldbau wurde wohl 
auch der Baum mit eßbaren Früchten gleichſam Hausgenoſſe, 
während ſeine Früchte allerdings noch mehr an dem wilden 
Standorte aufgeſucht wurden. Zu welcher Bedeutung im 
Völkerleben die Obſtkultur gelangt iſt, werden wir weiter 
unten ſehen. Hier ſei nur erwähnt, daß es umfangreiche 
Gegenden gibt, welche faſt ausſchließlich vom Obſt- und 
Weinbau leben. 


Dann kamen die Bäume, welche Stoffe für techniſche 
Zwecke, Würzen und Arzneimittel liefern, an die Reihe, 
der Maulbeerbaum zur Seidenwürmerzucht, der Korkbaum, 
Oelbaum, Kaffee-, Thee- und Zimmetbaum, die Bäume, 
welche Lohe liefern u. ſ. w. Eine Art Holzkultur zur Ge— 
winnung von Brenn- und Nutzholz bildete ſich zwar in den 
älteren Kulturländern bald aus, während im Norden bei 
uns erſt tauſend Jahre ſpäter der Urwald eben gelichtet 
wurde und nach abermals tauſend Jahren immer noch be— 
ſtand; aber ſie beſchränkte ſich darauf, in den waldloſen Ge— 
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genden die Ufer der Bäche, Gräben und Flüſſe zu bepflan— 
zen, die Felder und Wieſen mit Bäumen zu begrenzen. Es 
war alſo eine Art Heckenkultur von ſchnell wachſenden Laub— 
hölzern, wie fie heute noch in der lombardiſchen Ebene und 
in andern waldloſen Tiefländern im Gebrauch iſt. Die Kul— 
tur großer Waldſtrecken, eigentlicher Forſte iſt noch nicht 
viel älter als ein Jahrhundert, wenn vernünftige Waldbe— 
ſitzer auch ſchon länger die natürliche Fortpflanzung befördert 
und den Nachwuchs geſchützt hatten. Lange Zeit nur auf 
Mitteleuropa, vorzugsweiſe Deutſchland beſchränkt, verbreitete 
ſich die Forſtkultur ſpäter auch nach Norden und Süden, wo 
man ſie eigentlich längſt dringend nöthig gebraucht hätte. 
Ja, in neueſter Zeit hat man ſogar angefangen, die Forſt— 
kultur in Indien, Süd- und Mittelamerika, ſowie in Au— 
ſtralien, wo die Urwälder durch Ausdehnung und leichte, 
ſichere Verjüngung unvergänglich ſcheinen, einzuführen, wozu 
beſonders Deutſche berufen wurden. Namentlich läßt es ſich 
die engliſche Regierung angelegen ſein, in Oſtindien die 
Teekbaum- Waldungen zu erhalten und zu vermehren, da 
dieſer Baum (Tectonia grandis, aus der Familie der Ver: 
benaceen) das beſte, längſte Schiffsbauholz liefert. Hierher 
kann auch die auf Java und andern geeigneten Inſeln Oft: 
indiens eingeführte Kultur des fo wichtigen Fieberrinden z 
oder China-Baums (verfchiedene Arten von Cinchona), wel— 
cher das Chinin liefert, gezählt werden, zu deren Einrichtung 
und Beaufſichtigung beſonders deutſche Gärtner verwendet 
werden. 


Aus dieſen Andeutungen geht ſchon hervor, daß die 
„Schule des Menſchen“ in der Baumwelt ſo unbegrenzt iſt, 
daß wir ſie nur theilweiſe in den Bereich dieſer Blätter zie— 
hen können. Wir müſſen von der Forſtkultur, ſowie von 
den ſüdländiſchen Gehölzen, welche Obſt und Nahrung lie— 
fern, ganz abſehen, und wollen uns nur an die ſpecifiſch 
mitteleuropäiſche Gartenkultur halten. Aber auch dieſes Feld 
iſt noch ſo reich und ausgedehnt, daß wir nur Einzelnes da— 
von herausgreifen können. 


Wir werden im Folgenden zwei Gattungen der Baum: 
kultur ſtreng aus einander zu halten haben, nämlich ein— 
mal die Kultur zur Erreichung von Schönheit und ſo— 
dann die künſtliche Kultur der Obſtbäume und Sträucher. 
Die erſtere wird uns nicht lange beſchäftigen, da das Meiſte, 
was zur Erreichung von Schönheit gethan worden iſt und 
noch gethan wird, leider das Gegentheil herbeigeführt hat, 
Unnatur und Verkümmerung. Dagegen wird uns die Schule 
der Nutzbäume länger und eingehender beſchäftigen, und ich 
hoffe, daß der Leſer dabei Dinge von ſolchem Intereſſe ken— 
nen lernen wird, wie er ſie als Laie ſchwerlich darin ge— 
ſucht hat. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Drachenbaum und Dattelpalme auf der Inſel Teneriffa. 


Der Erzherzog Maximilian von Oeſterreich erwähnt in ſei— 
nen „Reiſeſkizzen“ aus dem Jahre 1860 (ſ. „Aus meinem Leben“, 
1867, Bd. 5) das vieltauſendjährige Wunder auf Teneriffa, den 
greiſen Drachenbaum, den er dort in einem Garten von Orotava, 
von Cypreſſen und friſchem grünen Gebüſche umgeben, im Decem— 
ber 1859 ſah. Nach ſeiner Mittheilung ſollen ihn ſchon die Urein— 
wohner, die ausgeſtorbenen Guanchen, in feiner jetzigen Größe als 
heilig verehrt, und die erſten chriſtlichen Eroberer in ſeiner Höh— 
lung die Meſſe geleſen haben. Al. v. Humboldt ſah und maß 
den Baum im J. 1799, und er gab ihm ein ungefähres Alter von 
4000 Jahren, andere dagegen ſprechen ſogar von 6000 Jahren; aber 
fo viel iſt gewiß, daß der Baum ſchon im 15. Jahrhundert die näm— 
lichen Dimenſionen hatte, wie zu Humboldt's Zeiten. Am 21. 
Juli 1819 riß leider ein großer Sturm die eine Hälfte der Krone 
herab, und die andere Seite war damals, als der Erzherzog 
den Baum ſah, durch Streben geſtützt. Den Anblick des vielgeprie— 
ſenen Baumes ſchildert er als unförmlich und das Auge beleidigend; 
der knorrige, ſchlangenhäutige Stamm hatte am unteren Theile faſt 
den gleichen Umfang, als die höchſte Höhe des ganzen Baumes be— 
trug; von der Baſis aufwärts ſchwand dann der Stamm wie ein 
unregelmäßiger Kegel raſch zuſammen und bildete eine Krone, die 
wie aus lauter einzelnen kleinen Pflanzen zuſammengebunden ausſah. 
Die verſchiedenen Theile dieſer Krone, die man Aeſte nicht nennen 
kann, hatten das Ausſehen großer unterbundener Bologneſer Würſte, 
an deren Ende magere Blätterbüſchel ſaßen. Dieſe Blätterbouquets 
ſcheinen Paraſiten auf einem abgeſtorbenen Baume zu ſein, denn 
man kann ſich kaum überzeugen, daß ſie nach den Geſetzen der Na— 
tur zu dieſem Stamme gehörten und aus dieſem antediluvianiſchen 
Gewächſe Leben erhielten. Der Erzherzog hielt den Drachenbaum 
in der auf Schönheitsgeſetze gegründeten Natur ebenſo für eine Ver— 
irrung in der Pflanzenwelt, wie im Thierreiche das Kameel eine 
ſolche Verirrung ſei. Die große durchfaulte Höhlung des Stammes 
ſah der Reiſende im December 1859 mit Steinen und Mauerwerk. 
gefüllt, welches ſchöne Schlingpflanzen mühſam zu verdecken verſuch— 
ten. Er meinte, „daß das dunkelbäuchige, greiſe Ungethüm nicht 
mehr lange ſtehen werde; käme einmal ein tüchtiger Sturm, ſo 
werde der Patriarch der Pflanzenwelt, der der Prophet ſeines eigenen 
Endes iſt, in ſich ſelbſt zerfallen“ ). Die Höhe des Baumes betrug 
im Jahre 1859 60 Wiener Fuß, der Umfang an der Baſis 40; 
Humboldt, der 45 Fuß angab, muß ihn wohl etwas höher ge— 
meſſen haben. Als die Reiſenden damals Rinde ablöſten, fanden ſie 
unter derſelben ein weißes Mark, an dem das rothe Blut klebte. 
Dieſer blutrothe dicke Saft ſchwitzte auch noch an manchen Einriſſen 
des Baumes aus und wurde in der Luft feſt wie altes Harz. 

Dem genannten Reiſenden war in dem nämlichen Garten der 
Inſel Teneriffa für das Auge viel ſchöner und auch ſonſt intereſſan— 
ter eine riefige, „vielleicht die höchſte Dattelpalme der Welt.“ Der 
Stamm wiegte ſich ſchlank und gefällig im Winde, während ſich die 
mächtige, friſche Krone hoch in den Lüften ſcharf und kantig auf dem 
goldnen Abendhimmel abzeichnete. Die Einwohner des Ortes gaben 
ihr ein Alter von 2000 Jahren, der Erzherzog ſelbſt erklärte fie für 
die höchſte, die er geſehen, und in Egypten, dem Lande der Palmen, 
meint er, könne ſich keine Palme mit dieſer auf Teneriffa meſſen. Ihr 


*) Anm. d. Red. Leiver iſt dieſe Prophezeihung bereits in Erfüllung 
gegangen. Ein Sturm hat im Anfange dieſes Jahres den ehrwürdigen Paz 
triarchen der Baumwelt völlig zertrümmert. 


Anblick erfreute und begeiſterte ihn ſo, daß er in eine wahrhaft poe— 
tiſche Stimmung verſetzt ward, und er meinte, daß dieſe Palme, die 
allein im Vordergrunde des weiten, endloſen Panorama's ſtand, mit 
dem wolkenumthürmten Pic, mit dem breiten, grünen und bebauten 
Bergabhange, den hineingeſtreuten Häuſern und Dorfſchaften, end— 
lich mit dem weiten, blauen Ocean, den der ſcheidende Tag färbte, 
die „verkörperte Poeſie“ ſei, während der dicke Drachenbaum „der 
gemeinſten Proſa angehörte.“ 

Als der genannte Reiſende ſpäter im Januar 1860 in Braſilien, 
in Bahia war, ſah er auf der nahen Junſel Itaparica etwas Aehn— 
liches, wie jene Palme und dieſen Drachenbaum, und er ward da— 
bei an dieſen letzteren erinnert. Er ſah dort ſechs Mangueiras, — 
Baumrieſen von einer Dimenſion und Ausdehnung, für die wir, wie 
er ſagt, „keinen Maßſtab haben“. Es iſt eine kleine Welt für 
ſich, die, von dieſen ſechs Koloſſen gigantiſch überwölbt, in ein bei— 
liges, kühles Dunkel gehüllt wird. Geſund und kräftig, wie die 
ſchwellenden Formen eines Athleten, ragten die Stämme aus dem 
feuchten, duftigen Boden hervor; unfaßbar weit, oft horizontal wie 
eine Brücke, oft bis an die Erde in ſanfter Wölbung geneigt, oft 
himmelanſtrebend, ſtreckten ſich die markigen, kernigen Aeſte, deren 
jeder für ſich ſelbſt einen angeſtaunten Baum abgeben könnte. Eine 
ganze Bevölkerung hätte unter dieſen Bäumen Platz und könnte ſich 
unter ihrem Schatten, ungeſehen von der Ebene, weithin lagern. 
Der weitgewölbte Rieſenſaal, den hier die Natur gebildet bat, war 
nur durch die ſechs markigen Stämme als Säulen getragen, und wie 
Lampen in einem Dome oder wie die Fahnen in dem hohen Gebälke 
eines Ritterſaales hingen von den Aeſten der Stämme, hoch und 
niedrig, groß und klein, zahlloſe Bromelien und zierliche Tillandſien 
als Ornamentik herab. Manche Aeſte waren ſo tief zu Boden ge— 
neigt, daß man fie als Schaukel hätte verwenden oder als Leiter in 
die Baumwelt benutzen können. Die Rieſenbäume ſtanden auf einer 
Anhöhe, die ſich wie ein Hünengrab in ſanfter, regelmäßiger Stei— 
gerung aus der weiten Ebene erhob. Der Boden des Hügels war 
mit den glänzendſten Seitamineen bedeckt, aus deren ſchöngeformten 
Blättern die feuer- und goldglühenden Blüthen feſtlich hervorleuch— 
teten. Aus dieſer dichten Bedeckung, die ſich wie Schilf aneinander 
drängte, und durch deren rauſchende Blätter man ſich förmlich Bahn 
brechen mußte, ragten heilige Bananen, das Zeichen menſchlicher An— 
ſiedelung, mit ihren großen Blätterfittigen hervor. Auf dem Hü— 
gelplateau, hinter dem grünen Teppich, ſtanden die ſechs Rieſen— 
bäume, „eines der größten Naturwunder.“ Auch die Natur — 
ſagt der genannte Reiſende — will ihre Monumente ſetzen. So 
machte ſie die Platane des Hippokrates zu einem Zeugen von Jahr— 
tauſenden, von der Zeit der größten, blühendſten Kultur, des Trium— 
phes menſchlichen Geiſtes und menſchlicher Harmonie, wie von der 
Zeit des traurigſten Verfalls; ſo ſtellte ſie den Drachenbaum von 
Orotava als räthſelhaftes Monument aus Zeiten hin, die ſchon in 
den Nebeln der Mythe verraucht ſind; ſo ſteht auf dem Platze zu 
Braunſchweig die tauſendjährige Eiche als Denkmal, den lebenden 
Geſchlechtern zu beweiſen, daß es „deutſche Eichen gab, als noch 
deutſche Männer lebten“; jo erſtürmen die Wellingtonien das Him— 
melsgewölbe, um den heranziehenden Geſchlechtern darzuthun, welche 
Kraft in ihrem neuen Vaterlande liegt; — von den heiligen Cedern 
Salomonis und von den heiligen Oliven Gethſemane's nicht zu ſpre— 
chen. Ein eben ſolches Naturmonument ſind auch die ſechs Mangu— 
eiras von Itaparica, wie ich — alſo ſchließt der Erzherzog ſeine 
diesfallſigen Mittheilungen — „ein ähnliches trotz meiner vielen Rei— 
ſen nicht geſehen habe.“ K. 
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2. Die Paumſchule und die Veredlung. 


Erſter Artikel. 


„Baumſchule“ iſt eine höchſt treffende Bezeichnung, ob— 
ſchon ſie etwas geſucht klingt. Die Bäume werden geſchult, 
freilich oft nur gezogen, „dreſſirt“, aber auch „veredelt“. 
Der Vergleich, von den Menſchen auf die Bäume überge— 
tragen, paßt ganz gut; nicht ſo umgekehrt, wie es bei man— 
chen Schriftſtellern beliebt iſt, die den jungen Menſchen mit 
dem Bäumchen vergleichen. Wehe dem armen Menſchen— 
kinde, wenn es wie der Baum behandelt, nur gerade ge— 
zogen, in allen freien Regungen beſchnitten wird, wenn 
man dadurch es „veredeln“ will, daß man ein fremdes 
Weſen darauf pfropft, das Naturwüchſige aber zerſtört! 

Die Baumſchule iſt der Platz zur Erziehung der Bäume, 
vorzugsweiſe der Obſtbäume. Hier werden junge aus Sa— 
men, Wurzelſproſſen, Ablegern und Stecklingen angezogen. 
Hier werden ferner diejenigen, welche ſich nicht aus Samen 
oder Wurzeltrieben fortpflanzen können, „veredelt“, gepfropft 
oder geimpft, indem man ein mit einer oder mehreren 


Knofpen (Augen) verſehenes Stück des fortzupflanzenden Pflan— 
zen-Individuums künſtlich mit dem „Wildling“ der „Un— 
terlage“ verbindet, ſo daß beide Theile verwachſen. Unſere 
edlen Obſtbäume und viele Zierbäume haben nämlich nicht 
die Fähigkeit, ihre Individualität durch Samen fortzupflan— 
zen. Die Samenpflanzen arten faſt immer auf die Stamm: 
arten der Obſtbäume zurück, wenigſtens auf geringere, ganz 
abweichende Sorten, nehmen aber zugleich die kräftige Natur 
der Stammarten wieder an, welche den edlen Bäumen meiſt 
verloren ging. Die Natur ſucht ſich immer wieder zu ver— 
jüngen, indem ſie ihre Kinder in den einfachen Urzuſtand 
zurückzubringen ſucht, welcher aber in ſeiner Kraft wieder 
den Keim zur Ausbildung und größeren Vollkommenheit 
einer folgenden Generation in ſich trägt. Nur ausnahms— 
weiſe entſpringt aus Samen eine edle Sorte Obſt, noch fel- 
tener eine der Mutterfrucht gleichende, zuweilen aber auch 
eine ganz andere, wenn das Glück des Züchters gut iſt, 


beffere oder durch irgend welche gute Eigenſchaft ſchätzbare 
Sorte. Erfahrene Baumjzüchter, welche ſich mit der Erzeu— 
gung neuer Obſtſorten abgeben, haben durch lange Beobach— 
tung gewiſſe Sorten kennen gelernt, welche vorzugsweiſe 
eine gute Nachkommenſchaft liefern. Aber noch mehr als 
Berechnung hat der Zufall gewirkt, und ohne Zweifel ſind 
die meiſten Obſtſorten zufällig und unter verſchiedenen Ein— 
wirkungen des Bodens und Klima's entſtanden. 

Was hier geſagt wurde, gilt hauptſächlich von Aepfeln 
und Birnen, dem ſogenannten Kernobſt, während bei Stein— 
obſt (Pflaumen, Kirſchen u. ſ. w.) die Nachkommenſchaft 
aus Samen nicht ſo ſehr ausartet, häufig den Stammarten 
gleicht, noch häufiger eine ähnliche Frucht bringt. Freilich 
iſt die Frucht oft nur von Anſehen ähnlich, von Geſchmack 
viel geringer, wie es z. B. ſehr oft die köſtlichen grünen 
Reineclauden-Pflaumen zeigen. Auch Wallnüſſe bringen 
oft gleiche oder ganz ähnliche Nachkommenſchaft, während 
ſüße Mandeln faſt immer Kinder mit bittern Früchten, Ha— 
ſelnüſſe der größten Art (Lamperts- oder Zellernüſſe) faſt 
immer Nachkommen mit kleinen Früchten erzeugen. Viele 
Obſtarten bilden aber nicht einmal keimfähige Samen aus. 


Zur Erhaltung und Fortpflanzung einer gewiſſen Sorte 
von Obſt gehört daher immer die künſtliche Veredlung durch 
Impfen. Dieſe iſt ſo intereſſant, auch für den Laien, daß 
es ſich wohl der Mühe lohnt, näher darauf einzugehen. 

Mit den Ziergehölzen verhält es ſich ganz ähnlich. 
Einige tragen wegen mangelhafter Bildung der Geſchlechts— 
theile, oder weil ſie, getrennt in zweierlei Geſchlecht, nur in 
einem vertreten ſind, keinen Samen, bei andern läßt das 
ungünſtige Klima denſelben nicht zur Reife kommen; endlich 
ſind Baſtarde meiſt nicht fortpflanzungsfähig, und mit ihren 
zahlreichen Spielarten oder Formen verhält es ſich wie bei 
den Obſtbäumen, indem dieſe meiſt auf die Stammart zu— 
rückgehen. Auch für dieſe bleibt kein anderes Mittel, als 
dieſelben durch Impfen oder Veredeln zu erhalten. Hier 
tritt aber noch ein Fall ein, welcher bei den Obſtbäumen 
ſeltener iſt. Obſchon auch viele Spielarten bei den Bäumen 
durch Ausſaaten entſtehen ), wie wir es ſogar an den 
Waldbäumen ſehen, andere durch Bodeneinflüſſe und Stand: 
ort eine Eigenthümlichkeit angenommen haben, welche ſie 
beibehalten, ſo haben doch bei Weitem die meiſten ihren Ur— 
ſprung in zufälligen Erſcheinungen an einzelnen Zweigen 
oder Aeſten. Der eine Zweig bekommt bunte Blätter, ein 


*) Die Blutbuche iſt unzweifelhaft jo entſtanden, ſogar an ver— 
ſchiedenen Orten; denn außer der Stammmutter der meiſten Bäume 
in der Hainleite in Thüringen, fand ſie ſich mehrmals am ſüdlichen 
Fuße der Rhön bei Brückenau. Die Trauereiche entſtand im Weſer— 
gebirge bei Bad Nenndorf, indem ſich unter unbekannten Einflüſſen 
aus Samen Eichen gebildet haben, welche nur Geſtrüpp bilden und 
ſtets nur abwärts gekrümmte Triebe zeigen. Die Trauerbuche iſt 
ebenſo entſtanden, vielleicht auch die Trauereſche und Trauer-Eber— 
eſche. Durch Veredeln auf hohe Stämme bat man Bäume daraus 
gemacht. 
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andrer zerſchlitzte, ein dritter verwachſene; oder es wächſt ein 
Aſt im Gegenſatz zu den übrigen abwärts oder aufwärts, 
bekommt andere Blüthen oder treibt früher oder fpäter aus. 
Schnell iſt der Gärtner bei der Hand, dieſe Eigenthümlich— 
keit zu feſſeln, gleichſam zu verewigen, indem er ſie durch 
Veredeln auf junge Bäume überträgt. So find un: 
ſere buntblättrigen Gehölze, die Blutbuchen, Bluthaſelnüſſe, 
die Hänge- oder Trauerbäume, die Pyramidenbäume ent— 
ſtanden. Naturgemäß kann nur ein Baum mit langen, 
dünnen Aeſten eine Hängekrone bilden, und nur ein Laub— 
holzbaum mit ſteifen, ſenkrecht ſtehenden Aeſten, oder ein 
hoher Nadelholzbaum mit kurzen Aeſten einen Pyramiden— 
baum bilden. Zuweilen, ja vielleicht öfter, als man weiß, 
iſt eine ſolche Abnormität Folge unnatürlicher Zuſtände, 
Krankheit oder Verletzung. Man hat bei der Veredlung ab— 
geſchnittener Bäume unterhalb der Schnittſtelle Triebe mit 
abnormen Blättern hervorkommen ſehen, und ich ſelbſt 
machte die Erfahrung, daß eine bei der Veredlung abgeſchnit— 
tene Sohlweide (Salix caprea), als die Veredlung mißglückt 
war, zum Hängebaum wurde. Es gehört jetzt zum guten 
Glück eines Gärtners, wenn er der erſte Beſitzer ſolcher zu— 
fälligen Veränderungen wird; es bringt ihm Geld ein, weil 
das Neue geſucht iſt. Freilich iſt damit der Schönheit oft 
ſehr wenig gedient, wie wir an vielen unſrer künſtlich fort: 
gepflanzten Parkbäume ſehen. Allerdings ſind aber auch 
herrliche Holzarten auf dieſe Weiſe, an einem krankhaften In— 
dividuum entſtanden, über ganze Länder, ja den halben Erd— 
kreis verbreitet worden. Ich brauche in dieſer Hinſicht nur 
an die Blutbuche, Pyramideneiche (Pappeleiche), Trauereſche, 
Trauerbuche, Kugel- und Pyramiden-Acazie u. ſ. w. zu 
erinnern. 

Das Weſen der Veredlung oder Impfung iſt nun 
in der Hauptſache folgendes. Es beruht auf der innigen Ver— 
einigung eines Pflanzentheils mit einer anderen Pflanze, fo 
daß beide feſt mit einander verwachſen und fpäter nur ein 
Weſen bilden. Der Stamm der Pflanze, auf welche geimpft 
wurde, nimmt oberhalb der Impfſtelle die Natur des aufge— 
ſetzten edlen Theiles an, und der Zweig oder das Auge bil— 
det ſich zum Baume aus. Der oben aufgeſetzte Theil heißt 
Edling, jung Edeltrieb, Edelreis, ſpäter Edelſtamm, der 
untere Wildling. Beide bilden zuſammen eine Art Doppel— 
weſen, wovon jedes ſeine Eigenthümlichkeiten größtentheils 
beibehält. 

Der gegenſeitige Einfluß iſt nicht ſo groß, wie man 
früher allgemein annahm, und wie gelehrte und ungelehrte 
Baumforſcher noch heute behaupten, weil ſie falſche Schlüſſe 
ziehen. Dies bezieht ſich hauptſächlich auf die Rück— 
wirkung des Edlings auf den Wildling. Ich habe durch 
ein auffallendes Beiſpiel in Regels „Gartenflora“ und 
an andern Orten nachgewieſen, daß das jüngere Holz der 
Blutbuche im friſchen Zuſtande roth gefärbt iſt, und bei ge: 
pfropften Blutbuchen dieſes rothe Holz von dem grünen an 
der Veredlungsſtelle ſcharfgetrennt iſt und für alle Zeiten 


getrennt bleibt. Beſtande nun eine Rückwirkung von oben 
nach unten, ſo müßte dieſelbe ſich am erſten durch eine Saft— 
veränderung bemerklich machen, der roth gefärbte Saft *) 
müßte ſich abwärts in das grüne Holz verbreiten und dieſes 
wenigſtens vorübergehend färben. Der Edling kann auf den 
Wildling keine andere Wirkung ausüben, als daß er deſſen 
Natur von der Pfropfſtelle an unterdrückt, deſſen Wachs— 
thum bändigt. Iſt der Edling von lockerem Holzgefüge und 
ſtarkwüchſig, ſo iſt er nicht einmal im Stande, die harthol— 
zige oder ſchwachwüchſige Unterlage ſtark zu machen, wie wir 
oft an Bäumen ſehen, wo der Stamm über der Pfropfſtelle 
bedeutend ſtärker iſt, als der Wildſtamm 


Dagegen iſt der Einfluß des Wildlings auf den Edling 
unbeſtreitbar. Daß der Saft des Mittelſtammes die Natur 
der Früchte verändern, ſie verſchlechtern oder verbeſſern könne, 
wie Viele annehmen, beſtreite ich; denn die Erfahrung an 
der Blutbuche zeigt, daß der Bildungsſaft von der Vered— 
lungsſtelle an ſtets die Eigenſchaften des einen Theils beibe— 
hält. Die Pflaume als Ernährer (Unterſtamm) der Pfir— 
ſiche und Aprikoſen ſchützt dieſe ſicher nicht vor dem Erfrie— 
ren, wie viele Gärtner glauben. Am ſtärkſten zeigt ſich 
der Einfluß des Wildlings in ſeinem Wurzelvermögen; denn 
iſt dieſes bedeutend, fo wächſt auch der Edelſtamm ſtark, und 
alle Mittel, den Wuchs deſſelben zu mäßigen, mit Aus— 
nahme der Nahrungsentziehung durch Bodenverſchlechterung 
und Wurzelverluſt, ſind vergeblich. Daraus erklärt ſich zum 
Theil der ſchlechte Zuſtand der ſogenannten Franzobſtbäume 
in der Mehrzahl der deutſchen Gärten. Sie ſind auf kräf— 
tig wachſende Wildlinge veredelt. Im Gegentheil liegt es 
auf der Hand, daß die ſchwache Bewurzelung des Zwerg— 
oder Paradiesapfels, der Quitte, Schlehe und andrer Unter— 
lagen für „Zwergobſt“ nur einen mäßig ſtarken Wuchs bei 
den Edelſtämmen erzeugen kann. Die Güte und Größe der 
Früchte von Zwergapfelbäumen erklärt ſich zum großen Theil 
aus dem Umftande, daß der Zwerg- oder Paradiesapfel nur 
in guten Boden gepflanzt wird, weil er in ſchlechterem nicht 
gedeiht. 


Die Veredlung hat nicht nur zum Zwecke, die verſchie— 
denen Obſtſorten und Gehölze rein fortzupflanzen und zu 
vermehren, indem man ſie auf leicht anzuziehende Unterlagen 
bringt. Sie beſchleunigt auch die Tragbarkeit der jungen 
Obſtbäume und die Blüthe der Zierbäume um mehrere Jahre, 
ſo daß ſelbſt ein Wildling, auf den man ſein eigenes Holz 
impfte, früher Blüthen uud Früchte bringt, als wenn er 
unberührt bleibt. Ein weiterer Nutzen iſt ferner, daß man 
durch die Veredlung die Größe der Bäume nach unſern Be— 
dürfniſſen mäßigen kann, indem man eine zu hohem Wuchs 
geneigte Art auf Unterlagen mit ſchwächerem Wurzelvermögen 


„) Die Färbung ſcheint nur im Safte zu liegen; denn das aus— 
gekochte Holz unterſcheidet ſich nicht vom gewöhnlichen Buchenholz. 
Gleichwohl zeigt ſich in deren Abkochungsmaſſe kaum eine Spur 
von Roth. 
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und darum ſchwächerer Triebkraft impft, wodurch die Bäume 
früher fruchtbar werden und in kleine Gärten paſſen. Unter— 
geordneter, aber immerhin für die Schönheit von Einfluß, 
iſt die Veredlung niedrig am Boden wachſender ſchöner 
Sträucher und Krüppelbäume auf hohe Stämme, wodurch 
dieſe zu Hängebäumen werden; z. B. die Trauer =efche, 
Buche, -Ebereſche, -Schwarzweide, Erdweichſel u. ſ. w. 
Endlich bietet die Veredlung das Mittel, gewiſſe Obſtarten 
auch in Lagen und Bodenarten, wo dieſelben auf ihrem 
eigenen Stamm nicht fortkommen, ziehen zu können, indem 
man ſie auf ſolche Unterlagen veredelt, welche in ſchlechtem 
Boden und in rauhen Lagen beſſer gedeihen, wie z. B. die 
auf Pflaumen und Schlehen veredelten Pfirſich-, Mandel: 
und Aprikoſenbäume, die in ſchwerem, kaltem Boden ge— 
deihen, Birnen auf Weißdorn und Ebereſche, Kirſchen aller 
Art auf Steinweichſel (Prunus Mahaleb), die in fel— 
ſigem Boden noch leidlich wachſen, wo die Kirſchen- und 
Birnenunterlagen nicht fortkommen. 

Zu einer wirklich dauerhaften und ſicheren Vereinigung 
gehört vor Allem, daß zwiſchen den zu verbindenden Theilen 
eine hinreichende natürliche Verwandtſchaft beſteht. Kernobſt 
läßt ſich nicht auf Steinobſt oder Schalenobft impfen und 
umgekehrt. Die natürliche Verwaͤndtſchaft oder die Familien— 
ähnlichkeit reicht aber hier noch nicht aus, wie der Um— 
ſtand beweiſt, daß Aepfel auf Birnen, Birnen auf Aepfel, 
Pflaumen auf Kirſchen und umgekehrt nicht gedeihen, und 
wenn ſie auch kurze Zeit leben, doch bald wieder eingehen. 
Gleichwohl gehören Aepfel und Birnen, Pflaumen und Kir— 
ſchen nach der botaniſchen Eintheilung nicht nur in eine Fa— 
milie, fondern ſogar zu einer Gattung. Dieſes Widerſtre— 
ben erſtreckt ſich ſogar auf Untergattungen, z. B. bei Sauer: 
und Süßkirſchen, welche letztere nicht auf erſteren wachſen, 
oder bei der Gattung Amygdalus, indem die glatten Pfir— 
ſiche oder Nektarinen auf bitterer Mandel nicht fortkom— 
men. Dagegen nehmen Pflaumen die Pfirſiche, Aprikoſen 
und Mandeln bereitwillig auf, ebenſo Quitten, Weißdorn, 
Ebereſche u. a. m. die Birnen. Es kommt daher bei der 
Veredlung hauptſächtlich darauf an, daß zwiſchen den zu ver— 
einigenden Pflanzen eine hinreichende Aehnlichkeit in der Art, 
ſich zu ernähren, des Saftumlaufes, der Saftgefäße und 
Zellenverbindung beſteht. Man hat auf dieſen Umſtand in 
der Veredlungstheorie nicht Rückſicht genug genommen, und 
es liegen überhaupt darüber keine Beobachtungen vor. Dieſe 
Aehnlichkeit der Organe, namentlich der Baſtzellen, ließe ſich 
bei dem jetzigen Standpunkte der Wiſſenſchaft vielleicht 
durch mikroſkopiſche Beobachtungen nachweiſen. Wir haben aber 
durch die Erfahrung bereits ſo viele Lehren erhalten, daß 
dieſe Mühe vergeblich erſcheint, wenigſtens für die Praxis 
von keiner großen Bedeutung mehr ſein kann, da man faſt 
zwiſchen allen verwandten Bäumen bereits Veredlungsver— 
ſuche gemacht hat. Die wirkliche Urſache, warum eine Baum— 
art, ja ſogar manche Sorte auf der andern wächſt oder nicht 
wächſt, läßt ſich eben nicht nachweiſen. 
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Die Baukunſt der Naturvölker. 


Von Otto 
Zehnter Artikel. 


Die Formen der menſchlichen Wohnung, die wir bei 
den verſchiedenſten Naturvölkern der Erde aufſuchten, müſſen 
ſich natürlich auch bei den Kulturvölkern wiederfinden laſſen, 
deren Häuſer ja daraus hervorgegangen ſind. Allerdings 
mußte die Kultur durch die weſentlich neuen Anforderungen, 
die ſie an die Wohnung ſtellte, manche jener Formen faſt 
zum Unkenntlichen verwiſchen, und das um ſo mehr, je hö— 
here Kulturſtufen erreicht wurden. Der Kulturmenſch ver— 
langt von ſeiner Wohnung nicht bloß Schutz, ſondern An— 
regung; er will ſich nicht bloß hineinflüchten, ſondern ſich 
ihrer freuen; — er will, mit einem Worte, darin leben. 
Aber ſie muß auch geräumig ſein, um der mannigfachen 
Gliederung des häuslichen Lebens Raum zu gewähren. Denn 
die Wohnung wird für den Kulturmenſchen eine Welt, in 
der er ein inneres, ein Gemüthsleben führt; ſie tritt in 
Gegenſatz zum Markt und zur Werkſtatt, wo ſich ſein öf— 
fentliches Handeln bewegt. Darum geht auch die Entwicke— 
lung der Familie Hand in Hand mit der Entwickelung der 
Wohnung, und ganz beſonders iſt es die Stellung des Wei— 
bes, die auf die innere Geſtaltung der Wohnung einen we— 
ſentlichen Einfluß ausübt. 

Gewiß würde es von großem Intereſſe ſein, die Ent— 
wickelung der menſchlichen Wohnung von der rohen Urform 
bis zu ihrer Vollendung in der behaglichen, durch Kunſt und 
Luxus verſchönten Wohnung der Kulturvölker von Stufe zu 
Stufe zu verfolgen, zu beobachten, wie mit der ſittlichen 
Bildung auch die Liebe des Menſchen zum eignen Heerde 
wächſt und die Werthſchätzung ſteigt, die der Menſch ſeiner 
Wohnung zukommen läßt. Aber dazu würde der Raum 
dieſer Blätter nicht ausreichen. Wir müſſen uns darum 
mit einigen flüchtigen Blicken auf die Kulturvölker des Al: 
terthums begnügen und können nur noch etwa verſuchen, 
einige Züge in der Geſchichte unſeres heutigen deutſchen 
Wohnhauſes zu belauſchen. 

Von vornherein müſſen wir darauf verzichten, der run— 
den Hütte bei den Kulturvölkern wieder zu begegnen. Sie 
verträgt ſich nicht mit den Zwecken und Forderungen der 
Kultur. Sie mag zum Zwecke des Schutzes genügen, mag 
dem wilden Bewohner heißer Länder eine Zuflucht gegen 
Sonnenbrand und ſtrömenden Regen gewähren; aber ſie ge— 
nügt nicht einmal zur Sicherung gegen die Angriffe feind— 
licher Menſchen, die gerade im Beginn des Kulturlebens im 
Streite erwachender Intereſſen an Häufigkeit und Ernſt zu— 
nehmen. Noch weniger vermag ſie den Genüſſen häuslichen 
Lebens eine Stätte zu bieten; ſie reißt vielmehr die Familie 
aus einander und widerſtrebt dem innigeren Zuſammenſchluß 
der Gemeindeglieder. Sie iſt doch im Ganzen nur eine ver— 
beſſerte Nachbildung des vergänglichen Zeltes und ſchwindet 
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mit dem Naturleben, deſſen heiterſter Ausdruck fie iſt. Die 
viereckige Hütte bildet darum die ausſchließliche Grundform 
der Wohnungen der Kulturvölker, ſei es die aus leichtem 
Holz- und Flechtwerk oder Matten errichtete, ziemlich luf— 
tige Hütte der Tropenbewohner oder die tief in den Boden 
eingeſenkte, aus Lehmmauern oder Steinen oder ſchweren 
Holzblöcken aufgeführte ſchwerfällige Hütte nordiſcher Völker 
oder endlich die hoch auf Pfahlgerüſten thronende Pfahlhütte, 
wie wir fie auf den Inſeln des Oceans, auf Borneo, Neu⸗ 
ſeeland trafen. 

Beginnen wir unſere flüchtige Wanderung mit den In— 
dern, die wohl zu den älteſten Kulturvölkern der Erde ge— 
hören, ſo können wir ihre beweglichen Holzhütten, für die 
im Süden der Bambus, im Norden das Gedernholz das 
Material lieferte, noch heute faſt unverändert wiederfinden. 
Nur ihre größeren Städte hatten, wie Mauern und Grä— 
ben, auch feſtere Häuſer; doch durften auch dieſe nach den 
Vorſchriften ihrer Religion als vorübergehende Wohnungen 
Sterblicher nicht aus Stein gebaut werden. Gleichwohl er— 
hoben ſich die Häuſer der Prieſter, die ſtets die Mitte der 
Stadt einnahmen, bereits zu 5 bis 7 Stockwerken; die Häu— 
ſer des gemeinen Volkes ringsum waren einſtöckig. Längs 
der, zu geraden, aber engen Straßen geordneten Häuſer zogen 
ſich offene Hallen hin, unter deren Schutz Geſchäftsleute und 
Spaziergänger an den Kauflokalen vorüberſchritten. Jedes 
Haus hatte mindeſtens zwei Höfe, deren einen die Wohnun— 
gen, den andern die Ställe umgaben. Bei Vornehmen folg— 
ten mehrere ſolche Höfe nach einander, für die Küche, für 
gewerbliche Geſchäfte, für Geſellſchaftsräume u. ſ. w. ber 
ſtimmt. 

Bei den alten Aegyptern waren die Häuſer zwar aus 
Thon, namentlich aus an der Sonne oder an Strohfeuern ge— 
härteten Thonquadern gebaut, aber darum doch kaum ſolider 
als die Bambushäuſer der Inder. Die Straßen ihrer 
Städte waren ſogar noch enger. Jedes der ſelten mehr als 
zweiſtöckigen und immer mit flachem Dache verſehenen Häu— 
ſer hatte vor der Thür einen Portikus oder mindeſtens ein 
von zwei Säulen getragenes Vordach. Durch die Thür ge: 
langte man immer erſt in einen Hof mit einem kleinen 
Pavillon zum Empfang der Fremden. Hinter dieſem Hof 
lag ſelbſt in ärmeren Häuſern ſtets noch ein zweiter, der 
rechts oder links die Wohnräume enthielt. Bei Vornehmen 
lagen die Wohnräume immer in dem oberſten Stockwerk, 
und die Höfe waren hier noch von Säulenhallen umgeben. 

Von den Wohnungen der weſtaſiatiſchen Völker ſind 
nur dürftige Nachrichten auf uns gekommen. Sie ſcheinen 
von Lehm gebaut und mit flachen Dächern verſehen geweſen 
zu ſein, aber hohe, luftige Zimmer gehabt zu haben, deren 


hölzerne Decken von Säulen getragen wurden. Auch von 
den Häuſern der alten Pelasger und Etrusker wiſſen wir 
nicht viel. Die beſſeren beſtanden wohl aus Höfen, um 
welche ſich die Zimmer reihten, während bei den kleineren 
nur das Dach in der Mitte eine Oeffnung hatte, die einen 
kleinen Hofraum erhellte, welchen die Wohngemächer um⸗ 
gaben. 

Um fo beſſer kennen wir die Wohnungen der alten 
Griechen und Römer. Zur Zeit der homeriſchen Helden 
nahm der Hof den größten Raum ein, und dieſer war durch 
eine Schranke in zwei Theile getheilt. Auf 
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Der Römer war mehr an das eigene Haus gewieſen, und 
wenn der freie Bürger auch dem Forum nicht ganz fern 
bleiben durfte, fo machte doch ſchon das Klientenweſen die 
Wohnungen der Patrizier zu Verſammlungsorten der Partei. 
Die Frau hatte eine würdevollere Stellung; es entwickelte 


ſich ein edles, poeſievolles Familienleben, mit dem ſich eine 
rührende Pietät für das Haus verband. Dieſe Werthſchätzung 
des Familienlebens prägt ſich auch in der römiſchen Woh— 
nung aus. 

Das republikaniſche Rom mag freilich noch eine ziem— 


der linken Seite ſtand zunächſt das Frem— 


denhaus, ein langes, niedriges Gebäude, 


dahinter das Männerhaus, ein einziger gro— 


ßer Saal, und in dem Winkel zwiſchen 


beiden der Waffenſaal. In dem rechten 
Theile des Hofes ſtand das Frauenhaus, 
das zugleich die Wohnzimmer und Schlaf— 
räume der Familie enthielt. Vorn, dem 
Eingange nahe, befand ſich das kreisför— 
mige Schatzhaus. So ſahen freilich nur 
die Wohnungen der Fürſten und Könige 
aus, während die der Privatleute ziemlich 
ſchlicht und formlos geweſen ſein mögen 
Aber auch in dieſe zog zur Zeit der höch— 
ſten Blüthe Griechenlands der Luxus ein. 
und ſie wurden ſogar Stätten der edelſten 
Kunſt. Zwar blieb der Hof noch immer 


der wichtigſte Theil des Hauſes. Ein ſchma— 
ler Hausflur, zu deſſen Seiten die Pferde— 


ſtälle und Thürhüterzellen lagen, führte 
zu demſelben. Auf drei Seiten war dieſer 
Hof von Säulenhallen umgeben, auf der 
vierten, dem Eingang gegenüber, lag der 
offene Geſellſchaftsſaal. Rings um den 
Hof, bei Vornehmeren wohl auch um meh— 
rere, reihten ſich die Wohngemächer, die 
immer ſtreng in die Männergemächer und 
das Frauenhaus getrennt waren. „Nicht 


des geringſten Mannes Haus“, ſagt 


Schinkel, „war ohne ſchöne Kunſt; Je— 0. 3 


der hatte die Bildung, ſich mit Gebilden, 

in welchen Gedanken ausgeſprochen ſind, 

zu umgeben; und ſo entwickelte ſich ein 

unendlicher Reichthum der Gedanken und eine Feinheit der: 
ſelben, worin der Grundzug eines wahren Kulturzuſtandes 
beſteht.“ Aber trotz der edlen Bauart und der geſchmackvol— 
len Ausſtattung fehlte dem Hauſe des Griechen doch der 
wohnliche Charakter. Das Leben des Griechen war vorzugs— 
weiſe ein öffentliches; nur Männer verkehrten mit Männern; 
die Frau war die Erzieherin der Kinder, die Ordnerin des 
Hausweſens, aber nicht die geſellſchaftlich gleichgeſtellte Ge— 
fährtin des Mannes. Anders war es bei den Römern. 
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Grundriß eines nordfrieſiſchen Bauernhauſes 


lich unanſehnliche und ſchlecht gebaute Stadt geweſen ſein, da 
ſelbſt Cato ſich erſt in ſeinem Alter entſchließen konnte, die 
Wände ſeiner Wohnung tünchen zu laſſen. Das kaiſerliche 
Rom war jedenfalls eine prachtvolle Stadt; die Straßen 
waren zu beiden Seiten von Säulengängen eingefaßt, und 
die Paläſte der Großen nahmen oft den Raum ganzer 
Städte ein. Die Privathäuſer wuchſen zur Höhe mehrerer 
Geſchoſſe an, da ſie — eine völlig neue Erſcheinung — 
auch zu Miethshäuſern wurden. Wir kennen die beſcheide⸗ 


neren Häuſer einer römiſchen Provinzialſtadt ziemlich genau 
aus den Ausgrabungen Pompeji's. Jedes ſtattlichere Wohn: 
gebäude hat eine doppelte Anlage, ein Vorderhaus als den 
mehr öffentlichen und ein Hinterhaus als den für die Fa— 
milie reſervirten Theil des Ganzen. Beide Theile gruppiren 
ſich mit ihren Räumen um ein Atrium, d. h. einen offenen 
Hof, von denen der vordere in der Regel klein und einfach 
nach etruskiſcher Weiſe, der innere reicher und nach grie— 
chiſchem Vorgange mit einer Säulenhalle umgeben war. 
Die Mitte des Atriums bildet das Impluvium, wo von 
den rings niedergehenden Dächern das Regenwaſſer in ein 
vertieftes Baſſin ſich ſammelt. Ein in der Mitte liegender 
Saal für die Ahnenbilder und Familienſchätze, das Tabli— 
num, verbindet die beiden Theile des Hauſes. Neben 
den Schlaf- und Wohnzimmern zeichnet ſich hauptſächlich 
der Speiſeſaal, das Triclinium, durch ſtattlichere Einrich— 
tung aus. In dem oberen Geſchoß pflegten die Sklaven zu 
wohnen und zu arbeiten. Eine reiche Bemalung der Wände, 
ein muſiviſcher Schmuck der Fußböden gießt, wie Lübke 
in ſeiner Kunſtgeſchichte ſagt, über dieſe anmuthigen Gebäude 
einen unnachahmlichen Reiz ſinnigen Behagens, heiteren Le— 
bensgenuſſes aus. 


Trotz der hohen Entfaltung der Kunſt in dieſen Woh— 
nungen der Kulturvölker des Alterthums, erinnern ſie uns 
doch noch in mehr als einer Beziehung an die Wohnungen der 
Naturvölker. Das flache Dach, der Mangel an Licht, das ſelten 
durch Fenſter in die Zimmer ſelbſt, meiſt nur durch Dach— 
öffnungen in den Hofraum fällt, die Bedeutung dieſes Hof— 
raumes ſelbſt, der die Mitte des Hauſes einnimmt und 
wohl auch die Hauptſtätte des häuslichen Lebens bildet, das 
Alles erinnert noch an jene Zeit, wo die Wohnung nur 
eine Zufluchtsſtätte, nicht ein Tempel ſtillen Familienglücks 
war. Wie allmälig mit der ſteigenden Kultur und unter 
dem Einfluß des politiſchen Lebens ſich dieſe Wohnhäuſer 
umgeſtalteten, das darzuſtellen, iſt Aufgabe einer Geſchichte 
der Baukunſt. Wir haben unſere Aufmerkſamkeit jetzt noch 
einem Naturvolke zuzuwenden, dem wir ſelbſt entſtammen, 
dem deutſchen Volle. Wie waren die Wohnungen unſrer 
deutſchen Vorfahren beſchaffen? Das iſt eine Frage, die 
wir bisher noch ganz bei Seite ließen, und die uns doch ganz 
beſonders angeht. 


Tacitus hat uns eine ſehr ausführliche Beſchreibung 
der Wohnungen unſrer germaniſchen Vorfahren hinterlaſſen, 
und wir ſehen daraus, daß wir es ſchon zu jener Zeit nicht 
mehr mit einem Naturvolke zu thun haben, daß ſich bereits 
eine eigenthümliche, der römiſchen in vieler Beziehung eben— 
bürtige Kultur entwickelt hatte. Aber auch ohne den Bericht 
des Tacitus würden wir uns aus der Gegenwart noch 
recht gut ein Bild von den Wohnungen unſrer Vorfahren 
machen können. Der Häuſerbau des Landvolks bietet ſo 
wenig Abwechſelung und in Jahrhunderten ſo wenig Verän— 
derungen dar, daß die Wohngebäude der alten Deutſchen 
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kaum ſehr verfchieden von den Bauernhäuſern gemefen fein 
mögen, wie wir fie heute noch in Weſtphalen, in Mord: 
friesland, in den Alpen und im Schwarzwald antreffen. 
Wir werden darum auch die Schilderungen des römiſchen 
Geſchichtsſchreibers am beſten verſtehen, wenn wir uns ein 
ſolches nordfrieſiſches oder niederſächſiſches Bauernhaus näher 
anſehen. 

Die Wände eines ſolchen Hauſes alter, echt niederfäche 
ſiſcher Bauart beſtehen aus Fachwerk. In die von den Bal— 
ken gebildeten Fächer ſind nämlich ſogenannte Flechtſtöcke ein⸗ 
geſetzt, und die Fächer dann mit Fachſtöckern ausgeflochten; 
dies hölzerne Flechtwerk iſt endlich von innen und außen 
mit Strohlehm überzogen und dann getüncht. Das hohe, 
mächtige Dach beſteht immer aus Rohr oder Stroh und 
bedeckt in der Regel als ein kleiner Walm auch den oberen 
Theil der beiden Giebel. Das ganze Haus zerfällt in zwei 
Theile, von denen der vordere, größere der Wirthſchaft ge— 
widmet iſt und häufig das „Deelende“ oder „Niern'hus“ 
heißt, der hintere die Wohnräume enthält und das „Ober— 
ende“ oder „Overhus“ genannt wird. Tritt man durch 
die große Doppelthür ein, ſo kommt man zuerſt auf die 
große Tenne oder Diele (a) von geſtampftem Lehm. Rechts 
und links blicken in langer Reihe die Köpfe der Kühe und 
Pferde aus den Ställen. Im Hintergrunde erblickt man 
die Brandmauer und unmittelbar vor derſelben den niedrigen 
Heerd (h), daneben den Stuhl der Hausfrau. Ueber dem 
Heerd iſt zwar ein von Brettern zuſammengeſchlagener Rauch— 
fang, aber kein eigentlicher Schornſtein. Durch dieſen Rauch— 
fang oder die ſogenannte Oſte tritt nämlich der Rauch unter 
den Hausboden, von wo er, nachdem er die Räucherung 
der Schinken und Speckſeiten, wohl auch die Trocknung des 
dort lagernden Korns beſorgt hat, durch fenſterartige Oeff— 
nungen ſeinen Ausweg ſucht. Der meiſt mit Steinchen 
ſauber gepflaſterte Raum um den Feuerheerd bis zur Tenne, 
der auch Waſchſtelle und Speiſetiſch enthält, heißt das Fleet. 
Hinter dieſem Fleet liegen die Wohnräume, in der Mitte 
die geräumige und helle, aber niedrige Wohnſtube oder Dönze (e) 
mit Fenſtern nach der Diele hinaus, daneben die Schlaf— 
kammer des Hausherrn. Aber dieſe Zimmer werden in einem 
altväteriſchen Bauernhauſe nur bei feierlichen Gelegenheiten, 
etwa Hochzeiten oder Kindtaufen, gebraucht; für gewöhnlich 
fise Alt und Jung traulich um das lodernde Heerdfeuer. 
Dieſer Heerd iſt in der That der Mittelpunkt, der Altar 
des Hauſes. Er iſt ſo angelegt, wie der alte Möſer ihn 
ſo köſtlich kennzeichnet, daß die Frau, welche bei demſelben 
ſitzt, das ganze Hausweſen überſehen kann. Ohne von ihrem 
Stuhle aufzuſtehen, grüßt ſie die Hereinkommenden, läßt ſie 
bei ſich niederſitzen, behält ihre Kinder und ihr Geſinde, ihre 
Pferde und Kühe im Auge, hütet Keller, Boden und Kam— 
mer, ſpinnt immerfort und kocht dabei. Ihre Schlafſtelle 
iſt neben dem Feuer, und ſie behält aus derſelben die gleiche 
umfaſſende Ausſicht, ſieht ihr Geſinde zur Arbeit aufſtehen 
und ſich niederlegen, das Feuer anbrennen und verlöſchen 


und alle Thüren auf- und zugehen, hört ihr Vieh freſſen, 
die Weberin ſchlagen, und beobachtet wieder Keller, Boden 
und Kammer. Dieſe Gruppirung des ganzen Hausweſens 
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um den Heerd, dieſe Offenheit und Innigkeit des Familien— 
lebens charakteriſirt die urdeutſche Sitte und wird uns auch 
ein Verſtändniß des urdeutſchen Wohnbaues geben. 


Zur Naturgeſchichte des Vampyrs. 


Don Georg Stier. 
Zweiter Artikel. 


Die Nahrung der Vampyre beſteht hauptſächlich in 
Abend- und Nachtfaltern, Käfern, Fliegen und andern In— 
ſekten, von welchen fie, wie alle Flatterthiere, nur die wei— 
cheren Theile verſpeiſen. Auch Früchte ſollen ſie nach Wa— 
terton's Beobachtungen nicht verſchmähen. Findet der 
Vampyr aber nicht hinreichende Nahrung, ſo fällt er aller— 
dings auch Säugethiere und Vögel an, um ſich von ihrem 
Blute zu ſättigen, und mit dieſer Bemerkung gelangen wir 
zu dem Punkte, wo Phantaſie und Aberglaube ihr Mögliche 
ſtes geleiſtet haben, um das Thier ſo gräßlich, wie nur ir— 
gend denkbar, darzuſtellen. Wir aber laſſen, um zu ſehen, 
was wahr an der Sache iſt, glaubwürdige Reiſende darüber 
berichten. 

Der Spanier Azara ſagt: „Zuweilen beißen die Vam— 
pyre die ſchlafenden Hühner in den Kamm und die Kinn— 
lappen, um ihnen Blut auszuſaugen, und da die Wunden 
ſehr oft ſich entzünden und in Brand übergehen, ſo ſterben 
gewöhnlich die Thiere daran. Ebenſo beißen die Vampyre 
Pferde, Eſel, Maulthiere und Kühe in die Seiten, die 
Schultern oder in den Hals, da ſie ſich an dieſen Stellen 
ſehr leicht feſthalten können.“ 

Rengger ſpricht ſich folgendermaßen aus: „Ich habe 
wohl hundert Mal die Verletzungen an Pferden, Mauleſeln 
und Ochſen unterſucht, ohne über die Art, wie ſie hervorge— 
bracht, zur Gewißheit zu kommen. Die beinahe trichterför— 
mige Wunde hat gewöhnlich einen Viertelzoll im Durch— 
meſſer, zuweilen etwas mehr und, je nach dem Theile des 
Körpers, eine Tiefe von 1 bis 2 Linien. Sie reicht nie— 
mals durch die Haut hindurch bis auf die Muskeln. Man 
bemerkt an ihr keinen Eindruck von Zähnen, wie bei Biß— 
wunden, hingegen iſt ihr Rand immer ſehr aufgelockert und 
angeſchwollen. Ich kann daher nicht glauben, daß die Blatt— 
naſen und die Zungenfreſſer (Glossophaga) ſogleich vermit— 
telſt eines Biſſes den Saumthieren dieſe Wunden beibringen, 
wobei übrigens jedes ſchlafende Thier erwachen und ſich ſei— 
nes Feindes entledigen würde; vielmehr vermuthe ich, daß 
ſie erſt durch Saugen mit den Lippen die Haut unempfind— 
lich machen — wie dies durch Aufſetzen von Schröpfköpfen 
geſchieht — und dann, wenn ſie angeſchwollen iſt, mit den 
Zähnen eine kleine Oeffnung zu Stande bringen. Durch 
dieſe bohren fie nun, wie mir wahrſcheinlich iſt, ihre aus: 
dehnbare, gleichfalls zum Saugen dienende Zunge allmälig 
in die Haut hinein, wodurch die trichterförmige Aushöhlung 
entſteht.“ 

„Obgleich Azara die Sage der Landeseinwohner, daß 
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die Vampyre während des Saugens mit den Flügeln fächeln 
und ſo das Thier einſchläfern, für ein Märchen erklärt hat, 
ſo iſt ſie dennoch in neuerer Zeit von Reiſenden wiederholt 
worden. Wer ſich jedoch die Beſchaffenheit der Flügel ver— 
gegenwärtigt, wird leicht die Unmöglichkeit einſehen, daß 
Fledermäuſe ſaugen und zu gleicher Zeit die Flügel bewegen. 
Da die Flatterhaut bis an das Fußgelenk herab mit den 
Beinen verbunden iſt, wird es dem Thiere unmöglich, ſich 
mit den Füßen feſtzuhalten und zugleich die Flügel zu ge— 
brauchen; es müßte alſo, wollte es ein Thier anzapfen und 
dabei fächeln, in der Luft ſchwebend ſaugen.“ 

„Ich ſah jedoch die Fledermäuſe immer ſich auf die 
Pferde niederſetzen, wobei ſie nothwendig die Flügel einziehen 
mußten. Auch wählen ſie, um ſich beſſer feſthalten zu kön— 
nen, die behaarteren oder flachen Theile der Thiere und brin— 
gen daher den Pferden vorzüglich am Halſe, auf dem Wi— 
derriſt und an der Schwanzwurzel, den Mauleſeln am Halſe 
und auf dem Widerriſt und den Ochſen auf den Schulter— 
blättern und am Halslappen die Wunde bei. Dieſe hat an 
ſich nichts Gefährliches; da aber zuweilen vier, fünf, ſechs 
und noch mehr Fledermäuſe in der nämlichen Nacht ein 
Saumthier anſaugen, und dies ſich oft mehrere Nächte hin— 
tereinander wiederholt, ſo werden die Thiere durch den Blut— 
verluſt ſehr geſchwächt und zwar um ſo mehr, da neben dem 
Blute, welches die Fledermäuſe ausſaugen, immer noch 2 
bis 3 Unzen aus jeder Wunde nachfließen. Auch legen die 
Schmeißfliegen nicht ſelten ihre Eier in die Wunden, und 
dieſe werden dann zu großen Geſchwüren.“ 

Wir führen noch ein Wort von Burmeiſter an; er 
ſagt: „Die berüchtigten, oft beſprochenen Blutſauger, denen 
man ohne Grund ſo viel Uebles nachgeſagt hat, ſind faſt 
überall in Braſilien zu Haufe und verrathen ihre Anweſen— 
heit faſt täglich durch Biſſe an Reit- und Laſtthieren. Wie 
aber die Fledermaus beißt, läßt ſich nicht mit völliger Si— 
cherheit angeben. Man weiß nur, daß ſie ſich mit halbge— 
öffneter Flügelweite niederſetzt, die Haare etwas auseinander 
ſchiebt, das warzige Kinn feſt niederdrückt und nun zu fau, 
gen beginnt. Die Wunde iſt ein kleines, flaches Grübchen, 
welches nicht wie eine Stichwunde ausſieht. Ich glaube, daß 
die Oeffnung meiſt erſt bewirkt wird, nachdem die Fleder— 
maus eine Stelle der Haut etwas emporgeſogen hat, und daß 
fie die Spitze ein- oder abbeißt, und zwar mit den zwei ſpitzen 
Ober- und mittleren Schneidezähnen, nicht mit den Eckzäh— 
nen, denn dieſe eignen ſich hierzu nicht. — Beſonders in der 
kalten Jahreszeit, wo den Fledermäuſen die Kerbthiere feh: 


len, bemerkt man die Biſſe und zwar immer an ganz be: 
ſtimmten Stellen, namentlich da, wo die Haare des Thie— 
res einen Wirbel bilden und die Fledermäuſe leicht bis auf 
die nackte Haut kommen können. Ich fand die meiſten 
Bißwunden am Widerriſt, beſonders bei ſolchen Thieren, 
welche daſelbſt durch Reibung nackte oder blutrünſtige Stel: 
len hatten. Ein zweiter Lieblingsplatz iſt die Schenkelfuge 
oben neben dem Becken, wo die Haare auseinander ſtehen; 
auch unten am Beine beißen ſie gern, ſelten unter dem 
Halſe. Am Kopfe, der Naſe und den Lippen kommen nur 
ausnahmsweiſe Wunden vor. So lange der Gaul oder Efel 
noch wach iſt, läßt er die Fledermäuſe nicht heran; er wird 
unruhig, ſtampft, ſchüttelt ſich und verſcheucht den Feind, 
welcher ihn umſchwirrt; nur ſchlafende Thiere laſſen ſich 
ruhig beſaugen. Daß die Blattnafen dabei mit den Flügeln 
fächeln, iſt eine Fabel. Uebrigens richten ſie durch ihren 
Biß nur höchſt ſelten Schaden oder Verluſt an, weil die 
Blutmaſſe, welche ſie den Thieren entziehen, eine ſehr ge— 
ringe iſt. Auch die Nachblutung iſt nie ſtark. Ein ſchma— 
ler, getrockneter Blutſtreifen iſt alles, was man von ihr 
bemerkt. Von Fällen, daß das Thier an Blutverluſt ge— 
ſtorben wäre, habe ich nie gehört. Geſchwächt werden ſie 
wohl nach täglich wiederholten Verluſten etwas, beſonders 
weil gerade in der kalten Jahreszeit nirgends reichlich Futter 
zu haben iſt; aber der Tod erfolgt bei ſolchen Thieren nie— 
mals als durch Ueberladung von Seiten der Beſitzer, woran 
das Thier wahrſcheinlich auch ohne Blutverluſt zu Grunde 
gegangen wäre.“ 

Stimmen die Naturforſcher, wie wir aus dem Ange— 
führten erſehen, darin überein, daß die Blattnaſen Thiere 
anſaugen, ſo gehen, was die Verletzungen der Menſchen be— 
trifft, die Meinungen mehr oder weniger auseinander. 

Waterton erzählt in ſeinen „Wanderungen in Süd— 
amerika“ Folgendes: „Vor einigen Jahren kam ich mit 
einem Schotten Tarbot an den Fluß Paumeron. Wir 
hingen unſere Hängematten auf dem mit Stroh gedeckten Bo— 
den in dem Hauſe eines Pflanzers auf. Am nächſten Mor— 
gen hörte ich dieſen Herrn in ſeiner Matte murmeln und 
dann und wann eine Verwünſchung ausſtoßen. 

„Was gibt's, Herr“, fragte ich leiſe; „iſt irgend et— 
was nicht recht?“ 

„Was es gibt?“ antwortete er verdrießlich, „nun, die 
Vampyre haben mich zu Tode geſogen.“ 

Sobald es hell genug war, ging ich an ſeine Hänge— 
matte und fand ſie ſehr mit Blut bedeckt. 

„Da“, fagte er, feine Füße vorſtreckend, „ſehen Sie, 
wie dieſe hölliſchen Kobolde mein Lebensblut abgezapft haben.“ 

Ich unterſuchte ſeine Füße und fand, daß der Vampyr 
die große Zehe verletzt hatte. Es war eine etwas geringere 
Wunde, als die, welche von einem Blutegel herrührt. Das 
Blut floß noch immer heraus; ich vermuthete, daß er 10 
bis 12 Unzen davon verloren haben konnte.“ — 

„Nun, da haben wir's ja“, wird mancher Leſer ent— 
ſetzt ausrufen, „auch der Menſch iſt nicht vor ihnen ſicher! 
„Zwölf Unzen Blut zu verlieren, faſt ein Pfund Zollge— 
wicht, ſchrecklich, ſchrecklich!“ — Dem ſtimmen vielleicht 
viele Leſerinnen bei und danken Gott im Stillen, daß das 
Vaterland der blutſaugenden Ungeheuer weit entfernt iſt. 
Ich aber ſage: Es iſt nicht ſo ſchlimm, laſſen wir doch 
auch andere Männer reden! 
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Burmeiſter tritt uns ſogleich mit dem Troſteswort 
entgegen: „Von Biſſen an Menſchen habe ich keine ſichere 
Erfahrung; mir iſt Niemand vorgekommen, der gebiſſen 
worden wäre.“ 

Rengger träufelt, wenn vielleicht auch wenig, ſo doch 
etwas Beruhigungsbalſam in das bewegte Gemüth, wenn 
er ſagt: „Daß die Blattnaſen auch Menſchen anfaugen, da— 
von kenne ich kein Beiſpiel, als das, welches Azara von 
ſich ſelbſt anführt.“ 

Dieſes lautet nach Azara's Worten fo: „Auch der 
Menſch iſt vor ihren Angriffen nicht ſicher, wie ich bezeuge, 
weil ich ſelbſt viermal in die große Zehe gebiſſen worden 
bin, während ich unter freiem Himmel oder in Feldhäufern 
ſchlief. Die Wunde, welche ſie mir beibrachten, ohne daß 
ich es fühlte, war rund oder elliptiſch und hatte 1 bis 1½ 
Linie im Durchmeſſer, aber ſo geringe Tiefe, daß ſie kaum 
die Haut durchdrang. Man erkannte deutlich, daß ſie nicht 
durch einen Stich, ſondern durch Abreißen eines kleinen Biſ— 
ſens hervorgebracht war. Meiner Schätzung nach betrug das 
Blut, welches nach dem Biſſe floß, in dem Falle, in wel— 
chem ich am meiſten verloren hatte, etwa 2% Unzen.“ 

Faſſen wir nun alle Berichte zuſammen, ſo können 
wir als Reſultat vielleicht folgende drei Punkte aufſtellen: 


1) Die Blattnaſe ſaugt den Thieren Blut aus, thut es 
aber nur dann, wenn ihre eigentliche Nahrung, die 
Kerbthiere, nicht zureicht. 

Die Verletzung, welche die Blattnaſe den Thieren bei— 
bringt, wird höchſtens dann gefährlich, wenn mehrere 
Vampyre zugleich daſſelbe Thier öfters anſaugen, und 
die Schmeißfliegen ihre Eier in die Wunden legen, ſo 
daß bösartige Geſchwüre entſtehen. 

Die Verletzungen der Menſchen ſind, da die nach— 
fließende Blutmaſſe meiſt eine geringe iſt, gefahrlos; 
wenigſtens iſt bis jetzt kein Beiſpiel vorhanden, wel— 
ches uns eine andere Meinung aufdringen könnte. 


Hoffentlich wird der Vampyr darum mit andern Augen 
angeſehen werden, als bisher. — Jetzt freilich ſteht er noch 
in einem böſen, ſehr böſen Ruf, wovon die Märchen, die 
man ſich hie und da erzählt, Zeugniß ablegen. 


Schon die Alten dachten ſich unter den Vampyren Me: 
ſen, welche den Lebenden das Blut ausſaugen und ſie da— 
durch tödten. — In Serbien und Ungarn glaubte man, — 
und glaubt es vielleicht zum Theil noch jetzt, — daß die 
Leichen derer, die wegen Verdachts der Zauberei oder andrer 
Vergehungen im Kirchenbann geſtorben wären, nicht ver— 
weſten, ſondern an ſich nagten und ſaugten, des Nachts aus 
ihren Gräbern hervorkämen und Perſonen, mit denen fie 
im Leben in feindlichen oder freundlichen Verhältniſſen ge— 
ftanden, das Blut ausſaugten und fie auf dieſe Weiſe um: 
brächten. Sie ſelbſt würden dadurch erhalten, die getödteten 
Perſonen aber in Vampyre verwandelt. Dieſer Aberglaube 
war ſo ſtark, daß im Jahre 1725 in dem ungariſchen Dorfe 
Kiſolova und im Jahre 1732 in dem ſerbiſchen Dorfe Med— 
vegya, wo mehrere Menſchen von Vampyren umgebracht 
ſein ſollten, förmliche Unruhen ausbrachen, ſo daß ge— 
richtliche Unterſuchungen eingeleitet, Gräber von verdächtigen 
Perſonen geöffnet und die Leichen, nachdem man einen Pfahl 
durch den Leib geſchlagen, verbrannt wurden. 


2) 


3) 
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Die Baukunſt der Naturvölker. 


Von Ort o 


Ule. 


Elfter Artikel. 


Was wir bei Tacitus von den Wohnungen der alten 
Deutſchen leſen, führt uns ſo lebhaft das Bild der geſchil— 
derten ländlichen Wohnungen im heutigen nordweſtlichen 
Deutſchland vor die Augen, daß wir faſt nur einige un— 
weſentliche Zuſätze und Abänderungen des modernen Luxus 
abzuziehen haben, um die alten Urformen daraus herzuſtel— 
len. Die Behauſungen der alten Deutſchen waren ſchon 
damals ſicher nicht ſo ſchlecht und ärmlich, wie ſie neuere 
Schriftſteller oft zu ſchildern belieben; unſere Vorfahren wa— 
ren längſt ſchon nicht mehr Höhlenbewohner, als die Rö— 
mer ſie kennen lernten. Die deutſche Bauart wich aber ſehr 
entſchieden von der römiſchen ab. Was zunächſt die Römer 
befremdete, war die Anlage der Dörfer. Während in rö— 
miſchen Dörfern die Häuſer ſich dicht aneinander reihten, 
war in den deutſchen jedes Haus von einem beſonderen Hof— 
raum und Garten umgeben. Die Bewohner ſiedelten ſich 
an, wie gerade ein Bach oder ein Wald oder die Lage eines 


Feldes ihnen zuſagte. Außerdem beſtanden ſchon damals 
neben den zuſammenhängenden Dörfern einzeln gelegene 
Höfe, die ſich namentlich in Gebirgsgegenden über die Hö— 
hen zerſtreuten, während die Dörfer die Thäler aufſuchten. 
An den Häuſern ſelbſt war die Tenne oder Diele für die 
Römer etwas völlig Neues. Von dieſen Tennen hatte ſchon 
der Maſſilier Pytheas um 310 v. Chr. erzählt. Daß 
man feine ganze Wirthſchaft unter ein Dach bergen, mit 
ſeinem ganzen Viehſtand unter einem Dache wohnen könne, 
war für den Römer ſchwer verſtändlich. Es war eine Noth— 
wendigkeit, zu welcher das harte Klima unſeres damals wald— 
und ſumpfreichen Vaterlandes drängte, namentlich der lange 
Winter, welcher einerſeits einen Schutz des Vieh's, andrer— 
ſeits die Aufſpeicherung großer Futtermaſſen nöthig machte. 
Damit hing aber auch die Einrichtung des Heerdes zuſam— 
men, der ſchon damals den Mittelpunkt des Hauſes bildete, 
um den ſich die Hausbewohner ſammelten. Dieſes zuſam— 


menfallen des Heerdes mit dem Begriff der Familie war den 
ſelbſt ſo häuslichen Römern immerhin auffallend genug. Wie 
die Form und Einrichtung, war auch das Baumaterial für 
dieſe Wohnungen ein ganz ähnliches wie heute. Die Wände 
waren aus geſtampfter Erde aufgeführt oder beſtanden aus 
Fachwerk, und die Fächer waren mit Flechtwerk von Zwei— 
gen ausgefüllt und mit Lehm verſtrichen. Die geringeren 
Hütten waren mit Stroh, Schilf oder Rohr gedeckt und 
wurden im Winter wohl noch mit Miſt bedeckt. Die beſſe— 
ren Gebäude waren wohl auch mit Schindeln gedeckt und 
dieſe durch darauf liegende Steine befeſtigt. Manchmal er— 
ſtreckte ſich dieſe Schindelbedeckung, wie noch heute in den 
Alpen, im Schwarzwald und in andern Gebirgsgegenden, 
auch auf die Wände des Hauſes. Allerdings ſcheint durch 
die Römer in Süddeutſchland auch die Ziegeldeckung ſchon 
ziemlich früh eingeführt zu ſein, da wenigſtens im baieri— 
ſchen Geſetze ſchon von Ziegelſteinen und Kalköfen die Rede 
iſt. Ebenſo iſt in dieſem Geſetze auch bereits von Galerien 
oder Lauben die Rede, wie wir ſie heute noch am aleman— 
niſchen Bauernhauſe ſehen. Uebrigens lagen alle dieſe Häu— 
ſer noch halb in der Erde, wie wir es bei der urſprüng— 
lichen Bauart der Naturvölker als den erſten Verſuch ken— 
nen lernten, ſich aus der Erdhöhle heraus zum Hauſe em— 
porzuarbeiten. Noch heute finden wir namentlich in nord— 
deutſchen Dörfern die Häuſer oft ſo angelegt, daß man in 
das Innere einige Stufen hinabſteigen muß. Erſt nach der 
Völkerwanderung lernten es die Deutſchen von den Slaven, 
ihre Häuſer ganz über der Erde zu bauen und auch Stein 
und Mörtel dabei zu gebrauchen. In meiner märkiſchen 
Heimat, wo ſlaviſche oder wendiſche Nationalität ſich vielfach 
mit deutſcher gemiſcht und längſt bis zur Unkenntlichkeit ver— 
miſcht hat, kann man noch vielfach die urſprünglich wendi— 
ſchen Dörfer an den maſſigen Steinmauern erkennen, mit 
denen ſie ihre Höfe ſtatt der deutſchen Knüppelzäune um— 
gaben. 

Allerdings waren ſolche Wohnungen, wie wir ſie eben 
beſchrieben, und in denen wir unverkennbar die Urbilder un— 
ſerer heutigen Bauern häuſer ſehen, nicht überall im alten 
Deutſchland üblich. Wir wiſſen vielmehr, daß auch noch zur 
ſpäten Römerzeit in vielen Gegenden Häuſer beſtanden, die 
uns unwillkürlich an die Hütten der Urvölker im Innern 
Afrika's erinnern. Auf der Antoninsſäule, die zum An— 
denken an den Sieg des Mark Aurel über die Quaden im 
Jahre 179 errichtet wurde, und die noch heute auf der 
Piazza Colonna in Rom ſteht, ſehen wir Häuſer der beſieg— 
ten Deutſchen abgebildet, die großen, ſtrohbedeckten Bienen— 
körben gleichen und keine Fenſter, ſondern nur unten in der 
Mitte eine Thür, faſt wie ein Flugloch haben. Die in— 
tereſſanteſten und völlig von den beſchriebenen abweichenden 
Wohnungen in Deutſchland finden wir aber in den vielbe— 
ſprochenen Pfahlbauten. Ihre Ueberreſte wurden zuerſt und am 
zahlreichſten in den oberitaliſchen und ſchweizeriſchen See'n ent: 
deckt, ſind aber, neueren Forſchungen zufolge, durch weite Striche 


122 


Deutſchlands bis zu den Küſten der Oſt- und Nordſee verbrei— 
tet. Wenn man von der Rhein- und Elbemündung im 
Weſten eine gerade Linie bis Bordeaux und von der Weich— 
ſelmündung im Oſten eine ſolche bis Aquileja zieht, fo ift 
das zwiſchen dieſer Linie gelegene, im Norden vom Meere, 
im Süden von den Apenninen begrenzte Gebiet dasjenige, 
welchem die Pfahlbauten der Vorzeiten eigenthümlich ſind. 
Ueber die Erbauer dieſer merkwürdigen Bauten, die wir 
gleich näher kennen lernen werden, hat man ſich viel und 
heftig geſtritten. Es iſt hier nicht der Ort, die Gründe auf— 
zuführen, welche dafür ſprechen, daß dieſe Pfahlbauten zum 
größten Theile als Anſiedlungen hauſirender Handelsleute 
und Handwerker anzuſehen ſind, und daß ſie alſo die Haupt— 
wege bezeichnen, auf welchen ſich vielleicht über ein halbes 
Jahrtauſend lang der fremde Handelsverkehr durch Deutſch— 
land bewegte. Nur in der älteſten Zeit mögen dieſe Han— 
delsleute etruskiſchen und phöniziſch-karthagiſchen Urſprungs 
geweſen ſein; in der Blüthezeit der Pfahlbauten, die etwa 
mit dem 4. Jahrhundert v. Chr. beginnt, waren es une 
zweifelhaft Maſſalioten und galliſche Celten, die dieſen deut— 
ſchen Landhandel inne hatten und auch dieſe Pfahlbauten be— 
wohnten. Darum erreichten auch die Pfahlbauten ihr Ende 
mit dem Vorrücken der Germanen von der Mainlinie bis 
zum Fuße der Alpen und dem gleichzeitigen Auftreten Cä— 
ſars in Gallien, das den unmittelbaren Handelsverkehr 
zwiſchen Römern und Deutſchen zur Folge hatte. 

Die Celten, die wir hier in ſo inniger Beziehung zur 
älteſten deutſchen Kultur ſehen, hatten zur Zeit ihrer größ— 
ten räumlichen Ausdehnung den deutſchen Süden bis zum 
Main und Böhmen bis zu den Sudeten inne. Sie waren, 
wie die Germanen, dem ſtädtiſchen Zuſammenleben abge— 
neigt und bewohnten im Frieden offene Dörfer, deren Häu— 
ſer geräumig, aber von einfacher Bauart waren. Wir ken— 
nen dieſe Häuſer auf Grund von Ueberlieferungen und Al— 
terthumsforſchungen ziemlich genau. Sie erinnern uns in 
mehr als einer Beziehung an die runden Hütten der heutigen 
Naturvölker im Innern Afrika's. Ihre Anlage war kreis— 
förmig. Die Wände beſtanden aus Pfählen und Flecht— 
werk, deren Zwiſchenräume mit Lehm ausgefüllt waren; das 
Dach war kuppelförmig und beſtand aus Eichenſchindeln und 
Rohr. Es iſt faſt dieſelbe Bauart, wie fie ſich in den Pfahl: 
bauten wieder findet, und dieſen Pfahlbauten ſtehen die Cel— 
ten um ſo näher, als ſie, wie Cäſar erzählt, aus einem 
gewiſſen Hange zur Einſamkeit und Zurückgezogenheit es 
liebten, ihre Wohnungen maleriſch im dichten Walde oder 
am Ufer eines Fluſſes zu erbauen. Wenn Kriegsgefahr 
drohte, zogen ſie den Schutz in Sümpfen und Wäldern dem 
hinter Mauern vor, und manches Pfahldorf, deſſen Ueber— 
reſte man jetzt in Sümpfen und See'n findet, könnte wohl 
einſt eine celtiſche Feſtung geweſen ſein. 

Die Pfahldörfer, wie man die ſonderbaren celtiſchen 
Handelsniederlaſſungen genannt hat, deren Ueberreſte man 
jetzt in See'n und Sümpfen aufgedeckt hat, beſtanden oft 


aus mehreren hundert Hütten und waren auf Pfahlroſten 
über dem Waſſer erbaut, die Tauſende und Hunderttauſende 
von Pfählen zählten. In der Regel waren ſie durch Stege 
oder Knüppeldämme mit dem Lande verbunden, und wenn 
auch Fallbrücken vorhanden waren, durch deren Aufziehen 
bei ausgebrochenen Feindſeligkeiten mit den Umwohnern der 
Zugang abgeſchnitten werden konnte, ſo ſieht man doch deut— 
lich, daß dieſe Dörfer nie einen ſicheren Schutz gegen dauernde 
feindliche Angriffe gewähren konnten, und daß der Haupt— 
zweck dieſer Anlage darum auch ſicher nicht ſolcher Schutz 
war. Die Hütten ſelbſt, welche auf dieſem Pfahlwerk 
ſtanden, ſind zwar nirgends erhalten, aber aus ihren Ueber— 
reſten und namentlich dem oft faſt unverſehrt erhaltenen 
Fußboden gewinnt man noch ziemlich vollſtändigen Auf— 
ſchluß über ihre Bauart. Sie waren nicht immer von run— 
der Form, ſondern bildeten oft auch ein längliches Rechteck. 
Die Wände beſtanden aus ſenkrecht geſtellten, mit Ruthen 
durchflochtenen Stangen und waren innen und außen durch 
eine mehrere Zoll dicke Lehmſchicht dicht gemacht. Bei den 
Wohnhäuſern ſcheint das Dach nie auf dem Fußboden ge— 
ruht zu haben, ſondern die Eckpfähle des Roſtes ſtiegen 
mannshoch darüber empor und trugen das Dach. Dieſes 
Dach ſelbſt, das ſich natürlich nach der runden oder vier— 
eckigen Grundform der Hütte richtete, war mit Stroh, Bin— 
ſen, Baumrinde und Reiſern gedeckt. Der Fußboden be— 
ſtand aus quer über die Pfähle gelegten Brettern, deren 
Zwiſchenräume mit Lehm und Schilf ſorgfältig verſtopft wa— 
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ren, und über welchen außerdem ein aus Lehm beſtehender 
Erdſtrich ausgebreitet lag. Auch Feuerheerdplatten aus Sand: 
ſtein hat man gefunden. Um den Feuerheerd, der in der 
Ecke der Wohnung ſtand, ſaßen an kalten Abenden die 
Frauen und gebrauchten ihre Stricknadeln von Horn mit 
ſolchem Eifer, daß wir noch heute daran die Einſchnitte er— 
kennen, die ſie durch den Gebrauch von den Fäden erhielten. 

Wir können hier nicht näher auf die intereſſanten 
Pfahlbauten und die häuslichen Sitten ihrer Bewohner ein— 
gehen. Wir mußten uns überhaupt mit einer flüchtigen 
Schilderung der deutſchen Bauart begnügen. Das aber glau— 
ben wir gezeigt zu haben, daß auch auf deutſchem Boden 
alle Formen der menſchlichen Wohnung, wie wir ſie bei den 
heutigen Naturvölkern kennen lernten, Platz gefunden haben, 
die runde, zeltartige Bienenkorbhütte, der ſchwerfälligere, in 
den Boden eingeſenkte viereckige Bau, endlich der luftige 
Pfahlbau. 

Wir mußten überhaupt unſere Darſtellung der Bau— 
kunſt der Naturvölker beſchränken, mußten uns ausſchließlich 
an den Bau der Wohnungen halten und durften ſo wenig 
die Werke der monumentalen Baukunſt der Naturvölker, 
ihre Tempel und Grabmäler, wie ihre oft coloſſalen Be— 
feſtigungsbauten in den Kreis der Betrachtung ziehen. Wir 
wollten nur zeigen, wie ſich die Anfänge menſchlicher Kultur 
im engen Anſchluß an die Naturbedingungen der Heimat in 
der Befriedigung eines der roheſten Bedürfniſſe, in dem Bau 
ſchützender Wohnungen, kundgeben und geſtalten. 


Der Baum in der Schule des Menſchen. 


Von 
2. 


Hermann 


Jäger. 


Die Paumſchule und die Veredlung. 


Zweiter Artikel. 


Die Vereinigung eines Edelreiſes mit dem Wildling 
kann nur dann zum Ziele führen, wenn bei dem Impfen 
mit Zweigen Baſt und Splint beider Theile genau auf 
einander kommen, ſo daß der aufgeſetzte fremde Theil ſogleich 
den Saft ſeines künftigen Ernährers (Wildlings) aufnehmen 
kann, während bei dem Oculiren das Edelauge auf der zu— 
letzt gebildeten Holzſchicht (Splint) aufſitzt. Deshalb muß 
auch dieſe Arbeit mit einer gewiſſen Schnelligkeit ausgeführt 
werden, damit die bloßgelegten Gefäße durch längere Be— 
rührung mit der Luft nicht austrocknen und zur Aufnahme 
von Saft, folglich zum Verwachſen untauglich werden. Es 
gehört ferner zum glücklichen Gelingen, daß die rechte Zeit 
gewählt wird. Dieſe iſt für die Veredlungsarten mit auf— 
geſetzten Reiſern das Frühjahr, wenn der Saft in die Bäume 
ſteigt, für Augenveredlung der Sommer, wenn der Saft 
ſeinen zweiten Anlauf nimmt, bis zur Zeit, wo er bald 
zurücktritt, was meiſt Mitte September der Fall iſt. Einige 
Veredlungsarten kann man faſt zu jeder Jahreszeit, außer 
dei Kälte, vornehmen. 


Nicht immer hat die Veredlung zum Zweck, das ganze 
Baumindividuum zu wechſeln, ſondern nur einzelne Theile 
eines ſchon veredelten Stammes mit einer anderen Sorte 
zu verſehen, oder fehlendes Holz an gewiſſen Stellen kunſt— 
voll gezogener Bäume zu erſetzen. Es gibt Gärtner, die in 
nicht fruchtbare Zwergbäume Fruchtholz von andern pfropfen 
und ſo im folgenden Jahre ſchon Früchte ernten. Eine in 
Frankreich ſehr geſuchte und theure Tafelbirne, wovon das 
Stück meiſt mit 1 Franken und darüber bezahlt wird, la belle 
Angevine genannt, trägt nur dann große und brauchbare 
Früchte, wenn man von ihr Fruchtzweige auf andere edle 
Birnbäume pfropft. Wer viele Obſtſorten in einem kleinen 
Garten ziehen will, pfropft viele Sorten auf einen Baum. 
Bekannt iſt, daß man verſchiedenfarbige Roſen auf demſelben 
Stamm haben kann, wenn man die Aeſte eines Roſenwild— 
lings mit verſchiedenen Sorten oculirt. 

Die Veredlung bewirkt einen eigenthümlichen Vorgang 
in der Natur, indem ſie ein Pflanzenindividuum gleichſam 
verewigt. Wenn man von einem alten, dem Abſterben na— 


hen Baume ein Pfropfreis oder auch nur ein Auge auf 
einen jungen, kräftigen Wildling ſetzt und zum Anwachſen 
bringt, ſo wird durch einfaches Unterlegen einer jungen Nähr— 
mutter der Baumgreis gleichſam verjüngt, indem er erhal— 
ten wird. Geſchieht daſſelbe wiederholt, ſo kann ein Baum— 
weſen Jahrhunderte lang durch Verjüngung erhalten werden, 
und bei einigen alten Obſtſorten, welche nur von einem 
Mutterbaum ſtammen, iſt dies gewiß der Fall. Viele be— 
trachten aus dieſem Grunde die einzelnen ungeſchlechtlich fort— 
gepflanzten Bäume gar nicht als wirklich ſelbſtändige We— 
ſen, ſondern nur als Theile eines Urbaumes. Dieſelben 
Gelehrten wollten auch beweiſen, daß dieſer Urbaum auch in 
ſeinen durch Veredeln erzeugten Kindern älter werde, weswe— 
gen auch gewiſſe alte Obſtſorten im Abſterben begriffen ſeien 
und darum nicht mehr trügen, kränkelten ꝛc. Die Erfah: 
rung hat dies aber gründlich widerlegt, und dieſelben Obſt— 
ſorten, welche man als Beiſpiel aufführte, zeigten ſich nur 
an einzelnen Orten krankhaft, an andern aber ſo kraftvoll, 
als wären ſie erſt aus Samen entſtanden. Ich ſelbſt habe 
den Nachweis geliefert, daß dies beim rothen Stettiner-Apfel 
der Fall iſt. 

Man wird auf den Gedanken kommen, ob es nicht 
noch andere Fortpflanzungsarten außer dem Impfen gebe. 
Dies iſt allerdings der Fall. Viele Gehölze mit lockerem Holze 
werden durch Stecklinge (Schnittlinge, Stopfer) und Ab— 
leger (Senker) fortgepflanzt; aber bei den Obſtbäumen und 
vielen Zierbäumen haben dieſe kein kräftiges Wachsthum, 
keine Lebensdauer. 

Das Nachdenken der Gärtner und die zu Verſuchen 
reizende Langeweile der Dilettanten hat zu einer Menge von 
verſchiedenen Veredlungsarten geführt, von denen viele gar 
keinen Werth haben. Man kann als Grundſatz aufſtellen, 
daß, je einfacher eine Veredlungsart, deſto beſſer. Es kön— 
nen ſämmtliche Veredlungsarten in drei Abtheilungen gebracht 
werden: 1) das Impfen durch Annäherung oder Anſäugeln; 
2) das Impfen mit Zweigen oder Reiſern; 3) das Impfen 
mit Augen oder Oculiren. Jede derſelben hat ihren Werth, 
weil ſich die eine mehr als die andere für gewiſſe Bäume 
und Jahreszeiten eignet. Wir wollen nun einige Veredlungs— 
arten näher betrachten, um den damit unbekannten Leſern 
einen Begriff davon zu verſchaffen. Ich werde aber von 
einer eigentlichen Beſchreibung und Anleitung ganz abſehen, 
da dieſelbe nicht hierher gehört “). 

Das Impfen durch Annäherung oder Anſäu— 
geln (Ablaktiren) iſt die einfachſte Veredlungsart und be— 
ſteht darin, daß man zwei mit Wurzeln verſehene Holzpflan— 
zen nahe zuſammenbringt und zum Zuſammenwachſen nö— 
thigt, indem man den Wildling und einen Zweig der Edel— 
pflanze ſo zuſchneidet, daß beide Wunden genau an einander 
paſſen. Sie werden dann feſt verbunden, verwachſen ſchon 

) Die vollſtändigſte Anleitung gibt des Verfaſſers Schrift: „Die 
Baumſchule“, (Leipzig bei O. Spamer), dritte Auflage, welcher auch 
die folgenden Abbildungen entnommen ſind. 
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nach einigen Monaten, und es wird ſpäter der aufgeſetzte 
Zweig an der Veredlungsſtelle abgeſchnitten, ſo daß der Zweig 
zur Krone des Wildlings wird. Man ſchneidet meiſt von 
beiden Theilen ein 2 bis 3 Zoll langes Rindenſtück mit et⸗ 
was Holz ab und bindet ſie ſo zuſammen, daß auf beiden 
Seiten Rinde auf Rinde paßt. Oder man ſchneidet dem 
Wildling die Spitze ab, dieſe keilförmig zu und ſchiebt ſie 
in einen Spalt des zu veredelnden Zweiges. Es kommt auch 
vor, daß man die eignen Zweige eines Baumes anſäugelt, 
um damit eine kahle Stelle zu bekleiden. Für beide Arten 
des Verwachſens finden wir die Vorbilder in unſern Wäl— 
dern und Hecken. Wenn zwei jüngere Stämme, Aeſte oder 
Wurzeln ſo gedrängt zuſammenſtehen, daß auf der Berüh— 
rungsſtelle bei fortſchreitendem Wachsthum der Anſatz von 
Holzringen unmöglich wird, und die Rinde durch Reibung 
und Entbehrung von Luft und Licht abſtirbt, ſo verwachſen 
beide Theile vollſtändig, zuweilen ſogar kreuzweiſe. Oft 
bricht dann oberhalb ein Theil ab, ſo daß zwei Stämme 
oberhalb zu einem werden. 

Das Spaltpfropfen oder Peltzen iſt die älteſte 
künſtliche Veredlungsart und wurde ſchon im hohen Alter— 
thum geübt. Es iſt auch noch heute auf dem Lande ſehr beliebt, 
während Gärtner es faſt nur noch bei ſtärkeren Wildlingen 
und Baumäſten verwenden, weil die Verwundung ſehr be— 
deutend iſt. Fig. 1 zeigt einen einfachen Pfropfſtamm, links 
das keilförmig geſchnittene, genau in den Spalt paſſende Pfropf— 
reis. Bei ſtärkeren Wildſtämmen ſetzt man zwei Reiſer, bei 
noch ſtärkeren und Baumäſten ſogar vier einander gegenüber. 
Die zahlreichen Abänderungen, welche nicht immer Verbeſſe— 
rungen find, will ich unerwähnt laffen. Die Veredlung 
wird mit Baſt, Bindfaden u. ſ. w. feſt verbunden, die 
Wunde im Freien, wie bei allen Veredlungen mit Reiſern, 
mit Baumwachs oder Pfropfharz luftdicht verſtrichen, wäh— 
rend man bei Veredlung mit Lichtabſchluß (unter Glas) blos 
einen Verband umlegt. Anſtatt einen Spalt zu machen, 
ſchneidet man mit einem beſonderen Inſtrumente, dem „Gais— 
fuß“, das Holz keilförmig aus, ſo daß der Keil des Pfropf— 
reiſes genau hineinpaßt. Fig. 2 zeigt dieſes Gaisfußpfropfen, 
e mit dem Verband. 

Auf ähnliche Weiſe wird „in die Seite“ gepfropft, 
indem man den Stamm nicht abſchneidet und nur das Reis 
in einen an der Seite angebrachten Spalt ſchiebt. 

Das „Pfropfen in die Rinde“ unterſcheidet ſich 
von dem vorigen dadurch, daß man keinen Spalt macht, ſondern 
das einſeitig und keilförmig zugeſchnittene Reis unter die 
Rinde (zwiſchen Baſt und Splintholz) ſchiebt, was nur im 
Safte, wenn die Rinde ſich löſt, geſchehen kann. Es nä— 
hert ſich dem weiter unten beſchriebenen Oculiren oder Aeu— 
geln, beſonders wenn man in die Seite pfropft, nur daß hier 
ein Zweigſtück anſtatt eines bloßen Auges eingeſetzt wird. 

Das Copuliren iſt die einfachſte Pfropfart mit Rei— 
ſern. Man ſchneidet, wie Fig. 3 zeigt, Wildling und Reis, 
welche von gleicher Stärke (überhaupt ſchwach) ſein müſſen, 


fo zu, daß beide Theile genau an einander paffen. Das Ver: 
binden geſchieht mit Fäden oder einem mit Wachs beſtriche— 
nen Stück Band. 

Bei dem Sattelſchäften (Fig. 4) wird das Propf— 
reis ſo geſchnitten, daß es gleichſam auf dem entſprechend 
zugeſchnittenen Wildling reitet. Das Verwachſen des Stamm— 
abſchnittes geht hierbei ſehr ſchnell vor ſich. 

Daſſelbe iſt auch bei dem Genueſer-Pfropfen der 
Fall, wo der Wildling von zwei Seiten keilförmig zugeſpitzt 
wird, und das in der Mitte geſpaltene Reis ebenfalls darauf 
„reitet“. Oder man macht es umgekehrt, ſpaltet den Wild— 


2 


Fig. J. 


Fig. 


Fig. 3. 


ling und ſchiebt das keilförmig geſchnittene Pfropfreis hin— 
ein. Es iſt bei uns wenig, aber am Golf von Genua bis 
Nizza bei den Orangen ſehr gebräuchlich. 

Beim Oculiren oder Aeugeln wird ein Edelauge 
(Holzauge, nicht Blüthenknoſpe) ſo vom Zweige gelöſt, daß 
entweder etwas Holz oder durch einen geſchickten Seitendruck die 
„Augenwurzel“ (der vom Holze in das Auge hineinreichende 
Theil) an dem „Schild“ genannten Rindenſtück bleibt. Dann 
wird durch 2 Schnitte in Form eines J die Rinde des Wildlings 
an einer paſſenden Stelle gelöſt und das Schild (Rindenſtück) 
mit dem Auge unter die Rinde geſchoben. Fig. 5 zeigt Schild 
(B) und Wildling (A) mit eingefegtem Auge. Der Ber: 
band wird ſo angelegt, daß das Auge frei bleibt; aber die 
Wunde wird nicht mit Baumwachs verſtrichen. Dieſes Ver— 
edeln kann natürlich nur zur Saftzeit, wo ſich die Rinde 
löſt, geſchehen, und man verrichtet es im Sommer im ſo— 
genannten zweiten Safte, weil es nur um dieſe Zeit paſſende 
Augen gibt. Geſchieht es frühzeitig „auf's treibende Auge“, 
ſo treibt das Auge noch denſelben Sommer aus; aber man 
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zieht das ſpätere Oculiren „auf's ſchlafende Auge“, wo das 
Auge erſt im folgenden Frühjahr treibt, dem erſteren vor, 
weil der Erfolg ſicherer iſt. Der Stamm wird über dem 
angewachſenen Edelauge im folgenden Frühling abgeſchnitten, 
und der Trieb des Auges bildet den Stamm. Um auch zu 
einer Zeit oculiren zu können, wo die Rinde ſich nicht löſt, 
oculirt man auch „mit Holz und Ausſchnitt“, indem man 
das Auge mit einem Stück Holz ausſchneidet und in einen 
entſprechenden Ausſchnitt genau paſſend einſetzt. Der Erfolg 
iſt aber im Freien ſehr unſicher. 

Mit dem Veredeln iſt aber die Zucht des Baumes in 
der Baumſchule erſt zur Hälfte fertig. Soll er ein Hoch— 
ſtamm werden, fo vergehen noch 3 bis 4 Jahre, ehe er eine 
Krone bekommen bat und aus der Schule entlaſſen wird. 
Seine Beſtimmung iſt dann, entweder als Obſtdaum Nutzen 
zu bringen, oder als Zierbaum Gärten, Parke, ſowie öffent: 
liche Plätze und Wege zu ſchmücken. Mit der weiteren 
Schulbildung nach der gewaltſaͤmen Veränderung durch Ver— 
edeln will ich die Leſer nicht beläſtigen. Es genüge nur zu 
ſagen, daß das Meſſer dabei viel gebraucht wird, um die 


Fig. 1. Fig. 3. 


ſtets widerſpenſtigen Baumgeſtalten in der Zucht zu halten, 
wobei aber die Naturgeſetze zu Grunde gelegt werden müſſen; 
denn jeder Schnitt hat nur zum Zweck, den bleibenden Thei— 
len zu nützen. Man hat in dieſer Hinſicht große Fortſchritte 
gemacht, namentlich auch eingeſehen, daß die Blätter kleiner 
Zweige und beblätterter Dornen zur Verſtärkung des Stam— 
mes beitragen, daß Entſpitzen junger Triebe augenblicklichen 
Wachsthumsſtillſtand bewirkt, und das Ausbilden unvoll— 
kommener oder verborgener Augen (Knofpen) das Austreiben 


vollkommener zur Folge hat u. ſ. w. 


Wir verlaſſen nun die Elementarſchule und wenden uns 
zur hohen Schule. Was in dieſer aus den Bäumen gemacht 
wird, iſt erſtaunenswerth, aber nicht immer lobenswerth. 
Man zwingt die Natur des Baumes in Formen, die ihm 
ganz unnatürlich find. Wenn hierdurch bei den Obſtbäumen 
Unglaubliches geleiſtet wird, und die Zwangsmaßregeln einen 
die Naturfreiheit weit übertreffenden Erfolg ſichern, wo es 
ſich um einen Nutzen handelt, ſo iſt dies nicht ſo in Bezug 
auf die Schönheit der Fall, indem jede Unnatur Unſchön⸗ 
heit iſt. 
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Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von 
AR 

Ein wahres Prachtſtück von Moorland, wie unfer Va— 
terland kein zweites aufzuweiſen hat, dehnt ſich längs der 
Ems im äußerſten Weſten des norddeutſchen Tieflandes aus. 
Hier erfüllt es das große Becken zwiſchen der oſtfrieſiſchen 
Marſch am Dollart, der oſtfrieſiſchen Geeſt, der Hunte und 
dem Hümmling. Wenn es zuſammenhinge, würde es einen 
Flächenraum von 50 bis 60 IM. bedecken. Ein einziges 
Glied dieſes ungeheuren Moorlandes dehnt ſich zur Linken 
der Ems in ununterbrochener Folge 19 IM. groß aus: 
das Bourtanger- und das große Grenz- oder Twiſt-Moor. 
Wie eine natürliche Grenzſcheide von etwa 3 St. Breite, 
trennen Beide das Oſtfrieſiſche und Meppen'ſche Land von 
den holländiſchen Provinzen Groningen und Drenthe noch 
heute, wie zu Karl's des Großen Zeiten; aber fo, daß 
auch jenfeits dieſer Grenze ein ähnliches Moorland, im Um— 
fange von 6 M., ſich anſchließt. Das gilt beſonders 
vom Drenthe'ſchen, wo längs der Hannover'ſchen Grenze 
das „Witte Veen“ (weiße Moor) das Twiſt-Moorland 
des ſüdlichen Hannover fortſetzt und in das „Emmer-Veen“ 
ausläuft, das auf Holländiſcher Seite als eine Fortſetzung 
des nördlich gelegenen Bourtanger Moores betrachtet werden 
kann. Selbſt das ſo viel günſtiger ſituirte Oſtfriesland be— 
ſteht bei etwa 55 GM. aus ½ Moorland, das einen Flä— 
chenraum von 12 bis 13 M. einnimmt. 

Zahlreiche „Meere“ erfüllen dieſes weite Moorland, 
zum Theil von beträchtlicher Größe: im weißen Moor das 
„Zwarte Meer“, im Emmermoor das Berger Meer, auf 
Hannover'ſcher Seite das Hebler Meer u. A. Dieſe theil— 
weis kaffeebraunen Lachen ſind die einzigen belebenden Un— 
terbrechungen einer Landſchaft, die zu den freudeloſeſten Erd— 
ſtrichen gehört. Aber auch dieſe Meere ſind weit davon 
entfernt, ihr einen gemüthlicheren Ton zu geben. Sel— 
ten ſchmückt ein freundliches Grün ihre Ufer, keine Waſſer— 
pflanze belebt ihren Spiegel; nur ein Geiſt der Verweſung, 
des Todes, wildeſter Urnatur ſchwebt über dieſen pfadloſen 
Einöden. Gleich den ſibiriſchen Tundren, umgeben ſie den 


einſamen Wandrer an vielen Punkten, als ob er ſich auf, 


hoher See befände; der Horizont bildet eine Kreislinie, in 
welcher oft kein Baum, nicht einmal ein Strauch, noch we— 
niger eine Hütte die unendliche Leere unterbricht. Nur die 
„Bulten“ (Bülten, Bölten), dieſe den Maulwurfshügeln 
ähnelnden Pflanzeninſeln aus Haidekraut oder Riedgräſern, 
breiten ſich warzenartig als die einzigen belebenden Punkte 
über den braunen, tonlofen Boden aus, der einen fo trau— 
rig ſtimmenden Eindruck auf das Gemüth hervorbringt. Gleich 
Pockennarben überziehen ſie das Moor, weshalb ſie auch 
im Salzburgiſchen bezeichnend „Pockeln“ genannt werden. 
Sie allein ermöglichen den Uebergang durch das Moor. 
Denn feſt, wie ſie durch ihre dichte Verfilzung ſind, reihen 


Kar! 


Müller 


Das Tiefmoorland weſtlich der Elbe. 


ſie ſich meiſt ſo zahlreich an einander, daß es dem vorſich— 
tigen Wandrer gelingen kann, von einem Hügel zum andern 
zu ſchreiten oder zu ſpringen. Wehe jedoch, wenn er un— 
vorſichtig oder unglücklich ſeinen Fuß auf einen Punkt ſetzte, 
den er für tragbar hielt, und welcher doch noch nicht feſt ge— 
nug war! Augenblicklich verſinkt der Fuß in einen Moraſt, 
aus dem ſich zu erheben nur ein neuer feſter Hügel geſtattet. 
Ohne dieſen würde er da, wo das Moor in einen ſchwarzen 
Brei aufgelöſt iſt, unrettbar tiefer ſinken, bis die ſtygiſche 
Maſſe über ſeinem Haupte zuſammenſchlüge. An ſolchen 
Orten pflegen ſich die Bewohner des Moorlandes, wie mir 
wenigſtens in jenen Gegenden verſichert wurde, und wie es 
auch ſchon mancher Botaniker pflegte, mit langen Bretter— 
ſandalen zu verſehen, die an den Schneeſchuh der Skandi— 
navier erinnern. Jedenfalls bleibt es an ſolchen moraſtigen 
Stellen ein Wagniß, das Moor auf unbewehrten Füßen zu 
durchſchreiten, wo die Bulten jeden Augenblick enden oder 
für einen Sprung zu weit aus einander geſtellt ſein können. 
Auf ähnliche Weiſe gelangten ſchon die Römiſchen Legionen 
unter Druſus Germanicus aus dem Lande der Bata— 
ver in die heutige weſtphäliſche Ebene, indem ſie ſich „lange 
Brücken“ aus aneinander gereihten Planken über das Bour— 
tanger Moor bauten, um von da aus zum Hümmling zu 
gelangen. Es gibt nicht allein in Irland Moore von 40 
Fuß Tiefe; ſie liegen auch in dieſen nordweſtlichen Provinzen 
unſeres Vaterlandes. Nur lang anhaltende Trockenheit ver— 
mag dieſen Boden tragbarer zu machen. Die Vegetation 
wenigſtens iſt es nicht im Stande; in dieſem Moraſte flüch— 
tet, was ſich in ihn wagte, unter den Schutz der Bulten. 
Selbſt die herrlichen Flaſchenmooſe, dieſe außerordentliche 
Zierde ſolcher Orte, drängen ſich an ihren Fuß, und nur 
von ihm aus beginnt, wo es möglich iſt, eine Pflanzenan— 
ſiedlung. Wollgräſer (Eriophorum vaginatum, ſeltener po- 
lystachyum), tief in den Moraſt eingeſenkt, wechſeln mit 
den derben, zähen Raſen der Raſenſimſe (Seirpus cespito- 
sus); da allein, wo Torfmooſe ſich um die Bulten ſam— 
meln, wird der dunkle Boden wohlthätig verdeckt. Kein 
Wunder, daß die Flor des Hochmoores, ganz angemeſſen 
deſſen Wildheit, eine überaus dürftige iſt. Griſebach, 
dem wir eine vortreffliche Schilderung der Emmsmoore ver— 
danken, zählte für das ganze Gebiet derſelben nur 23 hö— 
here Pflanzen nebſt einigen Sumpfmooſen und Flechten 
(Cladonien). So kalt iſt dieſer Boden, daß hier ſich das 
hercyniſche Labkraut, dicht an ihn geſchmiegt, über ihm aus— 
breitet, als ob es ſich auf Bergeshöhen über 2000 F. hoch 
befände. 

Erſt mit der Zunahme der Moosdecke ſtellt ſich eine 
freundlichere Natur ein. Schon an ſich bietet ſie durch die 
Mannigfaltigkeit ihrer Arten einen größeren Wechſel, der ſich 


fofort dem Auge freundlich aufdringt. Ein halbes Dutzend 
Torfmooſe in den verſchiedenſten Tinten und die charakteri— 
ſtiſchen Weißmooſe weben einen ſchwellenden Teppich, deſſen 
Grundton ein weißlich-grüner iſt. Das Sumpfſternmoos 
(Mnium palustre) fügt einen maigrünen, der Widerthon 
(Polytrichum gracile) einen dunkelgrünen hinzu, während 
ſchwellende Lebermooſe der mannifaltigſten Art ihre hellgrü— 
nen Polſter mit den vorſtehend genannten vielfach miſchen. 
Mancherlei Sauergräſer, darunter einige von botaniſchem 
Werthe (Carex chordorrhiza und microstachya für Oſt⸗ 
friesland, C. heleonastes und loliacea für Meppen), ſtrecken 
ihre grünen Raſen anmuthig durch die Moosdecke hindurch. 
Zierliche Orchideen (Malaxis paludosa) verſtecken ſich bis 
zur Blumenrispe wie beſcheidene Veilchen ganz in ſie hinein, 
während die rothgefärbten der gefleckten Orchis feuriger her— 
vorleuchten und ſich ſelbſt in das moraſtige Moor wagen. 
Nur ſelten webt ſich auch die niedliche Anagallis tenella 
mit ihren roſenrothen Blumen in dieſen ſchwammigen Bo— 
den, um von Oſtfriesland ab durch Weſtphalen bis zum 
äußerſten Weſten, bis Aachen auszuſtrahlen. Ein Gleiches 
gilt von dem ciſtenblumigen Steinbrech (Saxifraga Hircu- 
lus), der von hier ab öſtlicher geht und durch ſeine goldgel— 
ben Blumen eine hohe Zierde des Moores iſt. Noch viel 
mehr aber gilt es von der überaus zarten Wahlenbergie, der 
niedlichſten und ſeltenſten unſrer Glockenblumen. Gränke 
und Moosbeere verfilzen mit ihren Holzwurzeln den Moos— 
raſen. Aber wo ſie erſcheinen, da ſtellen ſich zwei Pflanzen 
ein, die für einen großen Theil des norddeutſchen Tiefmoor— 
landes wahre Charakterpflanzen ſind: die Moorheide (Erica 
Teträlix) und das Beinheil (Narthecium ossifragum). Er: 
ſtere überzieht mit ihrem grauen, reichbehaarten Zweigwerk 
als niedriger Strauch raſenförmig oft weite Strecken und 
bringt durch ihre reichen Blüthenköpfe mit fleiſchfarbigen 
Glockenblumen einen höchſt überraſchenden und freundlichen 
Ton in die Landſchaft. Hier wird ſie um ſo bedeutungsvol— 
ler, als ſie von da ab einerſeits durch Weſtphalen bis zum 
Niederrhein, öſtlich durch die Cimbriſche Halbinſel bis Preu— 
ßen und durch die Lauſitz nach Schleſien ausſtrahlt. In 
Preußen tritt ſie zwar nur auf der Halbinſel Hela auf, 
taucht aber in Lievland und Curland noch einmal auf. Wo 
fie erſcheint, pflegt ſich auch die Krähenbeere (Empetrum) 
mit ihrem myrtenähnlichen Strauchwerke und ihren ſchwarzen 
Beeren anzuſchließen. Noch freudiger überraſcht das Bein: 
heil. Eine Erinnerung an die ſchöne Asphodelus-Form 
des Südens, vertritt ſie hier die zwiebelloſe Lilienform, ihrem 
Laube nach eine zwerghafte Schwertlilie mit meſſerförmigen, 
aus einander hervorſproſſenden Blättern, deren freudiges 
Grün ſofort in das Auge ſpringt. Im Juli, wo das 
Pflänzchen ſeine Blüthezeit hat, treibt es am Ende eines 
biegſamen Stieles eine blumenarme Rispe, die aber dadurch 
höchſt anziehend wird, daß ihre den Graslilien (Anthericum) 
ähnlichen Blumen inwendig eine reizende citronengelbe Fär: 
bung annehmen, während die bärtigen ſechs Staubfäden ſich 
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lieblich auf dieſem Gold abheben. Gleich goldenen Sternen 
blicken ſie den Beobachter überaus anmuthig an und ver— 
wandeln ihm die Einöde in einen freundlichen Garten, den 
man auf dieſem einſamen Moorlande nicht ſuchen ſollte; 
und das um ſo mehr, als die Pflanze, die ſelten die Höhe 
eines Fußes erreicht, oft weite Strecken ebenſo überkleidet, 
wie fie weſtlich bis in das Eifelland und an den Niederrhein, 
öſtlich bis nach den Elbherzogthümern geht. In England ſollen 
ſich die Mädchen das Haar mit ihren Blumen gelb färben. 

Alle dieſe Erſcheinungen wiederholen ſich da, wo das 
Moorland feſter, das Heidekraut (Calluna) üppiger wird. 
Mancherlei Gräfer (Molinia, Calamagrostis- Arten, Raſen— 
ſchmiele und Sauergräſer der verſchiedenſten Art) haben dazu 
beigetragen, daß dieſe Formation hier der freundliche Ab— 
ſchluß des Moorlandes wird. Auf dem anmoorigen Boden 
ſammeln ſich Rauſch- und Preißelbeere zu den vorigen Sträu— 
chern, um oft weite Strecken zu überziehen. Sumpf- und 
Tannen⸗Bärlapp wechſeln auf ſchlüpfrig-gelatinoſem Boden; 
die zwergige Kriechweide legt ihr Zweigwerk flach auf ihn 
hin und ſendet nur kurze Triebe empor. Ueber alle aber 
erhebt ſich die Weichbirke als Strauch und bildet nicht ſelten 
die freundlichſten Wäldchen, die gern der Menſch aufſucht, 
ſobald er den Muth hat, ſich auf dieſem Moorlande nieder: 
zulaſſen, um als „Moorhahn“ oder „Veenhacker“ ein Le— 
ben zu führen, von dem ich noch ſprechen werde. Durch 
das Geſtrüpp ſchlingt ſich wohl auch einmal die Himbeere, 
und ſtolze Farrnkräuter, üppig wuchernd, beſonders Blech- 
num Spicant und Polystichum spinulosum, erhöhen durch 
ihre Zierlichkeit weſentlich den Reiz der ſeltſamen Landſchaft. 
Auf fruchtbarem, ſchlüpfrigem Grunde aber erhebt ſich ein 
Strauch, der im blattloſen Zuſtande ganz einem Erlenſtrauche 
mit harten, braunen und brüchigen Zweigen ähnelt und die 
eigentliche Charakterpflanze dieſer Gegenden iſt: der Gagel 
(Myrica Gale), im Oldenburgiſchen auch wohl „Poſt“ ges 
nannt, obwohl dieſer Name in Mecklenburg den Characeen 
angehört. Im Schwediſchen und Däniſchen heißt er „Pors“. 
Gleich unſern Birken, Weiden, Haſeln und Erlen ent— 
wickelt er, obwohl er zu der ſonſt ausländiſchen Familie der 
Moriceen gehört, feine Blumen vor den Blättern, zäpfchen— 
artig: braunroth die weiblichen, braun die männlichen. Kaum 
aber treibt er im Frühjahr, ſobald die Birken ausſchlagen, 
ſeine lanzettlichen, unten filzigen Blätter hervor, ſo haucht 
er einen balſamiſchen Duft aus, der ihn ſo recht als Ver— 
treter einer wachs- und harzreichen Familie charakteriſirt. 
Im Verein mit den balſamiſch duftenden Birken, wandelt 
er die Landſchaft zu einem Waldlande um, wo jetzt jeder 
Modergeruch ſchwindet, der ſonſt dieſen anmoorigen Boden 
auszeichnet, auf welchem ſich die Haideconferve (Conferva 
ericetorum) gleich einem braunen Tuche ausbreitet, das 
kaum am Vegetation erinnert. 

Ein gleich freundliches Element der Landſchaft fügen 
die Waſſerbehälter in dieſem Theile des Moorlandes hinzu. 
Daß ſie überhaupt da ſind, kann nicht Wunder nehmen. 


An vielen Stellen wird das Bruch- und Moorland das 
Quellgebiet von Bächen und Flüſſen, indem dieſer ſchwamm— 
artig aufquellende Raſen die feuchten Niederſchläge der Luft 
um ſo begieriger aufſaugt, als die Blätter der Torf- und 
Weißmoore vielfach durchlöchert find. Die Ems ſelber, zu 
welcher hier die meiſten Waſſeradern ſtrömen, die ihrerſeits 
meiſt wieder aus den Sümpfen hervorquellen, entſpringt ja 
aus einem Bruche der Senne am Fuße des Teutoburger 
Waldes, und viele andere Flüſſe tragen den gleichen Ur— 
ſprung an ſich. Meiſt umſchließt dieſe Waſſerbehälter, ſo— 
fern ſie Lachen und Meere ſind, ein Bruchland, auf welchem 
alle jene Pflanzen erſcheinen, die ich bereits früher ſchilderte. 
In Oſtfriesland fügt ſich das ſeltene, von hier bis zum 
Rhein und den Vogeſen reichende Sumpf-Johanniskraut 
(Hypericum elodes) zu dem lockeren Raſen der Gräſer, 
Cyperaceen und Stellarien. In dem Waſſer ſelbſt wuchern 
Süßpflanzen: Waſſerroſen, Potamogetonen, Waſſerſterne 
u. A., fo lange das Waſſer noch ſüß iſt; Froſchbiß (Hy- 
drocharis), Utricularien, Krebsſcheere (Stratiotes) u. A., 
ſowie es anfängt, humusſaurer zu werden. Doch gehört die 
Schilderung dieſer Vegetation nicht mehr hierher. Es ſei 
genug, an fie zu erinnern, die dem Haidemoorlande ein fo 
freundliches Anſehen verleiht. 

Das iſt der fpecielle Charakter ſämmtlicher Moorländer 
weſtlich der Elbe im norddeutſchen Tieflande. Wie ſchon be— 
richtet, fällt der größte Theil dieſes Moorlandes auf Oſt— 
friesland, wo das Hochmoor nördlich von Aurich (das 
„groote Veen“) die größte Ausdehnung hat, und auf Arem— 
berg⸗Meppen, das man geradezu ein Moorland in des Wor— 
tes verwegenſter Bedeutung nennen könnte, da hier das Bour— 
tanger- und Twiſt-Moor, ſowie der Kuhlen- und Ochſen— 
bruch mit dem großen Haidelande des ſandigen Huimling 
eine der troſtloſeſten Landſchaften Deutſchlands bilden. Das 
Moor von Bourtange, gegen 12 Stunden lang, hieß früher 
wohl auch der Bourtanger Moraſt, und mit Recht. Denn 
bevor er durch Entwäſſerung trockener gelegt wurde, blieb er 
Jahrhunderte lang unüberſchreitbar. Gegenwärtig hat er 
ſich wenigſtens auf holländiſcher Seite in ein Weideland ver— 
wandelt. Die dieſes Moorland durchſtrömende Ems bezeich— 
net in ihrem Laufe von den Marſchen des Dollart durch 
Meppen und Lingen bis zu dem Flachlande des weſtphäli— 
ſchen Münſterlandes eine lange Kette von Moor-, Bruch): 
und Haideland. Im Letzteren ſpricht man deshalb mit Recht 
von einem Sauerlande, obwohl Einige den Namen von 
Süderland (Süerland) ableiten wollen. Einzelne Kreiſe, 
namentlich im NW. des Regierungsbezirks Münſter (Ahaus, 
Steinfurt, Borken) beſtehen zum dritten Theile aus Moor 
und Haiden, im Uebrigen aus Sand. Mitten aus ſolchem 
Moraſtlande hervor taucht im Weſten die Jura-Inſel Bent— 
heim im Horſtmar'ſchen auf, während im Norden Weſtpha— 
lens ein ähnlicher Wechſel im Osnabrück'ſchen, ſowie in der 
Grafſchaft Diepholz und Hoya weiter geführt wird. In 
Diepholz namentlich erlangt das Moorland im großen Diep— 
holzer- und im Wieting's Moor, dem Quellengebiete der 
Hunte, eine relativ ähnliche Ausdehnung, wie im Emsge— 
biete. Hier, um den ' QM. großen Dümmerſee, an wel: 
chen ſich nördlich das Diepholzer Moor anſchließt und wel— 
chen die Hunte durchſtrömt, liegt das Moorland bereits ge— 
gen 133 Fuß hoch ü. M. Letztgenanntes Moor wendet ſich 
dann weſtlich in die Südſpitze Oldenburgs und bildet hier 
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landes. Denn dieſes, das Veen-Moor im SW. der Stadt 
Oldenburg, das Saterland und das Lengener Moor längs 
der Oſtfrieſiſchen Grenze, ſowie einige andere Moorſtriche 
umfaſſen bei 99 Meilen des Großherzogthums gegen 
49 Meilen Moorland, die Hälfte des Landes. Hier— 
von iſt das Saterland auf dem rechten Emsufer ein wür— 
diger Nebenbuhler des Bourtanger Moores. Von ſeinen 
4 M. fällt nur eine halbe auf wirthbares Land, das ſich 
in ſchmalen Streifen durch die Moräſte und Brüche hin— 
zieht. Der Weſer näher kehren ähnliche Verhältniſſe wie— 
der. Das kleine Bremer Land enthält bei kaum 100,000 
Bremer Morgen Landes noch 509 M. Haide- und Moorland; 
alſo nur "iss Viel reicher an Moorland iſt die Landdroſtei 
Stade, in welcher 56 UU M,, nahezu die Hälfte des Landes, 
den Torf- und Haideſtrichen angehören. Davon kommen auf 
das Herzogthum Bremen (94 IM.) gegen 5 DM. Moor⸗ 
land, das freilich in der Gegenwart mehr und mehr der 
Kultur gewonnen wird. Das Kehdinger Moor und das 
Elbmoor bei Stade im N. der Elbe grenzt dicht an das 
fruchtbare Marſchland, das Weſermoor an die Marſchen der 
Weſer. Das große, früher fo berüchtigte „Düvelsmoor“ iſt 
bis auf wenige Reſte („Wallhöfer Moor“) in blühendes 
Kulturland verwandelt. Das Herzogthum Verden beſteht 
vorherrſchend aus Moor- und Haideland; eine Eigenſchaft, 
welche im Lüneburg'ſchen, ſoweit es ſich von der Elbe ent— 
fernt, ihren Höhepunkt erreicht. Bei einem Umfange von 
295 DM. fallen gegen 90 DM. auf das Haide- und 
Moorland, nur ½ auf das fruchtbare Marſchland. Das 
Moor von Gifhorn im SO. des Landes, gegen 28 F. mäch— 
tig, iſt 6 M. lang, 1 M. breit. Selbſt das Fürſtenthum 
Calenberg, obwohl ſo viel ſüdlicher gelegen, hat noch ſeine 
Moore aufzuweiſen, die ſich hier, gegen 25 Meile 
von der Nordſee entfernt, landeinwärts ziehen, bis ihnen 
das aufſteigende Hügel- und Bergland eine Grenze ſetzt. 
Doch beſchränkt ſich das Sumpfland des Calenberg'ſchen mehr 
auf den Weſten des Landes, wo, unweit Hannover, zunächſt 
das Warmbrüchner Moor auftaucht. Daſſelbe hat immer 
noch eine Mächtigkeit von etwa 12 F., während freilich 
das Elbmoor bei Stade gegen 35 F., das Emsmoor we— 
nigſtens 20 F. tief iſt. Im Ganzen betrachtet, nimmt das 
Moorland Hannovers ½ des Landes, gegen 90 bis 100 
Quadratmeilen ein. 

Nur wenig von dieſem Moorlande verläuft in den 
Norden Braunſchweigs, wo dieſes ſich an das Lüneburg'ſche 
anlehnt. Wo aber Letzteres an den Norden der Provinz 
Sachſen herantritt, da erſcheint, im Flußgebiete der Ohre 
und Aller, jene Moorniederung, die, 6 M. lang und 1 
bis 2 M. breit, der „Drömling“ heißt, welcher ſich bis 
zu dem Braunſchweigiſchen Sumpfgebiete von Vorsfelde weſt— 
lich und nordweſtlich bis zum Moore von Gifhorn zieht. 
Doch iſt derſelbe ebenſo, wie der Fienerbruch im O. der 
Elbe bei Genthin und die Mildebrüche, ſchon ſeit längerer Zeit 
in Ackerland umgewandelt, ſo daß uns im W. der Elbe 
kaum ein Moorland von Bedeutung zur Betrachtung übrig 
geblieben ſein dürfte. Schätzen wir nun dieſen Theil des 
norddeutſchen Tieflandes auf reichlich 1000 O M., fo fallen 
mehr als 150 M., faſt ½ des Ganzen, auf das Moor— 
land; — eine Eigenthümlichkeit, wie ſie in den übrigen 
deutſchen Bezirken kaum ihres Gleichen hat. Nur Irland, 
dieſes ausgeprägteſte aller Moorländer, vermag Aehnliches, 
relativ aber kaum Größeres zu bieten. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Die Quelle der Muskelkraft. 


Von Otto Ulle. 
Erſter Artikel. 


Wenn man eine Maſchine arbeiten ſieht, pflegt ſelbſt , ift, welche dem Waſſer feine Dampfform, dem Dampfe 
derjenige, der von ihrem inneren Bau und ihrer Einrichtung ſeine Spannung gibt. Er iſt ſo zu der mindeſtens intereſ— 
nichts verſteht, ſich doch eine Kenntniß von der Urſache ihrer ſanten, aber auch ebenſo praktiſch, wie wiſſenſchaftlich bedeu— 
Thätigkeit zu verſchaffen und danach zu fragen, ob es etwa tenden Thatſache gelangt, daß die bewegende Kraft aller un— 
die bewegte Luft oder das fallende Waſſer oder der geſpannte ſerer Maſchinen ſchließlich die Wärme iſt, ſei es der Son— 
Dampf oder irgend eine andere bekannte Kraft ſei, die darin | nenftrahlen, die heute zu uns herniederſchießen, ſei es der 
wirkt. Dieſe Kenntniß iſt freilich noch eine ziemlich ober— Strahlen der Urzeit, die in den Steinkohlen gleichſam auf— 
flächliche. Denn was bewegt denn die Luft, was veranlaßt geſpeichert wurde, und die wir nun durch die Verbrennung 
das Waſſer zu fallen, was gibt dem Dampf feine Span— wieder frei machen. Auf dem Gebiete der Maſchinen hat 
nung? Der Naturforſcher hat auch dieſe Fragen gelöſt. Er alſo die Naturforſchung ihren Beruf erfüllt; ſie hat die be— 
hat gefunden, daß die ungleiche Erwärmung der Luft in wegende Kraft bis zu ihrer letzten Quelle verfolgt, ſie hat 
verſchiedenen Gegenden der Erde ihre Bewegung erzeugt, daß nachgewieſen, daß alle Arbeit auf der Verwandlung von 
die Wärme, indem ſie das Waſſer in Dampf verwandelt Wärme in Bewegung beruht. 
in die Lüfte führt, auch die Urſache iſt, daß es auf die Hö— Dem arbeitenden Menſchen gegenüber haben Laien wie 
hen der Erde gelangen und von dort, den Geſetzen der Naturforſcher bis in die neueſte Zeit einen weit beſchränkte— 
Schwere folgend, wieder zum Meere herabfallen kann, daß ren Standpunkt eingenommen. Der Laie hält es von vorn— 


es endlich auch die Wärme der verbrennenden Steinkohlen herein für überflüſſig, nach einer Quelle dieſer Kraft zu fra— 


gen. Hier handelt es ſich ja nach feiner Meinung nicht 
mehr um todte Maſchinen, ſondern um ein lebendes, alſo 
ſelbſtthätiges Weſen, und wenn er überhaupt noch von einer 
beſonderen Muskelkraft ſpricht, ſo thut er es in keinem an— 
deren Sinne, als wie man lange genug ſelbſt in der Wiſ— 
ſenſchaft von einer Lebenskraft geſprochen hat. 

Der Naturforſcher freilich, dem ſich immer unwiderſteh— 
licher die Ueberzeugung von der Einheit aller Naturkräfte 
aufdrängte, der in Folge phyſiologiſcher Forſchungen die Le— 
benskraft aus einem Schlupfwinkel nach dem andern entwei— 
chen ſah, mußte endlich auch daran denken, für die Muskel— 
kraft eine mehr natürliche, als myſtiſche Quelle zu ſuchen. 
Die ganze Natur lehrte ihm die Unzerſtörbarkeit der Kraft, 
und nur aus ihrer Wandelbarkeit vermochte er ſich noch die 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen zu erklären. Unmöglich 
konnte der Organismus eine ſolche ausnahmsweiſe Stellung 
in der Natur einnehmen, daß er allein Kräfte ſchaffen und 
Kräfte zerſtören ſollte. Unmöglich konnte das Leben feine 
Geſchöpfe über die Natur und ihre ewigen Geſetze hinweg— 
heben. Dichteriſche Ahnung hatte ſchon längſt das Licht als 
den Urquell alles Lebens bezeichnet; ſeit man das Licht als 
eine Bewegung und damit als eine Kraft erkannt hatte, 
mußte man es in Wirklichkeit zu einer Urkraft des Lebens 
erheben. Indem die Pflanze das Sonnenlicht empfängt, 
nimmt ſie Kraft auf, und dieſe Kraft verwandelt ſich in ihr 
in chemiſche Spannung, welche die Urſache des Aufbau’s 
des Pflanzenleibes wird. Bei dieſem Aufbau aber treten 
chemiſche Verbindungen ein, und eine chemiſche Verbindung 
iſt etwas ganz Aehnliches, wie der Fall der Körper unter 
dem Einfluß der Schwere auf dem Gebiete mechanifcher Er: 
ſcheinungen. Die chemiſche Verbindung alſo iſt abermals Be— 
wegung, und dieſe Bewegung erliſcht nur, um als Wärme 
wieder zu erſtehen. Aus dieſer Wärme endlich kann wieder 
Kraft oder Bewegung hervorgehen, und ſo erzeugt ſich ein 
ewiger Kreislauf in den Erſcheinungen des Lebens. Wenn 
der Menſch ſich von Pflanzen oder pflanzenfreſſenden Thieren 
nährt, ſo nimmt er Kraft auf, und dieſe Kraft iſt auch in 
ſeinem Leibe jeden Augenblick bereit, eine ihrer Proteusfor— 
men, ſei es Wärme, ſei es Bewegung, anzunehmen. 

Man kann nicht leugnen, daß durch eine ſolche Be— 
trachtungsweiſe das organiſche Leben in die Sphäre der me— 
chaniſchen Erſcheinungen herabgezogen, der Menſchenleib in 
gewiſſem Sinne einer künſtlichen Maſchine gleichgeſtellt wird. 
Es liegt auch gar zu nahe, als daß es nicht verſucht wor— 
den wäre, den Organismus geradezu mit einer unſrer voll— 
kommenſten Maſchinen, mit der Dampfmaſchine, zu verglei— 
chen. Die Nahrung, deren der Menſch bedarf, bildet den 
Brennſtoff, der je nach Bedarf von Zeit zu Zeit eingeführt 
werden muß, und der im Innern des Organismus verſchie— 
dene Veränderungen erleidet, welche ſchließlich auf eine Ver— 
brennung hinauslaufen. In beiden Fällen wird durch dieſe 
Verbrennung Wärme entwickelt, und die Verſuche von Du— 
long und Despretz haben gezeigt, daß von einem lebenden 
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thieriſchen Körper genau dieſelbe Wärmemenge abgegeben 
wird, welche ſeine Nahrung hervorbringen würde, wenn ſie 
unmittelbar in Sauerſtoff verbrannt würde. In beiden Fäl— 
len endlich wird Bewegung oder Arbeit erzeugt. Man kann 
alſo wohl auf den Gedanken kommen, daß die Arbeit des 
lebendigen Körpers in einer ähnlichen Weiſe, wie in der 
Dampfmaſchine nur aus der Verwandlung eines Theils, der 
durch Verbrennung erzeugten Wärme in Bewegung hervor— 
gehe, daß mit einem Worte die Muskelkraft nur umgewan— 
delte Wärme ſei. 

Dieſe Vergleichung des Menſchen mit einer Dampf— 
maſchine war freilich für gewiſſe zartbeſaitete Nerven zu 
ſtark; man entſetzte ſich voll ſittlicher Entrüſtung über ſol— 
chen rohen Materialismus. Aber der Naturforſcher darf 
keine Nerven haben und keine Rückſicht auf die Nerven An— 
derer nehmen; er hat ernſt und ſtreng nach der Wahrheit 
zu forſchen und dieſe Wahrheit unverhüllt zu verkünden. 
Der Sieg iſt ihm ſicher, und das Geſchrei der Entrüſtung 
wird bald erſtickt durch den Ruf der Bewunderung. Auch jener 
anſcheinend rohe Vergleich hat ihn zu einer glänzenden Ent— 
deckung geführt, hat ihn die Quelle der thieriſchen Muskel: 
kraft finden gelehrt. 

Auch der geiſtvollſte Vergleich iſt freilich immer ein 
hinkender, und ſo wollen wir es dem Leſer nicht verargen, 
wenn er auch gegen den bewußten einige Bedenken hat. Er 
wird es vielleicht bezweifeln, daß die Verbrennung im thie— 
riſchen Leibe eine ſo lebhafte ſein könne, um die ganze 
Wärmemenge zu liefern, die zur Verwandlung in Muskel: 
kraft erforderlich iſt. Er denkt dabei an die gewaltigen Men— 
gen von Kohle, mit denen wir unſere Dampfmaſchinen füt— 
tern müſſen. Aber freilich find ja unfere beftconftruirten 
Dampfmaſchinen nicht im Stande, mehr als 9 Proc. der 
durch die verbrannte Kohle erzeugten Wärme in Arbeit, d. h. 
in nutzbare Bewegung umzuwandeln. Was würden wir zu 
einem Geldwechsler ſagen, der uns einen Hundertthalerſchein 
in klingende Münze umwechſeln ſollte, und der uns nur 
9 Thaler herausgäbe, die übrigen 91 Thaler für ſeine Mühe 
zurückbehielte! Der Seele unſrer Induſtrie, der Dampf— 
maſchine, rechnen wir dieſen Wucher nicht an. Aber der 
Natur können wir doch auch wieder nicht eine gleiche Ver— 
ſchwendung von Brennmaterial zumuthen; wir müſſen viel— 
mehr erwarten, daß die Nahrung im thieriſchen Leibe beſſer 
verwerthet werde, als die Kohle im Heizraum der Dampf— 
maſchine. Unterſuchen wir darum einmal, welcher Kohlen— 
zufuhr ein arbeitendes Pferd oder ein arbeitender Menſch be— 
darf, um darin die Kraft für ſeine Arbeit zu finden. Ein 
Pferd verrichtet in 8 Stunden eine Arbeit von 12,960,000 
Fußpfund, d. h. eine Arbeit, die der Hebung von 12,960,000 
Pfund auf die Höhe von 1 Fuß entſpricht. Dazu bedarf es 
theoretifch der Verbrennungswärme von nicht mehr als 1,39 
Pfund Kohlenſtoff. Ein Menſch von einigermaßen rüſtiger 
Arbeitskraft leiſtet etwa /½ fo viel als ein Pferd, und es 
bedarf alfo nur der Verbrennungswärme von 0,19 oder faft 


Pfund Kohlenſtoff, um ihm die nöthige Kraft dazu zu 
gewähren. Um einen 10,000 Fuß hohen Berg zu erſteigen, 
d. h. ſein Körpergewicht bis zu dieſer Höhe zu heben, würde 
ein Mann von 150 Pfd. Gewicht nur 0,155 oder kaum 
etwas über , Pfd. Kohlenſtoff verbrauchen. Daß dieſer 
Bedarf durch unſere Nahrung nicht allein reichlich gedeckt 
wird, ſondern daß wir fogar einen ſehr bedeutenden Ueber— 
ſchuß von Brennmaterial in uns aufnehmen, bedarf nicht 
erſt eines Nachweiſes. Unſer Organismus ſcheint alſo der 
Dampfmaſchine auch darin gleich zu ſtehen, daß er nur einen 
Theil der durch Verbrennung in ihm erzeugten Wärme wirk— 
lich nutzbar zu machen verſteht. Nach Helmholtz' Unter: 
ſuchungen übertrifft der menſchliche Organismus die beſte Dampf— 
maſchine zwar noch immer um ein Bedeutendes, aber es iſt 
doch nur höchſtens der fünfte Theil feiner Geſammtwärme, 
der in Form von "Arbeit nutzbar wird. 

Freilich hat der thieriſche Leib neben der äußeren Arbeit 
noch eine Menge innerer Arbeiten zu verrichten, das Blut 
in Circulation zu erhalten, Bruſt und Zwerchfell zum Zwecke 
des Athmens zu heben, die Verdauung fortzuführen und 
vor Allem die Organe ſelbſt beſtändig neu aufzubauen. So 
lange man noch nicht die verſchiedenen Arbeiten auf den ge— 
meinſamen Begriff der Bewegung zurückzuführen vermochte, 
konnte man daher auf den Gedanken kommen, daß den ver— 
ſchiedenen Zwecken des Lebens auch die verſchiedenen Beſtand— 
theile unſrer Nahrung entſprächen. Eine Beſtätigung dafür 
ſchien in der Zuſammenſetzung unſrer Hauptnahrungsmittel 
aus zwei Gruppen von Nährſtoffen, von ſtickſtoffreichen Ei: 
weißkörpern und ſtickſtofffreien Kohlenwaſſerſtoffen gegeben. 
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In der That glaubte der berühmte Lie dig, als er die gleiche 
chemiſche Zuſammenſetzung der Muskelſubſtanz und der ſtick— 
ſtoffhaltigen Nahrungsbeſtandtheile erkannt hatte, alle Nah— 
rungsmittel in zwei große Klaſſen eintheilen zu müſſen, in 
ſolche, die nur zum Aufbau der Muskelgewebe dienen, und 
in ſolche, deren Nutzen auf die Erzeugung thieriſcher Wärme 
beſchränkt iſt. Er nannte die einen „Fleiſchbilder“ oder 
„plaſtiſche Nahrungsmittel“, die andern „Wärmegeber“ 
oder „Reſpirationsmittel“. Da nun alle thieriſche Arbeit 
durch die Zuſammenziehung der Muskeln verrichtet wird, fo 
mußte die Quelle der Muskelkraft in der Verbrennung der 
lebenden Muskeln mittelſt des ihnen durch das Blut zuge— 
führten Sauerſtoffs geſucht werden. Freilich hielt Liebig 
noch an der myſtiſchen Lebenskraft feſt, und der Verbrauch 
von Muskelſubſtanz bei der Bewegung war für ihn gleich— 
bedeutend mit einer Befreiung der bis dahin in dem Muskel 
gefangen gehaltenen Lebenskraft. 

Die Lebenskraft hat glücklicherweiſe ihre Rolle ausge— 
ſpielt; die allgemeinen Naturgeſetze gelten heutzutage auch in 
dem Organismus; die Wärme iſt ebenſo die Quelle der or— 
ganiſchen Arbeit, wie aller Arbeit in der Natur. Von die— 
ſem Standpunkt der Wiſſenſchaft muß aber auch die Nah— 
rung ihre Bedeutung ändern, und es tritt die Frage an uns 
heran: Iſt jeder Nahrungsſtoff durch ſeine Verbrennung 
für uns in gleicher Weiſe Quelle der Arbeit, oder kommt 
auch jetzt noch den Eiweißkörpern und den Fetten und ſtärke— 
mehlhaltigen Stoffen eine geſonderte Bedeutung im Orga— 
nismus zu? Dieſe wichtige Frage iſt erſt in neueſter Zeit 
zu einer befriedigenden Löſung gelangt. 


Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl 
Das cultivirte Tiefmoorland weſtlich der Elbe. 


4. 


Im Königreich Hannover leben auf einer Quadratmeile 
durchſchnittlich 2640 Menſchen. In den fruchtbareren Be: 
zirken, z. B. im Hannover'ſchen und Hildesheim'ſchen, ſtei— 
gert ſich dieſe Summe auf 3300 bis 4400, ja, in den 
Elbmarſchen, z. B. im „Alten Lande“, auf mehr als 7000. 
Wie ganz anders, wenn man in die Haide- und Moor: 
ſtriche kommt! Im Landdroſteibezirke Lüneburg ſinkt die 
Zahl auf 1700, in einzelnen Landestheilen auf 800; ja, 
in den Veeſteien (Voigteien) Munſter und Oerrel finden 
kaum 350 Einwohner auf 1 M. Platz für ihre Exiſtenz. In den 
ausgeprägten Moorſtrichen des Herzogthums Aremberg-Mep⸗ 
pen erhebt ſich die Summe dagegen auf 1370, in dem trau: 
rigen Hümling, namentlich in dem gleichnamigen Amte, wo 
die Moorcoloniſten Neu-Aremberg's, Raſtorf's, Neuvrees' 
und Neulorup's, angewieſen auf Kartoffeln und Buchweizen, 
im Jahre 1868 einer ähnlichen Hungersnoth unterlagen, 
wie die Oſtpreußen, wenigſtens auf 1060. An der äußer⸗ 
ſten Nordgrenze dieſes Herzogthums aber, d. h. im Papen⸗ 
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burg'ſchen und in Oſtfriesland, wohnen gegen 10,000 Men⸗ 
ſchen auf einer Quadratmeile des Moorlandes, während in 
den Marſchen nur 1500 gezählt werden. Dieſe Erſchei— 
nungen ſind, in Rückſicht auf die vorausgegangenen Schil— 
derungen des Moorlandes, ſo widerſpruchsvoll, daß ſie eine 
eigene Betrachtung verdienen. : 

Die urfprünglihen Naturverhältniſſe der Moorſtriche 
erklären ſie auch nicht. Was der Menſch unter ihnen iſt, 
iſt fo über alle Maßen dürftig, daß es keinen größeren Con⸗ 
traſt, als den von Marſch- und Moorbewohner geben kann. 
Dort übertriebene holländiſche Reinlichkeit bei kräftigſtem 
Wohlleben und patriarchaliſch- ausgedehnter Wohnung; hier 
die Krätze bei kärglichſter Nahrung und einer Hütte, die 
nichts weiter darſtellt, als vier mit Torf- oder Raſenbatzen 
ausgelegte Pfähle, die als höchſten Reichthum einen Keſſel 
umſchließen, der nach Landesſitte beſtändig üder dem Feuer 
hängt. Schmutz und Rauch bezeichnen den „Moorhahn „, 
wie dieſer arme Moorbewohner fpöttifh genannt wird. Noch 


ſehe ich im Geiſte Individuen vor mir, die ich in jenen 
Gegenden kennen lernte, und die ſich Jahre lang nicht mehr 
gewaſchen hatten, weil ſie hierdurch die Krätze zu vermehren 
fürchteten! Es iſt zwar wahr: der Buchweizen nimmt auf 
dem Moorlande ein kräftigeres, freudigeres Wachsthum an, 
als anderwärts; allein ein ſolches Feld iſt keine Weide für 
ein Rind, und was es dem Menſchen liefert, iſt zum Ster— 
ben zu viel, zum Leben zu wenig. Nur der Torfverkauf 
ſichert ihn vor gänzlichem Untergange. Man muß überhaupt 
feinen Muth bewundern, ſich auf einem Boden niedetzulaſ— 
ſen, der ihn mitten zwiſchen der feinſten Kultur unter die 
Stufe eines Indianers ſtellt. Er ermöglicht das in der Re— 
gel durch jene infelartig im Moore auftauchenden Sandhügel 
(„Tangen“; daher auch das Moor von Bourtange), die 
man öſtlicher die „Warfen“ u. ſ. w. nennt. Und dennoch 
würden wir gänzlich falſch urtheilen, wenn wir dieſem Bo— 
den das Civiliſatoriſche abſprechen wollten. Es exiſtiren im 
Hannöver'ſchen bereits gegen 118 Moorcolonien (Fehne), 
welche beſonders über das Herzogthum Bremen und Verden, 
über. Oſtfriesland, Aremberg-Meppen und die Herrſchaft 
Bentheim verbreitet ſind und der Thatkraft des Menſchen 
ein Zeugniß ausſtellen, wie viel auch unter ungünſtigen 
Verhältniſſen durch Fleiß, Umſicht und Stetigkeit geleiſtet 
werden kann. 

Alle dieſe Colonien haben nur wenig beſſer, als jener 
arme Moorhahn begonnen. So entſtanden, unter vielen 
andern, im Herzogthum Bremen, Amt Lilienthal, auf 
Grund der dortigen Weſermoore, ſeit Anfang des 18. Jahrh. 
42 Moordörfer mit einem Areal von 42,432 Morgen, deren 
Geſchichte uns v. Lavergne-Peguilhen (in Salviati's 
Annalen Bd. 48) geſchildert hat. Unter dieſen exiſtirt 
Wörpedorf ſeit 1754 mit 51 Coloniſtenſtellen. Jeder „Co— 
lone“ erhielt 72 Morgen, nämlich 52 M. zu Saatland 
und 20 M. zu Grünland für Torfſtich und Hutung, zu— 
ſammenhängend mit Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden. Von 
dieſen Ortſchaften traten 27 zu einer „Intereſſenſchaft“ zu— 
ſammen, an deren Spitze ein Kanalvoigt mit executiver 
Gewalt zur Verwaltung und Unterhaltung der Canalwerke 
geſtellt wurde. Damit hatte ſich die Colonie ihr eigentliches 
Lebensprincip geſchaffen. Unter allen Bedingungen zu ihrer 
Entwickelung ſteht, wo ſie möglich iſt, die Anlage eines 
Canales obenan. Nicht allein, um das Moor zu entwäſ— 
ſern, indem der Hauptcanal alle aus den gezogenen Gräben 
(Seitenkanälen oder „Inwieken“) fließenden Gewäffer an ſich 
nimmt, ſondern auch, um einen bequemen und natürlichen 
Verkehrsweg zum Transporte des geſtochenen Torfes zu be— 
ſizen. Weil aber die Coloniſten die erſten Jahrzehnte hin— 
durch, oft 50 bis 100 Jahre lang, faſt ausſchließlich auf 
Torfſtich und Torfverkauf angewieſen ſind, ſo muß dieſer 
Canal zugleich in einen größeren Fluß führen, welcher den 
Abſaͤtz des Torfes in großen Ortſchaften begünſtigt. In un: 
ſerm Falle hatten die Gewäſſer ein hinreichendes Gefälle zur 
Wörpe und Wumme, die ihrerſeits durch die Leſum in die 
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Weſer nach Bremen führen. Aber der Canal ſoll auch zur 
Bewäſſerung dienen können, ſobald ein Moorareal ausge— 
ſtochen iſt und zu Weideland gebraucht werden ſoll. Zu 
dieſem Behufe ſind die „Klappſtaue“ angebracht, ſinnreiche 
Vorrichtungen, die einen Stau von 12 Zoll bewirken und 
derart beweglich ſind, daß der Kahn beim Herannahen den 
Klappſtau niederdrückt und der Waſſerdruck ihn wieder hebt, 
ſobald der Kahn über ihn hinweg gezogen iſt. Alles das 
hatte Wörpedorf; und doch lebten die Coloniſten jahrelang 
in größter Dürftigkeit. Die Weide auf dem ausgetorften 
Areal war ungeebnet und ſumpfig, das Vieh verkümmerte. 
Als man jedoch, nach andern Vorgängen, endlich darauf 
kam, dieſes Terrain zu Rieſelwieſen mit „Rückenbau“ 
(Beetbau) dachförmig anzulegen, ſo daß die Gewäſſer nicht 
mehr ftagniren konnten, da wendete ſich das Geſchick. Nach 
jahrelangen, mühevollen und angeſtrengten Arbeiten erhob 
ſich das vorher ſo nutzloſe Areal von etwa 1000 Morgen 
zu einem Graslande, das zwar noch kein Süßwieſenland, 
aber doch ein werthvolles Mittelding von Süß- und Sauer— 
land bildete. Folgten nun Mergel und andere Dungftoffe 
nach, ſo ſtellten ſich auch die beſſeren, zarteren Süßgräſer 
ein, denen keine andere Gefahr mehr drohte, als die Ver— 
ſumpfung. Mit einer Kalkung des Bodens ſind die Moor— 
pflanzen augenblicklich in ihrem Leben bedroht, vergiftet. 
Zunächſt verſchwinden die Mooſe; endlich folgen die härteren 
Pflanzen nach. Eine unmittelbare Folge dieſer Anlagen war 
die Umgeftaltung der Weidewirthſchaft in eine Stallfütterung; 
und während früher ein Colone nicht einmal 2 Kühe zu 
ernähren vermochte, hat er jetzt deren 7 im vortrefflichiten 
Zuftande in feinem Stalle. Eine regelrechte Ackerwirthſchaft 
in Feldern oder Schlägen hat freilich damit noch immer 
nicht beginnen können. Da jedoch der Coloniſt, nach völli— 
gem Abſtiche des Torfes, ein hinreichend großes Areal be— 
ſitzt, das auch in der That nicht unter 50 Morgen groß 
ſein darf, ſo ſteht der Entwickelung einer ſolchen Ackerwirthſchaft 
nichts im Wege, ſobald die Torfgewinnung nicht mehr Haupt— 
ſache bleiben fol. Bis dahin ſtreuen ſich die Saatfelder 
gleich einzelnen Oaſen in das Moorland ein, während dicht 
daneben oft Wieſen auftauchen, die, auf das ausgetorfte 
Areal begründet, gegen 3 Fuß tiefer liegen. 

In Wahrheit liegt es gänzlich in der Hand des Men— 
ſchen, ob er nun aus dem coloniſirten Urlande Acker- und 
Wieſenland, oder neben beiden auch ferner Torfland gewin— 
nen will. Im letzten Falle bedarf es nur einer neuen Sta— 
gnirung der Gewäſſer, und der Torf erzeugt ſich, wie früher; 
um ſo mehr, je umſichtiger der Coloniſt darauf bedacht war, 
die alten Torfpflanzen wieder anzuſäen. In dem Alt-Warm⸗ 
brücher Torfmoor bei Hannover ergänzte ſich in einem Zeit— 
raume von 50 Jahren eine 8 Fuß tief ausgeſtochene Torf— 
ſchicht vollkommen wieder (Senft, Felsarten, S. 109); 
und ſelbſt in der ſo viel wärmeren Wetterau fiel der Zeit— 
punkt dieſer Wiedererzeugung nahezu mit der hannöver'ſchen 
zuſammen: binnen 20 Jahren hatte das Moor von Enk— 


heim bei Frankfurt a. M., befonders durch maſſenhafte Ve— 
getation einer Waſſerlinſe (Lemna trisulca), um 4 F. zu: 
genommen (Ludwig, Wachſen der Steine, S. 158). 

Nicht ſo leicht wird dem Menſchen die Umwandlung 
des Moorbodens in Ackerland. Zwanzig bis dreißig Jahre 
ſind ein langer Zeitraum für ſeine kurze Lebenszeit; und 
doch genügen ſie kaum, etwas Erkleckliches aus dieſem wi— 
derſpenſtigen Boden hervorzubringen. Im Allgemeinen be— 
ſteht ein Torfmoor aus dreierlei Schichten: aus einer oberen 
(die Doſe, Döſe oder Dobbe), die, 3 bis 4 Zoll dick, nur 
eine hellgraue Moosfchicht iſt; aus einer dunkleren, welche 
2 bis 3 Fuß mächtig iſt und poröſes Pflanzengewebe ent— 
hält; endlich aus einer dunkelbraunen oder ſchwarzen, dem 
Sande unmittelbar auflagernden Torfſchicht, deren Mächtig— 
keit je nach der Oertlichkeit äußerſt verſchieden iſt. Von 
allen dieſen Schichten ſind die oberſten die wichtigſten. Sie 
allein enthalten als lebende unverweſte Pflanzentheile noch 
jene Dungſtoffe, deren die Kulturpflanzen zu ihrem Beſtehen 
und Gedeihen ſo dringend bedürftig ſind, namentlich das 
wichtige Kali. Um ihnen dieſes zu ſichern, zündet man die 
obere Schicht an und verbrennt ſie zu Aſche. Das beſte 
Vorbild hierfür gibt der holländiſche „Veenhacker“. Dieſer 
reißt in den Wintermonaten, ſoweit es Froſt oder Regen 
erlauben, den Boden auf, welcher nun, um zu trocknen, 
durch den nächſten Sommer bis zum Winter brache liegt, 
wo er zum zweiten Male umgewühlt wird. Begünſtigt nun 
das nächſte Frühjahr, beſonders der Mai und Juni, das 
Anzünden und Brennen durch ſeine Trockenheit, dann ſäet 
der Arbeiter bei leichtem Oſtwinde, rückwärts gegen den 
Wind ſchreitend, glühende Lohe aus einem Blecheimer über 
das aufgeriſſene Land, das nun ſeinerſeits Wolken von Rauch 
in die Luft ſendet. Es iſt der bekannte „Höhenrauch“, (holl. 
„veenrook “) welcher nach den ſchönen Ermittelungen von 
Meißner den Sauerſtoff der Luft in Ozon und Antozon 
umbildet, durch Letzteres dichte Wetterwolken in den feinſten 
Waſſerdampf auflöſt, Gewitter zerſetzt und jene Erſcheinun— 
gen hervorruft, die man allgemein als Begleiter des Höhen— 
rauches kennt. Der ganze Himmel iſt in ein Rauchmeer 
verwandelt, durch das die Sonne nur mit blutrother Scheibe 
hindurch ſcheint; ein Rauchmeer, deſſen Einwirkung Binnen— 
deutſchland auf 50 bis 60 Meilen Entfernung ſpürt, ſobald 
es von Nordweſtwinden in das Innere von Deutſchland 
und nicht, wie von Oſtwinden, über das Meer nach Eng— 
land getrieben wird. Nach dem Erlöſchen des Brandes fäet 
man Buchweizen in den ſo gedüngten Boden, während man 
im Herbſt zum Roggen brennt. 

Was ein ſolches Verfahren bieten und leiſten kann, 
liegt auf der Hand. Offenbar empfiehlt es ſich durch ſeine 
Einfachheit und Wohlfeilheit. Daß jedoch die Erträge von 
Jahr zu Jahr abnehmen müſſen, je dünner die oberſte Pflan— 
zenſchicht wird, iſt ebenſo klar. In Wahrheit iſt ſie binnen 
fünf Jahren weggebrannt („ausgebuchweizt“); ſoll ſie ſich 
auf's Neue erſetzen, ſo gehören in der Regel 30 Jahre dazu, 
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bevor an ein neues Brennen gedacht werden kann. Viel, 
nachhaltiger iſt die Kultur nach Abräumung des Torfes. 
Dazu gehört vor Allem eine Entwäſſerung des Moores durch 
Gräben. Auch darf das Moor nur bis auf eine 3 bis 4 
Zoll dicke Schicht, nicht aber bis auf den Sand ausgetorft 
ſein. Dann wirft man von der nächſtfolgenden abzutorfen— 
den Fläche (der „Pütte“) die obere Schicht, welche auch 
die „Bunckerde“ heißt, auf das zu kultivirende Land, ar— 
beitet ſie mit den Moortheilen und dem unter ihnen liegen— 
den Sande durcheinander und düngt dieſen „doſigen“ Bo— 
den, wo und wenn es möglich iſt. Zu dieſem Behufe dient 
jener Dünger, den man aus den Ortſchaften, wohin man 
ſeinen Torf abſetzte, als Rückfracht herbeiholte, oder auch, 
was höchſt vortrefflich wirkt, der Schlick des Meeres 
und der Flüſſe, alſo der Marſchboden. Ein ſolcher Boden 
kommt bei fortgeſetzter Melioration dem fruchtbarſten Marſch— 
boden gleich; nicht allein zum Kornbau, ſondern auch zum 
Grünland für Gartenfrüchte aller Art, zu Krautland u. ſ. w. 
Wo die Umwandlung des Moorlandes zu Ackerland in dem 
fraglichen Gebiete glücklich erreicht wurde, da iſt entweder 
dieſes oder ein ähnliches Verfahren eingeſchlagen worden. In 
dieſer Beziehung ſteht der Drömling oben an. Er zeigt 
aber auch durch die Zurückgebliebenheit ſeiner Bewohner und 
Hausthiere, daß ſolche Moorniederungen nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze der Kultur und dem Reichthume zugäng— 
lich ſind. 

Selbſt der urſprünglichen Pflanzenwelt bringt die Moor— 
kultur in der Regel nur wenig Zuwachs, obwohl fie mit 
Viehzucht verbunden zu ſein pflegt. Im Gegentheil vertra— 
gen nur wenige Sumpfpflanzen ein wiederholtes Brennen; 
nur während der langen Brache vermögen ſich ſolche noch— 
mals anzuſiedeln, deren Wurzeltriebe tief genug gingen, um 
den Brand zu überdauern. Vor Allem ſtellt ſich das ge— 
meine Heidekraut und die Moorheide wieder auf dem Brach— 
lande ein. Lantzius-Beninga (Flora Oſtfrieslands, 
S. 23) fand namentlich manche Brachäcker ganz mit dem 
niedlichen Zwerghafer (Avena praecox), wie er auch in 
Binnendeutſchland die ſandigen Triften bekleidet, dicht über— 
zogen. Anderwärts ſtellen ſich Schilfgräſer (Calamagrostis 
lanceolala und Halleriana) ein, wenn nicht die niederlie— 
gende Sagine oder das gemeine Vogelkraut (Stellaria me— 
dia) ihre flachen Raſen auf weite Strecken hin ausbreiten. 
Ganz der Tundra gleich aber wird das Brachland, wo Wi— 
derthonmooſe (beſonders Polytrichum gracile) wieſengleich 
ſich anſiedeln, oder, wie auf Kohlenmeilern, das gemeine 
Drehmoos (Funaria hygrometrica) ſich ebenſo weit aus— 
breitet und, wie ich es fand, höchſtens die flechtenartige 
Marchantia polymorpha, einige Laubmooſe und Flechten 
dazwiſchen duldet. Auch die Unkräuter der benachbarten Geeſt 
(Spergula arvensis, Galeopsis Tetrahit, bifida, Stachys 
palustris, Chenopodium album, Polygonum lapathifolium, 
Persicaria u. A.) ſtellen ſich allmälig ein. „Weit größer 
ſind jedoch die Veränderungen“, ſo ſchließe ich mit Griſe— 


bach, „welche in der Vegetation der Hochmoore durch einen 
höher entwickelten, mit Viehzucht verbundenen, landwirth— 
ſchaftlichen Betrieb herbeigeführt wurden. Dann entſtehen 
auf dem trockner gehaltenen Torfboden Gräſer mit Wieſen— 
kräutern, und es bildet ſich eine zuſammenhängende Gras: 
narbe von Wieſenruchgras. Nun bietet auch der Ackerbau 
ſchöne Erfolge; es breiten Gemüſe- und Obſtgärten ſich aus, 
und ſelbſt den Baumwuchs beſchränkt der ſchwankende Humin— 
boden bis zu beträchtlichem Alter der Stämme nicht. Den 
angepflanzten Bäumen (meiſt Eichen, Birken, Erlen und 
Eſchen, ſelbſt Kiefern) folgen zugleich die Holzgewächſe und 
Schattenpflanzen der umliegenden Landſchaften, und über die 
öde Fläche winken Gehölze aus weiter Ferne, ohne das Ende 
des großen Moores zu bezeichnen.“ 

Wenn man an ſolchen Orten den Moorhütten in ihrer 
Urſprünglichkeit, ohne Fundamente von Steinen, begegnet, 
ſollte man kaum erwarten, daß das Moorland an dem ent— 
gegengeſetzten Ende eine moderne Stadt hervorgerufen haben 
könnte. Dieſes Wunder, das eng mit der Kultur des Moor— 
landes zuſammenhängt, taucht in Oſtfriesland vielfach auf, 
wo ſich Moorcolonien (Fehne) niedergelaſſen haben. In 
dem Zeitraume von 1633 bis 1829 entſtanden in den Amts— 
bezirken von Aurich, Berum, Leer, Stickhauſen und Pa— 
penburg an der Meppen'ſchen Grenze eine Menge von Feh— 
nen, deren Aufgabe dahin ging, die bisher brach gelegenen 
Moore urbar zu machen. Zu dieſem Behufe wurden die 
Tiefe (Nebenflüßchen) der Ems geregelt, ſchiffbar gemacht, 
durch Schleuſen mit einander verbunden. Durch dieſe neuen 
und einfachen Waſſerſtraßen, welche die Moore nicht unbe— 
trächtlich trocken legten, hob ſich der Verkehr und die Aus— 
ſicht auf Coloniſation dieſer umfangreichen Moorſtrecken. 
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Zahlreiche Wohnungen erſchienen, wo früher nur Sumpf 
war. Der Torf bildete den feſten Handelsartikel der Colo— 
niſten; ſein bedeutender Abſatz rief eine Menge von Trans— 
portſchiffen hervor, deren Rückfracht in Schlick und Mu— 
ſcheln (zu Kalk) beſtand, zur Verbeſſerung des Moorlandes 
aber mit größtem Erfolge verwendet wurde. So bildete ſich 
aus den ehemaligen Moorſchiffern eine Generation praktiſch 
tüchtiger Seeleute heran, welche bald zu den geſuchteſten 
überſeeiſcher Rhederei gehörten. Sie zeigten ſich auch dieſer 
Auszeichnung ſo würdig, daß für ſie ſchließlich eigene See— 
ſchulen zu Timmel und Papenburg gegründet wurden. Bis 
zum Jahre 1852, in einem Zeitraume von 219 Jahren, 
zählte man auf dieſen ehemaligen Torfländern 2374 Wohn— 
gebäude mit 14,044 Einwohnern, 39 Schiffswerften, 349 
Seeſchiffen und 373 Torfſchiffen. Alle aber übertrifft Pa— 
penburg mit über 6000 Seelen. Es iſt die Krone des Mep— 
pen'ſchen Torflandes, die größte Fehncolonie, deren ſtattliche 
Häuſerreihen längs der Emscanäle in 3 St. langer Linie 
ſchon von außen die reichen Handelsherren, Seefahrer und 
Schiffsbauer verkünden, die hier wohnen und die zahlrei— 
chen Schiffswerften, Sägemühlen, Segeltuchfabriken und 
Tauſchlägereien beleben. Daß aber in dieſen Vorgängen eine 
innere Nothwendigkeit zu finden ſei, die einfach auf die Na— 
tur des Moorlandes zurückzuführen iſt, beſtätigen die ähn— 
lichen Erſcheinungen, die man in den Moorcolonien des Her— 
zogthums Bremen findet. Auch hier entwickelte ſich aus 
den Uranfängen einer Torfſchifferei ein Seevolk, das wir zu 
dem tüchtigſten unſeres ganzen Vaterlandes zu zählen haben, 
und das einſt mit berufen ſein wird, die Seemacht Deutſch— 
lands wieder auf jene Stufe zu heben, die es ſchon zur Zeit 
der Hanſa innehatte. 


Das Geſchmeide der Thierwelt. 


Von 


In den uralten Grenz- und Rangſtreitigkeiten zwiſchen 
Menſch und Thier iſt in Scherz und Ernſt von jeher viel 
proceſſirt und wenig in's Reine gebracht worden. In genialer 
Einſeitigkeit iſt neuerdings hervorgehoben worden, der Menſch 
habe vor dem Thiere voraus, daß er ſich ſchmücke. Und 
in der That, dieſe Vorrangsneigung hat noch nie ein Thier 
offenbart. Wo in aller Welt wäre ein Thier des Feldes, 
das eine Blume, oder ein Vogel, der eine Blüthe vom 
Baume abknickte, um ſich damit zu putzen; wo wäre ein 
verlorener bunter Fetzen je benutzt worden, um damit ſchön 
zu thun? Aber der verwahrloftefte Wilde thut es. Der 
Rabe ſtiehlt wohl Ketten und Ringe, aber es fällt ihm 
nicht ein, ſie um Hals oder Fuß zu legen. Der Affe und 
Hund, die in Jacke und Ballkleid auf Jahrmärkten para— 
diren, laſſen ſich's höchſtens gefallen. Es iſt ein Vorrang 
des Menſchen, ſich ſelbſt zu ſchmücken; — die Eitelkeit ge— 
hört nur ihm. 


| 


P. Kummer. 


Eitelkeit! der Beifall aller ſchönen Lippen wird bei 
dieſem Worte verſtummen! Gleichwohl, mag immerhin 
dem ſchöneren Theil der Menſchheit dieſes echt menſch— 


liche Thun in beſonderem Maße als Tugend verbleiben, — 
es iſt doch nur ein Nothbehelf. Was dem Thiere ſelber zu 
thun nicht beifällt, das hat die Natur in mütterlicher Freund— 
lichkeit gethan und — einzelne, Schwarz-, Braun- und 
Grauröcke ausgenommen — den meiſten andern ein Gewand 
voll Eleganz und Farbenpracht verliehen, wie der Menſchen— 
witz ſie nun und nimmer ausfindig macht. Genugſam ſpreizt 
ſich der ſaugende Falter, der glänzende Käfer, mancher Vogel 
in ſeinem ſchimmernden Kleide. 

Aber farbige Kleider trägt jetzt jedes Bürgers Kind. 
Worauf es uns ankommt, iſt das Geſchmeide, der Stolz 
des menſchlichen Schmuckes, ohne welches alle Tracht doch 
nur einen ſchlichten, bürgerlichen Charakter hat. Wie ſteht 
es damit bei der Thierwelt? 


Sie gleicht in der That vielfach jenen Menſchenkindern 
der Märchenwelt, die mit goldenen Kronen und ſilbernen 
Sternen auf Stirn und Arm zur Welt kommen. Gewiß, 
Gold und Silber iſt nicht gefpart, um auch manches Thier 
nach menſchlichen höchſten Begriffen geſchmückt zu machen. 
Gold und Silber? Aber echt doch nicht? Doch! — wenn die 
Echtheit darin beſteht, daß es ſeinen Glanz aller Witterung 
zum Trotz für die ganze Lebenslänge des Thieres nicht ver— 
liert, ſondern ein unverändert ſtrahlendes Geſchmeide bleibt. — 
Die Dichter haben von Inſekten in Gold- und Silberglanz 
viel geſungen. Es iſt Wahrheit, wenn auch Wenige der— 
ſelben, auf's Gewiſſen gefragt, ſpecielle Rechenſchaft darüber 
geben möchten. Sie haben höchſtens an den metalliſch-glän— 
zenden blauen, rothen und gelben Atlasſtaub auf den Flü— 
geln der Tagfalter gedacht oder an die im Sonnenſchein 
mit ihren grünen und blauen Flügeldecken blitzenden Käfer, — 
aber nicht an den wahrhaftigen Gold- und Silberglanz, 
der ſelbſt die Alchymiſten täuſchen konnte. 

An warmen Sommerabenden können wir auf Blumen— 
ſtauden, wenn ſonſt wir Glück haben, zolllange Abendſchmet— 
terlinge fangen, welche die untrüglichſte Goldzeichnung auf 
ihren Flügeln tragen oder farbige Zeichnungen auf muſivi— 
ſchem Goldgrunde. Es ſind dies einige Arten aus der ar— 
tenreichen Eulenfaltergattung Plusia. Vor Allen prachtvoll 
iſt die ſeltenere Schwingeleule mit ihren goldbraun grundir— 
ten Vorderflügeln. Vom Grunde derſelben nach dem Vorder— 
rande zu zieht ſich ein aus den Flecken ſich bildender Gold— 
ſtreif; das Mittelfeld nehmen zwei anſehnliche Silbertropfen 
ein; an der Flügelſpitze liegt eine goldene Flamme; dazwi— 
ſchen ſind rothbraune Streifen, und der Flügelrand iſt mit 
röthlichen Franſen beſetzt. Von Tagfaltern glänzen einzelne 
Lycänen-Arten mit rothem Dukatengold, und auf den Un— 
terflügeln der Argynnis-Arten ſchimmert matt ſilberner Perl— 
mutterglanz. Bei den Vaneſſa-Arten, z. B. der Blaukante, 
ſind ſelbſt die Puppen, die an Bäumen und Zäunen und 
Mauern hängen, mit Gold und Silber verziert. 

Wie blitzende Funken gleitet über die Spiegelfläche der 
Tiefe eine Fliegengattung in ſilbernem und metalliſch-grünem 
Putze zwiſchen Waſſerroſen und Teichriet ſchlittſchuhlaufend 
dahin. Es ſind die Argyren, — ſeltſam geputzte Individuen 
der ſonſt proletariſch unanſehnlichen Dipteren-Familie. Un— 
ter den neun Arten find beſonders Argyra diaphana und 
argentina an Bachufern und auf ſtagnirenden Teichen leicht 
zu beobachten. Der Rückenſchild iſt bei ihnen mecalliſch 
blaugrün und der ſchlanke Hinterleib mit dichtem Silber— 
ſchimmer übergoſſen. Scheu und raſch ſind die Thierchen 
und fahren bei ihrem munteren Spiele wie Silberfunken 
auf der Waſſerfläche umher. 

Mitten zwiſchen den geputzten Menſchen über die Wege 
huſchen die Käfer, deren Flügeldecken bei manchem unſrer 
Laufkäfer, welche alle Wege und Felder durchlaufen, und 
bei manchen Rüſſelkäfern im reinſten Goldglanze ſtrahlen. 
Weit reichlicher noch iſt das Geſchmeide bei den amerikani— 
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ſchen Brillantkäfern vertreten, bei deren vielen die Flügel— 
decken durchweg ſilbern oder golden glänzen, denen nur ein— 
zelne grüne, blaue oder rothe Punkte eingelegt ſind. 

Nicht minderen Reichthum an Geſchmeide der Thier— 
welt weiſt das Meer auf an den prächtigen Muſcheln und 
in dem weißen und gelben Metallglanz, den die Schuppen der 
meiſten Fiſche haben. Dieſe Pracht iſt aber nicht nur vorhan— 
den, um von dem verſtändigen Menſchen bewundert zu wer: 
den; denn in derſelben Feſttracht, nur noch reichlicher, flim— 
merte und blitzte es zu den Zeiten der Vorwelt über und 
unter den Waſſern. Die foſſilen goldigen Fiſchabdrücke der 
Vorzeit in den abgeſprengten Schieferſchichten geben uns ein 
fernes Bild davon. 

Wie ſteht es nun aber mit all dieſem Golde? Vor 
den Augen des Wechslers hat es allerdings keinen Werth; 
es iſt kein einfaches Element, es wiegt wenig und iſt ſo 
wenig ſchmelzbar, wie das Licht der Leuchtzirpen Wärme 
von ſich gibt; — kurz, es iſt kein Metall. Woher ſollte 
das Metall in den Leib des Thieres auch gekommen ſein? 
Unſer Körper enthält und bildet nichts und ſcheidet nichts 
aus, was nicht durch die Nahrung in denſelben gekommen 
wäre. Nun aber gibt es keine Pflanze, aus der doch allein 
aller thieriſcher Stoff mittelbar oder unmittelbar entiteht, 
welche in der That Gold enthielte. Nur dichteriſchen Werth 
und Reiz hat es, wenn wir der alten Sage unſrer Vorfah— 
ren gedenken, wonach die Linde der Baum ſei, welcher Gold 
in feinſter Vertheilung enthalte. Es iſt nach der chemiſchen 
Analyſe eben auch kein Metall, was die Natur jenen Thie— 
ren als Geſchmeide gegeben, ſondern einfach ein organiſcher 
Stoff, etwa wie das Email unſrer Zähne oder der ſilbern 
ſchimmernde Stoff der thieriſchen Sehnen. 

Am maſſenhafteſten iſt der organiſche Goldſtoff in einem 
unausſprechlichen merifanifchen Strauche (Trixis pipitzahuac) 
gefunden worden, welcher zuerſt auf der Wanderverſammlung 
deutſcher Naturforſcher zu Stettin im Jahre 1863 von dem 
jüngſt verſtorbenen Pfälzer Botaniker Schultz-Bipon-⸗ 
tinus zur allgemeinſten Verwunderung vorgezeigt wurde. 
Das Innere dieſes Holzes iſt aderförmig von dicken Gold— 
kanälen durchzogen. Ein argloſes Gemüth hätte leicht 
auf den Gedanken kommen mögen, daß jener Strauch auf 
goldhaltigem mexikaniſchem Boden gewachſen fei und das in 
der Erde fein vertheilte Gold maſſenweiſe in ſich verdichtet 
habe. In die Hand genommen, haben die Zweige aber 
kein beſonderes Gewicht, und beim Befühlen fehlt die Härte. 
Es iſt der Stoff eben nur eine organiſche Säure, die in 
ſolcher das Auge täuſchenden Weiſe kryſtalliſirt. 

Die Menſchen ſtreben, Alles zu ihrem Nutzen und From— 
men zu verwenden. Das pflanzliche und thieriſche Gold und 
Silber wartet noch auf den induſtriellen Kopf, der deſſen 
Verwendbarkeit erweiſe. Aber der Silberſchmelz der Fiſch— 
ſchuppen iſt in neuerer Zeit ſchon iſolirt dargeſtellt und zur 
Bereitung künſtlicher Perlen benutzt. Dem feuchten Schooße 
entſtammen ſie ja auch, und der Triumph des Menſchen iſt 


um fo größer, wenn er die mühſamen Schöpfungen der 
Natur mit leichter Hand zu Wege bringt. 

Die Natur, welche nicht wägende Wechſelerin iſt, hat 
die organiſchen Gold- und Silberſtoffe ſonſt mit allen Eigen— 
ſchaften des Edelmetalles verſehen, glänzend und dabei dauer— 
haft, wie Alles, was organiſirte Körper ausmacht. Die 
foffilen Goldabdrücke von Fiſchſchuppen haben endloſe Jahr— 
tauſende hindurch ihren vollen Glanz nicht verloren. Nur 
bei chemiſcher Behandlung und bei der Feuerprobe zerlegt ſich 
der Stoff in ſeine einfachen Elemente. Aber eine Eigen— 
ſchaft hat er voraus, wodurch er das Goldmetall übertrifft: 
das iſt die Leichtigkeit, ſo daß der gold- und ſilbergefleckte 
Schmetterling unbehindert in ſeinem Fluge iſt, und der Bril— 
lant-Käfer mit gleicher Raſchheit wie ſeine Collegen dahin 
trollen kann. Es iſt ein Gold, aus dem der Dichter die 
Elfenkrone eines Oberon weben mag. 

So ſtehen die auserwählten Thiere geſchmückt da mit 
ihrem edlen Geſchmeide. Dem Menſchen allein, der, zwar 
herrlicher gebildet, als alle andern Creaturen, doch bloß 
und ſchmucklos in die Welt kommt, iſt die Aufgabe ge— 
worden, ſich ſelber zu ſchmücken. Die Kunſt alſo iſt es, 
deren Adel jene Einſeitigkeit vertreten will, die da meint, daß 
der Menſch dadurch vom Thiere ſich unterſcheide, daß er ſich 
ſchmückt. 

So können die Schönen dieſer Welt doch lächeln, — 
aber die Philoſophinnen unter ihnen mögen es auch denen 
gegenüber thun, welche, anſtatt der Kunſt und Schönheit 
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als ſolcher zu huldigen, die hohe Aufgabe in kleinlich ſelbſt— 
ſüchtiger Eitelkeit untergehen laſſen. 


Mittheilungen des „Deutſchen Humboldt- 
Vereins“. 
Auf meine Aufforderung ſind bis jetzt von folgenden Vereinen 
Nachrichten eingegangen: 


1. Talge mit 12 Mitgliedern 


2. Triptis REM) 

3. Ober-Oderwitz = 70 = 
1. Bunzlau 25 : 
5. Erfurt = 30 = 
6. Biedenkopf — 20 = 


So viel mir bekannt, beſtehen gegenwärtig 24 Localvereine; ich 
bitte daher dringend um weitere Mittheilungen. 

Auf mehrfache Anfragen erkläre ich hiermit, daß ich ſehr gern 
bereit bin, den Tauſchverkehr der Humboldt-Vereine zu vermitteln. 
Vielleicht wäre es zweckmäßig, denſelben in der Weiſe zu organiſiren, 
daß die Vereine, aber auch Lehrer und Private, die, ohne dem 
Humboldt-Verein anzugehören, im Sinne deſſelben wirken wollen, 
mir Verzeichniſſe ihrer Doubletten und Wünſche einſchicken. Außer— 
dem werde ich mich bemühen, zweckmäßige abgeſchloſſene Sammlungen 
von Geſteinen, Petrefacten, Mineralien, Binnenconchylien, Pflanzen 
u. ſ. w. zuſammenzuſtellen, die von den Vereinen eingetauſcht wer— 
den können. 

Da ich außer der Mühe nicht auch noch dasz Porto übernehmen 
kann, muß ich alle Sendungen portofrei erbitten. 

Biedenkopf bei Marburg, am Frühlingsanfang 1868. 


Dr. W. Kobelt. 


Literariſche Anzeige. 
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Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl 


Müller 


5. Das Tiefmoorland der cimßriſchen Haldinfel. 


Nicht ganz in der ausgedehnten Art des weſt-elbiſchen 
Tieflandes tritt uns das oſt-elbiſche Moorland entgegen. 
Dort hat, bei völliger Ebenheit des Bodens, im Norden des 
Landes, über deſſen ſogenannte Berge man fährt, ohne ſie 
zu bemerken, wie das z. B. bei dem „Jahder Berge“ zwi— 
ſchen Oldenburg und Varel der Fall iſt, — dort hat das 
Waſſer den freieſten Spielraum zur Stagnation und übt 
auch in dieſem Sinne ſeine Macht nur zu energiſch aus. 
Hier aber wechſelt die Ebene häufig mit einem Hügellande 
ab, welches die Moorbildung nur in ſeinen Einſenkungen 
geſtattet. Es ſtellt ſich folglich das oſtelbiſche Moorland, 
im Ganzen genommen, als ein zerriſſenes Sumpfland dar, 
das ſich jedoch ungleich häufiger mit See'n erfüllt, je mehr 
dieſelben ihren Urſprung gleichfalls der Häufigkeit der Ein— 
ſenkungen verdanken. 

Schon die nördlichſte Spitze dieſes oſtelbiſchen Landes, 
die cimbriſche Halbinſel trägt den erwähnten Charakter an 


ſich. Holſtein erhebt ſich aus der meeresgleichen Marſch bis 
zu einem Hügellande, das in dem „Bungsberge“ bei Eutin 
eine Höhe von 544 Fuß erreicht. Auch Schleswig kennt 
Aehnliches, obſchon nicht ganz ſo Impoſantes, und erhebt ſich 
in dem „Grönninghoved“ oder der „Skamlingsbanke“ ge— 
gen 363 F. hoch. Das hindert jedoch nicht, daß das Moor— 
land relativ eine ſehr bemerkenswerthe Ausdehnung erlangt. 
Schon der uralte, bei Longobardiſchen Schriftſtellern wieder— 
kehrende Name „Mauringa“ für Holſtein deutet darauf 
hin, wie das Land ſeit den älteſten Zeiten betrachtet wurde. 
Der Name iſt eben nur die lateiniſche Ueberſetzung des angel— 
ſächſiſchen „Myrgingaland“ oder des althochdeutſchen „Mö- 
rungöland“, die Beide, wie uns v. Maack (Das urge— 
ſchichtliche Schleswig-Holſtein. Land, 1860, S. 58) lehrte, 
ihren Stamm in dem altgermaniſchen Worte More (= Haide 
und Sumpf) finden, welches ein rauhes, wildes Haideland 
bezeichnet. In der That berechnet die „Feſtgabe für die 


Mitglieder der 11. Verſammlung deutſcher Land- und Forſt— 
wirthe zu Kiel“ (1847) das unbebaute Areal beider Her— 
zogthümer, meiſt Waſſer und Moor, auf 440,580 Tonnen, 
von denen auf die 165 IM. Schleswigs 238,800 Tonnen, 
auf die 155 M. Holſteins 201,780 Tonnen kommen. 
Da hier die Tonne zu 260 Hamburger QR. gerechnet iſt, 
und von dieſen 120% auf den Magdeburgiſchen Morgen 
gehen, ſo macht das ein Areal von 237,657 preuß. Mor— 
gen, gegen 10% DM. Man hat Urſache, dieſe Magazine 
von Brennſtoff unermeßlich reich zu nennen; denn wenn auch 
einige dieſer Moore nur 2 F. mächtig ſind, ſo reichen doch 
andere zu der ungeheuren Tiefe von 60 F. (a. a. O. S. 8 
und 18). Trotzdem fehlt noch viel, bis dieſe ungeheuren 
Vorrathskammern ihrer Koſtbarkeit gemäß ausgebeutet fein 
werden. 

Das Moorland Holſteins ſchließt ſich unmittelbar an 
das des kleinen Hamburgiſchen Gebietes an. Hier, im Ge— 
biete der Alſter und der Landſchaft Stomarn, beginnt ſchon 
eines der bedeutendſten Hochmoore, das Moor von Borſtel 
und Eppendorf, welches an ſeinem öſtlichen Rande von der 
Alſter, an ſeinem weſtlichen von der Beſte geſpeiſt wird. Es 
verſorgt Hamburg und ſeine Umgebung mit dem nöthigen 
Brennmaterial und hat wenigſtens eine kleine Torfſchifferei 
auf den kleinen Alſterkähnen hervorgerufen. Dieſelbe reicht 
bis Haidekrug, wo die Alſter, welche von hier ab mit ihren 
Windungen die kleine Strecke von 3 Meilen bis Hamburg 
in 8 Meilen zurücklegt, durch 9 Kaſtenſchleußen ſchiffbar 
wird. Nördlich von dieſem Punkte, wo ſie die alte Alſter 
in ſich aufnimmt, ſpeiſt ſie ſich ſelbſt durch die Gewäſſer 
der waldigen Höhen und großen Torfmoore des Kirchſpiels 
Kaltenkirchen und empfängt hier ihre Exiſtenz. So reicht 
ſchon vom ſüdlichſten Holſtein aus das Moorland weit in 
ſeinen mittleren Theil hinein. Weſtlich von ihm, in der Herr— 
ſchaft Pinneberg, taucht das große, mit dem ſchönſten Torfe 
verſehene Himmelmoor, über 800 Tonnen (432 preuß. M.) 
groß, auf. Nördlich ſetzt es ſich in die Grafſchaft Ranzau 
fort, in welcher namentlich der Marktflecken Elmshorn einen 
bedeutenden Torfhandel treibt. Hier begleitet das Eſinger 
Moor die Altona-Kieler Eiſenbahn auf 1 Stunde Weges. 
Nordöſtlich zweigt ſich ein Glied in der großen Segeberger 
Haide ab, die zwiſchen Bramſtedt und Segeberg ein ächtes 
Morungoland mit allem Zubehör darſtellt. Hier iſt das 
Quellengebiet der Stör, welches durch die großen Moorſtriche 
des Amtes Neumünſter erweitert wird. In dieſem Haide— 
und Moorlande erinnert die Landſchaft von Norddorf an die 
troſtloſeſten Gegenden der Lüneburger Haide. Oeſtlich von 
ihr und ſüdlich von Kiel erſcheinen die Moorländereien des 
Amtes Bordesholm mit dem großen Doſenmoor, das ſich 
von Neumünſter herzieht, während nordweſtlich, im Gebiete 
der Eider, das Moorland im Amte Rendsburg einen Um— 
fang erreicht, der in Holſtein Seinesgleichen ſucht. Auf 
meilenweite Strecken dehnen ſich unabſehbare Oedungen von 
Haide und Mooren aus; ein Labyrinth von Bächen und 
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Lachen, die ihre Gewäſſer der Eider zuführen. Die meiſten 
führen die Endung au (aqua; daher Ache, Aaa) in ſich. 
So von Rendsburg nach Dithmarſchen: die Wehrau, Je— 
venau, Luhnau, Haalerau, Hanerau, Gieſelau, Tielerau 
und Broklandsau, welche ſämmtlich im Süden der Eider 
entſpringen. Selbſt das ſonſt ſo fruchtbare Dithmarſchen, 
im NW. des Landes, wird an ſeiner Oſtſeite von einer 
Sumpf- und See'nkette begrenzt. Sie zieht ſich von Lun— 
den über Heide weſtlich der Broklandsau nach Meldorf im 
Süden des Landes und ſchließt die geſegneten Marſchen von 
der Geeſt ab, die hier bei Meldorf, unweit der Mündung 
der Miele in die Nordſee, einen Vorſprung macht. Be— 
zeichnend nennt man eine ſolche Waſſergrenze der Marſch— 
länder im Moor gegen die Geeſt „Lander“ (Landwehr). 

Das etwa ſind die bemerkenswertheſten Moorareale Hol— 
ſteins. Wo und wie ſie aber auch liegen, bieten ſie die 
größten Verſchiedenheiten dar. So liegt z. B. das Eſinger 
Moor, welches Poulſen unterſuchte (Feſtgabe u. ſ. w. 
S. 516), auf mannigfaltigem Untergrunde: im Weſten auf 
rothem Thon, der öſtlich auch bei Seth und Oha auftritt, 
in der Mitte und gegen Norden auf Geröllſand, deſſen Ober— 
fläche aber coupirt iſt, wodurch mehrere abgeſonderte Moor— 
becken entſtehen. In der Mitte des Moores erhebt ſich ein 
höherer Geröllſandhügel, der früher mit mächtigen Eichen 
beſtanden war. In dieſem Moore zeigte ſich, wie es von 
Steenſtrup u. A. zuerſt in den Däniſchen Mooren beob— 
achtet wurde, jene merkwürdige Reihenfolge der Moorvege— 
tation, die, von oben nach unten betrachtet, ein immer käl— 
teres Klima anzeigt, das einſt über dieſen Ländern waltete. 
Bekanntlich fand Steenſtrup in den älteften Perioden die 
Zitterpappel, ihr folgend Birke und Föhre, dann die Win— 
tereiche (Quercus sessilifſora), endlich die Erle, während 
in der Gegenwart die früher nur vereinzelt auftretende Buche 
eine Herrſchaft erlangte, die den cimbriſchen Landſchaften 
einen weit ſüdlicheren Charakter aufdrückt, als ſie ihrer nor— 
diſchen Lage nach haben dürften. Niemand bezweifelt heutzu— 
tage, daß dieſe allmälige Milderung des Klima's der Ein— 
wirkung des warmen Golfſtromes zuzuſchreiben ſei, der erſt 
ſeine Fluthen in die Nordſee ergoß, als die nördliche Felſen— 
ſchwelle öſtlich der engliſchen Inſeln bis zu Norwegens Süd— 
ſpitze, und die weſtliche Felſenſchwelle von Dover durchbro— 
chen waren. 

Eine Eigenthümlichkeit von hohem Intereſſe ſind auch 
die „ſchwimmenden Moordörfer“ in Süderdithmarſchen. 
Auf Moorgrund erbaut, heben ſie ſich um 6 bis 10 Fuß, 
wenn ſich zwiſchen Moordecke und Unterlage eine entſprechende 
Waſſermenge angeſammelt hat, ſenken ſich aber, ſowie dieſe 
wieder abnimmt. Ein ähnliches Phänomen bieten die „ſchwe— 
benden Moormarſchen“, wie es deren in Holſtein ſo viele 
gibt, wo die Marſch auf ehemaligem Torfboden ruht. Einige 
dieſer Marſchen find längſt gefeſtigt (5feſte Moormarſchen“). 
In dieſem Falle hat das Marſchland die Torfſchicht, welche 
von oben bis zu ihrer Unterlage eine gleichmäßige (reifes 


Moor) ift, zuſammengepreßt; die Marſch ruht in der Tiefe. 
War aber das von dem Marſchſchlamme bedeckte Moor ein 
unreifes, d. h. befand ſich noch zwiſchen Torfſchicht und Un— 
terlage eine Waſſerſchicht, ſo ſtrebt dieſe allmälig dem Drucke 
zu entfliehen; ſie wird durch den Druck ihrer Decke gewalt— 
ſam durch die ſie umſchließende Sandbank gepreßt. Auf 
dieſe Art ſenkt ſich z. B. der Boden der Wilſtermarſch im 
Süden der Dithmarſchen binnen 100 Jahren um 1 Fuß, 
ſo daß ſie gegenwärtig bereits etwa 8 Fuß unter dem Elb— 
ſpiegel liegt. Wird der Druck der Decke ſtärker, z. B. da, 
wo mächtige Deichſchwellen, zur Abwehr des Meeres gegen 
die Marſch, auf ihr errichtet ſind, dann kann die Senkung 
auch raſcher eintreten. Daher erklärt es ſich, daß jetzt ſchon 
mancher Kirchthurm des Marſchlandes den Scheitel des Dei— 
ches überragt. Sie kann unter Umſtänden aber auch plötz— 
lich eintreten. Einen ſolchen Fall erlebte man im J. 1790 
an dem Brockdorfer Deiche nördlich von Glückſtadt, als die— 
ſer mit einem Male auf die Höhe der gewöhnlichen Fluth 
herabſank. Als man ihn wieder zu der alten Mächtigkeit 
erhöhte, preßte er ſeinen torfigen Untergrund mitten im Elb— 
bette hervor. v. Maack, dem ich dieſe wunderbare Eigen— 
thümlichkeit entlehne (a. a. O. S. 14), vermuthet, daß die 
Inſel Nordſtrand, eine der Halligen, wahrſcheinlich deshalb 
größtentheils unterging, weil ſie, wie Pelworm noch heute, 
ſchwebende Marſch war. Noch indem ich dies ſchreibe, hat dieſe 
ihre Gefährlichkeit traurig beſtätigt. In der Nacht vom 28. auf 
den 29. December 1867 ſank plötzlich der 22 F. hohe Elb— 
deich von Arendtſee bei Brockdorf in einer Länge von 368 
Fuß in die Tiefe, und zwar ſo, daß die innere Seite des 
Deiches dem Erdboden gleich wurde, während die äußere noch 
7 bis 8 Fuß höher ſtand. Das benachbarte Land wurde 
dabei hoch aufgetrieben, wahrſcheinlich durch den gewaltſam 
ſeitwärts gepreßten Untergrund: der Garten des Anwoh— 
ners Hans Walter über 12 F., das Hintertheil ſeines 
Wohnhauſes 3 bis 4 Fuß. 

Dieſes unterirdiſche Moorland umſäumt die ganze Weſt— 
küſte der cimbrifhen Halbinſel, vom Cap Skagen in Jüt— 
land bis zu den Küſten der Normandie und liefert jenen 
Torf, den man zur Ebbezeit als „Terrig“ (von Darg) oder 
als „Thul“, wie er auf Sylt heißt, auch wohl als „Schlick— 
torf“ gewinnt. Es iſt eine Süßwaſſerbildung, die in La— 
gunen vor ſich ging, nachdem deren Salzwaſſer durch Re— 
genfluthen und die Gewäſſer des inneren Landes ausgeſüßt 
war. Forchhammer nannte dieſe Art von Mooren „La— 
gunenmoore“. An der Weſtküſte endete ihre Weiterbildung 
dadurch, daß ſie von der Marſch bedeckt wurden; an der 
Oſtküſte ſtehen ſie noch in voller Bildungsthätigkeit. Ich 
werde unten wieder auf ſie zurückkommen. 

Noch einmal betrachtet, zerfällt dieſes ganze holſteiniſche 
Moorland in zwei durchaus von einander verſchiedene Grup— 
pen. Da ſich die Mitte des Landes als ein breiter Geeſt— 
rücken erhebt, der ſich durch Schleswig nach Jütland fort⸗ 
fest, fo liegen auch hier die größten und zuſammenhängend⸗ 
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ſten Hochmoore. Da jedoch der Oſten ein vielfach coupirtes 
Niederland iſt, ſo liegt das Torfland meiſt in kleinen Keſ— 
ſelthälern mit horizontaler Baſis, inmitten ſchön geſchwun— 
gener Hügel, reichlich mit Waldland wechſelnd. Darum 
gehören auch viele dieſer kleinen Moore zu der Gruppe der 
Waldmoore, die wiederum den Charakter an ſich tragen, 
welchen ich oben bei dem Eſinger Moor ſchilderte. Auf der 
Lache des Keſſelthales, die urſprünglich ein See mitten im 
Walde war, ging die Torfbildung in der uns bekannten Weiſe 
durch Waſſerpflanzen vor ſich; vom Rande des Waldes ſchob 
ſich die Vegetation ununterbrochen in den See hinein; Laub 
und Zweigwerk des Waldes, oft auch vom Winde geknickte 
Bäume, ſendete dieſer mittelſt Stürmen und Fluthen dazu; 
und ſo bildete ſich ſchließlich eine Torfvegetation, die, Schicht 
auf Schicht, gleichſam alle Jahrgänge des Urwaldes, mit 
ihnen alle Veränderungen zeigt, denen der Wald im Laufe 
der Zeit unterworfen war. Begünſtigt wurde aber dieſe 
Torfbildung dadurch, daß gerade die Oſtküſte ein Schwemm— 
land iſt, deſſen Bodendecke aus Korallenſand und Geſchiebelehm 
beſteht; ein Erdreich, das noch heute einer Menge von See'n 
ihren Urſprung gab, weil es ihr Waſſer gleich einer Ce— 
mentſchicht nicht in den Sandboden durchläßt. Aus dem 
Korallenſand ging ein undurchdringbarer Kalktuff, aus dem Ge— 
ſchiebelehm ein Thonboden mit gleicher Eigenſchaft hervor. 
Aus dem umgekehrten Grunde fällt der geringſte Theil des 
Moorlandes auf die Weſtküſte. Hier tritt der Geſchiebelehm 
nur lückenhaft auf und überläßt dem durchdringbaren Ge— 
ſchiebeſande die Herrſchaft. Das Alles gilt auch von 
Schleswig. 

In dieſer Landſchaft ſetzt ſich das „Vieland“ (von vie, 
plattd. niedriges Sumpfland; daher Viebrook u. a. Orts— 
namen) des Eiderdiſtrictes ebenſo fort, wie es im Norden 
Holſteins an der Eider endete. Gleich der Ems, könnte man 
fie deshalb einen ächten Moorfluß nennen, der ſich unab— 
läſſig aus den Brüchen ſeines Gebietes ſpeiſt. Die Sorge, 
Rinne, Treene und andere Zuflüſſe finden hier ihre Quellen. 
In den übrigen Landestheilen nehmen an dem Moorlande 
mehr oder weniger Theil die Aemter: Huſum, Gottorf, 
Tondern, Lügumkloſter, Weſteramt Hadersleben und Oſter— 
amt Hadersleben, Apenrade, Norburg, Flensburg u. A. 
Die größte Ausdehnung erlangt das Moorland in den beiden 
Bezirken von Hadersleben, Apenrade, Gottorf und Hütten 
im Eiderlande, das feinen Torf beſonders in drei Glasfabri— 
ken verwerthet. 

Ueber die lebende Pflanzendecke dieſes Sumpflandes iſt 
wenig zu ſagen; ſie ſtimmt gänzlich mit der des weſtelbiſchen 
Tieflandes überein. Wo ſie ſich zu Waldland erhebt, be— 
ſteht ſie vorzugsweiſe aus Erlen, ſtellenweis aus Birken 
und Eſchen, deren Umtriebszeit 30 Jahre währt, wogegen 
die der Eiche 140, die der Buche 120 Jahre dauert. Von 
hier ab fügt ſich auch der Sumpfporſt (Ledum palustre), 
dieſer immergrüne „wilde Rosmarin“, in die Moorflor. 
Nach Ernſt Boll ſtammt ſein Name wahrſcheinlich aus 


dem Slaviſchen, da im Ruſſiſchen porosst ein Wieſenſtrauch— 
werk bedeutet. In der That iſt der Strauch eine der ſelt— 
ſamſten Charakterpflanzen der buſchigeren Moorwieſen. Wie 
er hier mit feinem gablig getheilten Zweigwerk, feinem nar— 
kotiſch⸗balſamiſchen, braunfilzigen Laube den Fuß der Bäume 
umwuchert, die oft, beſonders die Erlen, nur Schößlinge 
längſt vermoderter Mutterbäume ſind und als ſolche wie auf 
Stelzen zu ſtehen ſcheinen, — erinnert er lebhaft an das 
Alpenroſengeſtrüpp des Hochlandes und blickt den Wandrer 
in der an und für ſich ſchon urweltartigen Sumpfwelt un— 
endlich fremdartig an. Dem Oſten angehörend, verbreitet er 
ſich von Holſtein weiter bis nach Preußen und taucht ſpäter 
auch ſüdlicher auf, wo wir ihn wiederfinden werden. 
Werfen wir noch einen Blick auf die Lagunenmoore, 
d. h. auf die Moorwieſen des Seeſtrandes, fo tritt uns ein 
theilweis andrer Charakter der Torfflor entgegen. Er zeigt 
ſich für den größten Theil der Oſtſeeküſte, alſo auch für 
Mecklenburg, Pommern u. ſ. w. als derſelbe; und um ſo 
mehr, da die ruhige Oſtſee, ohne Gezeiten, leichter eine 
Stagnation der in ihrer Nähe befindlichen Gewäſſer des 
Landes, damit die Torfbildung ganz anders begünſtigt, als 
die unruhige Nordfe. Wie auf dem Binnenbruchlande, 
wagt es an der Mecklenburgiſchen Küſte, die mir hier als 
Muſterbild vorſchwebt, Hydrocotyle, feine Arabesken in das 
Grasland zu flechten, wo doch der Boden mehr von Salz— 
theilen geſchwängert iſt. In dieſem Graslande taucht ebenſo 
die charakteriſtiſche Raſenſimſe (Scirpus cespitosus) wieder 
auf; allein mit Verwandten verbündet, die gern das Salz— 
waſſer ſuchen (Sc. pauciflorus, maritimus, rufus) oder 
mit ähnlichen Halbgräſern vereint, die bald ganz auf Salz 
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angewieſen find (Carex extensa, Juncus maritimus, Ge- 
rardi) oder doch das Salz nicht ganz fliehen (Carex Bux 
baumii, chordorrhiza, Scirpus Tabernaemontani, He- 
leocharis palustris). Selbſt das Rohr (Phragmites) if 
dieſem Boden nicht fremd und trägt weſentlich zu ſeiner Be— 
feſtigung bei. Der Meerſtrands-Dreizack (Triglochin ma- 
ritima) vermehrt die grasartigen Pflanzenformen, obwohl er 
nicht zu ihnen gehört, während der Tannwedel (Hippuris) 
und ſchlanke Doldenpflanzen (Oenanthe Lachenalii), den 
tiefen Moraſt aufſuchend, an ſeine Seite treten. Die nied⸗ 
liche Meerſtrand-Sagine, die zwergige Scorzonere (Scorzo— 
nera humilis), Tauſendgüldenkräuter (Erythraea pulchella 
und linariaefolia) u. A. charakteriſiren unter den ſchön 
blühenden Gefäßpflanzen das Torfland, welches, wenn es 
durch Schlickboden bedeckt würde, dereinſt denſelben Terrig 
geben müßte, den man auf den Schleswig'ſchen Halligen 
oder an der Weſtküſte überhaupt unter der Marſch beobach— 
tet. Daß das wirklich einmal nach langer Zeit der Fall 
ſein wird, iſt wohl unzweifelhaft. Unabhängig von einer 
etwa vorauszuſetzenden Senkung der Küſte, gerathen z. B. 
in der Provinz Preußen, nach Schumann (Feftgabe für 
die Mitglieder der 24. Verſammlung deutſcher Land- und 
Forſtwirthe, 1863, S. 76), Wälder und Torfländereien 
unter den Spiegel des Meeres, welches die Küſte allmälig, 
und zwar durchſchnittlich um 5 F. jährlich, verkleinert. Ich 
ſelbſt habe Moostorf mikroſkopiſch unterſucht, der (aus Hy- 
pnum turgescens Schpr. und H. nitens gebildet) aus dem 
älteren Alluvialſande der Kuriſchen Nehrung ſtammte, wo— 
ſelbſt er, auf Wieſenmergel ruhend, vom jüngeren Dünen— 
ſande bedeckt war. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 


Von 9. Volze. 


1. Das Maaß der Dinge. 


„Der Menſch iſt das Maaß aller Dinge“, ſagte der 
alte Philoſoph Protagoras, und er mag für die Anſchauung 
ſeiner Zeit Recht gehabt haben. Wären ihm Oerter am 
Himmel bekannt geweſen, von denen das Licht Jahrtauſende 
gebraucht, um bis in unſer Auge zu gelangen, oder hätte 
er durch das Mikroſkop Zellen und Blutkügelchen geſehen, 
ſo würde er zugeſtanden haben, daß man das Maaß des Men— 
ſchen nicht für alle Dinge gebrauchen kann; und doch iſt 
unſere Anſchauung erſt klar, wenn wir ſie nach unſerm Maaße 
beſtimmen können. Ich glaube deshalb meinen Leſern einen 
Gefallen zu thun, wenn ich ihnen durch eine Rechnung die 
Vergleichung der Dinge mit menſchlichen Verhältniſſen mög— 
lich mache. Die Erdkugel iſt es, welche uns als Ganzes 
in dieſen vorliegenden Aufſätzen beſchäftigt. Wir denken 
uns dieſelbe zu einer Kugel von 5 F. Durchmeſſer verklei⸗ 
nert, ſo daß wir in unſrer menſchlichen Größe mit unſeren 


Augen gerade darüber wegſehen können, wenn wir mit ihr 
auf gleicher Ebene ſtehen. Die Oberflächentheile der Erde 
werden nach ihren gewöhnlichen Maaßen in Fußen und Mei— 
len angegeben werden; damit man aber nichts anſtaune und 
nichts herabſetze, ſollen in Parentheſe dazu immer die auf 
unſere Normalkugel zurückgeführten Maaße in Linien des 
rheinländiſchen Werkmaaßes angegeben werden. Es wird dies 
zur klaren Beurtheilung der Verhältniſſe nach unſrer Anſicht 
nicht unweſentlich beitragen. Werfen wir jetzt zuerſt einen 
Blick auf das Meer! 

Wer am Strande ſtehend die ſturmgepeirſchten Waſſer— 
maffen ſich emporbäumen ſieht, wenn die Brandungswoge 
einer Gebirgskette gleich vor den Augen heraufſteigt, ja, ſelbſt 
wer bei friedlicher See den Strand hinunter wandelt, um 
feine Thier - und Pflanzenformen zu betrachten, und 
dann plötzlich von der Fluthwelle überraſcht, vor dem an— 
dringenden Element mit Mühe das Leben rettend, einen 
ſicheren Felsblock gewinnt, der erkennt in dem Meere nur 


das Bild einer gewaltigen, ruheloſen und ewigen Bewegung. 
Bei großem Sturme erhebt ſich die Meereswelle bis zu 35 
Fuß ("isses Linie an der Normalkugel), die Brandungswoge 
bis auf die doppelte Höhe; zu St. Malo ſteigt die Fluth— 
welle auf 50 (½¼ 4), in Arkadien bis zu 70 (½1s) Fuß 
empor. Wir ſtaunen und ſind erſchüttert bei dem Anblick, 
aber wir nehmen den Maaßſtab an unſerer eigenen winzig 
kleinen Perſönlichkeit. In Bezug auf die ganze Erdkugel 
ſind doch alle dieſe gewaltigen Bewegungen nur leiſe zitternde 
Schwingungen gleich denen der höchſten tönenden Saiten, die 
wir nur noch durch das Ohr vernehmen, und für welche dem 
Auge der ſcharfe und deutliche Eindruck ſchon verſchwindet. 
Nach der Wellenbewegung bezeichnet die Windſtille die ru— 
hende Linie des Gleichgewichts, und aus den Schwankungen 
zwiſchen Ebbe und Fluth läßt ſich dieſelbe Gleichgewichtslage 
nach einigen Beobachtungen in wenigen Tagen ermitteln. 
Daher bildet das Meer, mathematiſchen Geſetzen der Schwere 
folgend, für alle Meſſungen der Höhe und Tiefe die ewig 
ruhende Linie des ſicheren und unveränderlichen Anfangs; 
denn ſeine Schwankungen ſind, im Verhältniß zu unſrer 
Normalkugel gedacht, kleiner als die kleinſten mikroſkopiſch 
wahrnehmbaren Dinge. 

Anders iſt es ſchon mit dem Lande. Gebirge bilden 
ſeine Wellen, und dieſe meſſen nach Tauſenden von Fußen 
bis über eine Meile. Wir werden nachweiſen, daß wir ein 
Recht haben, ſie Wellen zu nennen, da ſie auf- und nie— 
dergehen. Freilich vollziehen ſich dieſe Schwankungen in 
größeren Zeiträumen bis zu Jahrtauſenden in unregelmäßiger 
Abwechſelung, wogegen die Fluthbewegung des Meeres ihre 
Schwingungen in gleichem, feſt beſtimmtem Pendelſchlage 
vollbringt. Zwiſchen Fluth und Ebbe liegen jene großen 
Zeiträume, welche die Wiſſenſchaft ſeit Menſchenaltern mit 
dem Namen der Schöpfungsperioden bezeichnet hat. Wir 
faſſen zuerſt den Wellenſchlag des Landes in's Auge. 

Man mag den etwas ſeltſamen Ausdruck vielleicht ge— 
rechtfertigt finden für Verhältniſſe, wie ſie zuweilen in Nea— 
pel oder in Mexico vorkommen, wenn die Erde bebt, wenn 
ein Jorullo ſich aus der Ebene emporſchiebt, wenn Spalten 
fi öffnen und nachſtürzende Gewäſſer die Stelle früherer 
Erhebungen einnehmen; aber man wird ſicher ſein in ſeinem 
Glauben, daß von unſter friedlichen norddeutſchen Ebene 
dergleichen Dinge auf ewig fern bleiben werden. So jähe 
und plötzliche Bewegungen haben wir freilich nicht zu erwar— 
ten, aber Bewegungen vollziehen ſich doch, wenn auch in 
ſehr langen Perioden, gegen die unſer Leben zu kurz iſt, als 
daß wir ſie deutlich wahrnehmen könnten. Solche Wahr— 
nehmungen werden nur durch die wiſſenſchaftliche Arbeit vie— 
ler Geſchlechter in langer Zeit gemacht. 

Betrachten wir das Land in ſeinen gegenwärtigen Ver— 
hältniſſen, ſo erkennen wir in ſeiner Geſtaltung die größten 
Unregelmäßigkeiten. Der Mount Evereſt erhebt ſich 28,130 
Fuß (%) über dem Meere, manche Bergſpitze kommt ihm 
nahe, ohne ihn zu erreichen; dagegen liegt das Kaſpiſche 
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Meer 83 Fuß (les) unter dem Aſowſchen, die Oberfläche 
des Todten Meeres 1319 Fuß (%) unter der des Mittel: 
ländiſchen, welches wiederum tiefer liegt, als das Rothe 
Meer. Das feſte Land ſetzt ſich unter den Ocean fort in 
Bergen, Thälern, Hochebenen und dem tiefen Grunde. Ein— 
zelne Inſelgruppen ſind die Bergkuppen von Kettengebirgen, 
deren Rücken die Oberfläche des Meeres nicht erreicht. Im 
ſüdlichen Theile des Atlantiſchen Oceans hat Denham im 
Jahre 1852 den Meeresgrund in einer Tiefe von 43,382 
Fuß (beinahe Linien) und in demſelben Jahre nicht allzu 
weit von jener Meſſung Parker den Grund in einer Tiefe 
von 49,100 F. (% ), alſo von mehr als zwei Meilen ge: 
funden. Dagegen iſt die Fläche, auf welcher der transat— 
lantiſche Telegraphenkabel liegt, durchſchnittlich nur eine halbe 
Meile tief, ſowie überhaupt die nördlichen Meere weniger 
tief ſind, als die ſüdlichen. Wir werden dieſe Thatſache 
ſpäter in einen urſächlichen Zuſammenhang zu bringen 
ſuchen. 

Dieſe Ungleichheit iſt allerdings groß, und ſie wird dem 
Gewichte nach noch erhöht, wenn wir erwägen, daß das Land 
durchſchnittlich 2% mal fo ſchwer iſt, als das Waſſer. Es 
müßte hier ja Alles zuſammenſtürzen, um ſich nach mathe— 
matiſchen Geſetzen unter die Form einer glatten Kugelober— 
fläche zurückzuziehen, wenn wirklich das Land beweglich iſt. — 
Es ſtürzt auch Alles zuſammen, aber ſehr langſam, und 
die nach der einen Seite zu weit gegangene Bewegung kehrt 
dabei nicht in die Gleichgewichtslage zurück, ſondern über— 
ſchreitet dieſelbe in der einmal angenommenen Richtung 
gleich dem Pendel der Uhr, welches in der Scheitellinie an— 
gekommen nach der andern Seite hinüberſchwingt. 

Um für die Betrachtungen über den Wellenſchlag des 
Landes eine feſte Grundlage zu gewinnen, müſſen wir eine 
ruhende Lage des Gleichgewichts herſtellen, um welche herum 
die Schwingungen nach der einen und der andern Seite 
hin ſtattfinden, die alſo gewiſſermaßen den Nullpunkt 
oder den Anfang für unſere Maaße bildet. Der ein: 
zige Anfang, von dem wir mit Sicherheit ausgehen kön— 
nen, bleibt uns immer der Augenblick, in dem wir leben, 
und der Zuſtand, in dem wir die Erde vorfinden. Von 
ihm aus werden wir nach rückwärts und nach vorwärts 
ſchauen, um aus dem, was geweſen iſt, auf das Zukünftige 
zu ſchließen. Es iſt ja wohl möglich, daß dieſer Augen— 
blick der Punkt des Gleichgewichts ſei, wie der der ſcheitel— 
rechten Lage des ſchwankenden Pendels an der Uhr. Ein— 
mal muß doch dieſe mittlere Lage vorhanden ſein können. 
Die Berge können ſich in ihrem Hebungs-, die Meere in 
ihrem Senkungszuſtande ſehr wohl im Gleichgewichte befin— 
den, wenn nur die ſchwereren Maſſen des Erdinnern ſich 
unter den Bergen mehr in die Tiefe zurückziehen, unter den 
Meeren mehr nach der Oberfläche drängen. Indem wir 
von ſchweren Maſſen des Erdinnern ſprechen, ſetzen wir vor— 
aus, daß das Geſammtgewicht der Erde 5 %½ mal fo groß 
ift, als es fein würde, wenn die ganze Kugel aus Waſſer 


beſtünde, oder wie man ſich ausdrückt, daß das fpec. Ge: 
wicht der Erde 5½ betrage. Da die Theile der feſten 
Rinde ſo wie das Meer viel leichter ſind, ſo müſſen die 
Maſſen des Erdinnern das Mittelgewicht 5% um ein Merk— 
liches überſteigen. Man vermuthet aus aſtronomiſchen Grün— 
den, daß die Erde in ihrem Innern aus Eiſen beſtehe, deſ— 
fen fpec. Gewicht etwa 7% iſt; doch kann man natürlich 
für dieſe Vermuthung keine zwingenden Beweiſe beibringen. 
Alſo eine entſprechende ungleiche Vertheilung der ſchwere— 
ren inneren Maſſen könnte möglicherweiſe die Unregel— 
mäßigkeiten an der Oberfläche im Gleichgewichte erhalten; 
aber dies Gleichgewicht wird in jedem Augenblick durch un— 
ausgeſetzt wirkende Kräfte auf der Erde geſtört. In welcher 
Weiſe dies geſchieht; wird uns die folgende Betrachtung 
zeigen. 


2. Die Zerſtörung. 


Unter den Zerſtörungsmitteln der Berge faſſen wir zu— 
nächſt das Eis in's Auge. Im Herbſt ſaugen ſich die fein— 
ſten Haarſpalten der Felſen voll Waſſer. Die Regenſtröme 
fließen ja reichlich, und die mattere Sonne vermag nicht mehr 
fie ſchnell genug zur Verdunſtung zu bringen. Der Froſt 
tritt ein, der dem Waſſer eine merkliche Ausdehnung mit 
unwiderſtehlicher Kraft verleiht, und dadurch erweitert ſich die 
vollgeſogene Haarſpalte. Der kleine Schritt des erſten Jah— 
res wird im zweiten verdoppelt, das dritte, das vierte Jahr 
tritt mit ſeiner Wirkung hinzu. So wird ein Block all— 
mälig abgeſchoben. Endlich kommt der letzte Frühling, in 
welchem derſelbe von ſeiner Heimatſtätte Abſchied nehmen 
muß. Noch feſſelt ihn das verbindende Eis mit eherner 
Kette; aber die Kette ſchmilzt vor den wärmenden Strahlen 
der Sonne, der Block ſtürzt mit donnerndem Krachen den 
Abhang hinunter und beginnt ſeine Reiſe in die weite Welt. 
Der Anprall ſplittert dabei ſeine ſchärfſten Kanten ab, wäh— 
rend er ſelbſt ſeine Bahn am Felſen mit Verwüſtungsſpuren 
bezeichnet. Auch im Thale hat er keine Ruhe vor der an— 
dauernden Wirkung der Gewäſſer. Da erfaßt ihn ein 
Gießbach und reißt ihn mit ſich fort in die Tiefe, ſchleudert 
andere Steine auf ihn und wälzt ihn über andere Steine, 
bis alle mit einander ein abgerundetes, rollendes Geſchiebe 
bilden. Die weggeſchliffenen Kanten und Ecken ſind ſchon 
längſt in Sand und Schlamm verwandelt, und Pflanzen— 
wurzeln haben ihre Stoffe aufgeſogen oder an ihrer Zerklei— 
nerung mitgearbeitet. 

Nicht ſo ſchnell erledigt ſich das Schickſal derjenigen 
Blöcke, welche, höher aufwärts im Gebirge wohnend, ihr 
Haus verlaſſen müſſen, um vom Rücken der Gletſcher in's 
Thal hinab getragen zu werden. Denn auch der Gletſcher iſt 
ein Fluß, aber ſeine eiſigen Wellen gebrauchen Jahrhunderte, 
um vom Berge abwärts zur Tiefe zu gelangen; ſie erreichen 
indeß alle ihr Thal mit Sicherheit, um dort zu zerfließen, 
nachgefolgt von neuen Eiswellen, welche langſamen Schrit— 
tes dieſelben Pfade wandeln. Sie tragen auf ihrer Ober— 
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fläche lange Zeilen von Felsblöcken, welche im Laufe der 
Zeit von ihren Ufern auf ſie herabgeſtürzt ſind. Man be— 
zeichnet die Reihen dieſer ſchroffen und ſcharfkantigen Bruch— 
ſtücke als Gufferlinien oder Moränen. Zuweilen klemmen 
ſich auch Geſteinstrümmer zwiſchen den Gletſcher und ſein 
Felſenbett, oder der Gletſcher drückt von ſeiner Unterlage 
Stücke los. Dieſe werden durch Schiebung und Druck ſchnell 
abgerundet und reißen dabei in das Felſenbett parallele Fur— 
chen ein. Mit ſolchen Parallelfurchen hat der Gletſcher ſeine 
Gegenwart auf eine Felswand mit leſerlichen Zügen einge— 
ſchrieben, wenn veränderte Zuſtände der Erdoberfläche ihn 
ſeit Jahrtauſenden aus dem Thale vertrieben haben, welches 
ihm ehemals als Wohnung diente. 

Iſt ein Gletſcher ſo weit zu Thale hernieder gegangen, 
daß warme Luftſtröme aus der Tiefe ihn zerſchmelzen, ſo 
verliert er ſeine ſcharfkantigen und ſeine abgerundeten Ge— 
ſteinstrümmer und läßt ſie als Schutt in ſeinem Bette lie— 
gen. Aber er weicht nicht auf die Dauer aus ſeinem Thale. 
Mit dem Winter kehrt er wieder und ſchiebt allen aufge— 
ſammelten Schutt vor ſich her zu einem Steinwalle, den 
man die Endmoräne nennt. Hinter dieſer ſtaut ſich zus 
nächſt das Waſſer der Gletſcherquelle zu einem Teiche auf, 
bis derſelbe die niedrigſte Stelle überfluthend, mit Gewalt 
ſeinen Waſſern ein Thor aufbricht, von welchem nur noch 
zu beiden Seiten die höheren Thorſäulen ſtehen bleiben. Auch 
dieſe ſind gleich den erwähnten Parallelſtreifen am Felſen 
Zeichen und Beweis für das ehemalige Vorhandenſein von 
Gletſchern, die eine alte Heimat verlaſſen haben. 

Noch beſſer für eine lange Zukunft bewahrt ſind dieje— 
nigen reiſenden Felsblöcke, welche von Polargletſchern 
abwärts geführt unmittelbar in's Meer getragen werden. Es 
finden ſich ſolche zahlreich in Grönland und in demjenigen 
Feſtlande, welches den Südpol bedeckt. Ihre Thalenden lie— 
gen tief auf dem Meeresboden. Da die Gletſchermaſſen leiche 
ter als das Meer ſind, ſo löſen ſie ſich in großen, ſchwim— 
menden Eisinſeln ab und werden auf dieſe Weiſe die Trag— 
ſchiffe für die Felsſtücke, welche ſie aus ihren Bergen mit— 
bringen. So treiben dieſe einem milderen Klima zu und 
ſinken auf den Meeresboden, wenn die Tragkraft des Eiſes, 
welches ſich durch die Wärme vermindert, nicht mehr hin— 
einreicht, ſie ſchwebend zu erhalten. Auf dem Meeresgrunde 
werden ſie nicht weiter gewälzt und geſtoßen und harren 
ihrer Auferſtehung an Luft und Licht, bis das Waſſer den 
Boden verläßt, auf dem ſie liegen. Dann erſcheinen ſie auf 
der weiten Ebene als Findlings- oder erratiſche Blöcke, wie 
ſolche auf unſrer norddeutſchen Ebene in zahlreichen Exem— 
plaren zerſtreut liegen. In ein milderes Klima müſſen alle 
auf Eisinſeln der Polarmeere ſchwimmenden Blöcke gelangen 
wegen der Polarſtröme, welche von beiden Polen in ſtetiger 
Bewegung nach mäßigeren Breiten ſind. Man hat nicht zu 
fürchten, daß durch die Ströme einmal die Polarmeere gänz— 
lich abfließen werden, denn es fließt nicht mehr von unten 
ab, als von oben durch die Atmoſphäre hinzugeführt wird; 


diefe aber gibt reichlich her, weil nach den kalten Stellen 
hin ſich bekanntlich vorzugsweiſe die Feuchtigkeit der Luft 
niederſchlägt, und aufhäufen kann ſich das Waſſer nicht, 
weil es ſich immer unter die nach mathematiſchen Geſetzen 
gebildete Kugelform zurückziehen muß. 

Wir ſehen aus allem dieſem, daß das Waſſer ſowohl 
in ſeinem ſtarren als in ſeinem flüſſigen Zuſtande dahin 
wirkt, die Berge allmälig, hier ſchneller, dort langſamer 
zum Thale hinabzuführen. Die letzten feinen Theile erfaſſen 
Bäche, Flüſſe und Ströme und tragen ſie weiter in's Meer, 
welches ihnen endlich diejenige Ruhe gewährt, in der ſie ſich 
mit der Zeit als Schlamm und Bodenſatz niederlagern kön— 


143 


erfriſchend heraus und erquickt uns als Eöftlicher Labetrunk. 
Gerade durch die Verunreinigung, welche es durch Auflöſung 
der verſchiedenen Stoffe erfahren hat, wird es uns wohl— 
ſchmeckend und angenehm; denn das reine Waſſer, wie es 
nur durch künſtliche Deftillation erzeugt werden kann, iſt 
fade und ungenießbar. Von der Menge der fremdartigen 
Stoffe ſelbſt in unſeren reinſten und klarſten Brunnen gibt 
uns ſchon der Keſſelſtein in den Dampfkeſſeln den unzwei— 
deutigſten Beweis. Auch dieſe unſichtbaren Auflöſungen rin— 
nen endlich in's Meer, und der Rhein führt außer ſeinem 
ſichtbaren Schlamme noch 138 Mill. Kubikfuß feſten Stof— 
fes in aufgelöſtem Zuſtande dem Meere zu. Fügen wir dieſe 
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nen. Nach einer auf Beobachtungen geſtützten Berechnung 
führt der Rhein alljährlich 142 Mill. Kubikfuß feſter Erd— 
maſſe in Form von ſichtbaren Schlammtheilen in's Meer. 
Und der Rhein iſt nur einer von den vielen Strömen der 
Erde. Sie fördern alle mit gleicher Behaglichkeit Berge und 
Gebirge in's Meer. 

Aber das Waſſer wirkt nicht bloß durch ſeine mechani— 
ſche Kraft, ſondern auch durch feine chemiſchen Eigen: 
ſchaften in unſichtbarer Weiſe zerſtörend auf die feſten 
Theile des Landes. Aus den Wolken als Regen, Schnee 
und Hagel herabfallend, ſinkt es allmälig in die Tiefe. Noch 
mehr Waſſer als dasjenige, welches unſere Augen wahrneh— 
men, wird in dampfförmigem Zuſtande aus der Luft vom 
Boden überall, vorzugsweiſe aber von den kälteren Bergen 
aufgeſogen. Alles atmoſphäriſche Waſſer führt Kohlenfäure, 
Sauerſtoff und Stickſtoff in aufgelöſtem Zuſtande mit in 
die Tiefe. Daß es hier auflösliche Salze wegſpült, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; aber auch der Gyps wird nicht von ihm vers 
ſchont; durch ſeinen Gehalt an Kohlenſäure greift es den 
Kalk an und macht ihn löslich, und durch einen Umſatz der 
Stoffe nimmt es ſelbſt vom harten Kieſel Theile mit ſich 
fort. Gleitet es nun, nachdem es durchläſſigere Schichten 
durchzogen hat, an weniger durchläſſigen auf ſchräger Unter— 
lage abwärts, und wird ihm hier am Abhange des Berges 
ein Ausweg geboten, ſo tritt es als Quell ſpiegelklar und 


den Schlammmaſſen hinzu, ſo erreichen wir die Höhe von 
280 Mill. Kubikfuß in jedem Jahre *). 

Die Erfolge aller dieſer Zerſtörungen innerhalb des 
Landes find mannigfach. Aufgeſtautes Waſſer reißt all⸗ 
allmälig oder gewaltſam tiefe Spalten in die hindernden 
Bergwände, Thalfurchen werden gebildet und immer tiefer 
gezogen. Höhlen werden ausgewaſchen, und kann das tra— 
gende Geſtein die überlagernde Laſt nicht mehr ſtützen, fo 
ſtürzt der Berg in die Tiefe, und nicht ſelten nimmt ein 
See ſeine Stelle ein. Je plötzlicher Ereigniſſe dieſer Art 
ſind, deſto ſchrecklicher für die umwohnenden Menſchen. Der— 
gleichen mit furchtbarer Gewalt eintretende Erſcheinungen ſind 
die Bergrutſche. 

Die beiſtehende Zeichnung (Fig. 1) ſtellt den idealen 
Durchſchnitt eines ſolchen mit dem zugehörigen Schichtenge— 
bäude dar. a fei ein Gewäſſer, welches das Thal zwiſchen 
den beiden Bergen b und e ausgefurcht hat. Die Schicht 
de iſt durch atmoſphäriſche Waſſer erweicht, die überlagernde 
Bergkuppe k ſetzt ſich alſo auf ihrer ſchlüpfrigen Unterlage 
in Bewegung und ſtürzt in das Thal hinab. So ungefähr 
geſchah es bei Goldau im Kanton Schwyz am 2. Septem⸗ 
ber 1806, als der Roßberg hernieder glitt. „Die Rei— 
bung der gleitenden Bewegung erzeugte eine außerordentliche 


*) Siehe Volger, Erde und Ewigkeit, S. 197 u. 239. 


Wärme. Die ſchnell erweckte Gluth verwandelte das Waſ— 
ſer der ſchlammig durchfeuchteten Faulberge plötzlich in Dampf, 
deſſen Spannkraft die Felſendecke zerriß und den zerſtörenden 
Schlamm mit mächtigen Trümmern als trocknen Staub in 
die Lüfte ſchleuderte, daß er wie aufgewirbelte Aſche in fin— 
ſtern Wolken die Gegend verhüllte. Auf halbem Wege des 
Abhangs flog das hundert Fuß dicke Nagelfluh-Lager, mel: 
ches herabglitt, mit ungeheurem Donner auf, während 
ſchwarze Staubwolken ſich überwälzten und emporwirbelten, 
durchzuckt von Feuerwellen. Die Felsmaſſe ward durch die 
Luft über das Thal geſchleudert, und ungeheure Blöcke flogen 
bis hoch zu den jenſeitigen Abhängen.“ *). 


„Die meiſten Erſcheinungen der Art find allerdings von 
viel geringerem Belange; dafür ſind ſie aber namentlich in 
den Alpen ſehr häufig; und wo ſie nicht bedeutende Ver— 
wüſtungen anrichten, achtet man ihrer kaum. 


Die Geſammtwirkung aller dieſer Zerſtörungen iſt nun 
die, daß die Berge abgetragen und in's Meer geführt 
werden. 


5) a. a. O. S. 250. 


Literariſche Anzeigen. 


Wanderungen 
Auſtralien und Polyneſien. 


Von 
O. Rietmann. 


Mit 2 Karten. 
1 Thlr. 15 Ngr. 2 fl. 35 kr. 5 Fr. 40 Cent. 

Der Herr Verfaſſer, Profeſſor der Naturgeſchichte in St. Gallen, 
ſchildert mit anſchaulicher Lebendigkeit ſeine mehrjährigen Wanderun— 
gen in Auſtralien und nach Inſeln der Südſee, die zum Theil noch 
nie vorher von einem Europäer beſucht worden waren. Die einfache, 
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anſpruchloſe, durchweg den Stempel ſtrengſter Wahrheit tragende Erz 
zählungsweiſe des Herrn Verfaſſers wird dem gediegenen und dabet 
ſehr intereſſanten Buche viele Freunde erwerben. Die beiden Karten 
bilden eine werthvolle Beigabe. 


In Carl Duncker's Verlag in Berlin erſchien: 


Prof. Spiller, Die Weltſchöpfung 
vom Standpunkt der heutigen Wiſſenſchaſt. 
Mit 8 Figuren. Preis — 15 Sgr. 

Die vopulair verfaßte Schrift iſt von höchſtem Intereſſe. 


Im Verlag von Carl J. Klemann in Berlin erſchien 
ſo eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Warum und Weil. 


Fragen und Antworten 


aus den 


wichtigſten Gebieten der Naturlehre. 


Für Lehrer und Lernende 


in Schule und Haus 
metbodiich zuſammengeſtellt 
von 


Dr. Otto Ale. 


Mit 87 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. 
Zweite Auflage. 
Preis 15 Sgr. 


Der bekannte Bf. hat in dieſem Buche eine Anzahl von Fragen 
und Antworten aus dem Gebiete der Naturlehre zuſammengeſtellt, 
die den Lehrer beim Unterricht, wie denjenigen, der darauf angewie— 
ſen iſt, ſein eigener Lehrer aus Büchern zu werden, in den Stand 
ſetzen, überall von bekannten Erſcheinungen aus zur Erkenntniß der 
wichtigſten Geſetze der Phyſik zu gelangen. Ex hat dabei vorzugs- 
weiſe auf ſolche Erſcheinungen Rückſicht genommen, die entweder im 
Bereich der täglichen Erfahrung liegen oder doch mit Leichtigkeit ohne 
Hülfe beſonders koſtſpieliger Apparate vorgeführt werden können. Leh- 
rern wird damit gedient ſein, indem ſie der Mühe überhoben werden, 
ſelbſt die Erſcheinungen aufſuchen zu müſſen, an denen in methodi— 
ſcher Ordnung die wichtigſten Geſetze abgeleitet werden können, Ler— 
nenden, indem Fragen, wie ſie in Jedem von Zeit zu Zeit auftau— 
chen, aber im Geräuſch des Alltagslebens überhört werden, zum 
Ausdruck gebracht worden find. 


Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


II. W. Dove, der Schweizer Fön. 


Bildet einen wichtigen und höchst interessanten Nachtrag zu der im vorigen Sommer von demselben 


Verfasser erschienenen Schrift: 


„Ueber Eiszeit, Föhn’und Scirocco.“ 


geh. Preis 6 Sgr. 


geh. Preis 20 Sgr. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchriſt. — Vierteljährlſcher Subferiptionsz Preid 25 Sgr. (J fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
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[Siebzebnter Jahrgang.] 


Inhalt: Die Quelle der Muskelkraft, von Otto 


Ule. 
nach den neueſten Forſchungen, von H. Bolze. 


Wilhelm v. Waldbrühl. Erſter Artikel. 


„Deutſchen 
Herausgegeben 


Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Halle, G. Schwetſchkerſcher Verlag. 


Zweiter Artikel. — 
3. Die Neubildung. — 


Humboldt Vereins “.) 


von 


6. Mai 1868. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben 
Johann Wier, ein Naturforſcher des Mittelalters, von 


Die Quelle der Muskelkraft. 


Bon Otrto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Obgleich man die Lebenskraft aufgegeben, konnte man 
ſich doch lange Zeit ſchwer von dem Gedanken trennen, daß 
dei der Zuſammenziehung des arbeitenden Muskels ein Theil 
der Muskelſubſtanz verbrannt werde, und daß die entwickelte 
Verbrennungswärme die Muskelkraft liefere. Allerdings 
müßte man in dieſem Falle an der ſonſt fo gerühmten Weis— 
heit der Natur zweifeln. Denn während der Menſch die 
Tiefen der Erde aufwühlt, um für ſeine Dampfmaſchine das 
deſte aller Brennmaterialien zu finden, hätte die Natur für 
ihre Dampfmaſchinen, die lebenden Weſen, eines der ſchlech— 
teſten Brennmaterialien, die Eiweißkörper gewählt. Aber 
durch dergleichen Bedenken kann eine ſo wichtige Frage nie— 
mals gelöſt werden. Man mußte daher zunächſt mindeſtens 
prüfen, ob denn die vorhandene Muskelſubſtanz ausreiche, 


um durch Verbrennung eine Wärmemenge zu liefern, welche, 
in Arbeit verwandelt, die entwickelte Muskelkraft zu erklären 
vermöge. Die geſammten Muskeln eines 150 Pfd. ſchwe— 
ren Mannes wiegen etwa 64 Pfd. und enthalten nach Ab— 
zug des Waſſers nicht mehr als 15 Pfd. verbrennbarer Mus— 
kelſubſtanz. Da wir nun wiſſen, daß ein rüſtiger Arbeiter 
für feine Tagesarbeit einer Kraft bedarf, die der Verbrens 
nungswärme von 0,19 Pfd. Kohlenſtoff entſpricht, fo würde, 
ſelbſt wenn wir die Muskelſubſtanz an Brennwerth der Kohle 
gleichſetzten, ſchon innerhalb 80 Tagen alle Muskelſubſtanz 
im Körper verbrannt ſein, die Aſche ausgeſchieden, der Muskel 
neu erſetzt werden müſſen. So raſch auch der Stoffwechſel im 
Organismus, fo viel raſcher er ſogar für manche Beſtand— 
theile deſſelben iſt, fo findet doch unzweifelhaft für die Mus— 


teln ein fo ſchneller Erſatz nicht ſtatt. Aber diefes Bedenken 
wird noch ſchwerwiegender, wenn wir unſere Rechnung auf 
einzelne, beſonders thätige Muskeln anwenden. An ſich 
ſchon erſcheint es ſonderbar, daß die Muskelſubſtanz in ge— 
wiſſen Organen ſchneller verbrennen ſoll, als in andern; 
aber ganz undenkbar iſt die Schnelligkeit des Erſatzes, die 
für gewiſſe Organe erforderlich würde. Der thätigſte aller 
Muskeln iſt das Herz. Die tägliche Arbeitsleiſtung der 
rechten Herzkammer beträgt bei 70 Pulsſchlägen in der Mi— 
nute nicht weniger als 202,000 Fußpfund, erfordert mit 
andern Worten dieſelbe Kraft, die man brauchen würde, um 
eine Laſt von 40 Pfd. vom Spiegel des Vierwaldſtädter 
See's zum Gipfel des Rigi hinaufzutragen. Die linke Herz: 
kammer verrichtet nur etwa die Hälfte dieſer Arbeit. Die 
geſammte Arbeitsleiſtung des Herzens erreicht alſo die Summe 
von 303,000 Fußpfund, und dieſe entſprechen 134,148 
Wärmeeinheiten, welche zu erzeugen, 15,67 Grm. Kohlenſtoff 
verbrannt werden müßten. Das geſammte Gewicht des Her— 
zens beträgt aber nur etwa 500 Grm., von denen nach Ab— 
zug des Waſſers nur 115 Grm. wirklich verbrennbarer Sub⸗ 
ſtanz übrig bleiben. Dieſe Muskelſubſtanz des Herzens 
müßte alſo in 8 Tagen völlig verbrannt ſein, wenn ſie ſelbſt 
bei dem Brennwerth des reinen Kohlenſtoffs die Kraft für 
die Arbeit des Herzens liefern ſollte. Sollte aber die rechte 
Herzkammer allein in ihrer Muskelſubſtanz den erforderlichen 
Brennſtoff finden, fo würde dieſer ſogar nur auf 3% Tage 
ausreichen. Ein ſo ſchneller Erſatz der Muskelſubſtanz aber 
iſt geradezu unmöglich. 

Durch ſolche Betrachtungen wird der Zweifel an der 
Entſtehung der Muskelkraft aus der Verbrennung der Mus— 
kelſubſtanz allerdings ein ſehr berechtigter. Aber zur vollen 
Gewißheit bedarf es doch noch des thatſächlichen Beweiſes, 
daß die Größe der Muskelkraft nicht der durch Ver— 
brennung der Muskelſubſtanz erzeugten Wärmemenge ent: 
ſpricht. Dieſen Beweis haben die ſchweizeriſchen Naturfor— 
ſcher Fick und Wislicenus im vergangenen Jahre gelie— 
fert. Sie hatten ſich die Aufgabe geſtellt, unmittelbar den 
Verbrauch an Eiweiß während einer beſtimmten Arbeitslei— 
ſtung zu meſſen. Sie wählten deshalb eine leicht meßbare 
Arbeit, die Beſteigung des bekannten Faulhorns im Berner 
Oberlande, und ermittelten den Verbrauch an Eiweiß, der 
während dieſer Arbeit ſtattgefunden hatte, durch den Stick— 
ſtoffgehalt des ausgeſchiedenen Harns. Sie konnten daraus 
dann leicht die Wärmemenge berechnen, welche bei Verbren— 
nung dieſer Eiweißmenge entſteht, und ſie fanden ſchließlich, 
daß die durch Verbrennung von Eiweißkörpern erzeugte 
Wärme nicht hinreicht, auch nur den dritten Theil der in 
Muskelarbeit umgewandelten Wärme zu erklären. Damit 
ſtimmten auch andere Thatſachen überein, namentlich die 
durch Verſuche engliſcher Forſcher feſtgeſtellte, daß bei gleich— 
bleibender Eiweißzufuhr die mechaniſche Arbeit eines Thieres 
beliebig geſteigert werden kann, ohne daß eine größere Stick— 
ſtoffausſcheidung, alſo ein größerer Verbrauch von Muskel: 
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ſubſtanz bemerkt wird. Man kann es darum als unzweifel⸗ 
hafte Thatſache betrachten, daß die Größe des Muskelum— 
ſatzes unabhängig von der Größe der Muskelarbeit iſt, daß 
mit andern Worten die Verbrennung der Muskelſubſtanz 
nicht die Quelle der Muskelkraft ſein kann. 


Wo anders können wir jetzt die Quelle der Muskelkraft 
ſuchen, als in der Verbrennung desjenigen Brennſtoffs, mit 
dem wir auch unſere künſtlichen Maſchinen heizen, und die 
wir in der Nahrung unſerm Organismus ſo reichlich zufüh— 
ren, des Kohlenſtoffs und zwar, wie er im Blute aſſimilirt 
iſt und ſich mit dem von den Blutkörperchen abſorbirten 
Sauerſtoff zu Kohlenſäure vereinigt, während gleichzeitig der 
Waſſerſtoff der Nahrungsmittel zu Waſſer verbrennt? Die 
Lungen ſind alſo vorzugsweiſe der Heerd, wo dieſe Brenn— 
ſtoffe des Blutes verbrannt werden; aber dieſer Verbren— 
nungs- und Wärmeerzeugungsproceß ſchreitet zum Theil durch 
die geſammten Verzweigungen des Blutkanals bis zu den 
feinſten Kapillaren fort. Das Blut alſo iſt es, das die 
Wärme erzeugt, welche ſich in Bewegung oder Arbeit ver— 
wandelt. Wenn der Muskel ſich zuſammenzieht, ſo erleidet 
er keine Veränderung ſeines Volumens, verliert alſo nichts 
von ſeiner Muskelſubſtanz durch Verbrennung. Durch die 
Muskelbewegung wird nichts anderes bewirkt, als daß dem 
Blute in den Kapillaren Wärme entzogen wird. Ein Theil 
dieſer Wärme wird latent, d. h. er verſchwindet als Wärme 
und tritt, in Bewegung verwandelt, wieder hervor. 


Es fragt ſich nun, ob wir jetzt im Stande ſind, die 
Bewegungsmengen der verſchiedenen Muskel unſeres Körpers 
zu erklären, ob in unſrer Blutwärme auch wirklich eine hin— 
reichende Menge ſolcher latenter Kraft vorhanden iſt. Wäh— 
len wir wieder einen Mann von 150 Pfd. Körpergewicht 
und laſſen wir ihn eine einfache Arbeit verrichten, nämlich 
ſich ſelbſt, auf einem Fuß ſtehend, einen Zoll hoch heben. 
Dieſe Arbeit erfordert nach einer leicht auszuführenden Rech— 
nung einen Verbrauch von 5,53 Wärmeeinheiten, die ſich 
durch die Verbrennung von 0,646 Milligramm Kohlenſtoff 
gewinnen laſſen. Bei der Arbeit ſind hauptſächlich 3 Mus— 
keln thätig, und in dieſen befinden ſich in der Zeit der Thä— 
tigkeit 60 Grm. rothes Blut. Das Blut enthält aber etwa 
4½ Proc. Kohlenſtoff, und die in den thätigen Muskeln 
vorhandene Blutmenge führt alſo 2, Grm. Kohlenſtoff, 
d. h. 4200 mal mehr Kohlenſtoff, als zur einmaligen kräf— 
tigen Muskelzuſammenziehung erforderlich war. Wir ſehen 
alſo, daß es an Brennſtoff dem Muskel nicht fehlt; aber 
auch der zur Verbrennung dieſes Kohlenſtoffs nöthige Sauer— 
ſtoff iſt in hinreichender Menge vorhanden. Das Blut ent— 
hält nämlich auch etwa 0% Proc. Eiſenoxyd. In jenen 
60 Grm. Blut, welche in den thätigen Muskeln anweſend 
ſind, ſind alſo auch etwa 48 Milligramme Eiſenoxyd ent— 
halten. Wenn dieſe fi in Eiſenoxydul verwandeln, fo kön— 
nen ſie bei ihrem Durchgange durch die Muskelgefäße etwa 
4 Milligramme Sauerſtoff abgeben, und das iſt wieder 


faft 3 mal fo viel, als der Rechnung nach für die Verbren— 
nung des Kohlenſtoffs verlangt wird. 

Wir haben jene anſcheinend ſo geringe Muskelarbeit 
gewählt, weil ſie nicht gerade allzuviel größer iſt, als der 
Kraftaufwand, der zu einer einmaligen Zuſammenziehung 
der Herzkammern erforderlich iſt, und weil wir durch eine 
Vergleichung beider Thätigkeiten auf einen ganz eigenthüm— 
lichen Umſtand aufmerkſam gemacht werden müſſen. Die 
Bewegung unſeres Herzens vollzieht ſich ohne die geringſte 
Anſtrengung, ohne jede Ermüdung. Nun ſollte aber Je— 
mand es einmal verſuchen, jene kleine Hebung des Körpers 
in gleichem Takte mit den Herzſchlägen eine Zeitlang fort— 
zufegen. Er würde ſehr raſch müde werden. Wie kommt 
es nun, daß der kleine Herzmuskel ſeine unausgeſetzte Thä— 
tigkeit ſo leicht erträgt? Nach der früheren Annahme, daß 
die Quelle der Muskelkraft in der Muskelſubſtanz liege, wäre 
dieſe Erſcheinung völlig unerklärlich. Denn während die ge— 
fammten Muskeln des Körpers etwa 32,000 Grm. wiegen, 
wiegt die Muskelmaſſe der linken Herzkammer nur 136 Grm., 
und doch ſind die Leiſtungen der linken Herzkammer verhält— 
nißmäßig mindeſtens 25 mal ſo groß, als die aller übrigen 
Muskeln zuſammen. Ja ſelbſt, wenn man die Ruhezeit 
der übrigen Muskeln nicht mit in Anſchlag bringen, wenn 
man die Vergleichung nur auf die etwa 8 ftündige Arbeits— 
zeit jener Muskeln beſchränken wollte, würde die linke Herz— 
kammer doch noch Smal die andern an Thätigkeit übertreffen. 

Jetzt, wo wir die Quelle der Kraft im Blute oder viel— 
mehr in der Verbrennung des Kohlenſtoffs im Blute kennen 
gelernt haben, wiſſen wir, daß das Herz darum nicht ermüden 
kann, weil es die Kraft beſtändig mit vollen Händen ſchöpft. 
Wenn bei der Hebung des Körpers auf den Zehen in den 
Muskeln der Vorrath an Kraft, der in den rothen Blut— 
körperchen ſteckt, verbraucht iſt, ſo iſt nicht gleich ein ſo 
ſchneller Erſatz bereit; es muß erſt eine kleine Pauſe eintre— 
ten, damit durch die Circulation des Blutes dem Muskel 
neue Brennſtoffe zugeführt werden. Wir ſehen alſo, daß 
wir wohl unterſcheiden müſſen zwiſchen einer einmaligen Zu— 
ſammenziehung der Muskeln und einer dauernden Leiſtungs— 
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fähigkeit. Bei der einmaligen Zuſammenziehung entſpricht 
allerdings die Muskelkraft der Maſſe der Muskeln. So wie 
eine größere und ſtärkere Dampfmaſchine einer größeren Kraft: 
leiſtung fähig iſt, als eine kleine, ſo muß auch der umfang— 
reiche, maſſige Muskel eines Herkules leichter ein Centner— 
gewicht heben, als der feine, ſchmale Muskel eines Gelehr— 
ten. Gleichwohl kann in Bezug auf Ausdauer der Leiſtungs— 
fähigkeit oft der zarte Muskel den derben beſchämen. Die 
dauernde Leiſtungsfähigkeit hängt nämlich nicht von der 
Maſſe des Muskels, ſondern von der Maſſe des durchſtro— 
menden Blutes ab. Soll ein Muskel arbeitsfähiger werden, 
ſo muß ihm darum ſchneller Blut und in dem Blute wärme— 
erzeugender Brennſtoff zugeführt werden. 

Nun können wir es auch verſtehen, warum wir unſere 
Lungen ſo anſtrengen müſſen, wenn wir einen Berg erſteigen. 
Die Athemmuskeln haben mit der Arbeit ſelbſt nichts zu 
thun, ſie haben ſich nicht den Berg hinauf zu heben, und 
ihr Geſchäft ſcheint eigentlich kein anderes, als für gewöhnlich, 
ſein zu können. Aber die Muskeln, die den Körper heben 
ſollen, vermögen dies nur, wenn ſie Blutwärme in Bewe— 
gung umwandeln können; das Blut muß daher mehr Wärme 
als ſonſt abgeben, und damit es mehr Wärme abgeben kann, 


muß der Verbrennungsproceß durch Lufteinfuhr geſteigert 
werden. Unſere keuchenden Lungen ſchüren das Feuer, um 


die Muskeln unſrer Beine mit Kraft zu verſorgen. Eine 
andere Beobachtung, die wir bei einer ſolchen Bergbeſteigung 
zu machen pflegen, wird uns dadurch gleichfalls klar werden. 
Die reichere Blutwärme, die durch die ſtärkere Athmung er— 
zeugt wird, kommt den Muskeln der Schenkel und Beine 
doch nicht allein zu gut, ſondern alle Organe des Körpers 
nehmen daran Theil. Aber in den angeftrengten Gliedmaßen 
wird der Ueberſchuß von Wärme in Bewegung, in Arbeit 
verwandelt, und dieſe bleiben darum verhältnißmäßig kühl. 
In Kopf, Bruſt, Nacken, die ſo gut wie gar keine Bewe— 
gung verrichten, bricht die überſchüſſige Blutwärme als Wärme 
hervor, und wir ſchwitzen ſo gerade an dieſen Theilen des 
unthätigen Oberkörpers und nicht an den Schenkeln, die ihn 
mühſam zu tragen haben. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 
‚won 9. Bolze. 
4. Die Neubildung. 


Die Natur duldet kein ewiges Verderben, keinen dauern— 
den Tod. Sie wirkt fort und fort durch den Wechſel der 
Erſcheinungen, und aus dem Tode keimt neues Leben, aus 
der Zerſtörung die Neubildung. Die ſichtbar fortge— 
führten Schlammmaſſen bleiben zum Theil noch im Lande 
zurück, indem ſie bei Ueberſchwemmungen über den Boden 
ausgebreitet werden und denſelben mit neuer Fruchtbarkeit 
ſegnen. Dieſe Wirkung des Nilſchlammes iſt ſeit Jahrtau— 
ſenden bekannt, ſie wiederholt ſich aber an jedem unſter 


Flüſſe im Großen wie im Kleinen. Der größte Theil der 
fortgeführten Maſſen wird freilich vom Meere aufgenommen. 
Die Mündungen der Flüſſe werden vorgeſchoben, und die Delta— 
bildung tritt ein, um das Gebiet des Meeres durch frucht— 
bare Niederungen zu beſchränken. Das Meer ſortirt dann 
die ihm dargebotenen Schlammmaſſen. Es treibt den Sand 
am Strande entlang und nimmt die weiter tragbaren Maſ— 
fen in größerer Tiefe auf, um mit der Zeit geſchichtete Fel— 
ſen daraus zu machen. 


Bedeutender find die Schöpfungen des Meeres aus den 
im Waſſer aufgelöſten Stoffen; bedeutender iſt alſo ſein 
unſichtbares Walten. Die feſten Beſtandtheile des 
Meerwaſſers beſtehen überall in äußerſt wenig veränderten 
Verhältniſſen aus denſelben Mengen von Steinſalz, Chlor: 
magneſium, Chlorkalium, Bromnatrium, Gyps und Bitter: 
ſalz. Aus allen dieſen werden unter Umſtänden feſte Felſen 
oder Beſtandtheile derſelben gebildet; wir wollen indeß hier 
nur den Kreislauf des Gypſes im Meere einer ge— 
naueren Unterſuchung unterwerfen. 

Der Gypps iſt ſchwefelſaure Kalkerde. Er wird von 
den Pflanzen aufgenommen, welche mit Niederlegung der 
Kalktheile vorzugsweiſe die Schwefelſäure benutzen, um ihren 
ſchwefelhaltigen Eiweißſtoff zu bilden, indem ſie den Sauer— 
ſtoff freilaſſen. Die Thiere können den zu ihrem Leben 
nöthigen Eiweißſtoff aus den unorganiſchen Beſtandtheilen 
nicht ſelbſt bilden, ſie gewinnen ihn daher durch Verzehren 
der Pflanzen und anderer Thiere. Zugleich bilden ſie durch 
Einathmen des durch die Pflanzen ausgeſchiedenen Sauer— 
ſtoffs Kohlenſäure, welche ſie theils zur Ernährung der Pflan— 
zen ausathmen, theils mit der verzehrten Kalkerde zu koh— 
lenſaurem Kalk oder gewöhnlichem Kalk umſetzen, in 
ihren Schaalen oder Knochen niederlegen oder, wie die Ko— 
ralle, als pflanzenförmige Kalkmaſſe abſetzen. Das lebende 
Thier ſcheidet nun ſeinen Schwefelgehalt als Schwefelſäure 
aus, das abſterbende und verfaulende als Schwefelwaſſerſtoff; 
derſelbe geht durch den Sauerſtoffgehalt des Meerwaſſers aber 
allmälig auch in Schwefelſäure über, und dieſe wird von 
dem aufgelöſten kohlenſauren Kalk, der durch die Flüſſe dem 
Meere zugeführt wird, aufgenommen, der nun mit ihr zu— 
ſammen neuen Gyps bildet. So bleibt ſich der Gypsgehalt 
im Meere gleich, aber ſo viel Kalk, als dem Meere zuge— 
führt wird, ſo viel legt daſſelbe als Felſenſchicht allmälig 
auf ſeinen Boden nieder, dem Gyps die Vermittelung über— 
laffend. Denn aufgelöſter doppeltkohlenſaurer Kalk findet ſich 
im Meere nicht oder nur in den allergeringſten Spuren, ob— 
wohl er demſelben maſſenhaft zugeführt wird, ebenſo wenig 
freie Schwefelſäure. Man ſieht hieraus: Ohne Pflanze kein 
Thier, ohne Thier keine Pflanze, ohne Pflanze und Thier 
kein Kalk. 

Der Kalk iſt ein Produkt des Meeres und weiſt ſeine 
Entſtehung aus demſelben überall, wo wir ihn finden, durch 
ſeine Verſteinerungen nach, namentlich durch jene mikroſko— 
piſchen Reſte von kleinen Thieren und Pflanzen, welche viel 
mehr zu ſeiner Bildung thätig geweſen ſind, als die größe— 
ren, deren Schaalen und Korallenſtämme wir mit bloßen 
Augen deutlich erkennen. Aller Kalk des Feſtlandes iſt alfo 
im Meere entſtanden, und Land und Meer ſind mit einan— 
der in ewigem Wechſel. Es iſt auf dem Lande kein Fuß 
breit Erde nachzuweiſen, auf dem in höherer oder geringerer 
Tiefe nicht einmal das Meer thätig geweſen wäre; dagegen 
iſt auch die Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß einmal gar kein 
Feſtland geweſen ſei, ſondern daß alles Land den Boden 
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eines einzigen Meeres gebildet habe; denn die Kalkmaſſen 
des Feſtlandes ſind zu groß, um je im Meere gelöſt geweſen 
zu ſein, wenn wir auch der übrigen Feſtlandsgebilde noch 
gar nicht gedenken wollten. Feſtland und Meer haben mehr— 
fach ihren Ort verändert, aber zuſammen beſtanden haben 
beide von jeher. 

Eine andere Bildung des Meeres, die hier von Bedeu— 
tung wird, iſt die Steinkohle. In Bezug auf die Ent— 
ſtehung derſelben und verwandte Gegenſtände folgen wir den 
außerordentlich klaren und tief eingehenden Unterſuchungen 
von Friedrich Mohr, welche er in ſeinem Werke: „Ge— 
ſchichte der Erde. Eine Geologie auf neuer Grundlage. Bonn, 
1866“, niedergelegt hat. Er weiſt darin den weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen den aus Holz und Wurzelfaſern ent— 
ſtandenen Kohlen und der Steinkohle nach und zeigt ihr Ent— 
ſtehen aus den gefäßloſen Algen und Tangen des Meeres, 
ſowie den Fortgang der Bildung derſelben auf dem Meeres— 
grunde bis auf den heutigen Tag. Ihre Maſſen werden 
durch Ueberlagerung anderer Geſteine gepreßt und in glän— 
zend ſchiefrige Formen verwandelt. Der Bildung derſelben 
aus Baumſtämmen widerſpricht der Umſtand, daß die Flötze 
zuweilen kaum fingersdicke, weit ausgedehnte Schichten ent— 
halten, die nur aus ſchlammigen Moderlagen auf ruhigem 
Meeresgrunde gebildet ſein können. Wenn ſich deſſen unge— 
achtet Stämme mit Holzfafern in der Steinkohle finden, fo 
ſind dieſelben zufällig aus Flußufern losgeriſſen und durch 
Meeresſtrömungen weit von ihrer Heimat fortgeführt. Sie 
bewahren ſelbſt auch innerhalb der Steinkohle ein anderes 
chemiſches Verhalten, als jene, und ſind übrigens im Gan— 
zen von höchſt untergeordneter Bedeutung, da nach Göp— 
pert bis zum J. 1846 in allen europäiſchen und amerika— 
niſchen Steinkohlengruben nur 277 Stämme entdeckt worden 
ſind. In den die Steinkohlen begleitenden Sandſtein-, 
Kalk⸗ und Thonſchieferſchichten finden ſich verſteinerte 
Stämme zahlreicher, ſie beweiſen aber durch ihre Verſtüm— 
melung und ihren ganzen Stand, daß fie anderswo gewach— 
ſen und hierher durch Meeresſtrömungen geführt ſind, aus 
denen ſie, von Waſſer vollgeſogen, allmälig in den Schlamm 
des Grundes und, wie dies noch heute geſchieht, meiſt in 
aufrechter Stellung gerathen find. 

Wenn nun der Meeresboden durch Thon-, Sand-, 
Kalk- und Steinkohlenlager allmälig erhöht wird, ſo muß 
das Gleichgewicht, von dem wir am Ende des erſten Ab— 
ſchnitts ſprachen, weſentlich geſtört werden, und der Druck 
der Ueberlagerungen auf die unteren Schichten eine Schie— 
bung derſelben nach der Seite hervorbringen, welche, wenn 
den höheren und feſteren Gebilden des Landes gegenüber kein 
freier Raum geboten iſt, bis zum Faltenwurf der Schich— 
ten führen kann. Wir kennen kein ausgezeichneteres Bei— 
ſpiel dieſes Faltenwurfes, als die Braunkohlenlager des ſüd— 
lichen Theiles der Niederlauſitz bis hin gegen die Granit— 
berge der Oberlauſitz. Die beigefügte Abbildung (Fig. 2) wird die 
Thatſache erläutern. 


Der weiche, plaſtiſche Thon bildet die häufig überge- 
falzten Wellen des Faltenwurfes. Die Braunkohle hat, aus 
ſpröderer Maſſe gebildet, den Biegungen nicht folgen können 
und ſich deshalb in die Mulden eingelagert. Eine Meeres— 
ſandſchicht bedeckt das Ganze. Die Schiebung geſchah, wie 
auch die Wellenkämme der Falten zeigen, vom niedrigeren 
Meere aus nach Südoſten den höheren Landfelſen entgegen. 
Die älterere geologiſche Anſicht erklärte dieſe Thatſache da— 
durch, daß fie annahm, die Granite von Bautzen bis Gör— 
litz wären durch unterirdiſche treibende Kräfte aus der Tiefe 
emporgeſchoben und hätten dadurch die ebenen Lager zurück— 
gedrängt und zuſammengefaltet; aber erſtens müßte dann die 
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Fig. 2. 


Bedeutender wirken diejenigen Gewäſſer, welche reicher 
an verbindungsfähigen Stoffen ſind, und ſie werden dies, je 
weiter ſie in die Tiefe dringen, und je mehr ſie Gelegenheit 
hatten, Geſteinmaſſen aufzulöfen oder ſich deren Beſtandtheile 
durch Umſatz der Stoffe anzueignen. Bei der Kryſtalliſation 
zieht dann der erſte fertige Kryſtallpunkt ſeine gleichartige 
Maſſe aus der Löſung an und ſtößt die ungleichartige zurück, 
welche von anderen ihr wiederum verwandten Krxſtalliſations— 
mittelpunkten angezogen wird, ſo daß ein fortwährender Aus— 
tauſch der Stoffe ſtattfindet, welcher bewirkt, daß fi im— 
mer Gleiches zu Gleichem geſellt. So erklären wir uns in— 
nerhalb verweſender Gebirge oder auch ſelbſt in entſtandenen 


Ueberfalzung der Falten nach Nordweſten gehen, und zwei— 
tens würde Einer, der die Falten wieder ausplätten wollte, 
einen Raum von vielen Meilen nöthig haben, vielmal mehr 
Raum, als von jenen Graniten eingenommen wird. 

Dies wäre ein Beiſpiel der Seitenſchiebung aus alter 
Zeit. Volger („Erde und Ewigkeit“, S. 428) weiſt 
deren aus der Gegenwart in Mecklenburg und am ſchwarzen 
Meere nach. Ebenſo iſt das Hereindringen der ſeitlichen 
Felsmaſſen in dem bergmänniſchen Hohlbau eine bekannte 
Thatſache. Ein fernerer Beweis der Streckung der Geſtein⸗ 
lager liegt auch noch darin, daß ſich eingelagerte Kryſtalle, 
ja verſteinerte Orthoceratiten zerriſſen zeigen, wenn ihre Lage 
parallel der Schichtung iſt. Volger führt auch hierüber 
(S. 447) eine Menge deutlich ſprechender Thatſachen an. 

Vom Meere kehren wir jetzt auf das Feſtland zurück. 
Schon das Waſſer der Atmoſphäre mit ſeinem, wenn auch 
geringen Kohlenſäuregehalt iſt hinreichend, um einen aus 
Niederſchlägen von Thieren gebildeten Kalkfelſen allmälig in 
zuckerkörnigen Kalk oder Marmor umzuwandeln. Ein auf⸗ 
gelöftes Theilchen fügt ſich unter Aufgebung feiner Kohlen: 
ſäure dem andern an, bis die Kryſtalliſation vollendet iſt, 
welche dann ihrerſeits als die mächtigſte formgebende Kraft 
die Geſtalten der eingelagerten Thierreſte zerſtört oder we⸗ 
nigſtens unkenntlich macht. 


Hohlräumen die Entſtehung von Granit, Spenit, Baſalt, 
Trachyt und Melaphyr. Wo die Stoffe, aus anderen Quel⸗ 
len zugeführt, wechſeln, entſtehen anderartige kryſtalliniſche 
Geſteine mit gegenſeitigen Uebergängen an den Grenzen. 
Sind die Quellen für eine Form erſchöpft, fo tritt die an— 
dere allmälig umwandelnd ein, indem ſie Platz ſucht für die 
Niederlegung ihrer eigenen Stoffe. So kommen auf der 
Landskrone bei Görlitz Stellen vor, in denen Granit und 
Baſalt gleichſam ſehr grob und ungeſchickt durch einander 
geknetet erſcheinen, und ähnliche Thatſachen ſammelt man 
leicht in allen kryſtalliniſchen und kryſtalliniſch-ſchiefrigen Ge⸗ 
birgen. Fremdartige Stoffe, welche zu dem durchſchnittlichen 
Gefüge des ganzen Felſen nicht paſſen, ſondern ſich in eig— 
nen Kryſtallen aus und bilden z. B. die Turmaline und 
Granate in dem Granit, wenn für ihre Bildung Raum ge— 
nug vorhanden iſt. Im entgegengeſetzten Falle nehmen ſie 
die Glimmerform an, unter welcher die verſchiedenartigſten 
mineraliſchen Stoffe erſcheinen können; denn es gibt nichts 
Ungleichartigeres an chemiſchen Beſtandtheilen, als den Glim- 
mer, wie Mohr (Geſch. d. Erde, S. 119) nachweiſt. 

Mit dieſer unausgeſetzt wirkenden Kryſtallbildung und 
Kryſtallvergrößerung in der Tiefe des Schichtengebäudes der 
Erde hängt aber ein Emporquellen aus den unterſten Grün⸗ 
den zuſammen; denn wir kennen keine Kraft, die unwider⸗ 


ſtehlicher wirkt, als die Kraft der Ausdehnung ſich bildender 
Kryſtalle. Nach unten haben die Maſſen, aufgelagert auf 
den ſchweren und feſten Erdkern, keinen Raum für ihre Aus— 
dehnung, ſie müſſen alſo in die Höhe emporgeſchoben wer— 
den, und ſo wachſen die Felſen aus der Tiefe. Dies Em— 
porwachſen iſt an ſo vielen Stellen der Erde ſeit langer Zeit 
ſo unzweifelhaft nachgewieſen, daß wir nur an Schweden 
und Südamerika erinnern dürfen. Durch die Verwitterung 
von oben iſt dafür geſorgt, daß die Berge nicht in den Him— 
mel wachſen. Wo die zerſtörende Kraft ſiegt, werden die 
Berge abgetragen und zu Thale geführt; wo die von unten 
treibende Gewalt die mächtigere iſt, da wachſen Berge und 
Länder in die Höhe. Das Gleichgewicht beider Kräfte iſt 
hierbei nicht ausgeſchloſſen und mag die Mehrzahl der Fälle 
bilden. 

Volger berichtet von Kalkſchichten, in denen ſich Feld— 
ſpathkryſtalle und Quarze angeſiedelt haben, und ſchließt dar— 
aus, daß durch weitere Auslaugung von Kalkmaſſe und Ein— 
führung der Beſtandtheile der Urgebirge aus dem Kalk mit 
der Zeit Granit werden könne, ſo daß ſchließlich aller Granit 
aus Kalk entſtanden ſei. Es mag dies zum Theil zutref— 
fend ſein; doch finden wir auch Spalten älterer Gebirge mit 
jüngeren Granitgängen angefüllt, und dann kommen Fälle 
vor, in denen Rollſtücke von buntem Sandſtein durch Adu— 
lare und Quarze wieder vollkommen verkittet waren, und in 
den beiden letzten Fällen dürfte eine vorhergehende Ausfüllung 
durch Kalk nicht wohl denkbar ſein. 

Wir übergehen eine Menge andrer Neubildungen, wie 
Steinſalz, Gyps, Wieſenkalk, Sumpferz u. ſ. w. und ver: 
weiſen in Bezug darauf auf die umfaſſenden Darſtellungen 
über dieſe Dinge in den Werken von Mohr und Volger. 
Nur über Braunkohle und Torf iſt es nöthig, noch Einiges 
hinzuzufügen, weil wir von der Anſicht Mohr's abweichen, 
welcher alle Braunkohle aus Baumſtämmen, allen Torf aus 
kleinen, krautartigen Pflanzen entſtehen läßt. Wir kennen 
genau die Torfe und Braunkohlen der Lauſitz und wiſſen, 
daß beide aus Baumſtämmen und jener gleichartigen Maſſe 
beſtehen, die wir die Torfbildung im engeren Sinne nen— 
nen. Wer bei den Lauſitzer Braunkohlen zweifelt, daß ſie 
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aus Holz und Torf beſtehen, dem kann man nur ſagen: 
komm und ſiehe! Ebenſo ſind die alten Torfe im Grunde 
vor Baumſtämmen gar nicht mehr auszuſtechen. Die For: 
ſchungen zur Vorgeſchichte der Menſchheit haben in Däne— 
mark gerade in den Torfmooren die ganze Reihenfolge der 
Baumvegetation nachgewieſen, und wer den vielbeſuchten 
Herthaſee auf der Inſel Rügen aufmerkſam umwandelt, fin— 
det den weſtlichen Theil ſeines Beckens mit gutem Torf aus— 
gelegt; der des Tauchens kundige Schwimmer ſtößt aber in 
dem Grunde des offenen See's ſelber auf bunt durcheinander 
geſtürzte Baumſtämme, und zwar ſind dies Eichen, während 
der jetzige Baumwuchs nur aus Buchen beſteht. Heut frei— 
lich läßt eine geregelte Forſtkultur bei uns die Bäume nicht 
mehr zum freiwilligen Umſturz kommen. Es dürfte hieraus 
hervorgehen, daß Braunkohle und Torf nur Altersverſchie— 
denheiten einer und derſelben Art von Feſtlandbildung ſind, 
in welcher Abänderungen nach der einen oder der andern Seite 
hin ſehr wohl möglich ſind. Gerade in der Lauſitz laſſen 
ſich Lager nachweiſen, bei denen die Frage, ob Torf, ob 
Braunkohle? ſich ſehr ſchwer entſcheiden laſſen würde. 

Wir kommen am Schluſſe dieſes Abſchnittes noch ein— 
mal auf den im erſten Abſchnitt gebrauchten Ausdruck vom 
Wellenſchlage des Landes zurück. Wir haben in 
dem Seitendrängen aus dem Meere zum Lande, welches ſich 
auch innerhalb des Landes in kleineren Verhältniſſen wieder— 
holt, und in dem Emporwachſen aus der Tiefe, wie andrer— 
ſeits in der Verwitterung und Zerſtörung Urſachen genug 
für eine große Anzahl von Veränderungen auf der Oberfläche 
der Erde, welche wegen des Schwankens in Höhe und Tiefe 
ſehr wohl mit dem Namen Wellenſchlag belegt werden kön— 
nen, wenn ſich die Bewegungen auch nicht in ſo kurzer Zeit 
vollziehen, wie jene in der Bai von Baja, wo der vielbe— 
ſprochene Serapistempel ſteht, der an ſeinen Säulen 28 Fuß 
hoch über dem Meeresſpiegel die Löcher von Bohrmuſcheln 
zeigt, welche von dieſen Thieren nur eingegraben fein konn— 
ten, als das Meer jene Höhe und zwar dauernd und ruhig 
beſpülte. Auf der Felſenplatte am Strande im Alterthum 
erbaut, verſank er im Mittelalter, um ſich in neuerer Zeit 
wieder zu erheben. 


Johann Wier, ein Naturforſcher des Mittelalters. 


Von 


Wilhelm v. 


Waldbrühl 


Erſter Artikel. 


Wunderglauben und Wunderſagen knüpfen ſich an die 
Kindheit aller Völker. Je tiefer die Stufe, auf welcher ein 
Volk ſteht, deſto gewaltiger iſt der Einfluß, welchen dieſer 
Glaube auf den Einzelnen, wie auf das geſammte Volk 
dußert. Unter dieſem Glauben und den damit verknüpften 
Sagen der meiſten europäifhen Völker kehrt der Gedanke 
oft wieder, daß einzelne Menſchen mit der Kraft ausgerüſtet 
geweſen ſeien, willkürlich über die Kräfte der Natur gebieten 
zu können und dieſelbe zu ganz anderen Ergebniſſen zu führen, 
als es im Plane der Weltordnung gelegen hatte. Da kind— 


licher Sinn ſich die Naturkräfte als Geiſter, als eine Art 
von Gottheiten dachte, hielt dieſer Sinn es auch für mög— 
lich, daß es Auserwählte gäbe, welche dieſe Geiſter beſchwö— 
ren, auf dieſe Gottheiten einwirken und ſie zu ihren Zwecken 
bewegen könnten. Der Reiſende, welcher heutzutage zu den 
afrikaniſchen und amerikaniſchen Wilden dringt und bei ihnen 
Zuſtände vorfindet, welche ehedem in Mitteleuropa gegolten 
haben mögen, findet auch dort nicht bloß den Glauben an 
ſolche Auserwählte, ſondern begegnet dieſen Männern ſelber, 
welche ſich der Macht über die Naturkräfte rühmen, welche 


durch ſeltſame Geberden und Gebräuche den Leichtgläubigen 
von ihrer Macht und ihrem Einfluſſe überzeugen und dadurch 
zu einem einträglichen Zauberprieſterthum gelangen. Auch 
im griechiſch-römiſchen Alterthum begegnen wir, von den 
bibliſchen Zeugniſſen und den Beſchwörungsformeln (Exor— 
zismen) der katholiſchen Kirche abgeſehen, ſolchen Ausnahme— 
menſchen, an deren Spitze Apollonius von Thyana 
ſteht, welcher kurz vor und nach dem Beginne unſrer Zeitz 
rechnung eine glänzende Rolle ſpielte. Die chriſtliche Lehre 
in ihrer urſprünglichen Reinheit leugnete die Götter und ver— 
warf die Verſinnbildlichung der Naturkräfte; aber gar zu bald 
folgte eine Vermittelung des alten und neuen Glaubens, 
welche die Götter für Teufel erklärte, für böſe Geiſter, welche, 
im Lichtgewande gehend, die Menſchheit bethört hätten. 
Männer, welche ſich eines höheren Einfluſſes in dieſer Rich— 
tung rühmten, bekamen jetzt einen ſehr zweideutigen Ruf 
als Zauberer. So lange das Chriſtenthum noch nicht 
zur vollſtändigen Herrſchaft gelangt war und noch durch das 
Heldenthum im Schach gehalten wurde, blieb der Name des 
Zauberers nur verhaßt, war er noch nicht verfolgt; aber die 
Schriften der Kirchenväter Juſtinus, Klemens von Alexan— 
dria, Tertullianus und Laktantius bezeugen auf das Hand: 
greiflichſte, daß ſelbſt die hochſtehenden und gebildeten Chris 
ſten damals ſchon dem Wahnglauben unterworfen waren. 

Bei Ausbreitung des Chriſtenthums unter den germa— 
niſchen Stämmen fanden die Bekehrer in den heiligen Hai— 
nen Wahrſagerinnen, welche ihre Geſchäfte bis in die chriſt— 
liche Zeit fortfegten und in dieſer der Meinung Bahn bra— 
chen, daß vorzüglich das weibliche Geſchlecht fähig ſei, Ver— 
bindungen mit der Geiſterwelt zu unterhalten, über die Na— 
turkräfte zu verfügen und Wunder zu wirken. 

In den erſten Jahrhunderten, welche der Bekehrung 
folgten, in welchen noch hin und wieder im Stillen heidni— 
ſche Feſte gefeiert werden mochten, ſchmuggelte ſich viel Heid— 
niſches in das Chriſtenthum hinüber und machte den nordi— 
ſchen Barbaren auch wirklich die Gottesverehrung des Gei— 
ſtes und im Geiſte zugänglicher. So blieb der Zauberglaube 
längere Zeit ohne tiefere Folgen, mag er auch dem Volksleben 
einen Anſtrich von lieblicher Dichtung gegeben haben, wie er 
noch heute in unfern Feenſagen und Zaubermärchen zu fin— 
den iſt. Böſe und gute Feen hielten ſich lange in den 
Volksſagen die Waage, zuletzt aber verdunkelte ſich die 
ſchöne Dichtung, und der Glaube gewann die Oberhand, 
daß jene Einflußreichen, beſonders die Frauen, ſich dem 
Urgeiſte alles Böſen ergeben hätten und mit dieſem einen 
Vertrag eingegangen wären. Sie müßten nach dieſem Vertrage 
der Gottheit abſchwören und pflögen dafür mit dem Geiſte alles 
Böfen, der ihnen in greifbarer Geſtalt nahe, aller Wollüſte, 
würden von demſelben mit allen Lebensgenüſſen ausgeftattet. 
Die Zauberweiber oder Hexen vermochten durch ihren Blick, 
durch ihre Sprüche, durch ihre Ruthe oder durch andere 
Mittel Krankheiten über Menſchen und Vieh zu verhaͤngen, Un— 
geziefer aller Art zu ſchaffen, ja, Gewitter und Hagelſchlag, 
Froſt und Ueberſchwemmungen herbeizuführen. Alle anderen 
Laſter gab man ihnen zudem noch Schuld. Es waren dieſes 
ungeheure, nahe an das Poſſenhafte ſtreifende Beſchuldigun— 
gen, für welche ſich nicht die leiſeſten Gründe auffinden lie— 
ßen; es ſei denn, daß ſich hier und da eine alte Frau durch 
ein Heilmittel bemerkbar machte, oder daß eine Krankheit 
auftauchte, welche über der Faſſungskraft der damaligen Heil— 
kundigen lag, oder daß Naturerſcheinungen eintrafen, welche 
man nicht zu erklären wußte. 

Es mag ſich ſchon früh hin und wieder der Volksaber— 
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glaube gegen dieſe oder jene alte Frau gewandt, ihr die 
Urſache eines unerklärlichen Uebels zugeſchoben haben, ja, es 
mögen Fälle vorgekommen ſein, bei denen man Rache an 
den Unglücklichen nehmen zu müſſen glaubte. Die chriſtliche 
Kirche befaßte ſich aber damals weniger mit den Hexen, als 
mit dem Hexenglauben, und in dem Beſchluſſe der Synode 
von Ancyra (314), der vielleicht untergeſchoben, aber von 
Regino (+ 915) mitgetheilt wird, fol der Abergläubiſche, 
welcher den Menſchen übernatürliche Kräfte beilegt, aus der 
Gemeinſchaft der Gläubigen ausgeſchloſſen werden. In der— 
ſelben Weiſe ſpricht ſich Burkardt ( 1025) in feinen 
Bußfragen aus. 

Zwei Jahrhunderte fpäter hatten die ſchönen und ver— 
nünftigen Grundſätze dieſer Kirchenlehrer ihre Kraft verloren, 
begann man von kirchlicher Seite an die Hexen nicht nur 
zu glauben, ſondern auch ſie zu verfolgen. Im J. 1275 
fand zu Toulouſe in Frankreich ein großes Hexengericht 
ſtatt, bei welchem die Beſchuldigung des Buhlbundes mit 
dem Teufel ſchon ganz ausgebildet vorkam. Schon ein Jahr 
früher hatte man dort eine Hexe verbrannt. Im J. 1459 
wurden zu Artrecht (Arras) in Flandern neuaufgetauchte 
Hexen gerichtet und durch den Scheiterhaufen beſeitigt; und 
von da ab ſcheint der Unſinn und die Unmenſchlichkeit zuge— 
nommen zu haben. Der entſetzliche Wahn erhielt aber erſt 
ſeine wahrhaft ſchaudervolle Bedeutung durch die Bulle des 
Papſtes Innozenz VIII. im J. 1484. Dieſer Bulle 
folgte 1487, durch Papſt Johann XXIII. befohlen, der 
Hexenhammer, eine Verordnung, welche gegen die der Hexe— 
rei Verdächtigen ein bisher unerhörtes, einſeitiges und fluch— 
würdiges Rechtsverfahren einführte. 

Mit dieſen ſchrecklichen Geſetzurkunden wurde die geiſt— 
liche und weltliche Gerichtsbarkeit der ganzen chriſtlichen Welt 
gegen die der Hexerei verdächtigen Männer und Frauen her— 
aufbeſchworen; alle geiſtigen und leiblichen Qualmittel wur— 
den angewandt, um die Verdächtigen zum Geſtändniß ihrer 
unmöglichen Verbrechen zu bringen, und zuletzt wurden die 
Unglücklichen — ob geſtändig oder nicht — dem Scheiter— 
haufen übergeben und verbrannt. Seit der Ausgabe jener 
Urkunden verbreitete ſich nun der Unſinn wie eine böſe gei— 
ſtige Seuche nach allen Richtungen, und durch ſie begannen 
in ganz Europa die Scheiterhaufen zu rauchen. Gerade zu 
der Zeit, wo in Deutſchland eine Reihe von Hochſchulen 
in's Leben getreten waren und die Bildung des Volkes em— 
porheben ſollten, reichten ſich zwei Fakultäten derſelben, die 
theologiſche und die juriſtiſche, die Hand, um Gräuel und 
Unſinn in's Leben zu rufen, welche die finſterſte Zeit des 
Heidenthums nicht gekannt hatte. 

Wir können uns keine Vorſtellung von der allgemeinen 
Verblendung machen, welche über die Menſchheit hereinbrach, 
die ſich von nun an immer ſteigerte und in der Zeit von 
1580 bis 1680 ihren Gipfelpunkt erreichte. Noch weniger 
können wir die Angſt und Noth der armen Frauen in ihrer 
Tiefe erfaſſen, welche drei Jahrhunderte lang auf die leiſeſte 
Anzeige der Unterſuchung wegen eines Verbrechens verfielen, 
das durch jeden geſunden Sinn hätte verlacht werden ſollen. 
Wurde ein Stück Vieh krank oder kränkelte ein Menſch — 
ſo war eine Hexe die Urſache. Geſchah ein Unglück, fiel 
irgend eine Unternehmung nicht nach Wunſch aus — ſo 
mußte eine Hexe daran Schuld haben. Brachte der Früh— 
ling Froſt, der Sommer Gewitter und Hagelwetter, Rau— 
pen, Maikäfer und Mäuſe — ſo hatte eine Hexe ſolche 
Landplagen hervorgerufen, — eine Hexe hatte Seuchen und 
Peſt entſtehen laſſen, wenn dieſe die Lande verheerten. 


War man einmal zu dieſer Ueberzeugung gekommen, 
ſo hatte man auch bald die Schuldige gefunden, ihr das 
Geſtändniß entwunden und zugleich mit dieſem Geſtändniß 
eine Angabe ihrer Mitſchuldigen herausgezerrt. Ein Wort, 
ſelbſt nur eine leiſe Andeutung genügte, um eine ganze 
Sippe aus ihrem häuslichen Frieden zu ziehen, ſie in ſtrenge 
Haft zu werfen, ihr entſetzliche Qualen zuzufügen und ſie 
zuletzt auf den Scheiterhaufen zu bringen. 

Der Gräuel der Hexenverfolgung begann zwar vor der 
Kirchenſpaltung, durch die Päpſte gebilligt und angeregt, 
allein die Spaltung, die Gegnerſchaft, welche dem Papſtthum 
trotzte, ging nicht ſo weit, über dieſen Schandfleck Licht zu 
verbreiten; im Gegentheil verfolgten auch die evangeliſchen 
Geiſtlichen und Richter die der Hexerei Beſchuldigten in der— 
ſelben Weiſe und mit demſelben Eifer. Wehe der Frau, 
welche häßlich war! — ihre Häßlichkeit gab Veranlaſſung ſie 
als Hexe zu verſchreien. Wehe der Frau, die ſchön war! — 
die Liebe und Bewunderung, welche ſie einflößte, konnte als 
Hexerei gedeutet werden. Wehe der Frau, welche abergläu— 
biſch war oder ſtreng an alten Gebräuchen hing! — dieſe Ge— 
bräuche wie auch der Aberglauben konnten ſie in den Ruf 
der Zauberei bringen. Wehe der Frau, die ſich freiſinnig 
ausdrückte! — denn auch die Freiſinnigkeit konnte durch ein 
Bündniß mit dem Böſen erklärt werden. Hexenthum und 
Ketzerthum verſchwammen mit einander, und der Hexenglaube 
ward erſt recht gefährlich, als ſich der Sinn für geiſtige 
Unabhängigkeit in der chriſtlichen Kirche zu regen begann. 
Wehe der Frau, welche arm war! — ihre Armuth konnte den 
Verdacht reizen. Wehe der, welche reich war! — denn der 
Reichthum konnte die Gier der Unterſuchungsrichter erwecken, 
da das Vermögen der Unſeligen verfallen war und in den Beſitz 
der Kirche, des Staates und der Richter überging. 

Es iſt eine Wahrheit, die man nicht oft genug wie— 
derholen kann, daß die Dummheit der Menſchen mehr Un— 
heil anrichtet, als deren Schlechtigkeit, und daß der Mangel 
an Bildung ſchlimmere Zuſtände herbeiführt, als die zügel— 
loſeſte Leidenſchaft! Wer einen Blick in das Elend der drei 
erwähnten Jahrhunderte wirft, wird keines weiteren Bewei— 
ſes bedürfen. Mangel an Bildung und Unkenntniß der Na: 
turkräfte war die Urſache dieſer entſetzlichen, himmelſchreien— 
den Dinge. Freilich mag das Laſter das Seinige dazu bei— 
getragen haben, die Geißel zu verſchärfen. Geiz und Hab— 
ſucht forſchten nach reichen Hexen, um ſich durch deren Ver— 
mögen zu bereichern; Wolluſt ſuchte Befriedigung eben auch 
in der Hexenverfolgung; Rachſucht verleumdete ihre Opfer, 
um fie deſto gewiſſer zu vernichten; Glaubenswahn und Prie- 
ſterherrſchſucht machten aus dem Freidenker und Ketzer einen 
Zauberer, um ihn ohne Widerrede zu Grunde zu richten. 
In der kleinen Reichsſtadt Windsheim wurden im J. 1596 
allein 23 Frauen als Hexen verbrannt. Im Herzogthum 
Lothringen wurden in einem Zeitraume von 15 Jahren 900, in 
Genf binnen 3 Monaten ſogar 500, im Bisthum Straß— 
burg von 1615 bis 1635 5000, in der Stadt Than von 
1572 bis 1620 allein 152 Hexen verbrannt. In Schlett⸗ 
ſtatt wurden von 1629 an innerhalb dreier Jahre deren 72, 
bei Trier in 20 Dörfern von 1587 bis 1593 durch die Je⸗ 
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fuiten 386 verbrannt. Größere Brände wurden in Pader— 
born durch den ſchrecklichen Biſchof Theodor von Für— 
ſtenberg, ähnliche in Leipzig und in Brandenburg veran— 
ſtaltet. In Braunſchweig wurden zwiſchen 1590 und 1600 
an einzelnen Tagen 10 bis 12 Hexen in Aſche verwandelt. 
In Nördlingen verbrannte man von 1590 bis 1594 nur 
35 Unglückliche; dafür lieferten die Jeſuiten in Bamberg 
von 1625 bis 1630 über 600 Hexen, die Jeſuiten in Würz: 
burg ſogar 900 Hexen auf den Scheiterhaufen. Selbſt 
Kinder von 10 bis 12 Jahren wurden unter den Erwach— 
ſenen mit verbrannt. In Rottweil ſtarben von 1561 bis 
1648 allein 113 Hexen den Feuertod, in Offenburg von 
1627 bis 1631 endeten 60 Hexen, in Freiburg im Breis— 
gau von 1579 bis 1611 ſogar 430 in den Flammen. Die 
Folter ſicherte den Richtern jedes Opfer; man folterte, wie 
es die Urkunden jener Zeit prahleriſch ausſprachen, daß die 
Sonne den Leib durchſcheinen könne. Oefter ſogar 
gab man ſich nicht einmal die Mühe des gerichtlichen Ver— 
fahrens. In Kresfeld, wo man einen zuverſichtlichen Hexen— 
brenner von Leipzig verſchrieben hatte, ließ man neben den 
gerichtlich Verurtheilten noch einige andere frei umherwan— 
delnde Frauen aufgreifen und verbrennen, weil dieſe ja doch 
nächſtens in Anklageſtand verſetzt werden würden.; 


Obige Mittheilungen hat Soldan (Hexenproceſſe) aus Ur— 
kunden gezogen; eine allgemeine Aufzählung, ſelbſt nur über 
Deutſchland, würde kaum zu liefern fein. Bei einer anz 
näherungsweiſen Schätzung würden wir ſchwerlich zu hoch 
greifen, wenn wir die Zahl der Schlachtopfer des Wahnes 
auf zwei Millionen angäben. Zwei Millionen der offenbar— 
ſten Rechtsmorde! Hat ein Nero, ein Kaligula oder 
irgend ein anderer Wütherich ſolch blutige Spuren in der 
Weltgeſchichte zurückgelaſſen, wie jener Innozenz und jener 
Johannes? 

Als nun die geſammte Menſchheit von dieſem ſchreck— 
lichen Wahne befangen war und einen Baalsdienſt übte, 
wie ihn das ſchwärzeſte Blatt der Geſchichte nicht wieder— 
gibt, — wer hatte da den Muth, gegenüber der ganzen 
unſeligen, im Irrſinn tobenden Welt als ein Nüchterner auf— 
zutreten und von Vernunft und Recht zu predigen? Das 
konnte nur ein heldenkühner und himmelſtürmender Mann 
wollen! 


Man hat den Muth Martin Luther's gerühmt, 
daß er in ſeiner Ueberzeugung wagte, als ſchlichter Mönch 
dem Papſte gegenüber aufzutreten, vor Kaiſer und Reich 
ſeine Sache zu verfechten. Wir ſind weit entfernt, ſeinen 
Ruhm ſchmälern und feinen Muth bezweifeln zu wollen; 
aber es ſteht doch feſt, daß er im Geiſte aller Gebildeten 
ſeiner Zeit ſprach, und daß er von einer Volksbewegung gehoben 
und getragen wurde, welche über ein Jahrhundert ſchon ihre 
Wogen durch Deutſchland geſchlagen hatte. Ganz anders 
ftand der Mann gegenüber feiner Zeit, welcher den Blox— 
bergſchwindel, der ganz Europa ergriffen hatte, mit der Fackel 
der Wiſſenſchaft, oder beſſer mit der Sonne der Wiſſen— 
ſchaft beleuchtete, der den Alp ſcheuchte, welcher ſo verderblich 
auf der Menſchheit laſtete. 
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Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl Müller. 


6. Das Tiefmoorland der haltiſchen Hüfte. 


Der hohe Geeſtrücken, welcher die cimbriſche Halbinſel 
ihrer ganzen Länge nach in zwei ſo ungleiche Theile ſcheidet, 
dieſe zum Theil ſo troſtloſe Haideſteppe voller Sand- und 
Moorland, vollbringt auch in der großen baltiſchen Ebene 
Aehnliches. Wie er ſich weſtlich in das Hannöveriſch-Ol— 
denburgiſche Tiefland bis zur Schelde fortſetzt, ebenſo zieht 
er ſich in das oſtelbiſche Land nach Mecklenburg, wo ihm 
die uraliſch⸗baltiſche Landhöhe entgegenkommt, die mit ihm 
vereint gürtelförmig das norddeutſche Tiefland längs der 
Oſtſee binnenwärts durchſchneidet. Von dieſem großen Geeft: 
lande zeigt ſich die große Haideebene, welche die beiden Meck— 
lenburgiſchen Lande durchſetzt, als ein ebenſo troſtloſes, wil— 
des Haideland, wie in Albingen. Ein Gebiet von 40 bis 
50 QM. einnehmend, ſenkt es ſich im Süden des Schwe⸗ 
riner See's von NO. nach SW. zur Elbe und erreicht auf 


dieſer Strecke einen Fall von 86 F., d. h. von 118 F. auf 32 F. 
Nur wenige Bodenanſchwellungen treten infelartig in dieſer 
traurigen Haidefläche auf, welche / des ganzen Landes ber 
herrſcht. Beeinflußt von dem Klima der Nordſee, iſt dieſes 
wärmer, als der uraliſch-baltiſche Oſten, und darum hat es 
auch ein höheres Intereſſe, die Eigenthümlichkeiten einer Moor— 
flor kennen zu lernen, die auf der Grenzſcheide zwiſchen ura— 
liſcher und atlantiſcher Vegetation lebt. 

Nach Ernſt Boll's Flora von Mecklenburg, der ich 
hier in Bezug auf dieſes Land folge, treten die Charakter— 
eigenthümlichkeiten des weſtelbiſchen Tiefmoorlandes auch 
in dieſer Haidefläche auf, deren Bodenunterlage aus ei— 
nem feinen Sande und aus Diluvialmaſſen beſteht, die 
ihren Urſprung wohl der Zerſtörung tertiärer Erdſchichten 
verdanken. Große Strecken überzieht wiederum die Moor: 


haide, wechſelnd mit der gemeinen Heide, wähtend fie nach 
Pommern hin ſeltener wird. Moorſimſen (Rhynchospora), 
Borſtengras, Bähnthalm (Molinia), fparrige Binſe und 
Triodie bilden den Grasteppich, freundliche Kräuter der mannig— 
faltigften Art, Tormentille, Teufelsabbiß, Sumpfgentianen 
(Gentiana Pneumonanthe), Cicendien, Arnica, Wald: 
Läuſekraut u. A. bilden den Kräutereinſchlag. An feuchteren 
Orten kehrt der Sonnenthau ein; an ſehr torfigen Stellen 
überwuchern den Boden: Rauſchbeere, Krähenbeere, Sumpf— 
porſt und Gränke. In den „Brüchern“, wie man hier 
bis Preußen im Plural vom Bruchland ſpricht, oder in 
den „Feenbrüchern“, wie man ſich pleonaſtiſch ausdrückt, 
herrſcht die Calla, wo der Boden zum tiefen Sumpfe wird. 
Im nordöſtlichen Theile, zwiſchen Roſtock, Marlow, Ribnitz 
und der Oſtſee, von da in das angrenzende Vorpommern 
hinein über den Darſt, Zingſt dis nach Barth und Stral— 
ſund, erſcheint auch der balſamiſche Gagel wieder; und wenn 
irgendwo, fo kam auch früher an dieſen Orten das Beinheil 
vor, das die gegenwärtigen Botaniker Mecklenburgs vergeb— 
lich wiederſuchen. 

Das eigentliche, zuſammenhängende Bruchland der Haide— 
ebene iſt die große Lewitz, eine 129 F. ü. Oſtſee liegende 
Wieſenniederung, deren Umfang gegen 2 M. beträgt. 
Wenn in den übrigen Brüchen die Erle den Hauptbaum 
abgibt, ſo tritt in der Lewitz ſogar der Bergahorn dazu, 
ganz ähnlich, wie das in dem höheren Gebirge ſich ereignen 
kann, wo der Ahorn oft ein tiefes Moorland beſchattet. 
Ich habe ſchon früher einmal (in der allgemeinen Charakteri— 
ſtik des Moorlandes) angegeben, daß alle flawifchen Na: 
men, welche mit lau, lü, lo, li und le beginnen, eine 
Niederung bedeuten, nach Liebuſch (Skythika, p. 98) ſogar 
die tiefſte Niederung wie im Illyriſchen das Wort Podolien; und 
auch das trifft hier zu. Denn die Stör, welche dieſes große 
Niederland vom Schweriner See aus durchſtrömt, fließt ſo 
träge, daß man früher ungewiß war, ob fie dem See zu— 
oder von ihm abfließe. Damit tritt jener eigenthümliche 
Fall ein, dem wir auf der großen baltiſchen Seeplatte oft 
begegnen, daß der Fluß leicht überſteigt und dadurch ein 
Sumpfland erzeugt, das man in den Marken ein „Luch“ 
(einen „Lauch“ oder ein „Lack“) nennt. Ob dieſes Wort 
mit dem flawifhen Stammworte, und folglich mit Lewitz, 
etymologiſch zuſammenhängt, ſteht dahin. Gewiß ift, daß 
Beides das Gleiche bedeutet, und daß Luch von lacus (engl. 
lac; ſchott. looch) abzuleiten iſt. Daher auch die „Lauk“ 
im Salzburgiſchen für die gleiche Sache (daher Lache), ja, 
ſelbſt für Sumpf- und Waſſerpflanzen der Name „Lauch“ 
oder Lock im Elſaß; z. B. Riemlock für eine bandartige 
Waſſerpflanze u. ſ. w. Ein Labyrinth von Flüſſen, Ström— 
chen, Canälen und Gräben durchzieht die Lewitz, und ſo 
wird fie derſelbe ſprachliche Begriff, den wir an der Schwarz 
zen Elſter im „Schraden“ oder öſtlicher im Spreewalde 
finden. Jenes Wort hat feinen Stamm in to shred des 
Engliſchen, oder in dem deutſchen „ſchroten“, und bedeutet 
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ein gleichſam geſchrotenes, d. h. zerriſſenes Land, wie man 
auch in den Alpen von „Schrattenkalk“ ſpricht, der vielfach 
zerklüftet iſt. Selbſt das Wort „Bruch“ (plattd. brook), 
das wir in dem oſtelbiſchen Tieflande am meiſten in An— 
wendung finden, bezeichnet nichts Anderes, als ein zerbroche- 
nes, zerriſſenes Sumpfland. 

Einen gänzlich verſchiedenen Charakter nehmen in den 
übrigen Mecklenburgiſchen Landestheilen die Moorſtriche an. 
Wo ſie auch auftreten, ruhen ſie zum allergrößten Theile 
auf einem diluvialen Lehmboden, welcher die Grundlage der 
großen Fruchtbarkeit dieſer Länder iſt; um ſo mehr, da hier 
ſich tertiäre Hügel bis zu einer Höhe von reichlich 600 F. 
erheben. Die Haide tritt zurück, das Wieſenland vor. Das 
ereignet ſich in umfangreicher Weiſe in den meeresgleichen 
Niederungen der Tollenſe, Peene, Trebel und Recknitz. Hier 
können wir nur von Wieſenmooren ſprechen, auf denen ſich 
höchſtens ein Buſchland von Zwergbirken (Betula pubescens 
und humilis) oder von Weiden (Salix rosmarinifolia) aus- 
bildet. Gleich dem Wieſenlande bekleidet ſich hier das 
Moorland mit einer ganzen Reihe der herrlichſten Blumen, 
deren nicht wenige an das Hochland erinnern. Sie liefern 
eine Muſterkarte derjenigen Pflanzen, welche auch für das 
übrige oſtdeutſche Tiefland die charakteriſtiſchen Torfbewohner 
zu fein pflegen: Gentiana Amarella, Saxifraga Hirculus, 
Primula farinosa (oft ganze Wiefen rothfärbend), Sweertia 
perennis, Pinguicula vulgaris, Gymnadenia conopsea, 
Liparis Loeselii, Corallorrhiza innata, Epipactis palu- 
stris, Pedicularis sylvatica und die ſtolze über fußhohe P. 
Sceptrum Carolinum, welche von hier nach Pommern und 
Preußen zieht, Trollius europaeus, Stellaria crassifolia, 
Viola epipsila, Comarum, Helosciadiun repens, Seirpus 
paueiflorus, Schoenus ferrugineus, Carex pulicaris, 
dioica, Calamagrostis neglecta u. A., deren Aufenthalt 
nicht durchaus an den Torfboden geknüpft iſt. Wo Erlen 
die Niederung beleben, überrafcht ſelbſt der ſtattliche Sturm: 
hut (Aconitum Napellus), wenn auch ebenſo ſelten, wie in 
Holſtein, oder das herrliche Polemonium coeruleum den 
Beobachter als die freundlichſte und ſonderbarſte Zierde dieſer 
„Elsbrüche“. Letztere ſcheint hier ihre nordweſtlichſte Grenze 
zu erreichen und geht von da ab durch Pommern nach Weſt— 
und Oſtpreußen, ohne über den Regierungsbezirk Bromberg 
hinaus ſüdlicher zu wandern. Sie bezeichnet, wie mir ſcheint, 
gewiſſermaßen das Weſtende des uraliſch-baltiſchen Höhen: 
zuges, der in dem „märkiſch-mecklenburgiſchen Plateau“ 
ſeinen Abſchluß findet. 

In Pommern (wendiſch: po-more oder po-marska, 
am Meere gelegen) erreichte früher, denn jetzt iſt ſie dort 
verſchwunden, eine andere uraliſch-nordiſche Torfpflanze in 
dem Behrenhöfer Moore bei Greifswald ihre Weſt-Grenze: 
die niedliche „Moor-Gränke“ (Andromeda calyculata), 
welche hier im J. 1837 (Flora 1837, S. 753) entdeckt 
wurde. Häufiger ſcheint ſie erſt in Preußen zu werden, ſo— 
fern nicht ihr Standort in den unzugänglichſten Mooren die 


Kenntniß ihres Daſeins anderwärts verhinderte. In Preu— 
ßen mindeſtens wurde ſie bereits im J. 1811 (Flora 1819, 
J. S. 65) unter ähnlichen Hinderniſſen um Königsberg, wo 
ſie durch Torfſtich ausgerottet iſt, in der neueren Zeit bei 
Labiau und Ragnit aufgefunden. Von da ab zeigt ſie ſich 
in einigen Gegenden von Livland und breitet ſich um Dor— 
pat mächtig aus, während ſie in Finnland mit der Zwerg— 
birke (Betula nana), die hier zu Millionen auftritt, geſellig 
erſcheint. Gleich der Preißelbeere, blüht ſie jährlich zweimal, 
einmal im Frühjahr, dann im Hochſommer und Herbſt 
(Flora 1804, S. 332). Ihrer Phyſiognomie nach könnte 
man ſie ein Mittelding von Haidekraut und Heidelbeere nen— 
nen; von jener beſitzt ſie das Laubwerk, von dieſer die weiße 
glockenförmige Blume. Auf alle Fälle bildet ſie eine der 
charakteriſtiſcheſten Erſcheinungen unſeres oſtelbiſchen Tiefmoor— 
landes, obwohl fie in unſerem Vaterlande ein unbedeutender 
Fremdling blieb. Auch die „Multebeere“ (Rubus Cha- 
maemorus), dieſe für den hohen Norden unſere Himbeere 
vertretende, aber krautartige Charakterpflanze, erreicht eben— 
falls in Pommern (im Swinemoor bei Swinemünde und 
im Lebamoor öſtlich von Stolpe) ihre Weſtgrenze. Erſt 
auf dem preußiſchen Moorlande nimmt ſie in ihrer Aus— 
breitung zu, um von da ab durch Livland und Kurland 
nach Finnland in ihre wahre Heimat zu gehen. — Wenn 
ich jedoch den übrigen Inhalt der Pommer'ſchen Moorflor 
überblicke, ſo fühle ich mich nach Mecklenburg zurückverſetzt. 
Kaum, daß eine oder die andere Pflanze auftaucht, die man 
(3. B. Carex microstachya in dem Kieshofer Torfmoor 
bei Greifswald) entweder als Seltenheit ſchon auf den Han— 
növer'ſchen und Lübeck'ſchen Hochmooren traf, oder die hier 
mitunter ganze Strecken überkleidet, wie die herrliche Saxi— 
fraga Hirculus (Flora 1837. S. 757) auf dem Moor von 
Trantow um Loitz. Selbſt das Wiedererſcheinen des Gagels 
auf dem Moor von Gützkow und das maſſenhafte Auftreten 
der ſchönen Mehlprimel fällt ganz in den Mecklenburgiſchen 
Moorcharakter. Auch die Bülten, die hier aber „Bülken“ 
genannt werden, wiederholen ſich gänzlich in dortiger Art: 
fie ähneln oft coloſſalen Maulwurfshügeln von 2 bis 4 F. 
Durchmeſſer, deren Scheitel immer ein Strauch bekrönt. Ich 
habe ſchon in meiner Abhandlung über das deutſche Gras— 
land die Entſtehungsgeſchichte dieſer ſonderbaren Hügel bei— 
gebracht. (Vgl. „Die Grasnarbe des norddeutſchen Tief— 
graslandes “.) 

In der That iſt auch in Pommern, trotz ſeines großen 
Umfanges (576 M.), keine beſondere Abweichung des 
Moorlandes zu erwarten. Sein Klima, mindeſtens im 
Weſten, und ſeine Bodenverhältniſſe ſind die der Mecklen— 
burgiſchen Lande; nur, daß die Höhen bis zu 800 Fuß em— 
porſteigen. Im Weſten der Oder, welche das Land in zwei 
Theile trennt, zieht ſich die Mecklenburgiſche See’nplatte oder 
der Mecklenburgiſche Landrücken bis zu dem Fluſſe heran und 
theilt ihren Reichthum an oft ſo ſchönen und tiefen See'n 
(über 450) auch mit Pommern. Im Oſten der Oder fügt 
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ſich die Pommer'ſche See'nplatte oder der Pommer'ſche Land— 
rücken hinzu, welcher ſeine Fülle von Waſſer (52 See'n 
und 914 ſtehende Gewäſſer ), ein Gebiet von über 12 M., 
zwiſchen Pommern und Weſtpreußen theilt. Schon dieſe 
Waſſerfülle ruft eine Menge von Sümpfen hervor, die 
ebenſo zahlreich in das lehmreiche Hügelland eingeſtreut ſind, 
wie wir das in der cimbriſchen Halbinſel fanden, deren phy— 
ſiognomiſche Verhältniſſe in dem oſtdeutſchen Tieflande ſich 
gänzlich wiederholen. Auf dieſer Pommer'ſchen See'nplatte 
treffen wir das ödeſte, wildeſte und menſchenärmſte Gebiet 
des Landes an, nämlich das „Rummelsburgiſche Bergland“. 
Zwiſchen Wipper und Brahe gelegen, iſt es mit kahlen 
Höhen, mit ſchmalen See'n und Moorgründen erfüllt, die 
gleichzeitig mit einer Fülle von nordiſchen Geſchieben um— 
ſäumt werden. Doch liegt das ausgedehnteſte Moorland 
Pommerns im äußerſten NO. dieſes Landrückens, und zwar 
im Gebiete der Leba. Hier bildet das Lebamoor das größte 
Bruchland Pommerns. Sonſt ſtreuen ſich die übrigen Moore 
gleich todten See'n in die Landſchaft ein. Nur die Oder 
gibt in ihren Niederungen, beſonders im Süden von Stet— 
tin und des Damm'ſchen See's, und zwar hier im Verein 
mit der Großen Reglitz, vielfach Gelegenheit zu großartiger, 
zuſammenhängender Bruchbildung. Unter den übrigen Waſ— 
ſerbehältern zeichnen ſich durch mächtige Torfbildung aus: 
die Umgebungen des großen Madüe-See's und ſeiner Nach— 
barn im SO. des Damm'ſchen See's, die Thaler der Peene 
und Tollenſe in der Umgebung des „Kleinen Haff's“, das 
Quellengebiet der Randow mit dem „Lazigbruch“ im NW. 
von Stettin u. ſ. w. In der Nähe des Damm''ſchen See's, 
auf feiner Oſtſeite, breitet ſich in dem Ibenhorſte, d. i. dem 
Nordrande der „Machlitz“, ein Miſchwald aus, der, ſonder— 
bar genug, nicht allein aus Birken, Erlen, Kiefern, Haſeln, 
Maßholder, Eſpen, Eichen und Rothbuchen, ſondern auch aus 
Taxus beſteht, der hier zahlreich auftaucht. Mitunter bieten 
die Pommer'ſchen Moore ein ähnliches Phänomen, wie die 
Moormarſchen an der Nordſeeküſte. So z. B. bei Schie— 
velbein in Hinterpommern. Hier iſt ein 20 F. mächtiges 
Torflager von einer Zerttärfchicht bedeckt, die, aus Sand, 
Lehm und Mergel beſtehend, gegen 60 F. Mächtigkeit hat. 
(Unger, Geſch. d. Pflanzenwelt, S. 117.) 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in Preußen. Wie 
in Weſtpreußen, weſtlich der Weichſel, die Pommer'ſche 
See’nplatte, auslaufend in das Plateau von Pomerellen, 
das Hauptreſervoir der feuchten Niederſchläge der Luft war, 
ſo iſt es in Oſtpreußen der Oſtpreußiſche Landrücken oder 
die Oſtpreußiſche See'nplatte. Sie erhebt ſich, ohne daß 
man dies ſinnlich unmittelbar empfindet, bis zu einer Höhe 
von 600 bis 700 F., während der Preußiſch-Pommer'ſche 
Landrücken in dem Schönberger Hügellande bei Danzig, nach 
v. Heſſe, gegen 1066 F. hoch ſteigt, und belebt ſich mit 
173 See'n, deren Flächeninhalt über 26 IM, beträgt. 
Dies und die großen Ströme (Weichſel, Pregel, Memel) 
mit ihren zahlreichen Nebenflüſſen ſetzen die Provinz Preu— 


ßen an die Spitze der waſſer- und ſumpfreichſten Länder der 
baltiſchen Tiefebene. Vieles erinnert an den hohen Norden, 
namentlich der Südrand der Oſtpreußiſchen See'nplatte, an 
welchem ſich, 13 M. lang und 6 M. breit, gleich einer 
Wildniß, die urwaldartige Johannisburger Haide und nicht 
minder gewaltige Sümpfe längs der Polniſchen Grenze hin— 
ziehen. Hier, wo ebenſo, wie in der Kaporn'ſchen Haide 
(von Kapurne d. i. Hühnengrab) im Rb. Königsberg, noch Elenn— 
thiere weiden und ſchon der Wolf ſeine Streifzüge hält, liegt 
das ausgedehnteſte Bruchland Preußens, das ſich in jeder 
Beziehung an die ſarmatiſche Tiefebene anſchließt, das deut— 
ſche Sibirien. Die übrigen Bruchländer vertheilen ſich über 
die Flußniederungen und über das eingeſchnittene Hügelland 
in derſelben Art, die wir bereits in den früher betrachteten 
baltiſchen Küſtenländern fanden. Kein Wunder, daß ſich 
der Vegetationscharakter ihres Bruch- und Moorlandes auch 
hier wiederholt. Die ſteife Segge (Carex stricta) erfüllt 
die tieferen Sümpfe und gibt Gelegenheit zur Bültenbildung, 
indem ſie zugleich mit Wollgräſern die Hauptgrasformen lie— 
fert, ohne welche das Moor eine öde, braune Fläche ſein 
würde. Gagel, Zwergbirke (Betula nana), Weiden (Salix 
rosmarinifolia, repens, cinerea, aurita, depressa, pent- 
andra, purpurea) und andere Sumpffträucher bilden gern 
ihre eigenen Regionen, die wieder ihren eigenthümlichen Kräu— 
tereinſchlag bedingen, in welchem endlich auch der ſchöne Ty— 
pus der Siegwurz (Gladiolus imbricatus) auftaucht, um 
ſich erſt in den ſüdlicheren Theilen der norddeutſchen Tief— 
ebene weiter auszubreiten. Der Wachholder tritt am Rande 
der Sümpfe auf, wohin er aus der Haide vordringt. Die 
Einſamkeit, die entſetzliche Leere, die nur hin und wieder 
von Sumpfvögeln und andern Sumpfthieren unterbrochen 
wird, — Alles hat denſelben Charakter, bis auf die weni— 
gen Formen, die ſich aus dem hohen Norden in dieſe Pro— 
vinz verlieren (Juncus filiformis, Eriophorum alpinum, Ca— 
rex irrigua, loliacea, Stellaria Friesiana u. A. neben den 
obengenannten Arten). Zu den größten, unzugänglichſten 
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Mooren des Landes gehört der 2 IM. umfaſſende „große 
Moorbruch“ bei Labiau am Kuriſchen Haff, an dem ſich 
überhaupt ſo viel Eigenthümliches: das Bernſteinland, die 
Kaporn'ſche Haide, die Sumpfniederung des Niemen oder 
der Memel und Anderes zuſammendrängt. In der letzteren 
befindet ſich, nahe dem Haff, der ſtaatlich geſchützte Zu— 
fluchtsort des Elch's, nämlich der von Moorboden erfüllte 
„Ibenhorſt“; ein ächter Vertreter dortiger Sumpfwaldun— 
gen. Im Frühling überſchwemmt, im Sommer mit elaſti— 
ſchem Boden, von Sandhügeln durchſetzt, halb Kiefern- und 
Fichtenwald, halb Weidengeſtrüpp und halb Elsbruch mit 
freundlichen Wieſen, in deren Erlengeſtrüpp der Uhu auf 
der Erde niſtet, während der brütende Kranich klangvoll 
durch den einſamen Wald trompetet: bietet er dem Elchwild 
eine freundliche Heimat, ſichere Verſtecke, junges Laub, Gras 
und Schachtelhalm zur Nahrung. Unter den ſeltſamen Moor— 
ländern ſteht die ſonderbare „Zehlau“, bei Domnau weſtlich 
von Friedland, oben an; eine, wie J. Schumann ſich 
ausdrückt, „mächtige, mit einer mooſigen Torfſchicht über: 
deckte Waſſerblaſe, die auf ihrem Rücken zahlreiche Teiche 
trägt, neben denen ungeſtört Kraniche niſten.“ Ausgezeich— 
net durch eine unaufhaltſam über ſie fortſchreitende Düne 
find die Moore von Carven und Oſtrov; ausgezeichnet als 
„ſchwimmender Bruch“ der „Kukſche Balis“ der Litthauer 
zwiſchen Ragnit und Pillkallen; hervorragend durch mäch— 
tige Infuſorienlager die Moore von Königsberg, durch Größe 
und Mächtigkeit die „Torfbrücher“ des Pregelthales, des 
Piſſathales u. ſ. w. Wald, Haide, Gras- und Sumpf: 
land dürften in ihrem Wechſel, in ihren Combinationen mit 
dem Sand- und Hügelland, der See und andern land— 
ſchaftlichen Elementen, kaum Ihresgleichen in der baltiſchen 
Niederung wiederfinden; um ſo weniger, als man in Lit— 
thauen von Mooren ſpricht (Unger, Geſch. d. Pflanzenwelt, 
S. 116), deren Mächtigkeit man auf 40 F. ſchätzt, und 
deren Wölbung über die Ebenen ſie zu wahren Hügeln ge— 
ſtaltete. 


Der Baum in der Schule des Menſchen. 


Von 


Hermann 


Jäger. 


3. Der Paum als Runſtmakerial. 


Erſter Artikel. 


Baum-Sculptur und -Architektur gehören faſt ganz 
einer vergangenen Zeit an. Die Baumkünſtelei iſt glück— 
licher Weiſe ein überwundener Standpunkt und wird höch— 
ſtens noch von Raritätenliebhabern erhalten und gepflegt. 
Mit der Ausbildung der Naturwiſſenſchaften, die eine reinere 
Naturanſchauung zur Folge hatte und eine gewiſſe Liebe auch 
zu den Pflanzenweſen erweckte, vorzüglich aber mit dem 
Aufblühen der Landſchaftsmalerei mußte dieſe Unnatur wan— 
ken und fallen. Aber es gewährt ein großes Intereſſe, die— 


ſen Auswuchs verſchrobener Denkungsart kennen zu lernen; 
denn er repräſentirt ein Stück Zeitgeſchichte. 

Bis etwa vor hundert Jahren wurden die Gärten als 
ein Anhang der Architektur betrachtet und nach deren Ge— 
ſetzen behandelt. Landſchaftliche Freiheit fand darin keinen 
Platz, und was wir jetzt Park oder Landſchaftsgarten nen— 
nen, wäre zu den meiſten Zeiten als eine Lächerlichkeit be— 
trachtet worden. Alle alten Gärten waren in regelmäßiger 
Form angelegt. Dies iſt nicht ohne Vorbehalt zu tadeln, 


denn auch das Regelmäßige hat im Garten Berechtigung. 
Aber man vergriff ſich in den Mitteln, verlangte Unmög— 
liches, nämlich Starrheit in der Pflanzenwelt. 

„Ungewiß, zu welcher Klaſſe der ſchönen Künſte ſie ſich 
ſchlagen ſollte, ſchloß ſich die Gartenkunſt lange Zeit der 
Baukunſt an und beugte die lebendige Vegetation unter 
das ſteife Joch mathematiſcher Formen, wodurch der Archi— 
tekt die lebloſe ſchwere Maſſe beherrſcht. Der Baum mußte 
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chem nur die Decoration, beſonders das Formen der Bäume 
zu künſtlichen Figuren, oblag. In ſeinen bekannten Briefen 
(Buch II., V., VI. und XVII.) hat er uns die ſehr genaue 
Beſchreibung ſeiner zwei ſchönen Villen, des Tusculum im 
heutigen Toscana und des Laurentinum, am Meere bei Oſtia 
gelegen, hinterlaſſen. Auf dem &nftus (einer Terraſſe vor 


dem Hauſe) waren Thiere aus Bux gebildet, die Geſtatio 
(Spazierweg) war von mauerartigen Hecken eingefaßt und 


ſeine höhere organiſche Natur verbergen, damit die Kunſt an 
ſeiner gemeinen Körpernatur ihre Macht beweiſen konnte. 
Er mußte ſein ſchönes, ſelbſtändiges Leben für ein geiſtloſes 
Ebenmaß und ſeinen leichten, ſchwebenden Wuchs für einen 
Anſchein von Feſtigkeit hingeben, wie das Auge ſie von ſtei— 
nernen Mauern verlangt.“ Dieſe Worte Schillers *) be: 
zeichnen das Verhältniß mit jener Schärfe, wie wir ſie an 
dem großen Dichter als Aeſthetiker gewohnt ſind. 


Durch Plinius und andere römiſche Schriftſteller er— 
fahren wir, daß die Baumſkulptur ſchon bei den Römern 
beliebt war und eine hohe Ausbildung erlangt hatte. Jede 
Villa hatte einen beſonderen Lopiarius oder Kunſtgärtner, wel— 


*) Im 12. Bande der Cotta'ſchen Ausgabe (1857) S. 343. 


mit künſtlich zwergartig gezogenen Bäumchen geſchmückt, 
während auf einem Platze im Hippodrom (Rennbahn) die 
Namen des Beſitzers und Gärtners, ebenfalls aus Bux ge— 
bildet, angebracht waren. Solche Baumkünſteleien waren 
ſeit der Zeit des Kaiſers Auguſtus bei den Römern allge— 
mein. Dabei war aber die freie Natur nicht ganz unter— 
drückt, denn es gab in den Villen Wege und Plätze, von 
freiſtehenden Platanen und Lorbeeren beſchattet, und ſogar 
in den Stadthausgärten fand man nicht ſelten eine Abthei— 
lung, welche einen kleinen, reich mit gefangenen Vögeln be— 
lebten Wald enthielt. 


Auch die Gärten im italieniſchen Stil, welcher ſich im 
14. Jahrhundert nach Ueberlieferungen aus der Römerzeit 
ausbildete, bis zu Ende des 15. Jahrhunderts herrſchend 


blieb und in neuerer Zeit in nordiſchen Ländern wieder auf: 
lebte, hatten künſtliche Formen und beſchnittene Bäume; 
aber wir haben nicht gehört, daß in den Gärten jener Zeit 
ſolche Verirrungen, wie wir ſie beſonders im Auge haben, 
vorgekommen wären. Dies war einer ſpäteren Zeit vorbe— 
halten, jener Zeit, wo die Schäfer-Romane aufkamen, wo 
mythologiſche und „claſſiſche“ Bezeichnungen überall gleich— 
ſam an den Haaren herbeigezogen wurden, wo der durch 
claſſiſche Studien entſtandene ſchöne Renaiſſanceſtyl in den 
Rococco überging. Italien gab zu jener Zeit den Ton an, 
und wer es als Künſtler oder Gelehrter zu etwas bringen 
wollte, beſuchte dort Univerſitäten und die Schulen der gro— 
ßen Meiſter. Bei den Vornehmen gehörte es zum guten 
Ton, in Italien geweſen zu ſein. So kam der italieniſche 
Gartengeſchmack ſehr bald nach den Ländern jenſeits der Al— 
pen, und überall verſuchte man Nachbildungen von italiſchen 
Gärten. Da aber die herrlichen Sculpturen und Bauwerke 
jener Gärten im Norden ſelbſt nicht für ſchweres Geld zu 
ſchaffen waren, die großartigen Waſſerwerke aber, durch 
welche mehrere Gärten bei Rom berühmt waren, zu theuer 
kamen, ſo ahmte man das Leichtere nach und fand in un— 
ſern Weißbuchen, Taxusbäumen, Fichten ꝛc. ein eben ſo 
gutes Material zur Baumkünſtelei wie in Italien, fand auch 
Steine genug, um damit jene in Italien, beſonders in den 
kleineren Gärten beliebten Grotten zu bauen. Das unnach— 
ahmliche und nicht verſtandene Edle ließ man den Italienern, 
aber der noch kindliche Geſchmack der Zeitgenoſſen im Nor: 
den der Alpen fand großen Gefallen an den Ausartungen 
und war beſonders entzückt von den Baumſpielereien. Ein 
Gärtner ſuchte es dem andern in den künſtlichen Figuren 
aus Hainbuchen und Taxus zuvorzuthun, um das Gefal— 
len der geſchmackloſen Beſitzer zu erregen, und ſo ſind nach 
und nach wunderliche Dinge entſtanden. Schloßartige Baum— 
decorationen mit Säulen, Bögen, Fenſtern, Thürmen, ein— 
zelne Kreuze, Obelisken, Thiere und Rieſen waren einfache 
Dinge, welche von den Franzoſen weit überboten wurden. 
Der deutſche Schriftſteller Laurenbergius (Lauremberg), 
Profeſſor der Poeſie in Roſtock, beſchreibt einen Garten bei 
Chartres, wo die ſieben Weiſen Griechenlands und die Ar— 
beiten des Herkules aus Heckenwerk dargeſtellt waren und 
mit lateiniſchen Verſen, ebenfalls aus Grün (wahrſcheinlich 
Bur) erläutert wurden. In demſelben Garten waren die 
drei Grazien aus demſelben Material gebildet, und gegenüber 
ſtand in Buxbaumſchrift: „Gratia gratiam parit“. Ferner 
ſah man die Götter des Olymp an einem Tiſche tafeln, da— 
bei Hebe den Nektar einſchenken. Aber der deutſche Sa— 
tyriker beſpöttelte nicht etwa dieſe Dinge, ſondern fand ſie 
reizend und ruft entzückt aus: „Als ich dieſe Dinge ſah, 
erftaunte ich über den Geiſt und Fleiß des Mannes (Hecken— 
künſtlers), dem Nichts ein unüberwindliches Hinderniß ge— 
weſen iſt.“ Caſaubon, der bekannte Memoiren- und 
Kriegsſchriftſteller, welcher um die Mitte des 16. Jahrhun— 
derts ſchrieb, erzählt von einem Garten bei Paris, in wel: 
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chem aus Heckenwerk die Belagerung von Troja mit den 
ſtreitenden Kriegern und ihren Führern dargeſtellt war. Ein 
gewiſſer Dr. Plott, welcher im Jahre 1668 Reiſebilder 
aus England veröffentlichte, beſchreibt einen Eibenbaum 
(Taxus) in einem Garten zu Brerewood, welcher eine Burg 
darſtellte, mit Schießſcharten, Zinnen, an jeder Ecke ein 
Thurm und über dieſem aus den mittleren Zweigen ein Thron— 
himmel von 6 Fuß Durchmeſſer, welcher wiederum in Zin— 
nen endigte. Ein andrer Eibenbaum bildete zwanzig oben 


Fig. 6. 


immer kleinere Galerien oder Stockwerke. Wir begreifen 
in der That jetzt nicht, wie ſo etwas möglich gemacht wer— 
den konnte, wohl aber, welche rieſige Geduld dazu gehört 
hat, ſolche Bildmalerei zur Vollendung zu bringen. Aehn— 
liche Dinge, wenn auch minder künſtlich, wurden auch in 
den damaligen Gärten der Reichsfürſten und Vornehmen 
nachgeahmt, wie wir deren viele erwähnt finden. Der in 
Fig. 6 abgebildete Feldahornbaum (Acer campestre) ift 
eine noch jetzt vorhandene Nachahmung jener Baumkünſte— 
leien, aber, wie man ſieht, keineswegs ſo kunſtvoll ausge— 
führt, unten ſogar unbeſchnitten. Buchſtabenkünſtelei von 
Heckenwerk ſehen wir noch jetzt im Park des Luſtſchloſſes 
Moritzburg bei Dresden, ein A und (wenn ich nicht irre) 
ein C nebeneinander von gegen 90 F. Länge, oben etwa 
30 F. hoch, um von fern Eindruck zu machen. 


Dieſen Narrheiten machte gegen das Ende des 17. 
Jahrhunderts der berühmte Baumeiſter Le Nötre dadurch 


ein Ende, daß er die Baumkünſtelei in feinen großartigen 
Anlagen von Verſailles und andern berühmt gewordenen 
Gärten Frankreichs und des Auslandes in ein Syſtem brachte, 
welches die Grundlage des ſogenannten franzöſiſchen Garten— 
ſtils wurde. 


1 


9 


Wir geben in der beiſtehenden Abbildung (Fig. 7) den 
Grundplan eines großen Gartens im reinſten Le Nötre: 
ſchen Stil, von deſſen Schüler, dem Architekten Le Blond 
entworfen. Er wird am beſten die folgende Beſchreibung die— 
ſes wunderbaren Stils erläutern. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Colibri. 


Eine hoch voetiſche und enthuſiaſtiſche, dabei ungemein anzie— 
hende Schilderung dieſes „poetiſchen“ Thierchens enthalten die „Reiſe— 
ſkizzen des Erzherzogs Maximilian im 6. Bande“ feiner nachgelaſſe— 
nen, unter dem Titel: „Aus meinem Leben“ herausgegebenen Schrif— 
ten (Leipzig, 1867). Er ſchildert dort ſeinen Aufenthalt in Braſi— 
lien und zwar in Bahia, von wo er einige Ausflüge in das nabe 
Land machte, um die dortige Natur, namentlich die Waldnatur und 
Pflanzenwelt Braſiliens kennen zu lernen. Auf einer ſolchen Wande— 
rung kam er in einen Wald, der friſch und grün war, wie ein deut 
ſcher, gewölbt und voll und aus Laubbäumen zuſammengeſetzt. Es 
war lorbeerartiges Gehölz. Merkwürdig war dem Reiſenden das 
viele dürre Unterholz mit wenig Blättern: ein Beweis, ſagt er, daß 
es aus Mangel an Sonnenlicht auch in dieſer Zone nicht gedeihen 
kann. Selbſt die Lianen waren bis zu den Kronen der Bäume hin— 
auf nackt und ſahen eher Seilen und Blitzableitern, als lebensfri— 
ſchen Gewächſen ähnlich. Es iſt nach ſeiner Verſicherung ein Irr— 
thum, die Palme für den Hauptbaum Braſiliens zu halten; man 
ſieht ſie vielmehr nur ſelten, aber dann in deſto ſchöneren Exempla— 
ren. Das Laubholz mit nackten, feſten Stämmen, hohen Kronen 
und glänzend dunkelgrünen kleinen Blättern iſt dort das herrſchende. 
In dieſen dicht-umwölbten dunklen Waldwegen war es im Januar 
friſch und kühl, wie zur Sommerszeit in den Wäldern von Europa. 
Beſonders befanden ſich dort ſehr ſchöne Philodendrons. 

Hier ſah der Reiſende den erſten Colibri. Noch ehe er ihn er— 
kannte und ſtaunend und bewundernd vor ihm ſtand, hatte er in der 
erhöhten Thätigkeit ſeiner Sinne ihn geahnet. Erſt huſchte es plötz— 
lich wie ein Gedanke vor ihm hin, dann ſah er es wieder durch die 
Lüfte blitzen, ſich pfeilſchnell hebend und ſenkend; endlich ging die 
kreuz und quer gedankenſchnell ſchießende Bewegung an einer Liane 
in der unmittelbarſten Nähe des Reiſenden in eine zitternd ſchwir— 
rende, in tauſendfacher Schnelligkeit oscillirende über. „Ein luftiger 
Gedanke ſchien in ein flügelzitterndes, ſchwankendes Schweben ge— 
bannt.“ Er hatte ſich nicht getäuſcht: es war ein Colibri. 

Die Braſilianer nennen den Colibri Beija-Flor (Blumenküſſer). 
Der Erzherzog Maximilian bezeichnet ihn als ein „holdes Wun— 
der“ und ſagt, daß die wirkliche Erſcheinung jede Beſchreibung und 
Erwartung übertreffe. Ihr Reiz wird dadurch erhöht, daß das 
Thierchen umfaßbar, in ſeinen Bewegungen undarſtellbar und in der 
Gefangenſchaft unhaltbar iſt, ſo daß es immer nur „wie ein Traum— 
bild“ unangemeldet da iſt und im ſpannendſten Augenblicke flieht: 
nur todt kommt es in die Hand des Menſchen, wenn es feinen 
Hauptreiz, den es inmitten der Blumenfülle ſo lieblich entwickelt, 
verloren hat. Der Colibri entzieht ſich und ſpottet geradezu jeder 
proſaiſchen Beurtheilung, und er läßt ſich ebenſo wenig beſchreiben, 
wie der Duft der Blume, der Hauch der Poeſie und der ſchwingende 
Ton der Aeolsharfe. Dabei iſt er ſo klein, ſo zierlich und ſo raſch, 
daß er ſich in den gemeinen Begriff der körperlichen Materie nicht 
faſſen läßt. Es däucht einem lächerlich, — bemerkt der genannte 
Reiſende — ihn in irgend ein beſtimmtes Naturreich einzureihen und 
danach zu qualificiren, und viel eher iſt er ein „durch Zufall in den 


Wäldern Braſiliens zurückgebliebenes Spielzeug aus dem Paradieſe.“ 
Wie in einer köſtlichen Eſſenz vereinigt, ſchwirren in dem niedlichſten 
Geſchöpfe die drei Naturreiche durch die Tropenluft: das beſchwingte 
Leben des Thierreichs, die Form und Farbe einer beſeelten Märchen— 
blume und der funkelnd geheimnißvoll aus eigener Kraft leuchtende 
Glanz des Edelſteins. Sogar der ſchwerfällige, voetiſchen Anwande— 
lungen nicht leicht zugängliche Portugieſe hat für dieſes Weſen in 
einer poetiſchen Stimmung nicht nur den wunderlieblichen Namen ge— 
funden, er rafft ſich ſogar zu dem woetifchen Begriff einer Märchen— 
ſage auf. Er hält nämlich die Beija-Flores für die Seelen verſtor— 
bener Kinder, und ſo konnte „ſelbſt dieſe plumpe Nation ſich nicht des 
Gedankens erwehren, daß der Colibri ein höheres, unirdiſches Weſen 
ſei.“ Auch feine inneren Familieneinrichtungen, ſein blumenartiges 
Neſt, ſeine perlengleichen Eier ſcheinen das Materielle und Proſaiſche 
abgeſtreift zu haben und vielmehr nur ein voetiſches Spiel zu ſein. 
Selbſt die Bewegungen dieſes Luftſeglers und Duftſchlürfers ſind un— 
gemein neckiſch und von ganz eigenthümlicher Art. Prangt irgendwo 
eine würzige Tropenblüthe, ſo erſcheint urplötzlich wie durch einen 
Zauberſchlag, ohne daß man ſieht und weiß, woher und wie, dieſes 
beflügelte Weſen, fährt muthwillig einige Male hin und ber, ſchwingt 
und ſtürzt ſich, vom Sprühen ſeines Juwelenglanzes umgeben, durch 
die Sonnenſtrahlen, ſucht mit der Diamantſpitze ſeines Auges die 
Blume, die es küſſen will, und ſteht plötzlich, zitternd und ſchwin— 
gend, den glänzenden Körper in ſchwebender Ruhe, vor der erkore— 
nen Blüthe, taucht ſein Haupt in den purpurnen Kelch und ſaugt 
den Honig daraus. Der Colibri iſt, wie man ſieht, ein wirklicher 
Beya-Flor. Man glaubt nun das Thier ruhig betrachten zu können, 
— aber huſch iſt es weg und ſchwirrt ſchäkernd im blauen Aether; 
ſchnell kehrt es jedoch zur duftigen Blume zurück, wiederholt einige 
Male ſein liebliches Spiel und verſchwindet dann befriedigt im grü— 
nen Blättermeer, um beimzufebren zum weichen Neſte. Der Colibri, 
den damals der Erzherzog ſah, war ein Smaragd-Colibri mit dem 
ſchönen Edelſteinglanz auf Kehle und Bruſt, mit weißem Bauche und 
dunkelbraunem Rücken; der Körper war höchſtens zwei Zoll lang, die 
Flügelbreite etwa drei Zoll, der lange Schnabel war ſpitz wie eine 
Nadel. Wenn er in die zitternden Schwingungen kam, hatte er ganz 
die Bewegungen unſrer honigſaugenden Nachtfalter. Der Reiſende 
betrachtete es als einen ſehr glücklichen Zufall, daß er gleich am er— 
ſten Tage auf braſilianiſchem Boden einen Colibri ſah; denn ſie ſind 
nicht ſo häufig, als man in Europa wähnt. Uebrigens iſt er der 
Meinung, daß es ſtreng verboten ſein ſollte, dies voetiſche Thierchen 
zu ſchießen, vielmehr wäre „als Erinnerung an das Paradies ſeine 
Lebenserhaltung in die Satzungen der Religion aufzunehmen.“ Nur 
möchte es ſchwer halten, ſetzt er hinzu, die Jäger des Urwaldes zu 
controliren. K. 


Der Drachenbaum (Dracaena Draco) von Orotava auf Teneriffa, 


Der engliſche Profeſſor Piazzi Smyth gibt in ſeinem Buche 
„Teneriffe, an Astronomer’s Experiment“ neuere Nachrichten über 
dieſen weltberühmten Baum, welche ziemlich von den hergebrachten 
Meinungen abweichen und die Thatſache feſtſtellen, daß wir es nicht 
mit einem Pflanzenindividuum zu thun haben, ſondern mit vielen 


vereinigten Pflanzen. Dieſelbe Erfahrung bat man bei ſorgfältiger 
Unterſuchung ſchon an mehreren ſogenannten Rieſenbäumen gemacht. 
Es zeigte ſich, daß eine rund gruppirte Anzahl von Stämmen ſich 
nach und nach fo verdickten, daß fie die Zwiſchenräume ausfüllten 
und äußerlich ſcheinbar zuſammenwuchſen. Die Thatſache, daß ſich 
lebende obere Pflanzentheile bewurzeln und, in dem faulenden Mut⸗ 
terſtamme Nahrung findend, ſich allmälig verdicken und ſo gleichſam 
ein vegetabiliſches Tau von Flechtwerk bilden, habe ich ſelbſt an 
monocotyledoniſchen und dicotyledoniſchen Pflanzen beobachtet, und 
ich meſſe daher den Beobachtungen Piazzi Smyth's vollen Glau⸗ 
ben bei. Ich will zur Begründung der im Folgenden ausgeſproche— 
nen Anſicht dieſe beiden Fälle mittheilen, ehe ich vom Drachenbaum 
weitere Nachrichten gebe. 

In einem früher unter meiner Leitung ſtehenden Palmhauſe 
kränkelte eine baumartige Agavenart (Foureroya gigantea) mit vier 
Fuß hohem, etwa ſechs Zoll dickem Stamme ein ganzes Jahr lang, 
vermuthlich weil ſie in zu feuchter Luft kultivirt wurde, erholte ſich 
dann etwa ebenſo ſchnell und begann wieder üppig zu wachſen. Um 
dieſe Zeit fing die Rinde des Stammes an Riſſe zu bekommen, und 
als ich denſelben unterſuchte, war er von unten herauf vollſtändig ab— 
geſtorben, hatte aber am geſunden Theile eine Menge von Wurzeln 
gebildet und dieſe unter der abgeſtorbenen Rinde, ja ſelbſt durch die 
äußeren trocknen Holzfaſern in die Tiefe getrieben und ſich dadurch 
wieder mit der Erde in Verbindung geſetzt. Der zweite Fall be— 
trifft eine Linde, welche in der Vorſtadt von Eiſenach am Wege 
nach der Wartburg ſteht. Sie mochte vor 20 Jahren etwa vier Fuß 
Durchmeſſer haben, war aber bereits hohl und wurde von den Kin— 
dern als Hütte benutzt. In der Mitte der Höhlung ſtand ganz frei 
— denn die Kinder hatten ringsum aufgeräumt — ſcheinbar ein 
Pfahl von vielleicht 6 bis 8 Zoll Durchmeſſer. Als ich denſelben 
näher unterſuchte, wurde er als Wurzel erkannt. Als die geköpfte 
Linde noch die faule Holzerde zum Eingeweide hatte, mochte ein Aſt 
in der guten Erde Wurzeln gebildet haben, von denen die ſtärkſte 
ſenkrecht im Innern des Stammes durch das faule Holz gewachſen 
war und den Boden erreicht hatte. Gegenwärtig hat dieſe Wurzel 
ſo an Umfang zugenommen, daß ſie die Stammhöhlung faſt ganz 
ausfüllt und den eigentlichen Stamm erſetzt. Hätte man in den 
hohlen Baum eine hohe, junge Linde gepflanzt, ſo würde daſſelbe 
vor ſich gegangen fein. Schließlich wird der Wurzelſtamm ſo ſtark 
werden, daß er keine Jahresringe mehr abſetzen kann, die Rinde 


wird abſterben, und das jetzt unter der wirklichen alten Rinde nur 
ſchwache Pflanzenleben wird an Thätigkeit zunehmen und nach einiger 
Zeit ſich regelmäßig durch Jahresringe verdicken. — Nach dieſer Ab— 
weichung wollen wir uns wieder zum Drachenbaum von Orotava 
wenden. 


Nach Smoſth's Meſſung hat der Baum 60 Fuß Höhe und 
am niedrigſten zugänglichen Theile des Stammes 48 ½ engl. Fuß 
Umfang, 6 Fuß höher 35 Fuß 6 Zoll, an der Stelle, wo die Aſt— 
tbeilung beginnt, nur 23 Fuß 8 Zoll. Die allgemeine Form des 
Stammes, wie er von allen Reiſenden beſchrieben und wiederholt 
abgebildet worden iſt, iſt die einer Pyramide, gekrönt von einem 
Walde langer, kahler, wurzelartiger Zweige, welche in einen ver— 
hältnißmäßig kleinen Blätterbüſchel endigen. An den Vereinigungs— 
punkten zweier oder mehrerer Zweige beginnt eine Verdickung des 
neuen Zweiges (Aſttheils von da bis zum Hauptſtamme), und hier 
ſieht man verwitterte, freihängende Würzelchen, welchen es nicht gez 
lungen iſt, ſich an der Rinde zu befeſtigen und von da ihren Weg 
in den Boden zu finden. Es laufen aber in dieſer Weiſe ſo viele 
Wurzeln nach unten, daß während die ungetheilten Stämme (Aeſte) 
ſich glatt und nur durch Blattnarben markirt darſtellen, die ganze 
Stammmaſſe tiefe Längsfurchen zeigt. Wenn einer dieſer verbunde- 
nen Einzelſtämme ſich veräſtelt und eine Reihe von Jahren vege— 
tirt hatte, fo ſtarb er, wie es ſchien, ab und wurde durch mebrere 
andere junge Stämme erſetzt, welche ſich an ſeiner Spitze entwickelt 
hatten und deren Wurzeln in die alte, modernde Rinde eindrangen, 
den Stamm förmlich einſtrickten und den langſam verweſenden Pflan— 


zenleichnam gegen die Einwirkungen der Luft ſchützten. Nach Jahr— 
hunderten ſtarben fibrerfeits !diefe jungen Bäume ab, und junge 
Kopfpflanzen erneuerten das eben beſchriebene Spiel. Dieſen un— 


zäbfigen Wurzeln, welche ſich um fo mehr verzweigen, je näher fie 
dem Boden kommen, ſchreibt Smyth auch die koniſche Form des 
Stammes zu. In der Mitte des hohlen Raumes ſtand einſt der 
Originalſtamm. So konnte es kommen, daß dieſes vieltbeilige Baum— 
weſen ein Alter von 6000 Jahren erreichte, welches ihm die vorſich— 
tigſten Naturforſcher zugeſchrieben baben. 


Neuerdings hat der Sturm den Baum ſo verwüſtet, daß er nur 
noch eine Ruine iſt. Wenn aber das Wachsthumsverhältniß wirklich 
jo iſt, wie oben beſchrieben wurde, jo darf man hoffen, daß er ſich 
noch lange halten, ja wieder verjüngen kann. H. Jäger. 
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An die Humboldtvereine. 


In der Pfingſtwoche findet in Caſſel die allgemeine deutſche Lehrerverſammlung ſtatt; viele Mitglieder und Freunde un— 
ſeres Vereins werden jedenfalls dieſe Verſammlung beſuchen, und es dürfte fich nicht leicht eine beſſere Gelegenheit zu einer 


Beſprechung der Angelegenheiten des deutſchen Humboldtvereins finden. 


Was auf ſchriftlichem Wege nur ſchwer und nur mit 


vieler Mühe und Koſten verhandelt werden kann, läßt ſich raſch und leicht mündlich erledigen; ſo namentlich die Erweiterung 
unſeres Programms, die dadurch nothwendig werdenden Statutenänderungen, und ganz beſonders die Beſtimmung eines Ortes, 
an dem nach mehrjähriger Unterbrechung in dieſem Jahre wieder ein Humboldtfeſt abgehalten werden ſoll. 


Ich lade deßhalb alle Vereine ein, in der Pfingſtwoche Vertreter nach Caſſel zu ſchicken. 


Das Nähere über Ort und 


Zeit werde ich bekannt machen, ſobald das Programm der allgemeinen Lehrerverſammlung endgültig feſtgeſtellt it. 


Biedenkopf, 25. April 1868. 


Der 
Dr. 


Geſchäftsführer 
W. Kobelt. 
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Die Quelle der Muskelkraft. 


Von Ort o 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Wenn wir das Ergebniß der genannten Unterſuchungen, 
denen ſich die ähnlichen engliſcher Forſcher, namentlich Frank— 
land's, anſchließen, in kurzen Worten zuſammenfaſſen wol: 
len, ſo wird es folgendermaßen lauten: Unſere Muskeln 
find nur die Träger unſrer Arbeitskraft. Die eigentliche 
Quelle dieſer Kraft iſt die Nahrung, wie ſie ſich im Blute 
aſſimilirt hat, die Verbrennung der verſchiedenen Nahrungs— 
mittel und zwar mehr noch der ſogenannten Athmungsmit— 
tel, als der Gewebe oder Fleiſch bildenden. Im Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff der Nahrung haben wir vorzugsweiſe den 
Urſprung der thieriſchen Arbeitskraft zu ſuchen, der Kraft 
des Feldarbeiters ſowohl, wie der Kraft, mit welcher ſich die 
Lerche in die Wolken ſchwingt, oder die das Eichhörnchen in 
den Stand ſetzt, von Baum zu Baum zu hüpfen. Brennſtoff 
und Sauerſtoff ſind im Blute nebeneinander vorhanden und 


werden ſo durch die Muskeln geführt, welche das Werkzeug 
liefern. Freilich wird nicht aller in der Nahrung gegebene 
Vorrath von Kraft wirklich als Arbeit ausgenutzt. Einen 
großen Theil verbraucht im Voraus das Herz, um den Blut— 
ſtrom in Bewegung zu ſetzen, und von der übrig bleibenden 
Wärme wird auch nur ein Theil in Muskelarbeit umgewan- 
delt, während ein weit größerer, gerade wie bei unſeren 
Maſchinen, als müßige Wärme ausſtrahlt. Wollen wir 
endlich noch den Nerven eine Stelle in dieſer lebendigen Ar— 
beitsmaſchine anweiſen, fo werden wir fagen dürfen: auch 
ſie verbrauchen Kraft, aber freilich nur ein Minimum von 
Kraft, fo viel etwa, als dem Kraftaufwand eines Maſchini⸗ 
ſten entſpricht, wenn er die Ventile öffnet und dadurch Däm— 
pfe von unendlich vielen Pferdekräften in Thätigkeit ſetzt. 
Wenn wir mit dieſem allgemeinen Ergebniß unſere bis⸗ 


herigen Anſchauungen und Erfahrungen zuſammenhalten, fo 
ſtoßen wir freilich auf manchen anſcheinenden Widerſpruch, 
aber auch auf manche beſtätigende Thatſache. Wir ſehen 
zunächſt, daß eine Menge der kräftigſten Arbeiter wirklich 
vorzugsweiſe ſtickſtofffreie Nahrungsmittel genießen. Die 
Feldarbeiter in Lancaſhire leben faſt nur von Speck und 
einem ſogenannten Apfelpudding, der aber häufig gar keine 
Aepfel enthält, ſondern faſt nur aus Schmalz und Mehl 
beſteht. Seeleute, die beim Bau der Lancaſter-Preſton-Bahn 
verwandt wurden, pflegten nach Frankland's Bericht dicke 
Brotſchnitten mit gewaltigen Mengen ſehr fetten Specks zu 
verzehren. Die Gemsjäger in der Weſtſchweiz ſollen auf 
ihren mehrtägigen anſtrengenden Wanderungen ebenſo nur 
Speck und Zucker als Nahrung mitnehmen. Damit ſtimmt 
auch die Erfahrung bei Thieren überein. Die muskelkräftigen 
Ziegen und Gemſen genießen eine ungemein eiweißarme, 
aber an Kohlenwaſſerſtoffen ſehr reiche Nahrung, und unter 
den Inſekten ſind es Bienen und Schmetterlinge, welche die 
größte Muskelarbeit verrichten, während ſie doch faſt nur 
von Honig leben und ihre Nahrung kaum Spuren von Stick— 
ſtoff enthält. Freilich ſteht damit die hergebrachte und in 
zahlloſen Schriften wiederholte Anſicht von der Muskelkraft 
der Beefſteaks eſſenden engliſchen Arbeiter im Widerſpruch 
und ebenſo die Thatſache, daß die großen Fleiſchfreſſer unter 
den Thieren, die Löwen und Tiger, ſich durch ungemeine Kraft 
auszeichnen. Man darf indeß bei den engliſchen Arbeitern 
nicht vergeſſen, daß auch gewaltige Mengen von Butter und 
Speck zu ihrer täglichen Nahrung gehören, und was die 


Löwen und Tiger anbetrifft, fo muß man wohl unterſchei- 


den zwiſchen der Fähigkeit des Muskels, eine augenblickliche 
gewaltige Kraft zu entwickeln und der eigentlichen, dauern— 
den Muskelarbeit. Es iſt ſehr fraglich, ob ein Tiger, der 
ein Pferd mit ſeinen Kinnbacken zu heben vermag, im 
Stande iſt, im Laufe eines Tages eine Arbeit zu verrichten, 
wie ſie das Pferd am Wagen oder der Ochſe am Pfluge 
liefern. Es wäre gewiß unrichtig und ſinnlos, wollte man 
der Eiweißnahrung jede Bedeutung abſprechen und den Men— 
ſchen, nach dem Beiſpiele der bekannten Vegetarier-Secte, 
nur zu pflanzlicher, oder vielmehr noch ſchlimmer, nur zu 
ſtickſtofffreier Koſt verdammen. Die Eiweißnahrung behält 
nach wie vor ihren unſchätzbaren Werth für die menſchliche 
Ernährung. Sie iſt es ja, welche beſtändig für friſches 
Muskelgewebe zu ſorgen, Erſatz für das beſtändig unbrauch— 
bar werdende zu leiſten hat. Es iſt alſo auch unzweifelhaft, 
daß eine vorzugsweiſe ſtickſtoffreiche Nahrung, indem ſie die 
Menge der Muskelfaſern vermehrt, auch die Kraft oder viel— 
mehr die Arbeitsfähigkeit der Muskeln erhöhen kann, ohne 
daß ſie darum jedoch die wirkliche Arbeitsleiſtung ſteigert. 
Wenn wir auf den trefflichen Vergleich der ſchweizeriſchen 
Naturforſcher zurückkommen, ſo iſt offenbar, daß diejenige 
Lokomotive die meiſte Arbeit liefern wird, welche mit dem 
genügenden Vorrath von Kohlen zugleich den kräftigſten Bau 
beſitzt. Aber es ſteht auch ebenſo feſt, daß eine Lokomotive, 
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bei deren Bau man viel Eiſen und Stahl verwendet hat, 
wohl ſehr kräftig ſein und für einige Augenblicke einen ſchwe— 
ren Zug fortſchaffen kann, daß ſie aber doch im Ganzen nur 
wenig Arbeit liefern wird, wenn ſie nur ſpärlich geheizt iſt. 

Unterſuchungen, die den menſchlichen Organismus und 
ſeine Lebensbedürfniſſe und Lebensvorgänge betreffen, haben 
nicht bloß eine wiſſenſchaftliche Bedeutung. Die neueren An— 
ſichten über den Zuſammenhang zwiſchen der Ernährung und 
den Kraftäußerungen des Organismus weichen viel zu ſehr 
von dem Hergebrachten ab, als daß ſie nicht auch bei der 
praktiſchen Befriedigung unſrer Bedürfniſſe Beachtung ver— 
dienten. Allerdings bedarf der arbeitende Menſch nach wie 
vor beider Gruppen von Nahrungsmitteln, der gewebebildenden 
Eiweißkörper, wie der Wärme und damit Kraft liefernden 
Kohlenwaſſerſtoffe. Aber der Werth der Nahrungsmittel 
beſtimmt ſich in andrer Weiſe. Die Produkte, welche aus 
der chemiſchen Verwandlung der Nahrungsſtoffe im Körper 
hervorgehen, ſind zweierlei Art; ſie ſind einmal Gewebe, die 
den beſtändig ſich abnutzenden Körper zu erſetzen und zu er— 
gänzen haben, und ſie ſind ferner Wärme, die ſich wenig— 
ſtens theilweiſe in innere und äußere Arbeit umſetzt. Will 
man alſo vorzugsweiſe Kraft für dieſe Arbeit ſeinem Leibe 
ſchaffen, fo kommt es auf die Menge der Verbrennungs- 
wärme an, welche die verſchiedenen Nahrungsmittel zu lie— 
fern vermögen. Frankland hat für eine Reihe der ge— 
wöhnlichſten Lebensmittel dieſe Wärmemengen ermittelt und, 
indem er dieſelben in Arbeit überſetzte, ihre Kraftwerthe, in 
Fußpfunden ausgedrückt, zuſammengeſtellt. Danach erzeugen 
gleiche Gewichtsmengen folgender Speiſen bei ihrer Verbren— 
nung im Organismus folgende Kraftmengen: 


Leberthran 4127 Fußpfund 
fettes Rindfleiſch 4113 - 
Butter 3331 
Cacao : 3149 B 
Gee e 1908 - 
Zucker 1800 - 
Mehl 1797 = 
Erbfenmehl . 1765 = 
Reis : 1760 B 
Brod e 1201 2 
hartgeſottenes Ei 1030 E 
mageres Rindfleiſch 623 B 
Kartoffeln 482 : 
Aepfel 315 = 
Milch 266 = 
Eiweiß 266 B 
Rüben A 243 2 
Kohl U ce 198 z 


Es kann in diefer Zuſammenſtellung auffallend erſchei— 
nen, daß die thieriſchen Nahrungsmittel als Kraftquellen 
hinter den mehlhaltigen Getreide- und Hülſenfrüchten fo weit 
zurückſtehen. Dies rührt indeß hauptſächlich nur von dem 
bedeutenden Waſſergehalt der erſteren her, da das magere 


Rindfleiſch 70, das gefottene Ei 63, das Eiweiß fogar 86 
Procent Waſſer enthalten. Eben deshalb haben auch Aepfel, 
Rüben, Kohl, die einen Waſſergehalt von 82 — 88 Proc. 
beſitzen, gleichſam nur den Werth von Getränken und ſtehen 
als Kraftquellen der Milch und dem Bier nach. Den höch— 
ſten Rang aber nehmen unzweifelhaft die Fette und fetthal— 
tigen Subſtanzen ein. Wie ſehr dies mit der Erfahrung 
zuſammen ſtimmt, lehrt der mediciniſche Gebrauch des Le— 
berthrans, der Nutzen des Cacaos und der Chocolate auf 
Fußreiſen, die Gewohnheit von Gemſenjägern und Bergbe— 
ſteigern, ſich mit Zucker und Fett für anſtrengende Wande— 
rungen zu verſorgen. 


Ganz anders freilich geſtaltet ſich der Kraftwerth der 
Nahrungsmittel, wenn bei der Befriedigung des Bedürfniſ— 
ſes zugleich auf die Koſten Rückſicht genommen werden muß. 
Wir wollen auch nach dieſer Richtung eine Zuſammenſtellung 
verſuchen, wenngleich bei der Veränderlichkeit des Preiſes 
nach Zeit und Ort dieſe immer nur eine ſehr ungenaue ſein 
kann. Wir wollen dabei die Arbeit zu Grunde legen, welche 
ungefähr als Tagesarbeit eines kräftigen Mannes gelten 
kann, alſo eine ſolche, die etwa dem 7. Theil der Arbeit 
eines Pferdes oder einer Summe von 1,850,000 Fußpfun— 
den gleichkommt. Um für eine ſolche Arbeit die erforderliche 
Kraft zu gewinnen, würde man von den verſchiedenen Nahrungs— 
mitteln folgende Mengen genießen müſſen, und dieſe wür— 
den zu den angenommenen Preiſen folgenden Geldwerth 
haben: 


ee Preis pro . Geldwerth 
Kartoffeln . . be „, 2. 5 K 
Bi hh Im a ra a Ze 
Mehl „ 1748 = 2 * — : = — : 
Erbſenmehl . 1,9; 2 3% e n 
fettes Rindfleiſch . 0, -: 6 — 4: 2: 
Reis re 1,60 2 3. —— 9 
Milch . 10,43 2 1: 6 :i0:.d5 =: 2: 
Aepfel n — : 8 = 5 lee 
Zu, es 5 — a 9: 
Buüttes 0,84 * 10 = — : 8=: 5: 
Bat 200 Ve 8: — I 8 
Kohl 8 3 13 19 = — :; I 2108 
geſottenes E % 4 ⸗ ien 
eee e es 
Rüben . 11,56 : 133 3 „14 ar 
mageres Rindfleiſch 4,0 - 6 e 
Eiweiß „ 10,75 z 4: „ 51 2 —e 


Man ſieht auf einen Blick, daß Mehl und Hülſen— 
früchte mit dem geringſten Koſtenaufwande dem Arbeiter die 


zu ſeiner Arbeit erforderliche Kraft zuführen, während die 
thieriſchen Nahrungsmittel ihres hohen Preiſes wegen nach 
wirthſchaftlichen Grundſätzen zu dieſem Zwecke die ungeeig— 
netſten ſind. Allerdings darf auch die Verdaulichkeit der 
Speiſen dabei nicht außer Acht gelaſſen werden. Es würde 
an ſich ſchon eine ſchwere Arbeit für einen Magen ſein, faſt 
6 Pfd. Kartoffeln oder 9 Pfd. Aepfel oder gar 10% Pfd. 
Milch zu verdauen. Aber es kommt noch dazu, daß die 
Verdaulichkeit ſelbſt eine beträchtliche Quelle innerer Arbeit 
iſt, da eine Speiſe, die nicht völlig verdaut wird, auch 
nicht völlig verbrennt und alſo auch nicht die ganze Wärme— 
menge liefert, die fie zu erzeugen fähig iſt. Raſche Verdaulich— 
keit eines Nahrungsmittels kann alſo ſelbſt für ſeinen ſonſt 
untergeordneten Werth als Kraftquelle zur Genüge ent— 
ſchädigen. 


Es iſt nicht möglich, ſchon näher auf die praktiſche Be— 
deutung der hier geſchilderten neuen wiſſenſchaftlichen Anſicht 
von der Quelle der Muskelkraft einzugehen. Noch bedarf es 
hier mancher weiterer Unterſuchungen. Aber für unſere gei— 
ſtige Naturanſchauung iſt bereits Großes gewonnen. Es iſt 
kein erniedrigender Gedanke, wenn er auch Manchem gar 
zu materialiſtiſch erſcheinen mag, daß es in uns nicht an— 
ders ausſehen ſoll, als draußen in der großen Natur. Es 
iſt ein erhebender Gedanke vielmehr, daß wieder einer der 
geheimſten Vorgänge des Lebens, die Erzeugung von Mus— 
kelkraft, eingereiht worden iſt in die große Kette natürlicher 
Urſachen und Wirkungen. Wärme und mechaniſche Arbeit 
ſind nicht bloß draußen in der Natur und in der Technik 
Erſcheinungsformen deſſelben Weſens. Wärme trägt nicht 
allein das Waſſer in Dampfform zu den Wolken empor, 
daß es, in Quellen wiedergeboren, niederfallend unſere Müh— 
len treibe; Wärme arbeitet nicht bloß in dem geſpannten 
Dampf unſter Maſchinen; Wärme arbeitet auch in uns. 
Wir nehmen die Nahrung nur auf, um ſie in uns zu ver— 
brennen, und von der Wärme, die dabei erzeugt wird, 
kommt nur ein Theil als Lebenswärme zum Vorſchein, wäh— 
rend ein anderer in mechaniſche Arbeit verwandelt wird. 
So möge denn die Zahl der Menſchen immer kleiner werden, 
die bei ihrer Ernährung nur an ſich ſelbſt denken und für 
ſich ſelbſt ſorgen, die kaum Wärme übrig behalten für ihr 
Herz, die keine Wärme frei haben für die Werke der Ar— 
beit und der Liebe! Möge Jeder bedenken, daß die Wärme, 
welche wir über den Bedarf unſrer Leibeserhaltung erzeugen, 
dazu beſtimmt iſt, nach außen zu gehen, verwandelt in Ar— 
beit, und daß aus dieſem Ueberſchuß an Wärme der ganze 
Fortſchritt der Welt, der geiſtige wie der materielle, her— 
vorgeht! 
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Der Baum in der Schule des Menſchen. 


von Hermann Jäger. 


n 


3. Der Kaum als Runſtmaterial. 


Zweiter Artikel. 


Le Nötre behielt die Grundlage des römiſchen und 
italieniſchen Gartenſtils bei, zog aber von der herrſchenden 
Baumkünſtelei Nutzen und erweiterte den Begriff eines Gar— 
tens, indem er meilengroße Flächen in Gärten umgeſtaltete. 
Hierzu wählte er Ebenen und ſanfte Abhänge, welche durch 
Böſchungen (geneigte Ebenen), ſeltener durch Mauern in Ter— 
raſſen von verſchiedener Höhe abgetheilt wurden, während die 
Italiener, der Natur ihres Landes folgend, die Terraſſen— 


Fig. 9. 


bildung durch Mauern mit großartigen Steintreppen und 
künſtlichen Cascaden zur Hauptſache gemacht hatten, ihre Gar— 
tenanlagen aber nicht ſehr ausdehnten. War der Platz be— 
waldet, ſo war es um ſo beſſer; man zog dann die vom 
eigentlichen Garten getrennten Waldſtücke dadurch hinzu, 
daß man ſie durch Allee'n verband und im Walde ge— 
rade Fahrwege durchhieb, welche meiſt ſternförmig auf 
einen Punkt zuſammenliefen. Die Schloßgärten der klei— 
nen deutſchen Herren jener Zeit waren meiſt nur ſolche 
Waldſtücke mit einigen Heckenwänden nach der Schloß— 
ſeite. Die Waldſtücke im Garten (Bosquets genannt) wa— 
ren regelmäßig abgegrenzt und von Hecken und Laubengän⸗ 
gen eingefafßt. War kein Wald da, fo wurden entweder 


Bosgquets hinter den Hecken angepflanzt, oder man benutzte 
die eingeſchloſſenen, nicht ſichtbaren Felder zur Obſt- und 
Gemüſezucht. Häufig war in einer ſolchen von Hecken ein— 
geſchloſſenen großen Abtheilung ein Irrgarten oder Labyrinth 
angelegt. Dieſe ſchon vor Le Nötre beliebte, von dieſem 
aber nicht in Anwendung gebrachte, dagegen in Holland ſehr 
häufige Anlage beſtand aus einem langen Heckengange mit 
vielen Sackgaſſen, welcher meiſt ſchneckenförmig, oft aber 


auch in eckigen Biegungen zu einem im Mittelpunkte lie— 
genden Platze führte, welchen Uneingeweihte ſelten auf— 
fanden. | 

Das Ganze war von breiten Allee'n durchzogen, welche 
oft aus vier- und ſechsfachen Baumreihen beſtanden. Die— 
ſelben waren immer in regelmäßige Formen, als Kugeln, 
Pyramiden, Würfel beſchnitten; zuweilen wurden aber die 
Bäume ſo untereinander verbunden, daß die beſchnittenen 
Kronen über den Stämmen, die dann als Säulen erſchie— 
nen, eine gerade oder gewölbte Decke (ähnlich wie Fig. 8) 
bildeten. Die Avenuen oder Allee'n vor dem Schloſſe (der 
Gartenſeite entgegengeſetzt) waren oft ſternförmig und wur— 
den auch zur Zeit der höchſten Blüthe dieſes Stils ſelten 


beſchnitten, weshalb man auch gern Kaſtanien wählte. Jede 
Allee hatte in der Mitte einen Ausſichtspunkt (point de 
vue), z. B. Thurm, Schlößchen, Thor⸗Obelisken, oft nur 
eigens zu dieſem Zwecke geſchaffen. Neben den beſchnit— 


Fig. &. 
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zu verdecken, bald niedrige Bruſtwehren, wenn vorhandene Aus— 
ſichten benutzt werden ſollten, oder durchbrochen (wie Fig. 8 
und 9) oder mit oben hervorragenden Thürmchen, Kugeln 
(Fig. 10) oder auch mit Oeffnungen unten und ſolchen Ver— 
zierungen oben. 

War reichlich Waſſer vorhanden und 
der Platz eben oder gar feucht, ſo wurden 
die den holländiſchen Gartenſtil (der verdor— 
bene italieniſche, nach Landesſitte kanaliſirt) 
charakteriſirenden breiten Kanäle in großer 
Ausdehnung, ſowie regelmäßige Teiche an— 
gebracht, bald am Ende oder in der Mitte 
einer Allee oder zu beiden Seiten. Stolz 
ſegelnde Schwäne belebten die leider meiſt 
nicht ſehr klaren Gewäſſer. An den Haupt⸗ 
punkten waren Waſſerkünſte angebracht, zu— 


weilen ſo reichlich, daß man eine ganze Allee 


von Springbrunnen auf einmal ſah. Waſ— 


ſer mußte um jeden Preis geſchafft werden, 
oft durch meilenweite Waſſerleitungen (3. B. 
bei Marly, deren halb verfallene Bögen noch 
jetzt die Landſchaft weſtlich von Paris cha— 
rakteriſiren), die mit ungeheuren Koſten an— 
gelegt wurden und oft noch Maſchinenwerke 
zum Heben der Fontainen auf ebenem Bo— 
den erforderten. 

Vor dem Schloſſe war ein ſogenanntes 
Parterre, ein an den Seiten mit Hecken und 
Allee'n oder Laubengängen eingefaßter freier 
Gartenplatz mit großen, teppichartig gezeich— 
neten Blumenſtücken, welche die künſtlichſten 
Muſter bildeten, aber nicht etwa aus Raſen 
und Blumen beſtanden, wie in unſern mo— 
dernen Gärten, ſondern aus Bux, Schlacken, 
bunten Steinen und gefärbtem Sand, zu— 
weilen, wie z. B. im Garten der berüchtig— 
ten Marquiſe von Pompadour, mit Blumen 
von Porzellan geziert waren. Auf dieſem 
Parterre war auch meiſtens eine Orangerie 
in Kübeln aufgeſtellt. Fehlte dieſe, fo wur: 
den Kugeln, Ppramiden, Obelisken und an— 
dere kleine Heckenkünſteleien aus Taxus ge— 
bildet. In und bei Paris hatte man zur 


Zeit der größten Blüthe dieſes Stils große 


tenen Allee'n liefen Hecken, meiſt von Weißbuchen (Hain— 
buche, Hornbaum, Carpinus Betulus), hinter dieſen wieder 
Wege zwiſchen hohen Hecken oder Bogengänge und Lauben 
von Gitterwerk. Dieſe Hecken an den Allee'n waren ent- 
weder einfach wie Mauern, bald hoch, um Bosgquets u. ſ. w. 


Zuchtanſtalten, wo Taxusbäume geformt und 
zum Verpflanzen als ältere Bäume vorberei— 
tet wurden, um damit die fremden Gärten 
zu verſehen. Solche Bäume gingen bis 
Stockholm und Petersburg, und es koſtete manches Stück 
bis an Ort und Stelle mehrere hundert Thaler. 

Außer den Allee'n waren noch breite, große, ſchatten⸗ 
loſe Gänge, bei großer Breite in der Mitte mit Raſen be⸗ 
deckt, an den Seiten mit Hecken oder Laubengängen von 


verfchietener Form eingefaßt. Dieſe breiten Heckenwege bil: 
deten mit den Allee'n und Kanälen die Hauptſtraßen der 
Gartenſtadt, während die freien Raſenplätze, Parterres und 
Waſſerſtücke die freien Marktplätze vorſtellten. Man kann 
in der That keinen beſſeren Vergleich finden, als den mit 
einer modernen Stadt mit rechtwinkeligen Straßen. Vom 
Schloſſe aus konnte man meiſt das Ganze, alle Plätze und 
Waſſerſtücke überſehen und bis an das Ende jeder Allee blicken. 
Man kann dieſen Hauptformen der Anlagen altfranzöſiſchen 
Stils eine gewiſſe Großartigkeit und edle Schönheit nicht 
abſprechen, und wer Verſailles oder Saint-Cloud geſehen, Schön— 
brunn bei Wien, Peterhof bei St. Petersburg, Herrenhau— 
fen bei Hannover '), Sansſouci bei Potsdam, den „großen 
Garten“ und Pillnitz bei Dresden, die Aue in Caſſel, den 
Hofgarten in Stuttgart u. a. m., wird dem beiſtimmen, ob— 
ſchon keiner der genannten und ungenannten Gärten im rei— 
nen Stile erhalten, ja ſelbſt Verſailles, das Muſter aller, 
in vielen Theilen verfallen und verwildert iſt. 

Nicht daſſelbe können wir von den Einzelnheiten ſagen, 
obſchon auch manches Schöne und Nachahmungswerthe vor— 

*) Dieſen Garten kann man als das langweikigſte und einför— 


migſte Muſter dieſes Stils betrachten. SH 
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Johann Wier, ein Naturforſcher des Mittelalters. 


Von 


Wilhelm v. 


handen war, z. B. die langen, hohen Laubengänge von Git— 
terwerk, die Menge der Statuen und Vaſen, die oft ge— 
ſchmackvollen Waſſerwerke, die gemüthlichen, von Bogenlau— 
ben und Hecken umſchloſſenen Spielplätze u. ſ. w. Die Stra- 
ßen hatten gleichſam ihre einzelnen Häuſer, im Grundriß 
aus Hecken gebildet; es gab Seitenſtraßen, Stadtviertel 
mit einzelnen Prachtgebäuden aus Heckenwerk, wie daſſelbe 
ſchon beſchrieben worden iſt. In den Grundriſſe von Pa— 
läſten vorſtellenden Theilen gab es Speiſeſäle (Fig. 11) 
Zimmer (Fig. 12), Kabinette, Galerien, Bogenhallen, Theater, 
Höfe, Hausgärtchen mit Blumen und Burbaumfpielereien 
u. ſ w. In den Bosquets und Wäldchen fand man mies 
der runde oder vieleckige Plätze, in der Mitte meiſt mit 
einem Springbrunnen oder einer Statue verziert, oft auch 
ringsum von Statuen und Fontainen eingefaßt (Fig. 13), 
das Ganze von Hecken und Bogenhallen umſchloſſen. 

Das Gefammtbild eines mäßig großen Gartens im rein— 
ſten Le Nötre'ſchen Stile zeigte bereits die Abbildung (Fig. 7) in 
voriger Nummer. Er enthält allerdings nicht alle gebräuch— 
lichen Formen und iſt inſofern eigenthümlich, als die einzel— 
nen Abtheilungen meiſt nicht rechtwinklig behandelt ſind und 
die Palaſtabtheilungen fehlen. 


Waldbrühl 


Zweiter Artikel. 


Der Mann, der es wagte, dem finſterſten Wahn des 
Mittelalters entgegenzutreten, hieß Johann Wier. Nach 
damaligem gelehrten Brauche nannte er ſich in lateiniſcher 
Ueberſetzung Piscinarius. Er war zu Grave an der Maas 
in Brabant, nicht weit von Kleve, im J. 1515 geboren. Er 
mußte alſo als Mann die ſchaudervollſten Tage der Hexen— 
zeit erleben. Die Eltern, über welche wir wenig Beſtimm— 
tes erfahren konnten, ließen ihn, ſeiner Neigung gemäß, 
eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchlagen. Auf dieſer machte 
er, kaum 14 Jahre alt, in Antwerpen die Bekanntſchaft 
des großen rheiniſchen Gelehrten Agrippa von Nettes— 
heim. Als dieſer im Jahre 1530 nach Bonn überſiedelte, 
folgte Wier ſeinem väterlichen Freunde dorthin und war 
bald deſſen eifrigſter Schüler. Nettes heim hatte die geſammte 
Gelehrſamkeit ſeiner Zeit in ſich aufgenommen und las an 
verſchiedenen Hochſchulen über Gottesgelahrtheit und Rechts— 
wiſſenſchaft, über Heilkunde und Naturwiſſenſchaft; nebenbei 
war er als ein tüchtiger Heerführer bekannt und hatte als 
ſolcher mehrere Feldzüge durchfochten. Als er ſich nun im 
Jahre 1522 in der ehemaligen Reichsſtadt Metz aufhielt, 
wurde daſelbſt gerade ein junges Landmädchen wegen Hexerei 
vor Gericht geſtellt. Die Anklage war der Art abgefaßt, 
daß der mit den Naturwiſſenſchaften Vertraute ihre Grund— 
loſigkeit erkennen mußte und deshalb als Vertheidiger der 
Hexe auftrat. Dem Gelehrten erging es, wie es den mei: 


ſten Vertheidigern der armen Unſchuldigen ergangen iſt, er 
wurde für einen Mitſchuldigen angeſehen. Nur durch ſchleu— 
nige Flucht konnte ſich Agrippa, in deſſen ſchwarzem 
Hündchen man den Teufel erkannt haben wollte, ſowohl 
vor der Haft, als auch vor dem Scheiterhaufen retten. Er 
floh in die Schweiz, kam von dort nach den Niederlanden 
und mag ſpäter das Auge ſeines Schülers auf das Unge— 
heuerliche jenes Verfahrens, auf die Grundloſigkeit jener An— 
ſchuldigungen gerichtet haben. Von Bonn wandte ſich Wier 
zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Paris. Um das Jahr 
1537 finden wir ihn in Orleans, wo er mit dem medicini— 
ſchen Doctorhute bekleidet wurde. Da er hier Gelegenheit 
fand, die Morgenlande zu bereiſen, benutzte er dieſelbe und 
ſah Egypten, einen Theil des nördlichen Afrika, Griechen— 
land und die griechiſchen Inſeln, beſonders Kandia. Durch 
mannigfache Erfahrungen und Forſchungen in ſeinen Kennt— 
niſſen bereichert, kehrte er um das Jahr 1545 in ſeine Hei— 
math zurück und ließ ſich in der Stadt Arnheim als Arzt 
nieder. Er hatte Glück. Mit jedem Tage ſtieg ſein Ruf 
und dehnte ſich ſein Wirkungskreis aus, ſo daß ſein Rath 
wie ſeine Hülfe bald von nah und fern geſucht wurde. Kein 
Wunder, daß auf dieſe Weiſe ſein Name bis Düſſeldorf 
drang, wo damals Wilhelm IV. als einer der mächtigſten 
und tüchtigſten Fürſten des deutſchen Reiches waltete. Der 
Kanzler dieſes Fürſten, Konrad von Heresbach, welcher 


Bildung in jeder Richtung zu erſtreben ſuchte, berief Wier 
jetzt als Leibarzt an den bergiſchen Fürſtenſiz. Er lebte nun 
vom J. 1550 in Düſſeldorf ein thätiges und ſegensreiches 
Leben. Nicht nur, daß er als Arzt wirkte und in dem Ge: 
biete der Heilkunde in ſeinem Sprengel nach Kräften Ver— 
altetes aufräumte, auch auf anderem Gebiete ſuchte er, wie 
ſein Meiſter, den Fortſchritt anzubahnen und trat unter An— 
deren mit ſeinem Freunde Heres bach der evangeliſchen Kirche 
bei, welche von ſeinem Herzoge beſonders begünſtigt wurde. 

Auch im Bergiſchen Herzogthume hatten ſich Klagen 
gegen Hexen erhoben. Wier fand ſomit vollauf Gelegen— 
heit, die Verhafteten zu ſehen, ihren Zuſtand und ihre Lage 
genau zu prüfen. Er erklärte ſie bald für unſchuldige, theil— 
meife irrſinnige, höchſt beklagenswerthe Menſchen, und ver— 
mochte durch ſeine überzeugende Einſprache bei dem men— 
ſchenfreundlichen Fürſten und deſſen hellſehenden Kanzler, daß 
die Verhafteten entlaſſen oder ſeiner ärztlichen Behandlung 
anvertraut wurden. Die Scheiterhaufen erloſchen in den 
drei Herzogthümern eine Zeit lang, trotzdem, daß die Eiferer 
allenthalben knirſchten. 

Nicht zufrieden mit dieſem Erfolge, wollte Wier der 
ganzen Menſchheit durch feine Wirkſamkeit Nutzen bringen. 
Er ſchrieb gegen den Hexenglauben ein größeres Werk, das 
im Jahre 1563 in Baſel unter der Aufſchrift: „De prae- 
stiglis et incantationibus“ (über Wunderglauben und Zau— 
berei) erſchien, welches binnen wenig Jahren ſechs Auflagen 
erlebte. Er faßte es in lateiniſcher Sprache ab, damit es 
in der ganzen gebildeten Welt geleſen werden könne. Das 
Buch, welches ſeinen Ruhm für immer begründete, welches 
mit der Berufung an die geſunde Vernunft jeden ehrlichen 
und fähigen Kopf zum Nachdenken erweckte, ſollte dem 
Schriftſteller ſelber nicht zum Heile gereichen. 

Sein hoher Beſchützer, der Herzog, verfiel bald nach 
deſſen Erſcheinen in eine Geiſteskrankheit, ſein Freund He— 
resbach wurde durch die Ränke der Höflinge bald aus 
ſeiner Stellung verdrängt, und der Naturforſcher von dem 
Geſchrei aller Ketzerrichter und Baalsdiener angefeindet. Da 
ihm zuletzt ſelber zauberiſche Umtriebe zur Laſt gelegt wurden, 
durch welche er den Verſtand des Herzogs verwirrt haben 
ſollte, mußte er aus ſeiner zweiten Heimat weichen und die 
Zufluchtsſtätte annehmen, welche ihm ein aufgeklärter Be— 
kannter, der Fürſt von Bentheim, anbot. Er floh nach 
Tecklenburg, während ſein Gönner, der unglückliche Herzog, 
von den Jeſuiten in ſeinem Schloſſe Hambach geräuchert und 
zur Teufelaustreibung beſchworen wurde. Vom Jahre 1564 
bis zum Jahre 1588 lebte er als Arzt und Schriftſteller 
thätig in dieſer weſtphäliſchen Kleinſtadt, in welcher er auch 
die letzte Ruheſtätte und eine beſcheidene Grabſchrift in der 
Hauptpfarrkirche fand. — — Vince te ipsum; beſiege dich 
ſelber! lautete fein Wahlſpruch. Aber er beſiegte ſich nicht 
nur ſelber, ſondern beſiegte auch den Drachen des Aberglau— 
bens und des Hexenswahnes, gegen welchen er zuerſt den 
offenen Kampf gewagt hatte. Freilich wollten ſich die Heren- 
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richter die Beute ſobald nicht entreißen laſſen. Kaum war ſein 
Werk erſchienen, fo ſchrieb der Franzoſe Nikolas Jacquier 
fein Buch „flagellum haereticorum“ für den Hexenglau— 
ben, und ſpäter noch trat deſſen Landsmann Bodin (Bo- 
dinus) in feiner Daemonomania (1779) gegen Wier auf 
und erklärte ihn ſelber für einen Hexenmeiſter, welcher die 
Hexen als Spießgeſelle retten wollte. Dadurch, daß er in ſei— 
nem Buche die Beſchwörungsworte der Geiſterbanner mit— 
theilt, daß er das hölliſche Reich beſchreibt, wie die armen 
Irrſinnigen es ihm beſchrieben hatten, daß er die 572 Für— 
ſten unter den Teufeln und die Zahl 7,405,926 der gerin⸗ 
geren Höllengeiſter erwähnt, wie ſie ihm von den Unglück— 
lichen angegeben worden, wurde er zu einem Wiſſenden des 
Geheimniſſes und zwar um ſo mehr geſtempelt, weil er eben— 
falls in ſeinem Werke erzählt, daß er ſich, in ſeines Mei— 
ſters Nettesheim Studierſtube arbeitend, ohne deſſen Vor— 
wiſſen des gelehrten Abtes Trittenheim Stenographie, 
ein Werk, dem man damals Zauberkräfte beilegte, abgeſchrie— 
ben habe. Heutzutage darf jeder Schulknabe über ſolche 
Inzichten hell auflachen, welche damals das Bedenken auch 
des Muthigſten und Einflußreichſten erregten. 

Nach dieſen Hexenverfolgern kam der ſchreckliche Spa— 
nier Franz Torreblanka, welcher im Jahre 1613 in 
feiner „Magia“ ein noch ſtrengeres Verfahren gegen die 
unholde Brut eingehalten wiſſen wollte. Um 1648—1650 
trat Benedikt Karpzow, der blutige Fraißrichter auf, 
welcher für keine Hexe Erbarmen kannte und nicht weniger 
als 20,000 Todesurtheile gefällt haben ſoll. Noch ſpäter 
ſchrieben in England, und zwar um 1700, Joſeph Glan— 
ville und John Beaumont gegen die unglücklichen ver— 
rufenen Hexen. Selbſt im Jahre 1760 ward der heimge— 
gangene Naturforſcher von einem ſeiner Landsleute, dem 
Prälaten Foppens von Mecheln, in deſſen Lebensbe— 
ſchreibungen berühmter Belgier noch verunglimpft. „Was 
Wier über Zauberei und Hexenglauben ſagt“ — ſchreibt 
dieſer Mann — „ſtreift an Gottloſigkeit (Atheismus) und 
zeigt, daß er zwar ein geiſtvoller, aber auch kecker und über— 
müthiger Menſch geweſen ſei, der nur von Ketzern gelobt 
werden kann; daher wird er denn auch unter den verdamm— 
ten Schriftſtellern erſter Klaſſe in dem Verzeichniſſe des tri— 
dentiniſchen Konzils verworfen.“ 

Aber weder das tridentiniſche Konzil mit ſeinem Ver— 
dammungsurtheile, noch der Schwarm der Hexenrichter mit 
ihrem Jammer vermochten auf die Dauer die Stimme der 
geſunden Vernunft zu übertäuben, weder päpſtliche Bullen, 
noch rechtsgelehrter Scharfſinn das ſteigende Licht zu ver— 
ſcheuchen. Johann Godelmann, geboren 1559 zu Tutt— 
lingen in Tübingen, der evangeliſchen Kirche angehörig, be— 
ſtieg im Todesjahre Wier's den Lehrſtuhl des Rechtes zu 
Roſtock und verbreitete auf demſelben die Grundſätze des 
Naturforſchers zum Vortheile der Rechtswiſſenſchaft. Kor: 
nelius Loos, ein katholiſcher Weltprieſter aus Mainz, 
warnte um die Zeit von der Kanzel herab vor dem furcht— 


baren Aberglauben, und fpäter zählten auch die Jeſuiten, 
welche zu den eifrigſten Hexenanklägern gehört hatten, zwei 
Menſchenfreunde in ihrer Mitte, welche die Angeklagten in 
Schutz nahmen und den Richtern in ihren Schriften Vor⸗ 
ſicht empfahlen, nämlich Tanner und Spie, letzterer ge: 
boren 1591, 11635. Sie wagten noch nicht, wie Wier es 
gethan, den Hexenglauben offen zu brandmarken; das that 
nach Wier und Godelmann erſt mit vollem Bewußtſein 
Thomaſius, geboren 1655, + 1728, und der holländiſche 
Prediger Becker in ſeiner „bezauberten Welt“. 


Freilich war jetzt eine beſonnenere und beſſere Zeit herein: 
gebrochen; die Lehren der Vernunft gingen allmälig zu Kopf 
und Herz, und die Scheiterhaufen erloſchen einer nach dem 
andern. In Frankreich ward das letzte Hexengericht vor dem 
Parlamente in Aix 1731 gegen Katharina Cadiere und den 
Jeſuiten Girard abgehalten, der angeklagt war, ſein Beicht⸗ 
kind durch Zaubermittel verführt und ſpäter um die Mutter— 
hoffnung gebracht zu haben. Die letzte deutſche Hexe, welche 
im Jahre 1749 verbrannt wurde, war Maria Renata, 
Subpriorin im Kloſter Unterzell bei Würzburg; die letzte 
Hexe überhaupt ſtarb 1780 in Glarus im Schweizerlande 
den Flammentod. 


Das deutſche Volk hat in den letzten Jahrzehnten be— 
gonnen, das Andenken ſeiner großen Männer zu ehren, ne— 
ben ſeinen Fürſten und Helden auch ſeinen Dichtern und 
Schriftſtellern Denkmale zu gründen und in dieſer Weiſe 
eine heilige Ehrenſchuld abzutragen. Sollte es nicht auch 
ſeine bedeutenderen Naturforſcher mit in dieſen Kreis ziehen, 
zumal einen ſolchen, welcher Thaten vollbrachte, die denen 
der größten Helden gleich ſtehen? Vor allen ſollten die 
Frauen zu dieſem Werke beiſteuern, da dieſer Mann ihr 
Schirmvogt, ihr Retter und Heilbringer geweſen iſt. Ihm 
haben fie zu danken, daß fie mit Heilmitteln und Kühlträn⸗ 
ken den Arzt erſetzen, daß ſie am Heerde alte Sitte pflegen 
dürfen, daß ſie mit dem Zauber ihrer Augen und anderen 
Geheimkünſten den ſtarrſten Männerſinn bändigen und ſieg— 
reiche Helden zu ihren Dienern machen dürfen, ohne daß ſie 
deshalb als Hexen vor den ſchrecklichen Richterſtuhl zu Folter 
und Flammentod geſchleppt werden. Dem edeln Wier ver 
danken ſie es, daß ſie ſich fortan eines Zauberſtigmas rühmen 
dürfen, das ihnen ſchon im Paradieſe in ihrer Urmutter 
vom Schöpfer aufgedrückt wurde, daß ſie unbeſcholten und 
ungeftraft den Zauber üben dürfen, welcher nur in fo furcht— 
baren Zeiten verfolgt und beſtraft werden konnte. 


Bevor wir uns dem Leſer empfehlen, wollen wir an 
das Leben und Wirken des Naturforſchers eine Zeitfrage 


knüpfen, welche jetzt vielfach aufgeworfen und beſprochen 
wird. Sie betrifft die Umkehr der Wiſſenſchaft. Die 


Zeit, wo der Prediger des geſunden Menſchenverſtandes 
wirkte, liegt noch nicht drei Jahrhunderte hinter uns, der 


Tag, an welchem die letzte Hexe in den Flammen erſtickte, 
noch kein einziges Jahrhundert. Sind die hinter uns lies 
genden Zuſtände fo verlockend, daß wir zu denſelben Ver: 
langen haben könnten, wenn wir nicht Menſchenſchlächter 
und Räuber werden wollen? Daß wir zu jenen ſchrecklichen 
Zuſtänden zurückgelangten, wenn die Wiſſenſchaft und na= 
mentlich die Naturwiſſenſchaft umkehrte, können uns bedeut- 
ſame Zeichen klar machen. 


Im Jahre 1836 wurde eine alte Frau auf der Halb— 
inſel Hela bei Danzig von einem ländlichen Wundarzt ver— 
klagt, daß er wegen ihrer Zauberei einen Kranken nicht zu 
heilen vermöge. Die Bauern glaubten dem Quackſalber und 
zerrten die Frau an das Meer, um mit ihr die Waſſerprobe 
vorzunehmen. Sie ſchwebte wirklich, Dank ihrer Kleidung, 
eine Zeit lang über der Fluth und verſprach in ihrer Todes— 
angſt den Zauber zu heben, der Heilung des Kranken nichts 
in den Weg zu legen. Man zog hierauf die Arme heraus 
und führte ſie zum Kranken; da ſie aber ihr Wort nicht 
löſen konnte und der Leidende nicht geneſen wollte, ſchleppte 
man ſie wieder an's Meer und ſtürzte ſie von neuem in die 
Wogen. Da dieſes Mal wieder die Kleider ſie einige Zeit 
emporhielten, ſchlug man ſie mit Rudern auf den Kopf, daß 
ſie unterſank und ertrank. Freilich rächten die Geſetze den 
Mord, welcher durch den Wahn heraufbeſchworen war. 
Im Jahre 1866 ging ein Fräulein im rheiniſchen Aarthale 
in der Nähe von Ahrweiler über Land, um Verwandte zu 
beſuchen. Das Herbſtwetter war ſchön und die Trauben 
zeitig. Sie kehrte in einem Dorfe ein, ließ ſich einen Tel— 
ler Trauben reichen und ſpielte während der Raſt und der 
Erquickung mit einer Taube, welche ſie gezähmt hatte und 
als Begleiterin mit ſich führte. Dann bezahlte ſie ihre Zeche 
und ſchied. Als die Magd gleich darauf in den Stall kam, 
fand ſie das Kalb, welches ſie kurz vorher noch munter blöcken 
gehört, am Stricke, an welchem es angebunden war, er— 
droſſelt. Da das Mädchen mit einer Taube eingetreten war 
und das Kalb während ihrer Anweſenheit getödtet worden, 
kam ſie auf den Verdacht, daß dieſes nicht mit richtigen 
Dingen zugegangen und das Mädchen eine Hexe ſei. Auf 
der Stelle rief ſie die Dorfbewohner zur Rache auf, und ſo— 
fort eilte eine mit Knitteln bewaffnete Schaar hinter der 
vermeintlichen jungen Zauberin her, ergriff ſie und führte 
ſie vor den Ortsvorſtand. Dieſes Licht des Rheinlandes 
fand die Klage wichtig genug und ſchickte die Gefangene zu 
dem Bürgermeiſter. Glücklicherweiſe hatte dieſer keine Kennt— 
niß der Bulle Innozenz VIII. und entließ daher die zit: 
ternde Schöne, tadelte Vorſtand und Häſcher und wies die 
Beſitzer des ſelbſtmörderiſchen Kalbes zur Ruhe. 


Man ſieht, daß man mit dem Rückſchreiten allmälig 
wieder in guten Zug kommen würde, wenn es nicht Sache 
der Wiſſenſchaft bliebe, nicht umzukehren, ſondern mit dem 
edeln Wier fortzuſchreiten. 
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Naturwiſſenſchaſtliches Literaturdtatt. 


Dr. L. G. Blanc's Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus der 
Natur und Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner. Zum 
Gebrauch beim Unterricht in Schulen und Familien, vor— 
züglich für Hauslehrer, ſowie zum Selbſtunterricht. Achte 
Auflage, durchgeſehen, berichtigt, fortgeſetzt und vermehrt 
von Dr. Henry Lange. Mit zablreichen Illuſtrationen. 
Erſter Theil. Braunſchweig, bei C. A. Schwetſchke & Sohn 
(M. Brubn). 1868. 

Als vor beinahe 50 Jahren Blanc's Handbuch zum er— 
ſten Mal erſchien, war es mit der geographiſchen Wiſſenſchaft 
und noch mehr mit dem geogrophiſchen Unterricht noch ſehr 
traurig beſtellt. Letzterer beſchränkte ſich meiſt auf eine dürre 
Aufzählung der Grenzen, Gebirge, Flüſſe, Städte eines Lan— 
des und war reich an Namen und Zahlen; aber „was jeder 
Beſchreibung erſt Leben und Anſchaulichkeit geben kann, die 
eigentliche Natur des Landes, die klimatiſchen und phyſiſchen 
Eigenthümlichkeiten deſſelben, die Art und Bildung der Be— 
wohner, die Schickſale des Landes in verſchiedenen Zeiten, 
woraus doch erſt die Gegenwart begriffen werden kann, dieſe 
geſchichtliche, phyſiſche und Acht menſchlich intereſſante Seite 
der Länderkunde war in allen Lehrbüchern in den Schatten 
geſtellt, und die Länder erſchienen darin einander ebenſo ähn— 
lich, wie ſie uns etwa die Landkarten darſtellen.“ Blanc's 
Handbuch füllte darum eine ſehr weſentliche Lücke aus. Die 
geographiſche Wiſſenſchaft iſt ſeitdem mehr wie jede andere 
fortgeſchritten und hat ſich eigentlich erſt zur Wiſſenſchaft her— 
ausgearbeitet. Aber der geographijche Unterricht hat, wenn 
auch vielfach beſſer geworden, noch lange nicht die dem Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft entſprechende Stellung eingenommen, 
und ſein erziehlicher Werth wird leider noch viel zu wenig 
gewürdigt. Noch iſt er nach altem Schlendrian, wie zur Zeit, 
wo die Geographie nur ein leeres Gedächtnißwerk war, in 
unſern Gymnaſien auf die unteren Klaſſen beſchränkt, noch 
hat er auf den wenigſten Univerſitäten eine Stätte gefunden, 
und die Lehrer find bei ihrer Ausbildung noch faſt ausſchließ— 
lich auf ſolche Handbücher, wie das Blanc'ſche, angewieſen. 
Es iſt darum auch nicht zu verwundern, daß dies Buch ſeine 
8. Auflage erlebt. Freilich mußte es mit der Wiſſenſchaft 
ſelbſt fortſchreiten, und die Bearbeiter der verſchiedenen Auf— 
lagen hatten in dieſer Beziehung keine leichte Aufgabe. Der 
Vf. ſelbſt fühlte ſich in ſeinem ſpäteren Alter einer ſolchen 
nicht mehr gewachſen. Schon die 5. Auflage hatte er dem 
bekannten Berliner Phyſiker und Geographen Dr. Mahl- 
mann übertragen, und nur nothgedrungen übernahm er nach 
deſſen Tode noch einmal die Herausgabe der 6. Auflage, übers 
gab aber die 7. den geſchickten Händen des berühmten Die— 
ſterweg. Verfaſſer und frühere Herausgeber ſind jetzt todt, 
und die Verlagshandlung mußte für die 8. Auflage nach einem 
neuen Bearbeiter ſuchen. Die Aufgabe für dieſen war eine 
ſchwierigere, wie für alle Vorgänger. Die geographiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft hatte in der letzten Zeit einen gewaltigen Aufſchwung 
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genommen, hatte ganz neue Gefichtspunkte gewonnen, und es 
bedurfte darum vor Allem eines gründlich durchgebildeten, auf 
der Hohe der Wiſſenſchaft ſtehenden Geographen, um das vor 
faſt 50 Jahren geſchaffene Werk zeitgemäß zu geſtalten. Die 
Verlagshandlung konnte darum keinen geeigneteren Bearbeiter 
finden, als den als Geograph und Chartograph längſt rühm— 
lichſt bekannten Di. Henry Lange in Leipzig. Mit einer 
umfaſſenden Kenntniß ſeiner Wiſſenſchaft, die zum Theil aus 
eigner Anſchauung geſchöpft iſt, zum Theil durch weit ver— 
zweigte Verbindungen in den verſchiedenſten Ländern erleich— 
tert und ergänzt wird, verknüpft ſich in ihm die bereits bei 
zahlreichen Gelegenheiten bewährte Gabe anmuthiger Darſtel— 
lung, wie ſie heute die Behandlung dieſer früher als ſo über— 
aus trocken verſchrieenen, jetzt ebenſo anziehenden, wie Geiſt 
und Gemüth bildenden Wiſſenſchaft verlangt. Wir haben be— 
reits wiederholt der vortrefflichen Arbeiten Lange's auf dem 
geographiſchen Gebiete in dieſen Blättern gedacht, und wir 
freuen uns, ihn jetzt wieder als Neuſchöpfer eines ſo beliebten 
Werkes begrüßen zu können. Er hat ſeine Aufgabe in glän— 
zender Weiſe gelöſt, und es iſt ſein weſentliches Verdienſt, 
wenn man von Blanc's Handbuch noch heute jagen darf, 
daß es alles Wiſſenswerthe aus dem Gebiete der Erd- und 
Landerkunde enthalt. Es galt viel des Veralteten zu beſei— 
tigen, viel zu ergänzen und fortzuführen. Ganze Erdtheile, 
wie Afrika und Auſtralien, waren in letzter Zeit erſt dem 
Blicke des Forſchers erſchloſſen worden; umfaſſende politiſche 
Umwalzungen hatten ſtattgefunden, und ſorgfältige ſtatiſtiſche 
Aufnahmen waren erſt in neueſter Zeit in den meiſten Län⸗ 
dern ausgeführt worden; dazu kamen die großartigen Fort— 
ſchritte der Naturwiſſenſchaft. Wie ernſt er es mit dieſer 
Neugeſtaltung des Werkes genommen hat, lehrt ein verglei— 
chender Blick auf die von Dieſterweg im J. 1857 beſorgte 
Auflage. Um nur Einiges hervorzuheben, finden wir dort 
noch ſtatiſtiſche Angaben, die mehr oder weniger um 20 Jahre 
ſind. Die geſchichtlichen Abſchnitte und diejenigen, 
welche von der Natur der Länder, den Sitten und Kultur⸗ 
zuſtänden ihrer Bewohner handeln, ſind nicht bloß mangel- 
haft, ſondern enthalten ſogar viel Unrichtiges, was aus der 
Zeit der erſten Entſtehung des Werkes durch alle Auflagen 
hindurchgegangen iſt. So wird bei England noch das Mär— 
chen von Räubern zu Pferde und zu Fuß berichtet, welche die 
Straßen unfiher machen. So wird bei eben dieſem Lande 
die nur vor 50 Jahren mögliche Anſicht aufgeſtellt, als ob 
die Maſchinen den Grund zur Armuth in England gelegt hät— 
ten. So wird die Unwahrheit erzählt, es führten ſchnecken— 
förmige Wege zum Themſetunnel für Wagen und Fußgänger. 
So wird ferner bei einer Abbildung als vulkaniſche Inſeln 
bezeichnet, was in Wirklichkeit nichts iſt, als Fumarolen im 
Innern des Veſuvkraters nach einer Zeichnung von Abich. 
Alle ſolche Unrichtigkeiten find beſeitigt, die geſchichtlichen Ab- 
ſchnitte ſind erweitert, die Schilderungen von Land und Leu⸗ 


ten, von Naturphänomenen, von Landſchaften und Vegeta— 
tiongfcenerien der Gegenwart gemäß umgeſtaltet, der intereſ— 
ſante Abſchnitt „Entdeckungen“ iſt weſentlich berichtigt und 
erweitert. Das Werk bietet in dieſer neuen Geſtalt noch mehr 
wie früher dem Gebildeten zugleich die anmuthigſte Yectüre. 

Da wir vorausſetzen können, daß die Einrichtung des Blanc- 
ſchen Handbuches den meiſten Leſern aus ſeinen früheren Auf— 
lagen hinreichend bekannt iſt, können wir uns hier ein nähe— 
res Eingehen auf den Inhalt deſſelben erſparen. Wir be— 
merken nur, daß einer der Hauptvorzüge dieſes Werkes darin 
beſteht, daß es außer einer vollſtändigen Geographie in einer 
allgemeinen Einleitung, die in der vorliegenden Auflage be— 
reits auf 23 Bogen angewachſen iſt, auch die Hauptlehren 
der Phyſik, der Geognoſie und Geologie, der Meteorologie 
und Aſtronomie enthält, ohne welche ein wirkliches Verſtänd— 
niß der eigentlichen Erdkunde gar nicht denkbar wäre. Bei 
der ſpeciellen Geographie Europa's, welche die zweite Hälfte 
des erſten Bandes und den zweiten Band umfaßt, ſind er— 
ſichtlich alle wichtigeren neueren Werke benutzt. Für jeden 
einzelnen Staat geht der topographiſchen Beſchreibung, die ſich 
natürlich nur auf die wichtigſten Städte beſchränkt, eine ge— 
drängte Schilderung der Grenzen, Größe, Oberflächengeſtalt, 
Gewäſſer, Kanäle, Straßen, des Bodens, Klima's, der Pro— 
dukte des Landes, des Handels und Gewerbfleißes der Be— 
wohner, ihrer Sprache und Religion, der Verfaſſung, der 
Orden, Münzen, Maaße und Gewichte voraus, während eine 
kurze Darſtellung der Geſchichte, Kunſt und Literatur den 
Beſchluß macht. Die Illuſtrationen, welche die allgemeine 
Einleitung begleiten und weſentlich das Verſtändniß erleich— 
tern, ſind durch zwei von der kunſtfertigen Hand des Her— 
ausgebers gezeichnete und in Farbendruck ausgeführte vortreff— 
liche Karten, eine Höhenſchichtenkarte von Sachſen und eine 
Ueberſichtskarte der Meeresſtrömungen, vermehrt. 

Dem vorliegenden erſten Bande werden ſehr bald auch 
der zweite und dritte Band nachfolgen. Die erſte Lieferung 
des zweiten Bandes iſt bereits erſchienen, und die zweite, 
welche die deutſchen Länder enthalten wird, angekündigt. Auch 
in der erſten Lieferung des zweiten Bandes ſind weſentliche 
Berichtigungen und Verbeſſerungen zu bemerken. So iſt bei 
Scandinavien der neuen Verfaſſung gedacht, die ſelbſt Klö— 
den's ſonſt mit Recht ſo gerühmtes Werk in ſeiner Auflage 
von 1867 noch ignorirt hat. 

Allen Freunden der Erdkunde ſei das Blanc ' ſche Werk 
in ſeiner verjüngten Geſtalt auf das Angelegentlichſte empfoh— 
len. Sie werden in dem jetzigen Herausgeber einen Führer 
finden, dem ſie ſich mit unbedingter Sicherheit anvertrauen 
können. Ganz beſonders aber wünſchen wir, daß dies Werk 
in die Hände der Lehrer und Erzieher gelange; denn wir 
ſtimmen von ganzem Herzen den Schlußworten des Heraus— 
gebers in ſeinem Vorwort bei, daß das Studium der Erd— 
kunde in weiteſter Bedeutung eines der beſten Erziehungsmit— 
tel ſei. O. U. 


Lieftrungs-Ausgabe von Adolf Stieler's Handatlas über alle 
Theile der Erde und über das Weltgebäude. Herausgegeben 
von H. Berghaus und A. Petermann. 84 colorirte 
Karten in Kupferſtich. In 28 Lieferungen a 14Ngr. Go⸗ 
tha, Juſtus Perthes, 1867. 

Größer noch als der Contraſt zwiſchen den geographiſchen 
Handbüchern von heute und denen vor 50 Jahren iſt derje— 
nige zwiſchen den Atlanten von heute und damals. Karten 
ſollen gleichſam ein Geſammtbild des geographiſchen Wiſſens 


darſtellen. So lange dieſes Wiſſen ſelbſt nur weſentlich aus 
Zahlen und Namen beſteht, kann auch die Karte nichts Beſſe— 
res leiſten. Höchſtens kann fie ein Bild der äußeren Umriſſe 
eines Landes, der politiſchen Grenzen, des Verlaufs der 
Flüſſe und Gebirge, der Entfernungen der Ortſchaften gewäh— 
ren. Eine Karte ſieht darum ſo ziemlich wie die andere aus, 
mag fie ein Land der Tropen oder gemäßigter Himmelsſtriche, 
ein Land in Aſien oder in Europa, ein Hochland oder ein 
Tiefland darſtellen. Von dem heutigen Standpunkte der geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft müſſen ganz andere Anforderun— 
gen an die Kartographie geſtellt werden. Die Natur des 
Landes iſt zur Hauptſache geworden, ſeine phyſikaliſchen Ver— 
hältniſſe, feine Terrainverſchiedenheiten gehören zu den Grund— 
bedingungen für das Verſtändniß ſeiner Geographie. Die 
Karte muß auch ein Bild von dieſen Verhältniſſen gewähren, 
muß auch das Leben des Landes mindeſtens errathen laſſen. 
Solchen Forderungen zu genügen, mußte freilich auch die Tech— 
nik der kartographiſchen Anſtalten gewaltige Forſchritte ma— 
chen. Nirgends aber treten uns dieſe Fortſchritte ſo über— 
zeugend entgegen, als in den Arbeiten des berühmten, unter 
Petermann's Leitung ſtehenden geographiſchen Inſtituts 
von Juſtus Perthes in Gotha. Man darf nur die vor 
50 Jahren erſchienenen Karten des Stieler ' ſchen Atlas mit 
denen der heutigen Jubelausgabe vergleichen, um die gewal— 
tige Entwickelung zu begreifen, welche die Kartographie in 
dieſem halben Jahrhundert im Bunde mit der Technik und der 
geographiſchen Wiſſenſchaft erfahren hat. Jene Karten erſchei— 
nen trotz der ſich darauf drängenden Namen leer gegen die 
heutigen; ein ſo reiches, ſo lebendiges Bild gewähren uns 
dieſe von der Natur und den Lebensbedingungen der Länder. 
Und doch bezeichneten ſchon jene Karten eine neue Epoche in 
der kartographiſchen Literatur. Im April 1816 erfolgte die 
erſte Ankündigung dieſes Atlas, zu deſſen Herausgabe ſich 
der ſächſiſche Legationsrath Adolf Stieler mit Wilhelm 
Perthes und dem anfangs ungenannt gebliebenen Hofrath 
Reichard in Lobenſtein verbunden hatte. Zur Oſtermeſſe 
1817 erſchien die erſte Lieferung des in ſeiner Vollendung 
50 Karten umfaſſenden Handatlas, der nicht bloß damals 
wegen ſeiner Gründlichkeit und geſchmackvollen Darſtellung Auf— 
ſehen machte, ſondern ſeitdem wohl die größte Verbreitung 
von allen Atlanten gefunden hat. Von dem wenige Jahre 
ſpäter folgenden Schulatlas ſind gegen eine Million Exemplare 
abgeſetzt worden. Wie ſehr dieſer Atlas in den 50 Jahren 
ſeit ſeinem Erſcheinen mit den außerordentlichen Fortſchritten 
der Erdkunde Schritt gehalten hat, zeigt die gegenwärtige 
Auflage. Die urſprünglichen Verleger und Zeichner und ſelbſt 
manche ihrer Nachfolger, Wilhelm und Bernhard Per— 
thes, Stieler, Reichard, Bär, Friedrich v. Stülp— 
nagel, find todt, an ihre Stelle find Hermann Berg— 
haus, C. Vogel und ganz beſonders Aug. Petermann 
getreten. Die alten Karten ſind bis auf die letzte durch neue 
erſetzt und um mehr als die Hälfte vermehrt. Unter den Vor— 
zugen dieſer Karten tritt zunächſt das anerkennenswerthe Stre— 
ben nach einer Gleichheit der Maßſtäbe in den Haupt-, wie 
in den Nebenkarten hervor, wenn auch eine völlige Durch— 
führung derſelben für jetzt noch nicht möglich war. Einen 
weiteren Vorzug gewinnen die Karten durch die beigefügten 
kleinen Nebenkarten, die, ohne die Klarheit und Ueberſichtlich— 
keit der Hauptkarten zu beeinträchtigen, ein überaus reiches 
Detail für einzelne beſonders intereſſante Theile eines Landes 
zu geben geſtatten. Wir machen in dieſer Beziehung nur 
auf die Karten von Dänemark, Italien, China, Frankreich, Spa— 
nien, Preußen, auf die Südpolarkarte u. a. aufmerkſam, die in 


mehreren Kartons Pläne der Hauptftädte oder für Touriſten in— 
tereſſanter Gegenden, Ueberſichtskarten überſeeiſcher Befigungen 
oder detaillirte Darſtellungen einzelner durch Naturereigniſſe 
oder als Schauplatz bedeutender Entdeckungsunternehmungen 
intereſſant gewordener Inſeln und Länder enthalten. Eine 
beſondere Sorgfalt iſt ferner auf die Höhenzahlen verwandt 
worden. Die Höhenverhältniſſe der Länder ſind von zu gro— 
ßer Wichtigkeit, als daß eine Karte, die irgend Anſprüche 
auf Werth machen will, nicht ein möglichſt deutliches Bild 
derſelben zu geben hätte. Schichtenkarten gewähren freilich die 
umfaſſendſte Anſchauung; aber ihre Herſtellung iſt viel zu 
koſtſpielig, als daß ſie in einem ſolchen Atlas eine Stelle 
finden könnten. Die Schraffirungsmethode der Terraindar— 
ſtellung kann aber immer nur zu einer ſehr ungefähren Ueber— 
ſicht der Erhebungen dienen. Da müſſen denn die Höhen— 
zahlen aushelfen, die überdies auf der Karte noch eine größere 
Bedeutung als in den Lehrbüchern gewinnen, da ſie dem 
Auge die genaue Lage der vorzüglichen Höhenpunkte ſichtlich 
machen, die aus der bloßen Beſchreibung in den Büchern oft 
gar nicht zu ermitteln iſt. Welchen Reichthum in Betreff der 
Höhenangaben dieſe neuen Stieler 'ſchen Karten gewähren, 
geht daraus hervor, daß die 4 Blätter der britiſchen Inſeln 
nicht weniger als 590, die 7 Blätter von Oſteuropa ſogar 
1100, die 3 Blätter von Auſtralien und Neuſeeland 370 
Höhenzahlen enthalten. Außerdem iſt noch durch beſondere 
Höhenprofile die Anſchauung der Terrainverhältniſſe der Län— 
der vielfach erleichtert. Wie die Berghöhen, haben auch die 
Seetiefen vielfach eine ſehr gründliche Berückſichtigung gefun— 
den. Zum Theil iſt dies auf Nebenkarten oder Ueberſichts— 
blättern geſchehen; bisweilen aber enthalten auch Hauptkarten 
eine ſehr umfaſſende und anſchauliche Darſtellung der Meeres— 
tiefen; ſo die Karten des Mittelländiſchen Meeres, der briti— 
ſchen Inſeln, Rußlands und Seandinaviens, Italiens und 
endlich die Karte von Europa. Ganz vorzüglich in dieſer 
Hinficht iſt die Karte der britiſchen Inſeln und der Nordſee, 
die ein ſo anſchauliches und lehrreiches Bild des Meeresbodens 
gewährt, wie es bisher nur durch die Methode der Schichten— 
karten möglich ſchien. 

Als eines beſonderen Vorzuges dieſes Atlas müſſen wir 
ſchließlich noch derjenigen Karten gedenken, welche die Ergeb— 
niſſe der neueſten geographiſchen Entdeckungen veranſchaulichen; 
dahin gehören insbeſondere die beiden Polarkarten, die Karte 
von Mittel- und Nordafrika, die des Kaplandes und die von 
Weſt⸗ und Südoſtauſtralien. Nur unter der Leitung eines 
Mannes wie Petermann, der in ſteter Beziehung zu den 
großen Entdeckungsunternehmungen der Gegenwart ſteht und 
durch zahlloſe Fäden mit den Forſchern in den verſchiedenſten 
Ländern der Erde verbunden iſt, war eine ſo zuverläſſige 
und lückenloſe Wiedergabe aller dieſer Forſchungen möglich. 
Auch die allgemeine phyſikaliſche oder beſondere Verkehrsver— 
hältniſſe darſtellenden Karten, wie die Weltkarten zur Ueber— 
ſicht der Luft- und Meeresſtrömungen, der Seewege und des 
Schnellverkehrs, die Fluß- und Bergkarte von Deutſchland, 
die Eiſenbahnkarte von Deutſchland, gereichen dem Atlas zur 
Zierde und zum Gewinn. 

Einer weiteren Empfehlung bedarf das Werk unſrerſeits 
kaum. Wir fügen nur hinzu, daß die techniſche Ausführung 
der wiſſenſchaftlichen vollkommen würdig iſt, wie dies von 
einem Inſtitut, das mit Recht zu den erſten der Welt gehört, 
nicht anders erwartet werden konnte. Auch der Preis iſt ein 
ſo mäßiger, daß man nicht leicht auf eine billigere Weiſe in 
den Beſitz eines fo vollſtändig allen Bedürfniſſen genügenden 
Kartenwerks gelangen kann. O. U 
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1. Die Pflanzenkundt in populärer Darftellung mit befonderer 
Berückſichtigung der forſtlich-, ökonomiſch- und mediciniſch— 
wichtigen Pflanzen. Ein Lehrbuch für höhere Unterrichts— 
anſtalten, ſowie zum Selbſtſtudium von Dr. Moritz Sen: 
bert. Mit zahlreich in den Text eingedrudten Holzſchnit⸗ 
ten. 5. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig und 
Heidelberg, C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1867. 
8. 596 S. Preis: 2 Thlr. netto. 


2. Lehrbuch der geſammten Pflanzenkunde von Dr. Moritz 
Seubert. 4. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 
vielen in den Text eingedruckten Holzſchnitten. Ebendaſelbſt 
1866. 8. 487 S. Preis: 2 Thlr. netto. 


Wir haben uns früher ſchon anerkennend über beide vor— 
liegende Werke ausgeſprochen und können dieſes Urtheil nur 
wiederholen. Wer es liebt oder es nöthig hat, ſich einen 
Geſammtüberblick der Pflanzenkunde in ſynthetiſcher Form, wie 
fie in Schulen und auf Univerſitäten gelehrt zu werden pflegt, 
zu verſchaffen, der findet an dem Pf., welcher ſelbſt Lehrer 
(der Polytechniſchen Schule zu Karlsruhe) iſt, einen unter— 
richteten treuen Wegweiſer, der um ſo objektiver daſteht, als 
er ſich ſelbſt weniger um den Ausbau ſeiner Wiſſenſchaft, als 
um deren Fortſchritte durch Andere kümmert. Eine gleich— 
mäßige Vertheilung und klare, überſichtliche Eintheilung des 
Stoffes, Faßlichkeit in der Darſtellung, Anſchaulichkeit durch 
meiſt gute Holzſchnitte, überhaupt ſichtbares Streben nach 
Verſtändlichkeit, Präeiſion und Coneiſion dürften die Haupt— 
eigenschaften fein, welche beiden Werken die Gunſt des Publi— 
kums bisher in einem ſo hohen Grade erworben haben. Sie 
ſind eben praktiſche Bücher, die nichts Anderes wollen, als 
die Reſultate der Wiſſenſchaft in ausreichender Kürze und 
Treue mitzutheilen, und die dieſe Aufgabe auch durch die ge— 
rühmten Eigenſchaften erlangen; Bücher, die weniger zum 
Leſen, als zum Unterrichten und Nachſchlagen da ſind. Nr. 1 
iſt nur eine ausführlichere Darſtellung von Nr. 2, ſo daß 
ſich erſtere mehr für Lehrer, letztere mehr für Schüler eignet. 
Mögen Beide auch in der neuen Auflage dazu beitragen, die 
Gunſt des Publikums für die heut ſo wichtig gewordene Pflan— 
zenkunde auf's Neue zu feſſeln und zu verſtärken. K. M. 


Jahrbuch des öſterreichiſchen Alpen-Vereines. Dritter Band. 
Mit II Beilagen. Wien, 1867. Verlag von C. Gerold's 
Sohn. 8. 440 S. 


Es zeugt gewiß von einer unverwüſtlichen Kraft, daß in 
einem Lande, welches im Jahre 1866 eine ſo furchtbare Kriſis 
nach zwei Seiten hin zu überſtehen hatte, ſelbſt Beſtrebungen, 
wie die des Oeſterreichiſchen Alpenvereins, nicht berührt wur— 
den, ſondern ihren ruhigen Gang ebenſo fortgingen, als ob 
nicht das Mindeſte vorgefallen wäre. Wir haben Urſache, uns 
deſſen zu freuen. Denn die neuen Mittheilungen bringen uns 
wieder ein reichliches Material zur Kenntniß der deutſchen Al— 
penwelt, und mit Vergnügen bemerken wir, wie die Zahl der 
Mitarbeiter alljährlich ſteigt und damit ſich das Forſchungsge— 
biet erweitert. Während wir ſonſt faſt ausſchließlich Berg— 
fahrten erhielten, wendet ſich der Forſchergeiſt nun auch dem 
Menſchen in den Alpen mehr zu. Eine Abhandlung von 
Dr. Ficker: „Der Menſch und ſeine Werke in den öſterrei— 
chiſchen Alpen“ bringt wichtige Beiträge zu einer Ethnogra— 
phie dieſer Alpenländer und wird mit Intereſſe von Statiſti— 
kern ſowohl, als auch von andern Forſchern geleſen werden; 


um fo mehr, als fie von 3 Karten über die Bolksdichtigkeit, 
die Nationalitäten und die Schulverhältniſſe begleitet wird. 
Ein andrer Aufſatz von Fr. v. Hellwald behandelt die Eis— 
zeit der Alpen in einer möglichſt objectiv zuſammenfaſſenden 
Weiſe der bisherigen Anfihten. „Schiller und die Alpen“ 
betitelt ſich ein Aufſatz von Alois Egger, welcher die wun— 
derbar treue Auffaſſung der Alpenwelt durch unſern großen 
Dichter, der doch die Alpen nie geſehen, in ſeinem Tell nach— 
weiſt. Ueber die Alpenroſe handelt Dr. Reichardt, von 
Sonklar über die Etymologie der Wörter: Alpe und 
Alm. Das Alles ſind Arbeiten, die den Horizont des Al— 
penvereins weſentlich erweitert haben. Die meiſten übrigen 
Arbeiten beziehen ſich auf Alpenwanderungen, Höhenbeſtim— 
mungen u. dgl. Panoramen, prächtig gelungene Buntdruck— 
beilagen intereſſanter Alpentheile (die blaue Gumpen, der Göß— 
graben, die Waſſerfallalpe im Kaprunerthale) und andere Li— 
thographien, z. B. des Madatſchberges am Ortles, ſind theil— 
weiſe hohe Zierden des Buches und machen daſſelbe auch zu 
Geſchenken für paſſionirte Alpenwandrer paſſend. Mit Span- 
nung ſehen wir den weiteren Mittheilungen entgegen. 
K. M. 


Heue Studien aus den Alpen. Von Heinrich Stör. 
München, Finſterlin, 1868. 


Die unter dieſem Titel vereinigten achtzehn Darſtellungen 
find im Weſentlichen ebenſo viele Bilder, die unter den wech— 
ſelnden Einwirkungen ihrer verſchiedenen Schauplätze entſtan— 
den und dann nach dieſen unmittelbar gewonnenen Eindrücken 
vom Vf. in darſtellende Worte übertragen worden ſind. Er 
hält ſich dabei „knapp an die gemeine Wahrheit“, und da 
ihn, wie er ſelbſt von ſich rühmt, ſeine bereitwillige Feder 
zu allen den Punkten begleitet hat, die der Gegenſtand die— 
fer „Studien“ find, fo konnte auch auf ſinnliche Deutlich 
keit dieſer Darſtellungen um ſo ſicherer mit Erfolg geſehen wer— 
den. Dem Weſen des Stoffes entſprechend, herrſcht bald die 
bejchreibende, bald die erzählende Weiſe vor, und der Pf. 
kommt bei ſolchen Erzählungen dann wohl auch in den Fall, 
daß er, nach ſeinem eigenen Ausdrucke, „die Zeilen aus dem 
Gedichte des Lebens abſchreibt, wie ſie ihm damals vor die 
Sinne gerückt wurden.“ Bei ſeinen Beſchreibungen hält er 
ſich fern von jeder „kritikloſen Vorliebe“, und er läßt ab— 
ſichtlich nie „die künſtleriſche Dichtung in der Rhetorik unter— 
gehen.“ Dabei kommt ihm ſeine treffliche Beobachtungsgabe 
gut zu ſtatten, und um ſo ausdrucksvoller tritt hier das Le— 
ben und die Wirklichkeit der vom Vf. beſuchten Orte und 
Gegenden durch den Reflectirſpiegel ſeiner Beobachtungen vor 
das geiſtige Auge des Leſers. Auf Beſchreibungen ſogenann— 
ter „Sehenswürdigkeiten“ läßt er ſich nicht ein. „Wenn 
ich“, ſagt er einmal (S. 156), „bei einer Stadt von Se— 
henswürdigkeiten ſpreche, pflege ich faſt immer etwas Anderes 
darunter zu verſtehen, als die Reiſehandbücher. Monumente, 
Kirchen, Muſeen u. dgl. beſucht man in meiner Geſellſchaft nie. 
Meine Sehenswürdigkeiten ſind meiſtens von Fleiſch und 
Blut und gehen auf der Gaſſe herum.“ 

Dieſe im Ganzen durch ihre lebendige Darſtellung anzie— 
henden „Neuen Studien aus den Alpen“ gehören nach ihrer 


Entſtehung verſchiedenen Zeiten an, und ſie haben verſchiedene 
Länder und Gegenden zu Schauplätzen und Gegenſtänden. 
Sie führen den Leſer bald nach Oberbaiern, Tirol und Ober- 
italien, bald nach Kroatien, Dalmatien und ſogar bis nach 
Montenegro. In der letzterwähnten Studie: „Der ſchwarze 
Berg der dinariſchen Alpen“, legt der Vf. dem Leſer einige 
Genrezeichnungen vor, die er ſich während einer Fußreiſe un— 
ter den „wackeren Montenegrinern geſammelt hatte, und wobei 
er zugleich Gelegenheit hatte, ein draſtiſches Stück orientali— 
ſcher Frage an Ort und Stelle zu ſtudiren.“ Was er jedoch 
eigentlich in dieſem Lande des permanent bewaffneten Fana— 
tismus, wo Krieg und Religion in ihren Beſtrebungen zu— 
ſammenfallen, über das Verhängniß der thracifchen Halbinſel — 
und zwar, jagt er, an Einem Tage mehr, als „aus Dutzen— 
den von Bänden weiſer Politiker“ — gelernt hat, läßt er 
kaum ahnen. Allerdings ging auch die Abſicht des Vf. 's bei 
dieſem Beſuche der „Bergmäuſe“, wie der Tuürkenſtolz die 
Montenegriner nennt, mehr dahin, „dem geſchichtlichen Grund 
mancher Heldenlieder auf die Spur zu kommen, deren er viele 
geleſen, einige auch in's Deutſche überſetzt hatte“, aber er 
hatte doch auch Gelegenheit genug, „die Aufgeblaſenheit und 
barbariſche Prunkſucht ſeiner großthueriſchen Häupter“ kennen 
zu lernen, und er kann nicht unterlaſſen, über den „unſin— 
nigen Lärm“ zu ſpotten, „mit welchem dieſe Hand voll Men— 
ſchen in der Welt von ſich reden macht.“ Dabei hatte er es 
übrigens durchaus nicht zu einer Verhimmelung der Südflaven 
bringen können, und es iſt wenigſtens einleuchtend, daß man 
mit ſolcher „Aufgeblaſenheit und Großthuerei“ die „ſpitzige“ 
orientaliſche Frage weder in Fluß, noch weniger zur Entſchei— 
dung bringen kann. 

Manche der vorliegenden „Studien“ gewähren nur ein 
flüchtiges Bild und behandeln ihren Gegenſtand wenig er— 
ſchöpfend. Dies gilt namentlich von dem Aufſatz: „Münche— 
ner Schönheiten“, mit dem der Vf. „an die charakteriſtiſchen 
Vorzuge der Stadt, ihrer Menſchen und der Scholle erinnern 
wollte, auf welcher ſie ſteht.“ Dem Einheimiſchen — meint 
er dabei — „wird das Wort eines Vielgereiſten Anlaß ge— 
ven, ſeine durch die Gewohnheit etwas eingetrocknete Vor— 
ſtellung aufzufriſchen“, und dem Fremden ſoll es dazu dienen, 
„ihm den Unſinn vom Leib zu halten, welcher ſeit fünf Jahr⸗ 
zehnten über München wie uͤber keine andere Stadt zu Tage 
gefördert worden iſt.“ Werden auch viele Leſer, die Mün- 
chen, ſeine Natur und Umgebungen kennen, ihm Recht geben, 
ſo werden doch manche mit um ſo größerem Intereſſe außer 
anderen dieſer Studien „Eine Tiroler Idylle“ und das 
ſchauerliche Nachtſtück aus dem italieniſch-öſterreichiſchen Kriege 
vom J. 1866 leſen, das der Vf. als „Eine Erinnerung 
von Pieve di Ledro“ (am Comerſee) darſtellt. K. 
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Etwas für Cigarrenraucher. 


Von Otto 


Unſere heutige Naturwiſſenſchaft gibt auch dem Laien 
deſtändig zu denken. Sie hat ſich des geſammten Gebietes 
des alltäglichen Lebens bemächtigt, ſie zieht jeden Gegenſtand 
des Verbrauchs oder Genuſſes vor ihr Forum, unterſucht 
jeden Vorgang des Lebens oder der Natur und ſpürt ſeinen 
Urſachen und Bedingungen nach. Es kann darum kaum et⸗ 
was im Leben vorkommen, worüber die Naturwiſſenſchaft 
nicht irgend eine Kunde zu geben, woran ſie nicht irgend 
eine Warnung, einen Wink, einen Rath zu knüpfen hätte. 
So wenig im Allgemeinen auch die Warnungen der Wiſ— 
ſenſchaft beachtet zu werden pflegen, beſonders wo es ſich um 
Gewohnheiten und Leidenſchaften handelt, ſo gern benutzt 
man doch ihre Winke, wenn man ſich dadurch Genüſſe er: 
leichtern, veredeln oder vermehren kann. Unter allen Ge: 
nüſſen iſt nun aber wohl einer der ausgebreitetſten der des 
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Tabakrauchens. Die ganze männliche Hälfte der civiliſirten 
Menſchheit, wenigſtens deren erwachſener und halberwachſener 
Theil, huldigt bis auf wenige Ausnahmen der Beſchäftigung 
des Tabakrauchens, und bei den unciviliſirten Völkern, wozu 
ich die Spanier, trotz ihrer Uebereinſtimmung in dieſem 
Punkte, nicht rechne, ſondern mehr an die wilden Völker 
Afrika's denke, nimmt der weibliche Theil einen womöglich 
noch lebhafteren Antheil an dieſem Geſchäfte. Es iſt darum 
auch gar nicht zu erwarten, daß der Raucher leer ausgehen 
ſollte, wo die Naturwiſſenſchaft heut zu Tage dem Laien 
zu denken gibt. Nur werden es nicht gerade Warnungen 
ſein dürfen, wenn man auf Beachtung rechnen will; dazu 
iſt das Rauchen eine viel zu tief gewurzelte Gewohnheit. 
Hat doch der Nachweis eines der fürchterlichſten Gifte im 
Tabak, das in ſeiner Wirkung der Blauſäure nahe ſteht, 


und von dem ein Tropfen hinreicht, einen Hund zu tödten, 
ſicherlich noch keinen Raucher von ſeiner Leidenſchaft geheilt, 
trotzdem die Nicotinvergiftung bei Rauchern gewiß nicht zu 
den ſeltenſten Fällen gehört! Aber gern wird man vielleicht 
einige Aufklärungen der Wiſſenſchaft über Eigenſchaften und 
Eigenthümlichkeiten des Tabaks hören, über die dem Rau— 
cher ſelbſt wohl während ſeines Genuſſes manche Beobach— 
tung und mancher Gedanke gekommen iſt. Man ſagt ja 
dem Tabaksrauch nach, daß er die Gedanken befördere, was 
freilich beim Türken nicht zu gelten ſcheint, der grundſätzlich 
zur Pfeife greift, um — Nichts zu denken. Einige ſolcher 
Aufklärungen ſollen hier dem denkenden Raucher zum beſten 
gegeben werden, die zugleich einigen praktiſchen Werth, wenn 
auch mehr für den Tabaksfabrikanten, als für den Raucher 
haben. 

Eine Eigenſchaft, die der Raucher von ſeiner Cigarre 
— und das iſt ja doch wohl jetzt die verbreitetſte Form des 
Tabakgenuſſes — in erſter Linie verlangt, iſt die, daß ſie 
gut brenne. Eine ſchlechtbrennende oder kohlende Cigarre 
iſt etwas Entſetzliches für den Raucher. Worin liegt nun 
die Urſache des leichten, gleichmäßigen Brandes einer Cigarre? 
Wenn man chemiſch gut brennenden Tabak unterſucht, fo 
findet man in dem löslichen Theile der durch ſeine Verbren— 
nung erzeugten Aſche ſtets kohlenſaures Kali. Wenn man 
dagegen ſchwerbrennenden Tabak unterſucht, ſo findet man 
keine Spur von kohlenſaurem Kali in der Aſche, ſondern 
ſtets kohlenſauren Kalk. Dieſes Eohlenfaure Kali rührt von 
der Verbrennung pflanzenſaurer Kallſalze her, welche die 
Tabaksblätter enthalten. Schlechtbrennenden Tabak kann 
man daher verbeſſern, wenn man ihn mit ſolchen Salzen, 
etwa oralfaurem, weinſaurem oder citronenſaurem Kali, tränkt, 
und man kann ebenſo ſchon durch den Anbau, theils durch 
Auswahl des geeigneten Bodens, theils durch Düngung, die 
pflanzenſauren Kaliſalze dem Tabak einverleiben. Die Aſche 
einer Cigarre verräth ſchon ohne chemiſche Unterſuchung durch 
ihr Ausſehen die An- oder Abweſenheit des kohlenſauren 
Kali's. Wenn man eine Cigarre angezündet hat, ſo ſchmilzt 
nämlich das vorhandene kohlenſaure Kali in der Hitze und 
bedeckt die noch nicht verbrannten Kohlentheilchen wie mit 
einem Firniß. Dadurch werden dieſe aber an dem gänzlichen 
Verbrennen gehindert und ertheilen nun der Aſche eine graue 
Färbung. Je verbrennlicher der Tabak iſt, deſto dunkler 
wird die Aſche, während eine ſehr weiße Aſche anzeigt, daß 
die Cigarre an der Grenze der Verbrennbarkeit angelangt iſt. 
Wie das kohlenſaure Kali übrigens dazu kommt, die Ver— 
brennbarkeit des Tabaks zu erhöhen, iſt vielleicht noch nicht 
ganz aufgeklärt. Man kann ſich aber wohl denken, daß die 
Gaſe, welche bei der Verbrennung der pflanzenſauren Kali— 
ſalze entſtehen, bei ihrem Freiwerden die Zellgewebe der Ta— 
baksblätter zerreißen, worin ſie vielleicht noch durch das in 
der Hitze verpuffende, kaum gebildete kohlenſaure Kali un— 
terſtützt werden. So mag eine poröſe Kohle entſtehen, die 
geeignet Et, das Feuer gut zu halten, aber zugleich auch 
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als ſchlechter Wärmeleiter die Ausbreitung des Verbrennens 
hindert. Es find alſo weſentlich phyſikaliſche Verhältniſſe, 
welche die Eigenſchaft leichter Brennbarkeit beim Tabak be— 
dingen. Das zeigt uns auch das ſogenannte „Kohlen“ der 
Cigarre. Es beruht gewöhnlich darauf, daß die einzelnen Ta— 
baksſtückchen, aus denen die Cigarre beſteht, nicht nahe ge— 
nug bei einander ſind, ſo daß diejenigen, die von Natur 
oder in Folge der Zubereitung ſchneller brennen als die an— 
dern, ihren Nachbarn den Brand nur langfam mittheilen 
und darum die Entwickelung brenzlicher, unangenehm ſchmecken— 
der, den Schlund angreifender und ſelbſt betäubender Pro— 
dukte veranlaſſen. 

Vielleicht wird dem Raucher in Folge dieſer Mitthei— 
lung nun manches ihn ſonſt an feiner Cigarre Befremdende 
verſtändlicher werden. Er wird wenigſtens wiſſen, warum 
eine Cigarre ſchlecht brennen und riechen muß, wenn ſich an 
ihr in der Nähe der Brandſtelle ſchwarze ausgedehnte Flecken 
von unregelmäßigen Formen bilden, und warum ſich nur 
diejenige Cigarre gut raucht, bei welcher ſich zwiſchen dem 
Körper derſelben und dem brennenden Theil ein kleiner, 
ſchwarzer, ringförmiger, leicht angeſchwellter und gleichmäßig 
vorrückender Rand bildet. Der Cigarrettenraucher wird ſogar 
vielleicht einigen Nutzen daraus ziehen können. Denn da, 
wie er weiß, die Brennbarkeit der Cigarre auf ihrem Gehalt 
an pflanzenſauren Kaliſalzen beſteht, ſo wird auch Papier, 
das mit einer ſolchen Salzlöſung, etwa weinſaurem oder 
oralfaurem Kali, getränkt iſt, die Eigenſchaft annehmen, von 
ſelbſt, wie der darin eingewickelte Tabak, von einem Ende 
bis zum andern fortzubrennen. Er wird ſich alſo ſein Ci— 
garrettenpapier im Nothfall ſelbſt bereiten können. 

Aber es gibt noch eine andere manchen Raucher be— 
fremdende Thatſache, für welche die Wiſſenſchaft eine Auf— 
klärung bietet. Es iſt nämlich bekannt, daß man eine fein 
geſchnittene Cigarre nicht in einer Pfeife rauchen kann. Ihr 
Geſchmack iſt ſchärfer und ihre Wirkung beläſtigender. Um— 
gekehrt liefern leichte Tabaksſorten, als Cigarren verwendet, 
ein höchſt geſchmackloſes Produkt. Dieſe Verſchiedenheit des 
Geſchmacks und der Wirkung des Tabaks je nach der Art 
des Rauchens hängt mit einer Veränderung der Beſtandtheile 
des Tabaksrauches zuſammen. Der Tabaksrauch aus einer 
Pfeife enthält nämlich eine bedeutend (etwa 1½ mal) größere 
Menge ammoniakaliſcher Verbrennungsprodukte, als der Ci— 
garrenrauch, und dieſe Verſchiedenheit iſt es, die den ver— 
ſchiedenen Geſchmack, wie auch wegen der Beziehung, die 
zwiſchen dem Ammoniakgehalt des Rauches und dem Nico: 
tingehalt des Tabaks zu beſtehen ſcheint, die verſchiedene Wir— 
kung auf den Organismus bedingt. Von der alkaliſchen 
Wirkung des Ammoniaks im Tabaksrauch hat wohl man— 
cher Leſer ſchon Gebrauch gemacht, wenn er ſich den Scherz 
machte, Roſenblätter oder andere rothe Blumenblätter da— 
durch grün zu färben. Er wird dabei auch die Bemerkung 
gemacht haben, daß ihm dies am beſten gelang, wenn er 
den unmittelbar von der brennenden Cigarre kommenden 


Rauch darauf blies, nur ſehr unvollkommen aber, wenn er 
den Rauch aus dem Munde benutzte. Es wird alſo offen— 
bar ein großer Theil des Ammoniaks aus dem Tabaksrauch 
während ſeines Verweilens in der Mundhöhle von dem Rau— 
cher aufgenommen. Es iſt auch darum ſchon nicht ganz 
gleichgültig, ob der Tabaksrauch viel oder wenig Ammoniak 
enthält. Der Gehalt daran ſcheint in einem gewiſſen Ver— 
hältniß zu dem Werthe der Tabaksſorten und zwar im All— 
gemeinen im umgekehrten Verhältniß zu ihrem Kaufpreiſe 
zu ſtehen. Daß der Cigarrenrauch weniger Ammoniak 
enthält als der Dampf des aus der Pfeife gerauchten Ta— 
baks, liegt an der verſchiedenen Verbrennung, die der Tabak 
in der Cigarre und in der Pfeife erleidet. Bei der Cigarre 
iſt der Zutritt der Luft von allen Seiten geſtattet, und die 
Verbrennung muß daher eine viel vollſtändigere ſein, als 
bei der Pfeife, wo die Luft nur von oben eintreten kann 
und die Aſchendecke überdies noch dem Luftzutritt ein gewiſ— 
ſes Hinderniß bereitet, ſo daß eine Art trockener Deſtillation 
ſtattfindet. Aus dieſem Grunde würde die leichteſte Cigarre, 
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wenn man ſie aus einer Umhüllung von Blech oder Glas 
rauchen wollte, einen unerträglich ſcharfen Geſchmack ent— 
wickeln, während umgekehrt der ſchwerſte türkiſche Tabak 
einen überaus milden Geſchmack annimmt, wenn man den 
Rauch, wie dies bei der türkiſchen Waſſerpfeife geſchieht, 
vor ſeinem Eintritt in den Mund durch Waſſer gehen läßt, 
da dies den größten Theil des Ammoniaks in ſich aufnimmt. 
Noch vollſtändiger würde das Letztere erreicht werden, freilich 
dabei auch wohl aller Wohlgeſchmack verloren gehen, wenn 
man den Tabak durch ein Rohr rauchte, welches mit Schwe— 
felſäure getränkte Bimsſteinſtücke enthält. 

Sollte der Leſer aus dem Mitgetheilten auch nicht ge— 
rade unmittelbaren Nutzen für feine Rauchgenüſſe ziehen, 
ſo wird es ihm doch vielleicht intereſſant geweſen ſein, zu 
erfahren, welchen Antheil Kali und Ammoniak an dem 
Brande und an dem Geſchmack und der Wirkung des Ta— 
baks haben. Vielleicht wird es auch einigen Troſt gewäh— 
ren, daß die oft bedauerte Verdrängung der altväteriſchen 
Pfeife durch die moderne Cigarre auch ihre gute Seite hat. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 
f von 5. Zolze. 


4. 


Wir hätten uns die Mühe und Arbeit diefes Kapitels 
ſparen können, wenn wir ſähen, daß die überzeugendſten 
Beweiſe gegen den glühend flüſſigen Zuſtand des Erdinnern 
bei einem großen Theile der Gelehrten auch nur den 
allermindeſten Eindruck gemacht hätten. Das Werk von 
Mohr iſt ein Jahr früher erſchienen, als „Die Geologie 
der Gegenwart von B. v. Cotta“, es iſt auch aus einzel: 
nen Angaben im Cotta' ſchen Werke erſichtlich, daß er 
Mohr wirklich geleſen hat, aber nicht jedem iſt es gegeben, 
eine lang gehegte Anſicht als Vorurtheil zu erkennen und 
aufzugeben. Man hat deshalb mit einer ſehr paſſenden Be— 
zeichnung die plutoniſtiſche Anſicht von der Entſtehung der 
Erde die orthodoxe Wiſſenſchaft genannt. So wie 
die Sachen nun ſtehen, ſind wir genöthigt, die Widerlegung 
zunächſt noch einmal vorzunehmen und ſie zum Ueberfluß 
mit neuen Gründen zu ſtützen. Die plutoniſtiſche Anſicht be— 
hauptet Folgendes. Von einer gewiſſen Schicht unter der 
Oberfläche der Erde an entſpricht einer Zunahme der Tiefe 
überall eine Zunahme der Wärme. Wenn dieſe Zunahme 
nun regelmäßig fortſchreitet, ſo muß in einer Tiefe von 
110 * 1200 Fuß oder 5% Meile kein ſchmelzbarer Körper 
ſich mehr in ungeſchmolzenem Zuſtande befinden; denn der 
am ſchwerſten ſchmelzbare Körper, das Stabeiſen, hat eine 
Schmelzhitze von 1200 Wärme. Die Erde muß einmal 
ganz flüffig geweſen fein, denn ſonſt hätte fie nicht durch die 
Axendrehung eine Abplattung an ihren Polen erleiden kön— 
nen. Damals waren alle Gewäſſer dampfförmig adgeſtoßen. 
Als ſie bei fortſchreitender Abkühlung ſich niederſchlugen, 
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wütheten fie mit Wellen und Strömungen gegen die feit 
gewordenen Oberflächentheile, löſten davon auf, riſſen Stücke 
los, verwandelten ſie durch Hinundherwerfen in Schlamm 
und legten denſelben bei nachher eintretender Beruhigung als 
geſchichtete Felſen nieder. Dagegen rühren die krryſtallini— 
ſchen Gebirge unmittelbar vom erſtarrten Schmelzfluſſe her 
und ſind deshalb auch die älteſten. Die Oberfläche der Erde 
war anfangs von innen noch ſtark durchwärmt, und es fand 
deshalb kein Unterſchied des Klima's ſtatt. Es wuchſen 
überall die gleichen Pflanzen, wie wir aus der Steinkohlen- 
vegetation ſehen; auch war die ganze Oberfläche ſchlammig 
und ſumpfig, weil man nur Sumpf- und Uferpflanzen in 
denſelben findet. Als die Steinkohlen fertig waren, geſchah 
eine große Kataſtrophe, und mit der Bildung dieſer Koh— 
len war es nun auf ewig vorbei Solcher Kataſtrophen mußten 
mehrere hinter einander eintreten; denn wenn ſich die Rinde 
der Erde durch Abkühlung weiter zuſammenzog, ſo wurde 
ihr der Mantel zu eng und mußte reißen. Neue geſchmol— 
zene innere Maſſen drangen empor, und die harten Schollen 
der Rinde wurden wild durcheinander geſtürzt, daß kein 
Stein auf dem andern blieb. Nach jeder Kataſtrophe de— 
ruhigte ſich die Erde wieder, und die Zwiſchenzeit war dann 
eine neue Schöpfungsperiode. In einer ſolchen begann 
eine ganz neue Belebung der Erde mit Thieren und Pflan⸗ 
zen, denn die alten Geſchlechter waren in der Kataſtrophe 
ſämmtlich untergegangen. Als Beweis dafür dient der Um: 
ſtand, daß die aus dem geſchmolzenen Erdinnern hervorge⸗ 
tretenen Maſſen gar keine Verſteinerungen enthalten, und 


daß die folgenden Formationen immer andere und andere 
Weſen einſchließen, welche mit den früheren nicht überein— 
ſtimmen. Erſt die allerletzten und jüngſten enthalten warm— 
blütige Rückgratthiere; auch finden ſich in denſelben zum 
Theil ganz andere Felsarten, als in den älteren, weil die 
Stoffe derſelben bis in die letzte Periode aufgelöſt blie— 
ben und ſich nun erſt aus dem Meere niederſchlugen. 
Die heißen Quellen haben ihre Gewäſſer aus großer Tiefe 
bekommen, wo fie dem geſchmolzenen Kerne ſchon ziemlich 
nahe waren, und die Vulkane ſind noch heut die Communi— 
kationswege zwiſchen dem geſchmolzenen Erdinnern und der 
Oberfläche. Aus dem Meerwaſſer, welches zu tief in das 
Innere dringt, entſtehen Dämpfe, welche die treibenden 
Kräfte für die Erdbeben hergeben. Ob ſchließlich die Erde 
ſchon jetzt ihre letzte Kataſtrophe überſtanden hat, dürfte nicht 
unbedingt bejaht werden können. Denn man hat nachgewie— 
ſen, daß die Axendrehung der Erde durch die Reibung der 
Fluthwellen und die Paſſatwinde nothwendig merklich ver— 
zögert werden muß. Wenn der Tag aber doch ſeine richtigen 
24 Stunden ſeit den älteſten Aufzeichnungen von Son: 
nenfinſterniſſen im Alterthum behalten hat, ſo muß der ver— 
zögernden Urſache eine beſchleunigende gegenüberſtehen, und 
dies kann keine andere ſein, als eine Verkleinerung des Erd— 
durchmeſſers. Die Erde zieht ſich aber nur durch Abküh— 
lung zuſammen, und wenn dieſe früher die Rinde zum 
Platzen gebracht hat, ſo kann dies jetzt auch noch jeden Tag 
wieder einmal vor ſich gehen. 

Wir glauben keine weſentliche Angabe der orthodoxen 
Wiſſenſchaft vernachläſſigt zu haben, wenigſtens nicht mit 
irgend einer böſen Abſicht, und ſchreiten nun zur kurzen Wi— 
derlegung der einzelnen Punkte. 

Zunächſt wollen wir einmal wieder unſer altes Maaß 
der Dinge anlegen. Wenn wir die Erde zu einer Kugel 
von 5 Fuß Durchmeſſer verkleinern, ſo würde die ſtarre 
Rinde eine Dicke von 2½¼ Linien haben, die Erde hätte 
alſo noch lange nicht die Feſtigkeit eines Kiebitzeies. Es ge— 
hört eine wunderbare Phantaſie dazu, ſich vorzuſtellen, daß 
eine Schmelzmaſſe von 1200 Grad Wärme dieſes Blättchen 
Rinde nicht längſt in Grund und Boden zerſchmolzen haben 
ſollte. 

Das Hauptbeweismittel der Orthodoxen iſt die Zu— 
nahme der Wärme mit der Tiefe. Zunächſt iſt dieſe 
ſo unregelmäßig, daß es widerſinnig erſcheint, ein Mittel 
aus allen einzelnen Fällen feſtzuſtellen. Es gibt Oerter, an 
denen das Thermometer um einen Grad ſteigt, wenn die 
Tiefe um 25 Fuß zunimmt, wogegen bei andern dieſelbe 
Erwärmung erſt bei einer Tiefezunahme von 355 Fuß ſtatt— 
findet. Bohrlöcher, die wenige hundert Schritte von einan— 
der entfernt in den Boden getrieben werden, geben verſchie— 
dene Stufen der Wärmezunahme. Zu Bahia gab ein 
Brunnen in 40 Fuß Tiefe Waſſer von 22“ und in 200 
Fuß Tiefe nur noch von 19° Wärme (Volger, Erde und 
Ewigkeit S. 150). Wir haben für die Entſtehung der 
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Wärme in den auf der Oberfläche der Erde wirkenden Kräf— 
ten Urſachen genug, um nicht genöthigt zu ſein, der Phan— 
taſie die Beweisführung zu überlaſſen. 

1) Ausgelaugte Felſen müſſen ſich ſetzen, das Zufam- 
menrücken bringt einen Druck hervor, Preſſung erzeugt 
Wärme, und der Druck ſteigert ſich mit der Tiefe. 

2) Die Seitenſchiebung aus dem Meere und das Em— 
porwachſen durch Kryſtalliſation bringt Reibungen her— 
vor; Reibung erzeugt Wärme, dieſe wächſt mit dem Drucke, 
alſo mit der Tiefe. 

3) Kryſtalliſation bringt durch ſtarke Anziehung 
der gleichartigen Maſſentheile Wärme hervor. 

4) Bei Modergeſteinen, welche Kohle enthalten, bildet 
ſich durch langſame Verbrennung unter Aufnahme des 
im Waſſer mitgeführten Sauerſtoffs Kohlenſäure. 
Verwandlung der Kohle in Kohlenfäure erzeugt Wärme. 

5) Da die Gewäſſer in der Tiefe ihre aufgelöſten 
Stoffe abgeben und ſich dadurch an Maſſe vermindern, 
bringt das neu zutretende Waſſer fortwährend eine neue 
Benetzung hervor, und durch Benetzung kann ſich die 
Wärme poröſer Körper bis zur Selbſtentzündung ſteigern. 

Die Wärmeentwickelung geht überhaupt nur ſo weit, 
als das Waſſer eindringt, und eben ſo weit geht das Schich— 
tengebäude der Erde. Bis zum Mittelpunkte derſelben kann 
dies wohl nicht mehr reichen, theils weil die ſchwere In— 
nenmaſſe das weitere Vordringen verhindern dürfte, theils 
weil das Waſſer, in immer enger gepreßte und immer un— 
zugänglichere Haarſpalten eingedrungen, durch ſeine ſelbſter— 
zeugte Wärme endlich verdunſten und zur Oberfläche wieder 
zurückkehren muß. Da das Waſſer aus dem Meere durch 
die Wirkung der Sonne gehoben und über das Land geführt 
wird, ſo iſt in letzter Inſtanz die Sonne die wirkende Urſache 
für die Wärme im Innern der Erde. Wo die erwärmen— 
den Urſachen ſich ſteigern, oder wo mehrere Wärmequellen 
ſich combiniren, ſteigt die Wärme ſchneller, als wo dies 
nicht der Fall iſt. Auch die Wärmeabnahme iſt erklärt. 
Ueber die Wärme im Innern der Erde unterhalb des Schich— 
tengebäudes dürfen wir keine Vermuthungen ausſprechen, 
weil uns darüber keine zu Schlüſſen berechtigende That— 
ſachen vorliegen. 

Die Abplattung der Erde an den Polen durch 
die Axendrehung iſt nothwendig, wenn auch die Erde von 
jeher feſt geweſen iſt. Das Meer mußte ja immer den 
Schwunggeſetzen folgen, und wenn aus ihm ſtarre Theile 
bis zu abenteuerlichen Höhen emporgeſtanden hätten, ſo hat 
das Waſſer im Laufe der Zeit Mittel genug, dieſelben zu 
ganz beſcheidenen Maßen zurückzuführen. Ein geologiſch 
durchgreifender Unterſchied zwiſchen kryſtalliniſchen und ge— 
ſchichteten Felſen findet wegen der Uebergänge gar nicht ſtatt, 
und namentlich find die kryſtalliniſchen nie geſchmol— 
zen geweſen; denn 

1) können in geſchmolzenen Geſteinen ſich weder Kry— 
ſtallwaſſer noch in Haarſpalten abgeſchloſſene Waſſer— 
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theilchen befinden, weil diefe, wie man aus dem Brennen 
des Gypſes ſieht, durch Hitze ausgetrieben werden. 


2) Es kann keine Kohlenſäure darin vorhanden 
ſein, wie aus dem Brennen des Kalkes erſichtlich iſt. 


3) Alle geſchmolzenen Quarzmaſſen haben das ſpeci— 
fiſche Gewicht 2,2, alle auf natürlichem Wege kryſtalli— 
ſirten das ſpecifiſche Gewicht 2,6. 


4) Aus den geſchmolzenen Schlacken gemiſchter Ge— 
ſteine ſind niemals Kryſtalle ausgeſchieden, indem ſich die 
Flüſſigkeit als zu zähe erwies, als daß ein Zuſam— 
menziehen der gleichartigen Stoffe zu Kryſtallindividuen mög— 
lich geweſen wäre. 


5) Es iſt auch keine nachmalige Umkryſtalli⸗ 
ſirung ſpäter und in langer Zeit denkbar, denn die Quarze 
hätten ſich zuſammenziehen müſſen, da ſie an ſpecifiſchem 
Gewichte gewinnen. Wo ſind aber die Spalten, die dabei 
entſtehen mußten? Die Granitgänge müßten ja dadei in 
ihren Nebengeſteinen förmlich ſchlottern; ſie ſind aber ſehr 
dicht eingedrängt und bis zur Glimmerbildung eingepreßt. 

Dagegen ſind die wirklich geſchmolzenen Geſteine, wie 
Obſidian, Bimsſtein, Lava, ohne Waſſer und ohne Kohlen— 
ſäure. Ihre Quarzantheile ſind amorph und alſo von dem 
geringen ſpecifiſchen Gewichte, auch ſind ſie nie und nirgends 
kryſtalliſirt. Daß ſich in einigen Laven ſehr ſchwer ſchmelz— 
bare Kryſtalle erhalten haben, beweiſt das Gegentheil nicht. 
Dieſelben ſind zerſtoßen und tragen alle Merkmale einer 
ſchlechten Behandlung von außen her an ſich. Nach den 
obigen fünf Merkmalen gehören aber auch Baſalt, Mela— 
phyr und Diorit zu den aus dem Waſſer kryſtalliſirten Ge: 
ſteinen und nicht zu den Laven, was namentlich an ſolchen 
Stellen beweiskräftig iſt, wo ſie neben Kalk und Braun— 
kohle emporgedrungen ſind, ohne denſelben Schaden zu thun, 
mit Ausnahme deſſen, daß ſie dieſe Geſteine ein wenig bei 
Seite geſchoben haben. Was beſonders den Granit anbe— 
trifft, ſo hat Volger Proben davon geſammelt, welche 
Stückchen von Asphalt umſchließen, der jedenfalls im Feuer 
verbrannt ſein würde. Wahrſcheinlich iſt dieſer Granit durch 
Umwandlung von Stinkkalk entſtanden, deſſen harzige Maſſe 
vom Waſſer nicht aufgelöſt und deshalb von der Kryſtalli— 
ſation eingeſchloſſen wurde (Mohr, S. 198). 


Daß die Erde einmal keinen Unterſchied der Jah— 
reszeiten gehabt habe, iſt gar nicht denkbar. Die lange 
dauernde Nacht der Polarländer macht unter allen Umſtän— 
den ſchon im erſten Jahre eines ſolchen Zuſtandes eine be— 
trächtliche Abkühlung nöthig. Außerdem hat es eine Stein 
kohlenperiode nie gegeben, da die Bildung derſelben noch bis 
auf den heutigen Tag fortdauert, wie wir oben erwieſen 
haben. 

Ueber die Kataſtrophen iſt nichts weiter zu ſagen, 
da ſie ohne den glühenden Kern ihren Halt verlieren, und 
über die Aenderung der organiſchen Formen in 
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aufeinander gelagerten Schichten werden wir ſpäter ausführ— 
lich ſein, wenn von der Entwickelung des Lebens die Rede 
ſein wird. 


Daß die jüngſten Erdſchichten aus anderen Fels— 
arten beſtehen, als die älteren, liegt darin, daß ſie viel auf— 
lösbare Stoffe enthalten, welche aus den älteren ſchon längſt 
durch Auslaugen vermittelſt des Waſſers weggeſchafft ſind. 
Im Meere konnten ſie ſo lange nicht ſchweben bleiben, und 
ſpäter entſtanden können ſie nicht ſein, denn aus nichts 
wird nichts. Die heißen Quellen fügen ſich der neuen 
Theorie ſehr gut ein und eben ſo die Vulkane, welche in 
der Nähe der Meeresküſten, wo die Seitenſchiebung am 
ſtärkſten iſt und ſtellenweiſe mit der Emporhebung zuſam— 


mentrifft, ihren beſten Boden haben. Erderſchütterun— 
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gen, welche theils durch diefelben Bewegungen, theils durch 
das Zuſammenrücken der Felſen nach Auslaugungen ent— 
ſtehen, ſteigern ſchnell die Hitze im Innern, und ohne vor- 
gängige Erdſtöße hat noch nie ein Vulkan explodirt. Waſ— 
ſerdämpfe ſind dabei nicht thätig, denn der Druck ſtei— 
gert ſich dis 10 Fuß Tiefe um eine Atmoſphäre und macht 
dadurch jede Dampfbildung unmöglich. Communicatio— 
nen mit dem Erdinnern ſind die Vulkane auch nicht, 
ſonſt müßten ſie nicht die leichte Lava, ſondern wenigſtens 
Maſſen vom ſpecifiſchen Gewichte des Eiſens emporſenden; 
auch müßten aue Laven aus gleichartiger Maſſe beſtehen, 
was jedoch nicht der Fall iſt. Aber aus dem Schichtengebäude 
ſtammen ſie her, denn in der ausgeſchleuderten Aſche aller 
Vulkane der Erde zeigen ſich die verſteinerten Reſte 
mikroſkopiſcher Thiere und Pflanzen. Der Bergrutſch in 
Goldau war eine vulkaniſche Erſcheinung an der Oberfläche. 


Schließlich braucht ſich die Erde nicht zuſammenzuziehen, 
um das Hinderniß der Fluthwellen und der Paſſate 
zu überwinden. Wenn nämlich in beiſtehender Figur der 
Kreis WA 0 den Aequator, S den Südpol, N den Nord: 
pol darſtellt, und die Erde ſich von Weſt nach Oſt umdreht, 
ſo muß, wenn von vorn die Sonnenſtrahlen kommen, der 


Bogen 40 wärmer fein, als AW, da er ſchon den Vormittag 
über erwärmt worden iſt. Nun hat aber, wie in jedem 
Lehrbuche der Phyſik zu leſen iſt, die Wärme eine abſtoßende 
Kraft. Wenn der Bogen AO wärmer iſt als AW, fo muß 
eine ſtärkere Abſtoßung nach 0 als nach W erfolgen und 
folglich die Axendrehung nach ihrer Richtung beſchleunigt 
werden. Die Beſchleunigung und die Verzögerung haben 
ſich, wenigſtens ſeit Jahrtauſenden, ausgeglichen, und iſt 
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hier keine Veränderung, geſchweige denn eine neue Kata— 
ſtrophe zu befürchten. 

Alſo reichen die jetzt thätigen Kräfte auf der Erde aus, 
um alle Erſcheinungen zu erklären, und fie find auch ſtark 
genug, alle Phantaſiegebäude zu zerſtören, welche auf zau— 
berhaften und unmöglichen Fundamenten gegründet ſind. 
Erfahrung und Experiment müſſen hier über alle orthodoxen 
Vorurtheile ſiegen. 


Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl 


Müller. 


7. Das Tiefmoorland des oſtelhiſchen Pinnenlandes. 


Um die Hälfte kleiner als Preußen, wetteifert doch die 
Provinz Poſen mit ihm durch ſeinen Reichthum an ſtehen— 
den Gewäſſern. Zwei Gründe begünſtigen dieſe Stagnation; 
einmal, daß das Land am Fuße des im Süden ſteil auf— 
ſteigenden pommeriſch-preußiſchen Landrückens liegt, von 
welchem es die herabkommenden Gewäſſer in der Netze ſam— 
melt, die im Norden des Landes parallel mit jenem Land: 
rücken ſtrömt; zweitens, daß das Land ein Theil der gro— 
ßen ſarmatiſchen Tiefebene iſt, der, wenige und äußerſt mä— 
ßige Anſchwellungen ausgenommen, ſich als vollkommene 
Fläche darſtellt. Auf der einen Seite rufen dieſe Verhält— 
niſſe eine Menge von See'n hervor, auf der andern Seite 
zwingen ſie den fließenden Gewäſſern eine große Trägheit 
auf. Weder die Seebecken, noch die Flußbetten ſind aber 
tief genug, um alle Waſſermaſſen zu faſſen, die zeitweiſe 
ſich in ihnen ſammeln; bei ihrem Uebertreten verſumpfen 
ſie das Land um ſo mehr, als deſſen ſandiger Boden an 
vielen Stellen mit Thon gemiſcht iſt. 

Die Weichſel hat an dieſen Verſumpfungen den klein— 
ſten Theil. In einem breiten und tiefen Thale ſtrömend, 
bildet ſie die Oſtgrenze des Landes im Norden auf eine kleine 
Strecke. Dagegen durchſchneidet die Warthe, aus den Süm— 
pfen Polens kommend, das Land in faſt diagonaler Rich— 
tung von SO. nach NW., der Oder entgegen. Trotz ihres 
relativ ſchnelleren Laufes verſumpft ſie doch bei ihren flachen 
Ufern ihre Umgebungen an vielen Stellen und bildet, im 
Verein mit der Oder, an der NW.-Grenze von Birnbaum 
an ein Bruchland, deſſen Umfang man auf 25 M. ſchätzt, 
„das“ große „Oder-Warthebruch“, wie man dort ſagt. 
Der letzte Theil allein iſt 10 M. lang, 1½ — 2 M. breit. 
Zahlreiche Strömchen und See'n, beſonders an der Weſtgrenze, 
hängen ſich der Warthe auf ihrem vielfach gewundenen Laufe 
zu beiden Seiten an. Die wichtigſte dieſer Waſſeradern iſt 
die Obra an der Grenze des Oderlandes. Eine ganze Kette 
von Seen und Sümpfen, d. h. ein unausgebildetes Fluß⸗ 
thal, nimmt ihr an der Weſtgrenze das überflüſſige Waſſer 
ab, ohne doch die Verſumpfung des Landes im Süden auf— 
zuhalten. Darum gehört der Obrabruch zu den bedeutend— 
ſten Sumpfſtrichen des Landes; auf ihrer 31 M. langen 


Strecke bildet die Obra ein Bruchland von 7 M. Länge 
und 1 M. Breite. Ganz wie die Obra, fließt die Netze in 
einer Bruchniederung dahin. Im äußerſten Oſten wieder— 
holt ſie das Bild der Obra inſofern, als ſie aus einer laby— 
rinthiſch-verſchlungenen Seenkette, namentlich aus dem großen 
Goplo⸗See, deſſen langgeſtrecktes Südende nach der polni— 
ſchen Tiefebene hineinreicht, während ſein erſter Ausfluß zur, 
Bildung der Netze die Montwey heißt, ihren Urſprung nimmt. 
So ſtrömt fie zunächſt parallel mit der Weichſel, deren nord» 
weſtlichen Lauf ſie bis unterhalb Bromberg einhält, um 
dann bald ganz nach Weſten zu eilen. Schon auf dieſer 
Strecke erzeugt die Netze das umfangreiche Goplo-Bruchland, 
das ſich mit dem Obra-Bruchlande meſſen darf. An ihrer 
weſtlichen Biegung hängt ſich ihr, zwiſchen dem hügelbekrön— 
ten Exin und Schubin, auf ihrem linken Ufer, der „Laſſo— 
winybruch“ im Umfange von 1 Stunde an, welcher ein 
Salzmoor iſt. Auf dem rechten Ufer dagegen legt ſich das 
weite Moor von Prondy zwiſchen Bromberg und Nakel an; 
ein Moor, das ſich durch mächtige Infuſorienlager ebenſo, 
wie durch den „Bromberger Canal“ charakteriſirt. Nun 
fließt die Netze von Nakel ab gänzlich nach Weſten der 
Mark Brandenburg zu, um hier bei Landsberg auf die 
Warthe zu ſtoßen und mit ihr verbunden der Oder zuzuſtrö— 
men. Auf dieſer Strecke iſt es, wo ſie auf ihrem rechten 
Ufer die von dem preußiſch-pommer'ſchen Landrücken kom— 
menden Gewäſſer aufnimmt. Im Ganzen ſchätzt man das 
Bruchland, welches ſie von ihren Quellen bis zu den Gren— 
zen der Neumark ſchafft, auf etwa 8 M. Auch die uns 
terhalb Peiſern in die Warthe mündende Prosna ſchließt ſich 
dieſen verſumpfenden Mächten bedeutungsvoll an. Denn in— 
dem ſie die Oſtgrenze des Südens auf eine Strecke von 
20 M. bildet, legt ſie einen Saum von Bruchland zwiſchen 
Poſen und Polen. Schilfdickichte und Erlenwälder folgen 
dieſen Verſumpfungen in einer Ausdehnung, wie wir ſie 
bisher noch nicht kennen lernten. Prachtvolle Eichen- und 
Buchenwälder, vermiſcht mit Birken u. a., wechſelnd mit 
Wieſen, Brüchen, Mooren, Haide und Nadelwald, aber 
auch mit fruchtbaren Niederungen, charakteriſiren das Land. 
In letzter Beziehung hat Poſen durch Entfumpfung außer: 


ordentliche Fortſchritte gemacht und macht fie immer mehr. 
Seit Beginn des 5. Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts ſind 
allein im Rb. Bromberg 7 große Bruchländer trocken ge— 
legt, der Cultur gewonnen worden: die Gembic-Kwiecisze— 
woer Netzwieſen; der Parchanie-Bruch auf der Waſſerſcheide 
der Oder und Weichſel; die Ländereien um den Goplo-See, 
der Bachorze-Bruch und das Montwey-Thal; der Ofiniec = 
Bruch am See von Wierzbiczany, der ſich in die Welna 
ergießt; der Bruch von Ruden im Schubiner Kreiſe; der 
Bruch zwiſchen Wielowics und Wierszoslawice; der Bruch 
im Thale der Netze von Kwieciszewo bis Labiſchin, und im 
Thale der Montwey vom Wegiercer See bis zum Pakoſcher 
See, auf einer Länge von 9 Meilen; zuſammen ein Areal 
von 54,367 Morgen oder 2 ½ Meilen, denen ſich aus der Zeit 
Friedrich's des Großen noch 14,333 M. anſchließen, ſo 
daß das entſumpfte Land im Brombergiſchen bereits gegen 
3% EM. beträgt. Wie im hannöver'ſchen Tieflande ger 
lang es auch hier, aus dem Moorboden ein gutes Cultur— 
land herzuſtellen. Man pflügte den Torf im Herbſt um, 
eggte ihn im Mai ab, trocknete ihn und zündete ihn an zur 
Düngung. In dieſem Boden wächſt nun Raps und Rübſen 
als Vorfrucht mit Erträgen von 16 bis 20 Scheffel pro 
Morgen, während fonft 7 bis S Scheffel dort hohe Erträge 
waren. Dann folgen Hackfrüchte, endlich Hafer und Gras, 
ſo daß das Land ſchießlich in Wieſen übergeht, von denen 
manche ſogar dreiſchürig wurden. Der Umſchwung iſt ein 
ungeheurer. Wo, wie auf dem Bachorzebruch, das Vieh 
durch den Genuß giftiger Sumpfpflanzen häufig ſtarb, hat 
ſich eine geſunde Weide eingeſtellt; der Werth der Ländereien 
iſt häufig um mehr als das Dreifache geſtiegen; Erträge an 
Weizen, Roggen, Hafer, Mohn, Runkelrüben u. ſ. w. er— 
reichen eine früher ungekannte Höhe; an Stelle der Wechſel— 
fieber und des Weichſelzopfes, der ſonſt auf dieſen Bruch— 
ländern der Fluch der Verſumpfung war, iſt ein geſunder 
Menſch getreten. Um das an dieſer ſchicklichen Stelle nicht 
zu übergehen, hat man auch in Oſtpreußen durch ähnliche 
Mittel Aehnliches errungen: wo früher nur Sumpfland 
waltete, gedeihen nun auf einem gebrannten Moorboden, 
der mit Sand und Mergel gemiſcht wird, auf das Herr— 
lichſte Roggen, Buchweizen, Gerſte, Hafer, Kohl, Rüben 
u. ſ. w. Nur feuchte und kalte Sommer wirken Verder— 
ben und Hungersnoth, wie das Jahr 1867 ſo furchtbar 
lehrte. Auf der Brandenburgiſchen Seite hat man durch 
die Melioration des Oderbruches völlig Aehnliches erreicht. 
Dieſer 7% M. lange und 1" bis 3 M. breite Landſtrich, 
der von Reitwein oberhalb Küſtrin bis über Freienwalde 
hinausreicht, früher eines der verrufenſten Sumpfländer, iſt 
jetzt eines der ſchönſten Gras- und Culturländer. Nach der 
Elbe hin gab der Schraden, durch die Regulirung der 
Schwarzen Elſter entſumpft, ein gleiches Beiſpiel. Ich ſah 
in feinem moraftigen Neulande Blumenkohl von rieſiger 
Größe, aber auch den Rettich als koloſſales Unkraut den 
Boden überwuchern. Vielleicht geht man aber in dieſen 
Entſumpfungen häufig zu weit. Nicht nur die Wälder ſind 
die natürlichen Regulatoren für den Waſſerſtand unſrer Flüſſe, 
ſondern auch die Brüche, die wie die Moosdecke der Wälder 
alle Feuchtigkeit begierig einſaugen und ihren Ueberfluß an 
die größeren Waſſeradern abgeben. 

Weſtlich von Poſen, ſüdlich von Pommern und Meck— 
lenburg, füllt die Mark Brandenburg, in Verbindung mit 
der Niederlauſitz und der ſchleſiſchen Ebene das oſtelbiſche 
Tiefland aus. Gleich den baltiſchen Küſtenländern, darf 
auch die Mark eine große Seenplatte genannt werden; um 
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fo mehr, als fie bei einem Flächeninhalte von 734 0 M. 
mehr als 600 See'n beherbergt und an jener Erhebung 
Theil nimmt, welche die baltiſchen Küſtenländer auszeich— 
net. Der Mecklenburgiſch-Märkiſche Landrücken ſetzt ges 
wiſſermaßen den hohen Geeſtrücken der cimbriſchen Halbinfel 
im Norden des Landes fort. Im Süden erſcheint dagegen 
ein ſelbſtändiges Höhenland, ein Theil des uraliſch-karpa— 
thiſchen Landrückens, nämlich der Niederlauſitzer Höhenrücken 
und der Fläming, deren weſtliche Fortſetzung in dem weſt— 
elbiſchen Lande, in der Lüneburger Haide ihr Ende findet, 
während der öſtliche Verlauf durch Galizien nach den Kar— 
pathen reicht. Dieſes weite Hügelland, zum Theil ein La— 
byrinth von Dünen, auf deren Rücken ſich ebenſo, wie in 
den baltiſchen Küſtenländern, zahlreiche nordiſche Geſchiebe 
niedergelaſſen haben, empfing durch die Verwitterung derſel— 
ben oft mächtige Beimiſchungen von Lehm und durch ſie die 
Bedingung feiner Culturfähigkeit, aber auch diejenige Ce— 
mentſchicht, welche eine Stagnation der Gewäſſer in hohem 
Grade begünſtigt. Letzteres tritt um ſo mehr ein, als das 
Land einen ununterbrochenen Wechſel von Hebungen und 
Senkungen, von tiefliegenden weiten Ebenen und breiten 
Flußthälern darbietet. Dieſe Flußthäler erweitern ſich im 
Norden für die Havel, im Süden für die Spree derartig, 
daß beide Flüſſe, wie früher auch die Schwarze Elſter, in 
ihrem Laufe unendlich ſtocken und rückfließend, wie das ſo 
häufig mit ihren Nebenadern der Fall iſt, ſich in eine Menge 
von Strömchen netzartig über die Fläche auflöſen oder ſee— 
artig erweitern. In letzter Beziehung ſteht die Havel oben 
an. Eine Verſumpfung der Umgebung iſt die natürliche 
Folge. Die Havel bildet in dieſer Weiſe das große Havel— 
luch von 7 M. Länge und 1 bis 14 M. Breite, das um— 
fangreichſte Bruchland der Mark, von Süden nach Norden 
gegen 5, von Weſten nach Oſten gegen 9 M. umfaſſend. 
Nur inſelartig tauchen in dieſem „Havellande“ einige Län— 
der bewohnbar auf; ſonſt iſt das eigentliche Bruchland nichts, 
als eine weite Grasfläche voll Sumpf und Moor. An die— 
ſes Land ſchließt ſich im Norden das Rhinluch an, 10% M. 
lang, 2½ M. breit; ein Grasland voll mächtiger Torf: 
lager. 

Aehnliches vollbringt die Spree in der phantaſtiſcheſten 
Art. Denn das, was wir Spreewald nennen, iſt nur die 
Auflöſung der Spree in zahlloſe Ströme und Strömchen, 
deren Entſtehung durch die meeresgleiche Ebene, welche die 
Spree bei ihrem Austritt aus den Spremberger Wäldern 
durchfließt, hervorgerufen wird. Was dieſe Ebene zu ſagen 
habe, geht daraus hervor, daß die Spree auf ihr nur durch 
Sümpfe und Teiche von der Schwarzen Elſter ſowohl, als 
auch von der Lauſitzer Neiße getrennt iſt. Kein Wunder, 
daß ſie auf ſolcher Fläche das Land in ein Inſelmeer auf— 
zulöſen ſuchen muß, aus welchem die Inſeln (Horſte, Hörſte) 
gleich den Warfen und Wurten der Nordſeetiefländer auf— 
tauchen. Dieſes Inſelgeflecht, welches die größte Aehnlich— 
keit mit den Watten der Schleswig'ſchen Weſtküſte inſofern 
hat, als auch hier das Land in Tauſende von Canälen 
netzförmig zerſchnitten wird, iſt um fo großartiger, als es 
ſich auf dem Laufe der Spree zweimal einſtellt: als oberer 
und unterer Spreewald. Erſterer, 4 M. lang und 1% M. 
breit, zieht ſich von Fehrow, bei einer Landeserhebung von 
177 F., bis Lübben (153 F.), erlangt alſo auf dieſer lan— 
gen Strecke nur einen Fall von 24 F. Bei Lübben ſam— 
melt ſich die Spree wieder in einem einzigen Bette; doch 
nur für kurze Zeit. Von Hartmannsdorf beginnt das alte 
Spiel von Neuem bis auf eine Strecke von 2 M. Länge 


und / M. Breite, d. h. bis zum Prahm-See bei Neuen: 
dorf: der untere Spreewald. Auf dieſem Wege hat die 
Spree einen großen Halbkreis von Oſten über Weſten nach 
SD. durchlaufen, und nicht viel fehlte, daß fie zu dem als 
ten Punkte zurückkehrte, wo ſie ihre erſten Theilungen be— 
gann; beſonders wenn man erwägt, daß ſie, aus dem un— 
teren Spreewald heraustretend, immer öſtlicher und dann 
ſelbſt ſüdlich in den großen Schwielungſee fließt, der ſeine 
letzten Enden bis tief nach Fehrow erſtreckt. Welcher Träg— 
heit die Gewäſſer in ſolchen Gegenden bei ſo viel rückläu— 
figen Strömungen verfallen können, lehrte die Schwarze El— 
ſter vor ihrer Regulirung. Dieſelbe bedurfte früher, um die 
4 St. lange Strecke von Mückeberg bis Elſterwerda zurück— 
zulegen, 14 Tage; und ſo konnte es ſich ereignen, daß 
man zu Mückeberg längſt in Fluthen begraben lag, bevor 
man in dem nahen Elſterwerda auch nur eine Ahnung da— 
von hatte. Ebenſo drehen ſich die Fluthen der Spree wir— 
belnd um ſich herum in ihren Tauſenden von Strömchen, 
kreiſend um Bäume, Raſenflecken, Inſelchen und Inſeln, 
bis ſie im Frühjahr, nach der Schneeſchmelze, ein wogendes 
Meer, Alles unter Waſſer ſetzen, was ſich nicht über dieſe 
Fluthhöhe zu erheben vermag. Dann erreicht der Spreewald 
den höchſten Grad von Wildheit, und gleich dem Bewohner 
der Halligen, ſchließt ſich der Landinſulaner am liebſten in 
ſeine hochgelegene „Rülle“ ein, die jetzt von wirbelnden 
Strömen allſeitig umzüngelt wird. Nach ihrem Verlauf iſt 
wieder gute Zeit. Brücken geſtatten, wo es angeht, viel 
mehr aber die natürlichen Canäle, die Communication von 
Ort zu Ort; ein freundliches, bewegtes Leben kehrt wieder 
an die Stelle der furchtbaren Waſſeröde. Eine originelle 
Romantik entwickelt ſich nun, ſowie das Gras wieder grünt, 
die Wieſe blüht, die Bäume wieder ausſchlagen, die Tau— 
ſende von Waſſervögeln ſich wieder einſtellen. Dann iſt der 
Spreewald ein Labyrinth von Wald, Wieſe, See, Schilf— 
ſumpf und Strömungen, in das ſich das Culturland freund— 
lich einſchiebt. Sein höchſter Schmuck aber iſt der Wald, 
der dieſe Canäle zu natürlichen Hallen, dieſe Horſte zu ur— 
weltartigen Waldinſeln verwandelt, in denen die ſchöne Ca— 
rex pendula ihren Wohnſitz aufſchlägt. Wo dieſe Inſeln, 
wie um Lübbenau in der Mitte des oberen Spreewaldes, von 
Eichen, Buchen, Ulmen, Linden, Eſchen, Ahorn, Erlen, 
Birken und Zitterpappeln geſchmückt ſind, da erreicht die 
Landſchaft wahrhaft großartige Effecte. Wo jedoch, wie an 
den Ausgängen des Spreewaldes, ſich Erlen gleich rieſigen 
Maſtbäumen waldartig in ſtolzen Säulen erheben, da ſtellt 
ſich der ſeichte „Elsbruch“ mit ſeinem Gefolge von Mo— 
raſt und Unzugänglichkeit ein. Und dennoch kann auch 
er fo ſchön fein! Wer je einen dieſer brandenburgiſchen Els— 
brüche ſah, wird nie vergeſſen, wie traumhaft ſich das Zweig— 
werk der Erlen über den Canal beugt, eine Schwermuth über 
die Umgegend ausſtrahlend, die an das Elegiſche ſtreift. Ein 
dichter Saum von Farrnkräutern verſchiedenſter Art (Wurm— 
farrn, weiblicher Streifenfarrn, beſonders aber der für das 
Moorland ſo charakteriſtiſche Sumpfpunktfarrn [Polypodium 
Thelypteris] und der kammförmige Punktfarrn [P. erista- 
tum] u. A.) ſendet feine hohen Wedel bis an den äußerſten 
Rand des Sumpfes, daß fie bei jedem Ruderſchlage traum— 
haft erzittern. Oft haben ſie ſich ſelbſt auf eine kleine In— 
ſel verloren und umſpielen hier den Stamm einer Elſe oder 
eines Faulbaumes (Rhamnus Frangula), deſſen Beeren 
roth erglühen, während ſich das Bitterſüß an ihm empor— 
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rankt. Gelbe Balſaminen, hohe Dolden, befonders der gif— 
tige Waſſerſchierling und der Oelsenich (Thysselinum pa- 
lustre), überſchreiten den Farrnſaum und tauchen üppig wu— 
chernd aus dem Morafte, ja ſogar aus dem Waſſer neben 
hohen Schachtelhalmen hervor. Selbſt der Wachholderſtrauch 
wagt es nicht ſelten, bis zu den Inſeln vorzudringen. Alles 
vereint ſich, dieſen Landſchaften das originellſte Gepräge auf— 
zudrücken. In manchen Gegenden, namentlich an der 
Schwarzen Elſter, in Mecklenburg, Preußen und Lithauen, 
miſcht ſich ſelbſt die ernſte Fichte in den Laubwald, während 
die Kiefer, obſchon ſie oft in den Sumpf wandert, doch hier 
nicht mehr gedeiht. Nur wo das Moor nicht über 2 Fuß 
hoch ſteht und die Wurzel den Sand erreichen kann, nimmt 
fie ein normales Wachsthum an; vorausgeſetzt, daß der 
Torf kein unfruchtbarer, ſchwammiger, ſondern ein ſchwarzer 
Raſentorf iſt. Hiernach richtet ſich auch in dem norddeut— 
ſchen Tieflande ihre Cultur auf Moorboden. 

Von ſolchen Elsbrüchen iſt das ganze Land erfüllt: auf 
allen Niederungen, aber auch in allen Bergeinſchnitten, durch 
welche irgend ein „Fließ“ zum Thale rauſcht. Hier, be— 
ſonders in dem Niederlauſitziſchen Höhenzuge, wurden dieſe 
Elsbrüche des Berglandes von der größten Bedeutung. Sie, 
ein Diminutiv des großen Oderbruches, waren es, die den 
Boden für das „Grünland“, für Kraut und Gartenfrüchte 
durch Ablagerung von Humus zubereiteten, während die 
ſandigen Höhen für das Getreideland oder den Kiefernwald 
präformirt blieben. Ebenſo zahlreiche Luche überſäen das 
Land als kleinere oder größere Waſſerbehälter, deren Rand 
allmälig in Moorland überging. In der Regel liegen ſie 
wie braune See'n in den Keſſelthälern der fandigen Höhen 
oder in den Niederungen des fandigen Dünenlandes, oft 
von einem Dünenwaͤlle umringt. An ſolchen Orten herrſcht 
das Weidengeſtrüpp, beſonders die Ohr- und Haarweide. 
Nur wie verirrt aus den baltiſchen Ländern, tritt einmal die 
Moorhaide und der Gagel in der Niederlauſitz auf. Das 
gilt auch von den nordiſchen Auswanderern: fie kommen im 
Poſen'ſchen und Brandenburgiſchen entweder gar nicht mehr 
oder in den verbreitetſten Arten doch nur ausnahmsweiſe 
vor. Sie verlieren ſich eben, wie die nordiſchen Geſchiebe 
nach der Schleſiſchen Ebene hin immer dünner geſäet find. 
Selbſt die Krähenbeere fehlt; nur die Arnica hat ſich in 
manchen Gegenden noch maſſenhaft erhalten. Die Moorflor 
fit ſich aus den allgemeiner verbreiteten Formen der früher 
betrachteten Länder, ohne die pikante Zugabe atlantiſcher oder 
nordifher Gewächſe, zuſammen. 

Selbſt die Schleſiſche Ebene, deren Mutterland ſonſt 
ſo manche Erinnerung an Skandinavien hat, beanſprucht 
nichts Anderes. Aeußerſt zerſtreut, wie hier das Bruchland 
mitten zwiſchen Grasland, Haide, Wald und Culturland 
ruht, bewirthet es nur noch ſehr vereinzelt die Moorhaide. 
Obgleich gut bewäſſert, hat doch die Ebene mehr Gefälle, 
als in den vorigen Ländern; an die Stelle großer Landſee'n 
treten, genau ſo, wie im äußerſten Oſten in den Grenzlän— 
dern Auſchwitz und Zator, Fiſchteiche, deren Boden man, wie 
in Holſtein, abwechſelnd beſäet und bewäſſert, an die Stelle 
großer Luche und Brüche einzelne Sümpfe und Moorbecken 
von geringer Ausdehnung. Wie überall, wo ſich das nord— 
deutſche Tiefland dem Gebirge nähert, endet hier das Reich 
des Moorlandes, um erſt auf den Höhen unter ähnlichen 
Bedingungen wieder zur Herrſchaft zu gelungen, fo weit es 
die Naturverhältniſſe geſtatten. 
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Die erſte deutſche Nordpolerpedition. 


Von Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Wenn auch die Erinnerung an die Siege von Sadowa 
und Königgrätz nicht wäre, wenn man auch nichts wüßte 
von den Verhandlungen eines norddeutſchen Reichstages und 
eines deutſchen Zollparlaments, ein einziges Ereigniß dieſer 
Tage könnte zu dem Schluſſe zwingen, daß ein gewaltiger 
Umſchwung in Deutſchland ſtattgefunden haben müſſe, eine 
Erhebung zum ſtolzen Bewußtſein der Ebenbürtigkeit mit 
den größten Nationen der Erde. Unter deutſcher Flagge iſt 
ein Schiff unter Segel gegangen lediglich im Dienſte wiſ— 
ſenſchaftlicher Forſchung, um in den arktiſchen Meeren am 
Pole der Erde eines der älteſten und wichtigſten geographi— 
[hen Probleme zu löſen und damit den größten ſeefahrenden 
Nationen den durch Jahrhunderte lange Anſtrengungen er: 
ſtrebten Ruhmeskranz zu entwinden. Man würde ſich aber 
irren, wollte man das Verdienſt dieſes kühnen und ſtolzen 
Unternehmens dem patriotiſchen Ehrgeiz deutſcher Regierungen 


oder dem Thatendrange und opfermuthigen Gemeingefühl des 
deutſchen Volkes in ſeiner Geſammtheit zuſchreiben. Es iſt 
das Werk eines einzelnen Mannes und noch dazu eines deut— 
ſchen Gelehrten, des berühmten Geographen Auguſt Pe: 
termann. Wohl hatte er ſich an Regierungen und Volk, 
insbeſondere an den deutſchen Handelsſtand gewandt, dem 
das Unternehmen auch praktiſchen Nutzen zu bringen ver— 
ſprach. Aber von den einen hingehalten, von dem andern 
nur mit kärglichen Spenden bedacht, ſchien er auf jede Hoff⸗ 
nung der Ausführung verzichten zu müſſen. Da entſchloß 
er ſich — fteilich für das bedächtige Deutſchland ein uner— 
hörtes Beiſpiel der Thatkraft und hochherzigen Gemeinſinns 
— aus eigener Kraft und auf eigene Gefahr in Ausführung 
zu bringen, wozu weder die Mittel des Staates noch des 
Volkes hatten flüſſig gemacht werden können. Dieſe raſche 
That iſt um fo bewunderungswerther, als es in den beiden 


größten Staaten Europa's, von denen der eine feit Jahr— 
hunderten ſeine nationale Ehre mit der Erforſchung des 
arktiſchen Gebietes verknüpft fühlt, das andere mindeſtens 
eine mächtige Flotte beſitzt, die beide überdies ſich noch nie— 
mals engherzig in Betreff der Mittel zur Löſung großer wiſ— 
ſenſchaftlicher Fragen gezeigt haben, es noch nicht gelungen 
iſt, ähnliche Pläne auch nur bis zu den erſten Vorbereitun— 
gen der Ausführung zu zeitigen. Deutſchland, der Binnen— 
ſtaat, droht den alten meerbeherrſchenden Staaten den Rang 
abzulaufen, weil dieſe auf Staatshülfe oder Privatſubſcriptio— 
nen ſich ſtützen, während jenes einen Mann beſitzt, der ſich auf 
eigene Kraft verläßt und in der Sicherheit des Erfolges den 
Muth zur Ausführung findet. Wir aber halten es in einem 
Augenblicke, wo Aller Augen dem kühnen Unternehmen zu— 
gewandt ſind, für unſere Pflicht, unſere Leſer mit dem Plane 
deſſelben und ſeiner bisherigen Geſchichte, wie mit ſeinen 
Beziehungen zu ähnlichen Plänen anderer Nationen näher 
bekannt zu machen. 

Die Erforſchung der Nordpolregionen hangt auf's In— 
nigſte mit einer Aufgabe zuſammen, welche Jahrhunderte 
lang die ſeefahrenden Nationen beſchäftigt hat, mit der Auf— 
ſuchung eines direkten Seeweges von den Küſten Europa's 
zu den glücklichen Küſten Oſtaſiens, vom Atlantiſchen zum 
Stillen Ocean. Als durch die Entdeckung Amerika's die ge— 
waltige Schranke nachgewieſen war, welche durch mehr als 
125 Breitegrade von Nord nach Süd den Atlantiſchen vom 
Stillen Ocean trennt, konnte man jenen Seeweg nur im äußer— 
ſten Norden des aſiatiſchen und des amerikaniſchen Continents 
aufſuchen. Die vorausſichtliche Nutzloſigkeit einer ſolchen 
Seeverbindung für Schifffahrt und Handel lähmte den Eifer 
nicht, und noch auf kein geographiſches Problem wurden ſolche 
Mühen und Opfer verwendet, keines mit ſolcher Beharrlich— 
keit und ſolchem Heldenmuth verfolgt, wie dies im arktiſchen 
Norden. Ruſſiſchen Unternehmungen zur See und zu Lande 
gelang es endlich, die Nordküſten Aſiens feſtzuſtellen und ſo 
das Problem der nordöſtlichen Durchfahrt zu löſen, und 
wenn auch Franklin mit ſeinen 138 Gefährten bei der 
Aufſuchung der nordweſtlichen Durchfahrt ſeinen Untergang 
fand, ſo hatte er doch noch vor ſeinem Ende das Glück, 
durch Auffindung des Pealſunds, der Simpſon- und Deaſe— 
ſtraße die Verbindung des Atlantiſchen und Stillen Meeres 
im Norden Amerika's nachzuweiſen. M' Clure, mit der 
Aufſuchung der Verunglückten beſchäftigt, vollendete dann die 
Löſung durch Entdeckung eines zweiten Seeweges durch die 
Banksſtraße zum Melvilleſund, und wenn er auch ſein Schiff 
an den öden Geſtaden der Baringsinſel zurücklaſſen mußte, 
war doch er mit ſeiner Mannſchaft der Erſte, welcher von 
der Behringsſtraße durch die Baffinsbai zurückkehrte. 

Die furchtbare Kataſtrophe, welche Franklin ereilte, 
wäre wohl geeignet geweſen, vor weiteren arktiſchen Unter— 
nehmungen abzuſchrecken, wenn nicht die durch den Verſuch 
ſeiner Rettung veranlaßten Fahrten gerade den entgegenge— 
ſetzten Beweis geliefert hätten, daß die Gefahren der arkti— 
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ſchen Meere bei den jetzigen Mitteln der Schifffahrt keines— 
wegs ſo unüberwindlich ſind. Die überaus zahlreichen Un— 
ternehmungen waren mit kaum nennenswerthen Verluſten 
an Menſchenleben verbunden geweſen; die Entdeckungen in 
Afrika und Auſtralien waren unvergleichlich verderblicher für 
die Entdecker geweſen, als dieſe gefürchteten Eiswüſten. Zu— 
dem hatten dieſe Franklinfahrten eine eigene Schule erfah— 
rener, unerſchrockener arktiſcher Reiſender groß gezogen, und 
es war ein beſonderes Syſtem arktiſchen Reiſens ausgebildet 
worden. Man hat es gelernt, durch überaus ſinnreich ein— 
gerichtete Schlittenerpeditionen auch da, wo das vom Eiſe ge: 
feſſelte Meer die Schifffahrt verbietet, ungehindert weite 
Strecken zu durchlaufen, und M'Clintok's, Richards', 
Mecham's, Osborn's u. A. Schlitten legten in 70 
bis 100 Tagen 1000 bis 1300 nautiſche Meilen in den 
Einöden des Parry-Archipels zurück. Mit welchen geringen 
Mitteln ein unerſchrockener und erfahrener Reiſender hier 
große Erfolge erzielen kann, hatte der Amerikaner Kane 
bewieſen. Mit ſeinem kleinen Schiffe und ſeiner geringen 
Mannſchaft hatte er ſich den Eingang zu dem bisher für 
völlig unzugänglich gehaltenen Smithſund erzwungen, hatte 
fein Schiff bis zu 7837“ n. Br. hinaufgeführt und in 
einer Breite überwintert, in der noch nie zuvor das Win— 
terquartier einer arktiſchen Expedition geſtanden hatte. Einer 
feiner Gefährten und fein Nachfolger Hayes waren theils 
zu Schlitten, theils zu Fuß von hier bis zur Breite von 
81%“ vorgedrungen, der höchſten bisher nur von Parry 
im Norden Spitzbergens erreichten Breite. 

Dieſe Triumphe der amerikaniſchen Expeditionen waren 
es beſonders, welche in England unter den Seeleuten der 
neuen arktiſchen Schule das Verlangen erweckten, auf dieſem 
Wege die Erreichung des Poles ſelbſt zu verſuchen. Kane's 
Unternehmen ſchien ja nur an dem Mangel hinreichender 
Mittel geſcheitert. Es waren ja auch nur 1000 geographi— 
ſche Meilen, welche auf dieſem Wege England von dem 
Pole trennten, und faſt 7 dieſer Strecke waren bereits be— 
kannte Regionen. Capitän Sherard Osborn, einer 
der erfahrenſten britiſchen Seeoffiziere, der bereits in zwei 
arktiſchen Expeditionen vom J. 1850 bis 1854 ſich rühm— 
lichſt ausgezeichnet hatte, war es, der in der Londoner geo— 
graphiſchen Geſellſchaft am 23. Januar 1865 dieſem Ge— 
danken zuerſt eine feſte Geſtalt verlieh und die geographiſche 
Geſellſchaft in Verbindung mit der Academie, der geologi— 
ſchen, ethnologiſchen und Linné'ſchen Geſellſchaft veranlaßte, 
die Admiralität zur Ausführung des von ihm vorgelegten 
Planes aufzufordern. Die Expedition ſollte nach ſeinem 
Vorſchlage im Frühjahr 1866 die Küſten Englands verlaſſen 
und, dem Wege Kane's folgend, im Auguſt den äußerſten 
bekannten Punkt im Norden des Kennedykanals zu errei— 
chen ſuchen, um dort im Herbſt in der bekannten Weiſe der 
Franklinfahrer Proviantdepots in der Richtung zum Pole 
anzulegen. Nachdem der Winter dann unter der Beſchäfti— 
gung mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten, namentlich der Meſſung 


eines Meridianbogens hingegangen, follte im Frühjahr und 
Sommer zu Schiffe oder zu Schlitten die Erforſchung der 
unbekannten Regionen erfolgen. Es wäre ja nur noch eine 
Strecke von 125 geogr. oder etwa 500 nautiſchen Meilen, 
welche die Expedition noch vom Pole trennte, eine Strecke, 
die nach den Erfahrungen der Franklinexpeditionen hin und 
zurück in 70 bis 80 Tagen zurückgelegt werden könnte. 
Sollte im erſten Sommer das Ziel nicht erreicht werden, ſo 
ſollte ein zweiter Winter und Sommer auf dem Schauplatz 
der Forſchung zugebracht werden. Osborn verlangte für die 
Ausführung dieſes Untnehmens nur zwei kleine Schrauben— 
dampfer mit einer Bemannung von 120 Mann, eine For— 
derung, die er mit Recht eine Kleinigkeit nennen konnte ge— 
genüber den 10 Mill. Pfd. Sterl. und den 50,000 See— 
leuten, die alljährlich der britiſchen Admiralität bewilligt 
würden, zumal ein ſolches Unternehmen eine beſſere Schule 
für die Marine und weniger koſtſpielig in Bezug auf Men— 
ſchenleben und Geld ſei, als die kleinen kriegeriſchen Expe— 
ditionen, die England unausgeſetzt, bald gegen Aſhanti, dald 
gegen Japan oder Neuſeeland zu richten habe. 

Unzweifelhaft hat der Osborn'ſche Plan manche em— 
pfehlende Vorzüge. Auf keinem andern Wege hat man es 
mit einer ſolchen Strecke bereits erforſchten Terrains zu thun, 
kann man in ſolcher Nähe des Pols ſein Hauptquartier auf— 
ſchlagen. Bis zum 78. Breitegrade hat man ein von Es— 
kimo's bewohntes Land hinter ſich, deren Hülfe nicht gering 
anzuſchlagen iſt, und im äußerſten Nothfall bleibt der Rück— 
zug zu den däniſchen Kolonien Grönlands frei. Aber die 
Schwierigkeiten dieſes Weges find doch größer als dieſe Vor: 
theile. Mit welchen Gefahren und Hinderniſſen hätte die 
Expedition ſchon zu kämpfen, ehe ſie ihr Hauptquartier an jenen 
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fernen Parry-Bergen auffchlagen könnte! Ware dann aber 
auch nach einem Verluſt Eoftbarer Zeit das Packeis des 
Smithſundes durchbrochen, hätte man auch die Renſſelaer— 
Bucht, in welcher Kane überwinterte, erreicht, ſo fände 
man eine feſte Eisbank, die nach allen Erfahrungen für alle 
Zeiten den Weg zum ſchiffbaren Kennedykanal verſperrt. Nur 
auf Schlitten alſo könnte man weiter vorzudringen verſuchen. 
Aber welche Schwierigkeiten würden ſelbſt dieſe Schlitten— 
fahrten bereiten, auf denen man außer dem Proviant und 
den Inſtrumenten bei der Möglichkeit, auf offenes Waſſer 
zu ſtoßen, auch noch ein Boot mit ſich führen müßte! 


Der Osborn ' ſche Plan fand darum auch manchen 
Widerſpruch, den entſchiedenſten aber von Seiten des deut— 
ſchen Geographen Petermann, der überhaupt davor warnte, 
das Labytinth eiserfüllter Meere und Kanäle im arktiſchen 
Norden Amerika's zum Ausgangspunkt einer ſolchen Expe— 
dition zu nehmen, und der überdies die Anſicht vertheidigte, 
daß der Nordpol der Erde nicht von feſtem Lande, wie Os⸗ 
born wollte, ſondern von einem wenigſtens zur Sommer— 
zeit offnen Meere eingenommen ſei, das freilich nicht mit 
dem von Kane erblickten eisfreien Meeresbecken im Norden 
des Kennedykanales zuſammenhänge. Dieſe Theilung der 
Meinungen, die ſich auch unter den hervorragenden Mitglie— 
dern der Admiralität geltend machte, ſcheint weſentlich dazu 
beigetragen zu haben, daß die Ausführung des Osborn— 
ſchen Planes trotz ſeiner Unterſtützung durch die erſten ge— 
lehrten Körperſchaften Englands abgelehnt wurde. Auch ein 
im Jahre 1867 wiederholter Verſuch, die Regierung zur 
Ausführung des Unternehmens zu bewegen, blieb ohne den 
gewünſchten Erfolg. 


Der Baum in der Schule des Menſchen. 


Von 


Hermann Zäger. 


4. Die künftliche Dhftbaumkuitur. 


Erſter Artikel. 


Baumkünſtelei im guten Sinne iſt die Zucht der Obſt— 
bäume in künſtlicher Form zum Zwecke der Vervollkomm— 
nung der Obſterzeugung. Wenn man hört, daß in Frank— 
reich in der Nähe großer Städte eine Familie im Beſitz von 
vielleicht zwei Morgen Land nicht nur ſich durch den Be— 
trieb dieſer feinen Obſtbaumzucht gut nähren, ſondern ſogar 
wohlhabend werden kann, fo wird man die Wichtigkeit dies 
ſer Kulturform nicht verkennen. Ein einziger Garten in 
Hyéres im füdlihen Frankreich liefert durchſchnittlich für 
30,000 Franken Pfirſiche. Nach Paris werden jährlich etwa 
36 Millionen Pfund *) Trauben und 4% Mill. Centner 


*) Die Zahl von 18 Mill. Centner, wie in Koch's Wochen⸗ 
ſchrift für Gärtnerei ſteht, kommt mir zu hoch vor, jo daß ich, da mir 
die Quellen (Le mouvement horticole, von Ed. Andre) nicht vor⸗ 


| 
| 
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Birnen gebracht, welche ſämmtlich auf künſtliche Weiſe ge— 
zogen ſind. Man verkauft dort Birnen (Deſſertfrüchte und 
oft bloß Schaufrüchte) zu 1 bis 3 Franken das Stück. Von 
der Schönheit, Güte und Größe einer ſolchen Frucht, die 
vielleicht durch Unterdrückung von zehn oder mehr andern 
Früchten ſo groß geworden iſt, können wir uns allerdings 
keinen Begriff machen, und ſo hohe Preiſe, wie in Paris 
und namentlich in den dortigen Conditoreien bezahlt werden, 
kommen überhaupt ſelten vor, wenn wir die getriebenen 
Früchte ausnehmen. 


liegen, annehme, es ſeien entweder Kilogramme (à 2 Pfd.) gemeint, 
oder es werden viele Trauben von Paris aus wieder verſendet. 18 
Millionen Centner Trauben zu verzehren, ſind zehn Paris nicht im 
Stande. . 


Der Zweck der durch den Baumſchnitt und andere 
Hülfsmittel bewirkten Baumzucht in künſtlicher Form iſt: 
1) den Bäumen eine andere, auch für kleinere Gärten und 
Plätze, Mauern u. ſ. w. geeignete Form zu geben; 2) die— 
jenigen, welche nicht von ſelbſt fruchtbar ſind, fruchtbar zu 
machen, im eigentlichen Sinne alſo die Fruchtbarkeit zu er— 
zwingen; 3) fie in einem Zuſtande fortwährender Tragbar— 
keit zu erhalten, ohne ſie durch Uebermaaß von Früchten zu 
erſchöpfen; 4) größere und ſchönere Früchte, in vielen Fällen 
auch zeitigere als an Hochſtammbäumen und in kürzerer Zeit 
zu bekommen. 

Man nennt alle Bäume, welche durch den Schnitt, 
Anbinden u. ſ. w. eine von der natürlichen abweichende Form 
erhalten haben, Formbäume oder geformte Bäume, wohl 
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hat, ſteht im Einklange mit den Lehren der Pflanzenphy— 
fiotogfe, und die Lehre der Obſtbaumzucht iſt erſt dadurch 
ſicher geworden, daß man ſie wiſſenſchaftlich begründet hat. 
Sonſt gab man zur Erziehung jeder einzelnen Baumform 
und ſelbſt für jede Fruchtart beſonders das Verfahren an. 
Ging es dann nicht ſo, wie die Vorſchrift ſagte — und die 
Natur macht im Wachsthume des Baumes unzählige Aus— 
nahmen — ſo ſtand der Lernende rathlos da und mußte 
erſt lange verſuchen. Seit dem man aber angefangen hat, 
jede Verrichtung wiſſenſchaftlich zu begründen, hilft der Den— 
kende ſich leicht bei vorkommenden Ausnahmen; denn er 
weiß, wie die Natur arbeitet, und daß er ſie bloß zu un— 
terſtützen oder ihre Kraft anders zu leiten hat. Der erfah— 
rene Empiriker weiß ganz genau daſſelbe, was die Wiſſen— 


auch Franzbäume und Franzobſtbäume, nach dem Urſprung 
und der früher ausſchließlichen Bezugsquelle dieſer Bäume 
in Frankreich. Allerdings verſteht man unter dieſer Bezeich— 
nung den Weinſtock nicht mit; aber wir ziehen ihn hinzu, 
weil ſeine Behandlung zur Tafeltraubenzucht ſehr künſtlich iſt. 

Wenn man unſere Abbildungen von Obſtbäumen in 
künſtlicher Form, welche noch ſehr einfach ſind und zehnmal 
verwickelter vorkommen, oder lebende Bäume dieſer Art ſieht, 
möchte man auf den Gedanken kommen, daß hier Künſtelei 
in der ſchlimmen Bedeutung vorliege. Allerdings iſt dies bei 
vielen Formen, die ich aber hier ganz unberührt laſſe, der 
Fall, und auch hier hat der müßige Dilettantismus Man— 
ches erfunden, worauf der auf beſſere Zeitbenutzung angewie— 
ſene Gärtner nie gekommen wäre. Aber im Allgemeinen 
hat doch jede künſtliche Abweichung von der natürlichen Form, 
jeder Schnitt, jede Arbeit einen wohlberechtigten Zweck, und 
was dem Laien Willkür ſcheint, beruht auf tiefer Kenntniß 
der Natur und der Anwendung ihrer Geſetze. Daß man 
auch etwas auf die Form gibt und dieſer zu Liebe manchen 
Schnitt thut, iſt nicht zu beſtreiten, aber auch nicht zu 
tadeln; denn dieſe Obſtbäume ſind meiſt Bewohner des Haus— 
gartens, den man ſelbſt in ſeinem nur dem materiellen Nutzen 
gewidmeten Theile angenehm haben möchte. 

Die Theorie der künſtlichen Obſtbaumzucht iſt aus der 
Erfahrung entſtanden; aber Alles, was dieſe für gut erkannt 


Durch 


ſchaft erklärt, aber er iſt ſich deſſen nicht bewußt “). 
die bloße Kenntniß der Theorie wird Niemand ein Obſtzüch— 
geht aber damit die Praxis Hand in Hand, ſo wird 
die Zeit der Erfahrung bedeutend abgekürzt. 

Wir unterſcheiden hauptſächlich zwei Formen von künſt— 


ter; 


lich gezogenen Obſtbäumen: 1) die freiſtehende, von ihrem 
naturgemäßen Wuchſe wenig abweichende, mit nach allen 
Seiten ſtehenden Aeſten; 2) die Form mit nur ein- und 
zweiſeitig vertheilten Aeſten, welche nur durch Hülfe beſon— 
derer Geſtelle (Spaliere, Drähte u. ſ. w.) erreicht werden 
kann. Die erſtere begreift alle freiſtehenden Bäume, die 
letztere die Wand- und freiſtehenden Spalierbäume mit den 
ſogenannten Cordons oder an Schnüren und Latten wage— 
recht, ſchräg oder ſenkrecht gezogenen Bäumen. Als Mittel: 
glied ſind die an runden Geſtellen gezogenen Bäume zu be— 
trachten. 

Die Hauptform der freiſtehenden Bäume und am mei— 
ſten verbreitet iſt die Pyramide, welche beſonders bei 


*) Das Verdienſt, die Lehre der Verrichtungen bei der künſt— 
lichen Obſtbaumzucht wiſſenſchaftlich begründet zu haben, gebührt 
meinem Freunde Dr. E. Lucas, Königlichem Garteninſpector und Be— 
fißer und Director des pomologiſchen Inſtituts in Reutlingen; denn 
obſchon Andere vor ihm das Gleiche erſtrebten, fo hat er doch erft 
in ſeinem Buche: „Die Lehre vom Baumſchnitt“ (Ravensburg, 
1867) eine vollſtändige wiſſenſchaftliche Grundlage zuſammenge— 
ſtellt. & 


Birnen angewendet wird, während Apfelbäume ſich ſchwerer 
in dieſe Form fügen. Die Steinobſtbäume, Kirſchen, Pflau— 
men u. ſ. w., zieht man aus dem Grunde ſelten ſo, weil 
die ſchwachen Aeſte naturgemäß von unten auf abſterben, die 
Bäume daher leicht kahl werden; doch kann man von Oſt— 
heimer Zwergkirſchen (Oſtheimer Weichſeln) ſehr hübſche, nur 
etwas breite Pyramiden zie— 


hen. Die Pyramide bedarf A 2 

weder einer Beſchreibung noch f 

Abbildung für die Leſer, in— il 

dem ſchon der Name die Form | 

andeutet. Sie beſteht aus ei: | 

nem geraden Stamm, welcher A 
ſich ungetheilt bis zur Spike , IR . 
fortſetzt, und ringsum gleich: N, r fp. I» 
mäßig vertheilten, etwa 8 bis a N LE > 


12 Zoll von einander entfern: 
ten Aeſten, welche ſich nur 
an älteren Bäumen, wenn 
ſie mehrere Fuß lang ſind, 
nochmals theilen, aber vom 
Stamm an bis an ihre Spitzen 
mit kurzem Fruchtholz beſetzt 
ſein müſſen. Als ſchönes 
Verhältniß der Form nimmt 
man an, daß die größte Breite 
ein Dritttheil der Höhe be— 
trage; doch iſt dies keines— 
wegs Regel. Die Aeſte be— 
ginnen bei der regelmäßigen 
franzöſiſchen Pyramide ſchon 
1 Fuß über dem Boden, wo 
durch die Zwiſchennutzung 
ſeht geſtört iſt. Man ſieht 
daher auch mehr Bäume mit 
einem 3 bis 5 Fuß hohen, 
aſtloſen Stamm, ſogar Stäm— 
men von 6 bis 8 Fuß. Eine 
andere einfache Form iſt die 
Säulenpyramide von 
nur 1½ bis 2 Fuß Durch— 
meſſer, welche für kleine 
Gärten ſehr nützlich und 


Man 
dieſe ſchlanke Form durch Zurückſchneiden ſämmtlicher Aeſte 
bis auf den Aſtwulſt am Stamme, was ſo lange fortge— 
ſetzt wird, bis die ſich an der Schnittſtelle bildenden ſchwa— 


angenehm iſt. erzielt 


chen Seitenaugen nur kurze Triebe bilden. Ein ſo kurzer 
Schnitt hat aber nur dann gute Folgen, wenn erſtens die 
Veredlungsunterlage ſchwachwüchſig iſt, alſo für Birnen 
Quittenunterlage, für Aepfel Doucin- oder Schlittapfelun— 
terlage angewendet wird, und wenn man Sorten mit 
ſchwachem, gedrungenem Wuchs wählt. 

Außer dieſen einfachen Pyramiden gibt es künſtlichere 


Formen, welche nur mit Hülfe künſtlicher Stützen (Drähte, 
Stangen) gezogen werden können. Die Aeſte werden dem 
Spalierzwang durch Anbinden unterworfen, damit ſie genau 
die vorgeſchriebene Form bekommen und häufig an einander 
ablaktirt, ſobald die Aeſte tieferer Stockwerke die höheren 
erreicht haben. Dadurch bekommt der ganze Baum den Cha— 
rakter einer länglichen Stahlerinoline. Durch das Verwach— 
ſen der Aeſte werden dieſe in der beſtimmten Lage feſtgehal— 
ten, ſo daß die Stützen ſpäter unnöthig werden, und der 
Saft, welcher von ſeiner beſtimmten Richtung nach den 
Spitzen der Zweige abgelenkt wird, vertheilt ſich gleichmäßi— 
ger, kommt den Früchten zu Gute und iſt ſelten im Stande, 
ſtarke Holztriebe zu bilden. Am bekannteſten find die Flü— 
gelpyramide und die Kronenpyramide, welche beide 
in der erwähnten Schrift von Lucas abgebildet ſind. Eine 
einfachere Flügelpyramide, die von Hardy, findet ſich in mei— 
nem „Obſtbaumſchnitt““) (Fig. 28) beſchrieben und abge: 
bildet. 

Zu Pyramidenbäumen nimmt man ſchwachwüchſige Bir— 
nenwildlinge, Quitten und Weißdorn für Birnen, den wil— 
den Zwergapfel mit ſüßer Frucht (Doucin, Schlittapfel), ſo— 
wie den ſibiriſchen Apfel (Pyrus prunifolia) zu Apfelbäumen. 
Der eigentliche Zwerg- oder Paradiesapfel iſt nicht als Ver— 
edlungsunterlage zu Pyramiden gebräuchlich; doch müßten 
in kleinen Gärten Zwergpyramiden von nur 6 bis 8 Fuß 
Höhe nicht übel fein. Auf Quitten wachſen mehrere der 
beſſern Birnſorten nicht; auch müſſen ſie auf gutem, etwas 
feuchtem Boden ſtehen. Um daher die Vortheile der Quit— 
tenunterlage für ſolche Sorten zu erzielen, veredelt man auf 
die Quitte erſt eine gut darauf wachſende Sorte und erſt 
auf dieſe die gewünſchte Sorte. Für ſchlechten Boden und 
Lagen ſind Weißdorn-Unterlagen zu empfehlen. Die auf 
Birnkernſtämme veredelten Bäume wachſen am ſtärkſten, 
liefern aber die geſündeſten Bäume. Das Beſchneiden muß 
ſich ganz nach der durch dieſe verſchiedenen Unterlagen beding— 
ten Wuchskraft der Bäume richten. 

Eine in Deutſchland wenig verbreitete Form des Apfel— 
baumes iſt der eigentliche Zwergſtamm oder Liliputbaum, 
welcher nicht über 4 bis 5 Fuß hoch wird und einem 
kleinen Hochſtamm gleicht, auch ſo gezogen wird, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Aeſte fortwährend beſchnitten wer— 
den. Die Bäumchen tragen die köſtlichſten Früchte und all— 
jährlich. Der Zwergapfel iſt ſtets auf den nur mit kurzen, 
feinen Wurzeln verſehenen Zwerg- oder Paradiesapfel, auch 
franzöſiſcher Johannisſtamm genannt, veredelt. Er eignet 
ſich ſehr gut zur Topfkultur, trägt ſo vortrefflich und bildet 
den Hauptbeſtandtheil der ſogenannten Obſtorangerie. Man 
zieht auch Pflaumen, Pfirſiche und Aprikoſen als Zwerg— 


„) Dritte Auflage, Leipzig 1867, im Verlag von Otto Spas 
mer. Dieſem Werke, welches den Vorzug hat, daß es ſich nur an 
die einfacheren, wirklich nützlichen Formen der Bäume hält, ſind auch 


die folgenden Abbildungen entnommen. 


bäumchen, indem man fie auf ſchwachwüchſige Pflaumen 
und Schlehen veredelt; doch ſind ſolche Bäumchen weder 
ſchön noch einträglich und daher nur für die Topfobſtzucht 
zu empfehlen. Neuerdings iſt dieſe Zwergform von den fol— 
genden ſehr verdrängt worden 

Der Cordon oder aftlofe Zwergbaum iſt eine 
neue aus Frankreich gekommene Form, welche in kurzer Zeit 
die weiteſte Verbreitung gefunden hat und verdient. Sie ge— 
gehört ſchon zur zweiten Abtheilung mit ein- oder zweiſeitiger 
Aſtentwickelung und beſteht darin, daß nur ein Stamm 
ohne eigentliche Aeſte, aber dicht mit kurzen Fruchtzweigen 
beſetzt, gezogen wird. Der Cordon iſt entweder liegend 
(Fig. 14 u. 15) oder halb liegend, ſchräg (Fig. 16), oder auch 
ſenkrecht. Am beliebteſten und nützlichſten iſt der liegende 
oder horizontale Cordon. Derſelbe iſt entweder einſei— 
tig (Fig. 14) oder zweiarmig (Fig. 15). Man bildet ihn, 
indem man junge Bäumchen an eine horizontale Drahtſchnur 
oder ſchwache Latte 1 Fuß und höher über dem Boden nie: 
derbindet, durch Zurückſchneiden alle Augen zum Austreiben 
nöthigt und ſie ſo einige Fuß lang zieht. Zuweilen bringt 
man zwei und mehr Cordons übereinander an. Man pflanzt 
ſolche Bäume meiſtens an die Wegeränder des Gemüſe- und 
Obſtgartens, wo ſie gar keinen Raum wegnehmen und mit 
Blüthen und Früchten bedeckt ſehr hübſche Einfaſſungen bil— 
den. Die Bäumchen werden 4 bis 5 Fuß von einander ge— 
pflanzt, wenn zwei Cordons übereinander kommen (Fig. 14), 
doppelt ſo eng. Sobald die Enden der Bäumchen ſich ge— 
genfeitig erreicht haben, werden fie durch Ablaktiren verbun— 
den, wo dann der Saft durch die ganze Linie geht. Da— 
durch werden die Bäumchen gleichmäßig ernährt; ſchwachen 
Bäumchen wird aufgeholfen, kräftigere werden durch Abneh— 
men des Ueberfluſſes gebändigt, und der Holztrieb wird ver— 
hindert. Sind die Bäumchen verwachſen, ſo halten ſie ſich 
ſelbſt, und die Drahtſchnur oder Latte iſt entbehrlich. Solche 
Bäumchen tragen ſchon vom dritten Jahre nach der Vered— 
lung. Da ſie den Haſen leicht zugänglich ſind, ſo können 
ſie nur in gut geſchloſſenen Gärten angepflanzt werden; denn 
viele Bäumchen fo mit Kalk zu beſpritzen, daß die Hafen 
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davon bleiben, wäre doch zu umſtändlich. Dieſe Form iſt 
vorzüglich beim Apfelbaum im Gebrauch, weil es für Bir— 
nen keine zwergartigen Wildlinge gibt und Steinobſtbäume 
zu leicht kahl werden. Doch kann man wohl auch Cordons 
von Birnen anlegen, wenn man ſie höher anbringt und die 
Stämmchen, der Wuchskraft der Quitten- und Weißdorn— 
unterlagen angemeſſen, weiter von einander pflanzt. Man 
pflanzt in der Regel nur auf Paradiesſtamm veredelte Apfel— 
bäumchen, kann aber auf ſchlechtem Boden auch Doucinun— 
terlagen verwenden, nur muß man dann entfernter pflanzen. 
Auch Stachelbeeren zieht man in neuerer Zeit gern als Cor— 
don. Am geeignetften iſt dieſe Kunſtform für den Wein— 
ſtock, von welchem man horizontale Reihen von 2 bis 12 
Fuß über dem Boden zieht. Man verwendet zu Cordons 
nur reife und fruchttragende, ſchwachwachſende Apfelſorten, 
ſowie ſolche mit ſchönen Früchten, muß aber ſtets nur eine 
Sorte oder zwei ganz gleich wachſende in eine Reihe pflanzen. 


Der ſchiefe Cordon (Fig. 16) iſt beſonders für Pfir— 
fihbaume am Spalier auf geringem Boden zu empfehlen 
und trägt, auf dieſe Weiſe gezogen, ſehr reichliche und ſchöne 
Früchte. Auf gutem Boden iſt die Wuchskraft zu ſtark, da— 
her der Holztrieb vorherrſchend. Die Mauer muß ziemlich 
hoch ſein und oben ein Dach haben. Man pflanzt die 
Stämmchen nur 2 bis 2½ Fuß von einander, braucht da— 
her ſehr viele, um eine Mauer zu bedecken, kommt aber da— 
für um mehrere Jahre früher zum Ziele. Der ſchiefe Cor— 
don läßt ſich gleich gut bei Pfirſich-, Birn- und Apfelbäu— 
men anwenden. — Der ſenkrechte Cordon unterſchei— 
det ſich von den erwähnten nur durch die ſenkrechte Stellung 
und iſt für die meiſten Obſtarten geeignet, beſonders in 
ſchlechtem Boden; denn bei kräftigem Wachsthum iſt die 
Holzbildung in ſolcher Stellung auf Koſten der Fruchtbarkeit 
vorherrſchend. Vortrefflich eignet ſich der Weinſtock für dieſe 
Kultur, zumal an ſchmalen Wänden zwiſchen Fenſtern, an 
Lauben und andern Orten. Fig. 17 zeigt dieſe Form ſo 
deutlich, daß man allenfalls einen Weinſtock danach ziehen 
könnte. 


Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl 


Müller. 


3. Die Abftammung der Tiefmoorlands = Pilanzen. 


Ich kann nicht von dem norddeutſchen Tieflande ſchei— 
den, ohne nochmals der wunderbaren Aehnlichkeit ſeiner 
Alpenflor mit der nordiſchen und der Bergflor zu gedenken. 
Manches habe ich darüber ſchon beigebracht, mehr aber iſt 
mir noch zu ſagen übrig geblieben, was ſich in den Ein— 
zelſchilderungen verloren haben würde. 

Betrachtet man dieſe Moorflor mit einem allgemeinen 
Blicke in ihrer Zuſammenſetzung, ſo muß jedem Kenner des 
Nordens ſogleich ihre außerordentliche Verwandtſchaft mit je— 
ner Lapplands, ſowie des hohen Nordens überhaupt, auf— 
fallen. Um dies zu erkennen, enthebe ich der lappiſchen Flor 
die meiſten der charakteriſtiſchen Formen, welche ſie mit dem 
norddeutſchen Tiefmoorlande gemein hat. Es find: 


*Rubus Chamaemorus 
*Comarum palustre 
*Cornus Suecica 
Epilobium palustre 
Saxifraga Hirenlus 
Sedum villosum 
Arnica montana 


Trollius Europaeus 
Viola palustris 

— epipsila 
Drosera rotundifolia 
Stellaria crassifolia 
Dianthus superbus 
Hypericum elodes 


Polemonium coeruleum Carex chordorrhiza 


* Menyanthes trifoliata —  Heleonastes 
Gentiana amarella — loliacea 
*Sweerlia perennis — microstachys 
Pedieularis Sceptrum — Buxbaumii 
*Polygonum viviparum — flava 
Pinguieula vulgaris — irrigua 

* Trientalis Europaea — Oederi 


Primula farinosa Aira uliginosa 


Cieuta virosa 
Stratiotes aloides 
Scheuchzeria palustris 
Nartheeium ossifragum 
Juncus squarrosus 

—  filiformis 
Rhynchospora albida 
Seirpus paueiflorns 
Eriophorum alpinum 


*— angustifolium 
* — vaginatum 
—  graeile 

Carex dioica 
—  pulicaris 


—  paucillora 


Nardus strieta 
Calamagrostis neglecta 
Poa Sudetica 
* Vaceinium uliginosum 
* — Vitis Idaea 
* — Oxyeoccos 
— Myrtillus 
Andromeda calyculata 
* — poliſolia 
* Ledum palustre 
* Empetrum nigrum 
Myrica Gale 
* Betula nana 
— humilis 
Salix Capraea 


Salix myrtilloides 
depressä 


Salix aurita 


einerea TEE 


—— W. 


Es ſind darunter einige Arten aufgenommen, welche 
ſich nicht durchaus an den Torfboden knüpfen; allein fie er— 
höhen nur den Eindruck der Verwandtſchaft beider Floren 
und hätten noch überdies mit vielen andern Arten der außer— 
mooriſchen Areale vermehrt werden können. Abgeſehen hier: 
von, gehen viele der genannten Arten zugleich rings um den 
Nordpol; ich habe fie oben mit einem * bezeichnet. Dieſe 
große Uebereinſtimmung beider Floren iſt zu auffallend, als 
daß fie ohne jeden inneren Zuſammenhang daſtehen ſollte. 

Ja, betrachtet man einige der oben angedeuteten Pflan⸗ 
zen näher, ſo erſcheinen ſie dem geübten Auge ſofort als 
Fremdlinge in unſter deutſchen Flor. Als ich vor Jahren 
die ſchwediſche Corneelkirſche (Cornus Suecica) auf dem 
torfigen Untergrunde des Laubwaldes auf der Upjever Haide 
bei Jever an der Nordſee zum erſten Male ſah, ſtand ich 
wie erſtarrt. Denn dieſe zwergige Pflanze, die, an einen 
Halbſtrauch erinnernd, doch die friſcheſten breiten Blätter und 
bei ſolcher Kleinheit doch eine große Blume aus ihrem Sten— 
gelſcheitel treibt, deren weiße Hülle ſeltſam mit den purpur— 
rothen Blümchen contraftirt, — dieſe Erſcheinung ſtach doch 
zu fremdartig von der ganzen Umgebung ab, als daß ich mich 
ſogleich in ſie hinein hätte finden können. Dieſes Fremdartige 
vermehrte ſich nur durch den auffallend kleinen Verbreitungs— 
bezirk, den das überaus hübſche Pflänzchen unter dem Schats 
ten der Eichen einnahm. Oaſengleich in den Wald ge— 
ſtreut, fehlten ihr alle Verbindungsglieder, die ſie verwandter 
hätten machen können. Ich bewahre dieſen Eindruck noch 
bis heute in alter Friſche und Lebendigkeit, obgleich faſt drei 
Decennien darüber verſtrichen ſind. Denſelben Eindruck er— 
hält man aber auch, wenn man ſich in die Formation des 
Haidemoores begibt und nun plötzlich die fremdartigen Ge— 


ſtalten des Gagels, des Beinheils, der Moorhaide u. A. 


vor ſich auftauchen ſieht. Man fühlt ſich wie in ein wild— 
fremdes Land verſetzt, wenn man den Eindruck nicht etwa 
von Kindesbeinen an genoß. Derſelbe Fall kehrt im nord— 
deutſchen Tieflande auch mit vielen Mooſen wieder. Alle 
vegetiren iſolirt in einer Umgebung, auf welcher ſie ſich 
gänzlich fremdartig abheben. Allein, wo war die Brücke, 
ſie in ihre wahre Heimat zu geleiten? Wie ſich mir dieſe 
Brücke ſchließlich in einem einfachen Mooſe der deutſchen 
Niederung aufthat, habe ich in meinem „Pflanzenſtaate“ 
(S. 66 u. f.) erzählt. Der fremdartige Eindruck jener 
Moorpflanzen hebt ſich ſofort, wenn man ſie in Verbindung 
mit jenen Wanderblöcken ſetzt, die, auf abgeſchmolzenen 
Gletſcherenden aus dem ſkandinaviſchen Norden als „Mo: 
ränen“ hinaus in das Meer ſchwammen, welches damals 
noch die ganze norddeutſche Niederung bedeckte und ſogar 
noch mit dem Weißen Meere zuſammenhing. Hier ſetzten 
die Blöcke ſich auf einem großen Dünenwalle ab, der vom 
Ural bis zur Cimbriſchen Halbinſel reichte; auf demſelben 
Walle, den wir als die Cimbriſche, Mecklenburgiſche, Pom⸗ 
mer'ſche und Preußiſche See'nplatte oder als uraliſchen Land— 
rücken kennen gelernt haben. Dieſes nach Süden meiſt ſteil, 
nach der Küſte flach verlaufende Höhenland war damals 
wahrſcheinlich ein mehr oder weniger zuſammenhängendes 
Sandriff. Auf ihm ließ ſich ein großer Theil der Blöcke 
nieder, andere ſchwammen weiter, ſo weit es die Niederung 
geſtattete, bis tief nach Schleſien hinein. Schutt auf Schutt 
häufte ſich aus dieſen Blöcken auf, mit ihnen, auf ihnen 
eine Pflanzenwelt, die, wie ſie ſo häufig im Norden auf 
ewig gefrorenem Boden doch freudig blüht und fruchtet, 
auch hier fortwucherte. Bedenkt man nun, daß noch heute 
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viele Mooſe und Flechten gänzlich an dieſe Manderblöde 
geknüpft ſind; erwägt man, daß der größte Theil dieſer 
Blöcke längs der heutigen Baltiſchen Küſte transportirt 
wurde, indem ſich gerade dort ihre Maſſen viel bedeutender 
häuften, als im heutigen norddeutſchen Binnenlande: fo be— 
greift man nun auch, warum gerade an jenem Küſtenſtriche 
bis zur Nordſeeebene die nordiſchen Moorpflanzen häufiger, 
als im Binnenlande auftauchen, warum manche ſchon in 
Preußen und Pommern, andere erft in Medlenburg‘, noch 
andere erſt in der Nordſeeebene ihre Weſtgrenze finden, warum 
ſchließlich manche Arten, wie z. B. der Gagel, nur noch 
ganz vereinzelt in der Niederlauſitz auftauchen. 

Daraus folgt, daß die obengenannten Moorpflanzen 
wirklich aus dem Norden ſtammen, daß ſie, Fremdlinge auf 
deutſcher Flur, dennoch ſich anſiedelten, weil damals das 
Klima des norddeutſchen Tieflandes ein weit kälteres, als 
heut war. Die nothwendige Bedingung hierzu iſt, daß man 
die Einwanderung in einen Zeitpunkt zu verlegen hat, in 
welchem die Pforten des Baltiſchen Meeres zum Atlantiſchen 
Ocean noch nicht geöffnet waren; daß, mit andern Worten, 
der große Durchbruch des engliſchen Canales und ebenſo auch 
der Durchbruch des Baltiſchen Meeres durch den Felſen⸗ 
wall im Norden, der ſich von den Hebriden bis an die Nor: 
wegiſche Küſte erſtreckte, noch nicht erfolgt war; daß alſo 
der Golfſtrom des Mexikaniſchen Meerbuſens ſeine warmen 
Fluthen noch nicht mit denen der Nordſee miſchte, noch nicht 
das norddeutſche Tiefland bis zur Pommer'ſchen Seenplatte 
weſtlich der Oder heizte. Als jedoch dieſe Ereigniſſe eintra— 
ten, das Klima ſich milderte, wie wir das ſo auffallend 
ſchon in der Aufeinanderfolge der Baumarten in den Cim— 
briſchen Moorſchichten kennen lernten, da war ſicher auch 
ſchon ein anderes Ereigniß im Werden begriffen, das den 
eingewanderten nordiſchen Pflanzen auch ferner geſtattete, in 
den durch den Golfſtrom geheizten Ländern auszuharren. 
Moräſte wurden durch die nordiſchen Geſchiebe allmälig ge— 
bildet. Denn ſie hatten nicht allein das Land erhöht, ihm 
feine Lehm- und Thonſchicht nicht allein gegeben, fondern 
ſie hatten mit letzterer auch die Cementſchicht zur Stagna⸗ 
tion hergegeben, und als das Waſſer in den Atlantiſchen 
Ocean nach zwei Seiten hin abfloß, konnte dieſe Stagnation 
um ſo leichter eintreten, als das Land jedenfalls lange Zeit 
hindurch ein kaltes, feuchtes Sumpfland blieb. 

So erkläre ich mir die Coloniſation des norddeutſchen 
Tieflandes durch den hohen Norden höchſt einfach. Es er— 
klärt ſich aber auch daraus ebenſo einfach das merkwürdige 
inſulariſche Vorkommen der nordiſchen Pflanzen auf ſeinem 
Moorlande. Es iſt wahrſcheinlich, daß es ehemals noch 
weit mehr nordiſche Pflanzen in jenen Moorländern gab. 
Viele davon mögen am Klima und an andern Verhältniſſen zu 
Grunde gegangen ſein; andere erhielten ſich, beſonders ſolche, 
die wir auch in Lappland, der Meeresregion zugehörend, fin= 
den, wie es z. B. mit dem Gagel der Fall iſt. Andere er⸗ 
hielten ſich nur in den kälteſten Strichen der Baltiſchen Küſte; 
z. B. die Moorgränke (Andromeda calyculata, Pedicu- 
laris Sceptrum u. A.). Viele andere wanderten von Lapp⸗ 
land bis nach Nordland in Schweden und gedeihen folglich 
auch hier als gewöhnliche Formen in der Nähe der Küſte; 
z. B. das Beinheil u. ſ. w. Was in Deutſchland acclima⸗ 
tiſirt auf dem kalten Moorboden bis heute zurückblieb, iſt 
folglich nur der Ueberreſt einer nordiſchen Flor, der darum 
ſo fremdartig erſcheint, weil die meiſten Bindeglieder rings 
um ihn her ausſtarben. 

Dennoch erklärt diefe ſkandinaviſche Auswanderung nicht 
das Daſein aller Moorpflanzen des norddeutſchen Tieflandes. 


Man hat das bisher vollig überſehen; allein es gibt einige 
Pflanzen, welche nicht im ſkandinaviſchen Norden gefunden 
werden und doch dieſelben inſulariſchen Erſcheinungen bieten, 
wie die nordiſchen. Ich nenne vor Allen: die Doppheide 
der Oſtfrieſen, nämlich die Moorheide (welche übrigens auch 
in den Hochmooren der Karpathen und Siebenbürgens lebt), 
die zarte Wahlenbergie, die ſich arabeskenartig gleich dem 
Gauchheil durch die Wieſenmatten des Torflandes als Glocken— 
blume ſchlingt, die niedliche und ſonderbare, aber auch ganz 
fremdartige Anagallis tenella und das für unſern Torf— 
Sandboden ſo charakteriſtiſche IUlecebrum verticillatum. Ich 
will nicht umſtändlicher davon reden, daß mit dieſen Moor— 
pflanzen, beſonders in dem weſtelbiſchen Tieflande, noch 
manche andere Pflanzen, namentlich Laubmooſe, vorkommen, 
die nach England hinüberdeuten. 

Gewiß iſt, daß die genannten Gefäßpflanzen einen 
völlig atlantiſchen Charakter an ſich tragen. In der That; 
wenn ich erwäge, daß ſelbige, bis auf lllecebrum, welchem 
eine unkrautartige Natur innewohnt, in dem weſtelbiſchen 
Tieflande nur äußerſt ſelten auftreten, ſo muß wohl auch 
ihre wahre Heimat da geſucht werden, wo ſie am häufigſten 
ſind. In Wahrheit treten ſie im Norden von Spanien 
auf, wohin ſich noch nie ein ſkandinaviſcher Block verirrte. 
Da nun unſer deutſches Tiefland ſicher nie ein eigener Schö— 
pfungsheerd war, indem es zu ſpät aus den Fluthen des 
Meeres auftauchte, ſo muß es dieſe Pflanzen vom äußerſten 
Weſten her empfangen haben. Denn dort liegt der eigent— 
liche Centralheerd für ſie, und zwar in dem nordſpaniſchen 
Küſtenlande. Hier, auf den Gändaras, dieſen baumloſen 
Haideſteppen, wuchert, unter dem Einfluſſe eines zwar mil— 
den aber äußerſt regenreichen Klima's, unfere Moorheide als 
eine Pflanze, die, oft über und über behaart, zugleich aus 
ihren Haaren einen klebrigen Stoff abſcheidet. Hier wächſt 
auch die zierliche Grauheide (Erica cinerea), die wir in 
Deutſchland nur auf den ſumpfigen Haiden des Niederrheins 
bei Bonn, Maſtricht, Lüttich und Spaa kennen. Ebenſo 
überzieht unſere gemeine Heide daſelbſt große Strecken; und 
da ſich dieſe nicht über den Ural hinaus verbreitet, ſo iſt 
gewiß auch ihr Centralheerd in Nordſpanien zu ſuchen. 
Ebenſo häufig wuchert in den Galiziſchen Sümpfen die Wah— 
lenbergie und Anagallis, während IIlecebrum eine der ges 
meinſten Pflanzen des torfigen Sandbodens iſt. Aber wie 
ſollten ſich dieſe atlantiſchen Pflanzen nach dem norddeutſchen 
Tieflande verloren haben? Sicher ebenſo, wie alle vier nach 
den britiſchen Inſeln auswanderten. Es iſt ſchon längſt von 
Forbes für England nachgewieſen worden, daß dieſes einen 
Theil ſeiner Pflanzenformen aus der Pyrenäiſchen Halbinſel 
erhielt, und zwar zu jener Zeit, als noch England mit dem 
Feſtlande zuſammenhing. Forbes nannte dieſe Pflanzen den 
„Aſturiſchen Typus“; und indem ich dieſen Ausdruck beibehalte, 
meine ich, daß Norddeutſchland ihn nicht direct aus Spanien, 
ſondern auf dem Umwege über England empfing, als dieſes noch 
mit der ſumpfigen Niederung der Bretagne zuſammenhing. 

Trotzdem muß anerkannt werden, daß das Aſturiſche 
Gebiet manche Pflanze gemeinſchaftlich hat mit dem ſkandi— 
naviſchen Norden, und daß in Folge deſſen manche der oben— 
erwähnten Moorpflanzen, ſobald fie auch England beſitzt, 
von dort zu uns gekommen ſein können. Dies ſcheint mir 
in Bezug auf das Beinheil zuzutreffen. Denn obwohl es 
auch in Lappland wächſt, ſo nimmt es doch von Weſten ge— 
gen Oſten hin ad und verſchwindet in Mecklenburg, während 
es auf dem umgekehrten Wege zunimmt. Derſelbe Fall 
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kann mit dem Fieberklee, Sumpfbärlapp, Borſtengras, der Hei— 
delbeere, ſparrigen Binſe, zweinervigen Segge (Carex biner- 
vis), Pinguicula u. A. ftattgefunden haben. Nimmt man 
nun, wofür ſo Vieles ſpricht, dieſe Einwanderung aus Eng— 
land an, ſo kann es ſelbſtverſtändlich nicht mehr nachgewie— 
ſen werden, ob z. B. die Heidelbeerſträucher, Sonnenthau 
u. A., welche ſowohl in England, als im hohen Norden 
vorkommen, ſpeciell von dort oder hier kamen. Einige an— 
dere Pflanzen aſturiſcher Abkunft finden ſich zwar noch im 
ſüdweſtlichen Schweden (Anagallis tenella) oder hier und im 
ſüdweſtlichen Norwegen (Oedipodium Griklithianum, Erica 
Teträlix); allein, dieſelben ſind höchſtwahrſcheinlich ebenfalls 
nur durch Auswanderung vom Weſten dahin gekommen, 
als England noch im Norden mit Skandinavien zuſammen— 
hing. Carex Boenninghausiana, in Weſtphalen fo ſelten, 
obwohl es hier zuerſt entdeckt wurde, iſt wohl aus gleichem 
Grunde Norddeutſchland, England, Dänemark (Seeland) 
und Schweden (Schonen) eigen. 

Aber auch dieſe doppelte Einwanderung erklärt noch 
nicht alle Pflanzen des norddeutſchen Tiefmoorlandes. Es 
gibt einzelne Arten, wie z. B. den Sumpfporſt (Ledum pa- 
lustre) und die ſchöne Siegwurz (Gladiolus imbricatus), 
die ihren Centralheerd im karpathiſchen Gebiete zu ſuchen haben. 
So erklärt ſich wahrſcheinlich auch das ſporadiſche und ſo 
merkwürdige Vorkommen der Moorheide in der Niederlauſitz 
eher durch eine Wanderung aus den Karpathen längs des 
karpathiſchen Höhenrückens, als aus der norddeutſchen Tief— 
ebene. Solche Arten wanderten ohne Zweifel aus der Ga— 
liziſchen Ebene nach der Poſen'ſchen, beſonders mittelſt der 
Weichſel ein und dehnten ihren Bezirk von hier bis in das 
Oderland weſtlich, nördlich durch Preußen aus. Ihre Zahl 
kommt freilich gegen die von Norden eingewanderten Arten 
wenig in Betracht; allein, daß die Pforte von der Galizi— 


ſchen bis zur Brandenburgiſchen Ebene ſchon zur Tertiärzeit 


vorhanden war, wie manche Geognoſten anzunehmen geneigt 
ſind und wie es auch vollkommen glaublich' iſt, gibt dieſer 
öſtlichen Wanderſtraße einen beſonderen Werth, den wir bei 
einer Geſchichte der Pflanzencoloniſation in der norddeutſchen 
Tiefebene nicht überſehen dürfen. 

Den letzten Anſtoß zur Coloniſirung des fraglichen 
Moorlandes geben die an daſſelbe anſtoßenden Bergländer. 
Wie noch heute die Alpen mittelſt Flüſſen und Winden eine 
Menge Pflanzen nach der ſüddeutſchen Hochebene eingeführt 
haben, ebenſo haben die Bergländer gewirkt; und das um 
ſo mehr, da die meiſten von ihnen längſt erhoben waren, 
als die Baltiſche Ebene noch in den Fluthen des Meeres be— 
graben lag. Was ſie jedoch vom Rieſengebirge, vom Harze, 
von den Weſtphäliſchen Gebirgen u. ſ. w. empfing, kann 
mit Sicherheit nicht mehr nachgewieſen werden. Einzelne, 
z. B. die herrliche ultramurinblaue Gentiana verna bei Ver: 
lin, mögen vom Rieſengebirge oder, noch wahrſcheinlicher 
von den Karpathen eingewandert fein. Man kann fie 
aber auch, wie G. Amarella und Pneumonanthe, aus Eng⸗ 
land abſtammen laſſen, was mir das Unwahrſcheinlichſte 
iſt, wenn ich z. B. den Brandlattig (Homogyne alpina) 
berückſichtige, welcher auf der Ebene von Görlitz ſicher als 
ein Flüchtling aus den Schleſiſchen Hochgebirgen, wie Ci- 
neraria crispa auf der oberſchleſiſchen Ebene, lebt. Das 
allein iſt feſtzuhalten, daß das norddeutſche Tiefland ſicher 
nie ein ſelbſtändiger Schöpfungsheerd war; und wie man— 
nigfaltig ſich auch hier die Arten gruppirt haben mögen, es 
kann nur Folge verſchiedener Einwanderungen geweſen fein. 
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Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl Müller. 


9. Die Einfaffungsberge des Tiefmoorlandes. 


Unter allen das norddeutſche Tiefland begrenzenden 
Bergländern ſchieben ſich die Weſergebirge und der ihnen an— 
gehörende Teutoburger Wald am weiteſten in daſſelbe vor. 
In Verbindung mit der Egge, dem Haarſtrang und dem 
Saume der Hellwegsebene bildet der Teut die große Bucht 


des deutſchen Tiefmoorlandes dar. Soweit ich ſie perſönlich 
am Teut kennen lernte, ziehen ſie ſich mit dem Graslande 
zwar einſam und öd über die angeſchwollenen Bergwurzeln 
an den ſanft geſchwungenen Berglehnen hinauf, empfangen 


| 
| 
| 
aber von dieſen, welche mit üppigen Laubwäldern bekleidet 


des Münſterlandes, deſſen ſüdweſtliches Ende jenes Tiefland ſind, eine eigenthümliche Anmuth, welche ſie dem Beobachter 
nach der niederrheiniſchen Ebene leitet. Dennoch hängen höchſt anziehend macht. Nur ſelten zieht ſich die Moorheide, 
dieſe Gebirgswälle nicht überall ſo dicht zuſammen, daß das auch als weißblühende Abart, durch die „Senne“ auf die⸗ 


Tiefland nicht Gelegenheit gefunden hätte, ſein trauriges ſes Moorland; der Gagel hat ſich mehr auf torfigen Haiden 
Haide⸗ und Bruchland durch ſie hindurch zu ſchieben. Aus niedergelaſſen, wo er für ſich ein mitunter anſehnliches 


dieſem Grunde gewährt Letzteres denſelben Anblick, den wir Buſchland erzeugt; die Arnica dringt bis zu den Bergrücken 
bisher im Tieflande empfingen. Die „Benten“ am Teuto⸗ hinauf; ſonſt ſchwinden die meiſten Charakterpflanzen des 
durger Walde, ſowie ihre Verwandten im NW. der Weſer Tiefmoorlandes, wogegen Gränke, Heidel-, Sumpf-, Prei⸗ 


und im Oſten des Rheins, erſcheinen meiſt am Fuße ihrer ßel⸗ und Moosbeere, mit Ausſchluß des Porſtes, das Ge: 
Bergſchwellen und ſtellen damit gleichſam die obere Region ſtrüpp, die ſchönen Gentianen (G. Pneumonanthe, Ama- 


rella) die höchfte Zierde des Torflandes bilden. Man ſieht 
es der ganzen Sumpfflor an, daß ſie hier eher von der Ebene 
auf die Berge ſtieg, als daß ſie von dieſen herabgekommen 
wäre. So am Teut. Nur zerſtreute Areale des Moorlan— 
des enthalten die inneren Bergländer, ſoweit ſie nicht mit 
der durchlaufenden Ebene in Berührung ſtehen. 

Ganz anders verhält es ſich im weſtrheiniſchen Tief— 
lande zwiſchen Maas und Rhein. Hier, wo ſich die Ein— 
faſſungsberge noch weiter nach Süden zurückziehen, als die 
weſtphäliſchen oſtrheiniſchen Gebirge, taucht um Burtſcheid 
bei Aachen eine neue, eigenthümliche Sumpfpflanze in dem 
kaſtanienbraunen Cypergraſe (Cyperus badius) auf und 
weiſt nochmals auf Nordſpanien zurück, da es gleichfalls zu 
den Aſturiſchen Pflanzen zählt, welche von da nach England 
wanderten. Ungleich höher iſt das Intereſſe an dem hinter 
dieſer äußerſten Vorſtufe ſich erhebenden Eifel-Lande. Dort 
erhebt ſich, zwiſchen Spaa, Malmédy, Prüm, Meontjoie 
und Eupen, ein Bergland, das ſich in einer mittleren Höhe 
von 2000 P. F. zu einem Tafellande erweitert; ein trau— 
riger unfruchtbarer Gebirgsrücken von 4 bis 5 Meilen Aus— 
dehnung, deſſen höchſter Punkt bei. 2122 P. F. liegt. Die— 
ſer Rücken, das „hohe Veen“, (oder Venn, franzöſiſch la 
Fagne), welches einen Gebirgsſtrahl bis Aachen nördlich 
vorſchiebt, iſt nur ein Theil, und zwar der höhere jenes 
großen Plateau's, das, zerriſſen von 600 F. tiefen Schluch— 
ten, in Belgien die Ardennen bildet. Während dieſe jedoch 
auf ihrer Hochfläche nicht allein zahlreiche wüſte Strecken 
und Sumpfländer (hohe Venns), ſondern mitunter auch 
weite, dichte Wälder tragen, iſt das hohe Veen durchaus 
weiter nichts, als eine öde, waldloſe Hochebene, die man 
ſofort verſteht, wenn man ſich z. B. das Bourtanger Moor 
an der Ems zu dieſer Höhe emporgehoben vorſtellt. Ein 
Haideland der traurigſten Art, hat es im bergigen Deutſchland 
keine Nebenbuhler aufzuweiſen. Kein Baum, kein Strauch 
bringt einen Wechſel in dieſe Einöde. Nur dürre Heide oder 
meilenweite Torfſümpfe, bedeckt mit Sauergräſern und Torf— 
mooſen, durchſchnitten von Torfſtechereien, an deren Saume 
ſich die aufgeſchichteten Torfſteine als die einzigen Erhöhun— 
gen und Lebenszeichen eines wenig menſchenwürdigen Daſeins 
verrathen; armſelige Dörfer, zerſtreut über die einſame Fläche, 
vom Torfſtich lebend, bringen der Einöde einiges Leben. 
Rauh und feucht iſt die Luft; denn oft erheben ſich aus den 
zahlreichen Schluchten ihres zur Grauwacke gehörigen Schie— 
fergebirges dichte Nebel, welche das an ſich ſchon fo pfadlofe 
Bergland für den Wandrer noch gefährlicher machen. Der 
Winter breitet eine Schneedecke über das Alles aus, welche 
uns in den äußerſten Norden auf die Tundra, mindeſtens 
in die Pommer'ſche Nebelſphäre verſetzt. Hier erlangt das 
Stammwort der Eifel (Eiv Schnee) ſeine wahre Bedeu— 
tung, und es iſt nur ein Pleonasmus, wenn man die Eifel 
von Prüm noch beſonders Schnee-Eifel (contrahirt Schnei— 
fel) nennt. Was die eigentliche Eifel nur andeutet, obgleich 
auch fie in ihren unfruchtbarſten Theilen ein wüſtes, moo— 
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riges Haideland iſt, das vollendet das Veen bis zum Gräß— 
lichen. Wie auf dem Tafellande der Rhön, ſetzen ſich die 
Höhenzüge nur als flache Bergrücken auf, unfähig, etwas 
Anderes als Sumpfland zu erzeugen. Kein Wunder, daß 
ein ſolches Land, deſſen Torfſchichten 3 bis 18 F. mächtig 
find‘, einer Menge von Flüſſen (Roer, Our, Warge, Am: 
bleve, Weeze oder Vesdra u. ſ. w.) ihren Urſprung gibt. 

Daß dieſe Baumloſigkeit innig mit der Geſchichte dieſer 
Hochflächen zuſammenhange, möchte ich im Hinblick auf die 
Sumpfpflanzen des hohen Veen's behaupten. Es ſind die 
gleichen Arten, welche wir auch im weſtelbiſchen Moorlande 
gefunden haben, vor allen: Beinheil, Arnica, Wahlenbergie 
(die auch vielfach in dem niederrheiniſchen Tiefmoorlande wu— 
chert), Dreifaltigkeitsblume, ſparrige Binſe, Raſenſimſe, 
armblüthige Segge (Carex paucillora), ſcheidentragendes 
Wollgras, Sumpf-, Preißel- und Moosbeere, Gränke, 
Kriechweide u. A. Nehmen wir nun an, daß die Hoch— 
flächen ehemals Tiefebenen waren, die aber durch die (ver— 
hältnißmäßig neue) vulkaniſche Thätigkeit der Eifel empor— 
gehoben wurden, ſo erklärt ſich höchſt einfach die Baumloſig— 
keit: die Hochfläche war einſt Haideland mit dürftiger Hu— 
musdecke, fie hat auch bis heute eine ſolche nicht entwickeln 
können, da fie, jahraus jahrein von eiſigen Winden ges 
peitſcht, dem Vordringen des Waldes ſowohl, als auch einer 
fügen Raſendecke die energiſcheſten Hinderniſſe entgegenſtellte. 
So erklärt ſich auch höchſt einfach das Daſein von Moor— 
pflanzen der Tiefebene, deren Schöpfungsheerd wir aus Nord— 
ſpanien herleiteten, ebenſo der Mangel anderer. So kommt 
die Sumpfheide und der Gagel im niederrheiniſchen Moor— 
lande vor, und doch fehlen beide dem hohen Veen. Es läßt 
ſich erwarten, daß ihnen das eiſige Klima der Hochfläche zu 
kalt war, als daß ſie, auch wenn ſie miterhoben worden 
wären, hätten ausdauern können. Aus gleichem Grunde 
dürften auch Calla, Liparis Loeselii, Malaxis paludosa 
u. A. fehlen, obſchon auch fie dem niederrheiniſchen Torflande 
angehören. Aus dieſen Gründen kann die weſtrheiniſche Tief— 
ebene nicht von ihren Einfaſſungsbergen her ihre Moorpflan— 
zen empfangen haben; es muß der Fall der umgekehrte ge— 
weſen ſein. 

Gehen wir nun zu den Einfaſſungsbergen öſtlich von 
den Weſergebirgen über, ſo dürfte ſelbſt der groteske Harz 
kaum irgend eine ſeiner Moorpflanzen in das norddeutſche 
Tiefland herabgeſendet haben. Denn diejenigen Brüche, die 
ihn wirklich charakteriſiren, liegen faſt ſämmtlich in den Ein— 
ſenkungen des Brockengebirges oder an dem Brocken ſelbſt, 
d. h. im Gentralgebirge. Die wildeſte Gegend nehmen die 
„Hohnebrüche“ in der Umgegend der „Hohneklippen“ ſüd— 
lich von Wernigerode ein. Es ſind jedoch nur Waldſümpfe 
auf dem Rücken des Gebirges oder in deſſen Keſſelthälern, 
voll von Granitklippen und hoher Naturromantik, ſonſt 
ohne Bedeutung. Aehnlich trifft man ſie öfters in dem 
Harzgebirge an, charakteriſirt durch das ſcheidentragende Woll— 
gras, den Moorklee (Trifolium spadiceum), ſparrige Binſe, 


Arnica u. A. Der Harz ift jedoch feit längerer Zeit, in 
Folge einer unverſtändigen Entwaldung, ſo trocken geworden, 
daß er dem Harze der alten Zeit kaum noch gleicht. Da: 
mit hat die Ausbreitung der Sumpfbildung aufgehört. Das 
wichtigſte und intereſſanteſte Moorland des Centralharzes iſt 
das „Brockenfeld“ (25007, nach A. 30537 hoch). Ein 
2 Stunden langes und 1% St. breites Torffeld voll Gra— 
nitfand und Granitblöcken auf ſchwellender Torfdecke, liegt 
es im Weſten des Brockens zu deſſen Füßen mitten zwiſchen 
den anſehnlichſten Bergſpitzen des Oberharzes. Gleich einem 
braunen Haidelande in tiefem Gebirgskeſſel, blickt es in ſei— 
ner wilden Einſamkeit ſonderbar zu dem Brocken auf; und 
dieſer Anblick würde ein höchſt trauriger ſein, wenn nicht im 
Hintergrunde der Oderteich ſpiegelte, der ſeinem ſchwammigen 
Moorlande entſtammt. In der That hat das Brockenfeld 
eine hohe Bedeutung in feiner hygroſkopiſchen Kraft. Seine 
Moordecke ſaugt gleich einem Schwamme ein gut Theil der 
Feuchtigkeit ein, welche der „brauende Blocksberg“ um ſein 
Haupt verſammelt; der tiefe Thalkeſſel nimmt ſie aber nur 
auf, um ſie bald als Ecker, Radau, Ocker und Oder wie— 
der nach allen Richtungen zu entlaſſen. Heidekraut, Zwerg— 
birken (Betula nana) und Sumpfmooſe decken die mächtigen 
Torfſchichten nur ſpärlich. Weit mehr iſt das der Fall an 
den Lehnen des Brockens ſelbſt. Hier, wo die höchſten 
Quellen der Bode entſpringen, deckt ein mehr oder weniger 
dichtes Pflanzenkleid das Moorland zu. Große Strecken 
nimmt der ſchöne Alpenwiderthon (Polytrichum alpinum) 
mit ſeinen oft fußhohen Raſen vom dunkelſten Grün ein. 
Die gewöhnlichen Sumpfpflanzen, ſelbſt die Krähenbeere, auf 
dem Brocken die „Brockenmyrthe“ genannt, geſellen ſich 
ihm zu. Beſonders erlangen Wollgräſer (E. vaginatum, 
alpinum) und Seggen die Herrſchaft: Carex pauciflora 
und pulicaris erinnern an das Tiefmoorland; C. ri— 
gida, heleonastes und sparsiflora aber verknüpfen den 
Brocken unmittelbar mit dem ſkandinaviſchen Norden, weil 
die erſtere und letztere nur noch ebenſo vereinzelt im Moor: 
lande des Rieſengebirges, die zweite nur noch als eingewan— 
dert im Meppen’fhen Moorlande und in den Alpen er— 
ſcheint, alle drei aber ihren Centralheerd in Skandinavien 
haben. 

Zuſammenhängender ſind die Moorfelder in der öſtlichen 
Ebene des Unterharzes. Sie haben aber den Charakter des 
nördlicheren Tiefmoorlandes gänzlich verloren und nehmen 
zum Theil den Charakter eines Salzlandes an. Das bezieht 
ſich namentlich auf das mehrere Stunden lange Ried in dem 
alten Seebecken von Aſchersleben, Staßfurth u. ſ. w. Es 
muß wohl ehemals ein verderblicheres Sumpfland geweſen 
ſein, als heute, wo es den Aufenthalt zahlreicher Störche 
bildet. Um Aſchersleben, ſo geht die Sage, ſei einſt eine 
Gräfin durch das Licht des hohen Kirchthurmes aus dem 
Bruchlande nur auf wunderbare Weiſe gerettet worden. Seit 
dieſer Zeit läutet dort in den Wintermonaten von 7 Uhr 
Abends ein Glöcklein vom Thurm, zum Andenken jener 
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Rettung, verirrten Wandrern zum Troſte. Andere Bruch— 
länder in der Nähe von Blankenburg, z. B. der Helſunger 
Bruch, ſind neuerdings in fruchtbares Ackerland verwandelt 
worden. Auch von den eingeſtreuten Bruchländern der Leip— 
ziger Bucht iſt wenig zu ſagen. Viele von ihnen ſind der 
Cultur gewonnen; andere, über das Hügelland zerſtreut, 
dienen als Wieſenland oder als Weide und verrathen, ob— 
gleich die nordiſchen Geſchiebe bis hierher gingen, kaum noch 
eine Spur nordiſcher Einwanderung. Was ſich in ihnen 
von den Moorpflanzen des Tieflandes findet, kommt höchſt 
vereinzelt vor und gehört meiſt zu ſolchen Formen, welche, 
auch auf trodnerem Sauerboden ausharrend, zu den gewöhn— 
licheren Typen des Torflandes gehören. Am ausgezeichnet— 
ſten ſind noch die Deſſauer Haide, die Dübener Haide und 
einige andere Stellen. 

Auch die vielfachen Torfländereien des Sächſiſchen Wein— 
gebirges und der von Cineraria crispa charakteriſirten Ober: 
lauſitz beanſpruchen kein höheres Intereſſe; um ſo weniger, 
als viele von ihnen, und gerade die mächtigſten, neuerdings 
durch Entſumpfung in Trockenland verwandelt worden ſind. 
Dagegen nehmen die Schleſiſchen Einfaſſungsgebirge unſere 
beſondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

An das Oberlauſitziſche Bergland anknüpfend, erhebt 
ſich zunächſt das Iſergebirge als ein hoher Wall aus der 
Schleſiſchen Ebene. Schon ſein Name (böhmiſch: Jeſero 
— Sumpf, See; daher viele Ortsnamen: Jeſeriz, Jeſerigk 
u. ſ. w.) verräth ſein Weſen. Denn bei 2560 Fuß liegt 
hier in der 1 Meile langen und ½ Meile breiten Iſerwieſe 
die ödeſte Gegend des Sudetenzuges. Zwergbirke und Multe— 
beere (Rubus Chamaemorus) verſetzen uns hier nach Skan— 
dinavien ebenſo zurück, wie wir das ſchon in den baltiſchen 
Küſtenmooren erlebten. Selbſt der übrige Theil des Gebirges 
ſtellt ein wildes, ſumpf- und waldreiches Bergland dar. — Auch 
das Rieſengebirge iſt mit zahlreichen Sümpfen erfüllt. Nach 
Wimmer's Schilderung beſtehen ſeine Kämme, je nach ihrer 
Lage, aus Wieſenflächen, Moorwieſen und Sümpfen, an deren 
Saume ſich zum erſten Male die Legföhre zeigt. Oft ſenken ſich, 
auf ſanfteren Lehnen, die Sümpfe dis zu den Rändern der 
Kämme, wo ſie zahlreiche moorige und quellige Stellen bil— 
den, die häufig von Cineraria crispa verziert werden. 
Darum wird die „weiße Wieſe“ (42487 zur Mutter des 
Weißwaſſers, die „Elbwieſe“ (42607 zur Erzeugerin der 
Elbe und Mummel. Dann erſcheinen zahlreiche Moorpflan— 
zen (Eriophorum alpinum, vaginatum, Carex limosa, 
rigida, stellulata, flava, canescens, leucoglochin, Sweer- 
tia, Pedicularis Sudetica, Bartschia alpina, Homogyne 
alpina, Epilobium alpinum, origanifolium u. f. w.) ſelbſt 
Torfmooſe von ſkandinaviſchem Charakter (Sphagnum Lind- 
bergii, Bryum einelidioides). Einen Theil des Koppen⸗ 
planes und die Elbwieſe nehmen ausgedehnte Sümpfe ein, 
voll ſeichter Waſſerlachen, zwiſchen denen die Raſenſimſe und 
Seggen gleich Inſeln jene Bülten hervorrufen, die es, wie 
im Tiefmoorlande, möglich machen, die Sümpfe zu paſſiren. 


Auch hier ftoßen wir auf die Multebeere, die ſich auf der 
Elbwieſe vereinzelt unter die Legföhre (Krummholz) verſteckt, 
während Gränke, Moosbeere, Dreifaltigkeitsblume, Wollgrä— 
fer und ſkandinaviſche Seggen (Carex rigida) oder auch 
hochalpine Seggen (C. irrigua) und Weiden (Salix Lappo- 
num) die Nachbarſchaft bilden. — Das Mähriſch-Schleſi— 
ſche Gebirge oder das Geſenke (von ſesen - Eſche) ſtimmt 
mit dem Rieſengebirge im Allgemeinen überein, auch wo es 
ſich um fein Sumpfland handelt. Der Altvater (4584, 
der kleine Altvater (4113, der Peterſtein (44397), die 
Janowitzer Haide (4291), der Hockſchar (4134 und Ko: 
pernikſtein (43197, ſowie die Brünnelhaide (3969) find 
ſämmtlich baumloſe Kämme, die, nur wenig über die Baum— 
grenze erhoben, ausgedehnte Wieſenflächen mit bogigen Rücken— 
wellen oder auch offene Moore tragen und nur an einzel— 
nen Stellen von Felsgruppen gekrönt werden. Das iſt die 
Region der ſchönen Gentiana verna. Die Moore, zum 
Theil Hochmoore, bleiben aber auch hier, wie überall, arm 
an Pflanzenformen, obgleich zu den vorher genannten, ſo— 
wie zu der maſſig auftretenden Sumpfbeere, manche neue, 
ſeltene treten (Carex sparsiflora, Juncus trifidus), von 
denen die Segge abermals an Skandinavien, die Binſe an 
unſere Alpen erinnert. Doch erreicht keiner dieſer Sümpfe 
die Ausdehnung jener der Weißen und der Elbwieſe. — Im 
Glatzer Gebirgslande wiederholt ſich das Weſen des Iſerge— 
birges in großer Vollendung, beſonders im Erlitzgebirge, d. h. 
in den Böhmiſchen Kämmen. Hier überziehen die Seefelder 
ein Areal von 350 Morgen, über welche 8 kleine Teiche 
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zerſtreut ſind, deren Rand von der merkwürdigen Sumpf— 
kiefer Pinus uliginosa), und der Zwergbirke umſäumt wird, 
in denen die Torfbildung noch fortwährend vor ſich geht. 
Das Plateau liegt in einer Seehöhe von 2604“, während 
ſich der abgerundete Gipfel der hohen Menſe majeftätifch bis 
zu 3276“ über ihm erhebt. Die Erlitz oder die wilde Ad— 
ler und die Weiſtritz nehmen hier ihren Urſprung. Das 
ganze Sumpfland ſtellt einen Complex von Hochmooren vor, 
deren Areal früher zuſammenhing, bevor man es durch Grä— 
ben theilte. Ihre Torfſchicht beträgt nach Göppert 6 bis 
20 Fuß. Die größte Aehnlichkeit mit dieſen Seefeldern der 
hohen Menſe beſitzen die Hochſümpfe des Heuſcheuergebirges. 
Obwohl auf Quaderſandſtein gelegen, nehmen ſie doch eine 
weite Ausdehnung an und charakteriſiren ſich durch dieſelbe 
Sumpfkiefer, deren Verbündete Erlen, Birken und Weiden 
(Salix myrtilloides) werden. Zwergbirken ſind angepflanzt. 
Die Pflanzendecke der Moore bilden Seggen (C. filiformis, 
chordorrhiza, dioica, limosa), Weiden, Blutauge, Son— 
nenthau und Scheuchzerie. — Ihnen ſchließt ſich der ſtatt— 
liche Germer (Veratrum Lobelianum) wie in den Alpen an, 
um ſich über einen großen Theil des Gebirges zu verbrei— 
ten. Das Alles zuſammengefaßt ſtellt das Moorland 
der Schleſiſchen Gebirge neben das der Brockenhöhe. Wie 
dieſes, trägt es die gleichen Erinnerungen an Skandinavien 
in ſich, mit andern Formen vermehrt. Dennoch möchte ich 
nicht behaupten, daß dieſe Pflanzen Skandinavien entſtam— 
men. Vieles ſpricht dafür, daß ihre Heimatspunkte in 
Schleſien, wie am Brocken urſprüngliche ſind. 


Ein Spaziergang zu Coblenz. 


Von Ph. 


Wirtgen. 


Erſter Artikel. 


Wenn es richtig iſt, daß Heidelberg, Mainz, 
Bingen, Coblenz und Bonn die ſchönſten Lagen am 
ſchönen Rhein beſitzen, ſo übertrifft Coblenz alle doch da— 
durch, daß die ganze Umgebung eine wahre Perlenſchnur der 
intereſſanteſten und lieblichſten Punkte iſt. Dieſe ausge— 
zeichnete Lage und dieſe herrlichen Umgebungen verdankt es 
ganz vorzüglich dem Zuſammentreten dreier bedeutender Fluß— 
thäler und der nicht zu bedeutenden Höhe ſeiner bergigen 
Umgebungen, die überall für jede Anſicht, für jedes land— 
ſchaftliche Bild einen prächtigen Rahmen und einen nicht zu 
großen Raum darſtellen. Es verdankt dies dem ſteten Wech— 
ſel von ſchroffen und ſanften Abhängen und kleinen Ebenen, 
von Feld und Wald und der ausgezeichneten gegenſeitigen 
Einwirkung von Natur und Kunſt. 

Wohin man ſich wende, rheinab- oder rheinaufwärts, 
links in das Gebirge oder in das Moſelthal, rechts in das 
Lahn- oder Saynthal oder in das dazwiſchen liegende Berg: 
land, überall findet man Mannigfaltigkeit und Lieblichkeit, 
groteske Felsparthien abwechſelnd mit ſchattigen und ein— 


ſamen Baum- und Waldgruppen, wallenden Aehrenfeldern und 
goldenem Wein, von den höchſt intereſſanten vulkaniſchen 
Punkten, die in einer Entfernung von kaum zwei Stunden 
beginnen, gar nicht zu reden. 

Der Reiſende, welcher auf dem Dampfboot oder im 
Waggon der Eiſenbahn die Welt durchfliegt, glaubt von 
Coblenz genug geſehen zu haben, wenn er die mächtige 
Felſenfeſte Ehrenbreitſtein beſucht oder die Schätze der 
prächtigen Königsburg Stolzenfels bewundert hat. Wohl 
hat er auch da ſchon des Schönen Viel überſchauen können, 
wenn er ſeinen Beſuch nicht in dichtem Nebel, oder, wie 
jene eifrige Reiſegeſellſchaft, bei dem trüben Schein einer 
Laterne gemacht hat. Wer aber einen klareren Ueberblick 
unſerer Gegend erlangen will, der beſteige einen der höheren 
Punkte der Umgegend. Wir empfehlen den äußerſten nord: 
öſtlichen Vorberg des Hunsrücks, den 1224 F. hohen 
Kühkopf, von deſſen Gipfel uns ſo recht eigentlich der Cha— 
rakter der Gegend in ihren Höhen und Thalungen entgegen— 
tritt, während ein nicht zu ferner und weiter Rahmen das 


ganze prächtige Bild anmuthig umfaßt. Denn nicht in der 
ungeheuern Ausdehnung, wo das Auge ſich unſicher im fer— 
nen Dufte verliert, liegt die Schönheit einer Landſchaft, ſon— 
dern in der Mannigfaltigkeit der Gruppirung und der Deut— 
lichkeit, mit der wir Alles überſchauen. 

Wir ſchreiten durch das Löhrthor zu Coblenz zwi— 
ſchen dem Glacis hindurch, das, ſonſt nur militäriſchen 
Zwecken dienend, durch unſere für alles Schöne und Gute 
glühende Königin Auguſta, da ſie als Prinzeſſin von 
Preußen längere Jahre hier verweilte, anmuthige Spazier— 
gänge erhielt. Eine halbe Viertelſtunde wandern mir auf 
breiter Straße zwiſchen Gärten und Gärtnerwohnungen 
hindurch nach Süden fort und erfreuen uns wohl auch als 
Blumenfreunde der reichlich ausgeſtatteten Gärtnereien der 
Herren Dender, Vater und Sohn. Dann ſteigt die Straße, 
von hohen Ppramidenpappeln und breitgipfeligen Ahornbäu— 
men umgeben, zur Karthauſe hinauf. Links führen am 
Fuße derſelben, zwiſchen Gärten, Weinbergen, Ackerland, 
an manchen Wirthſchaftsgebäuden vorbei, Wege nach dem 
eine ſtarke halbe Stunde entfernten Laubbach hin, einem 
anmuthigen Thale, in deſſen Schooße die vielbeſuchte und 
bewährte Kaltwaſſerheilanſtalt, umgeben von freundlichen 
Anlagen und von duftigem Waldesgrün, ruht. Von hier 
aus kann man auch, beſtändig durch Wald bergan ſteigend, 
in einer kleinen Stunde den Gipfel des Kühkopf's er— 
reichen. 

Biegen wir am Fuße der Karthauſe, des ehemaligen 
Beatusberges, rechts ab, ſo gelangen wir bald zu dem 
ſtädtiſchen Gottesacker, dem ausgedehnten Erntefelde des un— 
erbittlichen Todesengels. Mächtige Platanen breiten ihre 
Aeſte über die Verbindungswege aus, und Hunderte von 
Trauerweiden wogen mit ihren ſchlanken, herabhängenden 
Zweigen über den ſtillen Leichenſchreinen. Wer Intereſſe an 
dem Beſuche ſolcher Todtenfelder hat, wird hier mannigfache 
Unterhaltung finden und ſich beſonders an den freundlichen 
Anlagen und umgitterten Gärtchen erfreuen, die ſich an dem 
Bergabhange finden und Reihen von Familienbegräbniſſen 
bilden. Wie mancher berühmte Staats- und Kriegsmann, 
wie mancher Gelehrte und thätige Geſchäftsmann ruht hier 
von den Mühen des irdiſchen Lebens aus! Thielemann, 
Griesheim, Hirſchfeld und Bonin, Ingers leben, 
der erſte Oberpräſident Rheinpreußens, Küpper, Schmidt— 
born und Wißmann, die erſten General-Superintendenten 
der Provinz, Wegeler, der berühmte Arzt und Freund 
Beethovens, Bädeker, Vater und Sohn! Schenken— 
dorf's Gedenkſtein iſt auch noch aufgeſtellt, wenn auch 
feine Gebeine auf dem alten, längſt verbauten ſtädtiſchen 
Kirchhofe am Löhrthore eingeſenkt wurden. Und wie viele 
Andere ruhen noch hier, deren Herzen ebenfalls warm für 
Vaterland und Wiſſenſchaft geſchlagen, denen es aber an 
Gelegenheit mangelte, hervorzutreten! 

Doch kehren wir auf den ſchönen, breiten Weg zurück, 
welcher uns hinauf zur Karthauſe führt! Links liegen die 
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mächtigen Werke der Feſte Konſtantin gerade auf der 
öſtlichſten Spitze der Anhöhe, zum Theil die Stelle einneh— 
mend, wo früher auf dem einſt ſo genannten Beatus— 
berge das Kloſter der Karthäuſer ſtand. Rechts blicken 
wir auf das weite Coblenz-Neuwieder Becken hin, von 
Rhein und Moſel durchwogt und dem geflügelten Dampfroß 
durchſauſt. Oben, faſt auf der Fläche, breiten ſich die aus— 
gedehnten Werke der Feſte Alexander aus, die weithin die 
Gegend beherrſchen. Der Straße folgend, erreichen wir bald 
das öſtliche Gehänge, von welchem herab unſere Blicke durch 
die Ueberſicht des herrlichen Rheinthales gefeſſelt werden, 
und wo mit dem Fortſteigen ſich immer größere Reize un— 
ſeren Blicken darbieten, bis endlich an der „Göthebank“ 
ſich die ganze Anſicht auf das Herrlichſte entfaltet hat: „der 
Blick in das Schönſte“, wie hier der unſterbliche Dichter 
ausrief. 

Auf der Höhe angelangt, breitet ſich nun eine Fläche 
vor uns aus, die, faſt eine halbe Stunde lang und eben ſo 
breit, von dem Rhein-, dem Moſel- und dem Laubbachthale 
umgrenzt iſt und nur im Südweſten durch einen ſehr ſchma— 
len Sattel mit dem Gebirgszuge zuſammenhängt. Dieſen 
müſſen wir nicht weit von der Stelle, wo der Urſprung des 
Laubbaches liegt, überſchreiten, um auf den Kühkopf zu ges 
langen. Vorher aber ſehen wir uns noch erſt auf der Fläche 
um, die eine durchſchnittliche Höhe von 300 Fuß über dem 
Spiegel des Rheines beſitzt. Sie iſt der Uebungsplatz der 
in Coblenz garnifenirenden 8. Pionierabtheilung, die hier 
zur Uebung faſt jährlich neue Werke aufführt, um ſie nach— 
her wieder zu zerſtören. Der Boden iſt ganz dazu geeignet, 
indem er nicht allzu feſt iſt, aus uralten Waſſerniederſchlä— 
gen gebildet, mit Milliarden von Bimsſteinſtücken verbunden, 
von der großen Bimsſteinüberſchüttung unſerer erloſchenen 
Maifelder Vulkane herrührend. Auf ihr befindet ſich 
auch der Schießplatz der Artillerie, wie der Infanterie, und 
in mancher Nacht fahren in weiten Kurven glühende Ge— 
ſchoſſe über das dunkle Feld. Nicht ſelten finden hier große Feld— 
und Feſtungsmanöver ſtatt, und die ſchauluſtigen Bewohner 
der Umgegend bewegen ſich dann maſſenhaft auf der Fläche, 
um die militäriſchen Operationen oder die hohen Herrſchaf— 
ten und die berühmten Generale zu ſehen. 

Noch manches Andere iſt hier zu ſchauen, was für die 
verſchiedenen Wünſche der Wandrer von mehr oder minder 
großem Intereſſe ſein möchte. Wendet man ſich dem Nord— 
abhange zu und folgt bei dem Eintritte auf der Fläche einer 
Diagonale, in deren Perſpective auf der gegenüberliegenden 
Seite des Gebirges das ehemals ſpaniſche Dörfchen Bis— 
holder liegt, ſo erreichen wir einen ſchroffen Felſenvor— 
ſprung, an deſſen Fuße die Mofel in prächtigen Krümmun— 
gen ihr Thal durchfurcht. Die Abhänge der Höhe, auf 
welcher wir uns befinden, find zunächſt faſt ſenkrecht; mei: 
ter abwärts werden fie ſanfter und find zu zablreichen Wein: 
bergen mit vielen Terraſſen (Chören) eingerichtet, die nach 
dem anliegenden Dorfe „Moſelweißer Hamm“ heißen. 


Der Name „Hamm“ ift für ſolche Lagen in großen Krüm— 
mungen der Thäler am Rhein und an der Moſel ſehr 
gebräuchlich; wir erinnern nur an ähnliche Lagen des 
Winninger und des Zeller Hamm an der Moſel und des 
Bopparder Hamm am Rhein. Der Name rührt von 
der durch die Krümmung herbeigeführten Hemmung der Fluß— 
ſtrömung her, und gewöhnlich ſind dieſe Weinberge durch ein 
gutes, wenn nicht vorzügliches Produkt ausgezeichnet. Un— 
ſerem Standpunkte gegenüber breitet ſich, in der Länge von 
mehr als einer halben Stunde und in der Breite allmälig 
bis zu 500 F. aufſteigend, die Gülſer Gemarkung aus 
mit fruchtbaren Feldern, bedeckt mit zahlreichen Obſtbäu— 
men. Faſt an ihrem öſtlichen Ende liegt das anſehnliche 
Dorf Güls. Folgen wir dem Laufe der Moſel weiter ab: 
wärts, ſo ſehen wir in das offene Rheinthal mit ſeinen 
zahlreichen Ortſchaften, im Oſten begrenzt von den Vor: 
höhen des Weſterwaldes. Der Blick in daſſelbe iſt in der 
Entfernung von kaum einer halben Meile etwas beengt, 
links durch den Kümmelberg bei Metternich, rechts 
durch die Karthaufe ſelbſt. Nach Weſten blicken wir eine 
Strecke von faſt einer Meile in das blühende Moſelthal hin— 
auf, worin die Ortſchaften Lay und Winningen ſich 
aneinander reihen. Die ganze Anſicht iſt eine höchſt an— 
muthige und überraſchende und zeigt auf das Deutlichſte 
den ganzen Charakter des Moſelthales: große Krümmungen 
des glänzenden Fluſſes, in deren innerem Bogen die Ort— 
ſchaften liegen; mächtige, ſchroffe Felsmaſſen auf der einen, 
ſanftere mit Reben bepflanzte Abhänge auf der andern Seite, 
mit Wald bedeckte Höhen und ſehr beſchränkte, fruchtbare 
Ebenen auf der Sohle des Thales. Es fehlt hier nur eine 
von den zahlreichen Burgruinen, die ſich durch das ganze 
Moſelthal vorfinden. 

Unſerem Standpunkte gegenüber liegt das ſchon er— 
wähnte Dörfchen Bisholder, nach Güls eingepfarrt, aber 
ſchon in den früheſten Zeiten ein Anhängſel der Vogtei Rü— 
benach, die wieder zu der Grafſchaft Luxemburg gehörte 
und mit dieſer an das Königreich Spanien fiel. Mit den 
benachbarten Gemeinden hatten die Bewohner von Bisholder, 
denen faſt alles Gemeindeeigenthum fehlte, fortwährende 
Grenzſtreitigkeiten, namentlich von 1580 bis 1710 mit dem 
benachbarten ſponheimiſchen Flecken Winningen, die zwar 
vor dem Reichskammergericht geführt wurden, jedoch oft in 
grobe perſönliche Thätlichkeiten ausarteten. Bis zur fran— 
zöſiſchen Invaſion im Jahre 1794 war Bisholder ſpaniſch; 
nur tanzten ſeine Bewohner keine Boleros, klapperten nicht 
mit Gaftagnetten und ſangen keine Serenaden zu der Man— 
doline. 

Folgen wir dem Nordabhange bis zu ſeinem weſtlichen 
Ende, ſo erreichen wir einen Fußpfad, der eben von der 
Landſtraße abging und in ſteilen Abſätzen in das Mofelthal 
hinabführt. Dieſer Pfad kürzt den Weg nach Lay und 
Winningen und weiter moſelaufwärts um eine ſtarke Vier— 
telſtunde, iſt aber im Sommer nicht ſelten durch die Schleß— 
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übungen geſperrt. Oben ſteht zum Andenken an eine peſt— 
artige Krankheit, die damals an der unteren Moſel wüthete, 
ein ſteinernes Kreuz, faſt ganz von der gelbgrünen geogra— 
phiſchen Tellerflechte (Lecidea geographica) bedeckt, mit 
der Inſchrift: „Heiliger St. Nicolas bitt für uns ohn 
Unterlas 1613.“ 

Die Ausſicht von diefer Stelle ift ebenfalls höchſt in- 
tereſſant und reich. Namentlich treten hier mehrere Felſen— 
vorſprünge aus dem Gebirge hervor, welche als Layer—, 
Winninger-Ley u. ſ. w. bezeichnet werden. Ley heißt 
in der Rheingegend jeder aus Schiefer oder aus Grauwacke 
gebildete Fels, jede Schieferplatte, der Dachſchiefer, die 
Schiefertafel des Schülers, und ſelbſt der Dachdecker heißt 
Leyendecker. Der Name wird aber auch noch auf andere 
Felsarten ausgedehnt. So heißen die Mühlſteinbrüche zu Men: 
dig und Mayen „auf der Ley“, und die Arbeiter werden 
„Leyer“ genannt. So heißt auch die mächtige Lavawand 
eines eingeſtürzten Kraters zu Bertrich „Falkenley“, deren 
Name den einſt berühmten Geologen Keferſtein zu Halle 
verleitete, die Bewohner dieſer Gegend für ſehr poetiſch zu 
halten, indem ſie in demſelben die Namen eines gierigen 
Raubvogels und des fürchterlichen Leuen vereinigt hätten! 

Wer in vorgerückteren Jahren kann auf der Höhe des 
Laper-Berges an dem St. Nicolas-Kreuze ſtehen, ohne 
der Ausſicht auf das Dorf Lay an dem Morgen des 11. 
Februar 1830 zu gedenken! Als nach einem ununterbro— 
chenen drei und achtzigtägigen Winterfroſte plötzliches Thau— 
wetter eintrat, entlud die Moſel ſich ihrer feſten Eisdecke, 
die aber an der Moſelbrücke zu Coblenz nicht durchzudringen 
vermochte, ſo daß der Fluß auf mehrere Meilen weit hinauf 
geſtaut wurde. In rabenſchwarzer Nacht trat die Moſel 
weit über ihre Ufer und bedeckte das Thal weithin mit Hü— 
geln von ungeheuern Eisblöcken, die erſt im Mai zerſchmol— 
zen. Durch den dem Dorfe Lay gegenüber liegenden mäch— 
tigen Felſenvorſprung wurde das Eis hier noch beſonders ge— 
ſtaut, und die Eismaſſen drangen mit wüthender Gewalt in 
das Dorf ein, 43 Gebäude zerſtörend. Ein ſchrecklicher An— 
blick! 

Die Vegetation iſt in dieſen Umgebungen ſehr reich 
und frühzeitig; namentlich erfreuen ſchon im März Tauſende 
himmelblauer Blüthenſterne der zweiblätterigen Sternhya— 
cinthe (Scylla bifolia L.) das Auge, während die prächtigen 
dunkelvioletten Glocken der Küchenſchelle (Anemone Pulsatilla 
L.) die gegenüberliegenden Bergabhänge bedecken. Der fran— 
zöſiſche Ahorn (Acer monspessulanum L.), der einzige 
Ahorn unſerer Flora mit dreilappigen Blättern, erreicht an 
dieſen Felſenwänden ſeine nördlichſte Grenze. Außer dieſen 
finden ſich am Wege und an den Abhängen noch viele an— 
dere intereſſante Pflanzen vor. 

An der Stelle, wo der Weg nach Lay hinabführt, geht 
auch ein Pfad über den Rand der Moſelberge allmälig 
hinan, der uns nach dem einſamen Förſterhauſe Rem— 
ſtecken führt, von wo man in das romantiſche Conde— 


thal hinabſteigen kann. Etwa auf dem halben Wege nach 
dem Remſtecken erreicht man die bei der Belagerung von 
1632 errichtete, noch erkennbare Schwedenſchanze. Hier 
war es, wie unſer trefflicher rheiniſcher Antiquarius erzählt, 
wo im J. 1794 eine kurtrieriſche Truppenabtheilung das 
Heranziehen der Franzoſen beobachten ſollte. Hat es hier 
Gefahr? fragte ein heranſprengender Officier. Wenn Gefahr 
wäre, erwiderte ein tapferer Sergeant, ſtänden wir 
nicht hier! 


ſo 


Sind vielleicht, meine Herren Reiſegefährten, auch Pa— 
läontologen in der Geſellſchaft? Ja, dann darf ich Sie 
an dem Südabhang des Gebirges nicht vorüberführen. Ha— 
ben Sie die Güte, einige Hundert Schritte mit mir nach je— 
nen Steinbrüchen zurückzugehen! Wir hätten ſchon bei un— 
ſerem Eintritt auf die Fläche uns gleich links wenden kön— 
nen und würden das ſchöne Rheinthal zu unſeren Füßen 
und die Burgen Stolzenfels, Lahneck und die graue 
Marxburg in der Perſpective gehabt haben. Ich hoffe 
jedoch, daß Sie mit der gemachten Abſchweifung auch nicht 
unzufrieden ſein werden. 


Wir treten in die ausgedehnten Steinbrüche ein, worin 
große Maſſen unbrauchbarer Bauſteine wie Hügel aufge— 
thürmt liegen oder, ein Steinmeer, den ſchroffen Abhang 
nach dem Laubbachthale bedecken. Dieſe Schichten gehören, 
wie faſt das ganze mittelrheiniſche Bergland, dem devoni— 
ſchen Syſteme, einer der älteſten Meeresablagerungen, an. 
Die Geſteinſchichten finden ſich in den mannigfachſten Lage— 
rungen und ſtehen theilweiſe aufrecht. Devoniſch heißen dieſe 
Schichten nach der engliſchen Grafſchaft Devonſhire, in wel— 
cher fie der große britiſche Geologe Sir Roderik Mur: 
chiſon zuerſt auffand, und die ſich durch ihre Verſteinerun— 
gen ganz deutlich charakteriſiren, da ſie aus Arten beſtehen, 
welche ſich weder in dem älteren ſiluriſchen Syſteme noch 
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in der jüngeren Kohlenformation vorfinden. Das Geſtein 
ſelbſt iſt Grauwacke oder Grauwackenſchiefer, ſeltener Quarzit 
oder Thonſchiefer. Dieſe Geſteinarten ſtellen ſich zugleich 
als die unterſten Schichten des Devoniſchen Syſtems dar 
und werden ſetzt, wie alle dieſe Geſteine des Rheinthales, 
allgemein Coblenz-Schichten (Coblencien nach Du— 
mont) genannt. Sie enthalten keine Spur von Wirbel— 
thieren, ſondern nur größtentheils Reſte aus den unteren 
Klaffen der animalifhen Welt. Von Pflanzen findet ſich 
nur eine Meeresalge (Chondrites antiquus Göpp.), aber 
in ungeheurer Menge hier vor. In der Nachbarſchaft finden 
ſich freilich auch noch Schichten einer anderen Meeresalge, 
des Haliverites Dechenianus Göpp., vor, welche ganze, 
dem Anthracit ähnliche Maſſen bilden und nicht ſelten zum 
Bergbau auf Steinkohle verleiten, der dann jedesmal mit 
einem anſehnlichen Verluſte endigt. 

Die hier vorkommenden Thierüberreſte belaufen ſich auf 
120 verſchiedene Arten, wie ſich durch langjährige Unter— 
ſuchungen herausgeſtellt hat. Korallen, Schnecken und Cru— 
ſtaceen finden ſich nicht gerade zahlreich vor, deſto häufiger 
aber zweiſchalige Muſcheln, namentlich aus den Gattungen 
Spirifer, Terebratula, Orthis und Leptaena, oft in den 
verſchiedenſten Formen von Abdrücken und Abgüſſen, ſo daß 
auch Theile des inneren Baues, beſonders ihre Muskelbil— 
dungen, gewöhnlich klar und deutlich hervortreten. Nicht 
ſelten finden ſich zwiſchen den feſten Geſteinſchichten gleich— 
zeitige Sundablagerungen von geringem Zuſammenhange, 
welche unzählige Reſte von Schalthieren enthalten, die nur 
am Ufer des Meeres oder in ſeichtem Waſſer lebten; ſolche 
Schichten ſtellen ſich daher als Uferbildungen dar. Wollen 
wir Petrefakten ſammeln, ſo werden wir in kurzer Zeit 10 
bis 12 Arten der unterdevoniſchen Schichten in großer An— 
zahl finden; die weitere Ernte iſt jedoch ſehr ſchwierig und 
hängt nur von Glück und Fleiß ab. 


Aufruf 


zur Cheilnahme und Unterſtützung durch Geldbeiträge und Sammlungen für die Deutſche Wordpol- Erpedition. 


Seit Hunderten von Jahren hat die Geographie und Erforſchung der Polar-Regionen unſerer Erde bei allen gebildeten Völkern großes 
Intereſſe gefunden, und dieſes Intereſſe iſt ſeit 3 Jahren in den ſeemänniſchen und wiſſenſchaftlichen Kreiſen Englands, Frankreichs, Schwedens, 


Amerika's und Deutſchlands neu erwacht. 


Als eine ernſte Mahnung tritt an vorwärts ſtrebende und thatkräftige Männer unſerer Zeit der lebhafte Wunſch heran, den noch 
völlig unbekannten Kern dieſer Gebiete endlich erforſcht zu ſehen, da ohne ſeine Kenntniß alles geographiſche Wiſſen unſerer Erde durchaus 
lückenhaft und unzuſammenhängend bleibt und des Schlußſteines in ſeiner Grundlage entbehrt. 

Amerikaniſche Walfiſchfänger find auch bereits im vorigen Jahre mit bloßen Segelſchiffen in das arktiſche Centralgebiet eingedrungen 


und haben ein neues Polarland entdeckt. 


Die Schweden ſenden in dieſem Sommer eine neue Expedition nach Spitzbergen, ausgerüſtet von einer einzigen Stadt, Götebor 
) b 9 0 51g 9, 


mit nur 40,000 Einwohnern. 
ſelbſt vordringe. 


Sie wird neuerdings auf's Lebhafteſte unterſtützt vom König und von der Regierung, damit ſie bis zum Nordpol 


Frankreich, um ſeinem Capitän Lambert zur Ausrüſtung einer franzöſiſchen Expedition zu verhelfen, hat eine allgemeine National⸗ 
Sammlung eröffnet, an deren Spitze ſich der Kaiſer Napoleon mit einem Beitrage von 50,000 Francs geſtellt und die bis zum 1. April die 


Summe von 140,000 Francs ergeben hat. 


Wir Deutſche rühmen uns, ein wiſſenſchaftliches Volk zu fein. 
benden That in der Erforſchung unſerer Erde hinter Schweden und Frankreich zurückbleiben? 


Soll Deutſchland aber in Vollbringung dieſer der größten übrigblei- 


Um zu Gunſten Deutſchlands vorzugehen, habe ich eine für mich bedeutende Schuldenlaſt contrahirt und eine Deutſche Nordpol: 
Expedition ausgerüſtet, die am 25. Mai von Bergen aus (in 60% nördlicher Breite) in See gehen wird. 

Es iſt das erſte derartige Unternehmen zur See, welches von Deutſchland ausgeht, und ich habe mit Freuden Alles daran geſetzt, um 
ein Werk fördern zu helfen, welches mit Gottes Hülfe wieder einmal zeigen wird, daß Deutſche mit kleinen Mitteln Bedeutendes zu leiſten 
vermögen, und daß deutſche Seeleute neben denen anderer Nationen auch tüchtig und thatkräftig ſind. 

Deutſchland ſehnt ſich ſchon lange nach ruhmvollen und Achtung gebietenden Thaten zur See, und indem ich die vollendete Thatſache 
einer Deutſchen Nordpol-Expedition hiermit anzeige, wende ich mich vertrauensvoll an das Deutſche Volk um feine gütige Sympathie und 


Unterſtützung. 


Wie gern Deutſchland für fein Seeweſen Opfer zu bringen bereit iſt, haben die Flottenſammlungen und idas Marineı Budget des 
Norddeutſchen Bundes bewieſen; in Oeſterreich ſchickt man eine neue Expedition nach Oſt-Aſien. Unſere braven Seeleute dürſten nach Thaten, 
und es fehlt nur an dem Willen der Nation, um ihnen zu ſolchen Thaten zu verhelfen. 

Die bereits von allen Seiten gezeigte Zuſtimmung und Theilnahme an dieſem Deutſchen Unternehmen zur See zeigt, daß man daſſelbe 
ernſthaft durchgeführt haben will, und läßt es mich als meine Pflicht erkennen, dieſen Aufruf an unfere ſtets ſhülfebereite Nation zu richten, 


um ihre moraliſche und materielle Theilnahme anzuſprechen. 


In dem gleichzeitig erſcheinenden ausführlichen Berichte nebſt Karte habe ich den Zweck und die Bedeutung, den Urſprung und die 
Ausrüſtung, die Beſtimmung und die Ausſichten des Erfolges der Deutſchen Nordpol-Expedition zu beſchreiben verſucht. Wer ihn eines näheren 
Einblickes würdigt, wird dem Unternehmen ſeine Theilnahme und Unterſtützung nicht verſagen. 


Auch die kleinſten Beiträge werden willkommen ſein. 


Es handelt ſich um die Vollbringung und erfolgreiche Durchführung einer Deutſchen That! 
A. Petermann, Gotha, 20. Mai 1868. 


Zur Entgegennahme von Beiträgen iſt die Redaction dieſes Blattes gern bereit. 


Anzeigen. 


An die Lehrer der Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften an höhern und niedern Schulen. 


Mit Beziehung auf Jahn's pädag. Jahrbücher, redigirt von 
Maſius (Leipzig, bei Teubner, Bd. 98, 1. Heft) und auf die all- 
gemeine deutſche Lehrerzeitung (red. von Bertholt, 1867, Nr. 40) 
erlaubt ſich der Unterzeichnete für diejenigen Herren, welche jene 
Zeitſchriften nicht leſen, die Bekanntmachung, daß ſich im vorigen Jahre 
(1867) auf ſeine Anregung, welche derſelbe durch einen auf der 16. 
allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung in Hildesheim gehaltenen 
Vortrag gab, eine mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Section, als 
ein Anfang zu einer Vereinigung der Lehrer der exacten Wiſſenſchaf— 
ten Deutſchlands, gebildet hat, welche in dieſem Jahre zugleich mit 
der allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung in Kaſſel (Pfingſtwoche, 
4. bis 6. Juni) tagen und ihre Wirkſamkeit beginnen wird. Da die 
Verſammlung, wie immer in den letzten Jahren, wahrſcheinlich auch 
dies Mal ſehr zahlreich beſucht werden wird, ſo dürften auch die 
Sitzungen der mathem.-naturw. Section ſich einer ſtarken Theilnahme 
zu erfreuen haben, zumal da mit denſelben ſtatutengemäß eine Aus— 
ſtellung naturwiſſenſchaftlicher Lehrmittel und eine naturgeſchichtliche 
Excurſion verbunden werden ſoll. Da in dieſer Excurſion außerdem 
wichtige Theſen berathen werden ſollen, ſo ergeht mit Rückſicht dar— 
auf, daß der Beſuch der allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung 
auch materiell ſehr erleichtert iſt, an alle Fachgenoſſen, namentlich 
aber an die Lehrer an Realſchulen die Bitte: 


„die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Section der allgemei— 
nen deutſchen Lehrerverſammlung in Kaſſel recht zahlreich zu 
beſuchen und an den Verhandlungen Theil zu nehmen.“ 


Anmeldungen ſind eiligſt zu ſenden an den Vorſitzenden des 
Wohnungsausſchuſſes, Herrn Gymnaſiallehrer Dr. Schimmelpfeng 
in Kaſſel, Königſtr. 47. 


J. C. U. Hoffmann, 


Oberlehrer am K. Gymn. zu Freiberg / S., d. 3. Geſchäftsführer der mathem.- 
naturw. Section der allgem. deutſchen Lehrerverſammlung. 


Reliquiae Mailleanae. 


Dieſe große Sammlung, die von den Herren Puel und 
Maille in Paris in der Abſicht begonnen wurde, Floren 
von Europa nach Regionen und Bezirken eingetheilt heraus— 
zugeben, iſt jetzt beendigt. Sie umfaßt 2053 Nummern, 
worunter 435 zwei- oder dreifach. 

Die folgende Ueberſicht der geographiſchen Vertheilung 
der Pflanzen dieſer Sammlung iſt beſonders geeignet, ihre 
Wichtigkeit für jedes Herbar darzuthun. 


Frankreich . 1348 Species Spanien .. 14 Species 
Syrien 33 - Corſicaa . - 
Schweden 206 = Canariſche Inſeln 
Schweiz 82 Baleariſche „. = 


Alge! 108 
Italien 1052 2= a 
Belgien. 85 = Irland 
Klein-Aſien 43 = Oeſterreich .. 
Lappland. NM Mit! 
Rußland. 15 = 


Sämmtlichen Pflanzen find nummerirte Etiketten beige⸗ 
geben. Die Beſtimmungen ſind von Herrn Dr. Coſſon 
durchgeſehen und eventuell berichtigt. — Das Verzeichniß 
der ganzen Sammlung, nach dem Prodromus von De Can— 
dolle geordnet, wird in dem Bulletin de la Société botani- 
que de France erſcheinen, und es wird jedem Abnehmer der 
Sammlung ein Extraabzug deſſelben zugeſchickt. 

Der Preis der Centurie it 10 Frs. (2 . 20 n). 
Die ganze Sammlung koſtet, da die 53 überſchüſſigen Num— 
mern nicht berechnet werden, 200 Frs. (53 . 10 Ion). 

Die Sammlung kann entweder auf einmal oder in Lie- 
ferungen von je 3 Centurien bezogen und bezahlt werden. 

Briefe und Gelder find an Herrn Kralik- in Paris, 
12 rue du grand Chantier zu adreſſiren. 
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Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſerlptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


und Uaturanſchanung für Lefer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen 


Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 25. (Siebzehnter Jahrgang. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


11. Juni 1808. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1868) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1867, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 17. Juni 1868. 


Inhalt: Die erſte deutſche Nordpolexpedition, von Otto le. Zweiter Artikel. — Der Baum in der Schule des Menſchen, von H. Jager. 
4. Die künſtliche Obſtbaumkultur. Zweiter Artikel. — Kleinere Mittheilungen. 


Die erſte deutſche Nordpolexpedition. 


Von Orto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Ehe wir uns mit dem Petermann'ſchen Project 
einer Nordpolfahrt und den wechſelnden Schickſalen deſſelben 
bis zu ſeiner endlichen Ausführung näher beſchäftigen, müſ— 
ſen wir unſere Blicke noch einem andern Unternehmen zu— 
wenden, das faſt gleichzeitig, aber völlig unabhängig von 


dem engliſchen und dem deutſchen Plane angeregt wurde. 


Während der Engländer Osborn in der durch die ameri— 
kaniſchen Expeditionen geöffneten engen Gaſſe des Smith— 


ſundes den Ausgangspunkt für die Erforſchung des Nord— 
polgebietes gefunden zu haben glaubte, ſuchte der franzöſiſche 
Hydrograph, Guſtav Lambert, feine Nation für einen 
andern Eingang zum arktiſchen Polarbecken, für die Beh— 
ringsſtraße zu gewinnen. Dieſer Weg iſt bisher noch am 
wenigſten verſucht worden. Kein Schiff, das durch die 
Behringsſtraße ging, ſuchte fein Ziel im Norden; ſo ſchnell 
als möglich nach Oſten oder nach Weſten durchzudringen, 


war fein einziges Streben. So ift es gekommen, daß das 
arktiſche Meer hier nur etwa bis zum 72. Breitegrade eini— 
germaßen bekannt geworden iſt. Zwar wurden die Nord— 
küſten des aſiatiſchen und amerikaniſchen Continents all— 
mälig erforſcht; auch hatte man ſeit Hedenſtröm's Un— 
ternehmen im J. 1810 bereits Kunde von eisfreien Mee— 
resſtraßen, den ſogenannten Polynien, im Norden Sibi— 
riens; aber die von Wrangel und Stajon in den Jah— 
ren 1821 — 22 entdeckten neuſibiriſchen Inſeln und die von 
der Kellet'ſchen Expedition im J. 1819 aufgefundene 
Heraldinſel bildeten die äußerſten Marken unſrer geographi— 
ſchen Kenntniß nach Norden. Erſt im vorigen Jahre iſt 
es dem amerikaniſchen Walfiſchfahrer Long geglückt, dieſe 
Marken im Norden der Behringsſtraße etwas weiter hin— 
auszuſchieben durch die Entdeckung eines ſich weit nach Nor— 
den erſtreckenden gebirgigen Landes unter 7330“ n. Br. 
und 180“ w. L. nach Gr. Lambert hatte während des 
Sommers 1865 drei Monate lang in jenen Gewäſſern im 
Norden der Behringsſtraße, mit wiſſenſchaftlichen Beobach— 
tungen beſchäftigt, verweilt und war dadurch veranlaßt wor— 
den, Angeſichts der Hinderniſſe ſelbſt über die Möglichkeit 
eines Vordringens in das geheimnißvolle Meer des Poles 
nachzudenken. Daß ein ſolches offenes Meer vorhanden fei, 
davon iſt er ebenſo überzeugt, wie Petermann, da das 
Vorhandenſein großer in ſehr hohen Breiten von Nord 
nach Süd gehender Strömungen mit Nothwendigkeit darauf 
hinweiſt. Der Anblick unzuſammenhängender Eisſchollen 
von geringer Dicke gegen den 73. Breitegrad, erweckte in 
ihm die Hoffnung, daß hier mit Leichtigkeit die Durchfahrt 
zum Pole erzwungen werden könnte, und er glaubte als 
den geeignetſten Weg die Richtung des 180. Meridians be— 
zeichnen zu dürfen. Die Ausführung des Expeditionspro— 
jects, welches Lambert nach ſeiner Rückkehr aus den 
arktiſchen Meeren der geographiſchen Geſellſchaft in Paris 
vorlegte, ſollte durch eine Actiengeſellſchaft oder doch durch 
Privatſubſcriptionen ermöglicht werden. Durch die große 
induſtrielle Bedeutung des Unternehmens und ſeiner Folgen, 
wie durch die Ausſicht auf unmittelbaren reellen Gewinn 
aus derſelben, glaubte Lambert ſich berechtigt, die Hülfe 
der Nation für dieſelbe in Anſpruch zu nehmen. „Das 
Aufſuchen des Nordpols“, ſagte er, „iſt auf's Engſte mit 
einer der bedeutendſten induſtriellen Unternehmungen verbun— 
den, mit der großen Fiſcherei in den arktiſchen Meeren. 
Die großen Wale, auf's Eifrigſte in immer höheren Breiten 
verfolgt, ziehen ſich nach dieſer letzten Zufluchtsſtätte zurück, 
welche die Wiſſenſchaft erreichen will, und der Weg dahin 
iſt mit dieſen Meerungeheuern (deren ein Individuum bei 
mittlerer Größe einen Werth von 20 — 25000 Fres. an 
Thran und Fiſchbein hat) beſetzt, die in ſich ſelbſt ſo wich— 
tige Quellen des Gewinns bergen. Lambert glaubte den 
Fiſcherei-Ertrag feiner Expedition auf 300,000 Fres. an— 
ſchlagen zu können. 

Jedenfalls verdient das kühne Project Lambert's die 
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ernſteſte Beachtung und hat auch bei Petermann ſeine 
volle Würdigung und thätige Unterſtützung gefunden. Al— 
lerdings leidet es an dem Uebelſtande, daß erſt eine lange 
Reiſe erfordert wird, um den eigentlichen Schauplatz der 
Forſchungsthätigkeit zu erreichen; aber dieſer Uebelſtand be— 
rührt doch nur den Koſtenpunkt und kann der Expedition 
ſelbſt zum Vortheil gereichen, da die lange Schifffahrt zu 
Vorbereitungen aller Art und zur Prüfung der Mannſchaft 
benutzt werden kann. Hat man aber einmal die Behrings— 
ſtraße erreicht, fo tritt man ſofort ſchon mit dem 73. Breite— 
grade in die Region des Unbekannten ein, und was man 
dann auch in der Richtung nach Norden erreichen mag, 
Alles wird von Wichtigkeit fein. Auch das franzöſiſche Un: 
ternehmen iſt noch nicht zur Ausführung gelangt, da die 
bisherigen Beiträge, wenn ſie auch die anſehnliche Summe 
von 140,000 Fres, erreicht haben, bei weitem noch nicht 
zur Deckung der Koſten ausreichen. Um ſo verdienſtlicher 
und anerkennenswerther erſcheint das entſchloſſene Vorgehen 
Petermann's. 


Wenn wir von den engen Kanälen der Behringsſtraße 
und des Smithſundes abſehen, ſo bleibt noch ein großer 
und weiter Zugang zum arktiſchen Pole übrig, der Weg 
durch das Spitzbergiſche und Grönländiſche Meer. Es iſt 
der einzige oceaniſche und für die Schifffahrt geeignete Zu— 
gang und verhältnißmäßig freier von Eis, als irgend ein 
anderer Theil der arktiſchen Meere, ſo daß zuweilen ſelbſt 
Vergnügungsjachten und faſt offene Norwegiſche Fiſcherboote 
hier bis zur hohen Breite von 80“ hinauffahren. Hier 
war Parry auf feiner Schlittenreiſe unter 829457 Br. 
durch ein offenes Meer aufgehalten worden, und ähnliche 
Erfahrungen waren wiederholt von Walfiſchfängern gemacht 
worden. Petermann hatte ſchon im J. 1865 der Lon— 
doner Geographiſchen Geſellſchaft dieſen Weg empfohlen, im 
Gegenſatze zu dem Osborn'ſchen Plane, der nach feiner 
Anſicht für eine Schiffserpedition keinen Erfolg haben könne, 
weil der Smithſund im Norden, wie er aus der Abweſen— 
heit von Treibholz ſchließt, durch Landbildungen geſchloſſen 
iſt, während Schlittenexpeditionen ſich nur für die engen 
Kanäle einer Inſelwelt empfehlen, wie ſie der Schauplatz 
der Franklinexpeditionen darbot, aber niemals zu einer Er— 
reichung des Poles dienen können. Er hatte zugleich auf 
die Kürze dieſes Weges hingewieſen, der nur 2400 See— 
meilen meſſe, eine Länge, die auf dem Osborn'ſchen 
Wege erſt bis zur Mitte der Davisſtraße führe. Nach ſei— 
ner Anſicht ſollte die Expedition durch eiſerne Schrauben— 
dampfer ausgeführt werden, die in Hammerfeſt oder ſogar 
auf Spitzbergen Kohlendepöts errichten könnten, und denen 
es unzweifelhaft gelingen werde, den von den Sibiriſchen 
Küften kommenden, ſich über Spitzbergen gegen die Grön— 
ländiſche Küſte wendenden Eisſtrom zu durchbrechen, jen— 
ſeits deſſen ſie dann ein offenes, ſchiffbares Meer finden 
würden. Als trotz des Beifalls, den das Peter man n' ſche 


Project bei hervorragenden engliſchen Geographen und See: 
fahrern fand, ſich keine Ausſicht zur baldigen Ausführung 
deſſelben von Seiten Englands zeigte, hatte Petermann 
ſich an die deutſche Nation gewandt, in der Vorausſetzung, 
daß dieſe, die zwar noch nicht mit ihren Flotten das Meer 
beherrſcht, doch an Thatkraft es allen Nationen zuvorthun 
werde, wo es gälte, wiſſenſchaftliche Eroberungen zu ma— 
chen. Allerdings hatte er zunächſt nicht auf die Opferwillig— 
keit der Privaten gerechnet, ſondern mehr darauf gebaut, 
daß deutſche Regierungen in richtiger Erkenntniß des deut— 
ſchen Berufs in der Gegenwart, die Hand zur Ausführung 
eines ſo ehrenvollen nationalen Unternehmens bieten wür— 
den. Er hatte die Hülfe der reichen deutſchen Seeſtädte zu— 


Der Baum in der 
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nächſt nur in Anſpruch genommen, um im J. 1866 eine 
kleine Recognoscirungsfahrt zur vorläufigen Erforſchung der 
Spitzbergiſchen Gewäſſer in Ausführung zu bringen. Lei— 
der ſcheiterte dieſes Unternehmen in ſeinem Anfange an un— 
vorherzuſehenden Unfällen. Das in England gecharterte 
Schiff wurde ſchon auf der Elbe durch eine Beſchädigung 
der Maſchine zur Weiterfahrt untauglich, und eine ſpätere 
Wiederaufnahme der Fahrt war bei der vorgerückten Jah— 
reszeit nicht rathſam. Welche Schickſale das Petermann— 
ſche Unternehmen von Seiten der deutſchen Regierungen zu 
erfahren hatte, und wie endlich dennoch ſeine Ausführung, 
wenn auch in beſcheidenerem Umfange, möglich gemacht 
wurde, ſoll der Leſer im letzten Artikel erfahren. 


Schule des Menſchen. 


Von Hermann Jäger. 


4. 


Die künftliche Dbflhaumkulkur. 


Zweiter Artikel. 


Das ſenkrechte Cordon bildet den Uebergang zu den 
eigentlichen Spalierformen, und der Fig. 18 abgebildete 
Gabel- oder Armleuchterbaum, welchen man auch 
mit drei, vier bis acht Stämmen erzieht, iſt nichts ande— 
res, als eine zuſammengeſetzte Form deſſelben. Pfirſiche 
auf Schlehen oder an hohen Wänden und auf geringem Bo— 
den auf Pflaumen, ſowie Birnen auf Quitten und Aepfel 
auf Paradiesäpfel, ferner Aprikoſen und Stachelbeeren ge— 
deihen ſehr gut auf dieſe Art. 

Bei den folgenden Spalierformen herrſcht die Ausbrei— 
tung der Aeſte in mehr oder weniger ſchiefer bis wagerech— 
ter Lage vor. Die wagerechte Lage oder gar die die Trag— 
barkeit beſonders befördernde Lage unter der Horizontallinie 
wird erſt nach und nach durch allmäliges Niederziehen er— 
reicht, denn in derſelben können nie kräftige Aeſte erzo— 
gen werden, weil der Saftzufluß durch die Biegung ge— 
hemmt wird. 

Zu den beſten Kunſtformen gehört die Palmette oder 
Herzſtammform, welche den Vorzug der Einfachheit 
hat, leicht zu bilden und ſehr fruchtbar iſt. Fig. 19 zeigt 
die einſtämmige, Fig. 20 die Doppelpalmette. Beide ſind in 
ihren Leiſtungen ziemlich gleich, doch iſt die Doppelſtamm— 
form leichter und ſchneller zu ziehen. Durch die Biegung 
der Aeſte wird der Holztrieb beſchränkt und alle Kraft des 
Baumes auf die Früchte an den kleinen Zweigen geleitet. 
Bei Fig. 19 erkennt man an den punktirten Linien die 
frühere Lage der Aeſte, ehe ſie nach und nach faſt wagerecht 
befeſtigt wurden. Denkt man ſich die Doppelpalmette in 
der Mitte etwas weiter geöffnet und die Stämme in der 
Mitte ausgebaucht, fo entſteht die Lyra-Palmette oder 
Lyraform, welche ebenfalls ſehr gerühmt wird. Als Spie— 
lerei fügt man derſelben in dem Zwiſchenraume noch drei 
dünne, ſenkrechte Cordonäſte hinzu, welche die Saiten der 


Lyra vorſtellen ſollen. Derſelbe Baum, mit ſchlangenför— 
mig hin- und hergebogenen Stämmen, bildet die Schlan— 
genpalmette, welche in Folge der Biegungen noch frucht— 
barer ſein ſoll. Außerdem hat dieſe Form noch zahlreiche 
Variationen, welche ſämmtlich beſondere Namen haben, und 
deren Vorzüge von den Erfindern beſonders gerühmt wer— 
den. Auch bei dieſen Bäumen ſucht man die Aeſte durch 
Ablaktiren zu verbinden, muß fie aber natürlich, ſobald fie 
an der Grenze ihrer Seitenausdehnung angekommen ſind, 
aufwärts ziehen, damit ſie das nächſte Stockwerk, mit wel— 
chen ſie zuſammenwachſen ſollen, erreichen können. Ich 
theile hier noch eine beſondere Form mit, die Kreispal— 
mette (Fig. 21), bei welcher die Aſtſpitzen zuſammengefügt 
werden, ſobald ſie ſich oben erreichen. 

Ich will die nach gleichen Grundſätzen gezogenen an— 
deren Formen unberührt laſſen, bemerke aber zum Beweis, 
daß einem geſchickten Baumzüchter Alles möglich iſt, daß 
Alexis Lepére, ein renommirter Obſtbaumkünſtler in 
Montreuil bei Paris, (welcher ſeit etwa 12 Jahren auch 
in Deutſchland in verſchiedenen Gegenden Obſtgärten mit 
künſtlichen Kulturen einrichtet), einen Pfirſichbaum gezogen 
hat, welcher den wohlgelungenen Namenszug des Kaiſers 
Napoleon darſtellt und dabei fruchtbar iſt. 

Ich ſchließe meine Mittheilungen über die Spalierfor— 
men mit der am meiſten verbreiteten Fächerform (Fig.22), 
Dieſelbe iſt durch ihre Regelmäßigkeit ohne Zweifel die voll— 
kommenſte Form und für jede Baumart naturgemäß; allein 
ihre vollkommene Ausbildung dauert mindeſtens 10 Jahre, 
indem erſt alle unteren Aeſte gebildet ſein müſſen, ehe die 
oberen daran kommen, weil dieſe ſonſt jenen, vermöge ihrer 
günſtigeren Stellung, die Nahrung entziehen würden. So 
lange bleibt alſo ein großer Theil der Mauer Jahre lang 
völlig unbenutzt. Die Form hat ferner das Bedenkliche, daß 


der Züchter der Form leicht zu viel opfert, um einen mus 
ſterhaften Baum zu bekommen. Die punktirten Linien 
rechts auf der Abbildung (Fig. 22) zeigen die Richtungen, 
welche die Aeſte einnahmen, ehe ſie tiefer gezogen wurden. 
Ein ſolcher Baum braucht mindeſtens 25 Fuß Raum in 
die Breite und 8—10 Fuß Höhe. 

Der Vollſtändigkeit wegen wäre nun noch des Wein— 
ſtocks beſonders zu gedenken. Die Kultur deſſelben hat in— 
deſſen ſo viele Formen, die ſämmtlich mit gleichem Rechte 
erwähnt werden müßten, daß ich lieber ganz darauf verzichte, 
um die Leſer nicht zu ermüden. Einige Proben künſtlicher 
Zucht haben ja wohl die meiſten Leſer mit eignen Augen 
geſehen oder ſelbſt gemacht. 

Fragen wir, durch welche Mit— 
tel die Eingangs erwähnten Er— 
folge erzielt und die ſo verwickelten 
Formen gebildet werden, ſo ſind 
deren viele zu nennen; man kann 
aber wohl ſagen, daß hauptſächlich 
das Meſſer dieſe Wunder ſchafft. 
Durch den Schnitt haben wir die 
Länge und Theilung der Aeſte, ihre 
Bildung am Stamme und vieles 
Andere in der Gewalt. Das Auge, 
über welchem wir einen Zweig ab— 
ſchneiden, daher Schnittauge ge— 
nannt, bildet ſtets die Fortſetzung 
eines Holztriebes und iſt eine künſt— 
liche Endknoſpe geworden. Durch 
die Wahl der Augen nach Stellung 
und Stärke haben wir daher die 
künftigen Aeſte in der Gewalt. 
Das Beſchneiden des nackten Holz— 
triebes im Winter und Frühling 
wird durch den Sommerſchnitt 
und das Entſpitzen der jungen Triebe, ſowie das Aus— 
brechen der unnützen oder ſchlechtſtehenden ergänzt, und 
es iſt ein großer Fehler, daß viele deutſche Gärtner dieſen 
Sommerſchnitt nicht anwenden, denn durch ihn wird haupt— 
ſächlich Fruchtholz erzeugt. Betrachten wir, Fig. 23, einen 
Zweig, wovon im Sommer die Spitze ausgeſchnitten iſt. 
Wir ſehen ihn in Fig. 24 in Fruchtholz verwandelt, wel— 
ches im folgenden Jahre tragen wird. Das Abſchneiden 
wird ferner an Fruchttrieben, beſonders Weinreben, ange— 
wendet, um alle Kraft den Früchten zuzuwenden. Noch 
ſicherer iſt der Erfolg, wenn man den Zweig bloß einknickt 
oder quetſcht, weil er dann niemals denſelben Sommer wie— 
der austreibt, was beim Abſchneiden in fruchtbaren Som— 
mern zuweilen vorkommt. Schnitte man denſelben erſt im 
folgenden Herbſt oder Frühjahr ab, ſo würde ein langer 
Holztrieb entſtehen. So machen es die meiſten deutſchen 
Obſtzüchter, und dies iſt ein Hauptgrund des häufigen 
Mißlingens. Aber nicht immer ſchneidet man ſo viel ab, 
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ſondern kneipt oft bloß die weichen Spitzen der Triebe ab, 
um entweder die unteren meiſt ſchwachen Augen zu verſtär— 
ken oder ſie zum Bilden vorzeitiger Triebe zu nöthigen, 
oder aber auch, um eine Wachsthumſtockung herbeizuführen 
und während dieſer Zeit einen andern zurückgebliebenen Trieb 
zu kräftigen. i 

Man ſchneidet aber nicht immer ab oder beſchädigt den 
Trieb ſo, daß er ſpäter abgeſchnitten werden muß, ſondern 
macht auch oft Schnitte, welche wieder verwachſen follen, 
ſo z. B. Kerben oder Querſchnitte bis auf das Holz über 
einem Auge oder kleinen Zweige, um dieſen durch vermehr— 
ten Saftzufluß zu kräftigen, unter dem Auge, um das 
Austreiben in demſelben Jahre zu verhindern. Ferner durch— 


Fig. 24. 


ſticht man mit einem Federmeſſer kurze Triebe, um durch 
die verurſachte Verzögerung im Triebe die Bildung kleiner 
oder verborgener Augen am Fuße des Zweiges zu begünſti— 
gen. Durch Ringelſchnitte, welche man mit einer beſonde— 
ren Zange macht, befördert man die Fruchtbarkeit, beſon— 
ders aber die frühere Reife und beſſere Ausbildung der 
Früchte über dem Einſchnitt, was vorzüglich beim Wein— 
ſtock auffallend wirkt, indem dadurch der abwärts ſteigende 
Nahrungsſaft (cambium) aufgehalten wird und den Früch— 
ten zu Gute kommt. An geringelten Reben werden die 
Trauben großbeeriger und reifen um 14 Tage früher. Das 
Ringeln wird 14 Tage nach der Blüthe vorgenommen und 
zwar in dem Zwiſchenknotenraum unter der unterſten Traube. 
Die geringelte Rebe wird im Herbſt unter der Operations— 
ſtelle abgeſchnitten ). Durch Längsſchnitte in die Rinde, 


*) Ich empfehle den Beſitzern von Weinſtöcken in Gegenden, 
wo die vollkommene Reife der Trauben nicht ganz ſicher iſt, das 


Fig. 20. 
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Fächerform des Spaliers. 


Aderlaſſen genannt, werden ſchwache Stämme und Aeſte lung den dadurch herbeigeführten Krankheiten vor. Durch 
ſtärker gemacht; auch beugt man dadurch bei Saftüberfül— das Abblättern der Zweige mäßigen wir einen zu unbändi—, 
Ringeln auf das Angelegentlichſte. Die hierzu nöthigen Ringelzan— gen Trieb und befördern, wenn es im October geſchieht, das 


gen bekommt man ſicher und gut conſtruirt aus der Fabrik von Ge— Reutlingen, wohl auch anderwärts bei Verfertigern chirurgiſcher In— 
brüder Dittmar in Heilbronn und im Pomologiſchen Inſtitut in ſtrumente und guten Meſſerſchmieden. 


Verholzen der Triebe, verhindern daher indirect das Erfrieren 
derſelben. 

Nicht viel geringer als das Schneiden iſt die Bedeu— 
tung des Anbindens für die Vegetation, indem wir ſie da— 
durch nach Belieben regeln können. Wollen wir einen ſchwa— 
chen Aſt oder Trieb kräftigen, ſo binden wir ihn in ſenk— 
rechter, wenigſtens aufrechter Lage und locker an; wollen 
wir ihn dagegen ſchwächen, ſei es um den Holztrieb zu 
bändigen und ihn fruchtbar zu machen, oder um das Gleich— 
gewicht mit einem andern correſpondirenden ſchwächeren her— 
zuſtellen, ſo ziehen wir ihn abwärts, oft bis unter die Ho— 
tizontallinie, oder weniger tief mit feſtem Bande, letzteres 
beſonders bei noch weichen Trieben. Durch ſtarke Biegun— 
gen erreichen wir ferner das Austreiben von Augen, wo 
wir einen neuen Aſt brauchen, welche ſonſt ſchlafend geblie— 
ben wären. Indem wir einen Theil der Sommertriebe frü— 
her als andere anbinden, erzielen wir faſt nach Belieben 
die verſchiedenſten Erfolge. Daß die künſtliche Form der 
Spalierbäume hauptſächlich durch das Anbinden beftimmt 
wird, braucht kaum erwähnt zu werden. 

Zum Anbinden gehören beſondere Vorrichtungen, als 
Stangen, Spaliere und Drahtſchnüre. Ich will hierbei auf 
die Plumpheit und Unzweckmäßigkeit unſerer meiſten Holz— 
geländer aufmerkſam machen und die leichteren franzöfifchen 
Spaliere mit gekreuzten, dichter ſtehenden Reifen von ge— 
riſſenem Eichenholze aufmerkſam machen, ſowie die Anwen— 
dung der Geländer von verzinntem Draht empfehlen, wo— 
bei jedoch ein beſonderer kleiner Drahtſpanner für jeden Zug 
nicht zu entbehren iſt. 


Die Spaliere ſind entweder an Mauern oder frei an— 


gebracht. Mauern befördern durch höhere Temperatur die 
Güte und frühere Reife der Früchte, und Pfirſiche, ſowie 
nicht frühreifende Weintrauben ſind nur ſo in beſonderer 
Güte zu erziehen. Ferner laſſen ſich nur an Mauern die 
zärtlicheren Obſtarten in rauhen Gegenden genügend ſchützen. 
Die Lage der Mauer gegen die Himmelsgegenden bedingt 
die Wärme derſelben und die Frühreife der Früchte. Je 
nördlicher oder höher und rauher die Lage, deſto mehr iſt 
eine ſüdliche Richtung der Mauern, welche von Nord nach 
Süd oder in ähnlicher Richtung laufen, vorzuziehen, weil 
dann beide Seiten nach Oſt und Weſt benutzbar ſind. In 
Frankreich, und neuerdings auch hie und da in Deutſchland, 
hat man große Spaliergärten mit beſonders darin ange— 
brachten Mauern nach jeder Richtung, um jeden Platz zu 
benutzen und für jede Obſtart oder Sorte einen günſtigen 
Platz zu bekommen. Gute Spaliermauern müſſen ein mine 
deſtens 6 bis 8 Zoll, hohe Mauern ein 10 bis 12 Zoll 
vorſpringendes Dach von Steinen oder Stroh haben, von 
welchem die Traufe nicht auf die Bäume fallen darf. Die— 
ſes Dach ſchützt nicht nur etwas gegen ſchwache Reife und 
kalte Regen während der Blüthezeit, ſondern hält auch die 
nächtliche ausſtrahlende Wärme etwas zurück. Ebenſo wich— 
tig iſt die Hemmung der Vegetation nach oben durch das 
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Dach, denn da dieſe immer oben ſtärker iſt, ſo läßt ſich 
ohne dieſe Schranke der Obſtbaum unterhalb kaum vollzwei— 
gig erhalten, während oben immer das ſchönſte Holz weg— 
geſchnitten werden muß. Obſtzüchter, welche ganz ſicher ge— 
hen wollen, bringen vom März bis Juni außerdem noch 
ein leichtes, 2 Fuß breites Strohdach über den Bäumen 
an, manche ſogar eine Vorrichtung, um im Frühjahr und 
Herbſt mit groben Leintüchern decken zu können. In Frank— 
reich und Belgien, wo man größeren Werth auf dieſe Art 
der Obſtzucht legt, ſind Mauerdächer von Stroh allgemein. 
Man kann in der That auch nur durch beſondere Schutz— 
vorrichtungen die Ernte alljährlich ſichern. Was nützt die 
Mühe des ganzen Jahres, wenn eine einzige kalte Nacht 
oder ein kalter Regen die Hoffnungen der Ernte vernich— 
ten kann. 

Ich will andere untergeordnete, aber dennoch nothwen— 
dige Verrichtungen unerwähnt laſſen. Man wird ſchon aus 
den genannten erkennen, welche Arbeit dieſe Art von Obſt— 
zucht verurſacht; aber der Erfolg iſt auch ein ſchöner und 
lohnender. 

Nachdem die höhere und künſtliche Obſtbaumzucht, 
welche ſeit Ludwig XIV. in Frankreich zur höchſten Aus— 
bildung gelangt war und ſich überall hin verbreitete, auch 
in Deutſchland zu ziemlicher Vollkommenheit gelangt war, ver— 
fiel ſie ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, beſonders nach den 
Freiheitskriegen ſo, daß ſchön gezogene Bäume in Deutſch— 
land nur noch zu den Ausnahmen gehörten. Sonſt verſtand 
der Gärtner wenig mehr, als Gemüſe, einige Blumen und 
Obſt zu ziehen; aber er wußte ſeine „Franzbäume“ zu be— 
handeln und lieferte ſchöne Früchte. Als aber die Gärtner 
gelehrter wurden, ſich mehr mit Botanik und andern Hülfs— 
wiſſenſchaften befaßten, andere der Landſchaftskunſt ſich zuwen— 
deten, da fanden ſie einerſeits keine Zeit zur Erlernung der 
Obſtbaumzucht, anderntheils an ihren Bildungsplätzen keine 
Gelegenheit; endlich — und das war die Haupturſache — 
dünkten ſie ſich, in gänzlicher Verkennung ihres Berufes, 
zu gut, ſolche nach ihrer Anſicht gemeine Arbeiten zu ver— 
richten. Die geſchickten Obſtgärtner ſtarben daher aus, die 
Reichen, welche Gärtner hielten, hatten keinen Nutzen und 
keine Freude mehr von den „Franzbäumen“ und ließen 
die noch vorhandenen vom Gärtner vollends verderben. Di— 
lettanten fanden auch keine Lehrmeiſter mehr, und fo kamen 
auch dieſe um ihre Gartenfreude. 

Endlich trat eine Aenderung zum Beſſeren ein. Die 
Gartenbeſitzer wurden durch Reiſen und Bücher *) wieder 


*) Ohne mich zu rühmen, darf ich ſagen, daß ich durch die 
ſchon vor 14 Jahren erſchienene deutſche Bearbeitung von Hardy 's 
„Traité de la taille des arbres fruitiers“, das erſte Werk, welches 
durch Abbildungen vollſtändig über alle bei der künſtlichen Obftbaumz 
zucht vorkommenden Verrichtungen belehrte, und das unter dem Titel: 
„Der Obſtbaumſchnitt“ in 3. Auflage erſchienen iſt, einer der er— 
ſten und eifrigſten Beförderer dieſes Kulturzweiges geweſen bin. 


J. 
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auf die Obſtbaumzucht gelenkt, und die Gärtner ſahen ein, daß 
Obſtbäume zu ziehen, keine niedrigere Arbeit iſt, als ſel— 
tene Pflanzen zu kultiviren, hauptſächlich aber, daß fie die 
verachtete Kenntniß erwerben mußten, wenn ſie fortkommen 
wollten. Schließlich bildete ſich eine beſondere Klaſſe von 
„gelehrten“ Baumzüchtern ſpeciell zu dieſem Berufe aus, 
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und viele davon wurden berufen, an die Spitze der hie und 
da von Regierungen und Privatleuten gegründeten höheren 
Obſtbau-Schulen (Pomologiſche Inſtitute) zu treten. End— 
lich haben franzöſiſche Gärtner verſchiedene große Obſtgärten 
für künſtliche Baumzucht angelegt, beſonders in Nord— 
deutſchland und am Rhein. 


Kleinere Mittheilungen. 


Amerikaniſcher Humbug. 


Leider hat ſich durch das Streben und Forſchen auf dem Felde 
der Naturwiſſenſchaft der Spekulation eine ergiebige Quelle zur Aus— 
beutung geboten, die jetzt mit allen Hülfsmitteln zum großen Nach— 
theil der wißbegierigen Deutſchen betrieben wird. Man findet näm— 
lich in vielen Zeitungen jetzt große Inſerate, in denen mit den nur 
denkbarſten Uebertreibungen 

Amerikaniſche Mikroſkope 
angeprieſen werden, welche vermöge ihrer eminenten 1500mali= 
gen Vergrößerung optiſche Inſtrumente, die 100 bis 140 Tha— 
ler koſten, überflüſſig machen ſollen. Die Vorzüglichkeit dieſer da— 
bei ſo elegant ausgeſtatteten und doch nur Einen Thaler 
koſtenden Mikroſkope ſoll der enorme Abſatz von über 2 Millionen 
Stück in eirca einem Jahre beweiſen. 

Die ſcheinbare Billigkeit, vereint mit ſo marktſchreieriſcher An— 
preiſung, kann ſchon einen enormen Abſatz bewirken; je größer dieſer 
aber iſt, um ſo mehr Perſonen ſind getäuſcht und dadurch in ihrem 
Streben behindert oder ganz davon abgelenkt worden. 

Denn was iſt ein Amerikaniſches Mikroſkop? Einſender dieſes 
hat zwei Stück ſolcher ſogenannten Mikroſkope aus dem Ameri— 
kaniſchen Depot von A. Leidts in Hamburg bezogen und 
zwar Nr. 1 u. 2, jedes zu Einem Thaler. 

Nr.! beſteht aus einer Hülſe von Blech, in Form einer Stahl— 
federbüchſe, deren eine Seite durch eine Kapſel verſchloſſen wird. In 
dieſer Kapſel, deren Mitte eine Oeffnung hat, iſt ein in Kork ges 
faßtes Glasſtäbchen geſchoben, ½ Zoll lang, ¼ Zoll im Quadrat 
ſtark, deſſen eine convexe Fläche der Oeffnung, durch welche man 
ſieht, zugekehrt, die andere glatte Fläche in der Hülſe befindlich und 
zu Aufnahme der zur Vergrößerung beſtimmten Objecte ganz frei 
iſt; die Objecte müſſen ſtets auf dieſer Fläche von ½ Quadratzoll 
befeſtigt ſein, um ſie, beiläufig bemerkt, nur zum kleinſten Theile 
undeutlich wahrnehmen zu können. Die reelle Vergrößerung iſt 
genau gemeſſen gleich 30 linear, alſo nicht im Entfernteſten 
150 im Durchmeſſer, wie in der Reclame verſprochen. 

Nr. 2 iſt in der Form ähnlich, ſtatt der Blechhülſe jedoch ein 
Glascylinder und ſtatt des Glasſtäbchens, welches hei Nr. 1 die Ver— 
größerung bewirkt, eine biconvexe Linſe, in Kork gefaßt, vorhanden. 
Dafür iſt hier die Vergrößerung auch nur gleich 10 linear. Letz— 
tere iſt der eines ſogenannten Saamen-Mikroſkops gleich, welches in 
wohl noch beſſerer Qualität und größer für 5 Groſchen zu kaufen 
iſt. Eine gute Loupe leiſtet entſchieden beſſere Dienſte. 

Nr. 1 iſt durchaus nicht neu, da ganz dieſelben Inſtrumente 
ſchon lange von Prag aus in derſelben Art und Weiſe angeprieſen 
werden. Hier begnügt man ſich mit einem Preiſe von 20 Groſchen 
und verſpricht nur 250 fache Vergrößerung. 

Die hier beſchriebenen Inſtrumente liegen dem Redacteur der 
„Natur“, Herrn Dr. Otto Ule, vor, welcher obiges Reſultat ge— 
wiß beſtätigen wird. (Siehe unten.) 

Jeder wird ſich von der Nutzloſigkeit eines ſolchen Mikroſkops zu 


wiſſenſchaftlichen Zwecken ſofort überzeugen; als Kinderſpielzeug wäre 
der Preis von 2½ bis 5 Groſchen angemeſſen. 

Wie das Publikum durch ſo übertriebene Anpreiſungen getäuſcht 
und mißtrauiſch gemacht wird, geht aus einem in der heutigen Bei— 
lage des Mikroſkopiſchen Inſtituts von W. Glüer in Berlin enthal— 
tenen Schreiben aus Frankfurt a/ O. hervor. Jedem Naturfreunde 
ſei genannte Firma zum Bezug von Mikroſkopen u. ſ. w. hiermit, 
nochmals empfohlen. Es ſtehen derſelben ſo viele Anerkennungen und 
Empfehlungen zur Seite, daß dieſelbe durch ihre preiswürdigen und 
dabei billigen Inſtrumente bereits in ganz Deutſchland ſich einen Ruf 
erworben hat, den eine Prämiirung, wie ſie die Amerikaniſchen Mikro— 
ſkope auf der Pariſer Weltausſtellung erfahren (für die deutſche In— 
duſtrie ohnedies überflüffig) niemals zu vernichten im Stande fein 
wird. Dr. 


Empfehlenswerthe Mikrofkope und mikrofkopifcde Präparate. 


Was in der obigen, der Redaction eingeſandten Mittheilung 
über die ſogenannten amerikaniſchen Mikroſkope geſagt iſt, kann der 
Unterzeichnete aus eigner Anſchauung nur beſtätigen. Nr. ] iſt eine 
gewöhnliche Cylinderloupe, die weit beſſer und zu einem Viertel des 
Preiſes von jedem Optiker zu beziehen iſt, während Nr. 2 nur eine 
geringe Vergrößerungslinſe in eleganter, aber ziemlich unnützer Faſ— 
ſung iſt. Beide könneu nicht entfernt leiſten, was die kleinen hier— 
mit nochmals empfohlenen Glüer'ſchen Mikroſkope gewähren. Wem 
jedoch auch dieſe Mikroſkope bei ernſteren Studien ihrer Farbenzer— 
ſtreuung wegen nicht befriedigen, und wer einige Thaler mehr zu 
verwenden im Stande iſt, den verweiſe ich bei dieſer Gelegenheit an 
das Mikroſkopiſche Inſtitut von Rudolf Waſſerlein in Berlin 
(Schützenſtraße 27), deſſen größere Mikroſkope in der geſammten 
wiſſenſchaftlichen Welt längſt als zu den beſten und preiswürdigſten 
überhaupt gehörig anerkannt ſind. Ich empfehle insbeſondere die 
kleinen Reiſe- und Schul- Mikroſkope deſſelben, die nicht mehr als 
5 Thlr. koſten, mit Tiſchklemmen verſehen, in einem feſten, mit Le— 
der überzogenen Holzetui enthalten ſind, und da der Spiegel ent— 
fernt werden kann, auch zu Beobachtungen im Freien verwendet wer— 
den können. Sie ſind vollkommen achromatiſch und gewähren bei 
70 facher linearer Vergrößerung ein außerordentlich ſcharfes und hel 
les Bild. Für die gewöhnlichen Zwecke des Laien werden dieſe Mikro— 
ſkope vollſtändig genügen, für wiſſenſchaftliche Arbeiten freilich die 
drei Vergrößerungen (90 — 100) verſehenen Mikroſkope zu 10 Thlr. 
noch mehr zu empfehlen ſein. 

Auch nach einer andern Seite iſt dem Bedürfniß des Laien, der 
in die mikroſkopiſche Welt eindringen will, neuerlich in vortrefflicher 
Weiſe abgeholfen worden. Es hat den Meiſten, wenn ſie in den 
Beſitz eines kleinen Mikroſkops gelangten, an den erforderlichen Prä— 
varaten gefehlt, die ſich ſelbſt zu bereiten fie weder eine Anleitung, 
noch das nur durch Uebung zu erlangende Geſchick beſaßen. Herr 
Dr. Kobelt in Biedenkopf hat nun mehrere Suiten ſolcher Präpa— 
rate, wie fie ſich gerade für die kleinen Glüer'ſchen Mikroſkope 
und ähnliche eignen, angefertigt, und das Glüer'ſche Inſtitut 


in Berlin (Gipsſtraße 4) bietet dieſelben zum Verkauf. Jede Suite 
von 12 Stück koſtet 1½ Thlr., feinere in Canadabalſam find zu 
2 Thlr. per Dutzend zu beziehen. Fünf ſolcher Suiten ſind vollen— 
det; eine umfaßt verſchiedene pflanzliche und thieriſche Geſpinnſtſtoffe, 
eine zweite Diatomeenerden, eine dritte thieriſche Oberhautgebilde, 
eine vierte Inſectenflügel, die fünfte Präparate aus dem niederen 
Thierreich, Corallen, Schwämme, Theile von Gliederthieren u. ſ. w. 
Beſonders werthvoll werden dieſe Präparate durch die beigefügten Er— 
läuterungen, welche den ungeübten Beobachter erſt aufmerkſam ma— 
chen auf das, was er ſehen ſoll und das bloße Schauen in ein 
fruchtbares Sehen verwandeln. Für Schulen dürfte ſich die An— 
ſchaffung dieſer Präparate ganz beſonders empfehlen. 
Otto Ule. 


Die Abnahme der Bevölkerung auf den Süpfeeinfeln. 


Die ziemlich allgemein acceptirte Behauptung, daß die Bevölke— 
rung der Erde von Geſchlecht zu Geſchlecht zunimmt, iſt nicht ohne 
Ausnahme. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Zahl der Einge— 
borenen auf den Sübdſeeinſeln ſich auf eine auffallende Weiſe ver— 
mindert. Man darf annehmen, daß dieſe Menſchenrge auf dem 
Wege iſt, langſamer Weiſe ganz zu verſchwinden. Sie wird nicht 
nur von den Weißen verdrängt, die ihre Sitten und Gewohnheiten, 
ihre Geſetzgebung und ihre Religion bei ihnen einführen und überall 
das franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche und amerikaniſche Blut mit dem 
der Eingeborenen vermiſchen, aber ſie ſtirbt aus, als wäre ſie von 
einer verborgenen und allgemeinen Krankheit erfaßt. Die Zahlen re— 
den hier eine ſchreckenerregende Sprache. Auf den Sandwichsinjeln 
beträgt die ganze Bevölkerung jetzt noch kaum den vierten Theil von 
dem, welches fie zu Zeiten Cook's war; die Inſel Hawaii, die mehr 
als 90,000 Bewohner hatte, zählt deren jetzt nicht mehr als 29,000. 
Auf Neuſeeland fand Cook im J. 1769 ungefähr 400,000 Maoris 
und 1849 zählte die inländiſche Regierung kaum noch 109,000. Im 
J. 1771 ſchätzte Cook die Bevölkerung von Tahiti auf 240,000 See— 
len und Forſter erreichte, während er nur die kräftige Bevölkerung 
berückſichtigte und jeder Familie nicht mehr als ein Kind zuſchrieb, 
noch die Zahl von 120,000; dagegen zählten die Miſſionäre ſchon im 
J. 1797 nur noch 50,000. Von 1828 bis 1838 iſt nach Cuzent 
dieſe Zahl auf 8000 herabgeſunken und die letzte officielle Volkszäh— 
lung des Jahres 1857 fand nur noch 7212 Einwohner. Wenn die— 
ſes auch nur bloß örtliche Erſcheinungen wären, immerhin würden 
ſie ſehr bemerkenswerth ſein, ſie zeigen ſich jedoch überall, wenn man 
auch nicht überall die Zahlen ſo deutlich reden laſſen kann. 

Welches iſt die Urſache dieſer ſchrecklichen Entvölkerung, die in 
weniger als einem Jahrhundert auf eine ſtets zunehmende Weiſe 
19%. dieſer Inſulaner hinweggerafft hat? Wenn man von Tahiti 
ſpricht, ſo kann man mit Cuzent dies wenigſtens theilweiſe den 
großen Kriegen zuſchreiben, die Cook's Anweſenheit folgten, 
aber ſeit ſehr langer Zeit haben die Kriege aufgehört und trotz— 
dem nimmt die Bevölkerung ab. Andere Inſeln blieben von 
Kriegen verſchont und die Sterblichkeit iſt nicht minder groß. Will 
man ſich auf den Einfluß der Elephantiasis berufen? Dieſe Krank— 
heit herrſchte bereits in Polyneſien zur Zeit als die Europäer dahin 
kamen. Auch die Syphilis iſt es nicht. Jeder, der mit Nachdenken 
die Reiſeberichte der erſten Seefahrer lieſt, wird erſehen, daß die 
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Engländer und Franzoſen ſich gegenſeitig in Betreff der Einführung 
jener Krankheit unverdiente Vorwürfe machten. 

Die Trunkſucht hat auf den Inſeln, wohin unſere geiſtigen Ge— 
tränke oft durch beinahe regelmäßige Handelsverbindungen eindringen, 
ſchreckliche Folgen aufzuweiſen, aber ſie hat ſich nicht auf jenen ab— 
gelegenen Inſeln entwickeln können, wo kaum einige Walfiſchfahrer 
landen, die ſich wohl hüten werden, ihren Vorrath an Branntwein 
oder Whisky den Einwohnern zu überlaſſen. Und außerdem wußten 
die Häupter der Südſeeinſulaner, ſchon vor der Ankunft der Euro— 
päer ſich in ihrem Kawa ſehr gut zu berauſchen und dieſer iſt mehr 
zu fürchten als unſere ſtarken Getränke. Hinſichtlch der Unzucht weiß 
man, was die Bewohner darin leiſten können; ſie konnten ſchwerlich 
von den Europäern übertroffen werden. Keine der genannten Ur— 
ſachen ſcheint ſtichhaltig zu ſein, um Rechenſchaft von der ſo raſchen 
Abnahme der Bevölkerung auf den Südſeeinſeln geben zu können. 

Vielleicht iſt den Krankheiten, welche die Europäer einführten, 
ein gewiſſer Einfluß zuzuſchreiben. Man weiß, wie ſchrecklich die 
Wirkungen dieſer Krankheiten bei den amerikaniſchen Eingeborenen 
geweſen ſind und es ſcheint, daß ſie nicht weniger verhängnißvoll für 
die Südſeeinſulaner ſind. Im J. 1854 brach eine Scharlachepidemie 
auf Tahiti aus und raffte 800 Einwohner dahin, während kein ein— 
ziger Fremder ſtarb. Alle inländiſchen Soldaten, die im Hoſpital 
verpflegt wurden, genaſen. Es iſt aber nicht allein die Vermehrung 
der Ziffer der Geſtorbenen, welche die fremde und traurige Erſchei— 
nung kennzeichnete, die wir andeuteten, die Sterblichkeit wird von 
geheimen Umſtänden begleitet, welche anzudeuten ſcheinen, daß das 
Leben hier an ſeiner Wurzel angetaſtet iſt. Die Lebensdauer iſt bei 
beiden Geſchlechtern kürzer geworden. In Polpneſien — erzählen die 
neueſten Reiſenden — findet man faſt keine Greiſe mehr. Bei den 
Frauen iſt die Fruchtbarkeit auf eine unerklärliche Weiſe vermindert 
oder ganz verſchwunden. Hat die plötzliche Veränderung in Sitten 
und Gewohnheiten dieſen verwüſtenden Einfluß ausüben können, wie 
Gratiolet meint? Innerhalb gewiſſer Grenzen und für die In— 
ſeln, die europäiſchem Einfluß unterliegen, wie Tahiti und die Sand— 
wichsinſeln läßt ſich das hören; aber nicht in Bezug auf jene iſolirt 
liegenden Inſeln, welche die polyneſiſche Rage weder in Sitten, noch 
in Religion, noch in andern Ueberlieferungen der Väter änderten. 

Um ein ſpärliches Licht auf dieſe traurige Thatſache zu werfen, 
gibt es vielleicht nur die Beobachtungen von Bourgarel. Dieſem 
jungen Marinearzte gelang es eine gewiſſe Anzahl Leichen zu unter— 
ſuchen. Bei allen fand er die Lunge voller Tuberkeln. Aehnliche 
Wahrnehmungen haben engliſche Aerzte auf Neu- Seeland gemacht. 
Haben wir Europäer die Schwindſucht nach dieſen Inſeln verpflanzt, 
jene Krankheit, die langſam tödtet, die ſich von einer Generation 
auf die andere verpflanzt und die ſo unbemerkt die Familien im Stil— 
len ausrottet? Die Amtsgenoſſen Bourgarel's mögen dieſe Frage 
löſen. 

Mag aber dieſe Löſung lauten wie ſie will, — die Folgen ſind 
leicht vorauszuſehen. Wenn Alles wie bisher fortgeht, dann wird 
innerhalb eines Jahrhunderts die Polyneſiſche Menſchenrage von der 
Erde verſchwunden ſein. 

(Nach de Quatrefages, Caracteres physiques et moraux de 
Polynesiens.) 
H. M. 


Hierzu Nr. 2 des Naturwiſſenſchaftlichen Literaturblattes. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitfchrift. — 


Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (I fl. 90 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Nalurwiſſenſchaſtliches Lileralurblall. 


Beilage zur „Natur“. 


1. Yord- und Mittel»Dentfihland’s Iuncaceen und Cype- 
raceen (Halbgräſer). Ein Herbarium für Freunde der Bo: 
tanik, wie auch für Landwirthe, von C. Baenitz in Kö⸗ 
nigsberg i/Pr. Lieferung 1 — III. (Rr. 1 — 165), im Bud: 
handel 6 Thlr., im Selbſtverlag 4 Thlr. 

2. Herbarium norddeutſcher Pflanzen für angehende Lehrer, 
Pharmaceuten und alle Freunde der Botanik. Von Dem⸗ 
ſelben. IV. Lieferung: Flechten (37 Nrn.). 2. Auflage. 
Im Buchhandel 24 Sgr., direct vom Selbftverleger 18 Sgr. 

3. Uord- und Mittel-Deutſchland's Gramineen (Gräfer). 
Für Freunde der Botanik, wie auch für Landwirthe. Von 
Demſelben. I. — V. Lieferung (Rr. 1— 174), im Buchhan⸗ 
del 6 Thlr., direct bezogen 1 Thlr. 


Wir haben ſchon öfters (Literaturblatt 1862. S. 23, 
1863. S. 7. u. 1864. S. 23) die eifrig fortgeſetzten Samm⸗ 
lungen deutſcher Pflanzen des Herrn Lehrer Baenitz in Kö⸗ 
nigsberg in Pr. in dieſen Blättern angezeigt und empfohlen. 
Es bedarf folglich auch nur vorſtehender Erinnerung, um die 
früheren Abonnenten auf die Fortſetzung, jeden Andern aber 
auf die Exiſtenz dieſer Sammlungen hinzuweiſen. Sie verdie— 
nen ihre weitere Verbreitung durch die kritiſche Sorgfalt, mit 
welcher der Herr Herausgeber die einzelnen Arten behandelt. 
Unter den uns vorliegenden Lieferungen erweckt Nr.! ſelbſt bei 
dem Botaniker von Fach ein hohes Intereſſe durch die Menge ſel— 
tener Arten, die ſich Herr Baenitz zu verſchaffen gewußt hat. 
Da auch der Preis der einzelnen Art (2 Sgr. im Buchhandel, 
1 ½ Sgr. direct vom Herausgeber bezogen) kein hoher iſt, 
wenn Pflanzen einzeln beſtellt werden; da ſich dieſer Preis 
aber in ganzen Sammlungen, wie die obenſtehenden Preiſe zei⸗ 
gen, trotz der koſtſpieligen Ausſtattung, kaum 1 Pfennig hö— 
her ſtellt: ſo ſpricht auch dies weſentlich zu Gunſten der 
Sammlungen. Die Pflanzen ſind ſämmtlich aufgeheftet und 
können ſomit als Muſterſammlung für jede weitere Belehrung 
dienen. 

Ingleichen beabſichtigt Herr Baenitz, ein Herbarium 
meiſt ſeltener und kritiſcher Pflanzen Nord- und Mitteldeutſch— 
lands herauszugeben. Von demſelben find bisher bereits 2 
Lieferungen (Nr. 1 — 170) mit nicht aufgehefteten Pflanzen— 
arten erſchienen, welche entweder durch die Remer'ſche 
Buchhandlung in Görlitz (8 / Thaler) oder direet vom 
Herausgeber (5% Thaler) zu beziehen find. Nach den 
oben angezeigten Pflanzen und nach dem Proſpectus zu ur— 
theilen, enthalten ſie eine Fülle gut getrockneter und charakte— 
riſtiſcher Arten unſrer Flor, weshalb wir auch auf ſie auf 
merkſam machen. Jedenfalls drängt unſere Zeit immer mehr 
darauf hin, durch die Erkenntniß der Formen hindurch in das 
innere Getriebe der Natur vorzuſchreiten. Von dieſem Stand— 
punkte aus, vom rein utilitariſchen abgeſehen, kann man ſich 
nur freuen, wenn ſich Männer, wie Herr Baenitz, finden, 
die ſich dem zeitraubenden, koſtſpieligen und mühevollen Werke 
mit voller Hingebung zuwenden. K. M. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


1. Gartenbotaniz für Schulen, insbeſondere ſolche größerer 
Städte, angeknüpft an die am leichteſten zugänglichen Gar⸗ 
tengewächſe. Von Hermann Wagner. 1. Curſus. Mit 
246 in den Text gedruckten Abbildungen und 1 Ueberſichts⸗ 
tafel. Bielefeld und Leipzig. Verlag von Velhagen & Kla- 
fing. 1868. 8. 288 S. 


2. Betrachtungen der Pflanzen und ihter einzelnen Theile. 
Von Dr. Wilhelm Neubert. Mit 10 Tafeln Abbildun⸗ 
gen. Stuttgart, bei Guſtav Weiſe 1867. Gr. 8. 58 S. 
Preis 10 Sgr. 


3. Das Zuch für Gartenfreunde. Neues und Nützliches für 
den Garten, die Küche und den Haushalt der Frauen. Ein 
Beitrag zur Garten- und Pflanzenkunde. Anleitung zur 
Förderung der Cultur neuer oder doch wenig bekannter 
Nutzgewächſe, vermehrter Anwendung und Werthſchätzung der 
Heil⸗ und Nahrungskräfte der Pflanzen im Allgemeinen, 
ſowie insbeſondere zur Begründung neuer Induſtriezweige. 
Herausgegeben von Heinrich Graichen, Pflanzenzüchter 
in Leipzig. Mit 33 Holzſchnitten. Leipzig, Theodor Tho— 
mas. 1868. 8. 348 S. 


4. Die Baumſchule. Anleitung zur Anzucht der Obſtbäume, 
zum Betriebe der Baumſchulen im Großen und Kleinen, ſo— 
wie zur Gewinnung neuer Obſtſorten aus Samen. Mit Be⸗ 
nutzung der neueſten Quellen bearbeitet von H. Jäger. 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 87 in den 
Text gedruckten Abbildungen u. ſ. w. Leipzig, bei Otto 
Spamer, 1868. S. 223 S. Preis 25 Sgr. 


Dem hohen Aufſchwunge eines Induſtriezweiges pflegt 
eine Erweiterung der in dieſes Gebiet einſchlagenden Literatur 
auf dem Fuße zu folgen, belehrend, anregend oder fortbildend. 
Es iſt aber auch ein Glück, daß es ſo iſt. Denn durch die 
Preſſe mehr, als durch die mündliche Ueberlieferung, erweitert 
ſich der Kreis der Theilnehmenden, der Liebhaber, der Fort— 
bildner, und jo wird dafür geſorgt, daß nichts zu einem Mo— 
nopole, daß vielmehr Alles bald Gemeingut Aller wird. So 
erklären wir uns die Unmaſſe von Schriften, welche gegen— 
wärtig über Gartengegenſtände in die Oeffentlichkeit dringen. 
Von dieſem Standpunkte aus begrüßen wir es aber auch immer 
als einen Gewinn, daß unſere Garten-Literatur ſich gerade 
jo mehrt, wie die Gärtnerei ſich ausdehnt. Trotz ihrer gro— 
ßen Fortſchritte iſt ſie doch noch lange nicht in alle Kreiſe 
eingedrungen; und das iſt um ſo mehr zu beklagen, als die 
Gärtnerei für beide Geſchlechter des Volkes nicht allein eine 
angenehme, ſondern auch eine nützliche Beſchäftigung bietet. 
Man ſieht wohl mit Genugthuung überall, ſelbſt im höheren 
Gebirge, ſelbſt in den entlegenſten Ortſchaften, allmälig einen 
neueren Geiſt in die früher ſo ſtabilen Gärten einkehren; al⸗ 
lein es fehlt eben noch viel, daß man von ihnen ſagen 
könnte, ſie hätten ſich bereits aller Vortheile bemächtigt, die 
der Menſch aus ſolchen Culturen allerorten zu ziehen vermag. 


Aus dieſem Grunde begrüßen wir auch die vorliegenden Schrif- 
ten als belehrende und anregende mit Freuden. 

Nr. 1 faßt ihren Gegenſtand ächt pädagogiſch beim rech— 
ten Zipfel an und verlegt ihn ſogleich in die Schule, um 
von da aus die Liebe zur Gärtnerei zu pflegen. Zwar hat 
der Vf. den Hauptzweck vor Augen, daß er den Kindern 
größerer Orte die Natur zugänglicher durch die Gartenblumen 
machen will, da dieſe ihnen oft leichter erreichbar ſind, als 
die wildwachſenden; allein wir glauben von feinem Büchlein 
nicht zu viel zu behaupten, wenn wir annehmen, daß die Art 
und Weiſe, wie er ſeinen Gegenſtand behandelt, auch für jede 
andere Schule geeignet ſei, die Liebe zur Gärtnerei ſchon in 
die Kindesbruſt zu verpflanzen. Wie in einer ſeiner früheren 
Anleitungen, ſchlägt er auch diesmal den Weg der Jahreszei— 
ten ein und theilt die Zeit der Schulbotanik in 3 Abtheilun— 
gen: von Oſtern bis Pfingſten, von Pfingſten bis zu den 
Hundstagsferien, von dieſen bis Michaelis. Für dieſe Zeit 
gibt er 24 verſchiedene Lectionen, je nachdem die Gartenblu— 
men auftauchen. Indem er ihre Betrachtung ganz dem Faſ— 
ſungsvermögen der Kinder anpaßt, kommt es ihm in dieſem 
erſten Curſus, pſychologiſch vollkommen richtig, weſentlich 
auf Formenlehre und Terminologie an, ohne doch die Ent— 
wickelungsgeſchichte und Phyſiologie zu vernachläſfigen. Im 
zweiten Curſus will er dagegen tiefer auf die anatomiſchen 
Verhältniſſe eingehen, nachdem er die Schüler genugſam vor— 
bereitet glaubt. An ſeinen 24 Pflanzen entwickelt er nun 
ihre eigenen Formen, wie die ihrer Verwandten, indem er 
jede einzelne Art gleichſam als Mittelpunkt eines größeren 
Kreiſes betrachtet, gibt, wo es angebracht iſt, die Geſchichte 
ihrer Einführung in die Gärten, ihre Cultur und ihre ſon— 
ſtigen Schickſale in den Gärten, dann die ſyſtematiſchen For— 
menkreiſe. Somit erhält der Schüler ein umfaſſendes Lebens— 
bild der Pflanze, die er nicht allein als Individuum, ſondern 
auch als ein lebendiges Glied eines größeren Ganzen, oft 
tiefbedeutſam in die Schickſale des Menſchen eingreifend, auf— 
faſſen lernt. Ausreichende Holzſchnitte unterſtützen den In⸗ 
halt des Buches. Ein Rückblick faßt alle betrachteten Blu— 
men am Ende jedes Zeitabſchnittes noch einmal überſichtlich 
zuſammen, um aus dem Einzelnen das Weſentliche, Allgemeine 
hervortreten zu laſſen. Dieſen beiden erſten Rückblicken folgt 
aber ein Geſammtrückblick, der ſeinerſeits alle behandelten 
Pflanzen, auf einer Steintafel überfichtlih mit ihren Orga— 
nen zuſammengeſtellt, noch einmal nach ganz allgemeinen Eigen— 
ſchaften und Ideen zuſammenfaßt und damit den Curſus als 
ein in ſich abgerundetes Ganzes würdig ſchließt. Auf— 
faſſung, Sprache, Entwickelung des Gegenſtandes, Alles iſt 
jo padagogiſch klar und trefflich gehalten, daß das Büchlein 
nicht allein in der Schule, ſondern auch, außer derſelben ein 
wirkſamer Lehrer ſein muß. Der Lehrer ſelbſt wird jedenfalls 
an ihm einen Wegweiſer haben, der ihm eine ſolche Menge 
von Material für jede einzelne Lection überliefert, daß er 
dadurch ſeiner Schule ein vortreffliches lebendiges Bild wird 
entwerfen können. Aus dieſem Grunde empfehlen wir das 
Buch als einen willkommenen Beitrag zu den Aufgaben, die 
wir oben in unſern Einleitungsworten ſkizzirten. 

Nr. 2 ſtellt ſich von vornherein auf einen praktiſchen Stand— 
punkt. Denn obwohl die kleine Schrift im Grunde nichts, 
als eine Organologie der Pflanze iſt, ſo hat ſie doch immer 
ein Gärtner⸗Publikum vor Augen, dem fie das Weſen der in 
den Gärten gezogenen Pflanzen oder das Weſen mancher in 
den Gärten geübten Verrichtungen (z. B. künſtliche Befruch- 
tung) zum Bewußtſein zu bringen ſucht. Die Zelle, die Ge 
fäße, das Zellgewebe, die Oberhaut, die Wurzeln, Zwiebeln, 


Knollen, der Stamm, die Blätter, Blumen und Befruchtungs— 
werkzeuge, der Befruchtungsprozeß und die künſtliche Befruch— 
tung, die Frucht, das Samenkorn und die Keimung — das 
find ihre Gegenſtände, deren wiſſenſchaftliches Weſen der Vf. 
feinem Publikum kurz, faßlich, und immer mit dem Hinblick 
auf das Praktiſche, vor die Augen führt. Zehn Steintafeln 
verſinnlichen in ſkizzenhaften, aber genügenden Abbildungen 
das Vorgetragene derart, daß man wohl begreift, wie die 
Schrift, urſprünglich nur ein Artikel des „Deutſchen Maga— 
zin's“, auf vielſeitigen Wunſch nicht abonnirter Leſer ſelbſtän— 
dig an die Oeffentlichkeit trat. Sie iſt geradeſo gehalten, als 
ob der Vf. einmal einigen Freunden im Garten ſelbſt binnen 
wenigen Stunden kurz und überſichtlich habe beibringen wol— 
len, wie man wiſſenſchaftlich betrachtet, womit ſich der Gärt— 
ner täglich beſchäftigt, um ſie zu befähigen, auch ihrerſeits 
in Ausdruck und Einſicht an dem Fortbaue der Wiſſenſchaft 
Theil zu nehmen. Die wenigen Groſchen, welche die Schrift 
koſtet, wird ſie dem betreffenden Leſer ſicher reichlich und über— 
reichlich einbringen durch geſteigerte Erkenntniß des Pflanzen— 
lebens, auf welcher doch ſchließlich alle Praxis beruht. Möchte 
es dieſes Publikum nur auch ſo beherzigen, zumal es im gro— 
ßen Ganzen noch jo unwiſſenſchaftlich bei ihm ausſieht! 

Nr. 3 tritt ſogleich an den praktiſchen Sinn des Gärt— 
ners heran, ebenſo anregend, wie es der Titel verſpricht, als 
belehrend, und dieſes ſo friſch, ſo heiter, daß es ſelbſt der 
Laie gern zur Hand nimmt, um ſich einmal in den neuen 
Fortſchritten der Gartenkunſt zu unterrichten. Da wir den 
Vf. ſchon lange in der Gartenliteratur kennen, und zwar als 
einen ſtrebenden, rührigen und experimentell- unternehmenden 
Liebhaber der Gärtnerei, der ſchon manche neue Form durch 
Cultur zog, jo freut es uns doppelt, vorliegendes Werkchen 
aus ſeiner Feder zu erhalten; weil wir eben überzeugt ſein 
durften, daß hier ein Mann auftaucht, der ſich nicht nur in 
der Gartenliteratur, ſondern auch in der Natur ſelbſt wacker 
umgeſehen. — Er theilt ſein Buch in zwei Abtheilungen, von 
denen die erſte den Gemüſegarten behandelt, während die zweite 
ſich über Zierpflanzen oder ſonſtige Nutzpflanzen verbreitet. 
In erſter Beziehung hat der Pf. ſichtlich die Frauen vor Aus 
gen. Denn nicht allein, daß er feinen Leſer über Abſtam— 
mung und Cultur der Pflanzen unterrichtet, gibt er auch oft 
werthvolle Winke über die Zubereitung und den culinarifchen 
Werth der Gemüſe. Nicht, daß er eine erſchöpfende Geſchichte 
der Gartengewächſe brächte, gibt er nur eine Auswahl des 
Beſten, Werthvollſten, namentlich in der zweiten Abtheilung. 
Er begleitet dieſe ſogar mit einer Menge von manchmal ſchö— 
nen Holzſchnitten, durch welche er auf neue Blumenformen 
oder gänzlich neue Zierpflanzen aufmerkſam machen will. So 
find z. B. die vielfachen neuen Aſter- und Balſaminen-For⸗ 
men, Bocconia frutescens und Japonica, Lilium tenui- 
folium, Musschia Wollastonii und Hepatica angulosa 
wahre Zierbilder feines Buches, die man mit Vergnügen be— 
trachtet, auch wenn man ſie ſchon oft in der Natur ſah. Sie 
geben vielleicht darum auch Anlaß zu einer weiteren Verbrei— 
tung dieſer prächtigen Pflanzen, die man leider noch viel zu 
wenig in unſern Gärten antrifft, obgleich z. B. die Musschia, 
dieſe herrliche baumartige Glockenblume, zu dem Schönſten ge— 
hört, was neuerdings bei uns an Pflanzen eingeführt wurde. 
Wer ſich an den Titel des Buches hält, empfängt ſogleich ein 
volles Bild ſeines Inhaltes, das den Leſer nicht täuſcht; und 
damit wollen wir auch dieſes hübſche Buch auf's Wärmſte em⸗ 
pfohlen haben. 

Nr. 4 bedarf dieſer Empfehlung nicht mehr. Denn eine 
dritte Auflage eines Buches von einem Pf., den die ganze 


Gartenwelt kennt, ſpricht zu ſehr für fich ſelbſt, als daß wir 
es noch nöthig haben ſollten, es zu empfehlen. Nur conſtatiren 
wollten wir hiermit das Daſein der neuen Auflage und be— 
merken, daß der Abſchnitt über Veredlungs-Unterlagen gänz⸗ 
lich umgearbeitet, aber dadurch auch das Vollſtändigſte wurde, 
„was die Literatur bisher darin beſitzt“, wie der Pf. ſich 
ſelbſt ausdrückt. Unſere Leſer kennen den Pf. ſchon ſo lange 
und auf dem ſpeciellen Gebiete durch deſſen Arbeit: „Der 
Baum in der Schule des Menſchen“ in dem laufenden Jahr— 
gange der „Natur“, ſo daß wir nichts für ihn hinzuzufügen 
finden. Jedenfalls nimmt das Buch unter den vorliegenden 
Schriften den bedeutſamſten Platz ein, inſofern es eine Mo— 
nographie ſeines Gegenſtandes iſt, der man das Gediegene auf 
jeder Seite anfieht. K. M. 


Jer Orient und feine zulturgeſchichtliche Zedentung. Von 
Auguſt Wilhelm Ritter v. Zerboni di Spofetti. 
Peſt, A. Hartleben's Verlag, 1868. 


Bei der Wichtigkeit und hohen Bedeutung des Orients 
und bei dem Intereſſe, das Europa an der Entwickelung der 
orientaliſchen Frage hat (auch wenn es die Wichtigkeit dieſer 
Frage oft nur nach ſeinen eigenen Intereſſen, nicht nach 
denen des Orients ſelbſt, beurtheilt), kann vorliegendes Buch, 
wenn es in die rechten Hände kommt, über alle dieſe Gegen— 
fände um jo mehr aufklären, je größer in gewiſſen Bezie⸗ 
hungen und Kreiſen die Unwiſſenheit darüber noch zur Zeit 
iſt. Der Pf., der den Orient aus eigener Anſchauung kennt, 
legt darin ſeine kulturgeſchichtliche Bedeutung dar, und er 
nimmt dazu aus erhabenen Standpunkten auch weite Geſichts— 
punkte für Betrachtung und Löſung „des großen Problems 
der Menſchenzukunft“, die er zunachſt in dem Lande erwartet, 
welches die Wiege der Menſchheit iſt. Zwar werden nicht alle 
Leſer gleichmäßig jene Stand- und Geſichtspunkte des Vf.“'s 
ſich ebenfalls aneignen, und noch weniger werden ſie mit allen 
Anſchauungen, Behauptungen und Schlußfolgerungen deſſelben 
ſich einverſtanden erklären, aber jedenfalls können ſie darnach 
ihre eignen Anſichten aufklären und berichtigen, und ſie wür— 
den für ſich auch aus den Irrthümern des Vf.'s Vieles ler⸗ 
nen können. Kann man auch in ſeinen eigenen Anſchauungen 
und Combinationen eine gewiſſe Schwärmerei, Ueberſchwäng— 
lichkeit und einen idealen Enthuſiasmus für ſeine Anſichten 
über jene kulturgeſchichtliche Bedeutung des Orients und über 
die Löſung jenes großen Problems nicht ganz verkennen, ſo 
gibt dies doch kein Recht, weder die leitenden Grundideen des 
Vf.“'s, noch die Zielpunkte, die er verfolgt und zu denen er 
gelangt, als irrig zu bezeichnen. Gewiß hat er Recht, wenn 
er davon ausgeht, daß die alten primitiven Kulturvölker 
Afiens „dem im Oriente unwiderſtehlichen Walten der Natur- 
kräfte und ihren allmächtigen Einflüſſen auf das menſchliche 
Individuum erlegen ſind“, und daß der Orient eines neuen 
Kulturlebens bedarf. In der geiſtigen Auferſtehung Afiens, 
in der Erweckung dieſes neuen Kulturlebens ſieht der Vf. die 
Aufgabe unſrer Zeit und den innerſten Kern der orientaliſchen 
Frage, und er iſt der Meinung, daß unſere jetzige hriftlich - 
germaniſche Weltkultur in ihrer weſentlich kosmopolitiſchen 
Haltung und Richtung, ſo wie unter dem Einfluß freier, 
kosmopolitiſcher Ideen und auf einer für die Geſtaltung der 
Zukunft ſicher gewonnenen Baſis geſchickt und berufen ſei, jene 
Erweckung des Orients zu neuem Kulturleben und ſeine gei⸗ 
ſtige Auferſtehung herbeizuführen. Ueber dieſe Gegenſtände 
verbreitet ſich der Vf. ausführlich, und er weiſt nicht nur im 


Einzelnen die Lebensfähigkeit der europäiſchen Kultur und 
ihre Lebenskraft an und für ſich, ſondern auch die Einflüffe 
nach, die ſich dafür bereits geltend gemacht haben. Wenn er 
dabei von der chriſtlich-germaniſchen Weltkultur ſpricht, ſo 
meint er doch nicht ausſchließlich die deutſche, ſondern die 
europäiſche Kultur, aber von dieſer breiten Oberfläche der 
allgemeinen Kulturanſchauungen des Pf.'s löſen ſich dann 
gleichſam in einzelnen Richtungen und in ſchärferer Faſſung 
gewiſſe Nuancen ab, die jene Anſchauungen erſt in ihrem 
wahren Lichte erkennen laſſen. Zunächſt handelt es ſich ſelbſt— 
verſtändlich nur um die geſammte chriſtlich-europaiſche Kultur, 
und in dieſer Hinſicht hebt der Vf. alles das hervor, was 
die europäiſchen Emporien des Orients an bereits gewonnenen 
Einflüſſen auf die Eingeborenen und auf die Verbältniffe des 
Volkes und Landes darbieten. Denn dieſe Emporien — ſagt 
er — ſind nicht ausſchließlich einer Nation, ſondern gemein- 
ſchaftlich der europäiſchen Kultur überhaupt angehörende Co— 
lonien; aber im Einzelnen bilden doch die Griechen überall 
den zahlreichſten Beſtandtheil der Bevölkerung, neben denen 
dann wieder beſonders die deutſchen Niederlaſſungen eine ber- 
vorragende Rolle ſpielen und mächtigen Einfluß üben. Die⸗ 
ſen entſchiedenen Einfluß des germaniſchen Elements und der 
deutſchen Geſellſchaft, ſowie die Anerkennung, die ſie damit 
bei den Türken u. ſ. w. finden, hebt der Vf. vor allem her⸗ 
vor und weiſt ihn in einzelnen Thatſachen nach, namentlich 
in Konſtantinopel, Smyrna, Beirut und in Aegypten. Er 
rühmt die Rührigkeit und Selbſtändigkeit der dortigen Deut⸗ 
ſchen, ihr perſönliches Selbſtbewußtſein, den richtigen Blick 
in die Dinge, und er bemerkt, der größte Gewinn hierbei 
ſei, daß der Deutſche (er ſpricht zunäachſt von der deutſchen 
Geſellſchaft in Konſtantinopel) „ſeiner Schwerfälligkeit, die 
ihm durch die Inſtitutionen ſeiner Heimat anerzogen iſt, hier 
los wird und praktiſch frei zu ſein, ſich frei zu bewegen und 
dabei ſeiner Würde nichts zu vergeben lernt.“ Er wird mit 
einem Worte „ein Menſch der That“ (S. 49). Der Haupt⸗ 
einfluß geht freilich an den einzelnen Orten von den euro— 
päiſchen Colonien überhaupt aus, die ſich dort zahlreich an 
der Meeresküſte finden; aber außer Konſtantinopel und Ae⸗ 
gypten zieht dies europäiſche Kulturleben in den anderen Han⸗ 
delsſtädten und im Innern des Landes doch nur langſam ein. 
So iſt z. B. in Smyrna der einzelne Europäer nicht ſo ſicher, 
wie in Konſtantinopel und Aegypten, und gerade in Smyrna 
iſt das Volk viel ſtörriger, feindſeliger und unduldſamer als 
anderswo. Dagegen macht ſich in Beirut, dieſem vorzüglichen 
Sitz der europäiſchen Handelswelt, der deutſche Einfluß bejon- 
ders bemerkbar und geltend. Es beſteht dort ein deutſcher 
Verein, in welchem wöchentlich zweimal geſchichtliche und na— 
turwiſſenſchaftliche Vorleſungen gehalten werden; eine Biblio: 
thek wird angeſchafft, und die beſſeren deutſchen Zeitſchriften 
liegen zur Benutzung für die Mitglieder vor. Ebenſo iſt in 
Cairo ein deutſcher Gewerbeverein, wo unter Ausſchluß des 
Kaufmannsſtandes, und nachdem ſich der Handwerkerſtand von 
letzterem geſchieden, keine Kaufleute, wohl aber Aerzte und 
Profeſſoren Aufnahme finden. Die dem Kaufmannsſtande an⸗ 
gehörenden Mitglieder ſind dort mit anderen Nationalen, meiſt 
Franzoſen, zu einem „kosmopolitiſchen Verein“ zuſammenge⸗ 
treten. Aehnlich war es in Konſtantinopel. Dagegen iſt in 
der deutſchen Colonie in Smyrna, mehr als in irgend einer 
anderen europäiſchen Niederlaſſung im Oriente, die Sittlich⸗ 
keit zu Haufe, was der Pf. als eine Folge des dortigen ge- 
ſelligen Familienlebens betrachtet. Es gibt in Smyrna auch 
Privaterziehungsanſtalten, die in der Levante einen gewiſſen 
Ruf haben, und wohin ſelbſt aus Konſtantinopel und aus Grie- 


chenland Kinder beiderlei Geſchlechts zur Erziehung geſchickt 
werden. Die Colonie iſt hier auf ihrem exelufiven Terrain 
nahe zuſammengerückt und gleichſam abgeſchloſſen; dabei ſteht 
ſie von außen unter einem gewiſſen ſittlichen Einfluß, die 
kirchlichen Elemente haben auf ſie eine tiefgreifendere Wirkung, 
die Beziehungen zu den Conſulaten find inniger, die Gegen— 
ſeitigkeit iſt größer, und ſomit zeigt ſich auch das europäiſche 
Bewußtſein in ihr lebendiger. Außerdem herrſcht auch zwiſchen 
den verſchiedenen Nationalen ein erfreuliches und herzliches 
Einverſtändniß, und die dortigen Deutſchen ſind unſtreitig die 
gemüthlichſten der ganzen Levante (S. 82). Anderswo ſpie— 
len dagegen, z. B. in Aegypten, die Franzoſen und neben 
ihnen die Engländer die Hauptrolle, und auch ſonſt treten 
bald die Franzoſen, bald die Engländer beſonders hervor, ent⸗ 
weder neben einander, oder die eine Nation und Nationali— 
tät vor der anderen. Indem ſich im Orient die verſchiedenen 
Nationen begegnen, ſtehen fich auch die einzelnen National⸗ 
elemente mehr oder weniger feindlich entgegen: das germani— 
ſche, romaniſche und flavifche Element, zunächſt vertreten durch 
die engliſche, franzöſiſche und ruſſiſche Regierung und wur⸗ 
zelnd in den einzelnen Nationalitäten. Dabei treibt freilich 
eine jede dieſer einzelnen Regierungen auch ihre beſondere Po⸗ 
litik, die hin und wieder zugleich confeſſionelle Intereſſen und 
Zwecke verfolgt. England hat im Oriente den Schutz und 
die Propaganda der proteſtantiſchen Kirche auf ſeine Fahne 
geſchrieben und ſucht, eiferſüchtig auf den Einfluß Frank⸗ 
reichs, dieſer Schutzmacht der katholiſchen Kirche ſtets Ver⸗ 
legenheiten zu bereiten. So kämpft der germaniſche Stamm 
mit dem romaniſchen (und flavifchen) um den Primat im 
Orient, und es berühren ſich dabei in beſonders feindſeliger 
Haltung das kosmopolitiſche Germanenthum und das execluſive 
Slawenthum. Mit Recht ſagt der Vf., daß der Orient nur 
mit geiſtigen Waffen, nicht aber mit roher Gewalt erobert 
und behauptet werden ſoll, und ein bewaffnetes Einſchreiten 
würde, nach ſeiner Meinung, namentlich auch die europäiſchen 
Colonien im Oriente bedrohen und gefährden; dagegen iſt und 
bleibt es unter allen Umſtänden ein gefährlicher Irrthum der 
europäiſchen Mächte, die einzig und allein „durch ihre Eifer⸗ 
ſucht die türkiſche Macht aufrecht erhalten.“ Es iſt in der 
That unbegreiflich, was auch der Bf. durch Thatſachen be 
ſtätigt, wie in dieſer Hinſicht der franzöſiſche und engliſche 
Einfluß ſich gegenſeitig in ihrem egoiſtiſchen Intereſſe be— 
kämpfen, ſtatt im wahren Intereſſe des Orients eine klare, 
aufrichtige und entſchiedene Politik ihrer Regierungen zu be— 
folgen und daß der Willkürherrſchaft der Türkei gegenüber, 
„die dort trotz aller Hatt's noch immer zu Hauſe iſt“, dieſe 
chriſtlichen Regierungen eine ähnliche, vielleicht noch gefähr— 
lichere Willkür üben. Dem eraſſeſten Aberglauben und einer 
wahren Verthierung des Volks gegenüber (vgl. S. 88) hät— 
ten hier die chriſtlichen Mächte Europa's eine andere Stel- 
lung einzunehmen ebenſo das Recht als die Pflicht! In al— 
lem dieſen Wirrwarr tritt nun auch noch beſonders der Ein— 
fluß des griechiſchen Elements bedeutſam hervor. Zwar nennt 
der Vf. die Griechen „das turbulenteſte Volk der Erde“, und 
er ſagt ihnen auch ſonſt viel Nachtheiliges und Widerliches nach. 
In ihrem überſprudelnden kindlichen Uebermuthe und in ihrer 
ausgelaſſenen Weiſe freuen ſie ſich des Lebens, ſchlagen dabei 
nach allen Seiten aus, machen jedem ein Schnippchen, aber 
untereinander halten ſie innig zuſammen, und bei aller ihrer 


Unnatur verleugnen ſie nicht ihren angeborenen ariſtokratiſchen 
Charakter. Sie haben allerdings — ſagt er — einen ſtar— 
ken aſiatiſchen Beigeſchmack, find in grober Sinnlichkeit und 
im craſſen Aberglauben befangen und in einen gewiſſen Grad 
der Verwilderung verſunken. Aber daneben rühmt der Bf. 
vor allem ihre Jugend, die ihnen „die Vermiſchung mit dem 
ſlaviſchen Blute gewahrt hat“, und in dieſer Jugend nicht 
nur ihre hohe Empfänglichkeit, ſondern auch „einen gewiſſen 
Anſtrich von der althelleniſchen, anmuthenden Phantaſie“, ihre 
Lebendigkeit, ihr hohes Selbſtbewußtſein, das, „von einer fel- 
tenen Geiſtes- und Sinnesſchärfe gehoben, jeder einzelnen Mi- 
nute der Gegenwart irgend eine Bedeutung abzugewinnen weiß 
und jede zu einer praktiſchen Combination zu verflechten verſteht.“ 
Nach der Anſicht des Vf.'s haben die Griechen „noch ein ganzes 
Leben vor ſich“, in der Elaſticität ihres Geiſtes, in dem Ge— 
fühle der Unabhängigkeit und Freiheit, in der unbeugſamen 
Beharrlichkeit und Ausdauer, womit ſie, in beſtändiger Be— 
thätigung ihrer Geiſteskräfte, ihre Zwecke verfolgen. Liegen 
auch im Charakter dieſes Volkes „eine Menge Gegenſätze un- 
vermittelt, ſo liegen ſie doch nicht todt neben einander“, 
und es wird deshalb „ſeiner Zukunft unaufhaltſam entgegen- 
getrieben und fühlt es in ſich, daß es dieſe Zukunft erſt, 
aus ſich ſelbſt herauszugeſtalten hat. Für die europäiſchen 
Colonien des Orients erklärt der Vf. die Griechen nicht nur 
für ungemein brauchbar, ſondern für eine „unbedingte Noth- 
wendigkeit.“ Auf dieſe Weiſe haben ſie auch im Oriente, für 
Löſung der orientaliſchen Frage und der kulturgeſchichtlichen 
Aufgabe Europa's im Oriente, wie der Vf. fie fordert, ihre 
eigene Stellung und beſondere Aufgabe. Die unerſchöpfliche 
Lebensfülle des neugriechiſchen Volkes — bemerkt er — „wird 
ſich in neuen Formen über Aſien auszweigend verbreiten, und 
das Neugriechenthum wird für die alte, die aſiatiſche Welt 
wieder das werden, was das Altgriechenthum einſt für Europa 
geweſen.“ K. 
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Der Herr Verfaſſer, Profeſſor der Naturgeſchichte in St. Gallen, 
ſchildert mit anſchaulicher Lebendigkeit ſeine mehrjährigen Wanderun⸗ 
gen in Auſtralien und nach Inſeln der Südſee, die zum Theil noch 
nie vorher von einem Europäer beſucht worden waren. Die einfache, 
anſpruchloſe, durchweg den Stempel ſtrengſter Wahrheit tragende Erz 
ählungsweiſe des Herrn Verfaſſers wird dem gediegenen und dabei 
ſehr intereſſanten Buche viele Freunde erwerben. Die beiden Karten 
bilden eine werthvolle Beigabe. 
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„26. Sicozebnter Jabrgang.) Halle, G. Schwetſchkeſcher Verlag. 24. Juni 1868. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Juli bis September 1868) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er. 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1867, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 17. Juni 1868. 


Inhalt: Ein Spaziergang zu Coblenz, von Ph. Wirtgen. Zweiter Artikel. — Das deutſche Bruch- und Moorland, von Karl Müller. 
10. Das Torfmoorland des binnenländiſchen Mittelgebirges. 1. — Kleinere Mittheilungen. 


Ein Spaziergang zu Coblenz. 
von Ph. Wirtgen 


Zweiter Artikel. 


Wandern wir nun über den vorhin bezeichneten Sat- mo fie ſich mit der großen von Mainz und Bingen nach 
tel zwiſchen dem Moſel- und dem Laubbachthale auf der | Trier führenden Straße vereinigte. Auf der Karthäuſer Höhe 
mit großen, unregelmäßigen Steinen belegten Huns rück- | gebt fie aber nicht auf Coblenz los, ſondern quer über die 
ſtraße fort, fo gelangen wir in den Coblenzer Wald, Fläche durch einen Hohlweg nach Moſelweiß. Es wurde 
der ein Areal von ungefähr 6000 Morgen umfaßt. Die daher wohl auch vermuthet, daß das alte Coblenz (Con— 
holperige Landſtraße iſt der Reſt einer alten Römerſtraße, fluentes) der Römer nicht auf der Stelle des jetzigen, ſon⸗ 
welche bis gegen Caſtellaun hinauf nach Südweſten ging dern bei Moſelweiß gelegen habe, da, wo die Moſel in das 


und ſich dann weſtlich nach dem ſtumpfen Thurm hinwandte, eigentliche Rheinthal eintritt, und wo dieſer ſchöne Neben 


fluß ſich in mehrere Arme ſpaltet. Auch beftand im Mit: 
telalter noch eine Inſel hier, nach welcher ſich ein Ritter— 
geſchlecht nannte (ab insula Wisa). Die vorliegenden 
Gründe ſcheinen jedoch nicht ſtichhaltig, da ſtärkere Beweiſe 
den alten Hof zu Coblenz und die benachbarte Partie der 
Stadt als das alte römiſche Caſtell bezeichnen. 

Am Eingange des Waldes führt eine kleine, ſteinerne 
Brücke über den oberſten Lauf des Laubbachs, der hier Brück— 
bach genannt wird und erſt weiter abwärts, nachdem ſich 
noch ein andrer kleiner Bach mit ihm vereinigt hat, ſeinen 
gewöhnlichen Namen erhält. Sanft ſteigt die Straße bergan, 
auf beiden Seiten, jedoch nicht ununterbrochen, mit 20 
bis 25 Jahre alten Lärchen eingefaßt. Häufig rankt an 
ihnen die Waldrebe (Clematis Vitalba I.) empor, die oft 
15 bis 20 Fuß lange Triebe bildet und im Sommer mit 
ihren großen, weißen Blüthenbüſcheln und im Herbſt mit 
ihren ausgebreiteten, perrückenähnlichen Fruchtſtänden wie eine 
Guirlande herabhängt. Nicht ſelten ſchlingen ſich auch die 
langen Ranken der verſchiedenſten Brombeerſträucher mit 
weißen, hell- oder dunkelrothen Blüthen, dunkelgrünes oder 
weißfilziges Laub tragend, durch die unteren, weit ausgebrei— 
teten Aeſte der Waldbäume. Auch zahlreiche, verſchiedenar— 
tige wilde Roſen verzieren im Sommer mit ihren lieblichen 
Blüthen und im Herbſte mit ihren ſcharlachrothen Beeren 
den Weg. 

Eine weite, offene Waldblöße wird überſchritten, und 
noch ſteht der Kühkopf wie eine dunkelgrüne Wand vor uns. 
Weiter wandern wir an der Förſterwohnung vorüber, die 
mitten im Walde liegt, umgeben von einem Gemüſe- und 
Blumen gärtchen. Stärker ſteigt die Straße bergan. Noch 
eine Strecke weiter, und wir erreichen eine Viehtränke, über 
welcher mächtige Stämme der Stiel- und Traubeneiche 
(Quercus pedunculata und sessiliflora) ihre weitäſtigen Kro— 
nen ausbreiten. Links führt der Pfad in das Laubbachthal 
hinab, deſſen Heilanſtalt man, raſch bergab ſchreitend, in 
einer halben Stunde erreichen kann. 

Rechts führt ein ziemlich ſteiler, jedoch nicht unbeque— 
mer Pfad an dem Kuhbrünnchen vorbei, das nicht immer 
klares und reichliches Waſſer ſpendet, in zehn Minuten auf 
den breiten Gipfel des Kühkopfes. An dieſem Pfade iſt 
für die ganze weite Umgebung von Coblenz die einzige 
Stelle, wo die Preißelbeere (Vaceinium Vitis Idaea L.), aber 
nur ſparſam gedeiht. Der Name unſeres Berges iſt durch— 
aus proſaiſcher Natur und deutet auf einen ehemaligen 
Weideplatz hin, nicht wie manche unſerer aus dem Oſten 
gekommenen Mitbürger glauben, die ihn von „kühne 
Koppe“ ableiten. Uns Rheinländern liegen alle ſolche Ableitun— 
gen der Namen unſrer Berge überaus fern. Der Gipfel des 
Kühkopfes trägt ein Kiefernwäldchen, das nur ſpärlichen 
Schutz gegen Wind und Wetter gewährt. Deshalb ſind 
öfters Hütten hier errichtet worden, die aber nach kurzer 
Zeit von der häufig herumſtreifenden Jugend — die Coblen— 
zer Jungen gehen nämlich möglichſt oft auf den Kühkopf — 
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zertrümmert wurden. In neuerer Zeit iſt eine weite, offene 
Halle von Ziegelſteinen hier erbaut worden, die ein ſolides 
Balkendach trägt. Nach Norden ganz offen, geſtattet fie 
einen unbeſchränkten Blick auf den wichtigſten Theil der 
herrlichen Ausſicht; nur iſt man in ihr gegen nordweſt— 
liche Regenſtürme nicht ganz geſichert. 


Der Kühkopf liegt offen und frei da, wie ein Red— 
nerſtuhl, und das ganze prächtige Coblenz-Neuwieder 
Becken bildet die Redehalle, nach welcher faſt von allen 
Seiten ferne Berge und Bergzüge neugierig herüber lauſchen. 
Still zieht der mächtige Rhein durch das weite Thal, von 
Dampf- und Segelſchiffen und zahlreichen Kähnen belebt, 
während das Geraſſel und Pfeifen der vorübereilenden Bahn— 
züge bis zu uns heraufdringt. Hell ſchrillt der Signalton 
der rheiniſchen Locomotive, und von der naſſauiſchen Bahn 
erſchallen dumpftönende Signale durch die Thäler. Der 
Rhein iſt von Oberlahnſtein an bis unterhalb An— 
der nach deutlich ſichtbar und zeigt ſich bald als ein ſchma— 
les Silberband, bald als ein breiter, glänzender See, je 
nachdem er ſeine Richtung gegen unſere Stellung verändert. 
Höchſt überraſchend iſt der Silberblick ſeines Spiegels aus 
dem Thale bei Niederbreiſig und Hönningen, we 
er wie ein klarer von Bergwänden eingeſchloſſner Landſee 
zu ruhen ſcheint. Faſt zu unſern Füßen ſehen wir den 
Strom in zwei Arme geſpalten, die fruchtbare Inſel Ober— 
werth umſchließend, auf welcher an der Stelle des im J. 
1242 gegründeten Nonnenkloſters ſich nun neuere Gebäude 
erheben. Vor uns breitet ſich der ſchattenreiche Coblenzer 
Wald weit aus, und vor ihm liegt das flache, kahle Feld 
der Karthauſe, faſt unangenehm einen großen Theil der 
Ausſicht in Anſpruch nehmend. 


Von Südweſten her ſtrömt die Moſel in mehreren 
langgezogenen Krümmungen durch ihr Thal, dem Ehren— 
breitſtein gegenüber ſich mit den Fluthen des Rheins 
vermählend *). Eine halbe Stunde weiter abwärts theilt 
der Rhein ſich zum zweiten Male, die Inſel Niederwerth 
mit ihrem Dörfchen und alten Kloſtergebäude umfaſſend. 
Vallendar ruht mit ſeiner großen Kirche breit an dem 
rechten Arme. Noch einmal geht ein ſchmaler Waſſerſtreif 
zwiſchen Nieder- und Graswerth hindurch. Bis Val— 
lendar hat der Rhein nördliche Richtung, dann nimmt er 
durch das weite Becken einen faſt weſtlichen Lauf. Schloß 
Engers erhebt ſich hell und klar auf dem rechten Ufer, 
weiter abwärts breitet ſich das freundliche Neuwied aus. 


*) „Schon ſo lang’ umarm' ich die lotharingiſche Jungfrau, 
Aber noch hat kein Sohn unſere Umarmung beglückt. 
Schiller. 
Mächtiger Alpenerzeugter und lotharingiſche Jungfrau, 
Wohl hat manch' wackerer Sohn eure Umarmung beglückt! 
Görres und Otto von Senheim, de Laſſaulr und 
Müller und Meiſter, 
Viele noch nennet mit Stolz ihre Söhne die Stadt. 


Dunkel liegt das graue Andernach am Ende des Beckens, 
am Fuße das Thal faſt ſchließender, ſchroffer Berggehänge. 

Vor Allem ausgezeichnet aber ruht unten im Thale 
Coblenz, in allen ſeinen Theilen ſichtbar, von ſeinen Gär— 
ten, Glacis und hohen Pappelalleen umgeben. Die Kirchen 
mit ihren Thürmen, die großen Gebäude, beſonders das kö— 
nigliche Schloß, treten ganz deutlich hervor, und in vielen 
Straßen kann man mit dem Fernrohr das Volksgewühl 
deutlich erkennen. Dort ſteht die lange Schiffbrücke quer 
über dem Rhein, und die Stadt Thal-Ehrenbreitſtein 
ſchließt ſich eng an ihre wichtigen Feſtungswerke: Ehren— 
breitſtein, Aſterſtein und Pfaffendorfer Höhe, an. 

Zahlreiche Ortſchaften breiten ſich auf der Sohle des 
Thales aus, das hauptſächlich von den Vorbergen der Eifel 
und des Weſterwaldes in mäßigen Entfernungen begrenzt 
wird; mehrere Vorgebirge, unter denen ſich der Buben— 
deimer Berg auszeichnet, ziehen wie eine lange Land— 
zunge in das Thal herab. Von dem Weſterwalde ber zeich— 
nen ſich die tiefen, bewaldeten Einſchnitte des Brechs-, 
Sayn⸗ und Wiedbachsthales aus. Mächtig ſchaut von 
Oſten herüber der dem Weſterwalde angehörige 16807 hohe 
Rücken der Montabaurer Höhe, ſüdweſtlich davon der 
minder hohe (1410 Gipfel des Weißſteins bei Kem— 
menau. Viele anſehnliche Dörfer beleben die Gehänge bis 
zum Rhein hin; beſonders deutlich tritt in einer Höhe von 
884“ Grenz hauſen mit feiner weißen Kirche hervor. 
Weiter nach Oſten erkennen wir kaum noch die langen Züge 
des hohen Weſterwaldes, die wie ferne Wolkenſtreifen den 
Horizont begrenzen. Im Norden liegt fait 1000“ über 
dem Meere das uralte Rengsdorf mit weithin ſichtbarer 
Kirche und am dunkeln Walde (1010 850° über dem 
Rheinſpiegel) das freundliche fürſtlich Wied'ſche Luſt- und 
Waldſchloß Monrepos. Links davon ſchauen die ſmäch— 
tigen Linzer Baſaltkuppen: Renneberg, Minderberg 
und Düſemich, von Vielen für das Siebengebirge gehal— 
ten, zu uns herüber. 

Von der Eifel iſt ein ſehr bedeutender Theil ſichtbar. 
Der ſüdöſtlichſte Theil deſſelben, das Maifeld, zeigt ſich 
von unſerem Standpunkte aus mehr als Hügelland, wie 
als Plateau. Seine vulkaniſchen Erhebungen, von dem 
900“ hohen Wannen und dem 12107 hohen Karme— 
lenberge bis zu dem 17637 hohen Gänſehals und den 
über 1850“ hohen Kegeln, Hochſimmer, Forſt und 
Sülzbuſch, können wir ganz überſchauen. Wir ſehen 
das weite Becken des Laacher See's, obgleich uns ſein 
Spiegel verborgen bleibt, und daran reihen ſich bis zum 
Rheine hin der Krufter Ofen (1440, der Nikenicher 
Sattel (1270, der Waſſenacher Wald (12007 und 
der Eicher Naſtberg (930. Ueber die Ränder des 
Seebeckens hinaus ragen noch weit im Nordweſten einzelne 
von den höheren Kegeln des Brohlthales. Ganz im Meft- 
ſüdweſten, auf dem über 800“ hohen Plateau des Maifeldes 
erhebt ſich in ſcharfen Umriſſen die von Pipin dem Kur- 
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zen gegründete Stiftskirche von Münſter Maifeld. 
Etwas nördlich davon ragt der langgezogene Rücken des 
königlichen Waldberges Hochpochten, zwiſchen Kaiſerseſch 
und Uelmen empor, deſſen höchite Spitze, das Höchſt, eine 
Baſaltkuppe, die Höhe von 17607 erreicht. Dann treten 
duftig am weſtlichen Horizonte der zweigipflige Hochkal⸗ 
berg (2160) und die ſpitze Pyramide der 22007 hohen 
Nürburg, von Vielen für die Hochacht gehalten, mit 
ihrem mächtigen Burgthurme hervor. Der höchſte Eifel— 
berg, die 23407 hohe Baſaltkuppe der Hochacht, iſt nur 
für den genauen Beobachter erkennbar, da ſie wie eine ſpitze 
Mütze auf der nördlichen Seite des Kopfes des Hochſim— 
mers ruht. 


Von dem Taunus ſelbſt ſehen wir von dieſer Stelle 
Nichts, während von dem Hunsrück ſich nur bis auf die 
Entfernung von 4 bis 5 Stunden die der Moſel zugeneig— 
ten Gehänge zeigen. Ein Thurm von 25 bis 307 Höhe 
würde die Ausſicht nach Süden über Taunus und Hunsrück 
auf das Schönſte eröffnen, und wir wollen uns gern der 
Hoffnung hingeben, daß die ſo wohl geſinnten Väter unſrer 
Stadt in nicht zu ferner Zeit unſrer herrlichen Natur dieſes 
kleine Opfer darbringen werden. 


Auf dem vorderſten Rande des Kühkopfes erhebt ſich 
ein hohes, hölzernes Kreuz an der Stelle, wo im J. 1611 
zum Andenken an die von den drei rheiniſchen Churfürſten 
und Erzbiſchöfen zu Coblenz gehaltene Zuſammenkunft ein 
doppeltes Biſchofskreuz errichtet wurde. 

Das Geſtein des Kühkopfes iſt Grauwacke und Quarzit 
von ſchwach-röthlicher Färbung durch Eifenernd. Spaßhaf— 
ter Weiſe mag dabei erwähnt ſein, daß vor Zeiten der Ver— 
faſſer eines geographiſchen Lehrbuches aus dieſen röthlich ge— 
färbten Steinen den Schluß zog, der Kühkopf könne der— 
einſt noch ein feuerſpeiender Berg werden, beſonders auch, 
weil der Schnee ſo früh auf ihm ſchmelze. 

Ein Ausſichtspunkt von zwar nicht ſo weitem Umfange, 
aber in mancher Beziehung noch intereſſanter, bietet ſich 
etwas ſüdöſtlich der Hauptkuppe an der ungefähr 307 tiefer 
gelegenen Stelle der „Luiſenlinde“ dar. Dieſer vor— 
trefflich ausgeſuchte Punkt wurde zum Andenken an die 
hochverehrte Prinzeſſin Luiſe von Preußen mit dem jungen 
Baume bepflanzt, als der Großherzog von Baden die Braut 
unſeren Mauern entführte, in denen ſie vom lieblichen Kinde 
zur holdſeligen Jungfrau emporgeblüht war. Der erwähnte 
Ausſichtspunkt zeichnet ſich vor allen anderen Punkten da- 
durch aus, daß man von ihm die drei Thaler des Rheins, 
der Moſel und der Lahn zugleich überſchaut, daß ein an⸗ 
ſehnlicher Theil des nördlichen Taunusplateau's mit Lah neck 
und dem Dorfe Frücht, dem Begräbnißorte des Freiherrn 
von Stein, in die Ausſicht tritt, und daß man gegen den 
Einfluß ſcharfer Nordweſtwinde hier mehr geſichert iſt. Nur 
der ferne Weſten der Eifel iſt durch die vorliegende Kuppe 
des Kühkopfes ganz verborgen; alles Uebrige tritt dagegen 


eben fo klar, ja fait noch lieblicher und anmuthiger vor 
unfere Augen. 

Kehren wir von der Luiſenlinde durch den mit Glas: 
und Krugſcherben bedeckten kleinen Kiefernwald auf den Gipfel 
des Kühkopfes zurück, und folgen wir ſüdlich dem durch den 
Wald ausgehauenen Königswege, welcher in einer Stunde 
faſt fortwährend bergab auf die königliche Burg Stolze n— 
fels führt! Eine kurze Strecke wandern wir noch über den 
nach Süden gerichteten Rücken des Kühkopfes; dann ſenkt 
ſich der Weg allmälig zur Hunsrücker Straße hinab, folgt 
derſelben einige Zeit und biegt dann links ab in den Wald 
ein. Vorher könnte man ſchon, auf einem ſchmalen und 
ſteilen Wege zur Linken hinabſchreitend, in die tiefe Schlucht 
des Teufelsloches gelangen, wo ſich die mannigfaltigſte 
Vegetation zuſammen drängt. Nach einer ſtarken Viertel— 
ſtunde durch das enge Thal, theilweiſe über Steinblöcke 
ſpringend, erreicht man dann das Rheinthal eine kleine 
Strecke unterhalb Capellen. 

Wir aber folgen den Wagenſpuren 
weges und gelangen unter einer Gruppe mächtiger Eich— 
bäume auf die Randberge des Rheinthales. Ein Pfad, 
ſehr ſteil und ſteinigt, führt gerade hinab nach Capellen, 
den wir aber nur Demjenigen empfehlen wollen, der nur 
Eile hat. Der Fahrweg zieht in vielfachen Windungen ſanft 
bergab, fortwährend mit wechſelnden Ausſichten rheinab- und 
rheinaufwärts und auf die zu Füßen liegende Königsburg 
mit dem gegenüber mündenden Lahnthale. Rheinaufwärts 
ſehen wir auf das erſt etwas erweiterte Thal von Capellen 
und Oberlahnſtein bis zu der großen Krümmung des Stro— 
mes im Bopparder Hamm, nahe bis Oſterſpayp. Vor uns 
wogt der breite und glänzende Spiegel des Rheins, auf 
beiden Seiten von Wieſen, Feldern und Obſtbaumgruppen 
umgeben, und erſt in einiger Entfernung erheben ſich die 
mit Reben bepflanzten oder Lohhecken tragenden, mehr oder 
weniger ſteilen Berge. Dort zeigt ſich links der Königs: 
ſtuhl, und weiter aufwärts treten das alte Städtchen 
Rhenſe und die Dörfer Ober- und Niederſpay am 
Rhein und Bray am Berghange hervor. Drüben auf der 
rechten Rheinſeite breitet ſich Braubach am Fuße der 
grauen Felſenmauern und der Thürme der alten Marx— 
burg aus; dahinter ſteigt Rauch aus dem tiefen, dem 
Rhein eine Strecke parallel laufenden Mühlthale empor, 
in welchem Fabriken und Hüttenwerke in Thätigkeit ſind, 
und weiter rheinaufwarts zieht die enge Schlucht des Dünk— 
holder Thales eine tiefe, dunkle Furche in das Ge— 
birge. 

Wir treten auf einen andern Vorſprung. Zu unſern 
Füßen liegt jenſeits des Rheins Oberlahnſtein mit ſei— 
nem alten kurmainziſchen Schloſſe. Ehemals mit ſeinen 
alten, grauen, dicht zuſammengedrängten Häuſern und engen 
Gaſſen höchſt unfreundlich erſcheinend, macht es jetzt mit 
mit ſeinem großartigen Bahnhofsgebäude und den zahlrei— 
chen neuerbauten Häuſern und ſeinen erweiterten Straßen 


des Königs: 
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einen ſehr erfreulichen Eindruck. Das alte Städtchen hat 
neues Leben erhalten; die Dampfroſſe haben es ihr ge— 
bracht: dort kommen ſie aus dem Lahnthale herab, und da 
ziehen ſie das Rheinthal hinauf. Ein Salzmagazin und 
mehrere andere Staats- und Eiſenbahngebäude ſind am ſüd— 
lichen Ende emporgewachſen; zahlreiche neue Häuſer erheben 
ſich über die alten Mauern. Viele Schiffe ankern am Ufer, 
um die reichen Metallſchätze Naſſau's aufzunehmen. Ein 
weiter Hafen iſt ausgeführt, um den Schiffen im Winter 
den nöthigen Schutz zu gewähren. Kein Dampfboot zieht 
mehr vorbei! Ueberall erfreuliche Erſcheinungen menſchlicher 
Thätigkeit! 


Wieder windet ſich der Königsweg nach Norden. Da 
liegt vor uns das prächtige Rheinthal bis nach Coblenz 
und Vallendar. Der Rhein zeigt ſich uns in ſeiner gan— 
zen Fülle und Schönheit; neben ihm ziehen Landſtraße und 
Eiſenbahn und reihen ſich Gebäude an Gebäude. Die ſtei— 
len Berggehange werden bald ſanfter und wandeln ſich in 
Rebenberge um. Die Thaler des Siechhauſes, des Ko: 
nigsbaches, des Laubbaches öffnen ſich in das Rhein— 
thal, tiefe Furchen durch das Gebirge ziehend. Der Rücken 
der Karthauſe tritt weit hervor und trägt die braunen 
Mauern der Feſte Conſtantin. Die Ebene füllen an 
ihrem Fuße die Häuſerreihen von Coblenz. Von rechts her 
ſtrömt die Lahn in den Rhein. Niederlahnſtein, 
Horchheim und Pfaffendorf liegen in dem Thale. 
Sanft ſenken ſich die Gehänge mit Reben bepflanzt. Eine 
graue Felſenmaſſe tritt hervor und trägt die grauen Felſen— 
maſſen des Ehrenbreitſteins. 


Wieder treten wir auf einen Vorſprung auf der ſchar— 
fen Biegung des Weges. Zu unſern Füßen liegt die ſtolze 
Königsburg Stolzenfels; hoch erhebt ſich der mächtige 
Wartthurm, umgeben von Gebäuden in den mannigfachſten 
Formen mit Mauern und Zinnen. Ganz nach vorn ſteht 
die freundliche Kapelle mit ihrem gothiſchen Thürmchen. Es 
iſt eine reizende Anſicht und läßt durchaus nicht mehr die 
traurigen Trümmer erkennen, wie ſie bis 1840 da lagen, 
als auf den Mauerreſten noch die langen, weißen Federn 
des Pfriemengraſes (Stipa pennata L.) geiſterhaft im Winde 
wogten, als die Schutthaufen mit den verſchiedenartigſten 
Sträuchern bewachſen waren und Raubvögel in den Trüm— 
mern hauſten. Vielmehr gedenken wir des Jahres 1842, 
als König Friedrich Wilhelm IV. zum erſten Male 
hier verweilte, und der herrlichen Feſte, als im J. 1845 die 
Königin Victoria ihren königlichen Freund und Wirth 
beſuchte. Wir gedenken jenes herrlichen Abends, an dem 
zu ihren Ehren auf den umliegenden Bergen das prächtigſte 
Feuerwerk abgebrannt wurde, und das weite Thal im hell— 
ſten Lichtglanze ſtand. Dampfboote mit Muſik ſchwammen 
auf dem hellglänzenden Spiegel des Rheines auf und nieder, 
und laute Kanonenſchläge unterbrachen die nächtliche Ruhe, 
die Niemand ſuchen mochte. 


Endlich gelangen wir vor die Thore der Königsburg, 
die jetzt ein Beſitzthum der königlichen Wittwe iſt, die oft 
hier weilt. 
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Meine Herren, treten Sie ein! Erlauben Sie aber, 
daß ich Sie einem anderen Führer übergebe: ich habe Sie 
nur durch die Natur geleiten wollen. 


Das deutſche Bruch⸗ und Moorland. 


Von Karl 
Das Pergmoorland des binnenländiſchen Mittelgebirges. 


10. 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Obgleich die Bergländer, welche den Niederrhein begren— 
zen, eine große Verwandtſchaft unter ſich, und folglich zu der 
ſumpfreichen Nordeifel haben, ſo bleiben ſie doch weit hinter 
deren Sumpfbildung zurück. Das iſt um ſo bemerkenswerther, 
als das Bergland des Sauerlandes, der vollen Einwirkung der 
nahen Nordſee mit feinem 2000 hohen Plateau ausgeſetzt, ein 
Nebelland iſt, in Weſtphalen berüchtigt, wie das hohe Veen 
und der Ardennerwald. Allein, weder das Sauerland, noch 
der Weſterwald, weder das Siebengebirge, noch der Taunus 
und der gegenüberliegende Hunsrück find Moorländer, und 
wo ſie dieſelben tragen, liegen ſie auf den Hochflächen, deren 
Charakter oft an die Rhön erinnert. Das iſt beſonders 
im Weſterwalde der Fall. Die kalte Eiche, ein Plateau 
von 17047 Erhebung, trägt ihren Namen mit Recht; denn 
ſie iſt eine kalte, nebelreiche, öde Fläche voll mooriger Wie— 
ſengründe. Mitunter liegen dieſe innerhalb eines Ringes 
von Baſaltkegeln als Moore oder See'n, oft auch von einem 
Steinmeere kranzförmig umgeben. Das Alles aber tritt ge— 
gen die Eifel zurück, deren wildeſter Theil, das Plateau 
von St. Kyll, das Gepräge der grenzenloſeſten Einſamkeit 
auf feinen moorigen Haiden trägt. Noch viel weniger könnte 
das Bergland der Rheinpfalz zu den Moorländern gezählt 
werden. Sie beſitzt ihre Torfſümpfe, aber ſo zerſtreut, daß 
ſie keine höhere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Nur 
im Norden, wo die Haardt zu einer 7507 hohen Einſenkung 
von Kaiſerslautern über Landſtuhl nach Homburg ſteil her— 
abfällt, tritt der Moorboden in größerem Umfange auf; und 
zwar um ſo mehr, als dieſe moorigen Ebenen eine Breite 
von 1 bis 2 Stunden einnehmen. Was dieſe weſtlichen 
Sümpfe auszeichnet, iſt, daß manche der Aſturiſchen Moor— 
pflanzen mit norddeutſchen Arten hier und da in ihnen ne— 
ben den gewöhnlichen Sumpfpflanzen auftreten. Die Wah— 
lenbergie geht bis in die Bergthäler der Pfalz, wo ſie ſich 
gern mit Hydrocotyle verbündet, die Carex chordorrhiza 
bis Kaiſerslautern, der zarte Gauchheil (Anagallis tenella) 
bis in das Straßburgiſche auf der linken Rheinſeite, die 
Moorhaide ſogar bis zur Baden'ſchen Mark. Nur Gagel 
und Beinheil bleiben im Norden zurück. Die zweirippige 
Segge (Carex binervis) dagegen erſcheint noch in den Süm— 
pfen des Hunsrück, mehr als 2000“ ü. M. um den Erbs— 
kopf des „Hochwaldes“, wo ſie Wirtgen entdeckte, ganz 
ſo, wie auf den ſumpfigen Haiden um das hohe Veen. 
Sonſt iſt auch in dieſen Sümpfen der weſt- und oſtrhei— 
niſchen Bergländer der Reichthum an Torfpflanzen ein höchſt 


mäßiger; die größte Zahl ſchöner Blumen gehört dem Wie— 
ſenlande an, und dieſes herrſcht dort zum Vortheile der 
Bewohner. 


Aehnlich verhält es ſich mit vielen öſtlichen Berglän— 
dern um die Werra oder weſtlich von ihr und dem Thü— 
ringerwalde. Das heſſiſche Berg- und Hügelland beſitzt ein— 
geſtreute Sümpfe am Meißner, bei Allendorf „zum Hain“, 
auf dem Habichtswalde, beſonders aber im Reinhardswalde, 
im Hühnerfelde und auf der Hochebene über der Werra von 
Lutterberg gegen Hedemünden und Münden. Dieſelben cha— 
rakteriſiren ſich durch etwa 60 Torfpflanzen, die jedoch höchſt 
ungleich vertheilt ſind. Unter ihnen bemerke ich Aſturiſche 
gar nicht (denn die Moorheide verſchwindet bereits im Sol— 
ling), während Gagel, Beinheil u. A. ebenſo fehlen, wie 
Gränke, Krähenbeere und Porſt); nordiſche oder ſubalpine 
Arten (Pinguicula, Menyanthes, Salix repens, rosmarini- 
folia, Liparis Loeselii u. A.) treten nur ſehr ſpärlich auf; 
ebenſo ſelten ſind Sumpfbeere, Preißel- und Moorbeere. 
Selbſt das ſonſt fo verbreitete Blutauge erſcheint äußerſt 
ſelten, obwohl die Sumpf-Calla, ſeine ſonſtige Verbündete, 
nicht ungewöhnlich iſt. Nicht weniger dürftig verbreiten 
ſich die Sumpfgentianen (G. Pneumonanthe, Amarella, 
verna), denen ſich auf ſandigem oder Torfboden mitunter 
ihre goldblumige Verwandte (Cicendia filiformis). eine Er: 
innerung an die Rheiniſch-Weſtphäliſche Flor, anſchließt. 
Am merkwürdigſten und am reichhaltigſten ſcheint die Moor— 
floor des Meißners zu ſein. Denn wie derſelbe auch an— 
derweit einige alpine Pflanzen trägt, die ſich höchſt ſelt— 
fam auf ihm ausnehmen (Dryas octopetala, Bryum 
einclidioides) u. A.), ebenfo gruppiren ſich viele charakte— 
riſtiſche Torfpflanzen in ſeinen Sümpfen. Obenan würde 
die hochnordiſche Multebeere (Rubus Chamaemorus) ſtehen, 
die noch zu Haller's Zeiten auf dem „Meißner“ und 
auf dem Dückenruck zwiſchen Kaſſel und Rotenburg gefun— 
den worden fein ſoll, ſeitdem aber nicht wieder beobachtet ift, 
Dann folgen Trollblume, Sonnenthau, Moorklee (Trifoljum 
spadiceum), Sumpf-Weidenröschen, die haarige Fettehenne 
(Sedum villosum), Arnica, Sumpf-, Preißel- und Moos- 
beere, Dreifaltigkeitsblume, Sumpf-Calla, Sumpf-Orchis 
(Orchis laxiflora), fparrige und fadenförmige Binſe, ſchlan— 
kes und ſcheidentragendes Wollgras, Raſenſimſe und arm— 
blüthige Simſe, verſchiedene Seggen (Carex Davalliana, 
pulicaris) und Sumpffarrn (Aspidium Thelypteris, eri— 


statum). Das Gebüſch bilden auf dem Torfboden durchaus 
nur Erle und weichhaarige Birke. 

Ich habe mich mit Abſicht länger bei dieſem heſſiſchen 
Moorlande aufgehalten; denn es lag mir daran, eine Vor— 
ſtellung von der Vegetation des mitteldeutſchen Binnenmoor— 
landes zu geben, für welche jenes ein Muſter fein kann. 
Abgeſehen von einzelnen Pflanzenformen, welche ſich hier 
und da als iſolirte Erſcheinungen auf den Mooren finden, 
bleibt ſich in dem übrigen Heſſenlande der Charakter der 
Moorvegetation ziemlich gleich. Doch will ich damit nicht 
die Vorſtellung erwecken, als ob der Torf hierſelbſt ein ſel— 
tenes Phänomen ſei. Im Gegentheil kann man z. B. die 
Wetterau zu den hervorragenderen Torfländern zählen. Die— 
ſer weite Bezirk längs der Nidda und Wipper, der ſchon 
an ſich eine wellenförmige Landſchaft von 15 Q Mr. bildet, 
enthält mit den ihn umgebenden Bergländern nach Lud— 
wig (Geognoſie der Wetterau, S. 162) mächtige Torflager 
bei Seligenſtadt am Hengſter (dem einzigen Fundorte der 
Carex Gaudiniana in Norddeutſchland), Großkrotzen⸗ 
burg, Großauheim, Steinheim, Heuſenſtein, Biſchofs— 
heim, Enkheim, Griesheim, Echzell, Münzenberg, im 
hohen Vogelsberge und auf der Rhön. Namentlich ſind 
es hier die granitiſchen und baſaltiſchen Hochflächen der 
Bergzüge, auf denen ſich oft ganze Plateau's mit Torf be— 
decken. In der Regel beſteht dann derſelbe aus Torfmooſen, 
die ſich z. B. auf der Rhön zu Torflagern von 40“ Mäch— 
tigkeit ausbilden. Ueberhaupt erinnert die Rhön viel— 
fach an das hohe Veen. Seine ausgedehnten Tafelländer, 
welche man an Ort und Stelle ſehr bezeichnend „Felder“ 
nennt, reihen ſich jenen kahlen, rauhen und dürftigen 
Grasländern an, die bei großer Erhebung (im Mittel 
2000 eine zu kümmerliche Bodenkrume tragen, als daß 
ſie bei ihrem rauhen Klima einem hohen Graswuchs oder 
dem Waldwuchs günſtig ſein könnten. Nebel und Wolken 
umlagern dieſe Hochflächen, wie jene der Eifel und des 
Sauerlandes; tiefe Schneemaſſen breitet der lange Winter 
über ſie aus, und ſchmelzend liefern dieſelben jene eiskalten 
ſtagnirenden Gewäſſer, die, wie im hohen Norden, den 
Zerſetzungsproceß der Pflanzentheile verzögern, ohne eine 
beſſere Vegetation zu begünſtigen. Auf dieſe Weiſe bilden 
ſich namentlich auf den weitgeſtreckten Feldern der „langen 
Rhön“, einer 6 bis 8 Stunden langen und 1 bis 1% 
Stunden breiten Abtheilung der „hohen Rhön“, zahlreiche 
Moore von beträchtlicher Ausdehnung. Kaum von andern 
Pflanzen, als Sumpfmooſen und Heidekraut belebt, nehmen 
ſie, je nach ihrem Ueberzuge, verſchiedene Färbungen an. 
So erſcheint das „rothe Moor“, nördlich von Biſchofs— 
heim und öſtlich von Gersfeld, am Weſtabhange der langen 
Rhön, als eine gegen 1000 Morgen große Fläche, die, 
etwa 2“ über ihre Umgebung als Hochmoore überwallend, 
ihre Färbung von den Torfmooſen empfängt, welche im 
Alter einen rothen Ton anzunehmen pflegen. Dieſes Hoch— 
moor zweigt ſich öſtlich nach Fladungen zu in das „braune 
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Moor“ aus. Das „ſchwarze Moor“, um die Hälfte klei— 
ner als das rothe, ebenſo unergründlich tief, aber von 
ſchwarzer Färbung, die feine Pflanzenſchicht (wahrſcheinlich 
von dem Magneteiſen) annimmt, erſtreckt ſich ſüdöſtlich von 
Hilters zwiſchen Birx und Frankenheim. Reicher an Waſ— 
ſer, als die übrigen, ſammelt ſich dieſes in mehren Becken 
zu kleinen See'n an, eine Erinnerung an die Seefelder der 
hohen Menſe in Schleſien. Selbſt auf dem 2834 P. Fuß 
hohen Dammersfelde, im SW. des rothen Moores, wech— 
ſeln noch Moore mit Weideland, ſo daß dieſe Torffelder 
gleich rothen, braunen und ſchwarzen See'n in das Gras— 
land eingeſtreut ſind. Weder der ſonſt ſo rauhe, aber wald— 
reiche Speſſart im Norden des Mains, noch der ebenſo 
rauhe und ebenſo waldreiche Odenwald im Süden des Mains 
haben Aehnliches auch nur entfernt aufzuweiſen. 

Sogar den Thüringerwald hat man, in Betracht zu 
ſeiner 22 Meilen langen Ausdehnung, moorarm zu nennen. 
Sein Rücken iſt viel zu ſchmal, als daß er einer Plateau— 
bildung und mit ihr ſder Vertorfung günſtig fein könnte. 
Wo aber die erſtere ſtattfindet, da tritt auch das Moorland 
auf einem Porphyrlehm auf, nämlich auf der Höhe des Ge— 
birges, um Oberhof, auf dem Beerberg und um den Schnee— 
kopf, d. h. bei einer Erhebung von 2500 bis 3000 P. F. 
Hier, in der Region der Nebel und des Veilchenſteins, 
tränkt ſich der Boden mehr als anderwärts mit ſtehendem 
Waſſer und |vertorft die lletzten beiden Höhenpunkte auf 
weite Strecken mitten im Walde, ſo daß ſich nur Sauer— 
gräſer (Juncus squarrosus, Scirpus cespitosus) und Woll— 
gräſer (Eriophorum vaginatum) nebſt tiefgehenden Wider— 
thonmooſen (Polytrichum alpinum) auf dieſen Stellen ein— 
zufinden pflegen. Am intereſſanteſten unter dieſen Moorſtel— 
len find die „Teufelskreiſe“ am SO.:Ubhange des Schnee: 
kopfes. Gegen 12 bis 187 mächtige Ausfüllungen von 
Sumpfmooſen (Dicranum Bergeri) und Torfmooſen, über 
deren Decke man nur ſchwankend wandert, ſtellen ſie ein 
noch in Bildung begriffenes Hochmoor dar, auf deſſen 
Moosdecke ſich faſt Alles ſammelt, was das Gebirge von 
charakteriſtiſchen Moorpflanzen beſitzt. Neben den vorigen 
treten hier als die namhafteſten auf, die ſonſt faſt nirgends 
im Gebirge wieder erſcheinen: Sumpfbeere, Moosbeere, Krä— 
henbeere, Gränke, Weidengeſtrüpp (Salix ambigua), Seg— 
gen (Carex pauciflora), verziert von Wollgräſern (E. va- 
ginatum, alpinum). Nur um Oberhof erſcheint für ganz 
Thüringen die charakteriſtiſche Scheuchzerie. Es iftjeine ärm— 
liche Flor, die in dieſer Waldeinſamkeit oaſengleich erſcheint. 
Was ſonſt auf dem Torfboden des übrigen Gebirges auf— 
tritt, weicht in ſeinem Totalcharakter nicht von dem des 
heſſiſchen Berg- und Hügellandes ab. Nur die feltene Ci- 
neraria crispa erreicht in der Flor von Suhl ihre Weſt— 
grenze auf torfhaltigen Wieſen, und die ſchöne Gentiana 
obtusifolia webt ſich, wie an einigen andern Punkten Thü— 
ringens, zum erſten Male in den Grasverband der tiefer 
liegenden Moorwieſen am ſüdlichen Fuße des Beerberges. 


In gleicher Linie, um den 51“ n. Br., tritt ſie vereinzelt 
auch im Erzgebirge, ſowie in Schleſien auf dem Gipfel des 
Zobten (22267 auf. Ebenſo vereinzelt, wie es überhaupt 
in der Niederlauſitz, in Schleſien, auf der Leipziger Hoch— 
ebene und in Niederthüringen zum Vorſchein kommt, taucht 
das ſeltene Moorveilchen in jenen Gründen des Beerberges 
auf den Wieſenmooren auf, wo ſich ihm der Moorklee zu— 
geſellt. Am öſtlichen Fuße des Thüringerwaldes begegnet 
uns auf Moorwieſen um Eiſenach nicht weniger iſolirt die 
ſchöne Mehlprimel wieder, um Erfurt die prächtige Moor— 
ſiegwurz des öſtlichen Deutſchlands (Gladiolus imbricatus), 
die Schneide (Cladium Mariscus), das roſtbraune Kopfriet 
(Schoenus ferrugineus) u. A., in den Saalgebirgen und 
auf der Leipziger Hochebene die Sumpf-Tofieldie. Mit Einem 
Worte: Alles, was Thüringen an Torfpflanzen beſitzt, ſam— 
melt ſich auf den Hoch-, Wald- und Wieſenmooren des 
Centralgebirges oder zerſtreut ſich auf der Thüringer Hoch— 
ebene nördlich bis zum Eichsfelde, öſtlich bis zur Goldenen 
Aue und dem Leipziger Plateau, ſüdöſtlich bis zum Voigt— 
lande in den weiteſten Zwiſchenräumen. Trotz ſeiner pla— 
teauartigen Erhebungen und trotz ſeiner Neigung zur Mul— 
denbildung, iſt eben das außergebirgige Thüringen arm an 
ausgedehnteren Sumpfſtrichen. Gleich der Schleſiſchen Ebene 
iſt es ſeit Jahrhunderten viel zu fleißig von feiner zahlrei— 
chen Bevölkerung kultivirt worden, als daß das Sumpfland 
noch eine bemerkenswerthe Ausdehnung hätte bewahren 
können. 


Ein Gleiches gilt von dem Voigtlande, dem Fichtel— 
gebirge und von Sachſen. Erſteres hat glücklicherweiſe noch 
herrliche Waldungen, wo vielleicht Sümpfe ſich ausgebildet 
hätten; denn das Klima iſt rauh genug, um die Torfbil— 
dung begünſtigen zu können. Die vielen tief eingeſchnitte— 
nen Thäler aber leiten das Waſſer raſch ab; große Sumpf: 
ſtrecken kommen unter dieſen Verhältniſſen nicht zur Ent— 
wickelung. Aehnlich im Fichtelgebirge. Obgleich daſſelbe 
ein hochliegendes Maſſengebirge mit rauhem Klima iſt, wel— 
ches vier bedeutende Flüſſe (den Main, die Naab, die Saale 
und Eger) nach allen 4 Weltgegenden zum Rhein, zur Do: 
nau und zur Elbe ſendet, ſo iſt es doch zu ſehr von Bergketten, 
von tiefen Thälern durchſetzt, als daß große Plateaubildun— 
gen die Herrſchaft erlangen könnten. Freilich begegnen uns 
trotzdem häufig genug an den ſanfter geſchwungenen Berg— 
halden ausgedehnte Wieſen, die, wie ſie oft mit mächtigen 
Steinblöcken überfäet find, auch häufig unter Waſſer ſtehen; 
allein zur eigentlichen Stagnation gelangt nur wenig Feuch— 
tigkeit. Beweis dafür iſt, daß man ſo viele Teiche für eine 
ſchwunghaft betriebene Karpfenzucht, und ſo wenig Sümpfe 
antrifft. Selbſt der von ſteilen Wänden umringte märchen— 
reiche „Fichtelſee“ zwiſchen dem Ochſenkopf und dem Schnee: 
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berg, vielleicht die größte Sumpfſtrecke, gegen 150 Schritte 
lang und 100 Schritte breit, verdient nur in feuchten Jah— 
ren ſeinen Namen; ſonſt iſt er ein todter See voll moo— 
rigen Untergrundes; jedenfalls einer der vielen Bergſee'n, 
die ſich im Laufe der Zeit mit Torfſubſtanzen ausfüllten 
und nicht mehr in der Fortentwickelung begriffen ſind; um 
fo weniger, als gegenwärtig die Straße von Bayreuth nach 
Wunſiedel durch ihn hindurch gelegt iſt. Trotzdem veranſchlagt 
man die Ausdehnung der hieſigen Torfmoore (Hochmoore), 
ſo weit ſie bis zum Jahre 1863 in Angriff genommen 
waren, auf 1500 Tagewerk. Nach Dr. Schmidt in Wun— 
ſiedel, der ſie näher unterſuchte, führen ſie ungemein viel 
Holztheile mit ſich und bekunden damit eine Vertorfung 
ehemaliger Waldungen, die aus Nadelhölzern, Birken, Ha— 
ſelnuß, Weiden und Erlen beftanden. 

Ganz anders das Erzgebirge. Denn obſchon es feinem 
größten Theile nach die orographiſchen Verhältniſſe des Fich— 
telgebirges und Voigtlandes an ſich trägt, fo neigt es doch 
gegen Böhmen hin zu jener Kammbildung, die wir ſo cha— 
rakteriſtiſch in den höheren Bergländern Schleſiens fanden. 
Auch hier tritt der Rand des Gebirges als geneigte Hoch— 
fläche auf, und zwar bei einer mittleren Erhebung von 2500 
P. F., während ſich noch Berge bis zu 3800“ auf ihr auf: 
ſetzen. Augenblicklich erfüllen ſich dieſe Kämme mit weiten 
Sümpfen, deren Wildheit, kaum von Wald und Wieſen 
gemildert, ſich auf dem mittleren Theile des Plateau's, im 
ſogenannten Obergebirge zwiſchen Eibenſtock, Johanngeor— 
genſtadt, Joachimsthal und Wieſenthal, ja, bis zu dem elen— 
den Uhrmacherdorfe Karlsfeld, concentrirt. Hier ſpricht man 
nicht mit Unrecht von einem Sächſiſchen Sibirien. Denn 
nicht allein, daß der Ackerbau in dieſem rauhen Klima außer 
der Kartoffel und dem Hafer kaum etwas zur Leibesnahrung 
liefert, nimmt die Vegetation denſelben alpinen oder nordi— 
ſchen Charakter an, wie die Kämme des Rieſengebirges. 
Das Knieholz oder die Legföhre, nirgends im Fichtelge— 
birge, umgürtet hier ſchon die weiten Moorflächen; nach 
Böhmen zu bei Gottesgab, dem höchſten Wohnorte des Erz— 
gebirges (3192, überraſcht uns die Zwergbirke; Wollgräſer 
(Er. vaginatum) und Binſen (Juncus filiformis), hochal— 
pine Seggen (Carex irrigua) nebſt der blauäugigen Sweer— 
tie, dem Brandlattig (Homogyne alpina) und hochnordi— 
ſchen Sumpfmooſen (Bryum einelidioides) — Alles, ſelbſt 
Cineraria erispa, erinnert an die Schleſiſchen Kämme zurück 
und leitet damit auf eine. Moorvegetation, die gleichſam 
die Einleitung zu jener der Schleſiſch-Böhmiſchen Hochflächen 
iſt. Wäre die Einöde auf dieſen Wald- und Wieſenmoo— 
ren nicht ſo fürchterlich, man könnte ſich verſucht fühlen, 
dieſe wüſte Natur romantiſch zu finden. Aehnliches wenig— 
ſtens hat das ganze Sachſenland nicht zum zweiten Male 
aufzuweiſen. 


Kleinere 


Die 18. Auguf d. 3. 


Mancher wird ſich vielleicht über die ungewöhnliche Aufmerk— 
ſamkeit gewundert haben, welcher der am 18. Aug. d. J. eintretenden, 
nicht einmal in unſern Gegenden ſichtbaren totalen Sonnenfinſterniß 
zugewandt wird. Nicht bloß Aſtronomen von Fach haben ſich damit 
beſchäftigt, ſondern ſelbſt norddeutſcher Bundesrath und Reichstag haben 
darüber verhandelt und ſchließlich 10,000 Thlr. bewilligt, um deut— 
ſche Gelehrte in die ferne Südſee zu ſchicken und dort das Ereigniß 
beobachten zu laſſen. Wenn England oder Frankreich für ſolche rein 
wiſſenſchaftliche Aufgaben Anſtrengungen machen, ſo fällt das nicht 
auf; ſie haben Schiffe und Colonien und damit die Pflicht, dieſe im 
Dienſte der Wiſſenſchaft zu benutzen. Bei Deutſchland iſt es etwas 
Anderes; es hat zwar Gelehrte, hat auch ein Intereſſe für ſolche 
Aufgaben, aber — bisher wenigſtens — ſelten Geld für weitaus— 
ſehende Unternehmungen zu ihrer Löſung. Es iſt freilich eine neue 
Zeit für Norddeutſchland gekommen, und mit der neuen Größe ſind 
ihm auch neue Pflichten erwachſen, und daran wurde es durch die un— 
gewöhnliche Bedeutung des bevorſtehenden Naturereigniſſes gemahnt. 
Es handelt ſich nämlich nicht bloß um die Beobachtung einer totalen 
Sonnenfinſterniß überhaupt; dazu würde ſich eine weit bequemere 
Gelegenheit in gar nicht langer Zeit, am 19. Auguſt 1887, darbies 
ten, wo die totale Sonnenfinſterniß für Berlin und einen großen 
Theil Norddeutſchlands ſelbſt ſichtbar ſein wird. Es handelt ſich um 
die Beobachtung einer Finſterniß, die durch das ſeltene Zuſammen— 
treffen der Umſtände zur wichtigſten aller Erſcheinungen dieſer Art 
erhoben wird, die ſich überhaupt in hiſtoriſcher Zeit ereignet haben 
und, ſo weit wenigſtens die Berechnungen gehen, noch in den näch— 
ſten Jahrhunderten zu erwarten ſind. 


totale Sonnenſinſterniß am 


Totale Sonnenfinſterniſſe dienen einerſeits der meſſenden und be— 
rechnenden Aſtronomie, namentlich zur correcten Ortsbeſtimmung von 
Sonne und Mond und zur genauen Meſſung des Sonnenhalbmeſſers. 
Sie dienen ferner zu Unterſuchungen über die Natur der Sonnen— 
oberfläche, namentlich der ſogenannten Photoſphäre, endlich zur Auf— 
ſuchung und Erforſchung etwa in der Nähe der Sonne befindlicher, 
aber für gewöhnlich durch ihre blendenden Strahlen dem Auge ent— 
zogener Welten. Man kann ſich wohl denken, daß der Erfolg ſolcher 
Meſſungen und Beobachtungen vorzugsweiſe von der Dauer des Er— 
eigniſſes abhängt. Dieſe Dauer iſt aber durch verſchiedene Umſtände 
bedingt. Zunächſt hängt fie von dem Verhältniß der ſcheinbaren Grö— 
ßen der beiden Himmelskörper ab. Die Verfinſterung muß um ſo 
länger dauern und um ſo vollkommener ſein, je größer die ſcheinbare 
Fläche des verdeckenden Mondes und je kleiner die verdeckte ſchein— 
bare Sonnenſcheibe iſt. Der Mond erſcheint uns aber am größten in 
feiner größten Erdnähe, die Sonne am kleinſten in ihrer größten Erd— 
ferne. Dieſe beiden Bedingungen vereinigen ſich nun gerade bei der 
Sonnenfinſterniß vom 18. Aug. Die Sonne tritt am 1. Juli d. J. 
in ihre größte Erdferne, und dieſe hat ſich 6 Wochen ſpäter zur Zeit 
des Ereigniſſes noch wenig verringert; der Mond dagegen tritt gerade 
in der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt, 6 Stunden vor der Finſter— 
niß, in ſeine größte Erdnähe. Die Wirkung dieſer ſelten vereinigten 
Umſtände wird noch durch einen dritten vergrößert. Der Mond be— 
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findet ſich beim Eintritt der Finſterniß gerade im aufſteigenden Kno— 
ten ſeiner Bahn, ſo daß ſein Schattenkegel über den Aequator der 
Erde binläuft. Dadurch wird zunächſt, wenigſtens für diejenigen 
Orte, wo die Finſterniß am Mittag ſtattfindet, die Entfernung des 
Mondes vom Beobachter wieder beträchtlich verringert und damit ſein 
ſcheinbarer Durchmeſſer vergrößert. Zugleich aber wird die Dauer 
der Finſterniß auch noch dadurch werlängert, daß der Schattenkegel 
des Mondes diejenigen Theile der Erdoberfläche trifft, welche die 
größte Umdrehungsgeſchwindigkeit beſitzen und daher auch am ſchnell— 
ſten dem vorüberziehenden Schattenkegel nacheilen können. So kommt 
es, daß die totale Verfinſterung am 18. Auguſt eine Dauer von 
6 Min. 46 Sec. erreicht, während die Dauer der ſonſt ſo wichtigen 
Finſterniß vom 18. Juli 1860 nur 2 Min. 50 Sec. betrug. Zu 
dieſer ſeltenen Dauer kommt nun noch die außerordentliche Ausdeb— 
nung, in welcher die totale Finſterniß beobachtet werden kann, da 
der Schattenkegel des Mondes über den Aequator der Erde hinläuft. 
Dieſer Raum beträgt nicht weniger als 2000 Meilen in der Länge 
und etwa 30 Meilen in der Breite und umfaßt überdies Landſtriche, 
die für den Aſtronomen zu den geſegnetſten gehören, da fie die ſonſt 
oft verhängnißvollen Störungen ungünſtiger Witterung nicht befürchten 
laſſen. Die Verfinſterung beginnt nämlich kurz nach Sonnenaufgang 
auf der Inſel Perim im Rothen Meere und in Aden, durchzieht dann 
im Laufe des Vormittags Vorderindien, erreicht Mittags Tenaſſerim, 
geht Nachmittags über Anam, Borno, Celebes, einige Molucken- 
Inſeln hin und gelangt gegen Abend nach Neuguinea. 

Welch eine Reihe der vortrefflichſten Beobachtungspunkte bietet ſich 
den Aſtronomen dar, und welch ein beträchtlicher Zeitraum iſt ihnen für 
ihre Beobachtungen und Meſſungen geſtattet! Welche Gelegenheit gibt die 
ungewöhnliche Dauer dieſes Ereigniſſes zur Löſung aller der die Licht— 
proceſſe der Sonne und die phyſiſche Natur ihrer Oberfläche betreffen— 
den Fragen, die in ſo hohem Maße die heutige Wiſſenſchaft beſchäf— 
tigen! Abgeſehen von der größeren Muße der Beobachtung wird die 
ungewöhnliche Abnahme der Helligkeit unſrer Atmoſphäre alle ſchwä— 
cheren Lichterſcheinungen mit ſeltner Deutlichkeit wahrnehmen laſſen. 
Mit Hülfe der heutigen Beobachtungsmittel, der Photographie, der 
Spectralanalyſe, wird man ganz andere Reſultate erzielen, als bei 
allen früheren Ereigniſſen dieſer Art. In der verdunkelten Umgebung 
der Sonne wird man nach jenem zweifelhaften Planeten ſpäben kön— 
nen, deſſen Daſein Leverrier's Rechnung aus Störungen des 
Merkur nachzuweiſen verſucht hat. Im Hinblick auf ſolche Aufgaben 
erſcheint das Opfer gering, welches der norddeutſche Bund durch die 
beſchloſſene Ausrüſtung einer aſtronomiſchen Expedition der Wiſſen— 
ſchaft bringt, ſelbſt wenn man vergißt, welchen Dank die Wohlfahrt 
der Völker der fortſchreitenden Wiſſenſchaft ſchuldet, für die Millio— 
nen insbeſondere, die ſie jährlich der Schifffahrt durch Abkürzung 
und Sicherung der Seewege erſpart oder mit anderen Worten ge— 
winnt. Mit Stolz ſei es darum begrüßt, daß der junge deutſche 
Staatenbund mit eintritt in dieſen ſchönſten Wettſtreit der eiviliſirten 
Nationen! Die Namen der für die Expedition erwählten Gelehrten 
(Dr. Tietjens in Berlin, Spörer in Anclam, Dr. Engelmann 
in Leipzig) bürgen uns dafür, daß der deutſche Name auch aus die— 
ſem Wettſtreit mit Ruhm hervorgehen werde. O. U le. 
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Wie ſchon erwähnt, gelang es Petermann im Herbſt 
des Jahres 1865, das Intereſſe der preußiſchen Regierung 
für ſein Unternehmen zu gewinnen. Eine Commiſſion von 
Seeoffizieren wurde zur weiteren Erwägung der Angelegen— 
heit niedergeſetzt, und Petermann zu den Berathungen 
derſelben zugezogen. Auch die preußiſche Volksvertretung 
erhielt durch eine Petition aus der Grafſchaft Mark Ge— 
legenheit, ſich über dieſe wichtige vaterländiſche Frage aus— 
zuſprechen. In dem Berichte, welchen die Commiſſion für 
Handel und Gewerbe darüber erſtattete, erkannte dieſelbe 
einſtimmig die Bedeutung der beabſichtigten Expedition für 
die Wiſſenſchaft, für den Handel und für die vaterländiſche 
Marine an. „Wenn Preußen“, ſo heißt es im Bericht, 
„das in Deutſchland angeregte Unternehmen als Staat in 


die Hand nimmt, ſo fördert es die Ausführung und eignet 
ſich gleichzeitig eine nationale Idee an, mit deren Durch⸗ 
führung oder weſentlichen Unterjtüsung es feinen Beruf er— 
füllt. Der maritimen Vormacht Deutſchlands mit ihren 
für die projectirte Fahrt paſſenden Schiffen, mit ihren tüch— 
tigen Seeoffizieren und disciplinirten Mannſchaften, mit 
ihren Mitteln und Anſtalten zu einer leichten, ſchnellen 
und ſichern Ausrüſtung der Expedition, winkt ein Ehren— 
preis. Es iſt auch von dem Patriotismus andrer Staaten 
zu erwarten, daß ſie ſich freiwillig erbieten werden, einen 
Theil der Koſten der Expedition mit zu übernehmen, und 
an muthigen Männern der Wiſſenſchaft, welche die Expe— 
dition begleiten, wird es nicht fehlen.“ Wenn trotz dieſer 
warmen Anerkennung die Commiſſion ſich nicht entſchließen 


konnte, auch formell den Gegenſtand der Petition der 
Staatsregierung zur Berückſichtigung zu überweiſen, ſo lag 
das an der bedauernswerthen Situation, in der ſich damals 
— zur Zeit der höchſten Blüthe des Verfaſſungsconflicts — 
das preußiſche Abgeordnetenhaus allen finanziellen Fragen 
gegenüber befand. Leider kam überhaupt die Angelegenheit 
wegen des plötzlichen Schluſſes des Landtages nicht zur Ver— 
handlung in öffentlicher Sitzung. Nichtsdeſtoweniger ſchien 
die Ausführung der deutſchen Nordpolexpedition durch die 
preußiſche Regierung geſichert, und man bezeichnete bereits 
den bewährten Corvettencapitän Werner als Führer der— 
ſelben. Da kam der Krieg des Jahres 1866, der die Mit— 
tel und Kräfte Preußens in anderer Richtung in Anſpruch 
nahm. Die Wiſſenſchaft mußte mit ihren Forderungen ver— 
ſtummen, ſo lange die Kanonen redeten. Als aber die 
glorreichen Siege der preußiſchen Armee einen unerwartet 
ſchnellen Friedensſchluß herbeigeführt hatten, verſuchte es 
Petermann, auch ſeine beſcheidene Expedition der preußi— 
ſchen Regierung wieder in Erinnerung zu bringen. Aber 
die Antwort, die er erhielt, war eine niederſchlagende. Das 
Schreiben des Marineminiſteriums vom 24. October 1866 
enthält zwar noch die tröſtliche Verſicherung, „daß die in 
Folge der Zeitverhältniſſe verſchobene Angelegenheit der pro— 
jectirten Expedition nach dem Nordpolarmeere zu gelegener 
Zeit wieder Aufnahme finden werde.“ Aber das Schreiben 
des Kultusminiſters vom 15. December, in deſſen Reſſort 
die Angelegenbeit jetzt gewieſen war, erklärte kurzweg, „daß 
die Verhältniſſe nicht geſtatten, Seitens der K. Regierung 
die projectirte Nordpolexpedition für das nächſte Jahr be— 
ſtimmt in's Auge zu faſſen und mit dem Ankauf oder Mie— 
then geeigneter Schiffe für den fraglichen Zweck ſchon vor— 
zugehen.“ 

Nicht entmuthigt durch dieſe Erfahrung, wandte ſich 
Petermann jetzt an die Privathülfe, beſonders an die 
reichen deutſchen Seeſtädte, deren Intereſſe bei einer deut— 
ſchen Nordpolexpedition ganz vorzugsweiſe in Betracht kam. 
Er hatte in der That die unerwartete Freude, daß ihm ein 
hochherziger Schiffsbaumeiſter und Schiffseigenthümer, Herr 
Roſenthal in Bremerhaven, ſeinen ſo eben erſt eigens 
für die Eisſchifffahrt und für die nordiſche Großfiſcherei ge— 
bauten Schraubendampfer „Albert“ vom 15. Mai 1868 
ab unentgeltlich für den Dienſt einer Nordpolexpedition zur 
Verfügung ſtellte. Es war ein Schiff von 450 Laſt und 
90 Pferdekraft und wohl das geeignetſte Schiff überhaupt, 
das es für eine ſolche Fahrt in Deutſchland gab. Freilich 
mußte der Plan des Unternehmens einige Abänderungen er— 
leiden. 212,000 Thlr., welche die mit Hülfe der preußi— 
ſchen Regierung auszuführende Expedition gekoſtet haben 
würde, durfte er nicht hoffen, durch Privatſammlungen 
aufzubringen. Gleichwohl ſollte das urſprüngliche Ziel feſt— 
gehalten werden. Die Expedition ſollte ſich daher nun in 
eine Land- und eine Seeerpedition theilen. Zum Zwecke der 
erſteren ſollte durch den Dampfer eine aus Fachgelehrten und 
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Seeleuten beſtehende Geſellſchaft zur Oſtküſte von Grönland 
übergeführt und dort unter dem 75. Breitegrade ausgeſetzt 
werden. Dieſe ſollte dann nach dem Vorgange der früheren 
Expeditionen von Graah, Clavering und Sabine zu 
Boot ſo weit als möglich nach Norden vorzudringen ſuchen, 
um den nördlichen Verlauf der grönländiſchen Küſte zu ver— 
folgen und ſo eine der bedeutendſten Lücken der arktiſchen 
Geographie auszufüllen. Der Dampfer ſelbſt ſollte in der 
ganzen Breite des europäifhen Nordmeeres zwiſchen Grön— 
land und Nowaja-Semlja da nach Norden vordringen, 
wo ſich das Meer am ſchiffbarſten und eisfreieſten erwieſe. 
Es ſollte ihm dazu die Zeit von 5 Sommermonaten ge— 
währt werden. Dann aber ſollte er auf ſeiner Rückkehr den 
Phyſiker und Aſtronomen Dr. Dorſt aus Jülich, der ſich 
dazu erboten hatte, an der Nordweſtküſte Spitzbergens zum 
Behufe meteorologiſcher und phyſikaliſcher Beobachtungen 
während eines ganzen Jahres zurücklaſſen. Die Durchfüh— 
rung dieſes Planes erforderte einen Aufwand von etwa 
120,000 Thlrn., fo daß, da die Koſten des Schiffs in Ab— 
zug zu bringen waren, nur noch eine Summe von 60,000 
Thlrn. aufzubringen war. Für die Beſchaffung dieſer Summe 
eröffnete ſich aber eine überaus günſtige Ausſicht. Eine 
ganz ähnliche Summe, aus dem Reſte der einſt vom deut— 
ſchen Volke geſammelten Flottengelder herrührend, ſtand 
gerade damals dem in Aufloſung begriffenen deutſchen Na— 
tionalverein zur Verfügung, und Petermann war der 
Meinung, daß es eine geeignetere und ehrenvollere Verwen— 
dung dieſes Geldes, als zur Unterſtützung einer ſolchen na— 
tionalen That, durch welche Deutſchland zum erſten Male 
ſeinen Beruf zur See geltend machte, gar nicht geben könne. 
Leider ſah er ſich abermals getäuſcht. Der von ihm ge— 
ſtellte Antrag, den Reſt der Flottengelder für die erſte deut— 
ſche Nordpolexpedition zu beſtimmen, wurde von der Gene— 
ralverſammlung des deutſchen Nationalvereins zu Caſſel am 
11. November 1867 abgelehnt, weil man dieſe Verwendung 
nicht für vereinbar mit der urſprünglichen Beſtimmung der 
geſammelten Gelder hielt. 

Auch dieſe Tauſchung ſchlug den Muth Peter mann's 
nicht nieder. Statt abermals die Ausführung ſeines Unter— 
nehmens auf eine ungewiſſe Zukunft zu verſchieben, ſtatt die 
Erfüllung der vielen ihm in dieſer Zeit gemachten Verſprechun— 
gen abzuwarten, ſtatt ſelbſt ſich durch die von ſehr einflußreicher 
Seite ihm eröffnete Ausſicht, das Unternehmen im J. 1869 
zu Stande gebracht zu ſehen, zur Zögerung beſtimmen zu 
laſſen, entſchloß er ſich zur raſchen That. Lieber einen auf 
das beſcheidenſte Maaß beſchränkten Plan ausführen, als 
den glänzendſten, hochfliegendſten Plan beſtändig verſchieben 
und von den Launen des Zufalls abhängig machen, — das 
war ſein Wahlſpruch. Auf ſeine eigene Gefahr hin ſollte 
die Expedition ausgeführt werden, und der deutſchen Nation 
ſollte die Wahl bleiben, ob ſie ein wahres und ernſtes In— 
tereſſe für das Unternehmen bethätigen, oder ob ſie den kühnen 
Unternehmer allein ſtehen laſſen wolle. Muth dazu machten 


ihm die Zeichen aufrichtiger Theilnahme, die ihm von allen 
Seiten zugingen, vor Allem ein Beitrag von 500 Thlrn., den 
ihm das bekannte Nationalvereinsmitglied Dr. Friedr. Oetker 
unter lebhaftem Bedauern über den Caſſeler Beſchluß zu— 
ſchickte. Zunächſt dachte Petermann daran, einen Plan 
auszuführen, den der öſterreichiſche Seeoffizier Weyprecht 
vor 2 Jahren entworfen, und zu deſſen Durchführung er 
ſich erboten hatte. In einem kleinen, nur mit 4 Matro⸗ 
ſen demannten Fahrzeuge wollte er von Hammerfeſt aus in 
das Polarmeer vordringen. Das ganze Unternehmen ſollte 
nur 5 Monate in Anſpruch nehmen und einen Aufwand 
von etwa 3000 Gulden erfordern. Als aber Weyprecht 
im Januar d. J. aus dem Mexicaniſchen Golf zurückkehrte 
und ſofort nach Gotha eilte, um ſein hochherziges Anerbie— 
ten zu erneuern, zeigte ſich, daß ſein Geſundheitszuſtand 
wenigſtens für dieſes Jahr eine Ausführung ſeines Planes 
unmöglich machte. Petermann mußte ſich daher nach 
einem andern Führer ſeiner Expedition umſehen, und er fand 
denſelben in dem Oberſteuermann Carl Koldewey. Schon 
in der Nationalvereinsverſammlung in Caſſel hatte der frü— 
here Lehrer dieſes jungen Mannes, der Director der Steuer: 
mannsſchule in Bremen, Dr. Breuſing, von der Begei⸗ 
ſterung deſſelben für das Unternehmen berichtet, wie er ſich 
bereit erklärt habe, „alle Lebenshoffnungen im Stich zu laf- 
fen, um an der Nordpolfahrt Theil zu nehmen, koſte es 
auch das Leben, da man doch wiſſe, man ſterbe für den 
Ruhm des deutſchen Namens.“ Carl Koldeweny iſt 31 
Jahre alt, in Bücken bei Hoya in Hannover geboren. Trotz ſei— 
ner Jugend iſt er ein erfahrener Seemann und hat bei einer 
Fahrt nach Archangel auch mit der Polarſee bereits Be— 
kanntſchaft gemacht. In den letzten beiden Jahren hat er 
überdies zu ſeiner höheren wiſſenſchaftlichen Ausbildung die 
polytechniſche Schule in Hannover und die Univerſität Göt- 
tingen beſucht. Er genügt alſo auch den wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen an den Führer einer ſolchen Expedition, und 
der Director der Göttinger Sternwarte, Dr. Klinkerfues, 
ſtellt ihm ſogar das Zeugniß aus, daß er in ihm einen für 
die Aſtronomie ganz ungewöhnlich befähigten Mann kennen 
gelernt habe. Als zweiter Befehlshaber der Expedition 
wurde der Oberſteuermann R. Hildebrandt, Sohn des 
Predigers Hildebrandt in Magdeburg, gewonnen, ein erfah— 
rener Seemann von großer Energie. Ein dritter tüchtiger 
Seemann fand ſich in dem Unterſteuermann Sengſtake, 
einem geborenen Holſteiner, der um die Erlaubniß ge⸗ 
beten hatte, die Expedition freiwillig mitmachen zu dürfen. 
Die übrige Mannſchaft beſteht aus einem erfahrenen Schiffs⸗ 
zimmermann, Johann Werdel aus Neufähr bei Vege⸗ 
ſack, 7 Bremer und 2 Norwegiſchen Matroſen aus Trom⸗ 
ſöe, im Ganzen aus 13 Mann. 
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Mit größter Beſonnenbeit und Umſicht wurden unter 
Beihülfe Dr. Breuſing's, des Directors der norddeutſchen 
Sternwarte, Herrn v. Freeden und anderer Autoritäten, 
die ſeemänniſchen Vorbereitungen ausgeführt. Am 3. April 
ging Koldewey von Hamburg nach Bergen, um dort ein 
geeignetes Schiff für die Expedition zu erwerben. Schon 
am 9. April konnte er nach Gotha berichten, daß er ein 
völlig neues, ſtark gebautes Schiff von 80 Tonnen Größe 
vorgefunden habe, das feine kühnſten Hoffnungen übertreffe. 
Obgleich vorzugsweiſe für Polarreiſen gebaut, wurde dieſes 
Schiff doch noch verſtärkt, namentlich vom Buge bis zum 
Maſt mit einer ſtarken Haut und darüber mit Eiſenplatten 
überzogen. Ein neuer Maſt wurde eingeſetzt, innen Quer⸗ 
balken in der Höhe der Waſſerlinie, Knieen und Verſtär⸗ 
kungen im Buge angebracht. Räumlichkeiten zur Aufbe⸗ 
wahrung des Proviantes wurden hergeſtellt und die Kajüte 
vergrößert, die freilich auch jetzt nur einen Raum von 8% 
Fuß Höhe, 8 bis 9 Fuß Länge und 6 Fuß Breite, alſo 
gerade Platz genug für Tiſch, Ofen, Kiſten und Inſtru⸗ 
mente darbietet. Noch in der erſten Hälfte des Mai war 
die Zimmerung vollendet, Ballaſt, Kohlen, Holz, Waſſer 
und Proviant eingenommen, und am 18. Mai war das 
Schiff ſegelfertig. Aber erſt am 24. Mai Nachmittags 
konnte das Schiff, dem man den Namen „Germania“ ge— 
geben hatte, ſeine kühne Fahrt antreten, da man auf die 
Ankunft der beiden Tromſöser Matroſen warten mußte, die 
man nicht gern miſſen wollte, da fie mit dem grönländi⸗ 
ſchen Meer, wohin die Fahrt gerichtet werden ſollte, bereits 
genauere Bekanntſchaft gemacht hatten. 


Wir werden nun dem Plane dieſer Expedition, der, 
wie der Leſer bereits erſehen haben wird, von allen früheren 
Plänen weſentlich abweicht, eine eingehendere Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden müſſen, um ein Verſtändniß der zu erzielen⸗ 
den Erfolge gewinnen zu können. Einſtweilen ſenden wir 
dem Schiffe und feinen Helden, die längit den Kampf mit 
den wilden Eismaſſen des Polarmeeres aufgenommen haben, 
unſere Segenswünſche nach. Möge die deutſche Nation 
dieſe erſte deutſche Nordpolfahrt auch im eigentlichen Sinne 
zu ihrer eigenen machen, indem ſie einen Theil der Opfer 
auf ſich nimmt, welche der hochherzige Begründer der Ex— 
pedition für die Ehre des deutſchen Namens und der deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft zu bringen ſich nicht geſcheut hat. Die 
deutſche Jugend hat ein gutes Beiſpiel gegeben; die Halli⸗ 
ſche Studentenſchaft iſt mit Sammlungen für die Expedi⸗ 
tion vorgegangen und hat die Studirenden aller deutſchen 
Hochſchulen zur Nachfolge aufgefordert. Die deutſchen 
Männer werden ſich durch die Jugend nicht beſchämen 
laſſen. 
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Der Mate 


Aus Paul Mantegazza's Reiſen in Südamerika. 


Ueberſetzt 


von E. Schatzmeier. 


Erſter Artikel. 


Der Mate (Ilex paraguayensis) iſt ein zierliches 
Bäumchen mit eirund-keilförmigen, ein wenig abgeſtumpf— 
ten und am Rande fein gezähnten Blättern, das einige 
kleine, röthliche, geſtielte, in achſelſtändige Bündel ver— 
einte Beeren trägt. Es wächſt wild in den Wäldern Pa— 
raguay's und der alten Jeſuiten-Miſſionen, in verſchiedenen 
Provinzen der argentiniſchen Conföderation (Salta, Juzui, 
Corrientes) und in Braſilien. Sein Name iſt der Gua— 
rani-Sprache entlehnt und von allen Nationen Europa's 
angenommen. Die Spanier und amerikaniſchen Kreolen 
jedoch belegen die ſchon zubereiteten Blätter der llex mit 
dem Namen yerba, gleichſam als ob dieſes pflanzliche Pro— 
dukt allein den Namen „Kraut“ verdiene, geradeſo wie 
im Orient der indianiſche Hanf arabiſch haschisch genannt 
wird. Dagegen nennt man hier maté auch das Gefäß, worin 
der Aufguß der Blätter gemacht wird. Gleichbedeutend mit 
maté ſind: Paraguay-Thee, Jeſuiten-Thee, herva de palo, 
congonha verdadeira (ein portugieſiſches Wort). In der 
Tupinica-Sprache, welche von den Eingeborenen an den 
Braſilianiſchen Küſten gefprochen wurde, hieß es caami- 
rim ). Abarten derſelben ſind II. acutifolia und II. obtu- 
sifolia oder Chomelia amara von Velloſo. 

Die Spanier haben den Mate von den Guarani's Een: 
nen gelernt, welche einen heißen Aufguß deſſelben genoſſen, 
indem ſie ihn mit einem Binſenröhrchen einſogen. Seit 
den Zeiten der Eroberung bis zur Gegenwart verbreitete ſich 
dieſes Getränk immer mehr, und jetzt ſaugt oder trinkt man 
den Maté in Paraguay, in den Argentiniſchen Staaten, 
in der Banda oriental (Uruguay), minder allgemein in 
Braſilien, Chili, Peru, Bolivia und wohl auch in den Re— 
publiken am Stillen Ocean und in Mittel-Amerika. Viele 
Europäer, die ſich während eines längeren Aufenthaltes in 
Amerika einmal an den Mate gewohnt hatten, festen auch 
nach der Rückkehr in ihre Heimat den Genuß deſſelben 
fort. Ich habe die Bemerkung gemacht, daß die Genueſen 
und Spanier eine größere Hinneigung zum Genuß des Maté— 
Aufguſſes haben, als die Bewohner nördlicherer Länder. 
Die Einfuhr dieſes Krautes iſt in Europa verſchwindend 
klein, während der Handel mit demſelben in Amerika ſich 


*) Ca oder caa bedeutet „Kraut“. Merat in ſeinem „Di- 
zionario di materia medica“ jagt, daß caa- mena das gut ent- 
wickelte Blatt des Mate und caacuys die noch unentwickelte Knoſpe 
deſſelben bedeute. Ich dagegen hörte im ſpaniſchen Amerika das Wort 
eaaeue immer nur für die kleinen kurzgeſchnittenen Stielchen gebrau— 
chen, die ſich im yerba vorfinden, und die man in Entrerios in der 
Aſche des Heerdes verbirgt, um ſich gegen den Blitz zu ſchützen. 
Dieſelbe Kraft wird auch dem Rinderhorn zugeſchrieben. 


bis auf einige Millionen beläuft. Nach Magarinos Cer— 
vantes verkauft Paraguay allein jährlich für 5 Millionen 
Fre's. yerba und tabacco, wovon llex ſicherlich den größten 
Theil ausmacht. Als die Brüder Robertſon ihr Werk 
über Paraguay ſchrieben (1839), verſicherten ſie, daß die 
Republik des Dr. Francia den Nachbarſtaaten jährlich für 
720,000 Dollars Mate verkaufte. 

Die Blätter der Ilex paraguayensis werden erſt auf 
verſchiedene Weiſe bearbeitet, bevor ſie in den Handel über— 
gehen. Die Behandlung derſelben iſt je nach den Landern 
verſchieden. In Paraguay bevollmächtigt die Regierung, 
die dort von Jedem und Allem Herr iſt, einige abilitados, 
ſich in's Innere des Landes zu begeben, wo es ganze Wäl— 
der von Maté-Bäumen, yerbales genannt, gibt. Dort im 
tiefſten Dickicht der Wälder, wo es oft nöthig iſt, ſich mit 
dem Beile in der Hand den Weg zu bahnen, wird eine 
Eleive Anſiedlung von Arbeitern errichtet, die ſich entſchloſ— 
ſen haben, mit faſt nacktem Körper gegen die unausſtehliche 
Sonnenhitze, die rieſigen Schwärme der Mosquito's, die 
Schlangen und unerwarteten Beſuche der Jaguare zu käm— 
pfen. Die Maté-Bäume werden nun ohne Erbarmen ge— 
fällt; denn die üppige Natur jenes Bodens läßt gar bald 
wieder neue aufwachſen, und überdies hat man immer noch 
meilenweite Strecken von ganz unberührten yerbales vor— 
räthig. Die Zweige werden ſodann mit ihren Blättern und 
oft auch mit den kleinen Beeren auf einem ungefähr 6 Ge— 
viertfuß großen Platz zuſammengelegt, der talacua heißt. 
Hierauf wird Feuer angemacht und die yerba zuerſt braun 
geröſtet. Von da bringt man die Bündel auf den barba- 
cüa, d. i. ein ſtarkes Weidengeflecht, von einem kräftigen 
Bogen getragen, worunter ein großes Feuer angezündet wird. 
Hier werden die Blätter und kleineren Zweige, ſchon im 
tatacua von den ſtärkeren Aeſten getrennt, einer beſonderen 
Dörrung unterworfen, die, ohne die aromatiſchen Beſtand— 
theile der Pflanze zu zerſtören, dieſelben vielmehr hervortreten 
läßt, und deren Dauer durch die Erfahrung beſtimmt wird. 
Hierbei verfährt man oft in ſo plumper Weiſe, daß die 
Flammen die Maté-Blätter ergreifen, und die Arbeiter 
dann mit allen Mitteln ſuchen müſſen, den Brand zu 
löſchen. Die Zweige und Blätter werden dann in impro— 
viſirten Mörſern zu grobem Pulver zerſtoßen, indem man 
in den Boden Löcher macht und die Wände derſelben durch 
Schläge härtet. Die fo zubereitete yerba wird in noch 
friſchen Ochſenhäuten verſchloſſen, welche dann, an der Sonne 
getrocknet, Ballen von 209 — 250 Pfund bilden, die härter 
als Stein werden. 


Im Handel gibt es viele Sorten von yerba, Die 


aus Paraguay ift unter allen die beſte, ſehr aromatiſch, 
bitter und von gelbbrauner Farbe. Sie koſtet in den Hä— 
fen des Atlantiſchen Oceans das Pfund von 16 Unzen 
2 bis 4 Fres. In den inneren argentiniſchen Provinzen 
verkauft man auch das Pfund bis zu 7 Fres. Die yerba 
misionera wird in den alten Jeſuiten-Miſſionen geſam— 
melt. Sie unterſcheidet ſich im Aeu— 
ßeren ſehr wenig von der vorhergehen— 
den Sorte, iſt aber minder aroma— 
tiſch und etwas billiger. Die yerba 
paranaguä bereitet man in Parana— 
guä und in anderen Gegenden der 
Provinz Rio Grande do Sul in Bra— 
ſilien. Sie duftet nicht ſo ſtark wie 
die vorigen, hat eine hellere Farbe 
und wird geringer geſchätzt als die 
übrigen Sorten. Der maté em folha 
iſt eine Art nicht pulveriſirter yerba, 
deren Gebrauch ich in Braſilien ſah, 
und die zum Unterſchiede von den 
übrigen wie unſer Thee getrunken 
wird. Der beſte Mate wird aus den 
jüngſten Sträuchern bereitet. Auch 
zu Oran in der Provinz Salta hat 
man bisher eine kleine Quantität 
Mate producirt; aber dieſe Sorte iſt 
von der ſchlechteſten Qualität. Sie 
könnte wohl beſſer ſein, wenn man 
das Röſten beſſer verſtünde. 

Wie bei dem Wein, Kaffee und 
bei anderen Getränken, welche des 
Menſchen Herz erfreuen, ſo iſt auch 
in Hinſicht des Maté der Geſchmack 
bei den einzelnen Perſonen in den 
verſchiedenen Gegenden ſehr verſchie— 
den. In Buenos-Ayres z. B. wird 
die yerba paraguaya vorgezogen; 
während die Landbewohner von Entre— 
rios lieber die paranaguä genießen. 
Die Jeſuiten hatten ſich in ihren Miſ— 
fionen — einem wahren Mefopotamien, 
vom Parana und Uruguay gebildet, 
— der Anpflanzung der Ilex gewid— 
met und deren Qualität bis zu 
einem Grade vervollkommnet, daß ihre yerba auf den 
Märkten von Buenos-Ayres, zu welchen fie jährlich 40,000 
rubbi zu liefern im Stande waren, allen übrigen Sorten 
vorgezogen wurde. Allein nach einigen Beſchwerden von 
Seiten der Kaufleute von Aſſuncion, der Hauptſtadt Para 
guay's, beſchränkte damals ein Befehl des ſpaniſchen Königs 
ihre Produktion auf 1200 rubbi. 

Der Aufguß des Mats geſchieht in ſehr origineller 
Weiſe, die ſich weſentlich von der Zubereitung aller andern 
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Der Maté-Strauch. — 
Links hölzerner Säbel zum Abſchlagen der Blätter, Saugröhre und Mategefäß. 


bis jetzt bekannten Getränke unterſcheidet. In einen win— 
zig kleinen, ausgehöhlten Kürbiskopf thut man ½ bis 1 
Unze der yerba und etwas Zucker, worauf man ſodann aus 
einer Kanne ſiedendes Waſſer gießt. Das ſo hergeſtellte 
Getränk wird nun mittelſt eines Röhrchens von Silber oder 
Binſe langſam eingeſogen, das in ein kleines Sieb endet, 


Zweig, Blüthe und Frucht. 


welches ſo beſchaffen iſt, daß es nicht einmal den allerfeinſten 
Staub des Maté durchläßt. Die geringe Menge Waſſers, 
die man auf den Mate zu gießen braucht, macht den Auf— 
guß ſehr ſtark, und kaum iſt die Flüſſigkeit aufgeſogen, ſo 
ſtellt ein neuer Waſſeraufguß das Getränk wieder her, ohne 
daß es nöthig wäre, die yerba zu erneuern. Wenn dieſe 
guter Qualität ift, fo können mit Einer Portion derſelben 
5 bis 6 Aufgüſſe nach einander gemacht werden. Sobald 
der Gaumen des matero (Matetrinkers) demſelben ankün⸗ 


digt, daß feine Freudenquelle anfängt zu verfiegen, wirft er 
eine friſche Portion der yerba in feinen Kürbis und feßt 
fo feinen Genuß fort. Eher könnte die Sonne im Weſten 
aufgehen, ehe der Achte Argentiner in feinem Haufe die 
Matékanne mit Waſſer an's Feuer zu ſtellen vergäße und 
auf dem Tiſche ein Päckchen Maté für ſeinen Freund oder 
Gaſt bereit zu halten. Daſſelbe Gefäß und daſſelbe Saug— 
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rohr wandert in Geſellſchaft von Hand zu Hand und von 
Mund zu Mund, und wer zu dieſem mehr als Proud— 
hon'ſchen Communismus ein ſaures Geſicht machen wollte, 
würde den Amerikaner ſchwer beleidigen, der in dem Mate 
den beſten Geſellſchafter in der Einſamkeit, eine mächtige 
Triebfeder der Unterhaltung und das ſicherſte Gegengift ge— 
gen die Langeweile findet. 


Die klimatiſchen Verhältniſſe des Hirſchberger Thales. 


von J. G. Kutzner. 
Erſter Artikel. 


Die klimatiſchen Verhältniſſe des Hirſchberger Thales, 
von dem Seume, der es nach ſeiner italieniſchen Reiſe 
beſuchte, ſagte: „Einen ſchöneren Winkel der Erde 
trifft man nur ſelten und ſelten beſſere Men— 
ſchen“, ſind bis auf die neueſte Zeit auffallend falſch be— 
urtheilt worden, wahrſcheinlich deshalb, weil man die auf 
das Rieſengehirge ſich beziehenden Angaben mehr oder we— 
niger auch auf das genannte Thal zu übertragen pflegte. 
Wenn man von dieſem Gebirge allenfalls behaupten kann, 
daß es auf ihm acht Monate im Jahre kalt und vier Mo— 
nate recht warm ſei, ſo trifft dieſe Behauptung für das 
Thal durchaus nicht zu, und Aeußerungen wie folgende: 
„Kaum ſind nach der Herbſtnachtgleiche einige Vorboten des 
nahen Winters eingefallen, als auch ſofort Kälte und ſtür— 
miſches Wetter hereinbricht, ungeheure Schneemaſſen alle 
Höhen und Thäler des Gebirges erfüllen“, enthalten ſo— 
gar in Betreff des Hochgebirges ſchon eine Uebertreibung, 
geſchweige in Betreff der Thäler, über deren klimatiſche Verhält— 
niſſe ſolche Urtheile ein ganz falſches Licht verbreiten. Da jetzt, 
wo dieſes reizende Keſſelthal in das Schienennetz aufgenommen 
worden iſt und in Folge deſſen von Fremden ungleich zahl— 
reicher denn ſonſt beſucht wird, das Intereſſe für eine auf 
Thatſachen ſich gründende Charakteriſtik des Klima's deſſel— 
ben in immer weiteren Kreiſen rege wird, ſo ſcheint es mir 
zeitgemäß, auf Grund der 14 jährigen ſorgfältigen Beobach— 
tungen auf den beiden meteorologiſchen Stationen zu Eich- 
berg (im Thale) und zu Wang (auf dem Abhange des 
Gebirges), verbunden mit meinen eigenen 20jährigen Beob— 
achtungen in Hirſchberg, zur richtigen Beurtheilung der kli— 
matifchen und Witterungsverhältniſſe des bezeichneten Tha— 
les Folgendes der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Die Station Eichberg (am Bober, Stunden von 
Hirſchberg) liegt e. 1100“ über dem Meeresſpiegel und be— 
zeichnet etwa die durchſchnittliche Höhe des Hirſchberger Tha— 
les, das im Süden von dem e. 4000? hohen Walle des 
Rieſengebirges, im Oſten von dem c. 2000“ hohen Lan— 
deshuter Kamm, im Norden von einem c. 1300 bis 1400“ 
hohen Theile des Bober-Katzbach-Gebirges, und im Weſten 
von dem zum Iſergebirge gehörenden Kemnitzplateau von 
c. 1200 bis 1400“ Höhe begrenzt wird. Der Blick des 


Wandrers im Thale trifft demnach ringsum auf Berge und 
Bergzüge, die in ſanftgeſchwungenen Linien den Horizont 
begrenzen und zum großen Theil durch ſtattliche Wälder 
und, wo dieſe fehlen, durch wohlbebaute Felder geſchmückt 
ſind. Die Station Wang liegt am Nordabhange des Rie— 
ſengebirges in einer. Höhe von 2436“. 

Die genauen Beobachtungen auf dieſen Stationen haben 
ergeben, daß das Jahresmittel für Eichberg 59s“ R. be: 
trägt; in Wang iſt es 4,2 R. Da Eichberg in feuchter 
Umgebung liegt und daher etwas niedrigere Temperaturen 
hat, als verſchiedene andere günſtiger gelegene Orte, ſo dür— 
fen wir die mittlere Jahrestemperatur des Hirſchberger Tha— 
les ohne Bedenken auf die runde Zahl 6° ſetzen. Verglei— 
chen wir mit obigen Angaben das Jahresmittel von Ratibor, 
das auf der oberſchleſiſchen Landhöhe 6197 hoch liegt, wo 
es ebenfalls 5595 R. beträgt; von Görlitz, das auf der 
Lauſitzer Landhöhe 648“ hoch gelegen iſt, wo es 6,13“ R. 
beträgt; von Breslau, im Tieflande 454“ hoch gelegen, 
wo es 6,12 R. beträgt: fo beweiſen ſchon dieſe Zahlen, 
daß in Wirklichkeit der Temperaturunterſchied zwiſchen dem 
Hirſchberger Thale und dem angrenzenden Flachlande (ſei es 
Hoch- oder Tiefland, die Zahl 500’ als Scheidegrenze an— 
genommen) gering iſt. Königsberg, 68“ hoch gelegen, 
mit einem Jahresmittel von 5,49e˙/· R., Memel, mit 
5,22 R., Arys in Oſtpreußen mit 4,92 R., Schön: 
berg in Weſtpreußen mit 4,60 R. haben eine niedrigere 
mittlere Jahrestemperatur als das 1100? hoch gelegene 
Hirſchberger Thal, und da Wang gar nur 4,“ R. auf- 
zuweiſen hat, ſo leuchtet ein, daß der Temperaturunterſchied 
zwiſchen dem Hirſchberger Thale und Wang noch größer iſt, 
als zwiſchen dieſem Thale und den kälteſten Orten des preu— 
ßiſchen Staates, die 2 bis 5 geogr. Breitengrade nördlicher 
liegen als dieſes Thal. (Eichberg hat 5040“ n. Br., Arys 
53487 Königsberg 5443 Memel 55 44% Erwägen 
wir weiter, daß das Jahresmittel von Wang dem von 
Moskau und Petersburg faſt gleich iſt, und das Jahres— 
mittel der Schneekoppe, das wir nach des früheren Koppen— 
wirthes Siebenhaar Beobachtungen auf 0,20 R. ſetzen 
dürfen, dem von Irkuzk in Sibirien gleicht, ſo liegt es 
auf der Hand, daß man von dem Klima des eigentlichen 
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Hochgebirges ebenſowenig ohne Weiteres auf das Klima des 
Thales ſchließen darf, als von dem Klima in Moskau, Pe— 
tersburg und Irkuzk, ſondern, daß man im Gegentheil 
Thal und Gebirge ebenſo auseinander halten muß, wie Mit— 
teldeutſchland und Nordeuropa oder Nordaſien. 

Mit der Vergleichung der Jahresmittel iſt aber noch 
nicht viel gewonnen; zu einer genaueren Einſicht in die 
klimatiſchen Verhältniſſe eines Gebietes find noch ſpeciellere 
Vergleichungen nothwendig. Beachten wir darum ferner 
auch die mittleren Winter- und Sommertempe— 
raturen. Wenn wir da ſehen, daß auf der Schneekoppe, 
die ein gleiches Jahresmittel mit Irkuzk hat, die mittlere 
Wintertemperatur nur — 4°, höchſtens — 5 R. beträgt, 
während fie in Irkuzk — 17“ R. iſt, fo tritt uns ſofort 
der große Abſtand zwiſchen dem Winter auf dem Rieſenge— 
birge und dem in Sibirien entgegen. Wenn wir ferner 
erwägen, daß in Wang, wo das Jahresmittel dem von 
Moskau und Petersburg gleicht, das Wintermittel nur 
— 2,50 R. beträgt, während es in Moskau — 90 R. 
ausmacht, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn der Ge— 
birgswinter in Wang, d. i. auf dem Abhange des Rieſen— 
gebirges im Vergleich zu dem Winter in Moskau als 
warm bezeichnet wird. Und nun gar erſt das Hirſchberger 
Thal! Hier beträgt die mittlere Wintertemperatur höchſtens 
— 2 R., während fie in Görlitz — 1,06 R., in Rati⸗ 
bor — 2,23 R. und im Tieflande in Breslau — 1,28 R. 
beträgt. Aus dieſen Zahlen folgt nichts Anderes, als 
daß der Winter in Schleſien überhaupt nicht ſtreng iſt, und 
daß der Temperaturunterſchied zwiſchen dem 
Hirſchberger Thale und dem angrenzenden Flach- 
lande im Winter ſehr gering iſt, daß er beiſpielsweiſe 
für dieſes Thal und Breslau nur , Grad Rr. beträgt. 

Die übertriebenen Vorſtellungen, welche ſich Manche 
von dem Winter im Gebirge machen, dürften auch durch 
folgende Mittheilungen auf das richtige Maaß zurückgeführt 
werden. Es ſteht nämlich feſt, daß — 20 R. gewöhnlich 
der niedrigſte Grad der Wintertemperatur im Gebirge iſt, 
und daß Tage mit ſolcher Kälte ſehr ſelten ſind. In der 
Regel find — 10 bis — 12 R. die Temperaturen einer 
kliner Anzahl von Wintertagen; die Mehrzahl derſelben hat 
erheblich niedrigere Temperaturen, oft nur wenig Grad unter 
Null. Im Jahre 1863 war der kälteſte Wintertag nur 
— 11 R. Mitunter kommen auch Tage, an welchen 
das benachbarte Flachland mehr Kälte aufzuweiſen hat, als 
das Gebirge. So hat man z. B. auf böhmiſcher Seite 
beobachtet, daß zu Sct. Peter und Hohenelbe — 20° R. 
waren, während das Thermometer im böhmiſchen Flachlande 
— 24 bis — 27 R. zeigte. Am 22. November 1867 
notirten wir im Hirſchberger Thale — 3“ R., während 
Breslau — 4,1“ und Ratibor gar — 9,1“ hatte. 

Die Dauer des Winters beträgt im eigentlichen Ge— 
birge allerdings gegen 8 Monate; im Thale dagegen iſt ſie 
nur 6% bis 7 Monate. Im Allgemeinen beginnt der Win— 


ter im Thale etwa 14 Tage früher als im Flachlande (vom 
erſten Froſt an gerechnet), und ſein Ende verzögert ſich meiſt 
ebenfalls um 14 Tage, offenbar wegen der reichlichen Wärme— 
bindung bei der Schneeſchmelze auf dem Gebirge im Früh— 
jahre. „Erſt, wenn die da oben abgebleicht haben“, ſagt 
der Gebirgsbewohner, kommt beſtändig warmes Frühlings— 
wetter. Je nach dem Schneereichthum des Gebirges im 
Winter tritt ſolches Wetter früher oder ſpäter ein. Aber 
wenn dann der Frühling kommt, dann kommt er auch mit 
Macht; plötzlich entfaltet er ſeinen ganzen wunderbaren Zau— 
ber, wie nirgends im Flachlande, und entſchädigt dadurch 
den Naturfreund reichlich für die Verzögerung ſeiner An— 
kunft. Nur der Landwirth und Gärtner leiden nicht ſelten 
etwas durch die oben erwähnte Verkürzung der froſtfreien 
Jahreszeit. Doch iſt zu bemerken, daß das Flachland mit— 
unter um kein Haar beſſer daran iſt. Im J. 1864 hatte 
Breslau in der Nacht vom 26. zum 27. Auguſt den erſten 
Reif; in derſelben Nacht hatte auch Hirſchberg den erſten 
Reif, und der erſte bedeutende Froſt trat hier ebenſo wie 
anderwärts erſt in der Nacht vom 3. zum 4. October ein. 
Damals hatte Hamburg ſchon am 28. September — 2°, 
und in Gotha lag ſchon fußhoher Schnee. 

Der Schneereichthum iſt in der Regel auf dem Ge— 
birge bedeutend größer als im Thale. Während hier der 
Schnee gewöhnlich nicht höher, mitunter ſogar weniger 
mächtig als im Flachlande liegt, erreichen die Schneelager 
des Gebirges gewöhnlich eine Mächtigkeit von 6, 10, 15, 
20, ja 30“. Während in den meiſten Wintern im Thale 
nur einige Tage, ſelten einige Wochen gute Schlittenbahn 
zu Stande kommt, kann man auf dem Gebirge 2 bis 3 
Monate mit Schlitten fahren und die beliebten Hörner— 
ſchlitten-Rutſchpartien von den Grenzbauden und anderen 
Punkten herab ausführen. Im Winter 1866 — 67, wo 
im Thale der Schnee kaum ½“ Höhe erreichte und die 
Schlittenbahn nur eine Woche anhielt, lagen auf dem Ge— 
birge Schneemaſſen von 12 bis 18“ Mächtigkeit. In Ein: 
ſenkungen waren die Schneelager noch mächtiger, z. B. an 
den Teichrändern, in den Schneegruben, am Elbgrunde, 
wo eine Schneewand die enorme Mächtigkeit von 250 bis 
300° erreichte. Dieſe Maſſen vermochte der Sommer des 
Jahres 1867 nicht wegzuſchmelzen — das Lager am Elb— 
fall fand ich noch im Auguſt gegen 20“ mächtig —, und 
da auch im vergangenen Winter wiederum ſehr viel Schnee 
auf das Gebirge gefallen iſt, ſo ſteht für den Sommer 1868 
abermals die höchſt intereſſante, die alpiniſche Natur des 
Rieſengebirges trefflich charakteriſirende Erſcheinung großer 
Schneeflecken inmitten einer grünenden und blühenden Lands 
ſchaft in Ausſicht, und können Touriſten abermals das ſel— 
tene Vergnügen genießen, mitten im Sommer die Spiele 
des Winters zu treiben. 

Noch intereſſanter und wichtiger als das durch Ver— 
gleichung gewonnene Reſultat über die Wintertemperatur iſt 
das der Sommertemperatur. Iſt nämlich der Winter 


im Hirſchberger Thale noch nicht um einen Grad kälter als 
im Flachlande, fo iſt dagegen die mittlere Tempera— 
tur in dieſem Thale faſt um zwei Grad niedri— 
ger, als im angrenzenden Flachlande. Während 
Breslau in den drei Sommermonaten eine Mitteltempe— 
ratur von 14,8“ R. und Berlin von 14,62 R. hat, 
beträgt dieſe im Hirſchberger Thale nur 12,9“ R., und es 
gibt hier wenig Sommertage, an welchen die Temperatur 
18 R. überſteigt. Dieſe Thatſache iſt fo auffallend, daß 
es wohl der Mühe lohnt, den Urſachen derſelben nachzu— 
ſpüren. Die Erhebung des Rieſengebirges in höhere und 
darum kältere Regionen macht wohl die Abkühlung der 
Luft in dem anliegenden Hochthale durch den kühleren Ge— 
birgskörper erklärlich, läßt aber unerklärt, warum dieſe Ab— 
kühlung im Sommer ſo bedeutend größer iſt, als in den 
übrigen Jahreszeiten. 


Ich glaube nicht zu irren, wenn ich den Erklärungs— 
grund beſonders in dem Waſſergehalte des Gebirges 
und des Thales ſuche. Touriſten, welche nicht genau 
zuſehen, pflegen den genannten Gebieten den Waſſerreich— 
thum abzuſprechen, weil ſie keine ſchiffbaren Ströme und 
keine See'n wahrnehmen. Wer aber genauer zuſieht, ge: 
langt bald zu einer andern Anſicht. In der That iſt das 
Rieſengebirge reich an Waſſer. Man betrachte einmal die 
große Zahl von Teichen, Mooren und Sümpfen auf den 
Höhen und in den Tiefen! Am Nordfuße des Gebirges 
um die Ortſchaften Warmbrunn, Giersdorf und Hermsdorf 
unter dem Kynaſt liegen 146 Teiche, von denen der größte 
eine Fläche von 60 Morgen bedeckt, und um Buchwald lie— 
gen 76 Teiche mit zuſammen 276 Morgen Fläche. Da— 
zwiſchen liegen eine große Anzahl Morgen von feuchtem 
oder auch moorigem Erdreich. Die bekannten Hochteiche 
auf dem Gebirge kommen hier weniger in Betracht, als 
die zahlreichen Moore des Hochgebirges, welche durch die 
Feuchtigkeit der Atmoſphäre beſtändig geſpeiſt werden, und 
die ihrerſeits wiederum die nicht geringe Zahl von Ge— 
birgsbächen mit Waſſer verſorgen. Solche Moore bietet 
der Koppenplan, die Mädelwieſe, die Elb-, Pantſche- und 
Naworer Wieſe; ſelbige ſind großentheils mit Knieholz 
(Pinus pumilio) bewachſen. Das größte Moor entfteht zu 
Zeiten auf der Bergfläche hinter Spiegelkoppe und Forſt; in 
naſſen Sommern bildet ſich hier ſogar eine Art von See, 
der Pummelsdorfer See genannt. Die meteorologiſchen 
Beobachtungen haben ergeben, daß Thal und Gebirge im 
Allgemeinen mehr Regen empfangen, als das Flachland. 
Breslau z. B. hat 21,39“ durchſchnittliche Regenhöhe, Eiche 
berg dagegen nach den Beobachtungen von 1859—63 24%, 
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Wang noch mehr. Von 1862 —66 wurden in Eichberg beob— 
achtet Da N 23,0% Re ea 
in Wang dagegen von 1863 — 66 32,95, — 28,9 “, 
— 21,95 und 39,0“. In den höheren Regionen des Ge— 
birges iſt der Niederſchlag offenbar noch bedeutender, was 
ſchon die mächtigen Schneelager hinreichend bekunden. Trotz 
dem iſt die Zahl der trüben und unfreundlichen Tage nicht 
ſo groß, als man vermuthen ſollte. In Eichberg wurden 
1859 bis 1863 durchſchnittlich 131 Regentage, 50 Schnee— 
tage und 22 Gewitter beobachtet. Trier hat dagegen durch— 
ſchnittlich 152 Regentage, 26 Schneetage und 17 Gewit— 
tertage, Gütersloh 164 Regentage, 30 Schneetage und 20 
Gewittertage. 


Es iſt nun zu erwägen, daß das Waſſer die größte 
ſpecifiſche Wärme hat, daß beiſpielsweife dieſelbe Wärmemenge, 
welche den Erdboden um c. 4 R. erwärmt, das Waſſer 
nur um 1° wärmer macht. Das Waſſer bleibt demnach 
bekanntlich in der Temperatur im Sommer erheblich hinter 
der des Erdbodens zurück, und es muß demzufolge ein waſ— 
ſerreicher Landſtrich, durch feine Gewäſſer im Sommer mehr 
oder weniger abgekühlt werden. Dieſe Abkühlung muß am 
größten im Sommer ſein, weil dann der Abſtand zwiſchen 
der Temperatur des Waſſers und der der Luft am größten 
iſt; in den andern Jahreszeiten, namentlich im Winter, wo 
das Waſſer zu Eisdecken erſtarrt, verſchwindet dieſer Unter— 
ſchied mehr oder weniger. Aus dieſem Grunde ſtimmt der 
Gang der Temperatur im Hirſchberger Thale mit dem im 
benachbarten Flachlande in dieſen Zeiten mehr überein, als 
im Sommer. 


Im Spätſommer und zu Anfang des Herbſtes, wenn 
die Temperatur des Erdbodens und der Luft ſchon bedeutend 
erniedrigt wird, geht die des Waſſers bekanntlich ſehr lang— 
ſam zurück, weshalb die Gemwäffer in dieſer Zeit innerhalb 
eines gewiſſen Zeitraumes eine geringe Erhöhung der Luft— 
temperatur in der Nachbarſchaft bewirken. Hierin hat man 
den Grund zu der oft beobachteten Erſcheinung zu ſuchen, 
daß in vielen an Gewäſſern gelegenen Gärten z. B. die 
Georginen im Herbſt oft 2 bis 3 Wochen länger aushal— 
ten, als in andern von dieſen Gewäſſern entfernter gelege— 
nen Orten. Ob und wieweit der Waſſerreichthum des Tha— 
les und Gebirges an den meiſt zahlreichen ſchönen Herbſt— 
tagen im Hirſchberger Thale Antheil hat, möge dahin ge— 
ſtellt bleiben; es ſei nur noch bemerkt, daß auf ſogenannte 
verdorbene, d. h. naſſe und kühle Sommer in der Regel 
ein köſtlicher Herbſt folgt, der die Bewohner für die un— 
freundlichen Sommertage in reichem Maße entſchädigt. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Die erſte deutſche Nordpolerpediton. 


Von Otto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Der urſprünglich von Petermann projectirten Ex— 
pedition, die mit Hülfe der preußiſchen Regierung oder 
der Flottengelder des Nationalvereins ausgeführt werden 
ſollte, lag der Plan zu Grunde, durch den weiten Eingang 
zum Polarmeer, den das Meer zwiſchen Grönland und 
Spitzbergen und zwiſchen dieſer Inſelwelt und Nowaja— 
Semlja darbietet, zum Pole vorzudringen. Dieſer groß— 
artige Plan mußte durch einen beſcheideneren erſetzt werden. 
Nur einem ſtark gebauten Schiffe konnte es zugemuthet 
werden, die wahrſcheinlich im hohen Norden Spitzbergens 
vorhandenen gewaltigen Eismaſſen zu durchbrechen. Ein 
kleines Segelſchiff, wie es jetzt der Expedition allein zur 
Verfügung ſtand, durfte dieſen Kampf nicht aufnehmen, 
mußte vor Allem offene Fahrſtraßen ſuchen. Solche glaubte 


aber Petermann nach den Berichten früherer Polarrei— 
ſenden an der Oſtküſte Grönlands annehmen zu dürfen. 
Man wird freilich dieſer Annahme die ganz allgemein ver— 
breitete Anſicht entgegenſetzen, daß gerade die Oſtküſte Grön— 
lands völlig vereiſt, daß ſie ſeit Jahrhunderten für jedes 
Schiff unnahbar ſei. Allein dieſe Anſicht beruht auf 
einem offenbaren Irrthum. Sie iſt vielleicht richtig für 
den ſüdlichen Theil dieſer Küſte, weil ſich hier die von Nor— 
den kommenden Eismaſſen in der Enge zwiſchen Grönland 
und Island zuſammendrängen, ſie iſt auch richtig in Be— 
zug auf den Treibeisgürtel, der ſich vom Norden Spitzber— 
gens her über Jan Mayen gegen die Nordküſte Islands 
hinzieht. Aber jenſeits dieſes Treibeisgürtels findet ſich 
nach allen Erfahrungen längs der grönländiſchen Oſtküſte 


ein offenes, fahrbares Meer. Das beweiſt ſchon die Fahrt 
Hudſon's, der hier im J. 1607 in einem völlig offenen 
Meere bis zu 81½,“ oder doch ſicher zu ſehr hohen Breiten 
vordrang. Das wird noch mehr durch die Zeugniſſe neuerer 
arktiſcher Seefahrer beſtätigt. Die beiden Scoresby, von 
Hauſe aus freilich ſchlichte Walfiſchfänger, die ſich aber all— 
mälig umfaſſende Kenntniſſe erworben hatten, und deren 
arktiſche Forſchungen bis auf den heutigen Tag zu den be— 
deutendſten gehören, befuhren bei ihrer letzten arktiſchen Ex— 
pedition im J. 1822 die Oſtküſte Grönlands von 74° bis 69 ½“ 
n. Br. und fanden überall ein ſchiffbares Meer. Je weiter 
im Norden, deſto zahlreicher fanden ſie überdies die Woh— 
nungen und Dörfer der Eskimo's. Der Däne Graah ge— 
langte im J. 1829 auf einem kleinen Eskimoboot von den 
Niederlaſſungen an der Weſtküſte, zwiſchen den mit Donner— 
gebrüll herabbrechenden Gletſchern der Küſte und dem Treib— 
eis des Meeres hindurch, zur Oſtküſte und befuhr dieſe bis 
zu 65 15° n. Br. Auch er fand überall, ſelbſt für fein 
gebrechliches Fahrzeug, Fahrwaſſer. Sabine und Cla— 
vering endlich, die im J. 1823 die grönländiſche Oſt— 
küſte unter 74307 n. Br. erreichten und bis zum 76° 
aufnahmen, erblickten von ihrem nördlichſten Punkte, ſo weit 
das Auge reichte, kein ernſtliches Hinderniß für die Schiff— 
fahrt. Daß Petermann alſo der kleinen deutſchen Expe— 
dition gerade dieſen Weg längs der Oſtküſte Grönlands an— 
wies, der ja auch bei ſeinem großartigeren Plane, wenn 
auch nur nebenher, in's Auge gefaßt war, iſt wohlbegrün— 
det. Hier allein läßt ſich auch mit einem kleinen Schiffe, 
wie es der Expedition zur Verfügung ſtand, unter feſter 
und muthiger Führung ein Erfolg erringen. Freilich wür— 
den für ein Dampfſchiff die Erfolge noch glänzender und 
ſicherer ſein. „Es iſt wahrſcheinlich“, ſchrieb eine engliſche 
Zeitung vor einigen Wochen, „daß ein Schraubendampfer 
mit Leichtigkeit, wenn auch anfänglich unter einiger Be— 
hinderung von Eisſchollen, Hunderte von Meilen weiter 
nordwärts dringen könnte, als Hudſon mitz ſeinem kleinen 
altmodiſchen Fahrzeug.“ 

Nach dem Plane Petermann's ſind die hochher— 
zigen Führer der erſten deutſchen Nordpolerpedition, Kol: 
dewey und Hildebrandt, angewieſen, die Nordküſte 
Grönlands etwa unter 74½ “ n. Br. fo ſchnell als möglich 
zu erreichen. Die hier von Sabine entdeckte und geogra— 
phiſch genau beſtimmte Sabine-Inſel ſoll den Ausgangs— 
punkt ihrer Arbeiten bilden. Können ſie hier den Zugang 
zur Küſte wegen der gerade herrſchenden Witterungs- und 
Eisverhältniſſe nicht ſofort oder vorausſichtlich nicht in kur— 
zer Zeit bewirken, ſo ſollen ſie die Eiskante bis etwa zum 
80. Breitegrad verfolgen, um jede ſich darbietende Oeffnung 
zu benutzen. Haben ſie aber die Küſte erreicht und finden 
ſie, wie zu erwarten, dort ein offnes Fahrwaſſer, ſo ſollen 
ſie in dieſem ſo weit, als es die Umſtände irgend geſtatten, 
nach Norden vorzudringen ſuchen. Petermann iſt be— 
kanntlich der Meinung, daß ſich Grönland weit über den 
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80. Breitegrad nach Norden, ja über den Pol hinaus 
bis zu jener im vorigen Jahre von dem Walfiſchfänger 
Long dem Kap Jakan an der ſibiriſchen Küſte gegenüber 
entdeckten Landbildung erſtrecke. In dieſem Falle würde 
das Fahrwaſſer längs der Küſte einen Weg bis zum Pole 
und darüber hinaus darbieten. Im andern Falle aber, wenn 
Grönland ſich nicht gegen den Pol hin ausdehnte, ſondern 
unter dem 80. oder 81° n. Br. nach Nordweſten umböge, 
wie viele engliſche Geographen, auf Kane's und Hayes? 
Berichte geſtützt, annehmen, ſo würde die deutſche Expe— 
dition Gelegenheit finden, die Nordküſte dieſes Landes zu 
verfolgen. Sie würde ſich dabei freilich davor zu hüten 
haben, in den Kennedy-Kanal, welcher Nordgrönland im 
Weſten vom Grinnell-Lande ſcheidet, einzulaufen und fo 
in den Bereich des ſtets mehr oder weniger zuſammenge— 
frorenen Inſel-Labyrinthes der engliſch-amerikaniſchen Ex— 
peditionen zu gerathen. Sie würde auch in dieſem Falle 
immer die Richtung nach Norden feſtzuhalten und unter 
allen Umſtänden wieder auf den weiten Nordatlantiſchen 
Ocean zurückzukommen haben. Freilich hat Peter mann 
auch den Fall nicht außer Acht gelaſſen, daß es vielleicht 
in Folge lange anherrſchender Oſtwinde im Monat Juni 
nicht möglich ſein ſollte, die Oſtküſte Grönlands zu errei— 
chen. Dann ſoll ſich die Expedition, begünſtigt von den— 
ſelben Winden, nach Oſten wenden und das öſtlich von 
Spitzbergen liegende und bisher nur einmal im J. 1707 
geſehene Gillisland zu erreichen ſuchen. Jedenfalls ſoll aber 
auf dieſe bei aller Wichtigkeit doch immer nur nebenſäch— 
liche Entdeckung kein längerer Zeitraum, als höchſtens vier 
Wochen, verwandt und vor Ende des Juli nach der grön— 
ländiſchen Küſte zurückgekehrt werden, die dann aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach zu erreichen ſein wird. Sollte die Expe— 
dition von beſonderem Glücke gekrönt ſein, ſollte ſie na— 
mentlich im hohen Norden ein ſchiffbares Meeresbecken fin— 
den, ſo ſoll ſie es verſuchen, falls die Fahrt auf hohem 
Meere nicht allzu gewagt erſcheine, den Rückweg nach Sü— 
den gegen die aſiatiſchen Küſten hin etwa durch die breite 
Straße zwiſchen Spitzbergen und Nowaja-Semlja zu neh— 
men. Die Dauer der Expedition iſt nur für den Sommer 
beſtimmt, und eine Ueberwinterung ſoll in allen Fällen ver— 
mieden werden. Gleichwohl iſt aus Vorſicht Proviant für 
12 Monate mitgenommen, und die Expedition außerdem 
durch die Freundlichkeit des preußiſchen Kriegsminiſteriums 
mit 12 Zündnadelgewehren und 8000 Zündnadelpatronen 
verſehen worden, um den Proviant noch an Ort und Stelle 
durch die Jagd zu ergänzen. Der October, ſpäteſtens der 
November iſt für die Rückkehr beſtimmt, da die Schifffahrt 
im arktiſchen Meere im Spätherbſt am wenigſten von Eis— 
maſſen zu fürchten hat. 

Was die wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Expedition be— 
trifft, ſo beſtehen ſie vor Allem in einer genauen Aufnahme 
der zu entdeckenden Küſten, Länder und Inſeln, in einer 
Verzeichnung der Eisgrenzen und der Verbreitung des Treib— 


eifes, der Meeresſtrömungen, endlich der Ziefen= und Ober: 
flähen=- Temperaturen des Meeres. Sodann follen Proben 
des Treibholzes geſammelt werden, um aus dem Urſprung 
deſſelben Schlüſſe auf die Strömungsverhältniſſe zu gewin— 
nen. Ferner ſollen Geſteinsproben und Petrefacten, ebenſo 
Pflanzen und Inſekten geſammelt werden, wo ſich nur ir— 
gend die Gelegenheit dazu bietet. Auch Schlamm- und 
Kalkſteinproben find nach dem Wunſche Ehrenberg's mit— 
zunehmen, um einen Blick in das niedere Thierleben des 
Poles zu geſtatten. Beſondere Aufmerkſamkeit ſoll auch 
den Jagdthieren gewidmet werden, da nach der Anſicht eines 
der bedeutendſten Pelzhändler Deutſchlands gerade die von 
der Expedition zu beſuchenden Gegenden für den Pelzhandel 
von großer Wichtigkeit werden dürften. Endlich ſollen auch 
die Eskimo's Oſtgrönlands, ihre Sitten, Werkzeuge und 
Sprache Gegenſtand ſorgfältiger Beobachtung werden, da die 
Kenntniß eines ſolchen von keiner Kultur berührten arkti— 
ſchen Naturvolkes vom höchſten ethnologiſchen Sptereffe iſt. 

Die Koſten der Expedition find auf 15 - 16,000 Thlr. 
berechnet, wozu noch Preiſe für die etwaige Erreichung ho— 
her Breiten im Geſammtbetrage von 5— 6000 Thlr. kommen. 
Dieſe Preiſe ſind freilich klein bemeſſen gegenüber den Preiſen, 
die England für ſolche Unternehmungen im wohlbewußten 
Intereſſe ſeines Seeweſens auszuſtellen pflegt. Vom eng— 
liſchen Parlament iſt noch jetzt für die Erreichung des 89. 
Breitegrades ein Preis von 5000 Pfd. ausgeſetzt, und für 
die Entdeckung der nordweſtlichen Durchfahrt hat es an 
Mac Clure und feine Mannſchaft 20,000 Pfd. Sterl. 
(140,000 Thlr.) ausgezahlt. Deutſchland muß ſich eben 
noch gewöhnen, feine Intereſſen in hochherziger Weiſe zu 
verfolgen. Zu hoffen iſt, daß wenigſtens die Koſten des 
Unternehmens, deren Laſt jetzt noch auf den Schultern Pe— 
termann's ruht, durch patriotiſche Beiträge des deutſchen 
Volkes gedeckt werden. Bis jetzt ſind außer der glänzenden 
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Gabe König Wilhelm's von Preußen (5000 Thlr.) und 
den Gaben der Königin und des Großherzogs von Mecklen— 
burg-Schwerin nur erſt von einzelnen Privatperſonen und 
Vereinen anſehnlichere Beiträge eingegangen: von Dr. Det: 
ker in Caſſel 500 Thlr., von „einem Freunde des deut— 
ſchen Unternehmens zur See“ in Cöln 500 Thlr., aus 
der erſten Sammlung in Gotha 665 Thlr., von Georg 
v. Vincke 150 Thlr., vom deutſchen Nationalverein 1000 
Gulden, vom Kieler Verein für Geographie und Natur— 
wiſſenſchaft 80 Thlr. u. ſ. w. Eines der erfreulichſten Zei— 
chen der Zeit iſt die ſchon erwähnte, durch die Halliſche 
Burſchenſchaft „Franconia“ unter den Studirenden deut: 
ſcher Univerſitäten angeregte Sammlung. Hier iſt es allein 
der Ernſt der Wiſſenſchaft und der Sinn für deutſche Ehre, 
dem die Begeiſterung entſtammt. 


Möge jeder Deutſche ſich der hohen Bedeutung dieſes 
Unternehmens bewußt werden, durch das Deutſchland zum 
erſten Male auch zur See in den Wettſtreit der erſten Na— 
tionen der Erde eintritt, und zwar, der deutſchen Vergangen— 
heit würdig, für ein wiſſenſchaftliches Werk! Welche Be— 
deutung das Ausland dem Unternehmen beilegt, das hat 
Schweden bewieſen, das eine kleine wiſſenſchaftliche Expe— 
dition nach Spitzbergen, die allein auf Koſten der kleinen 
Stadt Götheborg ausgerüſtet war, nur auf die Nachricht 
von dem Zuſtandekommen des Petermann'ſchen Unter: 
nehmens in eine großartige, dem Pole als Ziel zugewandte 
Expedition umgewandelt hat, für welche die ſchwediſche Re— 
gierung eines ihrer beſten Poſtdampfſchiffe zur Verfügung 
geſtellt hat. Sorgen wir dafür, daß wir hinter der kleinen 
Nation nicht zurückbleiben, und daß wir wenigſtens durch 
Geldopfer uns zu eigen zu machen wiſſen, wofür ein deut— 
ſcher Gelehrter fein Alles, deutſche Seemänner ihr Leben 
eingeſetzt haben! 


Die klimatiſchen Verhältniſſe des Hirſchberger Thales. 


Ven 


3. G. Kutzner. 


Zweiter Artikel. 


Nachdem wir einen Geſammtüberblick über den Gang 
der Temperatur im Hirſchberger Thale gewonnen haben, 
bleibt uns nun noch übrig, der vielen lokalen Eigen— 
thümlichkeiten zu gedenken. Dieſelben werden theils 
durch die Luftſtrömungen, theils durch die Beſchaffen— 
heit des Terrains bedingt. 

Die Richtung der Winde iſt ſelbſtverſtändlich im 
Gebirge und Thale dieſelbe, wie im übrigen Norddeutſch— 
land; der vorherrſchende Nordweſt bringt im Sommer ver— 
änderliches Wetter und Regen, im Winter dagegen iſt er 
trocken. Auch wenn der Wind von Weſt nach Nord über— 
geht, wobei im Sommer veränderliches Wetter folgt, iſt 


im Winter das Wetter trocken, und der Oſtwind if 
kanntlich immer trocken. 

Die Heftigkeit der Winde iſt aber ſehr verſchie— 
den nach der Erhebung des Terrains. Das Gebirge hat 
viel öfter bewegte Luft und weit heftigere Winde als das 
Thal; nicht ſelten brauſen da oben heftige Stürme, wäh— 
rend im Thale die Luft nur mäßig bewegt iſt. Mitunter 
ſieht man Wolken mit bedeutender Eile über das Thal hin— 
wegziehen, während die untere Luft wenig oder gar keine 
Bewegung zeigt; namentlich im Sommer, wo die Wolken 
am höchſten ſtehen, kann man dieſe Beobachtung oft 
machen. 


be⸗ 


Damit übereinſtimmend iſt die Thatſache, daß die 
höhere Umgebung des Hirſchberger Thales weit mehr von 
Wind heimgeſucht wird, als dieſes Thal, namentlich in ſei— 
nen tieferen Theilen. Eine Fahrt auf der Gebirgsbahn 
von Görlitz bis Waldenburg liefert durch unmittelbare Er— 
fahrung hierzu den ſchlagendſten Beweis. Zum Verſtänd— 
niß dieſer Erſcheinung darf man ſich nur die Höhen der 
Umgebung vergegenwärtigen. Im Weſten liegen: Greiffenberg 
1021, Rabisbau 1356, vor Alt-Kemnitz die höchſte Stelle 
1424, Alt⸗Kemnitz 1221, Reibnitz 1341 Fuß hoch; im 
Oſten Jannowitz 1234, Merzdorf 1335, Ruhbank bei Lan⸗ 
deshut 1402, Gottesberg 1705, Dittersbach 1612, Walden— 
burg 1470 F. hoch. Hirſchberg ſelbſt liegt 1009 F. hoch. 
Auf jenem Plateau im Weſten des Thales weht nicht ſelten ein 
heftiger Weſtwind; fährt man von Reibnitz hinab in das 
Hirſchberger Thal, ſo nimmt die Heftigkeit der Luftſtrömung 
auffallend ab; ſie wächſt aber bald wieder, ſobald man im 
Oſten von Jannowitz ab nach der Höhe von Merzdorf ꝛc. 
fährt. Da die Stadt Hirſchberg im tiefſten Theile des 
Hirſchberger Thales und noch dazu in unmittelbarer Nähe 
des Weſtrandes deſſelben liegt, ſo empfindet man hier die 
weſtlichen und nordweſtlichen Luftſtrömungen am wenigſten. 
Die Nordwinde werden durch den nahen Nordrand ebenfalls 
erheblich gemäßigt, weniger die Oſtwinde, weil der Oſtrand, 
der Landeshuter Kamm, in größerer Entfernung ſich hin— 
zieht. Die heftigſten Winde kommen überhaupt von Süd— 
weft, und da die Stadt von dem Süd- und Südweſtrande 
des Thales ebenfalls weit entfernt liegt, ſo werden hier 
dieſe Luftſtrömungen am meiſten empfunden. — Durch die 
zahlreichen Erhebungen und Vertiefungen im Thale werden 
übrigens eine Menge lokaler Eigenthümlichkeiten in Betreff 
des Luftzuges bedingt, ſo daß man oft in geringer Entfernung 
von einander Stellen mit Luftzug und ſolche mit Wind— 
ftilfe unterſcheiden kann. An den zugigen Punkten iſt dann 
auch der Thermometerſtand gewöhnlich erheblich niedriger, 
als an den windſtillen; oft beträgt der Temperaturunter— 
ſchied, namentlich im Winter bei Oſtwind, 3 bis 4 Grad. 
Wer mit dieſen Verhältniſſen nicht genau bekannt iſt, thut 
wohl, ſich erſt danach zu erkundigen, bevor er ſich über 
den Anſiedlungsplatz entſcheidet. 

Ein anderes wichtiges Moment bei Beurtheilung der 
lokalen Eigenthümlichkeiten iſt die Beſchaffenheit des Unter— 
grundes der Bodenfläche. Wo der Untergrund aus einem 
Thon-, Lehm- oder Lettenlager beſteht, das nur eine dünne 
Decke von Dammerde über ſich hat, da iſt in Folge des 
ſtauenden Grundwaſſers die Temperatur des Bodens und der 
Luft merklich geringer als an andern Orten, wo der Un— 
tergrund aus Bergſand beſteht. Dieſer Unterſchied wird be— 
ſonders im Sommer empfunden und zwar an den Abenden, 
bald nach Sonnenuntergang. Bekanntlich wechſelt in allen 
Gebirgsgegenden die Temperatur an Sommerabenden mehr 
oder weniger ſchnell und merklich; im Hirſchberger Thale 
iſt dieſer Wechſel wegen der Höhe des Gebirges und des 
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Waſſerreichthums des Gebirges und Thales beſonders auf— 
fallend; am empfindlichſten aber iſt er in den Gegenden mit 
ſtauendem Grundwaſſer. Da ſolches Waſſer den Bergen 
und ihren Abhängen gewöhnlich fehlt, ſo iſt die auffallende 
Thatſache, daß nicht überall die tiefſten Stellen des Thales 
die höchſte Temperatur und den mildeſten Temperaturwechſel 
haben, ſondern daß dieſer Vorzug meiſt den etwas höher 
und trocken gelegenen Hängen eigen iſt, genügend erklärt. 
Die Georgine z. B. erfriert im Herbſt in jenen ungünſtiger 
beſchaffenen Gärten gewöhnlich um 2 bis 3 Wochen früher, 
als an andern Orten, die oft nur einige hundert Schritt 
davon entfernt liegen. Die Vegetation verräth überhaupt 
derartige lokale Eigenthümlichkeiten ganz unzweideutig. Ich 
habe in einem Garten mit undurchläſſigem Untergrunde in 
8 Jahren nur zwei Mal leidliches Obſt ernten können, 
während in andern dem Thale nahe gelegenen Gärten die— 
ſelben Obſtſorten jedesmal vortrefflich geriethen. Durch um— 
faſſende Drainagen und Tiefkultur werden ſich ſicher noch 
manche kalte Ländereien in dem Thale melioriren laſſen, 
wie denn in der That rationelle Landwirthe in dieſer Hin— 
ſicht ſchon die beſten Erfolge erzielt haben. 

Wenn ein Punkt zugig liegt und noch dazu undurch— 
läſſigen Untergrund hat, dann hat er offenbar die ungün— 
ſtigſte Lage; im entgegengeſetzten Falle iſt er von höherem 
Werthe, namentlich in Bezug auf Annehmlichkeit. In 
kalten und zugig gelegenen Gärten iſt an Sommerabenden 
der Aufenthalt im Freien nicht oft angenehm, während 
günſtiger ſituirte Oertlichkeiten in Betreff der Abendluft 
wenig oder nichts zu wünſchen übrig laſſen, wenn auch die 
Milde der Abendluft im ſandigen Tieflande ſelbſtverſtändlich 
hier gewöhnlich nicht erreicht wird. 

Für die Vegetation iſt bekanntlich die durchſchnittliche 
Sommer- und Wintertemperatur weit mehr von Einfluß, 
als die mittlere Jahreswärme. Daher erklärt es ſich auch, 
daß im Hirſchberger Thale ſo manches Gewächs beſſer ge— 
deiht, als man erwartet. An geſchützten Stellen reifen 
Frühſorten des Weines, und an vielen Orten zieht man 
recht ſchönes Obſt, ſo z. B. in Seidorf, Giersdorf, Herms— 
dorf, Petersdorf; Saalberg (am Kynaſt) und Kieſewald 
zeichnen ſich durch ihren Kirſchenertrag beſonders aus, und an 
vielen, oft ziemlich hoch gelegenen Punkten trifft man ſtatt— 
liche Nußbäume. 

Ueber den Einfluß der Luft im Hirſchberger Thale 
auf den Organismus des menſchlichen Körpers hat man in 
der neueſten Zeit ebenfalls ſorgfältige Beobachtungen ange— 
ſtellt. Daß die reine Gebirgsluft der Geſundheit ſehr zu— 
träglich iſt, iſt allbekannt. Statiſtiſche Aufzeichnungen 
haben ergeben, daß im Hirſchberger Thale und im Gebirge 
die Sterblichkeit durchſchnittlich nur 3% Proc. der Bevöl— 
kerung beträgt. 

Epidemiſche Krankheiten können ſich hier nur aus— 
nahmsweiſe, und an vielen Orten niemals geltend machen; 
nur das Scharlach- und Nervenfieber kommen hin und wie— 


der in einigen, befonders feucht gelegenen Orten in 
mäßigem Umfange vor. Im Jahre 1866 wurde die Ka— 
ſerne zu Hirſchberg wegen der beſonders geſunden Lage der 
Stadt zu einem Militär-Lazareth eingerichtet; obwohl viele 
Cholerakranke und Reconvalescenten vom Kriegsſchauplatze 
bier aufgenommen wurden und einige Perſonen anderwärts 
an der Cholera erkrankten und hier ſtarben, ſo konnte dieſe 


Krankheit hier dennoch keinen Boden gewinnen. Die vor— 
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dung und alle organiſchen Bewegungen freier und energiſcher 
von Statten gehen. Dieſe günſtigen Verhältniſſe ſpiegeln 
ſich auch in den hieſigen Bewohnern ab, welche, ſelten von 
Krankheiten heimgeſucht, im Ganzen ein hohes, rüſtiges 
Alter erreichen.“ „Auffallend günſtig iſt der Einfluß 
des hieſigen Klima's auf ſolche Schwächezu ſtände, welche 
auf einem allgemeinen Mangel der ſogenannten Inner— 
vation, der Nervenleitung, beruhen und ſich in Trägheit 


Der klimatiſche Kurort Agathenfels am Cavalierberge bei Hirſchberg. 


herrſchenden Krankheitsformen im Gebirge ſind die katar— 
rhaliſch-rheumatiſchen und gaſtriſch-rheumatiſchen, und ſie 
treten meiſt bei Denen auf, die ſich wegen ihres Berufes 
wenig ſchonen können. 

Die Beobachtungen der Aerzte an Solchen, welche Be— 
hufs klimatiſcher Kuren alljährlich in ſteigender Zahl das 
Hirſchberger Thal beſuchen, laſſen ſich kurz in folgende 
Sätze zuſammenfaſſen, welche ich einer Arbeit des Medici— 
nalraths Dr. Herzog entnehme. „Im Allgemeinen iſt 
das hieſige Klima von wohlthuendem Einfluß auf die aus 
den Niederungen Herbeigekommenen. Das Athmen 
tiefer und geht mit größerer Leichtigkeit von Statten. 
Beweglichkeit aller Muskeln iſt freier, die Herzthätigkeit 
maßvoller. Ueberhaupt ſteigert ſich das allgemeine Wohlbe— 
finden, indem alle Functionen der Aneignung und Abſchei— 


wird 
Die 


aller Körperfunctionen kennzeichnen. Auf Leidende, welche 
durch eine ungewöhnliche Nervenempfindlichkeit oder 
Mattigkeit ſich auszeichnen, wirkt der Aufenthalt in der 
hieſigen Luft ausnehmend günſtig. Nicht minder wohl— 
thuend iſt der Einfluß auf ſugendliche Individuen 
zur Zeit ihrer Entwickelungs- und Körperbildungs-Periode. 
Die belebende und verjüngende Wirkung auf alte Per— 
ſonen iſt allgemein anerkannt. Der zögernden Con— 
valescenz nach ſchwerer oder langwieriger Krankheit 
bietet hieſige Aufenthalt Alles, was von einem all— 
gemeinen ſtärkenden und reſtaurirenden Mittel zu erwarten 
iſt. Sehr auffallend zeigt ſich der günſtige Einfluß auf die 
zu kalten Fiebern und zu deren Rückfällen geneigten 
Perſonen. Auch einige Formen von Aſthma und Kurz: 
athmigkeit, wobei es an einem genügenden Nervenim— 


der 


pulfe fehlt, oder wo die gefund gebliebene Athmungsfläche 
durch geſteigerte Thätigkeit die unthätig gewordene erſetzen 
muß, und wo eine dichte, comprimirte Luft einen verhält— 
nißmäßig zu ſtarken oder ungeeigneten Reiz ausübt, finden 
hier heilſamen Einfluß. Daſſelbe gilt von bruſtſchwachen 
Perſonen mit Anlage zu Bruſtkrankheiten und Lungentuber— 
keln. Hierbei kommt beſonders in Betracht, daß das hie— 
ſige Klima für die an Bruſtſchwäche Leidenden unſeres 
flachen Landes nicht denjenigen grellen Abſtand bildet, als 
die klimatiſchen Kurorte des Südens. Eine Schwäche oder 
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Krankheit, wie die der Lungen, verträgt keine ſolche atmo— 
ſphäriſchen Sprünge. Die Luft iſt dort im Süden viel zu 
weich, zu erſchlaffend und ſchwächend und erzeugt zwar 
momentan das Gefühl von Wohlbehagen und angenehmer 
Abſpannung, aber reparirt nichts, ſondern beſchleunigt nur 
die Erweichung und das Zerfließen der Tuberkeln und die 
Auflöſung des ganzen Körpers.“ Nach dieſen Andeutungen 
dürfte man wohl im Stande ſein, zu beurtheilen, ob ein 
Leidender im hieſigen Klima auf Geneſung oder doch Beſ— 
ſerung hoffen darf oder nicht. 


Das deutſche Bruch- und Moorland. 


Von Karl 


10. 


Müller. 
Das Pergmoorland der binnenländiſchen Mittelgebirge. 


Zweiter Artikel. 


Der ſteile Kamm, den wir im Erzgebirge verlaſſen, 
pflanzt ſich bekanntlich auch nach Böhmen hin fort, und 
betrachtet man ihn näher, ſo erblickt man mit Ueberraſchung, 
daß er nur einen kleinen Theil eines langen Gebirgskam— 
mes bildet, der, von den weſtlichen Karpathen ausgehend, 
durch Schleſien, Böhmen, die Oberlauſitz, das Elbſandſtein— 
gebirge, das Erz- und Fichtelgebirge läuft, um ſich in dem 
Höhenlande des nördlichen Mainufers, vielfach unterbrochen, 
durch die Fränkiſche Platte, den Speſſart und Taunus im 
Oſten des Rheines theilweis als Tafelland fortzuſetzen, im 
Weſten des Rheines aber durch den Hunsrück bis zum Ar— 
dennerwalde als Tafelland ſich ausbreitend, zu enden. Das 
iſt die Rieſenmauer, welche, Deutſchland in einen nörd— 
lichen und ſüdlichen Theil auf die größte Länge hin im 
Oſten des Rheines trennend, den „Hauptkamm der deut— 
ſchen Mittelgebirge“ bildet. Dieſer Centralkamm, deſſen 
Ausdehnung von Oſten nach Weſten man auf mehr als 
130 Meilen ſchätzt, und der beſonders vom Erzgebirge an 
höchſt auffallend in kammartiger Natur nach Oſten zieht, 
iſt für das deutſche Bruch- und Moorland in den Mittelgebir— 
gen daſſelbe, was die norddeutſche Tiefebene für den nörd— 
lichen flachen, die ſüddeutſche Hochebene für den ſüdlichen 
flachen Theil Deutſchlands iſt. Ob Tafelland oder Kamm, 
ſtellen ſich eben die Reliefverhältniſſe jener Ebenen wie eine 
Copie des Tieflandes auf den Höhen wieder ein, und dieſe 
Höhen ſteigen auf einer mittleren Erhebung von 2000“ im 
Ardennerwalde, die ſie beinahe bis zum Erzgebirge beibe— 
halten, allmälig aufwärts gegen Oſten hin, um erſt in den 
Karpathen ihre höchſte Erhebung zu erlangen. Gleich der 
norddeutſchen Tiefebene, bildet folglich auch dieſer „mittlere 
Hauptkamm“ der deutſchen Mittelgebirge, wo er vollkom— 
men entwickelt iſt, von Oſten nach Weſten eine ſchiefe Ebene, 
wie der Kamm an ſich von ſeiner ſteilen Erhebung im Sü— 
den gegen Norden hin ſals eine ſolche erſcheint. Auch in 
pflanzlicher Beziehung wiederholt er auf ſeiner ganzen Länge 
das nordddeutſche Tiefland. In den Tafelländern weſtlich 


und öſtlich vom Rhein verlaufen die letzten Strahlen der 
Aſturiſchen Pflanzenformen; vom Erzgebirge an tritt der 
ſkandinaviſche Charakter hervor, der in den Schleſiſchen 
Kämmen ſeinen Höhepunkt ebenſo im Oſten erreicht, wie 
die ſkandinaviſchen Moorpflanzen auf der Pommeriſch-Meck— 
lenburgiſchen Seeplatte, ungefähr bei gleicher geographiſcher 
Länge wie im Erzgebirge, verlaufen. Ich mache auf dieſe 
merkwürdige Erſcheinung um ſo mehr aufmerkſam, als ſie 
bisher noch gar nicht ausgeſprochen wurde. Daß hier an 
eine Einwanderung durch Geſchiebe aus Skandinavien wie 
in der baltiſchen Ebene, oder durch eine ſpätere Hebung 
wie im hohen Veen u. ſ. w. nicht gedacht werden kann, 
liegt auf der Hand. Wenn wir jedoch bedenken, daß 
viele der nordiſchen Moorpflanzen unſeres Centralkammes 
auch in den Alpenländern, weit entfernt vom Norden, ver— 
einzelt unter gleichen Verhältniſſen auftreten, ſo iſt es wohl 
gerechtfertigt, ſie als Autochthonen zu betrachten. Gleiche 
Urſachen haben auch in der Schöpfung überall die gleichen 
Wirkungen hervorgebracht. Der mitteldeutſche Centralkamm, 
zwiſchen den Nordküſten unſeres Vaterlandes und der langen 
Alpenkette faſt genau die Mitte haltend, iſt folglich für 
Norddeutſchland daſſelbe, was die Alpenkette für Süddeutſch— 
land iſt: ein Schöpfungsheerd, der mit der Natur des Nor— 
dens auch deſſen Phyſiognomie annahm, ſo weit es ſeine 
Schöpfungsbedingungen erlaubten. 

Von dieſem Centralkamme zweigt ſich im Süden des 
Fichtelgebirges, das in der langgeſtreckten Schwelle gleichſam 
einen Knoten bildet, der Böhmerwald ab. Ohne mit dem 
Fichtelgebirge zuſammenzuhängen, erhebt er ſich im Süden 
von Eger an dem Plateau von Waldſaſſen als ein ähnlicher 
Gebirgskamm, wie der vorige, nach SSD. bis zur Donau 
bei Paſſau, während ihm auf dem gegenüberliegenden Do— 
nauufer der Neuburger Wald, ein mehr oder weniger ſelb— 
ſtändiges Glied von ihm ſelbſt, die Hand reicht, um zu 
dem Berglande des Innviertels zu gehen, von wo ab ſich 
das Salzburgiſche Alpenland anſchließt. So die Grenze 


zwiſchen Böhmen und Baiern bildend, heißt er auch auf 
der Baieriſchen Seite der Baierwald und ſchließt als ſolcher, 
indem er Süddeutſchland in eine weſtliche und öſtliche Hälfte 
theilt, die große ſüddeutſche Hochebene von Oeſterreich ab, 
während dieſe auf der entgegengeſetzten Seite im Weſten 
durch den Schwarzwald, im Süden durch das Alpenſyſtem, 
im Norden durch den Schwäbiſch-Fränkiſchen Jura einge— 
dämmt wird. Dieſe Gebirgswälle ſind es, zu denen ich 
mich jetzt wende. 

Wie ſchon geſagt, wiederholt der Böhmerwald, trotz 
ſeiner ſüdlichen Richtung, die Natur des Centralkammes, 
inſofern wenigſtens, als der Hauptrücken dieſes vielfach zer— 
riſſenen Berglandes aus ſchmalen, von Granitblöcken über— 
ſäeten Felſenkämmen, oder aus breiten Flächen, wie um 
den Kubani beſteht, die, von wirklichen Urwäldern einge— 
nommen, zugleich ein wahres Chaos von Verwitterung der 
Felſen, von Vermoderung der Wälder und Wieſenflächen 
ſind. Auch hinſichtlich der Bergſpitzen, die aus dieſem Ge— 
wirr von Steinmeeren und Sümpfen bis zu 4542 P. F. 
im großen Arber emporſtreben, ſetzt ſich das Gebirge an die 
Seite der höchſten Höhen jenes Centralkammes. Wenn auch 
die meiſten Kämme nur in einer mittleren Erhebung von 
1100 bis 15007 die Hauptkämme zwiſchen 1500 und 
2000 weniger zwiſchen 2000 bis 25007 und nur ſehr 
wenige zwiſchen 2500 bis 30007 liegen, fo erlangt doch 
der eigentliche Hauptkamm auf der böhmiſch-baieriſchen 
Grenze, ſo weit er nicht von geringeren Höhen, die bis zu 
2000 herabfallen können, eine Erhebung von 3000 bis 
4000, und dieſe Fläche iſt es, auf der ſich noch Berge bis 
zu 4500 aufſetzen. Kein anderes Gebirge Deutſchlands 
von dieſer Geſtaltung, ſelbſt die Alpen, ſelbſt die Salzbur— 
giſchen nicht ausgenommen, dürfte ein fo ſchauerliches, von 
Sümpfen und Wäldern der unzugänglichſten Art verbarri— 
cadirtes Innere aufzuweiſen haben. Der Waſſerreichthum 
des Gebirges iſt eben ein unermeßlicher. Denn nicht allein, 
daß der Böhmerwald unter ähnlichen Regenverhältniſſen 
ruht, welche die Salzburgiſchen Alpen ſo eigenthümlich aus— 
zeichnen; nicht allein, daß hier die tropiſchen Sommerregen 
vollends abgeben, was die benachbarten Alpen in Salzburg 
und Tirol nicht entziehen konnten: ſo greifen auch noch die 
Bodenverhältniffe kräftig ein. Aus granitiſchen Felsarten 
hervorgegangen, ſetzt ſich ein Lehmboden ab, der, vom Waſ— 
ſer undurchdringbar, dieſes zur Stagnation zwingt, wo 
breite Gebirgsrücken oder muldenförmige Einſenkungen vor— 
handen ſind. Da aber beide ebenſo zahlreich vorhanden ſind, 
wie das Land von zahlloſen Schluchten und Thälern zer— 
riſſen wird; da namentlich der beſchattende Wald in ſeiner 
ganzen Furchtbarkeit und Wildheit das Klima zu einem 
eiſig-kalten erniedrigt: fo hat man ſich nicht zu wundern, 
daß im Innern dieſes Berglandes eine Sumpf- und Torf— 
bildung der grauſigſten Art vor ſich geht. Darin ſtimmen 
auch alle Berichte überein, die wir in den letzten Jahren 
fo vielfach, beſonders von Kutzen, Göppert, v. Hoch- 
ſtetter u. A. empfangen haben. Schon das Daſein zahl— 
reicher Bären und Luchſe würde uns das Gleiche lehren. 
Alles athmet den Geiſt der wildeſten Einſamkeit. Denn 
„das Innere des Gebirges iſt rauh und wild durch unweg— 
ſame, ſumpfige Strecken, durch hohe, mit Tannenwäldern 
bewachſene Berge voll ſteiler Felswände, Abgründe und 
Windbrüche, durch menſchenleere Thäler, von dunkeln 
Waldbächen durchbrauſt. Zwiſchen den Felslabyrinthen brei— 
ten ſich Wieſenplätze aus; auf den Abhängen des rauheſten 
Theiles findet man in den ſumpfigen Wäldern moorige 
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Wieſen, die unter Waſſer ſtehen, und welche nur die heißeſte 
Sommergluth trocken legt, in Verſumpfung begriffene See'n, 
Jahrhunderte hindurch übereinander geworfene Windbrüche, 
auf deren vermodernden Rücken ſich bereits eine Generation 
erhebt. Zumal ſind die nördlichen Abhänge äußerſt kalt, 
ſchattig und ſumpfig, faſt in ſteten Winter gehüllt.“ Nur 
hier und da erſcheinen freundliche Matten und fanfte Thä— 
ler, während eine überaus üppige Moosdecke dem Boden den 
Charakter des Schwellend-Weichen verleiht. Sonſt macht 
das Sumpfland den traurigen Eindruck wie von öden, fah— 
len, gelb- oder braungrünen Flecken in dem Schwarzgrün 
des Waldes. Anderwärts durchzieht es, gleich einem ange— 
ſpülten Schuttlande die Thäler der Bäche und Flüſſe, und 
füllt hier auf weite Strecken die ganze Thalſohle aus; in 
dem Moldauthale z. B., deſſen Seitenthäler es bis zu ihren 
bedeutendſten Höhen ſämmtlich erfüllt, in einer Breite von 
einer halben Stunde, auf 7 Meilen Länge. 


Daß wir uns hier bereits im Oſten eines ſüddeutſchen 
Berglandes befinden, geht aus den Ausdrücken des Volkes 
für die Formen des Moorlandes hervor. Das Moor heißt 
in den ſüdlichen Gegenden „Aue“, ſofern es von weitem 
den Anblick einer Wieſenflor gewährt, „Filz“ in den cen— 
traleren, kälteren Gegenden der Hochflächen, ganz wie auf 
der Münchner Hochebene, „Lohe“ in den nördlichen ſumpf— 
ärmeren Strichen jenſeits des Paſſes von Taus. Wie groß 
das Areal dieſer Moorſtriche ſei, kann man bei der großen 
Unzugänglichkeit des Landes nicht zu erfahren erwarten. 
Göppert und Kutzen taxiren es ſchon für das Moldau: 
thal auf viele taufend Morgen von 20 bis 307 Mächtig— 
keit, womit wir keine genaue Vorſtellung gewinnen. Aber 
mit Recht machen Beide auf die große Bedeutung dieſer 
Moore als Regulatoren des Waſſerſtandes für die Flüſſe 
aufmerkſam. Die große Waſſermenge der Flüſſe Böhmens 
ſchreibt ſich dieſem Umſtande weſentlich zu, ebenſo ihre Fär— 
bung. Denn wenn ſie auch durchgehends klares Waſſer 
enthalten, ſo iſt daſſelbe doch braun gefärbt; und dieſe Fär— 
bung iſt ſogar noch bei Prag in der Moldau, ſelbſt nach 
ihrer Vereinigung mit der Elbe bemerkbar. 


Trotz dieſer mächtigen Ausdehnung des Moorlandes 
bleibt, wie Kenner verſichern, das Böhmiſch-Baieriſche Wald— 
gebirge ein einförmiges Land, das ſich immer wieder— 
holt. Darum kann man ſchon von vornherein keinen be— 
ſonderen Pflanzenreichthum auf ſeinem Moorlande erwar— 
ten. In der That ſteht es gegen die ſonſt ſo ver— 
wandten Sudeten ſehr zurück und neigt ſich, wie Göp— 
pert meint (Jahresber. d. Schleſ. Geſ. f. vaterländ. Cultur. 
1866. S. 95 u. f.), mehr der Flor des Fichtel- und Erzge— 
birges, des Thüringerwaldes und Harzes zu. Ich kann 
dieſe Anſicht wohl nach dem Pflanzenverzeichniſſe von Göp— 
pert, aber nicht nach dem von Sendtner (Veg. Verh. 
d. Bayerwaldes) theilen. Richtig nur iſt, daß die allge— 
meine Phyſiognomie dieſer Moorflor völlig an die jener 
Bergländer erinnert. Im Einzelnen beanſprucht fie doch 
einen eigenthümlichen Charakter, welcher ſie der Flora des 
Schwarzwaldes näher bringt. Wie dieſe, iſt fie ein Mit: 
telglied zwiſchen der Flor der Alpen und der deutſchen Mit— 
telgebirge; ein Glied, das zwar auf deren Centralkamme 
vom Erzgebirge an durch alpine oder nordiſche und öſtliche 
Arten (Cineraria crispa, Homogyne alpina, Aconitum 
Napellus, Eriophorum alpinum, 4 Carex irrigua, pauci- 
flora, T Betula nana, Pinus Pumilio) ſchon beginnt, im 
Böhmerwalde aber durch Hinzufügung neuer alpiner Arten 


(+Soldanella montana, Willemetia apargioides , + Pedi- 
cularis Sceptrum, +Juncus trifidus u. A.) fortgeſetzt wird. 
Gegen 80 Arten bewohnen das Moorland überhaupt. 


Unter den aufgeführten Arten befindet ſich manche, 
welche das Gebirge mit den Sudeten gemein hat; in der 
Stellaria Friesiana fügt es eine neue Erinnerung hinzu. 
Sonderbar iſt, daß das Gebirge den Sumpfporſt, welcher 
doch im nahen Budweiſer Kreiſe Böhmens, ja ſelbſt in dem 
angrenzenden Viertel von Oberöſterreich häufig iſt, gar 
nicht, die Krähenbeere (Empetrum) nur auf dem Gipfel des 
Arber und an ein Paar andern hohen Punkten beſitzt, wäh— 
rend doch Sumpf-, Moos-, Preißel- und Heidelbeere, 
Gränke, Moorbärlapp, Dreifaltigkeitsblume, Pinguicula, 
Sumpf⸗Calla, Fieberklee, Arnica, Sonnenthau (Dr. ro- 
tundifolia), Parnaſſie, Blutauge, Trollblume, Sumpf— 
veilchen (Viola palustris und V. uliginosa) und viele Une 
dere häufig ſind, die oft mit der Krähenbeere auftreten. 
Dagegen iſt das zahlreiche Vorkommen der Zwergbirke (Betula 
nana) und der Leg- oder Moosföhre auf allen Hochmooren 
für das Gebirge höchſt charakteriſtiſch. Letztere beginnt in 
der Oberpfalz, dem nach Regensburg zugewendeten Theile 
des Gebirges, ſchon bei 12007 wo fie nach dem Forſtrath 
Winneberger (Flora 1858. 785) noch in 2341 Beſtän— 
den auftritt. 


Wenden wir uns nun über die ſüddeutſche Hochebene 
hinweg zum Schwarzwald, um uns eine Parallele zum 
Böhmerwalde zu verſchaffen. Gänzlich anders liegen hier 
die Verhältniſſe. Denn obwohl die Berges höhe des Arber 
im Feldberge (46507 noch um 108 übertroffen wird; ob— 
wohl die feuchten Niederſchläge immer noch bedeutend genug, 
ja noch größer als auf der Rauhen Alp ſind; obwohl end— 
lich im Innern des Gebirges ein rauhes Klima herrſcht: ſo 
kann ſich doch der Schwarzwald trotz feines Wälderreich— 
thums nicht mit dem Böhmerwalde meſſen; ſeine Natur 
wird ungleich ſanfter. Aehnlich geformt, wie der Oden— 
wald, deſſen ſüdliche Fortſetzung er iſt, breitet er ſich mit 
einem langen, ſteilen, gegen 2000 hohen Kamme vom 
rechten Rheinufer öſtlich aus, um ſich allmälig nach Oſten 
in die ſchwäbiſche Hochebene abzudachen. Hierdurch verliert 
er die Kammbildung, gewinnt aber im Innern eine Flä— 
chenbildung, welche der Stagnation der Gewäſſer ſchon von 
Haus aus günſtig iſt. Man könnte ihn folglich ebenſo, 
wie viele ſeiner nördlichen und weſtlichen Nachbargebirge, 
ein zerriſſenes Tafelland nennen, deſſen Erhebung zwiſchen 
2200 bis 3600“ ſchwankt. Granit und Gneis wechſeln 
mit Porphyr; Rothliegendes und Buntſandſtein herrſchen 
im Norden und Oſten, von wo der Sandſtein aus der 
Schwäbiſchen Hochebene zu ihm überwallt, um ſich in gro— 
ßen Hochflächen auszudehnen. Darum ſind ſie die eigent— 
lichen Träger des Moorlandes oder der „Miß“ = Striche 
(von Moos = Moor), wie der Schwarzwälder ſagt. Dede, 
oft unüberſehbare, nur von „Legforchen“ und einem Ge— 
ſtrüpp von Heidel-, Preißel-, Rauſch- und Moosbeere, vers 
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miſcht mit Gränke, ſehr ſelten mit Sumpfporſt, der dem 
Böhmerwalde fehlt, mit Wollgräſern, Sumpfkräutern und 
Sumpfmooſen, bewohnte, oft auch nur von einer mageren 
Haidekrume bedeckte, ſelten von abgelegenen Weilern be— 
lebte, breite Gebirgstafeln, — erheben ſie ſich über einem 
Gürtel prachtvoller Nadelwaldungen um ſo contraſtvoller, 
als viele von ihnen mitten im Moraſte einen kaffeebraunen 
See anſammeln, der, laugenartig wie der iſt, nicht einmal 
einem Froſche, geſchweige denn einem Fiſche zur Heimat 
wird. Im Norden zeichnen ſich als ſolche See'n aus: der 
wilde See (28117 am Kniebis, ſüdlicher der benachbarte 
Hohlochſee, immer ſüdlicher an den Hornesgründen der 
Mummelſee (3177, der Wildſee. Im Süden des Schwarz— 
waldes, zum Theil auf granitiſchen Geſteinen, ruhen in 
der Umgegend des Feldberges der Feldſee (3426, der Titi— 
fee (2600) und der Schluchſee. Der Nonnenmattweiher 
(2767 trägt ſogar eine jener ſchwimmenden Bruchinfeln, 
wie man ſie in dem norddeutſchen Tieflande öfters beobach— 
tet. In ihrem Boden wuchern Rhynchospora fusca und 
alba, Juncus filiformis, ſogar die Moosbeere und die Sumpf— 
beere. Die Kräuterflor, welche die Seeufer umgibt, trägt 
ganz den Charakter des Böhmerwaldes an ſich; nur daß ſie 
manche neue Torfpflanzen (z. B. Polygala depressa) oder 
neue alpine Arten (z. B. die herrliche Aurikel) in ſich webt. 
Mit der letzten Erſcheinung gehen andere alpine Pflanzen, 
welche nicht dem Moorlande angehören, Hand in Hand. 
Dagegen iſt es merkwürdig, daß der Schwarzwald die ſonſt 
ſo verbreitete, im Böhmerwalde gemeine Dreifaltigkeitsblume, 
gleich der Schweiz, nur als große Seltenheit kennt. Gänz— 
lich fehlen ihm von den Moorpflanzen des Böhmerwaldes 
einige ſehr charakteriſtiſche Arten, und zwar dieſelben, welche 
ich oben durch ein Kreuz (T) ausgezeichnet habe. Umgekehrt 
beſitzt er auf feinen höchſten Höhen zwiſchen 4200 bis 46007, 
im Verein mit Rauſchbeere, Brandlattich und Raſenſimſe, 
die ſchöne Swertie, die dem Böhmerwalde gleich dem Harze, 
Thüringen u. ſ. w. fehlt, und ebenſo die zierliche Selagi- 
nella spinulosa, welche doch dem Erzgebirge, den Sudeten 
und dem Harze angehört. So entfernt ſich der Schwarz— 
wald von der öſtlichen Gebirgsſchwelle der ſüddeutſchen Hoch— 
ebene in auffallender Beziehung, wie er durch die, in der 
Regel mit der Moosbeere verbündete Legföhre, die links 
vom Rhein noch nirgends erſcheint, wieder von den weſt— 
lichen Rheingebirgen, ſelbſt von den Vogeſen abweicht. Der 
Aſturiſche Charakter iſt gänzlich auf ſeinen Höhen verſchwun— 
den; wie der Böhmerwald im Oſten, tritt er den Alpen 
näher, ohne doch beſonders reich an charakteriſtiſchen Moor— 
pflanzen zu ſein. In dieſer Beziehung bleibt er hinter dem 
Böhmerwalde ebenſo zurück, wie dieſer hinter den Sudeten. 
Nur durch manche Alpenpflanzen außerhalb des Moorlandes 
übertrifft er den Böhmerwald in mancher Beziehung, und 
damit leitet er auf die große ſüddeutſche Hochebene hin, in 
welche er öſtlich ausläuft. Mit dieſer in Vergleich geſtellt, 
iſt es gerade ſo, als ob er erſt von ihr ſeine Moorpflanzen 
empfangen habe. 
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Griechenland auf der Pariſer Weltausſtellung. 


Eine der ſonderbarſten Erſcheinungen in der Geſtaltung 
unſeres Vaterlandes iſt der Zuſammenhang der norddeut— 
ſchen Tiefebene mit dem deutſchen Plateau im äußerſten 
Süden. Durch das Rheinthal vermittelt, iſt es gerade ſo, 
als ob ſie, nachdem ſich das Rheinthal von den Grenzen 
Weſtphalens durch das Rheiniſche Schiefergebirge bis Bin— 
gen hindurch zu einem ſchmalen Bande zuſammengeſchnürt, 
vom Mittelrhein bis Baſel ihre alte Ausbreitung wiederzu— 
gewinnen ſuche, um ſich mit der ſüddeutſchen Hochebene zu 
verbünden, die ſo viel Verwandtes mit ihr hat. So 
ſchlingt ſich rings um das oſtrheiniſche und ſüddeutſche Mit— 
telgebirgsland bis zu der langen Bergſchwelle des Böhmer— 
waldes ein Tiefland, das, ſo vielgeſtaltig es auch iſt, vom 
äußerſten Oſten an der Memel bis zur Baier'ſchen Ober— 
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pfalz und durch das Donauthal zum Wiener Becken eine un— 
regelmäßige Ellipſe von mehr als 300 geogr. Meilen Länge 
zu werden trachtet. Zu dieſer Tiefebene wende ich mich 
zunächſt. 

Wie ſie in der Bucht von Köln mit ihrem Ein— 
tritte in das Schiefergebirge bereits eine Erhebung von 
114° erreicht hat, fo ſteigert fie dieſelbe bis Baſel um 
641% während fie unterhalb Köln bis Emmerich, d. i— 
bis zur holländiſchen Grenze, um 82° ſinkt. Sie wie 
derholt alſo das norddeutſche Tiefland, welches eine ge— 
neigte Fläche von der Küſte bis zu 600“ Erhebung dar— 
ſtellt, in auffallender Weiſe. Trotzdem können wir hier 
kein Moorland erwarten, das ſich nur einigermaßen an die 
Seite des Tiefmoorlandes ſtellen dürfte. So gering auch 


die Steigerungsverhaltniffe des Rheines auf einer Strecke 
von 73 Meilen, die er von Baſel bis Emmerich durchläuft, 
find, fo betragen fie doch auf die Meile gegen 5‘, von Ba: 
ſel bis Bingen ſogar 87, und dieſe Steigung reicht voll— 
kommen aus zu einer mäßigen Strömung. Stehende Ge— 
waſſer find folglich nicht zu erwarten, wo der Strom jeden 
Augenblick das alte Waſſer durch neues verdrängen kann. 
Es wird ſich zwar ein Ried bilden können, aber daſſelbe 
wird einen andern Vegetationscharakter annehmen, als un: 
ter Verhältniſſen, die eine Torfbildung begünſtigen. So 
iſt es auch. Die Rheinebene iſt reich an Sümpfen; allein 
fie gelangen nur an wenigen Stellen zur Moorbildung- 
Selbſt in der mittelrheiniſchen Ebene, in welcher ſich doch 
der Strom am mächtigſten ausbreitet, ſelbſt im Rheingau 
zwiſchen Worms und dem Breisgau kann man nur von Süß— 
waſſerſümpfen reden; um fo mehr, als die Ebene von zahlrei— 
chen Gräben durchſchnitten wird. Und dennoch liegen gerade hier 
die ausgepragteſten Moorſtrecken mit mächtigen Torflagern, die 
von da ab zur Wetterau hineinreichen. Das hat aber ſei— 
nen Grund darin, daß früher der Rhein ſein Bett vielfach 
wechſelte, bevor man ihn durch künſtliche Damme wie im 
Niederlande eindeichte. Zwiſchen Mainz und Heidelberg, 
da, wo die Vereinigungspunkte für Rhein, Main, Weſch— 
witz und Neckar liegen, wechſelten dieſe Flüſſe ihre Betten 
ebenfalls wiederholt. Ein „Ried“ bildete ſich, in welchem 
noch die alten Betten als ſumpfige Mulden, Teiche u. ſ. w. 
zu erkennen find. Dieſe Riedländer nehmen außer ihrem 
Moorlande unſer Intereſſe noch als Halteſtellen für die Kra— 
niche in Anſpruch. Denn hier laſſen ſie ſich bei ihrer Rück— 
reiſe aus Afrika, die ſie im Frühling über Spanien und 
Frankreich ausführen, nieder, um von da ab gegen Nord— 
oſten in das norddeutſche Tiefland zu ſtreifen; im Herbſt 
kehren ſie denſelben Weg zurück, eine Landplage für den 
rheiniſchen Landwirth. Ich erwähne dieſe Erſcheinung aus 
dem Grunde, weil durch ſie manche Sumpfpflanze aus dem 
Tieflande nach der Rheinebene geführt werden mag; um fo 
mehr, als ſich den Kranichen noch zahlreiche Heerden von 
Wiedehopfen, Rohrdommeln, Reihern und andern Sumpf— 
vögeln anſchließen, welche über den Odenwald hinweg nach 
Oſten, auf der Rückkehr nach Weſten eilen. 

Im Ganzen nimmt auch die Torfflor der Rheinfläche 
einen norddeutſchen Charakter an; um ſo mehr, als in ihrem 
Norden, beſonders um das Siebengebirge, die Moorheide 
auf beiden Rheinufern erſcheint, während ſie ſüdlicher frü— 
her nur noch ſporadiſch auftrat. Etwa 70 mehr oder min— 
der achte Torfpflanzen zähle ich in ihr nach der „Rheini— 
ſchen Flor“ von Döll; darunter gegen 25 Sauergräſer, 
von denen nur wenige charakteriſtiſch werden. (Carex +to- 
mentosa, Buxbaum, Hornschuchiana, limosa; Seir- 
pus Tabernaemontani, pauciflorus; Schoenus nigricans ; 
Eriophorum latifolium, angustifolium). Vereinzelt oder 
haufiger miſchen ſich darunter: die Scheuchzerie, die Sumpf— 
Tofieldie, Orchideen (Orchis laxiflora, Epipactis palustris), 
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+Sumpf:Galla, Sumpf⸗Lauſekraut, Fieberklee, Arnica, 
T Sumpfveilchen, unſere drei norddeutſchen Arten des Son— 
nenthau's, Waſſernabel, Sagina nodosa, Blutauge, Moor: 
klee, Oelſenich, Rebendolde (Oenanthe fistulosa, Lache- 
nalia, Phellandrium), Brenndolde (Cnidium venosum), 
Sumpfſchirm (Helosciadium repens, +nodiflorum), Sumpf— 
Weidenröschen u. A. Die ſchöne + Pedicularis Sceptrum 
tritt nur an der Grenze Schaffhauſens im Binninger Ried 
(nach Gremli) auf und erreicht hier ihre ſüdweſtlichſte 
Grenzlinie. Die eigentlichen Charakterkräuter werden: 
+Anagallis tenella auf der linken Rheinſeite, Chlora per- 
foliata von Boppard bis zum Bodenſee, Chlora serotina 
von Gienheim bei Mainz bis zum Bodenſee, Gentiana 
Pneumonanthe auf derſelben Strecke und am Niederrhein, 
G. utriculosa vom Bodenſee bis Frankenthal in der Rhein: 
pfalz. Das Geſtrüpp ſetzt ſich aus Weichbirken und Wei— 
den (Salix repens, nigricans, aurita, Caprea, cinerea), 
aber nicht aus den gewöhnlichen Heidelbeerſträuchern zuſam— 
men. Alles in Allem genommen, haben wir auch hier eine 
Schwemmflor vor uns, welche, ſoweit ſie noch an den Aſtu— 
riſchen Charakter erinnert, durch den Niederrhein, ſoweit ſie 
an das Alpengebiet erinnert, vom Schwarzwald und den 
Vogeſen eingewandert zu ſein ſcheint. Ein Mittelding iſt 
der ſchöne Typus des Bitterlings (Chlora). Denn obwohl 
derſelbe ebenfalls in den Aſturiſchen Ländern angetroffen 
wird und durch den Elſaß aus Frankreich eingedrungen 
fein könnte, fo iſt doch eine feiner Arten (Chl. perfoliata) 
auf fonnigen Bergwieſen um Bregenz gemein, während 
feine zweite Art (Chl. serotina), häufig auf der Nheinfläche 
von der Schweiz durch den Elſaß nach dem Mittelrhein 
wandernd, nur eine Abart der vorigen fein dürfte. 

Das verräth zugleich einen tieferen Zuſammenhang 
zwiſchen der Rheinfläche und der Bodenſee-Ebene. In 
Wahrheit iſt letztere, eine Fortſetzung der Schweizeriſchen 
Hochebene, nur die um reichlich 400“ höher liegende Vor— 
ſtufe der erſteren, die Ueberleitung in das Alpengebiet. Wie 
der Bodenſee ſelbſt einen, freilich 9% H M. Flächenraum 
umfpannenden Knoten des Rheins darſtellt, fo könnte man 
auch die Bodenſee-Ebene, welche mit dem Bodenſee gegen 
32 bis 34 M. groß iſt, einen Flächenknoten des Rhein— 
thales nennen, der als obere Region dieſes Thales einen 
um ſo alpineren Charakter an ſich tragen muß, als er im 
Süden die Schweizer Alpen, im Oſten Vorarlberg und Al— 
gäu, im Weſten und NW. den Schwäbiſchen Jura, die 
Grenzſcheide zwiſchen Bodenſeemulde und Schwarzwald, im 
Norden die Hochebene Oberſchwabens und das Donauthal 
zu Nachbarn hat. Zahlreiche Zuflüſſe ergießen ſich von die— 
ſen Höhen zum Bodenſee; und wie ſie hiermit einer großen 
Zahl ſelbſtändiger See'n, Teiche und Sümpfe ihren Ur— 
ſprung geben, tragen ſie andrerſeits weſentlich zu einer 
Stagnation der Feuchtigkeit, zu einer Torfbildung bei. 
Dazu kommt, daß auch hier der Rhein, welcher zur Zeit 
der Schneeſchmelze den Bodenſeeſpiegel um 8 — 10° erhöht, 


im J. 1770 fogar um 20 — 24° erhöhen konnte, ſich frü- 
her weiter ausbreitete, als heut. Wahrſcheinlich nahm er 
einſt die ganze Mulde ein, bevor er auf den jetzigen Bo— 
denſeekeſſel zuſammenſchrumpfte. Das Reſultat dieſer Ver— 
hältniſſe find zahlreiche Torflager, auch hier „Riede“ ge: 
nannt. In außerordentlicher Ausdehnung beginnen ſie ſchon 
bei Hohenembs, von wo ſie bis zu dem mächtigen Boden— 
ſeeried bei Rheineck, nahe dem Vereinigungspunkte des 
Rheins mit dem Bodenſee, auslaufen. Von da ab ziehen 
ſie ſich namentlich auf die Schwäbiſche Seite des „Schwä— 
biſchen Meeres“, wahrſcheinlich überall auf thoniger Sohle 
ruhend, unermeßliche Lager eines vortrefflichen Brennmate— 
rials darbietend. Solche Torfſtiche finden ſich zahlreich im 
Rheinthale zwiſchen der Argen und Schuſſen, zwiſchen 
Friedrichshafen und Markdorf, bei Raderach und Riedheim, 
dei Salem, Ilmenſee, Ueberlingen, von Conſtanz bis Ra: 
dolphzell, am unteren Theil des Unterſees, im Höhgau 
zwiſchen Hohenkrähen und Steißlingen. Am Oberſee findet 
man nach Höfle (Flora der Bodenſeegegend, S. 13), dem 
ich hier vielfach folge, nicht ſelten ganze Baumſtämme als 
Ueberreſte untergegangener Wälder in der Torfſubſtanz; ein 
Beweis, daß ehemals noch viel wildere Scenerien herrſchen 
mußten, wo gegenwärtig nichts als nackte Moorwieſen an— 
getroffen werden. Um Lindau heißen dieſe „Rieder“, welche 
im Sommer unter Waſſer ſtehen, „Streuwieſen“, da fie 
dem Landmanne, bei dem ſpärlichen Anbaue der Getreide— 
arten, einen willkommenen Erſatz für das mangelnde Stroh 
in ihrer Sumpfvegetation bieten. Nirgends zieht ſich, wie 
auf der Rheinfläche ſo oft, ein haideartiges Sandland durch 
dieſe Sumpfländer; ſie ſind ächte Riede im vollſten Sinne 
des Wortes, deſſen Stamm in reita (Sumpf) wurzelt, ein 
Gemiſch von Süß- und Sauerwaſſerſümpfen, Wieſenmoore, 
wo ſie in Torfland übergehen. 

Hiernach richtet ſich auch die Flora. Laſſen wir jedoch 
die der Süßwaſſerſümpfe, wie bisher faſt immer, aus dem 
Spiele, ſo nehmen die ächten Torfriede mitunter den alten 
gewohnten Charakter der Hochmoore wieder an, der ſich 
durch Heidelbeerſträucher, Gränke u. ſ. w. weſentlich von 
dem vorigen unterſcheidet. Manche Pflanze, die der Rhein— 
fläche meiſt von den benachbarten Gebirgen zugeführt wird, 
enthalten dieſe Riede nicht, obwohl ſie im Ganzen den vo— 
rigen Typus wiederholen; ich habe fie oben mit einem + 
verſehen. Dafür treten einige ein, die, den Alpen ent— 
ſtammend, ſehr charakteriſtiſch für dieſe Region werden, in 
der ſie zerſtreut auftreten. Die meiſten von ihnen beſitzt 
das Bodenſeeried und mit Recht; denn hier lagern ſich mit 
den mächtigſten Geröllen zugleich auch eine Menge Alpen— 
pflanzen ab, die ihren ungehemmteſten Weg zur Auswan— 
derung hierher fanden. Sturmhut (Aconitum panicula- 
tum), Trollblume, Moorſteinbrech, Enziane (Gentiana 
asclepiadea, verna, pumila, Germanica, obtusifolia), 
Seelevkoje, wie hier die ſchöne Himmelsleiter (Polemonium 
coeruleum) von den Anwohnern des Seeriedes genannt 
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wird, Alpenfettkraut (Pinguicula alpina), Mehlprimel, 
weit um den Bodenſee landeinwärts verbreitet, ſchöne Or— 
chideen (Orchis incarnata, Liparis Loeselii, Malaxis pa- 
ludosa), ſeltene Laucharten (Allium suaveolens), die ſtatt— 
liche ſimſenartige Schneide (Cladium Mariscus) und andere 
Sauergräfer (3. B. Seirpus cespitosus, mucronatus, 
Eriophorum alpinum, vaginatum, Carex Gaudiniana 
u. A.) find die charakteriſtiſchen Zierden dieſer Torfländer. 
Manche von ihnen, die auf den Alpen nur an eine niedrige 
Temperatur, nicht aber an Moorboden geknüpft find, hal— 
ten auf der Ebene aus, weil ſie hier Torfpflanzen gewor— 
den ſind. 

Wendet man ſich nun von der hohen Thalſtufe des 
Bodenſee's nördlich und öſtlich, fo geht fie in eine dritte 
Thalſtufe über, die wieder für ſie eine höhere Region dar— 
ſtellt. Das iſt die Schwäbiſch-Baieriſche oder die oberdeut— 
ſche Hochebene. Gegen den Schwarzwald und das Nedar: 
gebiet durch den Schwäbiſchen, gegen das Maingebiet durch 
den Fränkiſchen Jura, gegen Böhmen durch den Baierwald 
abgeſchloſſen, ruht ſie wie ein verſchobenes Dreieck, deſſen 
ſüdweſtliche Fortſetzung die Schweizeriſche Hochebene iſt, im 
Süden, Weſten und Norden zwiſchen Jurabildungen, wäh— 
rend ſie im Oſten durch die granitiſchen Bergſchwellen des 
Baierwaldes begrenzt wird. Von Weſten über Norden nach 
Oſten bildet das weite Donauthal ihren Saum und trägt 
dazu bei, daß dieſes weite, aus tertiären Molaſſebildungen 
und Diluvialſchichten aufgelagerte Plateau vielfach auch von 
Alluvialſchichten durchſetzt wird. Wo nur der diluviale Kies 
in oft erſtaunlicher Mächtigkeit herrſcht, da ſickert das Waſ— 
fer durch ihn hindurch wie durch ein Sieb, das keine Stagna— 
tion, wohl aber einen trocknen, haideartigen Boden, die 
Entwickelung der „Hardtfelder“ befördert. Wo indeß dilu— 
vialer Lehm, in der Regel inſelartig, oder der weit ver— 
breitete „Alm“, ein waſſerhaltender Kalk, von dem ich 
ſchon früher ſprach, auftreten: da erſcheinen Sumpfbil- 
dungen, deren Natur von ihrer Unterlage abhängt. Nach 
Sendtner's Beobachtungen ruft der Alm vorzugsweiſe 
die Bildung von Wieſenmooren hervor, die ſich durch ihren 
Reichthum von Moorgräfern auszeichnen, während die Hoch— 
moore als Lehm-Torfinſeln mit einer an Kieſelverbindungen 
geknüpften Pflanzendecke, in welcher vorwiegend Torfmooſe 
auftreten, angeſehen werden müſſen. Ich werde noch ein— 
mal auf dieſen Punkt zurückkommen. Daß beide Arten 
ſich vielfach in einander verſchieben können, liegt auf der 
Hand; darum findet man manchmal auch Hochmoorpflan— 
zen auf Wieſenmooren und umgekehrt. Im Ganzen be— 
trachtet, neigt ſich die Herrſchaft dieſer Sumpfbildungen auf 
den lehmreicheren baieriſchen Theil der Hochebene. Was auf 
der lehmärmeren ſchwäbiſchen Seite in dieſer Beziehung er= 
ſcheint, find Riede, die ſich an die Flußthäler binden und 
meiſtentheils durch Entſumpfung in blühende Gras- und 
Ackerländer verwandelt worden ſind. Die Iller ſchneidet ſie 
höchſt natürlich von Süden nach Norden bis zur Donau 


von den baieriſchen Moorländern ab und concentrirt fie auf 
das Flußgebiet der Donau im Weſten und Norden; näm— 
lich auf das von der Ries durchſtrömte Riesgau von Bi— 
berach bis Ulm, das Donauried von Ulm bis Gundelfingen, 
wo das „Riedmoos“ auftritt, und weiter bis zum Lech 
über Donauwörth, von wo ſich nordweſtlich die Ebene der 
Wörnitz mit dem „Ries“ nach Nördlingen hin anſchließt. 
Für dieſen weſtlichen Theil der oberdeutſchen Hochebene kann 
man eine mittlere Erhebung von 1300 bis 1350“ anneh— 
men. Das Lechfeld dagegen und die Münchner Hochebene 
auf der öſtlichen Hälfte erreichen eine bedeutende Erhebung, 
wie das Juraplateau des Ries. Während daſſelbe im Mit— 
tel 16507 hoch liegt, ſteigen jene Ebenen auf 1600 bis 
1700“ obgleich manche Punkte nur eine Erhebung von 
1570% wie die Münchner Gegend, beſitzen. Damit wird 
auch das Klima ein höchſt unerfreuliches, feuchtes; um ſo 
mehr, als die lange Alpenſchwelle das Eindringen der war— 
men Südwinde verhindert, das Einſtrömen der kalten Nord— 
winde begünſtigt. Mit der Einkehr dieſes regneriſchen 
Klima's ſteigt die Verſumpfung und Moorbildung, beſon— 
ders in den Flußthälern. Im Gebiete der Iller zieht das 
Ried von Memmingen, dem ſich im Weſten, füdlich von 
Biberach, das Ried von Wurzach im Würtembergiſchen an— 
ſchließt, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich; im Gebiete der 
Ammer das „Dachauer Moos“, 5 M. lang, IM. breit; 
im Gebiete der Iſar das „Erdinger“ oder „Freiſinger Moos“, 
6 M. lang und 1% M. breit, öſtlicher in das Isman— 
ninger Moos bis Johanniskirchen übergehend; noch öſtlicher 
die „Möſer“ von Steinhöring; im Gebiete der Donau 
ſüdlich von Ingolſtadt das „Donau-Moos“, 7 M. lang, 
½ bis 1½ M. breit; das Breitfeldmoos in der Ebene 
von Straubing; im Gebiete des Lech das große Lechfeld mit 
ſeinen zahlreichen Mooſen gegen die Wertach, Gennach und 
Sinkel. Gegen das Baieriſche Alpenland hin mehren ſich 
dieſe Torfdiſtrikte im Gebiete der großen See'n, die hier 
ſo zahlreich in dem waldbedeckten Vorlande der Alpen ſo 
reizende Landſchaften bedingen. Hochmoore, mit Recht von 
den Landleuten „Filze“ genannt, da die verworrenen Mo— 
dermaſſen der Torfbildungen die größte Aehnlichkeit mit zu 
Filz verarbeiteten Thierhaaren beſitzen, wie Nos ſich in ſei— 
nem „Baieriſchen Seebuche“ ausdrückt, wechſeln mit Süm— 
pfen, bei denen man im Zweifel bleibt, ob man See oder 
Land vor ſich habe. Das ſind die tiefſten Stellen der 
Moore, völlig ungangbar, wenn nicht Tauſende von trag— 
baren, ſchwammigen Filzhügeln („Wampen“ = Bülten), 
aus Schilf, Gräſern und Riedgräſern gebildet, in die 
braune Schlammwüſte eingeſtreut wären. An dem etwas 
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feſteren Rande haben ſich Legföhren („Filzkoppen“) ange: 
ſiedelt, aus deren harzigen Stämmen der „Filzler“ gute 
Kohle brennt. „Sie liegen da, mürriſch und niederge⸗ 
ſchlagen, wie ein Thier, dem es an Nahrung gebricht.“ 
Hier und da ſind Birken, von denen aber manche nicht höher 
als Ye’ werden. Für die Kümmerlichkeit der Bäume und 
Sträucher entſchädigt die wunderbare Blüthenpracht der 
Kräuter. Doch ſind die meiſten Blumen grell, roth. 
Sonſt liegt Alles in tiefem, unheimlichem Schweigen, das 
ſelbſt der Menſch nicht mildert, wo er überhaupt angetrof— 
fen wird. Ihm geht es wie den Bäumen und Sträuchern: 
hier iſt kein Boden für feine phyſiſche und geiſtige Ent⸗ 
wickelung, er nähert ſich in beiden Beziehungen nur zu ſehr 
der braunen Fläche des Moores, das Alles, was mit ihm 
in Berührung kommt, ätzt, färbt, depravirt. Dieſe Filze, 
die treueſte Wiederholung des norddeutſchen Tiefmoorlandes, 
ſind die höchſte, aber auch zugleich die wildeſte Vollendung 
des Sumpflandes auf der Baieriſchen Hochebene. 


Im Ganzen wiederholen dieſe Moorländer die Flor der 
Bodenſee-Ebene; und zwar um ſo mehr, als beide Floren 
ihre Inſaſſen nur durch die umgebenden Berg- und Alpen⸗ 
länder empfangen haben. Je mehr ſich die Hochebene von 
den letztern entfernt, um ſo ärmer wird ſie auch an Moor— 
pflanzen alpiner Abkunft. Doch gehen manche von ihnen 
noch über die Donau in die feuchtigkeitsärmeren nördlichen 
Gegenden des Ries, z. B. Gentiana utriculosa, beſonders 
aber die ſchöne Pedicularis Sceptrum, die wir bier ebenfo 
ſporadiſch, wie in Norddeutſchland, im Ried von Memmin— 
gen und Wurzach, nahe dem Allgäu, an der Loiſach um 
Murnau nördlich von Partenkirch, auf den Mooren um 
München und Augsburg, ſowie jenſeits der Donau um 
Wemdingen antreffen. Einige Alpenpflanzen der Bodenſee— 
riede finden wir zwar nicht, dafür einige andere als neu 
eintretend (Carex heleonastes im Haspelmoor, Buxbau- 
mii, capitata, mieroglochin, Eriophorum Scheuchzeri 
um den Chiemſee, Gentiana acaulis, Bartschia alpina 
u. A.); Veränderungen, die kaum einen Einfluß auf den 
allgemeinen Florencharakter haben. Weiß-, Weich- und 
Strauch-Birke (Betula humilis), gemeine und Grauerle, 
Haar-, Purpur- und Kriechweide bilden, im Verein mit 
den Heidelbeerſträuchern und ihren Verwandten, den Sumpf— 
porſt ausgenommen, der nur ſporadiſch um Regensburg ge— 
funden wurde, das Geſtrüpp des Moorlandes, während die 
Legföhre in der Nähe der Alpen und in der hohen Lage der 
Münchner Hochebene den Hochmooren ihren alpinen Cha— 
rakter aufdrückt. 
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Der Mate. 


Aus Paul Mantegazza's Reifen in Südamerika. 


Ueberſetzt von 


E. 


Schatzmeier. 


Zweiter Artikel. 


Ich habe über 3 Jahre lang den Mate ftudirt, indem 
ich ſelbſt fortwährend Gebrauch davon machte, ſeine Wir— 
kung auf Geſunde und Kranke beobachtete und auch einige 
therapeutiſche Anwendungen deſſelben verſuchte. Die weni— 


| 


der Eigenſchaften oder Wirkungen des chineſiſchen Blattes 
beſitzt. 

Der Mate hat auf den Magen eine ganz eigenthüm— 
liche Einwirkung, die gar weit von einer einfachen Rei— 


Das Einernten des Mate 


gen Nachrichten, welche die Bücher bisher über den Maté 
gebracht haben, ſind ſehr ungenau und von Irrthümern 
durchwebt. 

Der Mate enthält Gerbſäure, unbeſtimmte aromatiſche 
Subſtanzen und Koffein, wovon in einigen Sorten ſogar 
mehr enthalten iſt, als im Mokka- Kaffe. Man muß 
ſich wundern, wenn man bemerkt, wie in den entfernteſten 
Theilen der Erde der Menſch inſtinktiv diejenigen Vegeta— 
bilien aufſuchte, die unter der verſchiedenſten Geſtalt und 
bei dem verſchiedenſten Geſchmacke Koffein enthalten, obgleich 
fie ganz heterogenen Familien angehören. Der Guarana, 
aus der Frucht der Paullinia sorbilis bereitet, enthält 
Koffein, wie der Thee, Kaffee und Maté, der ſehr unpaſ— 
ſend amerikaniſcher Thee genannt wird, da er keine einzige 


zung verſchieden iſt, ſo daß ſie ſich kaum mit einem be— 
ſtimmten Worte bezeichnen läßt. Schwache und des Ma— 
té's noch ungewohnte Magen ſträuben ſich gegen die Auf: 
nahme dieſes Getränkes und fühlen in Folge derſelben Ent— 
kräftung und Schmerz. Dieſelben Erſcheinungen treten auch 
in Folge der Unmäßigkeit im Genuſſe deſſelben ein, die in 
Amerika übrigens ſehr groß iſt. Ich habe viele Perſonen 
kennen gelernt, die täglich 30 bis 40 Maté-Aufgüſſe zu 
ſich nahmen und nur während des Eſſens und Schlafens 
ſich dieſes Getränkes enthielten. Von den Speiſen abge: 
ſehen, kenne ich kein Getränk, das geeigneter wäre, die 
Verdauung zu ſtören, als der Maté. Daß einzelne beſon— 
ders bevorzugte und abgehärtete Magen ihn ungeſtraft ge— 
nießen, kann meine Behauptung nicht widerlegen. 


Namentlich übt der Mate auf den Gang der Verdauung 
einen gewiſſen Reiz aus und befördert insbeſondere die periſtal— 
tiſche Bewegung des Darmes. In Entrerios und den Pro— 
vinzen von Plata, wo die Verſtopfung faſt bei Allen habi— 
tuell iſt, wird die Entleerung oft durch einen Maté-Auf— 
guß bewirkt. Dieſe Wirkung iſt viel bemerkbarer, wenn 
der Maté ſüß war. Der bittere Maté oder simaron, der 
von einigen Wenigen vorgezogen wird, iſt dagegen dem 
Magen viel zuträglicher oder beſſer: weniger nachtheilig. 
Der Aufguß des Maté übt auch einen noch ſehr dunklen 
Einfluß auf die Abſcheidungen aus; ſicherlich jedoch iſt der— 
ſelbe nicht, wie die meiſten mediciniſchen Schriftſteller be— 
haupten und einander nacherzählen, ſchweißtreibend, und nur 
unter ganz beſonderen Umſtänden kann er urintreibend 
werden. 

Der Mate erregt das Herz mehr als Thee, Kaffee 
und Cacao, jedoch minder als Coca. Nach meinen Erfah— 
rungen wird die Einwirkung deſſelben auf die Bewegungen 
des Herzens, mit der anderer Getränke verglichen, durch 
folgende Zahlen ausgedrückt, die für eine Temperatur des 
genoſſenen Getränkes von 61¼ C. gelten: 


Reines Waſſer 39,3 
Thee 40, 
Kaffee 70% 
Cacao 77„4 
Mate 106, 
Coca . 159,2 


Die wichtigfte Wirkung des Mate, die zugleich feine 
ganze hygieiniſche Bedeutung ausmacht, iſt diejenige, welche 
er auf die Nerven-Centren ausübt. Der Mats erhöht die Reiz— 
barkeit der Nerven viel weniger, als Thee und Kaffee. Nur 
durch die größten Doſen können Schlafloſigkeit und Mus— 
kelzuckungen hervorgerufen werden, während man ſie ſo oft 
als Wirkung der arabiſchen Bohne beobachtet. Dagegen 
wirkt der Maté auf die geiſtige Thätigkeit viel erregender 
als Thee und ſelbſt als Kaffee, wenn derſelbe von beſter 
Qualität iſt. Ein Gehirn, das für die Reizungen des 
Kaffee's nicht mehr empfänglich iſt, wird durch den Einfluß 
des Maté noch in gewaltige Thätigkeit verſetzt und umge— 
kehrt. Die beiden Getränke, vereint genoſſen, fördern ſehr 
bei geiſtigen Arbeiten. Es kann für ausgemacht gelten, 
daß der Mate, als den übrigen Eoffeinhaltigen Getränken 
am nächſten verwandt, der Entkräftung des Organismus 
bedeutend entgegenwirkt, ſo daß ein Menſch mit Hülfe der— 
ſelben ſchwere Arbeiten leichter verrichtet und allen ſtörenden 
und zerſtörenden Einflüſſen länger als ſonſt widerſteht. Der 
Gaucho kann mit einem Stück Braten und reichlich mit 
Mate verſehen mehrere Wochen lang täglich 25 Meilen zu 
Pferde zurücklegen, während er mit viermal ſo viel feſter 
Nahrung, aber ohne Mate, eine ſolche Anſtrengung nicht 
aushält. 

Die erregenden Wirkungen des Maté auf das Nerven— 
ſyſtem, kurz zuſammengefaßt, ſind: ein Gefühl vermehrter 
Lebenskraft und eine ſehr angenehme heitere Stimmung. 
Oefter von langen und ſchnellen Ritten in verzehrender 
Sonnenglut erſchöpft, fühlte ich in ſolchen Augenblicken 
beim Genuß des Maté, den mir eine gaſtfreundliche Hand 
reichte, daß mich kein anderes Getränk ſo ſchnell wieder 
hergeſtellt hätte, als eben dieſes, das, ohne mir den Magen 
zu erſchlaffen und mich übermäßig zu erregen, meine Ner— 
ven ſtärkte und mich wieder erheiterte. Wer an dieſes Ge— 
tränk gewöhnt iſt, empfindet, wenn er es eine Zeit lang 
entbehren muß, ein unleidliches Unwohlſein und eine Trau— 
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rigkeit, die ſich bis zu einer tiefen Melancholie ſteigern 
kann. Ich weiß von einigen Soldaten, daß ſie, auf langen 
Eilmärſchen viele Tage lang ihres Nektars beraubt, war: 
mes Waſſer mit ihrem gewohnten Röhrchen einſogen, um 
wenigſtens ihren Magen mit einer Flüſſigkeit zu täuſchen, 
die von den inneren Wänden des Maté-Gefäßes kaum den 
geringſten bemerkbaren Maté-Beigeſchmack angenommen 
haben konnte. 


Dies find im Allgemeinen die Wirkungen des Mate, 
gleichviel, ob er eingeſogen oder getrunken wird. Die ſchäd— 
lichſten Folgen deſſelben jedoch entſpringen aus der gewöhn— 
lichen Art und Weiſe, wie er von dem Amerikanern genoſ— 
ſen wird. Wenn wir eine warme Flüſſigkeit trinken, be— 
wegen wir ſie erſt im Munde hin und her und mildern 
dadurch etwas ihre Hitze. In dieſer Weiſe in beſcheidenem 
Maße verſchluckt, erregt ſie gleichmäßig den Magen, ſo daß 
die eingetretene plötzliche Reizung des Magens ſehr bald ſich 
ausgleicht. Wenn man dagegen, wie der Amerikaner ſeinen 
Mate, ſchluckweiſe ein warmes Getränk zu fi) nimmt und 
es in den Schlund befördert, faſt ohne daß es die Zähne und die 
Schleimhäute des Mundes berührt, ſo kommt es in heißen 
Tropfen in den Magen und übt auf denſelben einen ſtarken, 
in kurzen Zwiſchenräumen ſich wiederholenden Reiz aus, 
welcher allmälig abſtumpfend und lähmend wirken muß. 
Die größten Theeſäufer in England verſchlingen ihre unge— 
heuren Quantitäten doch in Einem Augenblicke, während 
der Matétrinker ſtundenlang die glühenden Matetropfen 
in ſeinen Magen träufelt, wobei die jedesmalige ſtarke Rei— 
zung des Magens durch Zwiſchenpauſen gänzlicher Unthätig— 
keit unterbrochen wird. Da ich mir auf andere Weiſe die 
ſo befremdenden Schmerzen des Magens nicht erklären 
konnte, die ich faſt nur in Ländern, wo Mate genoffen 
wird, beobachtet habe, ſo entſchloß ich mich, dieſe Frage in 
allen ihren Beziehungen genau zu unterſuchen. Ich genoß 
daher ſelbſt eine Zeit lang alle warmen Getränke nur mit— 
telſt des Maté-Röhrchens und überzeugte mich ſo bald von 
der ſchädlichen Folge dieſes Einſaugens ſehr warmer Flüſſig— 
keit. Den Amerikanern jedoch zuzumuthen, daß ſie ihr 
Maté-Röhrchen bei Seite legen und den Aufguß der Fler 
aus Taſſen trinken ſollten, würde völlig erfolglos ſein. 


Der Mats iſt ſo verbreitet und ſo tief mit dem gan— 
zen Leben der Argentinier verwachſen, daß ſein Name ſo— 
gar jeden Aufguß bedeuten kann und auch wirklich zur Be— 
zeichnung der verſchiedenſten Getränke gebraucht wird. In 
tauſenderlei Weiſe zubereitet, wird er all' den wunderlichen 
Geſchmacksverſchiedenheiten der einzelnen Länder und den Be— 
dürfniſſen des täglichen Gebrauchs, wie verſchiedener Krank— 
heiten angepaßt. 


Sogar die Poeſie benutzt dieſes Getränk zu ihren ro— 
mantiſchen Zwecken. Denn wie wir Europäer eine Blumen— 
ſprache haben, fo gibt es in Amerika eine Matefprache. 
Ich laſſe dieſelbe in Kürze hier folgen: 

Der bittere Maté bedeutet Gleichgültigkeit; 
Der ſüße Mate Freundſchaft; 


Maté mit Limonade — Mißfallen; 
Mate mit Zimmt — du feſſelſt meine Gedanken; 
Maté mit Zucker — Sympathie; 
Maté mit Pomeranzenſchaale — ich freue mich, daß 

du mich beſuchſt; 

Maté mit Meliſſe — deine Traurigkeit betrübt mich; 
Mate mit Milch — Achtung; 
Maté mit Kaffee — die Beleidigung iſt verziehen. 


Wer nach Südamerika kommt und die Gefühle der 
senorita verſtehen will, wenn fie dem Gaſte den Mate, vom 
feinſten Tuche ſorgſam umhüllt, aufträgt, damit er ſich nicht 
daran die Finger verbrenne — der lerne dieſe Matefprache 
auswendig. Die Verrichtung des cebar il maté (wörtlich: 
den Mate füttern) iſt viel ſchwerer, als man anfänglich 
glaubt. Mit einer und derſelben yerba kann man ſehr 
ſchlechtes und ein ausgezeichnetes Getränk herſtellen. In 
einigen Häuſern ift eine beſondere Perſon, cebador genannt, 
allein dazu beſtimmt, dieſes heikliche Geſchäft zu beſorgen. 
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Bei Reichen wird dem Gaſte der Mate oft in ſilbernen, 
mit vieler Meiſterſchaft ciſelirten und reich mit Gold ver— 
zierten Schalen gereicht. 

Man ſollte es wohl verſuchen, den Maté auch in 
Europa einzuführen. Viele Menſchen, denen es Bedürfniß 
iſt, ihren geiſtigen Mechanismus zu größerer Thätigkeit an— 
zuſpornen und ihn nach den Mühen einer übermäßigen Ar— 
beit zu ſtärken, oder die durch den Genuß des Kaffee ſich 
nervöfe Zuckungen und eine läſtige Schlafloſigkeit zugezogen 
haben, würden im Mats einen ſehr paſſenden Erſatz finden. 


Bilder aus Griechenland. 
Don D. Kind. 
Hriechenland auf der Pariſer Weltausftellung. 
Erſter Artikel. 


Wer die Reiſe nach Griechenland zur See macht und 
um die peloponneſiſche Halbinſel herum nach Athen fährt, kann 
nur mit tiefſter Erregung ſeiner innerſten Empfindungen 
die Küſten des Landes von dem Schiffe aus betrachten, an 
denen er vorüberfährt, und die ſo gewaltige Erinnerungen 
in ihm zurückrufen. Der Anblick dieſer Gegenden und Orte, 
wo einſt Alles, ebenſo die Menſchen wie ihre Thaten und 
die Gegenſtände ſelbſt, den Ausdruck der Großartigkeit an 
ſich trug, muß ihn mit Bewunderung erfüllen. Und wenn 
er nun entlang der Meeresufer der peloponneſiſchen Halb— 
inſel, an Korinth und Aegina vorübergefahren iſt, und das 
Schiff ſich in den friedlichen Gewäſſern des Piräus vor 
Anker legt, da öffnet ſich in der Ferne vor den erſtaunten 
Blicken des Reiſenden die Ausſicht auf die Stadt der Athene, 
und die altheilige Akropolis liegt vor ihm, ſchöner und er— 
greifender in ihren Trümmern, als irgend ein anderes Bau— 
werk der Erde in ſeiner urſprünglichen Vollendung und 
Vollkommenheit. 

Aber wenn er dann in ruhiger Betrachtung von den 
Erinnerungen an dieſe verſchwundene Herrlichkeit ſich ab— 
wendet und mit dem Tages-Intereſſe und der ephemeren 
Wißbegierde des Finanzmannes und Nationalökonomen nach 
den gegenwärtigen Zuſtänden des Landes fragt, erhält er 
zunächſt kaum eine Antwort. Rings um ihn herum er— 
blickt er nur öde und kahle Felſen, ſtaubige Landſchaften, 
ausgetrocknete Bergſtröme. Kein Grün von Feldern und 
Wieſen in der Ebene, kein Baumreichthum von den Ber— 
gen, kein Dorf in anmuthigen Umgebungen erfreut ſein 
Auge. Alles erſcheint ihm düſter, öde und verſtäubt, ohne 
alle Vegetation, und kaum begegnen ſeinen Blicken irgendwie 
freundliche Zeichen des Lebens in Natur und Menſchenwelt. 

Und gleichwohl irrt er ſich, wenn er in dem Allen die 
Antwort auf ſeine Fragen findet und meint, daß in dem 
einſt ſo lebensvollen Lande von Hellas jetzt alles Leben er— 
ſtorben und auch in der Natur Alles todt und ausgeſtor— 
ben ſei. Nein, nicht aller Zauber des Landes iſt mit dem 
mythologiſchen Zeitalter von dem Boden gewichen: noch 
keimt und blüht es auch heute auf dem mit Trümmern 
der Vergangenheit bedeckten Erdreiche. 

Die Weltausſtellung in Paris vom J. 1867 kann 
Griechenland, etwaigen voreiligen Urtheilen und unzeitigem 
Tadel gegenüber, in der That rechtfertigen. Wie ſehr auch 
die ſteilen und kahlen Ufer, die öden Berge und Vorge— 
birge Griechenlands in ihrer vegetationsloſen Nacktheit je— 
dem Begriff von Leben und Cultur zu widerſprechen ſchei— 


nen, ſo enthält doch das Land in ſeinem Innern die frucht— 
barſten und ergibigften Ländereien, dichte und ſchattige 
Wälder und in ſeinen Tiefen reiche Steinbrüche und Me— 
tallſchätze von höchſtem Werth. Hat auch Griechenland 
unter den farbigen Propyläen ſeiner nationalen Ausſtellung 
in Paris keine Meiſterwerke alter Kunſt aufweiſen kön— 
nen, wie dieſe in unſern Muſeen weithin verſtreut ſich 
vorfinden, ſo hat es doch ſtatt deſſen nicht minder ſchätz— 
bare rohe Stoffe aufgewieſen, die für die Zukunft den Reich— 
thum des fo lange vernachläſſigten Landes begründen und 
ſichern; und wenn auch die Induſtrie und Kultur des Lan— 
des noch wenig entwickelt iſt, ſo darf doch nach dem Wer— 
the ſeiner Naturerzeugniſſe die Verſicherung Platz greifen, 
daß ſie in ihrer ferneren Entwickelung nicht zurückbleiben, 
vielmehr Griechenland zu einem der glücklichſten Länder des 
Mittelländiſchen Meeres machen werde. 

Nachdem das griechiſche Land ſeit kaum 40 Jahren zur 
Freiheit von jahrhundertelanger Knechtſchaft gelangt iſt, hat 
es die Früchte, die nur die Unabhängigkeit zeitigt und för— 
dert, noch nicht aufzeigen können; allein es beſitzt Alles, 
was ihm zu feinem Glück und Wohlſtande nöthig iſt, und 
es bedarf nur der Zeit und geſchickten Arme und Hände, 
(freilich auch der Männer mit volkswirthſchaftlichen Stu— 
dien und Anſchauungen der europaäiſchen Verkehrsverhält— 
niſſe), um die Schätze zu verwerthen, welche der Boden in 
ſeinem Inneren birgt. Noch findet ſich hier der Mar— 
mor von Paros, jenes glänzende Foſſil, das die Götter 
Griechenland ſchenkten, damit daraus ein Volk von Götter— 
geftalten erſtehe. Die Muſter von weißem Pariſchem Mar: 
mor, welche Griechenland zur Ausſtellung geſendet hatte, 
waren beträchtlich und bedeutend. Der Marmor von der 
Inſel Paros iſt von unübertroffener Güte, und die beſte 
Art deſſelben iſt faſt durchſichtig. Haben auch die dortigen 
Steinbrüche faſt 2000 Jahre lang geruht, ſo ſind doch die 
Schwierigkeiten einer neuen Bearbeitung derſelben nicht un— 
überwindlich. Auch hat eine Unterſuchung der dortigen 
Brüche im alten Berg Marpeſſa, dem eigentlichen Mar— 
morberge, beim Kloſter des h. Minas ergeben, daß daſelbſt 
eine Marmorart ſich findet, die den edelſten Naturmarmor 
des Alterthums, den berühmten Lychnites (Lichtmarmor, 
ſo genannt von ſeinem hellſchimmernden Korn) weit über— 
trifft. Aus jenen Marmorbrüchen in der Nähe des Ha— 
fenortes von Marmara laſſen ſich die zahlloſen Stücke und 
Blöcke dieſes glänzenden Marmors mit leichter Mühe aus— 
führen. Vornehmlich eignet ſich derſelbe für die Zwecke der 


Bildhauerkunſt, ähnlich dem der Inſel Tenos. Neben je 
nen Marmorarten von Paros glänzte in der Ausſtellung 
der Marmor des Pentelikon, der einſt, gleich dem vom 
Berge Hymettus, beſonders für die ornamentale Architektur 
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geſchätzt war und im alten Athen den Künſtlern den Stoff 


zu den Göttertempeln der Stadt darbot. Es iſt auch hier 
für die Ausfuhr des Marmors von Vortheil, daß die Mar— 
morbrüche nicht weit vom Meere gelegen ſind. Von Ha— 
gios Joannis, nicht weit von Athen, fand ſich hier ſchwar— 
zer Marmor, der mit dem penteliſchen wunderbar contra⸗ 
ſtirte. Auch Kypariſſi in der Nomarchie Lakonien hatte 
Proben von ſchwarzem Marmor geſendet, ebenſo Man: 
tinea. Von Epano-Kolonäs, auf der Inſel Skyros, 
der öſtlichſten der Nord-Sporaden, nicht weit vom Hafen 
gelegen, war Marmor vorhanden mit weißen und rothen 
Adern. Er liegt dort in reichlichen Lagern und großen Blöcken 
auf der Oberfläche der Erde verſtreut, und ſeine Ausfuhr 
wird durch eine alte Straße erleichtert, die ſich noch vor— 
findet, und welche ohne große Mühe wiederhergeſtellt werden 
kann. Auch von der kleinen Inſel Erinia, weſtlich von 
Skyros, war weißer Marmor eingeſendet worden. 

Es gibt vielleicht kein Land, das reicher an Marmor 
iſt, als Griechenland, und nach wiſſenſchaftlich angeſtellten 
Unterſuchungen beſteht ſein Boden zum großen Theile aus 
Marmor. Schon L. Roſs hatte erklärt, daß die Marmor— 
brüche Griechenlands ganz Europa mit Marmor verſorgen 
könnten, und durch die Pariſer Ausſtellung iſt auf den 
Marmorreichthum des Landes wiederholt aufmerkſam ge— 
macht worden. Die einzige Nomarchie Lakonien liefert 
Marmor in allen Arten, weißlichen, blauen, grauen, bun— 
ten, rosso antico u. a. Ebenſo iſt der Marmor von Paz 
ros theils weiß, zum Theil blendend und gegen das Licht, 
bei mäßiger Dicke, durchſchimmernd, theils bläulich, grau 
und gleichſam waſſerfarbig. Zwiſchen beiden Gattungen ge— 
währt er auch mehrere Abſtufungen der Farbe, ſo wie eine 
Miſchung des weißen und grauen. Von der Inſel Naxos 
weiß man, daß der weiße Marmor, aus welchem faſt die 
ganze Inſel beſteht, mit dem pariſchen faſt von gleichem 
Korn und gleicher Güte iſt. Auch auf der Inſel Tenos 
wird viel und ſchöner Marmor gebrochen, theils weißlicher, 
theils bläulicher, und die Bewohner der Inſel haben in 
Bearbeitung des Marmor eine ſeltene Uebung und Geſchick— 
lichkeit bewahrt. Ihre Marmorwaaren, Tiſchplatten, Ka: 
mingeſimſe u. ſ. w. wurden vorzüglich nach Konſtantinopel 
ausgeführt. Um die Gewinnung des Marmors auf der In⸗ 
ſel Tenos und um die Ausbeutung der dortigen Marmor— 
brüche, fo wie der des Taygetus in Lakonien, hat ſich der 
deutſche Architekt Siegel beſondere Verdienſte erworben. 
Auch auf Euböa gibt es bei Karyſtos, im Süden der In— 
ſel und nördlich davon bei Styra, zahlreiche alte Stein⸗ 
brüche, deren ſchöner, zwiebelähnlich geſtreifter Marmor 
(eipollino) von den alten Römern ſehr geſchätzt war. Ein 
Reiſender fand dort im J. 1841 in einem Marmorbruche 
des Berges Ocha bei Karyſtos noch ſieben große monolithe 
Säulen von 42 bis 45 Fuß Länge und vier halb ſo große 
fertig ausgehauen am Boden liegen; eine achte Säule der 
erſteren Art war erſt auf drei Seiten vom Felſen abgelöſt. 
Die natürliche Lagerung des Marmors in wenig geneigten, 
faſt horizontalen Schichten erleichterte hier in hohem Grade 


die Gewinnung fo großer Monolithe, und bei der ſteilen 
Senkung des Berges iſt ihre Herunterſchaffung in die Ebene 
und nach dem Hafen nicht ſchwierig. Es kommt nur dar— 
auf an, daß ſich auch hier Krafte und Mittel finden, da— 
mit dieſe Schätze zum Nutzen für das Land und für die 
Kunſt ausgebeutet und gewonnen werden. 

In gleicher Weiſe, wie die Marmorarten, waren auf der 
Pariſer Ausſtellung auch andere Geſteine und die Metalle reich— 
lich vertreten. Man begegnete daſelbſt zuerſt Schieferſtücken 
von der Inſel Jos, deren Bruch ebenfalls nicht weit vom 
Meere entfernt liegt. Die Stücke laſſen ſich ohne Mühe 
in Tafeln von jeder beliebigen Größe ſchneiden. Der roth— 
erdige Limoniatis findet ſich gleichfalls in Haufen auf der 
Inſel Skyros, und dieſe ſelbſt beſteht aus quarzreichem Glim— 
merſchiefer, Thonſchiefer, Kalkſtein und Serpentin. Auch 
hat man hier Chromeiſenſtein gefunden, und reichlich er— 
ſcheint daſelbſt der Eiſenſtein. Der Trachyt, der auf der 
Ausſtellung ſich vorfand und von ſchöner grüner Farbe war, 
ſtammte von der Inſel Poros an der Oſtküſte des Pelo— 
ponnes, die von vulkaniſcher Natur iſt und aus Serpentin 
beſteht, auf welchem Kalkſchiefer mit Kalkſpath und Thon, 
ſowie dichter Kalkſtein lagert. Eine andere Art von Tra— 
chyt war von der Nordküſte jener Inſel Skyros eingeſendet 
worden. Ausgedehnte Lager von Magneteiſenſtein (en 
ourus)) hat die Inſel Seriphos, an ſich die ärmſte der 
Cykladen; doch iſt ihr metalliſcher Reichthum von beſonde— 
rer Wichtigkeit. Dort findet ſich Bleiglanz in thonigem 
Glimmerſchiefer, am reichſten aber ſind die Eiſenerze, Braun— 
eiſenſtein, Rotheiſenſtein und Spatheiſenſtein. In den dor— 
tigen alten Gruben, deren noch viele vorhanden ſind, finden 
ſich Spuren von Kupfererz, und auch die Schlacken haben 
ſämmtlich einen grünlichen Anflug. Dieſe letzteren liegen 
in großen Maſſen auf einem dortigen Vorgebirge, das da— 
her der Schlackenberg (G]; genannt wird. Einſt wa— 
ren dieſe Bergwerke auf Seriphos im blühendſten Zuſtande, 
und Sachverſtändige haben dort nach genauen Unterſuchun— 
gen den großartigſten Bergbau gefunden, den einſt die Al— 
ten im heutigen Griechenland hatten. Aber gleichwohl ſoll 
hier noch Eiſenerz genug für Jahrhunderte vorhanden fein. 
Auch Schmirgel wird dort, wenn ſchon nicht in großer 
Menge, gefunden. Dagegen wird Magnetſtein, der ſich in 
den nördlichen Bergen von Euböa theils auf Privatgrund— 
ſtücken, theils auf Nationalländereien reichlich vorfindet, in 
bedeutender Menge, namentlich nach England zu einem 
jährlichen Betrage von 50 — 60,000 Centnern ausgeführt. 
Auch Schwefel und Schwefelerde findet ſich dort bei Myli 
in reichlicher Menge und bildet gleichfalls einen nicht un— 
bedeutenden Ausfuhrartikel. Es gibt daſelbſt Felſen, deren 
Schluchten mit Schwefel ganz überzogen ſind. Schmirgel— 
brüche finden ſich auch auf Naxos, und die Regierung ver— 
pachtete ſie wenigſtens früher mit dem eingeſchränkten Rechte, 
jährlich 10 — 12,000 Centner zu brechen, für eine nicht 
unbedeutende Summe. Proben von dieſem Schmirgel wa— 
ren auch auf der Ausſtellung, desgleichen Kupfererde aus 
der Nomarchie Phtiotis, Magneteiſenſtein aus der Eparchie 
Korinthien und Asbeſt aus Euböa. Außerdem hatten 
Aegina, Mylos, Megaris, Salamis, Kalamata und Thera 
mehrere Proben von Thon eingeſendet, der zu mannigfal— 
tigen Gefäßen verarbeitet wird. 
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Veränderliche und neue Sterne. 
Von Otto Ulle 
Erſter Artikel. 


Die neue Weltanſchauung, welche die verhängnißvolle ten, wie auf der Oberfläche der Erde in den keimenden, 


That des Copernicus in's Leben rief, iſt längſt fo in— | blättertreibenden, blüthenentfaltenden Organismen der Pflan: 
nig mit dem Denken und Fühlen des Menſchen verwachſen, | zendecke. Aber nicht Bewegung allein waltet in den 
fo tief verflochten in die Kultur der Gegenwart, daß ein | Himmelsräumen; nicht bloß in verſchlungenen Bahnen 
an Blödſinn grenzender Grad von Verblendung und ein an ſchweben die Welten dahin: durch den Wechſel von Glanz 
Tollheit grenzender Muth dazu gehört, gegen ihre Grund— und Farbe geben ſie uns auch Kunde von Lebensproceſſen, 
lehren — und wäre es mit den geheiligteſten Autoritäten die auf und mit ihnen vorgehen, von einer unaufhörlichen 
— noch ſtreiten zu wollen. Alle Ruhe des räumlichen umgeſtaltung, von einem ewigen Fluß der Dinge in der 
Seins iſt geſchwunden. Wimmelnd bewegen ſich ſelbſt die | Unendlichkeit von Raum und Zeit. Die Aſtronomie, die 
zahlloſen Firfterne durcheinander; Nebelflecke ziehen gleich | lange Zeit, ſtreng genommen, nur eine mathematiſche Wiſ⸗ 
kosmiſchen Gewölken umher, und die Milchſtraße ſehen wir ſenſchaft war, bemüht fi) mehr und mehr eine Naturwif: 
an einzelnen Punkten aufbrechen und ihren Schleier zer— ſenſchaft zu werden. Dieſe Umgeſtaltung beginnt mit dem 
reißen. Bewegung ſehen wir, wie Humboldt ſich aus— Augenblicke, wo Newton die Bewegungen der Himmels— 


drückt, ebenſo in jedem Punkte des Himmelsgewölbes wal— körper auf ein allgemeines Naturgeſetz zurückführte, nachdem 


ſelbſt Kepler's berühmte Geſetze doch nur mehr oder we— 
niger die beobachteten Ortsveränderungen der Geſtirne in 
einfache Formeln gebracht hatten. Freilich gab es auch ſchon 
in alter Zeit Veränderungen an den Himmelswelten zu 
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beobachten, die nichts mehr mit bloßen räumlichen Bewe- 


gungen zu thun hatten, die unzweifelhaft phyſiſcher Natur 
waren. Aber dieſe Beobachtungen vermochten nur das Stau— 
nen zu erwecken und die wunderdichtende Phantaſie zu beleben; 
Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſind ſie erſt in 
neuerer Zeit geworden. Die Erſcheinungen, um die es ſich 
dabei handelt, gehören keineswegs bloß der planetariſchen 
Welt an, und die heutige phyſiſche Aſtronomie beſchränkt 
ihre Forſchungen nicht mehr bloß auf die Oberflächen der 
Planeten oder die Natur der Kometenſchweife, geſtützt auf 
die glaͤnzende Verbeſſerung unſrer Sehwerkzeuge, auch nicht 
auf Schlüſſe über den Urſprung der Meteore, die geradezu 
Bruchſtücke fremder Welten herniederſenden, um im Kabi— 
net des Phyſikers oder im Laboratorium des Chemikers Ge— 
genſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchung zu werden. Die 
heutige phyſiſche Aſtronomie beſchäftigt ſich auch mit Er— 
ſcheinungen in der Fixſternwelt. Bis in unſer Jahrhundert 
waren die Fixſterne, ihrer unendlichen Entfernungen wegen, 
ſelbſt für den Aſtronomen nur mathematiſche Punkte, bei 
denen von einer Erkenntniß der phyſiſchen Natur nicht die 
Rede ſein konnte. Erſt ſeit der große Königsberger Aſtro— 
nom Beſſel (1836 — 38) die erſte Fixſternentfernung ges 
meſſen hatte, begannen dieſe Welten für uns ein anderes als 
bloß mathematiſches Daſein zu gewinnen. Bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts galten die Fixſterne für feſt und 
unwandelbar. Auch dieſe Anſchauung iſt vernichtet. Sie 
ſind wandelbar dem Orte nach, ſeit man die Eigenbewegung 
aller Firfterne nachgewieſen, feit man Doppelſterne beobach— 
tet hat, die in verſchlungenen Bahnen um einander, Son— 
nen um Sonnen, kreiſen. Sie ſind aber auch wandelbar 
dem Lichte nach, wie die längſt bekannten Erſcheinungen 
der ſogenannten „veränderlichen“ und „neuen“ 
Sterne beweiſen. Gerade dieſe Lichtveränderungen der Fix— 
ſterne aber ſind es, die nicht bloß mit Sicherheit auf phy— 
ſiſche Veränderungen der Oberflächen dieſer Himmelskörper 
hindeuten, ſondern die auch geradezu die Mittel werden, 
durch die man einen Einblick in die Natur dieſer phyſiſchen 
Veränderungen und in das phyſiſche Weſen dieſer Himmels— 
körper überhaupt gewinnen kann. Durch dieſe Erweiterung 
unſrer phyſiſchen Erkenntniß des Weltalls erlangt aber die 
wiſſenſchaftliche Beobachtung der „veränderlichen“ und 
„neuen“ Sterne auch eine hohe Bedeutung für die Ent— 
wickelung unſerer geſammten Weltanſchauung. 

Man kann es den Aſtronomen des Alterthums gewiß 
nicht nachſagen, daß ſie dem Himmel nicht große Aufmerk— 
ſamkeit zugewendet hätten. Um ſo befremdender iſt es, daß 
ihnen Jahrtauſende hindurch eine Erſcheinung entgehen 
konnte, die ſo außerordentlich auffällig iſt und überdies 
jahraus jahrein wiederkehrt. Wenn in dem ſcheinbar ſich 


ewig gleichbleibenden Heer der Sterne ein einzelner Stern 
ſeinen Lichtglanz ſo auffallend ändert, daß er zu Zeiten faſt 
völlig dem Auge verſchwindet, dann wieder alle ſeine Nach— 
barn überſtrahlt, ſo ſollte man doch meinen, daß ein aſtro— 
nomiſches Auge das nicht leicht überſehen könnte. Dennoch 
ift der erſte veränderliche Stern dieſer Art erſt am Ende des 
16. Jahrhunderts beobachtet worden. Der oſtfrieſiſche Pfar— 
rer David Fabricius war es, der im J. 1596 die Be— 
merkung machte, daß der Stern o im Walfiſch, den er 
noch wenige Wochen früher als Stern dritter Größe beob— 
achtet hatte, allmälig abnahm und verſchwand. Daß dieſer 
Stern aber wiederkehren werde, daß dieſer Wechſel des Lichts 
überhaupt ein regelmäßiger, periodiſcher ſei, davon hatte er 
noch keine Ahnung. Auch der Aſtronom Bayer, der 7 
Jahre ſpäter auf ſeinen Karten an derſelben Stelle einen 
Stern vierter Größe verzeichnete, kam nicht auf den Ge— 
danken, daß ſein Stern derſelbe ſei, den Fabricius hatte 
verſchwinden ſehen, und daß er ſchon wenige Wochen fpäter 
nicht mehr vierter Größe ſein werde. Ein ganzes Men— 
ſchenalter mußte vergehen, ehe der Aſtronom Johann 
Phocylides Holwarda in Franecker durch fortgeſetzte 
Beobachtungen feſtſtellte, daß jener Stern abwechſelnd an 
Glanz abnimmt bis zur völligen Unſichtbarkeit und dann 
wieder bis zu dritter Größe anwächſt, alſo periodiſch ver— 
änderlich iſt. Hevel's 14 jährige Beobachtungen (von 1648 
bis 1662) beſtätigten dies, und ſchon im J. 1667 kannte 
man mit großer Genauigkeit alle Einzelnheiten dieſes merk— 
würdigen Lichtwechſels. Bei der damaligen Anſicht von der 
Unveränderlichkeit der Firfterne mußte natürlich dieſer Stern 
als einziger ſeiner Art, als eine Art Wunder unter den 
Sternen daſtehen, und fo erhielt er den Namen, den er 
noch heute führt, den Namen des „Wunderbaren“, Mira 
Ceti. In der That bietet der Lichtwechſel dieſes Sternes 
manche wunderbare Erſcheinung dar. Seine Periode iſt 
keineswegs eine völlig gleichbleibende. Sie beträgt im Mit— 
tel 331 Tage 15 St. 7 Min., umfaßt aber innerhalb die: 
ſes Zeitraums wieder zahlreiche Schwankungen. Der Glanz 
des Sternes nimmt weder gleichmäßig ab noch zu, ſon— 
dern die Abnahme wird ebenſo von einzelnen Perioden neuen 
Wachſens unterbrochen, wie die Zunahme durch Zeiten des 
Stillſtands oder der Abnahme Argelander glaubt nicht 
weniger als 88 einzelne Perioden innerhalb der allgemeinen 
unterſcheiden zu können. Auch der Grad der Helligkeit, bis 
zu welchem der Glanz des Sternes wächſt oder abnimmt, 
iſt nicht immer der gleiche. In ſeiner größten Helligkeit 
erſcheint er bisweilen als Stern zweiter oder ſogar erſter 
Größe, während er gewöhnlich kaum die dritte Größe er— 
reicht, und auf der niedrigſten Stufe ſeines Glanzes ſinkt 
er bald zum Stern 10., 11. oder ſogar 12. Größe herab. 
Ebenſo iſt die Dauer ſeiner größten Helligkeit verſchieden; 
ſie währt in der Regel weniger als 14 Tage, bisweilen aber 
auch 20 Tage und ſelbſt einen vollen Monat. 

Bis zum J. 1669 fiel es Niemand ein, daß es noch 


andere ſolcher Wunderſterne geben könne. Da entdeckten 
die italieniſchen Aſtronomen Montanari und Maraldi 
an dem ſchönen Stern Algol im Perſeus eine faſt noch 
ſeltſamere Veränderlichkeit des Lichts. Dieſer Stern, deſſen 
Veränderlichkeitsperiode erſt in neuerer Zeit durch Arge— 
lander genau feſtgeſtellt iſt, wechſelt nämlich ſein Licht 
in der kurzen Zeit von 2 Tagen 20 St. 49 Sec. Wäh⸗ 
rend dieſes Zeitraums bleibt er etwa 60 Stunden lang in 
ſeinem vollen Glanze, einem Sterne zweiter Größe gleich, 
nimmt dann 3% Stunden lang bis zur vierten Größe ab 
und wächſt dann wieder ebenfalls in etwa 3% St. bis zum 
vollen Glanze. Auch dieſer Stern zeigt in der Ab- und 
Zunahme feines Glanzes keine Gleichförmigkeit, und ſelbſt 
die Dauer ſeiner Periode iſt nicht immer dieſelbe. 

Seit dem 17. Jahrhundert hat ſich die Kenntniß der 


veränderlichen Sterne bedeutend erweitert. Am Ende des 
18. Jahrhunderts kannte man bereits 11, und im J. 1858 
zählten Argelander und Winnecke ſogar 69 folcher 
Sterne auf. Schönfeld's Katalog hat dieſe Zahl vollends 
auf 108 vermehrt, und Chambers' neueſter Katalog führt 
123 veränderlicher Sterne auf. Sie finden ſich faſt unter 
allen Größenklaſſen, am zahlreichſten aber unter den Ster— 
nen 6. bis 9. Größe. Die Perioden ihrer Veränderlichkeit 
wechſeln von 2 Tagen bis zu 73 Jahren. Man kann da— 
her jetzt die Veränderlichkeit des Glanzes keineswegs mehr 
als eine beſondere, nur einzelnen Wunderſternen zukom— 
mende Eigenſchaft auffaſſen; ſie iſt vielmehr eine allgemeine, 
nur bei einzelnen Sternen mehr in das Auge fallende 
Eigenſchaft, die auf ebenſo allgemein an den Oberflächen 
der Firſterne vorſichgehende Veränderungen hindeutet. 


Das deutſche Bruch- und Moorland. 
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12. Das Moorland Deutſchöſterreichs. 


Schlagen wir uns nun öſtlich von der ſüddeutſchen 
Hochebene über den Baieriſch-Böhmiſchen Wald in das Ter— 
raſſenland Böhmens, ſo können wir hier keine großen Moor— 
ſtriche erwarten. Bei allem ſeinem Waſſerreichthum — man 
zählt noch gegenwartig an 10,000 größere und kleinere 
Teiche mit reicher Fiſchzucht — iſt Böhmen ein viel zu al— 
tes Culturland, als daß es noch viele ſeiner früheren 
Sumpfbildungen aufweiſen könnte. Seine charakteriſtiſchen 
Moore liegen daher auf ſeinen Grenzgebirgen, die es ſo 
natürlich von dem übrigen Deutſchland abſchließen; und 
dieſe find bereits geſchildert worden. Im NM. blieb freilich 
noch das pittoreske Elbſandſteingebirge übrig; allein daſſelbe 
iſt offenbar in einer Abnahme ſeiner Feuchtigkeit begriffen. 
Man erkennt das nicht nur an der Verſandung der Elbe 
von Herniskretſchen abwärts nach Dresden, ſondern auch 
an der merkwürdigen Thatſache, daß man häufig in der 
Elbſchweiz Klippen des Quaderſandſteins antrifft, an 
deren Rändern uns dieſelben Pflanzen begrüßen, die ſonſt 
die Flor der Hochmoore zu bilden pflegen: Haidekraut, 
Heidelbeere, Gränke, Sumpfporſt, welcher von hier durch 
die Niederung der Schwarzen Elſter nach Thüringen geht, 
um dort zu verſchwinden, nicht ſelten mit der Dreifal— 
tigkeitsblume innig verknüpft. In dieſem Falle pflegen 
ſie ſich in ſchwellende Raſen von Torfmooſen zu verſtecken, 
die, überwallend über die Ränder der Klippen, oft eine 
wahrhafte Gebirgs-Draperie darſtellen, wie man ſie ſo häufig 
in den Alpen wahrnimmt. Selbſt das Daſein alpiner 
Widerthonmooſe (Polytrichum alpinum) an Orten, wo ge— 
genwärtig kaum von einem Sumpfboden die Rede iſt, z. B. 
in der Nähe des Prebiſchthores, das Daſein der Arnica 
auf den Wieſen der „Ebenheiten“ (Hochebenen) ſpricht von 


einem Feuchtigkeitsgrade, der jetzt nur noch als Ausnahme 
in feuchten Jahren wiederkehrt. N 

Da allein, wo ſich die Gegend an den Fuß eines 
mächtigeren Berglandes anlehnt, tritt noch heute eine be— 
merkbare Stagnation des Waſſers auf, z. B. im Norden 
des Landes, beſonders in dem Bunzlauer Kreiſe. Auch hier 
charakteriſirt der immergrüne Sumpfporſt die Flor. Viel 
mächtiger jedoch an Moorland iſt der Budweiſer Kreis im 
Süden. Auch für dieſen bildet der Sumpfporſt durch ſeine 
Häufigkeit eine bezeichnende Einleitung; um ſo mehr, als 
er von hier ab nach dem Waldviertel Niederöſterreichs hin— 
überwandert und für dieſen Theil Oeſterreichs nur bier feine 
Stätte aufſchlug. Dieſe zu dem Alpenvorlande Niederöſter— 
reichs hoch anſteigende ſüdliche Terraſſe kündigt ihren Waſ— 
ſereichthum im öſtlichen Theile, dem Tertiärbecken der Wit: 
tingauer Ebene, ſchon durch die Anzahl ihrer Teiche an. 
Gerade an dieſer öſtlichen Seite ziehen ſich auf eine Strecke 
von 4 Meilen, von Platz in Böhmen bis Gmünd in Nie— 
deröſterreich, Föhrenwälder nach dem Waldviertel hinüber, 
die man nicht anders als Moorwälder nennen kann. Ein 
Gemiſch von Wäldern und Hochmooren, nennt man ſie 
dort ganz bavariſch „Mooſe“ und dieſe ruhen nach Ker— 
ner (Pflanzenleben d. Donaul. S. 170) auf einer Thon-⸗ 
ſchicht, in die ſich hier und da ein grober Quarzſand lagert. 
Ueber ihr lagert eine ſchwammige Schicht von Torf, die 
von wenigen Zollen bis zu zwei Fuß anſchwillt. Bei fo 
geringer Mächtigkeit iſt es nicht zu verwundern, daß auf 
dieſem noch hochſtämmiges Nadelholz (Kiefern und Fichten) 
kräftig gedeiht; der Moorboden ſchadet dem Baumwuchs 
nur da, wo die Wurzeln keinen feſten Boden erreichen. 
Dagegen iſt die urſprüngliche Moos- und Kräuterdecke durch 


Torfmooſe, Wollgräſer (Eriophor. vaginatum) und Bor: 
ftengräfer (Nardus stricta) verdrängt; an Stelle des Gin— 
ſter und Wintergrün iſt der Sumpfporſt getreten; nur Haide— 
kraut, Preißel- und Heidelbeere ſind geblieben. Es wieder— 
holt ſich folglich an dieſer ſüdöſtlichen Schwelle Böhmens, 
die noch zum Moldaugebiete zu rechnen iſt, ein ähnlicher 
Zuſtand, wie in den vertorften Ländern des Böhmer— 
waldes. 


In geringerem Maßſtabe, als in dem Moldaugebiete, 
tritt eine Verſumpfung in dem weſtlichen Laufe der Elbe 
ein. Sonſt liegen die wenigen übrigen Moorbezirke ſpora— 
diſch im Innern des Landes, am ausgeprägteſten in deſſen 
Mulden. Unter dieſen Keſſelmooren ſteht das von Fran— 
zensbad im weſtlichſten Theile der ſchönen Egermulde als 
das mächtigſte und für das Thal bedeutſamſte oben an. 
Schon Goethe („der Kammerberg bei Eger“) nennt es 
einen ehemaligen Gebirgsſee, umgeben von Hügeln und 
Bergen, welche theils dem Granit und Gneiß, theils dem 
Glimmerſchiefer angehören, durch den das Moor von dem 
Egerthale abgeſchloſſen werde. Es iſt in jeder Beziehung 
ein ſeltſames Moor. Auf mich wenigſtens hat es den Ein— 
druck gemacht, als ob es einer Zeit entſtamme, der auch 
die gewaltigen Braunkohlenlager des weſtlichen Böhmens an— 
gehören. So urweltartig liegt es, trotz der großen Umän— 
derung, die es im Laufe eines Jahrhunderts durch den Men— 
ſchen erfuhr, mit ſeiner braunen Schlammwüſte in der be— 
ziehungsreichen Nähe vulkaniſcher Bildungen. Kaum eini— 
germaßen von niedrigen Moosraſen (Angströmia cervicu- 
lata) auf ſeiner Oberfläche belebt, erfüllt es ſich hier und 
da in ſeiner Tiefe mit mächtigen Infuſorienlagern, die an 
längſt vergangene Zeiten erinnern und, wie die reizende 
Form des Campylodiscus Clypeus Ehrb. bezeugt, einen 
ſubmariniſchen Charakter verrathen. Er deutet auf eine 
Salznatur des Meeres; und in der That fand ſchon Graf 
Caspar Sternberg an ſeinem Saume ächte Salzpflan— 
zen (Glaux marilima), wie in der Nähe der Salinen oder 
des Meeresſtrandes. Das Alles überraſcht nicht, wenn man 
ſich nur erinnern will, daß die zahlreichen Mineralquellen 
am Saume des Moores eine Menge von Salzen (Glauber— 
ſalz, Kochſalz, kohlenſauren Kalk, Gyps, Eiſenvitriol u. ſ. w.) 
enthalten. Sie laſſen auf ein Steinſalzlager in der Tiefe 
ſchließen, deſſen Löſungen von mächtig aufquellenden kohlen— 
ſauren Gaſen, den letzten Anzeichen einer früheren vulkani— 
ſchen Thätigkeit, durchdrungen, geſättigt werden. Kein 
Wunder, daß ein ſo ſeltſames Moor nicht allein durch ſeine 
Sauerbrunnen, ſondern auch durch ſeinen Schlamm zur 
Gründung einer Heilanſtalt mächtig anreizte. Was in die— 
ſer Beziehung theilweiſe ſogar auf dem Rücken des Moores 
und unter den größten Schwierigkeiten hier architektoniſch 
und landſchaftlich ausgeführt wurde, darf ſich dreiſt zu den 
heiterſten, freundlichſten Bildern rechnen, die je am Saume 
eines uralten Hochmoores erſtanden. 
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In botaniſcher Beziehung zeichnen ſich dafür die Böh— 
miſchen Moore um ſo weniger aus. Außer der ſchönen 
Ligularia Sibirica um Münchengrätz, wenn wir dieſe Sumpf— 
wieſenpflanze zu einer Torfpflanze erheben wollen, kehren 
nur die gewöhnlichen Formen wieder, von denen einige 
(Polygala depressa, Carex Buxbaumii, cespitosa u. A.) 
an den Weſten oder den Norden Deutſchlands erinnern. 
Das wahrhaft charakteriſtiſche Moorland zieht ſich eben auf 
die hohen Kämme der Einfaſſungsberge im Weſten und 
Norden zurück. 

Auch in Mähren iſt nichts Anderes zu erwarten. Für 
dieſes Land wachſen die bezeichnenden Charakterpflanzen ſeiner 
Moore auf dem Schleſiſch-Mähriſchen und Böhmiſch-Mäh— 
riſchen Grenzgebirge. Letzteres wird nach Pokorny beſon— 
ders durch Cineraria erispa, Scorzonera humilis, Sedum 
villosum, Trifolium spadiceum, Sauergräfer und Mooſe 
charakteriſirt. Das Innere gleicht mit feiner Terraſſenbil— 
dung und ſeiner Cultur, welche noch mehr Areal als in 
Böhmen wegnimmt, Letzterem ſo ſehr, daß wir nichts Be— 
ſonderes oder Charakteriſtiſches hinzuzufügen finden. Selbſt 
die Niederungen ſeiner tief eingeſchnittenen Flüſſe bekleiden 
ſich mit werthvollem Laubgebüſch, das hier die Buſchland— 
ſchaften (Auen) hervorruft. Nicht einmal die große Erwei— 
terung, die das Marchthal im Marchfelde, nahe der Do— 
nau erreicht, ja, ſelbſt nicht die zahlloſen Inſeln (Auen) 
der Donau um Wien erfahren eine Verſumpfung, die man 
doch bei den häufigen Ueberſchwemmungen vorausfegen follte. 
Im Gegentheil kehrt hier derſelbe Fall, wie auf der Rhei— 
niſchen Tiefebene, wieder: wenn ſich auch Süßwaſſerſümpfe 
zahlreich zu bilden vermögen, ſo kommt es doch mehr zu 
einer Schlammabſetzung, als zu einer Verſäuerung. Eine 
Hochmoorpflanze, wie z. B. die Gränke, fehlt darum in 
dem Wiener Becken ebenſo, wie ſie im ungariſchen Tief— 
lande ſammt dem Haidekraute fehlt. 

Das gilt überhaupt von den meiſten übrigen Thälern 
Oeſterreichs; um ſo mehr, als dieſelben vorzugsweiſe auf 
das Alpenland fallen. Hochmoore können hier eigentlich 
nicht gebildet werden. Denn obwohl ſich auf den nicht 
ſelten äußerſt breiten Thalſohlen die Flüſſe oft ſehr träge 
vorwärts bewegen, geht doch die Erneuerung des Waſſers 
viel zu raſch vor ſich, als daß die Torfbildung eine rapide 
ſein könnte. Wenn ſie auch in ſehr langſamem Tempo 
ftattfindet, fo iſt ihr Produkt doch mehr der „Darrig“ 
Oſtfrieslands, als der Torf, ein Abſatz nämlich von Süßwaſſer— 
ſümpfen, der ſich mit den Alluvionen der von den Bergen 
herabſtürzenden Gewaſſer vielfach miſchen muß. In dieſer 
Beziehung ſtehen in den nördlichen Alpen die Hochthäler 
Salzburg's obenan. Namentlich dürften jene der Salzach 
und ihrer Nebenflüſſe im Pinzgau Alles übertreffen, was 
in dieſer Hinſicht die Alpen bieten können. Spottweiſe hat 
man wohl das Oberpinzgau von Mitterſill bis Bruck „Klein— 
venedig“ genannt; denn lagunengleich durchſchneiden dort 
zahlreiche Gräben die oft 3000 Schritte breite Thalſohle 


der Salzach, an deren Ufern ſich Sumpfwieſen der ausge: 
dehnteſten Art bilden. Selbſt das Nebenthal der Saalach 
im Mittelpinzgau macht davon keine Ausnahme und ver— 
langt, wie jenes, ebenſo zahlreiche Ueberbrückungen, welche, 
in Verbindung mit den häufigen Stieglhupfern, Holzfen— 
zen und Heuſtadeln, den Thälern ein fo originelles Gepräge 
aufdrücken. Näher beſehen, möchte ich aber dieſe Riedländer 
kaum noch „Mooſe“ oder im Diminutiv „Möös' l“ nen⸗ 
nen, wie das hier der Sprachgebrauch iſt. Schilf (Phragmi- 
tes communis) und Schachtelhalme ſproſſen maſſenhaft aus 
dem Grünlande empor; Erlengebüſch umſäumt Ufer und 
Lachen; das ſtagnirende Waſſer behält ſeine trübe Färbung: 
— ein Sumpfland iſt gebildet, das man im norddeutſchen 
Tieflande ein Luch nennen würde. Der Name iſt auch im 
Salzburgiſchen bekannt; denn „die Lauck“ bei Strobel am 
Wolfganger See bedeutet nichts Anderes. Nur in den ent— 
fernteren Winkeln der Thäler, weiter ab von den Ufern 
der Flüſſe, entwickelt ſich ein Moorland ſo gut, wie in 
der ſeichten Nähe der See'n. Darum iſt es kein Wunder, daß 
man es ebenfo in den nördlichen, als auch in den füdlichen 
Thälern beobachtet. Im Thale der Save im Krain'ſchen 
Berglande z. B. hatte ſich ein 40,000 Joch großes Moor— 
land gebildet, das ſich über eine mit Geröllen bedeckte Ebene 
von 4% M. Länge und 5 M. Breite ausdehnte, bevor es 


entwäſſert und durch die Eiſenbahn des Karſtes durchſchnit- 


ten wurde. Im Etſchthale, zwiſchen Meran und Botzen, 
trifft man in den entfernten Winkeln des Thales Aehn— 
liches; ſogar im Addathale, an den Nordufern des Comer: 
ſee's oberhalb Colico, habe ich Torfſtiche gefunden; ein 
Sumpfland, das vor feiner Entwäſſerung die gefürchtete 
Malaria ebenſo erzeugte, wie die Pontiniſchen Sümpfe. 
Es kann darum nicht überraſchen, daß die größten 
Moorſtriche in dem Voralpenlande angetroffen werden. Sie 
ſind ja diejenigen Ländereien, iin denen ſich die Gewäſſer 
der Alpen zu ſammeln, zu ſtauen pflegen. Im Oeſterrei— 
chiſchen Alpenlande dürfte das regenreiche Salzburg hierin 
obenan ſtehen. J. R. Lorenz, dem wir eine ſehr genaue 
officielle Unterſuchung des Salzburgiſchen Moorlandes ver— 
danken (Flora 1858. Nr. 14, 15, 16, 18, 19, 22, 23), zählt 
allein in dem präalpinen Hügellande gegen 60 verſchiedene 
Moore auf, und Woldrich ſchätzt in ſeinem „Verſuche 
einer Klimatographie des Salzb. Alpenlandes“ (S. 75) das 
geſammte Moraſtland auf 1 M. bei 130,39 IM. des 
ganzen Landes. Daſſelbe befindet ſich eben noch im Ge— 
biete der ſubtropiſchen Sommerregen und liegt darum unter 
denſelden Bedingungen, welche auch dem Böhmerwalde ſo 
außerordentliche Maſſen feuchter Niederſchläge zuführen. Von 
den unterſuchten Mooren gehörten 4 zu der Gruppe der 
Raſenmoore mit mehr oder minder entſchiedenem Uebergange 
in Hochmoor. Ihre Tiefe reichte in dem Moore bei Ur— 
fprung (Elixhauſen) bis zu 19°. Röhrichtmoore fanden ſich 
9 darunter; das Zellermoor am Wallerſee zeigte eine Mäch— 
tigkeit von 22°. Aus Raſen- oder Röhrichtmooren hervor— 
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gegangene Hochmoore zählte Lorenz 31; ihre Wölbung 
über die horizontalen angrenzenden Moorwieſen betrug zwi— 
ſchen 8 bis 157 ihre größte Mächtigkeit 20 bis 257. Ohne 
Unterlage von Raſen- oder Röhrichtmooren hatten ſich 7 
Hochmoore direct gebildet; von den unterſuchten zeigten die 
Moore bei Koppel 13“ Mächtigkeit und eine Menge dicht 
gedrängter Holzreſte, beſonders von Birken. 

Ich erwähnte ſchon einmal, daß die Flor des Moor— 
landes faſt unabhängig von den Hoöhenverhältniſſen er— 
ſcheine. Das trifft auch hier zu. Die Maſſenvegetation 
der Hochmoore beſteht entweder aus Wollgräſern und 
Torfmooſen, aus Haidekraut und Torfmooſen, oder aus 
aus allen dreien zuſammengeſetzt. Auch die Charakterpflan— 
zen bleiben die früheren; nur daß die Sumpfkiefer, wie in 
den ſubalpinen Hochländern und den ſüddeutſchen Hochebe— 
nen, hinzutritt. Molinie, Gränke, Rauſchbeere, Moosbeere, 
Moorbärlapp, Scheuchzerie, Rhynchoſpora, Sonnenthau, 
Seggen (Carex limosa, ampullacea, vesicaria, pauci- 
flora), Weichbirken, Blutauge, Fieberklee, Oelſenich, To— 
fieldie, Sumpfläuſekraut u. A., nebſt Sumpfmooſen und 
Cladonien, beleben ärmlich das Hochmoor, auf dem nur 
zuletzt Preißel- und Heidelbeere erſcheinen. Trocken gelegte 
Hochmoore überziehen ſich bald mit einer Grasnarbe, in 
welcher zuerſt die Molinie, dann der gekniete Fuchsſchwanz, 
das wollige Honiggras, Ruchgras, Teufelsabbiß, Schaf— 
garbe, Phyteuma orbiculare, Lotus corniculatus, Feld- 
thnmian und Mooſe den Reigen beginnen. Später wird 
das Grasland ein ſüßes, ſobald es ſich in der Nähe von 
Saatfeldern befindet, die ihre Unkräuter dahin abſenden. 
In dieſen Kornfeldern ſelbſt tauchen aber häufig unter dem 
Getreide Rohr (Phragmites) und Bärenklau (Heracleum 
Sphondylium) auf, wie ſich in der Brache Stiefmütterchen, 
Lychnis diurna und Cirsium oleraceum bemerklich ma— 
chen. — Die Raſenmoore ſetzen ſich aus einer Maſſen— 
vegetation von Seggen, Molinie und Aftmoofen in ver— 
ſchiedenen Verbindungen, die Röhrichtmoore aus Rohr oder 
Seggen (Carex paludosa) oder aus Beiden zuſammen, 
während die vorigen Charakterpflanzen mehr oder minder hin— 
zutreten, mit neuen verbündet: Primula farinosa, Aspi- 
dium Thelypteris, Gentiana acaulis, Amarella, Pneu- 
monanthe, asclepiadea u. A. Erlenbrüche kommen nur 
auf Raſen- oder Rohrmooren vor und richten ſich hin— 
ſichtlich ihrer Flora nach der Umgebung. Die naſſen Hai— 
den endlich ſind faſt nur ein Gemiſch von Haidekraut und 
Binſen, vereint mit Raſenſchmiele, Molinie und einzelnen 
Seggen, in die ſich wiederum nur ſehr wenige Kräuter 
(Gentiana Pneumonanthe, Parnaſſia und Andere) und 
Sträucher, Faulbaum, (Rhamnus Frangula), Birken, Er⸗ 
len einſchieben. Mitunter tritt auch die Fichte, ſtrauchar⸗ 
tig verkümmert, 2 bis 3° hoch, dazu. — Wie im nord: 
deutſchen Tieflande, erhält das Hochmoor ſein Waſſer auch 
hier aus der Luft; ſeine Vegetation iſt folglich die eines 
Weichwaſſers und erklärt damit ihre Aermlichkeit. Die 


Raſen- und Rohrmoore dagegen beziehen ihre Waſſer aus 
Quellen und Bächen, die ſich mit anorganiſchen Beſtand— 
theilen tränkten. Darum ſtellt ſich auch hier eine Vege— 
tation des Hartwaſſers ein, die ihren größeren Pflanzen— 
reichthum erklärlich macht. Dahin iſt auch Sendtner 
zu verſtehen, wenn er die Wieſenmoore von dem darunter 
liegenden kalkreichen Alm, die Hochmoore von dem Lehm— 
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boden abhängig darſtellte. — Kurz, wie man auch die prä— 
alpinen Moore betrachten möge, nichts iſt in und an ihnen, 
was nicht der Theorie nach vollkommen mit dem norddeut— 
ſchen, dem ausgeprägteſten Muſter-Moorlande unſeres Va— 
terlandes, übereinſtimmte. Das iſt es auch, was mich be— 
ſtimmt, das alpine Moorland ſchließlich in eine einzige Be— 
trachtung zuſammenzufaſſen. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 
Von 9. Bolze. 


5. 


Von der Behringsſtraße beginnend, durch Sibirien, 
Rußland, Norddeutſchland bis nach Holland hin zieht ſich 
ein unermeßliches Tiefland, nur durch die eine Querwelle 
des Uralgebirges unterbrochen. Dieſe ganze Fläche erweiſt 
ſich durch die Einlagerung thieriſcher Ueberreſte als ein ehe— 
maliger Meeresboden. Die Erhebung ſo großer Landſtrecken 
einfach als einen Erfolg des Wellenſchlages des Landes zu 
betrachten, ſcheint uns jedenfalls viel zu kühn. Wir müſſen 
uns nach anderen wirkenden Urſachen umſehen. Zweifelloſe 
Thatſachen beweiſen, daß es eine Zeit gab, in welcher die 
nördliche Halbkugel nicht bloß viel weiter vom Meere be— 
deckt, ſondern auch viel kälter war, als jetzt. Pa— 
rallelſtreifen an den Bergen und weit in die Thäler vor— 
geſchobene Thorſäulen ehemaliger Endmoränen weiſen auf 
eine große Ausdehnung der Gletſcher in jener Zeit hin. Die 
in's Meer hinabgehenden Gletſchermaſſen haben von den 
ſkandinaviſchen Alpen aus die erratiſchen Blöcke über 
das ganze deutſche Tiefland verbreitet. Tauſend Beiſpiele 
davon liegen vor unſern Augen. 

Man nannte jene Zeit die große Eisperiode und 
vermuthete, daß dieſelbe die ganze Erde gleichzeitig betroffen 
habe. Sie war das Kreuz der Orthodoxen und nöthigte ſie 
zu den abenteuerlichſten Vorausſetzungen, unter denen das 
zeitweilige Ausbrennen der Sonne und das nachmalige Wie— 
deranzünden derſelben nicht die letzte Rolle ſpielte. — Aber 
es beunruhigt ſich das wiſſenſchaftliche Gewiſſen, wenn wir 
uns die Natur nach andern Kräften und Geſetzen wirkend 
denken ſollen, als diejenigen ſind, welche wir heute vorfin— 
den. Entweder gab es eine Eisperiode nie, oder wir müſ— 
ſen dieſelbe heute noch nachweiſen können. 

Die Erde behält im Ganzen und Großen ihre gleiche 
Wärme, aber dieſe ſchwankt in höheren und geringeren 
Graden von der nördlichen zur ſüdlichen Halbkugel hin und 
her in großen wechſelnden Perioden, in regelmäßig wieder— 
kehrenden Fluthzeiten für Land und Meer. Die hierbei 
wirkenden Urſachen haben wir aber nicht auf der Erde, 
ſondern im Laufe der Geſtirne zu ſuchen, wie dies ja auch 
für unſere tägliche Meeresfluth der Fall iſt. 

Bekanntlich bewegt ſich die Erde um die Sonne in 
einer elliptiſchen Bahn, in deren einem Brennpunkte dieſe 


Die Fluthperiode des feſten Candes. 


ſteht. Dadurch hat die Erde verſchiedene Entfernungen von 
der Sonne. In der Sonnennähe bewegt ſie ſich ſchneller, 
als in der Sonnenferne. Für jetzt fällt die größte Sonnen— 
nähe mit dem Anfange unſeres Kalenderjahres zuſammen, 
und wir haben dadurch für den Frühling und Sommer ſie— 
ben Tage mehr als für den Herbſt und Winter. Auf diefe - 
Weiſe gewinnen wir ſchon im Laufe von 52 Jahren ein 
volles unverkürztes Jahr der Sommerwärme. Umgekehrt ift- 
es auf der ſüdlichen Halbkugel. Dies Verhältniß der Erde 
zur Sonne iſt kein beſtändiges. Die Sonnennähe rückt all— 
mälig fort durch alle Theile des Jahres und vollendet dieſen 
Kreislauf in ungefähr 21,000 Jahren. Die günſtigſte Zeit 
für die Erwärmung der Nordhälfte der Erde fand im Jahre 
1248 ſtatt, weil damals die Sonnennähe der Erde gerade 
mit dem Anfange des Winters zuſammenfiel. Der Unter— 
ſchied der beiden warmen gegen die beiden kalten Jahreszei— 
ten betrug damals 8 Tage, und ſchon in 45 Jahren hatte 
die nördliche Halbkugel ein ganzes Sommerjahr gewonnen. 
Im Jahre 11748 unſerer Zeitrechnung wird das umgekehrte 
Verhältniß ſtattfinden. Die ſüdliche Halbkugel wird 8 Tage 
Sommer mehr haben, als wir. Derſelbe Zuſtand war um 
das Jahr 9252 vor unſrer Zeitrechnung vorhanden, und 
jene Zeit war die Mitte der letzten großen Eisperiode unſrer 
nördlichen Halbkugel. Damals wurde ein meilenweit aus— 
gedehntes Torflager der Lauſitzer Gegend mit Meeresſand 
überdeckt und bildet nun die beſprochenen zuſammengeſcho— 
benen Braunkohlenlager. Gegenwärtig hat die ſüdliche Halb— 
kugel ihre Eisperiode. Sie iſt die kältere und deshalb die 
feuchtere. Sie entſendet ihre erratiſchen Blöcke auf ſchwim— 
menden Eisinſeln und legt ſie nieder auf den Boden des 
Indiſchen und des Atlantiſchen Oceans, ſowie des großen 
Weltmeeres. Nach 10,000 Jahren wird unſer großes Tief— 
land von der Behringsſtraße bis Holland wieder unter einem 
Meere begraben liegen, aus welchem die Gebirge als In— 
ſelgruppen hervorragen, und die größte Maſſe des Landes 
wird auf der ſüdlichen Halbkugel vorhanden ſein. Die 
Uebergänge werden langſam und allmälig geſchehen, da Ya 
Zeit genug dazu vorhanden iſt. Die Pflanzen und die 
Thiere werden auswandern, ſich entwickeln und umändern, 
und wenn unſer Land wieder trocken liegt, ſiedelt ſich auf 


demſelben auf's Neue ein Thier- und Pflanzengeſchlecht an, 
verſchieden genug von den im Boden enthaltenen Spuren 
der früheren Belebung. So folgen ſich die geologiſchen 
Perioden, in denen diejenigen Abtheilungen oder Forma— 
tionen gebildet werden, in welche die Wiſſenſchaft das 
Schichtengebäude der Erde getheilt hat. Jede enthält an— 
dere organiſche Einſchlüſſe, als ihre Vorgängerin, zum Theil 
ganz ohne vermittelnde Uebergänge. 

Gegen alles dies könnte eingewendet werden, daß die 
Erde während der längeren Sommerjahreszeiten der nörd— 
lichen Halbkugel von der Sonne entfernter iſt und dadurch 
eine geringere Einwirkung der Wärme erfährt, ſo daß ſich 
hierdurch im Ganzen kein Vortheil für ſie ergibt. Dem iſt 
jedoch nicht ſo; denn erſtens iſt der Unterſchied der Entfer— 
nungen unbedeutend, und zweitens geben die Wärmeſtrahlen 
nur allmälig und mit der Zeit den athermanen Körpern 
diejenige Erwärmung, deren ſie fähig ſind, ganz im Se: 
genſatze zum Lichte, welches im erſten Augenblicke der Aus: 
ſtrahlung dem dunkeln Körper ſeine ganze und volle Er— 
leuchtung gewährt. Alſo Zeit gewonnen, Wärme ge— 
wonnen. 

Wenn die Anſicht von der 21000 jährigen Fluthperiode 
richtig iſt, ſo müſſen auch Spuren aus früheren Eisperio— 
den vorhanden ſein. Wir entnehmen über dieſen Punkt 
folgende Notiz aus B. v. Cotta's Geologie der Gegenwart, 
S. 348: „Gaſtaldi glaubt ältere Eisſpuren in der mio— 
cänen Ablagerung bei Turin aufgefunden zu haben, God— 
win-Auſten in der Kreide und dem New red Sandſtone 
Englands, ſowie in der Steinkohlenformation Frankreichs, 
Eſcher v. d. Linth in den Kreidebildungen der Alpen, 
Ramſey in den permiſchen Ablagerungen Englands und 
im Rothliegenden Norddeutſchlands, Sorby im Old red 
Sandſtone von Schottland und Nordengland und J. Car— 
rick Moor fogar in den Silurformationen von Wig— 
tonſhire.“ 

Cotta hält dieſe Angaben allerdings für vollkommen 
zweifelhaft, weil ſie in ſein Syſtem nicht paſſen. Er 
macht auch nur darauf aufmerkſam, um die Forſcher dafür 
zu intereſſiren, daß ſie künftig deutlicher nachſehen und 
ſolche Sachen dreimal überlegen, ehe ſie die Nachrichten da— 
von in die Welt ſchicken. Uns paſſen ſie aber ſehr ſchön, 
und wir wünſchten nur, daß denſelben noch recht viele Be— 
ſtätigungen nachfolgen möchten. 

Wir haben jetzt noch einige hiſtoriſche Thatſachen als 
Gründe für unſere Anſicht beizubringen. Freilich werden 
deren wegen der Kürze der Zeit nur wenige hervorzuheben 
ſein. Wenn auch das Menſchengeſchlecht, wie ſpäter nach— 
gewieſen werden ſoll, wenigſtens 20,000 Jahre auf der 
Erde lebt, ſo war doch ſein Zuſtand lange Zeit ein ſo 
wenig entwickelter, daß es, den Thieren gleich, keine ge— 
ſchichtlichen Spuren hinterließ. Wenn wir recht weit hin— 
ausgreifen, ſo umfaßt unſere Geſchichte 3000 Jahre, alſo 
nur den ſiebenten Theil einer Fluthperiode. Ueberdies ſind 
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die älteſten Nachrichten wenig geeignet, ein helles Licht auf 
die Zuſtände der Natur zu werfen; auch kommen ſie aus 
Gegenden, welche, dem Aequator näher liegend, an der Fluth— 
bewegung des Landes nur geringen Antheil nehmen konn— 
ten; denn der Aequator ſelbſt bleibt in rubendem Gleichge— 
wichte zwiſchen dieſen großen Bewegungen. Geben wir in— 
deß, was wir haben! — Die ältefte naturwiſſenſchaftlich 
wichtige Nachricht bringt uns Herodot, indem er erzählt, 
daß unter König Necho von Aegypten 600 Jahre vor un— 
ſerer Zeitrechnung eine Expedition, vom Rothen Meere aus— 
gehend, die Spitze von Südafrika umſchifft habe und durch 
die Säulen des Herkules wieder in's Mittelländiſche Meer 
zurückgekehrt ſei. Herodot zweifelt an der Richtigkeit der 
ihm mitgetheilten Thatſache. Wir können ſie als voll: 
kommen wahrheitsgetreu annehmen; denn die Umſchiffung 
liegt ja nur 1850 Jahre jenſeits des Jahres der größten 
Feuchtigkeit auf der ſüdlichen Halbkugel. Das Bild der 
Karte derſelben konnte alſo gegen jetzt nicht weſentlich ver— 
ändert ſein. 

Suchen wir indeß nach Berichten über unſere nördliche 
Heimat, fo iſt die Angabe des Tacitus aus dem Jahre 
70 unſerer Zeitrechnung vorhanden, daß damals Deutſch— 
land ein rauhes, kaltes, von Sümpfen und Wäldern be— 
decktes Land geweſen ſei. Die Angabe paßt beſſer in un— 
ſere Theorie, denn jene Zeit liegt von dem Jahre der größ— 
ten Wärme auf der nördlichen Halbkugel noch einmal ſo 
weit entfernt, als unſere Gegenwart. Faſſen wir jedoch 
die Zeit um das Jahr 1248 ſelbſt in's Auge! Damals 
war auf der Inſel Island ein bewegtes Völkerleben. 
Man rühmte die guten Ernten. Der Wohlſtand ſteigerte 
die Bildung, das Land wurde ein Mittelſitz der Cultur 
und hinterließ uns aus jener Zeit an ſchriftlichen Denk— 
mälern die ältere und jüngere Edda, die Heimskringla und 
viele andere Schriften von hiſtoriſchem und poetiſchem 
Werthe. Damals wurde ein ſchon Jahrhunderte früher 
entdecktes Land coloniſirt, welches man das grüne Land 
nannte. Heute hat Grönland einen ſchmalen Küſten— 
ſaum, mit braunen Flechten und wenigen grünen Kräutern 
und Zwergbäumen bedeckt; innerlich iſt es eine unabfehbare 
Eiswüſte. Damals ſetzte ſich der deutſche Ritterorden in 
Preußen feſt und trieb unter andern in der Umgegend von 
Marienburg einen ergibigen Weinbau. Der Weinſtock iſt 
ſeitdem dort verſchwunden. Viele Grundſtücke im nördlichen 
Deutſchland führen in den Hypothekenbüchern noch jetzt den 
Namen „Weinberg“, auf denen der Weinſtock ſeit Men— 
ſchenaltern nicht mehr gebaut wird. — Wir ſind wirklich 
auf dem Rückgange von der höchſten Wärme und Trocken— 
heit auf der nördlichen Halbkugel begriffen und haben da— 
von die deutlichſten Spuren. Die Nordſee und die Oſtſee 
greifen an ihrem ſüdlichen Strande von Jahr zu Jahr tie— 
fer in's Land hinein. Schon liegen ein Theil von Holland 
und Striche in Oſtpreußen niedriger als die See, und ſie 
können nur durch Dämme gegen das Andringen derſelben 


geſchützt werden. Die Inſeln an der Nordſee von Holland 
bis Schleswig hinüber fallen der See zum Raube. Wo iſt 
das ſchöne Wangeroge geblieben? Was iſt Helgoland an— 
ders, als eine gefährdete Klippe, von welcher ein Vorſprung 
und ein Thor nach dem andern einſtürzt? Die Zunahme 
der Vereiſung in den Polarländern wie in den Alpen wird 


durch unzählige Berichte außer Zweifel geſetzt. Wer würde 
jetzt jenem Gletſcher den Namen Blümlisalp geben? Die 
Blumen ſind dort längſt unter feſtem Eiſe begraben. Es 


ſei noch eine Thatſache erwähnt, welche die Nationalzei— 
tung in Nr. 507 vom Jahre 1857 mittheilt. Sie meldet 
zunächſt, welche bedeutende Aenderungen der anhaltend 
heiße Sommer und der milde Herbſt in der Gletſcherwelt 
der noriſchen Alpen hervorgebracht haben, indem das Eis 
weit hinter ſeine bisherige Ausdehnung zurückgewichen ſei, 
und fährt dann fort: „Eine noch merkwürdigere Erſchei— 
nung bietet der 9541 Fuß hohe, ſüdlich vom Fuſcherthore 
nach Heiligenblut gelagerte Brennkogel. Entblößt feiner 
mehr als hundertjährigen Eisrinde, ſteht er jetzt kahl und 
traurig da, und ſiehe! — es kommen drei Knappenſtuben 
an das Tageslicht, deren Inneres noch ſo gut erhalten iſt, 
als wenn ſie die Knappen erſt geſtern verlaſſen hätten. Noch 
vollkommen gut erhaltene lärchene Läden bilden die Wände 
dieſer Stuben, zum Brennen hergerichtete Scheite liegen 
aufgerichtet, ſo wie eine Menge von halbgepochtem Erz zur 
weiteren Verarbeitung. In der dritten oberſten Stube aber 
wurden die Gebeine von drei Menſchen aufgefunden, welche, 
wahrſcheinlich eingeſchneit oder durch Lawinen verſchüttet, den 
Hungertod ſterben mußten.“ — Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dergleichen Einrichtungen für einen dauernden menſch— 
lichen Aufenthalt und für eine fortgeſetzte Arbeit nur in 
einer Zeit gegründet ſein konnten, wo jene Gegenden er— 
fahrungsmäßig jeden Sommer bewohnbar waren. Für einen 
einzigen kurzen Sommer unterbleibt der Bau ſolcher Hüt— 
ten von ſelbſt, zu denen die Bauſtoffe aus viel tiefer ge— 
legenen Bergabhängen erſt mühſam hinauf geſchafft werden 
müſſen. 

Aus allen dieſen geſchichtlichen Angaben ergibt ſich nun 
wohl unzweifelhaft eine Zunahme der Wärme und mit ihr 
des trockenen Landes auf der nördlichen Halbkugel bis zum 
Jahre 1248 und eine Abnahme ſeitdem bis auf den heu— 
tigen Tag, und die aſtronomiſche Thatfache von der 21,000“ 
jährigen Fluthperiode wird, ſo weit dies für einen ſo ge— 
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ringen Zeittheil möglich iſt, wenigſtens nicht durch entge— 
genſtehende Erfahrungen widerlegt. 

Wie ſteht es nun dem gegenüber auf der ſüdlichen 
Halbkugel? — Zunächſt iſt zu bemerken, daß der füdliche 
Ocean überhaupt tiefer iſt, als der nördliche, wie ſchon 
früher erwähnt wurde. Ferner hat Darwin aus dem 
Bau der flachen ringförmigen Koralleninfeln, welche in gro— 
ßer Zahl und Flächenausdehnung den Spiegel des Stillen 
Oceans eben nur überragen, nachgewieſen, daß dort unge— 
heure Gebiete früheren Inſellandes oder ſehr flachen Mee— 
resbodens in einer ganz neuen geologiſchen Periode 1000 
bis 3000 Fuß tiefer geſunken ſein müſſen. Schließlich 
ſpricht man dort nur von Spuren von Gletſcherſtreifen 
an einzelnen Bergen. Wir haben ſolche Spuren jedenfalls 
zu erwarten, obgleich jene Länder noch faſt in der Mitte 
ihrer Eisperiode ſtehen. Denn erſtens wird der Wellenſchlag 
des Landes auch dort Berge erheben und ſenken. Mit der 
Erhebung iſt aber eine Zunahme der Eisbildung, mit der Sen— 
kung ein Rückgang derſelben nothwendig verbunden. Zwei— 
tens muß auch ſeit 620 Jahren die Zunahme der Wärme 
an beſonders günſtigen Stellen bemerkbar ſein, wie bei uns 
die Abnahme. Für die geographiſche Forſchung bietet ſich 
hier ein neues Feld lohnender Thätigkeit dar. 

Wenn die ſo eben entwickelten Anſichten die richtigen 
find, fo wird es moglich fein, zu den einzelnen geologi— 
ſchen Formationen die Jahreszahlen ihrer Entſtehung hin— 
zuzuſchreiben, bei den jüngeren deutlich und klar, bei den 
älteren mit abnehmender Sicherheit, bis endlich durch die 
Kryſtalliſation jede Spur der Ziffer ſowohl, als auch des 
organiſchen Lebens zur Zeit ihrer Entſtehung verwiſcht wird. 
Noch mehr als der Wellenſchlag beweiſt uns die Fluth— 
periode, daß ſich aus den heut wirkenden Kräften alle Er— 
ſcheinungen auf der Erde ſelbſt bis in die älteften Zeiten 
ſehr wohl erklären laſſen, und daß es unnöthig, ja über: 
flüſſig und ſchädlich iſt, ſeine Zuflucht zu Hypotheſen zu 
nehmen, welche einen anfänglichen Zuſtand hinſtellen, der 
von dem gegenwärtigen ganz und gar abweicht, und in wel— 
chem andere Urſachen als jetzt wirkten. Ob aber die beſpro— 
chenen Landbewegungen ausreichen, oder ob die beiden großen 
Landwellen der Alten und der Neuen Welt in einer oſt— 
weſtlichen Bewegung um die Erde herum begriffen ſind, 
läßt ſich jetzt nur als eine Frage hinſtellen, zu deren Beant— 
wortung heute noch jede Spur von Thatſachen fehlt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine periodiſch erſcheinende Inſel. 

In dem Ilſingſee in Livland iſt eine Inſel, die veriodiſch er— 
ſcheint und wieder verſchwindet. Der Grund davon iſt, daß der Boden 
ein altes Moor iſt. Darin entſteht während der wärmeren Jahreszeit 
eine außergewöhnlich ſtarke Entwickelung von Kohlenwaſſerſtoffgas, und 
in Folge deſſen ſteigt der Boden gleich einer halb offnen Blaſe über 


die Oberfläche des Waſſers. In langen, warmen Sommern bedeckt 
ſich dieſe ſonderbare Inſel ſogar mit Gras- und Waſſerpflanzen. 
bald es aber kalt wird und die erſten Nachtfröſte eintreten, hört die 
Gasentwickelung allmälig auf. Die große Blaſe wird ſchwer, fällt 
zuſammen, und die Inſel ſinkt wieder auf den Boden des Moores, 
um dort, wie man in der Umgegend ſagt, ihren Winterſchlaf zu 
balten. H. M. 
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Das deutſche Bruch- und Moorland. 
Von Karl Müller. 
13. Das Moorland der Alpen. 


Wo ſich beſtändig fo viel Feuchtigkeit aus der Atmo— | zerſtreut; in Thälern mit ſtarkem Gefälle, ſchwinden ſie 
ſphäre niederſchlägt, wie in den Alpen, da kann man ſchon gänzlich. Mächtige Torflager hat die Schweiz in Appenzell, 
von vornherein auf zahlreiche Moorflächen rechnen. Obgleich im Rheinthal, in den höheren Thälern von Schwyz, im 
das wirklich in unſern Deutſchen und Schweizeriſchen Al— unterwallis und in den oberen Muldenthälern des Jura, 
pen der Fall iſt, ſo müſſen dieſe Moorbildungen immerhin beſonders im Canton Neuenburg. Zwar treten ſie auch in 
beſchränkte ſein. Sollten ſie in größerer Ausdehnung auf— vielen andern Gegenden auf, aber in geringer Mächtigkeit 
treten, ſo müßten die Hochebenen weiter, die Thäler flacher, und Ausdehnung, am fparfamften auf der Südſeite der Als 
die Kämme zuſammenhängender ſein, als ſie es ſind. Die pen und, wenn auch nicht ſo ſelten, doch in geringerer 
meiſten Thäler haben ein viel zu ſteiles Gefälle, ihre Ueber— Mächtigkeit in den hochgelegenen, holzarmen Hochgebirgs— 
ſchwemmungen häufen ſich viel zu raſch auf einander, als thälern. Landolt's „Bericht an den hohen Schweizeri— 
daß ſie eine Stagnation begünſtigen könnten, deren die ſchen Bundesrath über die Unterſuchung der Schweizeriſchen 
Torfbildung nothwendig bedarf. Darum liegen die Moore Hochgebirgswaldungen“, dem ich dieſe Notizen entlehnte, 
der Alpen zum größten Theile in muldenförmigen Einfen: ſchätzt den Inhalt der bekannten Torflager auf 20 Mill. 


kungen weit aus einander, über das ganze Alpenſyſtem Kubikfuß, im Brennwerth von 14 Mill. Franc's. Von 


dieſen Mooren dürften die des Jura in phyſiognomiſcher 
Beziehung die merkwürdigſten ſein. Sie wiederholen, ab— 
wechſelnd mit einem mageren Weidelande auf langgeſtreck— 
ten Hochebenen, die Fehnbildungen unſrer Tafelländer, der 
Rhön, der Eifel, des hohen Veen und andrer weſtdeutſcher 
Gebirge. Mergel iſt ihre Cementſchicht. Den Moorſtrichen 
der ſüddeutſchen Hochebenen ähneln die der Schweizeriſchen 
Hochebene, die mit ihnen zuſammenhängt. Doch beſitzt ſie 
dergleichen nur in weit geringerem Maßſtabe; z. B. das 
„Aarberger Moos“ an der Nordoſtſeite des Neuenburger 
See's und auf ſeiner Südſeite eine riedartige Niederung, 
die Waſſerſcheide für Nordſee und Mittelmeer. 

Welche Ausdehnung die Moore in den Deutſchen Al— 
pen annehmen können, iſt bereits in der vorigen Schilde: 
rung der Salzburgiſchen Gegenden angedeutet worden. Da— 
mit ſcheint aber auch das Moorland ſeine bedeutendſte Aus— 
dehnung erlangt zu haben. Denn wenn Sendtner die 
Geſammtfläche des ſüdbaieriſchen Moorlandes auf 20 M. 
abſchätzt, ſo ſind nicht allein die Moore der baieriſchen Al— 
pen, ſondern auch die der Hochebenen mitgerechnet. An 
eine wirkliche Schätzung der alpinen Moorſtriche iſt über— 
haupt nicht zu denken. Sie würde ſich nur auf die einzel— 
nen ausgeprägten Hochmoore einlaſſen können, und dieſe 
liegen in allen Alpentheilen inſelartig und beſchränkt in— 
mitten der Wälder, Wieſen und Weiden. Es gibt aber 
zahlloſe Sumpfſtrecken in denſelben Pflanzengürteln, deren 
Torflager gerade ſo unbedeutend ſind, wie die magere Bo— 
denkrume, auf welcher ſich ein haideartiges Grasland er— 
zeugte, und welche dennoch eine Pflanzendecke charakteriſti— 
ſcher Torfpflanzen tragen. In dem Baieriſchen Hochlande 
nennt man dergleichen Sumpfſtrecken „ſulzige“ Stellen; 
und zahlreich ſind die Namen, welche davon abgeleitet ſind. 
Namen, wie Sulzberg, Sulzkopf, Sulzgraben, Sulzemoos, 
laſſen in den Baieriſchen Alpen, wie ſchon Molendo 
(Moosftudien aus den Algäuer Alpen, S. 43) zeigte, un— 
trüglich auf verſumpften Thonboden ſchließen. Es hätte 
folglich auch nicht den geringſten Werth, die einzelnen 
Moorſtriche zu kennen. Ihre Zahl iſt eben Legion. Doch 
kommen ſie ſelbſtverſtändlich nicht allen Alpentheilen gleich— 
mäßig zu. Es verhält ſich auch hier, wie auf der ſüddeut— 
ſchen Hochebene: die weſtliche Schwäbiſche oder die Jura— 
Hälfte iſt ärmer an Torflagern, weil ihr die mächtigen 
Thonlager fehlen, die in der öſtlichen Baieriſchen Hälfte 
ſo reichlich vorhanden ſind. Darum fällt in den Al— 
pen der überwiegend größere Theil auf die kryſtalliniſchen 
Urgebirgsarten, der kleinere auf die Kalkalpen, der kleinſte 
auf die Dolomitalpen, welche kaliarm am wenigſten ver— 
wittern, die wenigſten Quellen erzeugen, obwohl ſie am 
meiften ruinenartig zerbröckeln. Wo aber mächtigere Torf— 
lager auftreten, da würden ſie, beſonders auf den Hoch— 
flächen über der Baumgrenze oder in den holzarmen Ge: 
genden überhaupt, von unberechenbarer Wichtigkeit für Milch— 
wirthſchaft und Wintercomfort des Menſchen ſein. Doch 
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ſolchen Moraſt zu verbrennen, ſind leider noch die wenig— 
ſten Aelpler in Deutſchland und in der Schweiz gewöhnt. 
Umgekehrt müßte die Torfſtecherei um ſo wohlthätiger ein— 
wirken, als dadurch beſonders die obere Baumgrenze mehr 
als bisher geſchont würde. Denn die Torflager beſchränken 
ſich nicht auf die waſſerreichen, tieferen Regionen, ſondern 
liegen oft noch in bedeutenden Höhen. Kerner (a. a. O. 
S. 268) erwähnt zweier Hochmoore des Oetzthales in Nord— 
tirol um das Dorf Gurgl, und dieſe liegen hier, die höch— 
ſten in den Oeſterreichiſchen Alpen, in einer Höhe von 
7100 W. F. Sulzige Stellen dagegen reichen bis zu der 
Linie des ewigen Schnee's. Daher kommt es auch, daß 
man nicht ſelten, mitten in einem Blumengarten des hoch— 
alpinen Graslandes, auf ächte Torfpflanzen, beſonders 
Sauergräſer (Juneus stygius, triglumis, Carex = Arten 
u. A.) trifft, die uns den Anblick eines Miſchlandes von 
ſaurer und ſüßer Bodenkrume gewähren. 

Kämen nicht fo viel tauſend andere Eigenthümlichkei— 
ten der Alpenwelt hinzu, man könnte ſich oft verſucht füh— 
len, zu glauben, auf einem norddeutſchen Moorlande zu 
wandeln. So groß iſt auch im Hochlande die Verwandt: 
ſchaft der Torfflor zu jener der Ebene. Doch glaube ich 
kaum, daß in den höchſten Regionen ſich Hochmoore auf 
directe Weiſe, d. h. durch Vermoderung von Waſſerpflan— 
zen, die ſich alljährlich zu Boden ſenken, zu bilden ver— 
mögen. Jedenfalls ſind ſie aus Wald- oder Raſenmooren 
hervorgegangen, deren Grundlage, vorzugsweiſe grasartige 
Pflanzen waren; ſchwimmende Waſſerpflanzen trifft man 
eben in dem Hochlande viel zu wenig an. Binſen (Jun- 
cus filiformis, triglumis), Wollgräſer (Eriophorum an- 
gustifolium, Scheuchzeri) Simſen (Seirpus cespitosus) 
und Seggen (Carex echinata g. grypus, limosa, vulga- 
ris) ſtellt Kerner (a. a. O. S. 269) darum wohl mit 
Recht als den Urteppich beginnender Torfbildung hin; um 
ſo mehr, als ſelbige nicht leicht zu fehlen pflegen, wo jene 
Verſäuerung ſich einſtellt, und Torfmooſe bald ihre Lücken 
ausfüllen. Mit ihrem Fortſchreiten ſteigert ſich die Anzahl 
der Torfpflanzen, mitunter ſo außerordentlich, daß das Moor 
gleich einer Sammlung dieſer Moorpflanzen, beſonders von 
Seggen erſcheint. In den Torfmooren an den Quellen der 
Iſar beobachtete Kerner (Verh. d. zool. bot. Geſ. in Wien 
1868, S. 366) nicht weniger als 25 der gemeinſten und 
ſeltenſten Arten. Den Abſchluß des „reifen“ Moorbodens 
machen aber auch hier ſtrauchartige, meiſt dem Haidekraute 
verwandte Holzpflanzen: Gränke, Haidekraut, Rauſch-, 
Moos-, Preißel- und Heidelbeere, die iſolirt daſtehende 
Krähenbeere (Empetrum), mitunter auch Zwergbirke und 
Weiden. Den alpinen Charakter jedoch ſtellt die Legföhre 
her. Alle vereint oder vereinzelt, können ſich aber von 
ihrem Torfboden auch auf ſüßen Boden verlieren, ſofern 
derſelbe nur feucht iſt. Sie vollführen hiermit das Umge— 
kehrte mancher Alpenpflanzen, die im Hochlande, weil ſie 
hier beſtändig mit kaltem Thau und Nebel getränkt werden, 


mit dem füßen, trocknen Boden vorlieb nehmen, während 
fie auf der Ebene nur auf kalten Mooren ausdauern (3. B. 
die Gentianen, Sturmhut, Polemonium, Pinguicula al- 
pina u. A.). So kann es kommen, daß ſich im Hoch— 
lande Torf ohne Moor erzeugt, wie Sendtner ſich be— 
zeichnend ausdrückte. Denn dieſe Sträucher bilden nichts— 
deſtoweniger durch die Verrottung ihrer Pflanzentheile auch 
in den Alpen jenen ſauren Boden, den man in Norddeutſch— 
land anmoorigen nennt. Unter ſolchen Verhältniſſen, be— 
fonders an abſchüſſigen Felſenwänden, an Klippen u. dgl., 
kann es ſich ereignen, daß manche dieſer Sträucher, na— 
mentlich die Rauſchbeere (Vaceinium uliginosum), einen 
niederliegenden Habitus annehmen. Iſt der Boden durch 
dieſe Vegetation zu einem völlig trocknen geworden, auf 
dem ſich nun auch Flechten anſiedeln, dann überwuchert die 
niedliche niederliegende Azalea nicht ſelten die magere Gras: 
narbe und überzieht ſolche Stellen mit ihren glänzendgrü— 
nen Raſen. Bindfadenartig weben ſich ihre dünnen Stengel 
in Moos, Flechtendecke und Raſen; oft mit der immergrü— 
nenden Krähenbeere und Haidekräutern oder Zwergwachholder 
verbunden, ſchafft ſie eine immergrüne Region, über wel— 
cher ſich bald in allen Alpentheilen die herrliche Form der 
Rhododendren ſtrauchartig erhebt. Nur der ſonderbare Ty— 
pus des Sumpfporſtes iſt, mit Ausnahme der ſteiriſchen 
Alpen (Auſſee und Admont), nirgends, weder in der Schweiz, 
noch in den Deutſchen Alpen, darunter. Ein Haideland 
iſt fertig, das, bei aller Verwandtſchaft mit dem der Ebene, 
durch Alpenroſen, Azalea und Legföhre doch weſentlich von 
ihm abweicht. Verfolgt man Letztere von dieſen Orten bis 
zum moorartigen Torfboden, fo erhebt fie ſich wohl auch 
freier und wird dann zu der ſtattlichen Sumpfkiefer, deren 
Gipfel oft 40° über der Erde ſchweben. Das ereignet ſich 
aber nur in höheren Alpenthälern, denen fie hiermit das 
Gepräge einer Föhrenniederung aufdrückt; derſelbe Fall, wel— 
cher auch das Sumpfland der Baieriſchen Oberpfalz und 
des Rieſengebirges ſo merkwürdig auszeichnet. 

Von einer ſo in ſich abgeſchloſſenen, mit vielen eigen— 
thümlichen Pflanzenformen umgebenen Moorflor, ſollte man 
eine ganz beſondere Zunahme der Torfpflanzen erwarten dür— 
fen. Eine ſolche Erwartung erfüllt jedoch das Alpenmoor— 
land nicht. Wenn ich von denjenigen Pflanzen abſehe, 
welche dem Hochlande urfprünglich angehören, aber von ihm 
in die Ebene hinab ſtiegen, ſo treten jetzt kaum ſechs neue 
Torfpflanzen hinzu: Saxifraga hieracifolia, Orchis Traun— 
steineri, Juncus stygius, Eriophorum Scheuchzeri, das 
freilich auch ſchon auf der Hochebene des Chiemſee's auftrat, 
obwohl es den höchſten Alpen angehört, Carex ustulata 
und Galjum trifidum. Von dieſen erlangt nur das Scheuch— 
zer'ſche Wollgras eine allgemeinere Verbreitung und folglich 
eine Bedeutung als Charakterpflanze für das Hochland; die 
übrigen kommen nur zerſtreut, charakteriſtiſch für einzelne 
Moorſtriche vor. Bis auf die Traunſteiner'ſche Orchis be— 
ſitzen Letztere einen arktiſchen Charakter; und merkwürdig 
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genug, pflegen die meiſten Torfpflanzen des Hochlandes, 
welche dieſen Charakter an ſich tragen, nur äußerſt zer— 
ſtreut in deſſen Mooren vorzukommen (3. B. Viola epipsila, 
Pedicularis Sceptrum, Juncus squarrosus, Carex He- 
leonastes, chordorrhiza, irrigua, Buxbaumii, microglo- 
chin, pauciflora, Betula nana, Salix Lapponum). Die 
Moore des Jura, ſchon an und für ſich ſo hochnordiſch, 
wie etwa das Bourtanger Moor, nehmen dadurch, daß 
manche nordiſche Arten (Carex Heleonastes, chordorrhiza) 
in ihnen weit häufiger als in den übrigen Alpen auftreten, 
geradezu einen arktiſchen Charakter an. Manche der vor— 
hin erwähnten Arten erſcheinen in dieſer ſporadiſchen Ver— 
theilung, welche ganz an die der norddeutſchen Moorpflan— 
zen erinnert, geradezu wie Ueberreſte einer mehr und mehr 
ſchwindenden arktiſchen Flora unſrer Hochländer. Die ſelt— 
ſame Saxifraga hieracifolia z. B. kommt nur an ein Paar 
Stellen Kärnthen's und Krain's für die Alpen, außer ihnen 
aber in den Karpathen, in Grönland, auf Spitzbergen und 
in Sibirien, alſo in den weiteſten Zwiſchenräumen vor. 
Galium trifidum wächſt nur an einzelnen Punkten Ober— 
ſteiermark's, dann in Lappland. Pedicularis Sceptrum er— 
ſcheint in der Schweiz gar nicht, wohl aber an einzelnen 
wenigen Stellen Salzburg's und Steiermark's, während es 
doch zerſtreut auf der ſüddeutſchen Hochebene, im Böhmer— 
walde und in Norddeutſchland bis Lappland vegetirt. Ca— 
rex capitata, eine ſkandinaviſche Seggenart, iſt wohl in 
Oberſchwaben und auf der benachbarten oberdeutſchen Hoch— 
ebene, nicht aber in den benachbarten Alpen gefunden wor— 
den und tritt erſt, weit davon entfernt, auf der Seiſer— 
alpe am Schleern in Südtirol wieder auf. Aehnliches könnte 
man von faſt allen obengenannten Pflanzen ſagen. Ker— 
ner erklärt die ſonderbare Thatſache (in den Verh. d. k. k. 
zool. bot. Gef. 1863. S. 368) durch ein Milderwerden des 
Alpenklima's. Dem ſteht jedoch entgegen, daß z. B. Jun— 
cus squarrosus für das ganze Alpenſyſtem nur auf dem 
St. Gotthard auftritt, während er auf den Vogeſen und 
dem Schwarzwalde, ſowie in den ſie begleitenden Ebenen 
und im norddeutſchen Tieflande an Orten vorkommt, wo 
ſich keine eiſigen Quellen finden, die Kerner für die Er— 
haltung der arktiſchen Vegetation vorausſetzt. Weit ein— 
facher erklärt ſich die Erſcheinung durch die Annahme, daß 
ſich die Natur der alpinen Moore weſentlich verändert habe, 
daß dieſe gewiſſermaßen „reif“ geworden ſeien und ſomit im 
Laufe der Zeit ein natürlicher Pflanzenwechſel eingetreten 
ſei, welcher die arktiſchen Pflanzen entweder gänzlich tödtete 
oder, was glaublicher iſt, zu einem unterirdiſchen Stengel— 
leben herabdrückte. 


Sonſt enthält das Alpenſyſtem die meiſten der bisher 
angetroffenen Torfpflanzen, etwa 8. Die fehlenden ge— 
hören zum größten Theile dem Aſturiſchen, zum kleineren 
Theile dem Arktiſchen, zum kleinſten Theile dem Karpathi— 
ſchen und Mittelmeer-Typus an: Viola uliginosa, Stel- 


laria Friesiana, Hypericum elodes, Rubus Chamaemo- 
zus, Cornus Suecica, Wahlenbergia hederaca, Anagal- 
is tenella, Gladiolus imbricatus. Narthecium ossifra- 
zum, Heleocharis multicaulis, Carex loliacea, miero- 
stachya, Aira uliginosa, Cyperus badius, longus, Monti, 
ledum palustre, Erica Tetralix, Andromeda calyeu- 
lata, Betula humilis (nur in der Salzburgiſchen Ebene), 
Myrica Gale, Salix depressa, myrtilloides, ambigua, 
rosmarinifolia u. A. Die verbreitetſten Arten find in der 
Regel dieſelben, die man auch in den niederen Regionen 
als beſtimmend antrifft. Einige machen davon eine Aus— 
nahme; z. B. Hydrocotyle, Drosera Anglica, interme- 
dia, Calla palustris, Epilobium palustre, Orchis laxi— 
flora, Liparis Loeselii, Malaxis paludosa, Carex pulica- 
ris, pauciflora, stricta, Lycopodium inundatum, Poly- 
stichum Thelypteris, Cicuta virosa, Illecebrum verti- 
eillatuın, Trientalis Europaea u. A. Dieſe kommen meift 
nur in den niederen Regionen, oft ſehr felten, mitunter 
nur im Süden (Illecebrum) vor. Einige haben nur eine 
öftlihe Verbreitung: Viola epipsila (Salzburg, Krain), 
Oenanthe silaifolia (Krain und Iſtrien), Soldanella mon- 
tana (Salzburg, Steiermark)), Suceisa australis (von 
Oberöſterreich durch Steiermark und Kärnthen nach dem 
Littorale), Cineraria erispa (von Oberöſterreich nach Steier— 
mark), Carex capitata u. A. Andere nehmen einen weſt— 
lichen Cours an: Polygala depressa, Saxifraga Hirculus, 
Helosciadium repens, Oenanthe Lachenalii, Hieracium 
pratense, Calla palustris, Orchis laxiflora, Malaxis pa— 
ludosa, Juneus stygius u. A. Dieſe gehören faſt nur der 
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Schweiz an. — Allgemeiner verbreitet ſind: Viola palustris, 
Drosera rotundifolia, Comarum palustre, Galium uligi- 
nosum, saxatile, Homogyne alpina, Arnica montana, 
Menyanthes trifoliata, Sweertia perennis, Gentiana Pneu- 
monanthe, Pinguicula vulgaris, Primula farinosa, To- 
fieldia calyculata, Juncus filiformis, triglumis, Schoenus 
nigricans, ferrugineus, Rhynchospora alba, fusca, Seir- 
pus cespitosus, paueiflorus, ſämmtliche Wollgräſer, viele 
Seggen (C. dioica, Davalliana, pulicaris, elongata, stri- 
eta, limosa, flava, Oederi, teretiuscula, paniculata, 
paradoxa, cespitosa, vulgaris u. A.), Gränke, Haider 
kraut, Krähen-, Preißel-, Rauſch- und Moosbeere, Kriech: 
weide u. A. — Oeſtlich und weſtlich zugleich, doch zerſtreut 
treten nur wenige Arten auf: Alsine stricta (im Jura und 
im Salzburgiſchen), Helosciadium nodiflorum (in der weſt— 
lichen Schweiz und in Krain). — Nur etwa 12 Arten 
kann man ächt alpin nennen, indem ſie ſich nicht unter 
denen finden, welche aus der arktiſchen Ebene in die nord— 
deutſche gehen. Es ſind außer den 6 oben den Alpen eigen— 
thümlichen: *Homogyne alpina, Primula Auricula, die 
nur in der Ebene Moorpflanze wird, Juncus triglumis, 
Carex capitata, microglochin und Salix Lapponum. Da: 
von erſcheinen aber die mit einem * verſehenen Arten auch 
in der ſubalpinen Region andrer Gebirge. — An und für 
ſich betrachtet, mag man den Eindruck der Hochlandsmoor— 
flor einen überwiegend nordiſchen nennen. Dieſer Charakter 
nimmt aber in manchen öftlichen Pflanzen eine Verwandt: 
ſchaft zu der Earpatbifchen, in manchen meftlichen zu der 
norddeutſchen Flor an. 


Das Innere eines Bergwerks. 
Von p. Groth. 
Erſter Artikel. 


Wenn du, lieber Leſer, von dem freundlichen Goslar 
mit ſeinen alterthümlichen, mit Holzſchnitzereien verzierten 
Häuſern hinauf in den Oberharz gehſt, ſei es durch das 
anmuthige Ockerthal zu Fuße, ſei es auf der weniger ſchö— 
nen directen Straße mit der Poſt, und dann nach der größ— 
ten und bekannteſten der ſieben alten oberharziſchen Berg— 
ſtädte, nach Klausthal gelangſt, ſo wirſt du es ſchwerlich 
verſäumen, die Stätten zu beſuchen, an denen die Erze, 
welche uns die edlen Metalle liefern, zu Tage gefördert 
werden. Vielleicht wagſt du es auch, ſelbſt in die Grube 
einzufahren, ausgerüſtet mit dem gleichen Anzuge und dem 
Grubenlichte, wie die neugierig den Fremden umſtehenden Berg— 
arbeiter. Denſelben intereſſanten Genuß kannſt du dir auch 
verſchaffen, wenn du von dem vielbeſuchten Elbflorenz aus, 
die ſogenannte Albertsbahn benutzend, durch das anziehende 
Weiſeritzthal hinauf nach Freiberg, dem Sitze der alten 
weltberühmten Bergacademie, fährſt. 

Es iſt ein faſt gleichförmiger Zug, der alle dieſe Berg— 
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ſtädte von ſolchen, deren Induſtrie andere Zwecke verfolgt, 
unterſcheidet. Meiſt ſind ſie alt und nichts weniger als 
ſchön gebaut, mit langgeftredten, ärmlich ausſehenden Vor: 
ſtädten, dem Wohnſitze der zahlreichen Bergleute. Faſt im— 
mer auf den Hochflächen der Gebirge liegend, haben ſie ein 
rauhes und unwirthliches Klima, und der Weg, den du am frü— 
hen Morgen nach dem Schachte zurückzulegen haſt, führt wenig 
freundlich über dürftig bewachſene Hügel, denen nur mit 
Mühe die nöthigſten Feldfrüchte abzugewinnen ſind, bergauf, 
bergab. Zahlreich kommen dir in ihren ſchmutzigen abge— 
tragenen Kitteln die Bergleute entgegen, welche die Nacht 
hindurch gearbeitet haben und nun ihr Haus zu erreichen 
eilen, um auszuruhen und ihre Stelle den „Tagarbeitern“ 
zu überlaſſen. Dieſe ſiehſt du denn auch vor und hinter 
dir kommen, und wenn du dich dem Einen oder Andern 
anſchließeſt, ſo wird er dir freundlich und willig erzählen, 
wie die Gruben heißen, an welchen du vorüber kommſt, 
oder deren Glöckchen du durch den Wald tönen hörſt, wird 


dir fein mühſames, alltäglich gleichförmiges Leben ſchildern, 
mittheilſam beſcheiden und ohne dich durch Klagen zu er— 
müden. So wird dir der Weg abgekürzt; du trittſt in 
das Gebäude, welches dir von deinem bisherigen Führer 
als „Guthaus“ bezeichnet wurde, ein und meldeſt deine 
Ankunft dem Oberſteiger, der entweder ſelbſt mit dir ein— 
fahren oder dir den ihm zunächſt untergebenen Unterſteiger 
als Führer in die Grube mitgeben wird. Haſt du dich um— 
gekleidet, die dir gebotenen Bergmannskleider angelegt, das 
„Leder“ umgeſchnallt, den Schachthut von dickem Filz auf— 
geſetzt und die Lampe in einem innen mit Blech beſchlage— 
nen Kaſten vor die Bruſt gehängt — und iſt es noch früh 
genug, ſo tritt rechts im Erdgeſchoß in die große, niedrige 
Stube — die Betſtube — welche ganz von den Arbeitern 
angefüllt iſt, die dichtgedrängt auf den einfachen hölzernen 
Bänken ſitzen. Du ſiehſt deinen alten freundlichen Führer 
von unterwegs in einer Ecke und neben ihm noch Platz; 
nimm ihn ein, denn ſo eben beginnt der jeden Morgen dem 
Einfahren der Mannſchaft vorhergehende Gottesdienſt mit 
Abſingen eines Geſangbuchliedes; dann lieſt ein greiſer 
Häuer einen Abſchnitt aus der Bibel vor, und den Schluß 
bildet wieder der Geſang eines Liedes. 

Vor der Thür empfängt dich dein Führer für den Be— 
ſuch der Grube, und mit ihm geh'ſt du hinüber in das 
„Treibehaus“, welches die Schachtöffnung überdeckt. Du zün— 
deſt deine Grubenlampe an und betrittſt nach Jenem die 
ſenkrecht hinabgehende Leiter, „Fahrt“ genannt. Es geht 
in einem engen Raum, dem Fahrſchacht, hinab; von Zeit 
zu Zeit trittſt auf einen feſten Boden, in welchem neben 
der verlaſſenen Fahrt eine Oeffnung vorhanden iſt, aus 
welcher die folgende hervorragt. Nach kurzer Raſt betritt 
der Steiger dieſelbe, und du folgſt ihm, ſchon weniger ver— 
zagt, als in dem Augenblicke, wo du oben die erſte Sproſſe 
betratſt. So geht es lange fort, — dann ſeitwärts auf 
ſchmalem Brett über ſeichtem, fließenden Waſſer, an ge— 
rauſchvoll arbeitenden Waſſerhebungsmaſchinen vorüber, wie— 
der ein Stück in die Tiefe, dann vorwärts in einem Gange 
mit ſchrägen Wänden, abwärts durch Geröll von großen 
Geſteinsſtücken. — Da ſiehſt du plötzlich in ſtufenweiſe hin— 
untergehenden Abſätzen zahlreiche Lichter blinken und beim Nä— 
herkommen an den vorſtehenden Wänden jedes Abſatzes meh— 
rere Bergleute mit dem Bohren von Sprenglöchern in das 
Geſtein beſchäftigt, während das helle Klingen der ſchnell 
geführten Schläge des Hammers auf den eiſernen Bohrer 
ein verwirrendes Getöſe hervorbringt. Dazu das Rollen der 
kleinen, von halberwachſenen „Jungen“ geſchobenen, kar— 
renartigen Wägelchen („Hunde“), das Krachen einer in 
der Nähe vorgenommenen Sprengung, die Erklärungen dei— 
nes Führers — Alles macht dich verwirrt. Du kletterſt 
nun alle vor dir liegenden Abſätze hinab, kommſt durch 
eine kurze Fahrt wieder auf dunkle Gänge, die einmal 
rechts, einmal links dich führen — und ſofort in ſtetem 
Wechſel, bis du endlich wieder das helle Licht des Tages 
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über dir erblickſt und ermattet von der ungewohnten An— 
ſtrengung die letzte Sproſſe der Fahrt hinter dir läßt. 

Zwar hat dein Führer auf die vielen Fragen nach dem 
Zwecke der einzelnen Theile des Bergwerkes dir lange Er— 
klärungen gegeben, du haſt von Strecken, Stollen, Quer— 
ſchlägen, Bauen, Rollen und bundert andern Dingen ge— 
hört, aber der ſchlichte Steiger iſt kein Pädagog, der dir 
die Unterſchiede und die Bedeutung deſſen, was du ſaheſt, 
klar machen könnte, der es ermöglichte, daß du dir ſelbſt 
ein Bild von der zurückgelegten Fahrt machen kannſt. Du 
weißt Nichts von dem Zwecke, der bei der Anlegung jeder 
Art der vielen Hohlräume, mit denen das Gebirge durch: 
bohrt worden iſt, verfolgt wurde, Nichts von der Geſtalt der 
Ablagerung der das Erz enthaltenden Geſteinsparthien, Nichts 
von der Beziehung, in der die Richtung der Strecken, 
Stollen u. ſ. w. zu dieſer Geſtalt ſteht; — kurz, du biſt 
zwar in einem Bergwerke geweſen und kannſt dies in der 
Heimat ſtolz Denen mittheilen, die ein ſolches Wagſtück 
nicht unternahmen, aber über den Plan eines Bergwerkes 
haſt du dir keine Vorſtellung bilden können. Das, was deinem 
Führer nicht gelungen iſt, will ich nun im Folgenden ver— 
ſuchen und dir eine Schilderung der wichtigſten Theile eines 
Bergwerkes, ihres Zweckes und ihrer Bedeutung geben, wo— 
bei ich mich vorzüglich auf die Art der Einrichtungen be— 
ſchränken werde, wie fie im ſächſiſchen Erzgebirge und Ober— 
harz zu ſehen ſind, deren Gruben wir Norddeutſche wohl 
zuerſt zu beſuchen Gelegenheit haben. 


Die Erze und diejenigen Mineralien, in welchen die— 
ſelben theils in größeren Parthien eingeſprengt, theils fein 


Fig. J. 


vertheilt find, kommen vorwiegend auf einer Art von, Lager— 
ſtätten vor, welche man Gänge nennt. Ein Gang ift 
eine das Geſtein durchſetzende Spalte, welche durch Erdum— 
wälzungen entſtanden und fpäter auf verſchiedene Art mit 
mineraliſchen Stoffen erfüllt worden iſt. Die Ausfüllung 
derſelben mag in der Mehrzahl der Fälle (wenigſtens was 


die erzführenden Gänge betrifft) durch Einſickern einer mes 
tallhaltigen Auflöſung entftanden fein, wobei jedoch auch 
Dämpfe, die aus dem Erdinnern aufſtiegen, mit thätig 
geweſen ſein mögen. Dafür ſpricht beſonders die ſehr häu— 
fige lagenweiſe Anordnung der verſchiedenen Mineralien, 
welche den Gang bilden, wie es in umſtehender Figur, die 
einen Durchſchnitt eines ſolchen als ein beſonderes deut— 
liches Beiſpiel darſtellt, zu ſehen iſt. Zu beiden Seiten der 
anfangs offenen Kluft hat ſich zuerſt ein weißes Mineral 
Quarz (die Schichten 1 u. 1) angeſetzt, auf dieſe Unterlage 
dunkler Bleiglanz (2 u. 2), das wichtigſte Erz wegen ſeines, 
wenn auch nur geringen Silbergehaltes; ſpäter folgte (3 u. 3) 
eine Schicht weißen Kalkſpath's oder wiederum Quarz, end— 
lich wurde die nur noch ſehr enge Spalte von einem Abſatz 
von brauner oder ſchwarzer Zinkblende oder von Kupferkies 
oder auch von einem Gemenge beider gänzlich ausgefüllt. 
Dies iſt natürlich nur ein Beiſpiel ziemlich einfacher Art; 
oft wiederholen ſich dieſelben Lagen mehrere Male, zuweilen 
fehlt in der Wiederholung eine derſelben; — kurz, es herrſcht 
in der Natur in dieſer Beziehung die größte Mannigfaltig— 
keit. Daß ein ſolcher Gang wirklich nur eine auseinander— 
geriſſene Spalte iſt, ſieht man daraus, daß die Erhöhungen 
auf der einen Seite immer Vertiefungen der andern entſpre— 
chen, daß ferner die Schichten der Felsart (in der Figur 
mit A bezeichnet) zu beiden Seiten in gleicher Richtung 
fortſetzen, endlich, daß zuweilen in der Ausfüllungsmaſſe 
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Stücke von dem Nebengeſtein losgeriſſen liegen, die von 
jener umſchloſſen wurden (ſ. a in Fig. 1). — Ein ſolcher 
Gang dehnt ſich nun nach oben und unten, ſowie nach 
vorn und hinten oft beträchtlich weit aus, während ſeine 
Dicke durch die Weite der urſprünglichen Spalte begrenzt 
iſt. Letztere nennt man die Mächtigkeit des Ganges, 
und dieſelbe erreicht zuweilen die Größe von über 12 Fuß, 
während es andrerſeits auch viele Gänge gibt, welche nur 
wenige Zoll mächtig ſind. In wagerechter Richtung, welche 
man als ſeine „Streichrichtung“ bezeichnet, verfolgt man 
einen Gang oft eine halbe Stunde weit, während ſeine Er— 
ſtreckung in die Tiefe meiſt ganz unbekannt iſt. Nach oben 
geht er gewöhnlich bis an das Ende des feſten Geſteins, in 
dem er ſich gebildet hat; dort aber iſt er mit dieſem zu— 
ſammen von dem viel ſpäter entſtandenen Erdreich überdeckt 
und ſo dem Blicke entzogen. Die Richtung, in welcher er 
einſchießt, beſtimmt durch die Neigung einer Linie, die man 
auf der Fläche des Ganges ſenkrecht zur Streichrichtung 
zieht, heißt fein Fallen, und wenn er, wie in Fig. 1, 
ſenkrecht in dem Geſtein niedergeht, ſo hat er ein „ſaige— 
res“ (ſenkrechtes) Fallen. Meiſt iſt er jedoch nicht ſo ſteil, 
ſondern ſchräg einfallend, und dann führt die obere Seite 
des Nebengeſteins den Namen des Hangenden, weil die— 
ſelbe, wenn man ſich den Gang unausgefüllt denkt, über 
ihm hängt; die untere dagegen heißt das Liegende, 
weil die Gangmaſſe auf dieſem Theile aufliegt. 


Bilder aus Griechenland. 
Von D. Kind. 
Hriechenland auf der Pariſer Weltausftellung. 
Zweiter Artikel. 


Von großer Wichtigkeit für Griechenland ſind ferner 
ſeine Steinkohlen. Auch davon waren mehrere Proben zur 
Ausſtellung eingeſendet worden, und ſie ließen den hohen 
Werth erkennen, den dieſer Gegenſtand für das Land hat, 
in ſofern er eine Quelle des Wohlſtandes für daſſelbe zu 
werden verſpricht und beſonders der griechiſchen Induſtrie eine 
glänzende Zukunft eröffnet. Die Kohlen finden ſich dort an 
vielen Orten in reichlichen Lagern, aber die vorzüglichſten 
find die von Kumi auf der Inſel Euböa (dem alte Kyme), 
die nur von denen von Neweaſtle übertroffen werden. Es 
wird behauptet, daß bei verſtändiger und weniger koſtſpie— 
liger Bearbeitung die Kohlenlager von Kumi die geſammte 
Dampfſchifffahrt des Mittelländiſchen Meeres würden ver— 
ſorgen können. 

Die Erzeugniſſe der Bodenkultur Griechenlands, welche 
auf der Ausſtellung vertreten waren, konnten für die Frucht— 
barkeit ſeines Bodens günſtiges Zeugniß ablegen, aber lei— 
der wird er ſelbſt noch zu wenig verwerthet. Es fehlt dazu 
hauptſächlich an Arbeitskräften und an Kapitalien. Das 
griechiſche Getreide, von welchem Proben vorlagen, iſt im 
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Allgemeinen vorzüglich, und wenn die Menge, welche regel— 
mäßig gewonnen wird, ſeiner Güte entſpräche, würde Grie— 
chenland keinen Grund haben, ein anderes Land deshalb zu 
beneiden. Wir erwähnen hier nur den gelben Weizen von 
Megaris, Chalkis, Kerochori (auf Euböa), Doris und 
Naupaktos, den weißen von Andros, Thera und Megalo— 
den ſchwarzbraunen aus mehreren Eparchien des 
Peloponnes, ſowie von Theben, ferner Roggen von Megara 
und Megalopolis, Gerſte von Megara, Phthiotis und meb— 
reren Orten des Peloponnes, desgleichen Mais. Auch wa— 
ren verſchiedene Proben von Hülſenfrüchten aus mehreren 
Ortſchaften des Landes, theils des Feſtlandes, theils der 
peloponneſiſchen Halbinſel und von Leukadien ausgeſtellt. 
Proben von Reis waren von Livadien und aus Phthiotis 
eingeſendet worden. Am meiſten entwickelt iſt die Boden— 
kultur in der Eparchie von Nauplion, was vielleicht die 
Folge davon iſt, daß ſich dort längere Zeit eine land— 
wirthſchaftliche Schule in Tirynth befand, wo die Ackerbau— 
kunde theoretiſch und praktiſch gelehrt und betrieben wurde. 
Im Allgemeinen beſchäftigen ſich die eigentlichen Griechen 


felbft weniger mit Ackerbau, indem dieſe Beſchäftigung, 
welche in ihren geregelten und beſtimmten Kreiſen etwas 
Handwerksmäßiges und Beſchränkendes an ſich trägt, dem 
lebhaften und wähleriſchen griechiſchen Charakter weniger 
zuſagt. Sie überlaſſen dies mehr den Albaneſen, die ſich 
gern und mit Neigung damit beſchäftigen, und deren es in 
den zahlreichen albaneſiſchen Niederlaſſungen faſt in allen 
Theilen Griechenlands eine große Anzahl gibt. Gleichwohl 
erzeugt Griechenland gegenwärtig jährlich 25 bis 30 Mil— 
lionen Kilos an Getreide; aber es könnte deren leicht über 
150 Millionen gewinnen. 

Im Einzelnen hat die Bodenkultur in Griechenland 
große Fortſchritte gemacht. So waren z. B. zahlreiche Pro— 
ben Tabak zur Ausſtellung geſendet worden, die den Be— 
weis lieferten, daß dieſe Pflanze mit großer Sorgfalt in 
Griechenland kultivirt wird. Aus Phthiotis und Patras 
war ſehr gelber und reiner Tabak da. Die Eparchie Par— 
naſſi hatte feinen und wohlriechenden Tabak ausgeſtellt, und 
außerdem war vorzüglicher Tabak von Korinth, Elis, Nau— 
plion, Lacedämon und Epidaurus vorhanden. 

Auf die Entwickelung der Baumwollenkultur in Grie— 
chenland hatte der nordamerikaniſche Krieg günſtig einge— 
wirkt. Leukadien, Milos, Patras, Triphyllia, Miſſolonghi 
und Argos hatten Proben von Baumwolle ausgeſtellt. 

In hohem Grade iſt die Cultur der Oliven in Grie— 
chenland vorgeſchritten. Das ganze Land iſt mit wilden 
Oelbäumen bedeckt, die durch Pfropfreiſer veredelt und nutz— 
bringend gemacht werden. Obſchon Griechenland eine be— 
deutende Menge Oel theils zu Zwecken der Nahrung, theils 
der Beleuchtung verbraucht, ſo bildet es doch auch noch 
einen beträchtlichen Ausfuhrartikel. Sofern erſt die Berei— 
tung des Oels noch mehr verbeſſert und in Folge davon 
der unangenehme Geruch der Frucht entfernt ſein wird, und 
wenn man dann auch noch auf Einfuhr des als Beleuch— 
tungsſtoff viel wohlfeileren Petroleums Bedacht nimmt, 
ſo kann Griechenland durch die Ausfuhr ſeines Oels bedeu— 
tend gewinnen. Im J. 1834 beſaß Griechenland 2,300,000 
Oelbäume, dagegen im J. 1860 7,500,000. Oliven ge— 
ben ſchon jetzt einen guten Abſatzartikel nach dem Auslande 
ab, und ſchwarze Oliven gehen z. B. beſonders ſtark nach 
Rußland, ebenſo wie dies vom Tabak und Johannis- 
brod gilt. 

Da es in Griechenland viel Lämmer und Ziegen gibt, 
ſo werden dort auch ſehr viele Gattungen von Käſe be— 
reitet. Der Parnaß, der ſeine Muſen eingebüßt hat, wird 
gegenwärtig von großen Ziegenheerden bewohnt, aus deren 
Milch ausgezeichneter Käſe bereitet wird. Die Inſel Milos 
hatte unter vielen andern Gegenſtänden auch wohlriechenden 
Käſe zur Ausſtellung geſendet. Butter und Käſe hatten 
außerdem Argos, Olympia, Megalopolis, Elis und Megara 
ausgeſtellt. 

Der Hymettus bei Athen ernährt auch noch heutzutage 
ſeine Bienen wie in alten Zeiten; Attika ſendet Honig und 
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Wachs in's Ausland. Aber auch viele andere Eparchien 
und Ortſchaften des griechiſchen Feſtlandes und des Pelo— 
ponnes, wie Megara, Nauplion, Korinth, Elis, Kala— 
mata und Kerochori auf Euböa, desgleichen einzelne Inſeln 
(Spetzia, Syra, Milos und Zante) hatten Erzeugniſſe ihrer 
Bienen geſendet. Nach der letzten Zählung beſaß Griechen— 
land 280,090 Bienenſtöcke, deren Ertrag 542,758 Kilos 
Honig und 118,443 Kilos Wachs betrug. 

Nach Honig und Wachs iſt der Wein das angenehmſte 
Erzeugniß Griechenlands. Vor dem J. 1821 hatte das 
Land 25,000 Stremmen*) Weinland, im J. 1860 dagegen 
492,500, und in gleichem Verhältniß hatte ſich der Ertrag 
geſteigert. Die griechiſchen Weine haben im Ganzen ihren 
alten Ruf nicht eingebüßt. Ausgezeichnet ſind die Weine 
von Santorin, die namentlich nach Rußland ſtark ausge— 
führt werden, und von Tinos. Die Inſel Santorin (oder 
Thera) hatte Flaſchen mit ſehr altem Wein zur Ausſtellung 
geſendet. Ebenſo war von Kerochori auf der Inſel Euböa 
Wein vorhanden, der ſich durch ſeinen Geruch auszeichnete. 
Von Argos war weißer und rother Wein eingegangen. In 
Korinth wird Wein aus Korinthen bereitet. Leukadien hatte 
verſchiedene ausgezeichnete Weine ausgeſtellt, die noch beſſer 
fein würden, wenn ihre Bereitung eine forgfältigere wäre— 
Auch Patras, Elis, Olympia, Kalamata, Triphylia und 
Meſſenien hatten Flaſchen edlen Weines ausgeſtellt. Attika 
ſandte mouſſirende Weine unter dem Namen Champagner 
von Kephiſſia, die von ausgezeichnetem Geſchmack waren. 
Im Allgemeinen würden die griechiſchen Weine einen be— 
deutenden Handelsartikel für die verſchiedenen Länder Euro— 
pa's abgeben, wenn ſie, mit größerer Sorgfalt zuberei— 
tet, ſich lange hielten und weit verführt werden könn— 
ten. Die diesfalls bereits gemachten Fortſchritte haben ſich 
durch die vorgenommenen Prüfungen der von Griechenland 
ausgeſtellt geweſenen Weine ergeben. Auffallend bleibt bei 
dieſen angenehm riechenden Weinen immer der herbe Ge— 
ſchmack nach Harz. Indeß haben Ausländer, namentlich 
Deutſche, die ſich an verſchiedenen Orten Griechenlands nie— 
dergelaſſen haben und ſich mit der Cultur des Weines be— 
ſchäftigen, vortreffliche, nur unmerklich mit Harz verſetzte 
Weine erzeugen können, die zu den beſten des Landes ge— 
hören. Nur um ſo berechtigter ſind ſolchen ſelbſt gezogenen 
vortrefflichen Weinen gegenüber die Klagen der Fremden, 
die ſie an Ort und Stelle getrunken haben, daß „im All— 
gemeinen in Griechenland ſo wenig Sorgfalt auf dieſes Pro— 
dukt verwendet wird.“ 

Die Korinthe iſt für Griechenland ein beſonderes ein— 
trägliches Erzeugniß. Ihre Vermehrung und Ausbreitung 
im Lande gränzt an's Fabelhafte. Während Griechenland 
im J. 1830 6 — 10 Mill, venetianifhe Pfund davon er— 
zeugte, war im J. 1860 ihr Ertrag auf 126 Mill. geſtie⸗ 
gen, und ſeitdem hat ſich die Korinthenkultur in Griechen⸗ 


*) Ein Stremma beträgt bundert Hektaren. 


land fortwährend vermehrt. Allein da England, wenn es auch 
nicht der einzige Abnehmer dieſes griechiſchen Produkts iſt, 
doch die meiſten Korinthen kauft und verbraucht, ſo wäre 
es vortheilhaft für Griechenland, mit der weiteren Entwicke— 
lung des Korinthenbaues inne zu halten, damit nicht die 
Preiſe dafür gar zu ſehr herabgehen. Außer den ſchon er— 
wähnten Südfrüchten findet auch an Feigen, Limonen, 
Mandeln und andern eine ftarfe Ausfuhr aus Griechen: 
land ftatt. - 

Was die griechifhen Waldungen und die Vortheile an? 
langt, welche dieſelben dem Lande gewähren, ſo iſt nament— 
lich die Eparchie Akarnanien mit Wäldern bedeckt, in denen 
ſich uralte Bäume vorfinden. Sie würden eine bedeutende 
Quelle des Reichthums für Griechenland abgeben, wenn 
hier mit dem Niederſchlagen der Bäume der Anfang ge— 
macht würde und dies in verſtändiger Weiſe ſtattfände. 
Dies würde dann auch für dieſe wilde und rauhe Eparchie 
ſelbſt von großem Vortheil ſein, und ſie würde leicht eine 
der reichſten des ganzen Königreichs werden. Außerdem gibt 
es in Griechenland ausgedehnte Wälder in den Nomarchien 
von Lakonien und Arkadien, ſowie in dem nördlichen Theile 
der Inſel Euböa, wenn ſchon in den meiſten übrigen Thei— 
len des Landes Wälder ſchwer vermißt werden. Seit Jahr? 
tauſenden ſind ſie arg und vielleicht unwiederbringlich ver— 
wüſtet worden, und in einigen Gegenden kann man, 
nach der Angabe Fremder, Tage lang reiſen, ohne einen 
ordentlichen Baum zu Geſicht zu bekommen. Eigentliche 
Hochwälder trifft man freilich im Allgemeinen faſt nur auf 
den Bergen, aber doch iſt es mit der angeblichen Baum— 
loſigkeit des Landes nicht ſo ſchlimm, wie es viele Fremde 
nach den übertriebenen Schilderungen erwarten mögen. So 
ſoll es z. B. allein 13 Arten von Eichen in Griechenland 
geben. Das weſentliche Erträgniß jener Walder ſind die 
Knoppern- oder Gerber-Eicheln, die ſehr geſucht ſind und 
auf den europäiſchen Markten zu hohen Preiſen gekauft 
werden. Zu der vorjährigen Ausſtellung in Paris hatte 
Griechenland 30 Arten von Holz geſendet. Eine Nothwen— 
digkeit für die Zwecke der rechten Verwerthung ſeiner Wäl— 
der, ſowie überhaupt im Intereſſe der Bodenkultur, des 
Handels und der Induſtrie, iſt die Anlegung von Fahr— 
ſtraßen, an denen es dem Lande für deſſen Bedürfniſſe noch 
zur Zeit faſt überall fehlt. 

Was die Viehzucht von Griechenland anlangt, ſo wa— 
ren die Wände der griechiſchen Ausſtellung mit großen Och— 
ſenhäuten behängt; aber der diesfallſige Handelsverkehr iſt 
noch nicht ſehr entwickelt. 

Bei allen Mängeln und Schwierigkeiten, mit denen 
man noch in Griechenland zu kämpfen hat, ergibt ſich aus 
dem Vorhergehenden zur Genüge das Unwahre der fo häufig 
ausgeſprochenen Beſchuldigung, daß die Griechen kein Ge— 
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ſchick zum Landbau beſäßen. Die Statiſtik des Landes gibt 
darüber weitere Aufſchlüſſe; aber auch die Pariſer Ausſtel— 
lung hat Gelegenheit zur Widerlegung dieſer Vorwürfe ge— 
geben. Inſofern es für die Bodenkultur in Griechenland 
nicht nur an Händen und Armen, ſowie an den nöthigen Ka— 
pitalien fehlt, ſondern indem auch die noch üblichen Maſchinen 
und Culturmethoden der Verbeſſerung bedürfen und der Ein— 
führung zweckmäßiger Maſchinen und Methoden harren, iſt 
und bleibt doch auch dieſer Gegenſtand immer nur eine 
Frage der Zeit. 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von Duncker & Humblot in Leip⸗ 
zig iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Die Darwin ſche Theorie 


und 


das Migrationsgeſez der Organismen 


Moritz Wagner;, 
Ehrenprofeſſor der Ludwig-Maximilians-univerſität zu München, a. o. Mitglied 
der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften ꝛc. 


8e. geh. Preis: 12 Ngr. 


Das vorſtehende Werk enthält die Darlegung eines vom 
Verfaſſer entdeckten Naturgeſetzes, das, Darwin und ſeinen 
Anhängern ſeither ſelbſt entgangen, in außerordentlicher Ein— 
fachheit und Klarheit die drei Haupteinwürfe gegen die letztere 
Theorie von der natürlichen Zuchtwahl vollſtändig beſeitigt 
und ganz neue Schlußfolgerungen über Vergangenheit und 
Zukunft der Schöpfung herbeiführt. 2 


Soeben erschien bei August Hirschwald 
in Berlin: 


(zu beziehen durch alle Buchhandlungen) 


Grundzüge 
der 


1 2 
modernen Chemie. 
Nach A. Naquet’s principes de chimie 
deutsch bearbeitet 
von 


Dr. Eugen Sell, 


Assistenten am chemischen Laboratorium 
der Universität Berliv. 


Erster Band. 
Anorganische Chemie. 


8. Mit vielen in den Text gedruckten 
Holzschnitten. 


Preis: 2 Thlr 


Jede Woche erſcheint eine Nummer 9 5 Zeitſchriſt. — Vierteljährlicher Subſeriptions⸗ Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


N 32. [Siebzebnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlichet 
und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Kar! Müller von Halle. 


Kenntniß 


5. August 1868, 


Inhalt: Veränderliche und neue Sterne, von Otto Ule. Zweiter Artikel. — Das Innere eines Bergwerks, von P. Groth. Zweiter Arti— 
kel. — Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen, von H. Bolze. 6. Ausſter⸗ 
ben und Aufleben. — Literariſche Anzeigen. 


Veränderliche und neue Sterne. 
Von Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Unter den veränderlichen Sternen iſt einer der inter— 
eſſanteſten ein heller Stern des ſüdlichen Himmels im 
Sternbilde des Schiffes, den die Aſtronomen als 7 Argus 
bezeichnen. Er iſt ebenſo merkwürdig durch das Unregel— 
mäßige und oft Plötzliche ſeines Lichtwechſels, wie durch den 
ſeltenen Glanz, zu welchem ſich ſeine Erſcheinung zuweilen 
erhebt. Schon Halley, der im J. 1677 auf ſeiner Rück— 
kehr von der Inſel St. Helena dieſen Stern vielfach beob— 
achtete und ihn damals als Stern 4. Größe fand, bezwei— 
felte die Beſtändigkeit ſeines Lichtes. Wie begründet dieſe 
Zweifel waren, lehrte die Beobachtung Lacaille's, der 
ihn im J. 1751 als einen Stern 2. Größe auffand. Frei— 
lich wurde man erſt im gegenwärtigen Jahrhundert mit den 
Eigenthümlichkeiten ſeines Lichtwechſels bekannt, die ihn 
als einen der wunderbarſten aller Sterne des Himmels er— 


ſcheinen laſſen. Noch in den Jahren 1811 bis 15 hatte 
Burchell während ſeines Aufenthalts im ſüdlichen Afrika 
ihn von 4. Größe geſehen. Als aber derſelbe Reiſende ſich 
im Februar 1827 zu San Paulo in Braſilien befand, er— 
ſtaunte er nicht wenig, dieſen Stern als Stern 1. Größe, 
an Glanz dem Hauptſtern des ſüdlichen Kreuzes gleichend, 
wieder zu erblicken. Freilich ſank der Stern ſchon im fol— 
genden Jahre wieder zur 2. Größe herab und behauptete 
ſich in dieſem geminderten Glanze bis zum Jahre 1833. 
Selbſt Herſchel ſchätzte ihn noch während feines Aufenthaltes 
am Kap der guten Hoffnung in den Jahren 1834 — 37 
nur zwiſchen 2. und 1. Größe. Da ſchickte ſich am 16. 
December 1837 derſelbe Aſtronom an, photometriſche Mef- 
ſungen einer Anzahl teleſkopiſcher Sterne vorzunehmen, die 
den herrlichen Nebelfleck um n Argus erfüllen. Nicht we— 


nig erſtaunte er, als er den fo oft vorher beobachteten Stern 
zu einem ſolchen Lichtglanz angewachſen ſah, daß er faſt 
dem ſchönen Hauptſtern des Centauren glich und alle 
andern Sterne erſter Größe mit Ausnahme des Sirius und 
des Canopus überſtrahlte. Freilich währte dieſer Glanz 
nicht lange; ſchon im Januar des folgenden Jahres begann 
er wieder abzunehmen, und um Mitte April kam er nur 
noch etwa dem Aldebaran im Sternbilde des Stier gleich. 
So erhielt er ſich bis zum März des Jahres 1843. Da 
begann ſein Glanz plötzlich wieder zu wachſen. Nach Beob— 
achtungen, welche Mackay in Calcutta und Maclear am 
Cap der guten Hoffnung anſtellten, erſchien er ſchon im 
April heller als Canopus, ja faſt dem Sirius an 
Glanz gleich. Faſt 16 Jahre hindurch behauptete ſich der 
Stern in dieſem wunderbaren Glanze, und ſchon war man 
zu dem Glauben geneigt, daß er für alle Zeiten dieſe Licht— 
ſtärke bewahren werde. Da begann gegen Ende des Jah— 
res 1858 das Licht des Sternes wieder abzunehmen, und 
ſchon im J. 1859 war er zu einem Sterne 3. Größe her? 
abgeſunken. Da er in dieſer Lichtſtärke zwiſchen J. und 
3. Größe mehrere Jahre hindurch verharrte, in derſelben, 
in welcher ihn Hallen 200 Jahre früher geſehen hatte, 
ſo glaubten einzelne Aſtronomen bereits die Periode ſeiner 
Veränderlichkeit feſtſtellen zu können, eine Periode freilich, 
die nicht nach Tagen und Jahren, ſondern nach Jahrhun— 
derten zählte. Aber noch einmal brachte der ſeltſame Stern 
eine Ueberraſchung für die Aſtronomen. Vor 2 Jahren 
etwa drang von Santjago de Chili die merkwürdige Kunde 
nach Europa, daß das Licht des Sternes 7 Argus, der noch 
vor Kurzem dem Sirius gleich ſtrahlte, im Verſchwinden 
begriffen ſei, daß er für das unbewaffnete Auge bereits an 
der Grenze der Sichtbarkeit angekommen, daß er kaum 
noch ein Stern 6. Größe ſei. Welch ein ſeltſamer Wechſel 
in einer Welt, die man ſo lange ihrer vermeintlichen Un— 
wandelbarkeit wegen als die der Fixſterne bezeichnet hatte! 
Auch die letzten Jahre haben den beobachtenden Aſtro— 
nom wieder mit einem Stern bekannt gemacht, deſſen 
überaus plötzliche Kichtveränderungen anfangs ungewöhnliches 
Auffeben erregten. In der Nacht des 12. Mai 1866 
flammte plötzlich im Sternbilde der nördlichen Krone ein 
heller Stern auf, der von mehr als 2. Größe faſt dem 
Hauptſtern dieſes Sternbildes an Glanz gleich kam. Er 
erſchien an einer Stelle, wo mit Sicherheit noch bis um 
11 uhr Abends zuvor kein Stern von mehr als 5. Größe 
vorhanden geweſen war. Julius Schmidt in Athen, 
Birmingham in Tuam in Irland und Fargubar 
in Nordamerika ſahen ihn faſt gleichzeitig. In den fol— 
genden Nächten wurde er auf den verſchiedenſten Stern— 
warten beobachtet. Sein Glanz erloſch ſehr bald wieder; 
ſchon am 16. Mai war er unter J. Größe herabgeſunken, 
am 19. Mai war er nur noch 6. Größe, und bald darauf 
entzog er ſich dem unbewaffneten Auge völlig. Seit Ende 
Mai hat er ſich als Stern 9. bis 10. Größe behauptet. 
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Man hielt dieſen Stern anfangs für einen völlig neuen, 
plötzlich am Himmel aufgeloderten; und erſt ſpäter ſtellte 
ſich ſeine Uebereinſtimmung mit einem bereits im Arge— 
lander'ſchen Cataloge aufgeführten heraus. 

Daß wirklich neue Sterne erſcheinen können an Stel— 
len des Himmels, an denen ſich zuvor nicht die Spur eines 
Sternes gezeigt hatte, das iſt übrigens keineswegs eine 
Ausgeburt dichteriſcher Phantaſie, ſondern eine unzweifel— 
hafte, den Aſtronomen ſeit Jahrtauſenden bekannte That— 
ſache. Schon die chineſiſchen Annalen berichten von einem 
Stern, der im J. 134 v. Chr. aufflammte, und es war 
vielleicht dieſelbe Erſcheinung, welche Hipparch zu der 
kühnen, aber von der öffentlichen Meinung ſeines Volkes 
als gottlos bezeichneten That veranlaßte, die Sterne gleich— 
ſam der Nachwelt zuzuzählen, um zu erkennen, ob dies 
öfter geſchehe. Seitdem wird in der That von den verſchie— 
denſten Völkern aus faſt allen Jahrhunderten von der Er— 
ſcheinung neuer Sterne berichtet. Die zuverläffigften Er: 
eigniſſe dieſer Art ſind der neue Stern, der zur Zeit des 
Kaiſers Hadrian im J. 30 n. Chr. erſchien, und ein 
Stern unterhalb des Adlers, der zur Zeit des Kaiſers Ho— 
norius von 388 bis 398 am Himmel glänzte. Das 
Aufflammen eines andern außerordentlich hellen Sternes beob— 
achteten die Araber im 9. Jahrhundert im Sternbilde des 
Scorpions. Ebenſo erſchienen in den J. 975 und 1264 
neue Sterne in der Caſſiopeja. Die berühmteſten unter 
dieſen neuen Sternen ſind aber unzweifelhaft diejenigen, 
welche an die Namen Tycho's und Kepler's ge 
knüpft ſind. 

Tycho's Stern, welcher, wie der des Hipparch, die 
Veranlaſſung zu einem neuen Sternverzeichniß gab, er— 
ſchien plötzlich am 11. Nov. 1572. Tycho ſelbſt erzählt, 
von welchem unbeſchreiblichen Erſtaunen er ergriffen wurde, 
als er in jener Nacht nahe am Zenith im Sternbild der 
Caſſiopeja einen neuen Fixſtern von nie geſehenem Glanze 
erblickte. Er traute ſeinen Sinnen nicht und befragte ſeine 
Arbeiter im, Laboratorium und die vorüberfahrenden Land— 
leute, ob ſie den Stern ebenſo ſähen. In der That muß 
die Erſcheinung eine überraſchende geweſen ſein. Der neue 
Stern funkelte ſtärker als alle Fixſterne 1. Größe. Sein 
Lichtglanz übertraf den der Wega in der Leier, des Sirius 
und ſogar des Jupiter. Man konnte ihn nur mit der 
Helligkeit des Venus vergleichen, wenn ſie der Erde am 
nächſten ſteht. Einzelne Perſonen erkannten den neuen 
Stern bei heiterer Luft am Tage, ſelbſt in der Mittags: 
ſtunde, und zur Nachtzeit drang ſein Licht bei bedecktem 
Himmel, wenn alle anderen Sterne verſchleiert waren, ſelbſt 
durch Wolken von mäßiger Dicke. Tycho hielt anfangs 
den neuen Stern für einen ſchweifloſen Kometen, aber durch 
längere Zeit fortgeſetzte ſorgfältige Beobachtungen überzeug— 
ten ihn von ſeiner völligen Unbeweglichkeit. Jener ſtrah— 
lende Glanz des neuen Sternes währte übrigens nur bis 
zum December 1572. Im Januar des Jahres 1573 war 


er bereits ſchwacher als Jupiter. Zugleich ging die Farbe 
ſeines Lichtes aus dem urſprünglichen blendenden Weiß in 
Roth über. 18 Monate nach feinem plötzlichen Auflodern 
war der wunderbare Stern wieder völlig erloſchen. 


Der Stern Kepler's zeigte ſich im Sternbilde des 
Schlangenträgers und wurde zuerſt am 10. Oct. 1604 
von Brunowsky, einem Schüler Kepler's, erblickt. 
Auch er überſtrahlte alle Firfterne 1. Größe und ſelbſt Sa: 
turn und Jupiter, nur die Venus nicht, und auch er erregte 
durch fein ſtarkes Funkeln die Verwunderung aller Beob— 
achter. Aber auch ſein Glanz war ein ſchnell vorüberge— 
hender; ſchon im März des folgenden Jahres glich er nur 
noch einem Sterne 3. Größe, und im Anfange des J. 1606 
war er ſpurlos verſchwunden. 


Seit Tycho's und Kepler's Zeiten, die im Jahre 
1600 noch durch das Erſcheinen eines dritten neuen Sterns 
im Sternbilde des Schwans ausgezeichnet wurden, der, frei— 
lich nur von 3. Größe, 21 Jahre hindurch am Himmel 
glänzte, ſeit jenen für die Geſchichte der Aſtronomie un— 
vergeßlichen Zeiten iſt es der Menſchheit nicht vergönnt ge— 
weſen, ſolche Erſcheinungen von ähnlicher Großartigkeit am 
Himmel zu ſchauen. Nur ſelten tauchten ſeitdem neue 
Sterne auf, und immer waren ſie nur von geringer Größe. 
Der bedeutendſte war ein Stern 3. Größe, der im J. 1670 
erſchien und 1672 wieder verſchwand. Ein Stern 5. Größe 
flammte im Jahre 1848 im Schlangenträger auf, und ein 
glänzend rother Stern 6. Größe erſchien im J. 1850. Auch 
im J. 1852 zeigte ſich ein neuer Stern 9. Größe, der bis 
zum J. 1855 ſichtbar blieb, und der letzte neue Stern, 
der im J. 1860 im Sternbilde des Scorpions beobachtet 
wurde, war ein Stern 7. Größe. Alle dieſe neuen Sterne 
aber, mit welchem Glanze ſie auch aufflammten, und in 
welcher Pracht ſich auch ihre Erſcheinung darbot, ſind ſpur— 
los wieder vom Himmel verſchwunden. Ein einziger neuer 
Stern, der im J. 1600 als Stern 3. Größe im Schwan 
auftrat, ſteht noch heute an ſeinem Platze als Stern 6. Größe 
und hat ſich als ſolcher nach wiederholten Lichtwechſeln, und 
nachdem er einmal ſogar völlig verſchwunden war, ſeit dem 
J. 1667 unverändert erhalten. Er iſt der allein übrigge— 
bliebene Zeuge jener wunderbaren Geburten in der Stern— 
welt. 


So auffallenden Beweiſen von Veränderlichkeit gegen— 
über, wie ſie einzelne Sterne geben, kann man ſich nicht 
wundern, wenn der Aſtronom überhaupt nicht mehr recht 
an eine Beſtändigkeit des Lichts der Firfterne glauben will, 
wenn er namentlich auf den Gedanken kommt, daß unter 
den Sternen, die heute am Himmel funkeln, gar mancher 
einſt in einem andern Lichte geleuchtet habe, daß an der 
Stelle manches heute hell ſtrahlenden Sterns einſt dunkle 
Nacht war und umgekehrt, wo heute das tiefſte Dunkel 
herrſcht, ein heller Stern ſtand. Aber bei der kurzen Zeit, 
welche die ſorgfältigere Beobachtung des Himmels ſeither 
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umfaßt, läßt ſich mit Sicherheit kaum irgend eine ſolche 
Veränderung feſtſtellen. Allerdings ſagt der ſternkundige 
Sänger Aratus, daß das Sternbild der Leier, in welchem 
heute die herrliche Wega ſtrahlt, nur kleine Sterne ent— 
halte, und daß das Sternbild des Schwans, heute durch 
den funkelnden Deneb ausgezeichnet, nur durch Sterne von 
mittlerer Helligkeit gebildet werde. Aber der nur 150 Jahre 
fpäter lebende Hipparch kennt bereits beide Sterne, Wega 
und Deneb, als hellleuchtende, und es würde jedenfalls ver— 
meſſen ſein, wollte man auf das Zeugniß eines nicht ſelbſt— 
beobachtenden Dichters hin annehmen, beide Sterne ſeien 
erſt zwiſchen der Zeit des Aratus und des Hipparch, 
zwiſchen den Jahren 272 und 127 v. Chr. zu Sternen 
1. Größe herangewachſen. Minder zweifelhaft erſcheint die 
Lichtabnahme einiger Sterne. So bezeichneten bekannt: 
lich die Alten den Caſtor als den heller leuchtenden der bei— 
den ſchönen Zwillingsſterne, während er jetzt als der ſchwä— 
chere erſcheint. So führte Flamſteed noch in ſeinem 
Verhältniß die beiden erſten Sterne der Waſſerſchlange als 
4. Größe an, während fie Herſchel nur noch als 8. oder 
9. Größe fand. So rechnete Bayer die Denebola im 
Löwen noch zur 1. Größe, während Arago das Licht die— 
ſes Sterns geringer ſchätzt als das der Sterne 2. Größe 
und John Herſchel ihn ſogar in die 3. Größenklaſſe 
fest. Aber ganz zweifellos find auch ſolche Lichtveranderun— 
gen nicht immer, da bei der Bezeichnung der Sterne in 
den einzelnen Sternbildern nicht immer die Buchſtaben des 
Alphabets den Helligkeitsverhältniſſen entſprechend gewählt 
ſind. Mit noch geringerer Sicherheit iſt es bisher gelungen, 
das völlige Verſchwinden alter, längſt bekannter Sterne zu 
erweiſen. Allerdings war ſchon vor Ablauf des Mittelalters 
die Wahrnehmung gemacht worden, daß der Zuſtand des 
Firſternhimmels, wie ihn die Sternverzeichniſſe der Alten 
darſtellten, nicht mehr mit der Wirklichkeit übereinſtimmte, 
daß mehrere Sterne verſchwunden waren. Aber der Glaube 
an die Unveränderlichkeit des Himmels ſtand noch viel zu 
feſt, als daß man an etwas anderes als an Mängel der 
früheren Beobachtung und Ungenauigkeiten der Ueberliefe— 
rung gedacht hätte. Gleichwohl haben ſich doch neuerdings 
einige Thatſachen herausgeſtellt, die kaum eine andere Er— 
klärung als ein wirkliches Verſchwinden von Firfternen zus 
laſſen. So verzeichnete Flamſteed als 55 Herkulis einen 
Stern 5. Größe. William Herſchel ſah ihn noch am 
10. Oct. 1781 und am 11. April 1782; am 24. Marz 1791 
war keine Spur von ihm mehr zu erblicken. Auch andere 
Sterne des Flamſteed' ſchen Verzeichniſſes ſind nicht wie— 
der aufgefunden worden, und wenn auch manche dieſer 
Lücken in Irrthümern der Beobachtung, in Schreib- und 
Rechnungsfehlern ihren Urſprung haben mögen, alle ver— 
mißten Sterne ſind ſchwerlich in dieſer Weiſe zu erklären. 
Die Veränderlichkeit des Fixſternhimmels ſteht feſt; Son— 
nen flammen auf und verſchwinden; Sterne wechſeln ihr 
Licht in Perioden, die nach Stunden und Tagen, nach 


Jahren und vielleicht Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
zählen. Welche Vorgänge aber hinter dieſen Wechſeln ſich 
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bergen, das wollen wir im folgenden Artikel zu enträthſeln 
verſuchen. 


Das Innere eines Bergwerks. 
von p. Groth. 
Zweiter Artikel. 


Solche Gänge ſind es nun, welche den Gegenſtand 
des Bergbaues in den früher erwähnten Gegenden bilden. 
Immer ſind dieſelben in einem ſolchen Diſtrict in großer 
Zahl vorhanden, wobei ſich gewiſſe Geſetze zeigen, indem 
ganze Züge von Gängen in gleicher Streichrichtung, alſo 
ihrer Länge nach ungefähr parallel, einander folgen. Frei— 
lich ſind dieſelben nicht nur an Mächtigkeit, ſondern auch 
an Gehalt der Erze ſehr verſchieden, und ſelbſt in dem— 
ſelben Gange wechſelt der Erzreichthum oft ſehr bedeu— 
tend. Jeder neue Erzgang, welcher durch den Bergbau auf— 
geſchloſſen wird, erhält vom Bergmann einen beſtimmten 
Namen, welcher faſt immer auf die Hoffnung hinzielt, die 
feine Auffindung wachruft, z. B. „Friſch Glück-Gang“, 
„Bergmann's Troſt“ u. a. — Der Zweck eines richtig 
geleiteten Bergwerks iſt nun der, alle diejenigen Theile eines 
Ganges zu gewinnen, deren mittlerer Erzgehalt groß genug 
iſt, mindeſtens die Gewinnungskoſten zu decken. Werden 
ärmere Parthien oder Nebengeſtein, welches natürlich im 
Allgemeinen gar kein nutzbringendes Erz führt, mit her— 
ausgeſchlagen, ſo darf dies nur zu dem Zwecke geſchehen, 
die unbedingt nöthigen Räume für den Betrieb der Grube 
herzuſtellen. 

Zu dieſen Räumen gehört vor Allem der Schacht, 
die ſteil hinabgehende Verbindungsſtraße zwiſchen den tiefen 
Theilen des Bergwerkes und dem „Tage“. Durch den 
Schacht werden die gewonnenen Erze, ſowie das unten nicht 
brauchbare taube Nebengeſtein zu Tage gefördert. In denſelben 
fährt die Mannſchaft ein und aus. Er enthält die langen, 
durch Maſchinen auf und ab bewegten Geſtänge der Pum— 
pen, welche das unten zuſammenſickernde Waſſer hinaufzie— 
hen. Mehrere Schächte, unten durch andere Räume verbun— 
den, von denen wir ſpäter ſprechen werden, dienen dazu, 
einen regelmäßigen Luftzug herzuſtellen und ſomit die ver— 
dorbene Luft („ſchlechte Wetter“ genannt) durch friſche 
zu erſetzen. Die Anlage eines ſolchen Schachtes in Bezug 
auf den Erzgang kann nun eine zweifache ſein. Entweder, 
wenn der Gang ziemlich ſteil fällt, bringt man den Schacht 
im Gange nieder, d. h. man höhlt ihn in derſelben Rich— 
tung immer tiefer aus, in welcher der Erzgang niedergeht, 
ſo daß man letzteren immer, ſo breit als der Schacht iſt, 
mitgewinnt. Ein ſolcher iſt Schacht A in Fig. 2. Natürlich 
iſt vor und hinter dieſem Durchſchnitt der Gang noch un— 
berührt, und die Stelle deſſelben iſt durch die punktirte Linie 
angedeutet. — Oder man bringt den Schacht im Han— 
genden des Ganges, in einiger Entfernung von dem oberen 


Ausgehen deſſelben, ſenkrecht (daher „Richtſchacht“ B in 
Fig. 2) nieder, ſo daß man in gewiſſer Tiefe, die ſich nach 
der Neigung des Ganges, ſeinem Fallen, richtet, ihn trifft. 
— Soll ein ſolcher Schacht nun zu allen oben bezeichneten 
Zwecken dienen, ſo muß er ziemlich geräumig ausgehauen 
werden, und da das die vier Seitenwände bildende Geſtein 
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natürlich nicht überall die gleiche Feſtigkeit beſitzt, ſo iſt es 
faſt immer nothwendig, den Schacht vermittelſt Holzzim— 
merung oder Mauerung auszubauen ). Um in demſelben 
Schacht zugleich die Mannſchaft fahren zu laſſen, das Erz 
zu fördern und die Waſſerhebung zu bewerkſtelligen, muß 
derſelbe von länglich viereckigem (rechteckigem) Querſchnitt 
angelegt werden. Dann wird er gewöhnlich durch Scheide— 


*) Der ſchlechte Zuſtand eines ſolchen Ausbaues war es, welcher bei 
dem vorjährigen ſchrecklichen Unglücksfall in Lugau in Sachſen be— 
wirkte, daß die Seitenwände ausbrachen und ſo den Schacht auf 
mehrere hundert Fuß verſtopften. 


wände von Tage herein bis zum unterſten Ende, dem for 
genannten „Abteufen“, in mehrere Abtheilungen, alſo 
gleichſam ſchmale Schächte für ſich, deren jede einem be 
ſtimmten Zwecke dient, getrennt. Dieſe Scheidewände haben 
zugleich den Zweck, die beiden längeren Seiten (das Han— 
gende und das Liegende) zu ſtützen, damit ſie ſich nicht 
durch den Druck der auf ihnen laſtenden Felsmaſſen gegen— 
einander neigen. Dieſes Verhältniß iſt fehr leicht klar zu 
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machen durch die einfache Fig. 3, welche einen Schacht 
wagerecht durchgeſchnitten darſtellt. Die große Abtheilung 
(Fig. 3, A) dient zum Fördern, d. h. zum Hinaufziehen 
und Herablaſſen der ſogenannten „Tonnen“, viereckiger, 
oben offener, eiſenbeſchlagener Käſten von Holz, welche, an 
einem ſtarken Drahtſeil hängend, unten gefüllt und oben 
ausgeleert werden. Das Drahtſeil iſt über der Schachtöff— 
nung viele Male über eine große Rolle geſchlungen und 
zwar ſo, daß es an jedem der beiden Enden, die in den 
Schacht hinabhängen, eine Tonne trägt. Die Rolle, die ſo— 
genannte „Seilſcheibe“, wird durch eine Maſchine gedreht, 
ſo daß ſich immer die eine Seite des Seiles auf-, aber 
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ebenfo viel die andere ab wickelt, d. h. daß immer eine 
Tonne hinunter-, wenn die andere hinaufgeht. Dieſer 
Schachttheil heißt daher der Förderſchacht. Die zweite 
Abtheilung, der Fährſchacht B, dient zum Fahren für 
die Bergleute und enthält in kurzen Diſtancen Querhölzer, 
auf welchen die Leitern (Fahrten) befeſtigt find. C endlich 
iſt der Kunſtſchacht, der Theil nämlich, in welchem die 
Geſtänge ſich auf- und niederbewegen, welche, oben durch 


Fig. 3. 


Maſchinen getrieben, das in dem tiefen Theile des Schach— 
tes zuſammenfließende Waſſer heraufpumpen. Die einzelnen 
Theile eines derartigen Schachtes find nun in Fig. 4 fo 
dargeſtellt, daß man ein Stück deſſelben überſieht, während 
man ſich die vordere lange Wand hinweggenommen denken 
muß. Dann erblickt man in dem Förderfhaht (Fig. 4, A) 
die langen, ſogenannten „Leitbäume“ (a), Holzbalken, welche 
an einandergefügt zu je vier von oben bis unten durch die ganze 
Schachttiefe gehen, und zwiſchen denen ſich die Tonne T 
bewegt, zu welchem Zwecke dieſelbe zu beiden Seiten mit 
rollenartigen Rädern verſehen iſt. Die Leitbäume verhindern 
das Hin- und Herſchwanken der Tonne und das Anſchlagen 
derſelben an die Seitenwände, daher ihr Name, weil ſie 
die Tonne in der richtigen Bahn leiten. Der Fahrſchacht 
B ift von oben nach unten in viele kürzere Abtheilungen 
getheilt und zwar durch verdielte, gezimmerte Böden, ſoge— 


nannte „Bühnen“ (b), welche nur durch eine viereckige 
Oeffnung durchbrochen ſind. Der Grund davon iſt der, 
daß man die Fahrten, auf welchen der Bergmann auf- und 
abſteigen muß, nicht gern völlig ſenkrecht anbringt, — weil 
dies die Anſtrengung des Fahrens bedeutend vermehren 
würde, — und ſomit die an einander gefügten Fahrten 
bald zu weit an die lange Wand kommen. Dann ſetzt die 
Fahrt auf der Bühne ab, und die neue beginnt weiter hin— 
ten. In dem dritten Raum, in dem Kunſtſchacht C, ſind 
nun die überaus wichtigen Vorrichtungen zum Heben des 
Grubenwaſſers angebracht. — Theils durch das von Tage 
in die obern lockern Erdſchichten eindringende Waſſer, theils 
durch dasjenige, welches die zahlreichen Klüfte auch des 
feſteſten Geſteins erfüllt, geſchieht es, daß in allen Theilen 
des Bergwerkes Waſſer zuſammenſickert, welches ſich natür— 
lich in den tiefſten Räumen deſſelben anſammelt. In 
manchen Gruben iſt die Menge deſſelben ſo groß, daß es 
in wenigen Tagen den ganzen tieferen Theil derſelben aus— 
füllen würde, wenn man nicht für die Wegſchaffung deſſel— 
ben ſorgte. Dies geſchieht durch Pumpen, welche ganz 
ähnlich eingerichtet ſind, wie diejenigen, welche das Waſſer 
in unfern Brunnen heben. Fig. 5 ſoll eine der gebräuch— 
lichſten Conſtructionen im Durchſchnitt erläutern, und zwar 
die erſte (a) mit aufwärts, die andere (b) mit abwärts 
gehendem Kolben. A iſt die ſogenannte Saugröhre, 
welche unten durch einen ſiebartig durchlöcherten Theil ab: 
geſchloſſen iſt, durch den die Schlammtheile des Waſſers 
möglichſt zurückgehalten werden. Dieſelbe reicht mit dieſem 
unteren Theil in das Waſſer, welches, an der tiefſten Stelle 
des Schachtes angeſammelt, den ſogenannten Sumpf bildet. 
In den aufgeſetzten und luftdicht mit der Saugröhre ver— 
bundenen Kolbenröhre (8) bewegt ſich der Kolben (C) auf 
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und nieder. Derſelbe iſt an einer Eiſenſtange befeſtigt und 
beſteht im einfachſten Falle aus zwei Eiſenſcheiben, zwiſchen 
denen 2 bis 3 etwas größere Lederſcheiben eingepreßt ſind. 
Von den Eiſenſcheiben iſt die untere ziemlich ſo groß, als 
die Röhre im Lichten weit iſt, die obere viel kleiner. Geht 
der Kolben aufwärts, ſo müſſen deshalb die Lederſcheiben 
ſich feſt an die innere Wandung der Röhre anlegen und 
luftdicht ſchließen; in Folge deſſen entſteht unter ihm ein 
luftleerer Raum, den das Waſſer durch Nachſteigen erfüllt 
(ſ. Fig. 5a). Bewegt ſich nun der Kolben wieder nieder, ſo 
drückt er auf das Waſſer; dieſes ſchließt durch ſeinen Druck 
das Ventil V, verſperrt ſich dadurch ſelbſt den Rückweg 
nach unten, — und da der Kolben immer weiter abwärts 
treibt, ſo drückt das zuſammengepreßte Waſſer das Leder deſ— 
ſelben nach oben (um das zu ermöglichen, iſt dort die Eiſen— 
ſcheibe nur klein, ſ. Fig. 5b) und tritt in den Raum über 
dem Kolben. Bei der Rückkehr des Kolbens nach oben 
hebt er das über ihm ſtehende Waſſer in die Höhe, da das 
Leder natürlich ſeine vorige Lage wieder annimmt, und ſaugt 
neues von unten nach — und ſo geht es ununterbrochen 
fort. Das über den Kolben gehobene Waſſer fließt wie bei 
einem Brunnen durch eine ſeitliche Röhre ab und zwar in 
ein gezimmertes Reſervoir, in welches die nächſte Pumpe 
eintaucht, die das Waſſer in ganz derſelben Weiſe bis zum 
zweiten „Waſſerkaſten“ hebt und fo fort“) bis zum 
„Stolln“, auf welchem es endlich abfließt *). 

*) Sämmtliche Pumpen werden durch die Bewegungen einer 
Maſchine bewegt, indem dieſelbe das lange Holzgeſtänge K in 
Fig. 4 auf= und niederſpielen läßt. An dieſem find nun, wie man 
in derſelben Figur ſehen kann, ſämmtliche Kolbenſtangen durch Sei— 
tenarme L befeftigt, und zwar immer an den abwechſelnden Seiten. M 
ſind die Waſſerkaſten, in die aus jeder Pumpe das Waſſer fließt, um 
dann weiter gehoben zu werden. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 


Von 


5. Bolz e. 


6. Ausſterben und Aufleben. 


Wenn wir auch in den bisherigen Auseinanderſetzun— 
gen von den Beziehungen auf das organiſche Leben nicht 
abſehen konnten, da ja ſelbſt die ſtarren Felſen zum Theil 
ihm ihre Entſtehung und ihre Formen verdanken, ſo waren 
dieſelben doch vorzugsweiſe auf die Bildung des Schichten— 
gebäudes der Erde gerichtet. Wir ſchreiten nun zur vor— 
zugsweiſen Betrachtung der Lebensformen. 

Die Geſtalten von der Zellenalge bis zur Palme, vom 
Infuſionsthiere bis zum Menſchen ſind unendlich mannig— 
faltig, und dennoch haben die Naturforſcher durch Einthei— 
lung und Ueberſchrift die ganze unzählbare Maſſe zu ordnen 
geſucht und ſchließlich jedem Weſen, dem größten wie dem 
kleinſten, einen Namen gegeben. Durch Zuſammenſtellung 
des Gleichartigen und Trennung des Ungleichartigen bilden 
fie Klaffen, Ordnungen, Familien, Gattungen, Arten und 


Abarten und ftellen jedes Ding in fein ihm angewieſenes 
Fach. Dies wäre für die Ueberſicht und für das Erlernen 
leicht, ſchön und bequem, wenn nur nicht jeder Naturkun— 
dige ſeine eigene Art Fachwerk hätte. Dieſelben konnten 
bis jetzt nicht einmal über die Anzahl und Begrenzung der 
Klaſſen einig werden, geſchweige denn über die untergeord— 
neten Eintheilungen; denn jedes Ding müßte doch, der 
fharfen Umgrenzung wegen, durch eine feſte Erklärung zu 
faſſen ſein; das iſt aber leider nicht allgemein der Fall. Der 
Menſch hilft ſich hierbei, ſo gut er kann, aber die Natur 
ſpottet ſeiner Bemühungen und ſtellt ihm Zwiſchenglieder 
hin, die ſo gut hier wie dorthin, oder weder hier noch 
dorthin gehören. 

Wir überlaſſen die größeren Eintheilungen dem wiſſen— 
ſchaftlichen Schematismus und faſſen hier nur den Unter: 
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ſchied zwiſchen Gattung, Art und Spielart in's Auge. Frü⸗ 
her war man kurz und ſcharf mit der Erklärung dieſer Ber 
griffe fertig. Zu einer Gattung gehörten diejenigen le— 
benden Weſen, welche ſich zwar mit einander begatten kön— 


nen, aber unfruchtbare und fortpflanzungsunfähige Junge 


erzeugen; zu einer Art gehörte alles, was ſich fruchtbar 
fortpflanzen kann. Sind aber in einer Art die Unterſchiede 
auch noch fo groß, wie z. B. beim Haushunde, fo bilden 
dieſelben doch nur Abarten oder Spielarten, die Art 
bleibt dieſelbe. 

Neuere Forſcher, wie Kohlreuter, v. Gärtner, 
Bronn und Darwin, haben dieſe aus einigen zerſtreuten 
Erfahrungen hergeleiteten Erklärungen durch Verſuche der 
mannigfachſten Art zu bewahrheiten oder zu ſtürzen geſucht 
und hierdurch ihre Unhaltbarkeit erwieſen; man müßte denn 
ganz verſchiedene Arten, gegen deren Zuſammengehörigkeit 
der erſte Blick ſich ſträubt, nur für Spielarten, oder man 
müßte augenſcheinliche Spielarten für verſchiedene Arten er— 
klären; ja, man müßte ſelbſt die fremdeſten und verſchie— 
denſten Arten in eine Gattung vereinigen. Hiernach 
bleibt für dieſe Unterſcheidungen nur der allgemeine Ein— 
druck übrig, und da dieſer bei dem einen Beobachter ein an— 
derer ſein kann als bei dem anderen, ſo ſehen wir in den 
wiſſenſchaftlichen Beſtimmungen in vielen Fallen die größte 
Willkür. Zu ſtreiten iſt darüber nicht, wer Recht oder Un— 
recht hat, denn es gibt kein feſtes Geſetz, nach welchem die 
Unterſchiede mit überzeugender Schärfe geregelt werden könn— 
ten. Dabei kommt häufig der Fall vor, daß anerkannte 
Spielarten weit mehr von einander in Geſtalt und Lebens— 
gewohnheiten abweichen, als ebenſo feſtgeſtellte Arten. Die 
Arten Wolf und Fuchs ſind jedenfalls nicht ſo ſehr von 
einander verſchieden, als die Spielarten Windhund und 
Dachshund. Woher nun alle dieſe Verwirrungen und Ver— 
miſchungen, alle dieſe unbeſtimmbaren Uebergänge? — Sie 
ſind der Erfolg einer fortdauernden Neugeſtaltung mit gleich— 
zeitiger Ausſcheidung derjenigen Formen, welche veraltet 
und nicht mehr lebensfähig ſind; ſie ſind das Zeichen von 
einem ununterbrochenen Aus ſterben und Aufleben. 

Daß in früheren Lebensperioden der Erde Arten aus— 
geſtorben ſind, beweiſen uns die verſteinerten Ueberreſte von 
Pflanzen und Thieren, denen ähnliche in der jetzigen lebenden 
Welt nicht mehr vorkommen; aber auch in der geſchicht— 
lichen Zeit finden wir dieſe Erſcheinung wiederholt. Es iſt 
jetzt wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß der „grimme 
Schelch“, welchen zu erlegen der gehörnte Siegfried aus— 
ging, kein anderes Thier geweſen iſt, als der Rieſen— 
hirſch, deſſen Knochengerüſt in Torfmooren mehrfach gefun— 
den iſt, und von dem man aus dergleichen Funden ſogar noch 
Haut und Haar kennt. Das Thier hatte eine Schulterhöhe 
von über 7 Fuß, und von ſeinem ſchaufelförmigen Geweihe 
hat man Exemplare gefunden, deren äußerſte Spitzen 14 
Fuß von einander abſtehen. Zur ſelbigen Zeit, als noch 
der Schelch gejagt wurde, beherbergten unſere Wälder zwei 
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wilde Rinderarten, den Ur und den Wiſent. Der Wi— 
ſent, jetzt meiſt Auerochs genannt, findet ſich nur noch in 
dem großen Walde von Bialowieza, wo er von der ruf 
ſiſchen Regierung geſchützt wird, um feine Art noch fo 
lange als möglich zu erhalten. Der Ur iſt ausgeſtorben; 
derſelbe glich unſerm zahmen Rind, nur hatte er ſtarkere 
und größere Hörner. Für Deutſchland ſind ja auch der Elch 
und der Wiſent ausgeſtorben. Der Menſch hat dieſe Thiere 
vernichtet, weil ſie ihm entweder durch ihr Leben Gefahr 


oder durch ihren Tod Vortheil bereiteten. 


Das Ausſterben dieſer Arten iſt Jahrhunderte her; 
noch finden ſich aber von einem ausgeſtorbenen Thiere 
Abbildungen, Skelette und ausgeſtopfte Exemplare in un— 
ſern Muſeen, nämlich von der Dronte, einem Vo— 
gel von der Größe des Schwans, der um die Inſeln 
Isle de France und Bourbon zahlreich gefunden 
wurde, und ebenſo von dem Borkenthiere, einer Art 
Seekuh, welche früher das Meer von Kamſchatka bis nach 
Amerika hinüber belebte. Beide Thierarten ſind nicht mehr 
unter den Lebenden vorhanden. Wir unterlaſſen es, hier 
noch mehr Beiſpiele beizubringen. Die vier genannten Aus— 
geſtorbenen ſind große, in's Auge fallende Erſcheinungen. 
Von wie viel kleineren Thieren und Pflanzen mag ſich das 
Leben und das Ausſterben der menſchlichen Beobachtung 
entzogen haben in jenen Zeiten, als man noch nicht genaue 
Verzeichniſſe davon in den einzelnen Gegenden der Erde 
beſaß! 

Ob wir dieſem Ausſterben gegenüber neue Entwide 
lungen mit Sicherheit nachweiſen können? — Bis jetzt 
noch nicht! Die Frage iſt noch zu neu, und über ein frü— 
heres Nichtvorhandenſein einer Art kann es keine hiſtori— 
ſchen Nachrichten geben. Zwar hat noch jeder Forſcher, der 
für lange und vielfach durchſuchte Gegenden Thier- und 
Pflanzen verzeichniſſe anlegte, neue von feinen Vorgängern 
nicht befchriebene Arten gefunden, aber wie läßt ſich der 
Beweis führen, daß die neuen Arten zur Zeit der früheren 
Forſcher gar noch nicht vorhanden geweſen ſind! Wie leicht 
iſt es, bei der Unzahl von Einzelnheiten etwas zu überſehen! 
Und doch müſſen wir an eine ſolche Neugeſtaltung glauben, 
wenn wir nicht den endlichen gänzlichen Untergang alles 
Thier- und Pflanzenlebens, ſei es auch in noch ſo entfern— 
ter Zukunft, annehmen wollen. Wir müſſen es um fo 
mehr, da die Vergleichung der verſteinerten Ueberreſte mit 
den jetzt lebenden Weſen uns über dieſe Neubildungen die 
entſcheidendſten Thatſachen an die Hand gibt. 

Ueber die Art und Weiſe dieſer Neubildungen waren 
die Anſichten der Naturkundigen bis jetzt getheilt. Die 
Einen glaubten, daß die neuen Arten durch irgend eine 
wunderbare Zauberkraft oder, wie man ſagte, durch eine 
ſchöpferiſche Handlung unvorbereitet und unvermuthet ent— 
ſtänden. Sie hatten ihren Stützpunkt in der früher allge— 
mein verbreiteten Anſicht, daß die Bildung und Umbildung 
des Schichtengebäudes der Erde durch eine Reihe gewalt⸗ 


famer Kataſtrophen erfolgt fei, fo daß nach einer Jahrtau— 
ſende lang ſtattgehabten ruhigen Entwickelung einer For— 
mation urplötzlich wieder Alles durcheinander geſtürzt und 
dabei alles Leben vernichtet worden ſei. Natürlich blieb zur 
Ergänzung dieſer Anſicht, mochte es ausgeſprochen werden 
oder nicht, weiter nichts übrig, als anzunehmen, daß nach 
jeder Kataſtrophe eine neue Schöpfung aller lebenden Weſen 
wieder vorgenommen werden mußte. Die alte war eben 


nicht „gut“, und die neue Auflage mußte deshalb weſent⸗ 


lich vermehrt und verbeſſert werden. 

Dieſer Anſicht gegenüber ſteht die andere, neuere von 
der allmäligen Entwickelung. In Bezug auf das Schichten— 
gebäude der Erde iſt dieſe in den früheren Abhandlungen 
ſchon nachgewieſen. Daß dieſelbe auch in der Thier- und 
Pflanzenwelt ſtattfindet, iſt wohl jetzt nicht mehr zweifel— 
haft, da die Kataſtrophentheorie als unhaltbar verworfen 
werden muß. Die Entwickelungslehre hat ihren wichtigſten 
Vertreter in Charles Darwin, und wird ſchlechtweg die 
Darwin'ſche Theorie genannt, nicht deshalb, weil ſie aus 
ſeinem Kopfe zuerſt wie eine geharniſchte Athene vollkom— 
men fertig entſprungen wäre, ſondern weil er ſie durch die 
bedeutendſten Forſchungen geſtützt hat, und weil er der erſte 
geweſen iſt, den die Gegner aus der alten Schule theils 
mit Zorn, theils mit Spott und Hohn angegriffen haben. 
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Dergleichen Angriffe machen ja ſtets einen Namen am 
ſchnellſten berühmt. Vorarbeiten hatte er allerdings; denn 
auch die Gedankenentwickelung im Menſchengeſchlechte ge— 
ſchieht nicht durch plötzliche Kataſtrophen, ſondern durch 
einen ſtillen und allmäligen Fortſchritt. So hat ſchon im 
J. 1834 v. Baer Vorleſungen über dieſen Gegenſtand ge— 
halten. Später haben Schaafhauſen und Lamarck Be— 
deutendes in der Sache geleiſtet. 

Darwin hat ſeine Theorie in ſeinem berühmten 
Werke: „Ueber die Entſtehung der Arten im Thier- und 
Pflanzenreich“ niedergelegt. Ihr Hauptinhalt läßt ſich in 
wenig Worte faſſen. Arten, welche in ſehr zahlreichen 
Exemplaren auf der Erde vorhanden ſind, bilden Ausartun— 
gen, aus welchen durch fortſchreitende Uebergänge neue Ar— 
ten entſtehen, die unter einander und mit der Stammart 
nicht mehr ähnlich ſind. Andere Arten dagegen, deren Le— 
bensbedingungen den veränderten Verhältniſſen auf der Erde 
nicht mehr angemeſſen ſind, und welche die Fähigkeit ver— 
loren haben, ſich ſelbſt zu ändern, vermindern ſich zunächſt 
an Zahl der Exemplare, hören ſodann auf, neue Abarten 
zu bilden, und ſterben endlich aus. Auf dieſe Weiſe hält 
ſich die organiſche Welt durch Ausſterben und Aufleben, wie 
die unorganiſche, durch Zerſtörung und Neubildung, im Gleich— 
gewichte. 
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Dritter Artikel. 


So wunderbare Vorgänge am Himmel, wie die Licht— 
veränderungen einzelner Sterne, noch mehr das plötzliche 
Auflodern und Wiedererlöſchen neuer Sterne, mußten die 
Menſchheit nothwendig zum Nachdenken anregen. Freilich 
war dieſes Nachdenken durch die Feſſeln, in welchen wäh— 
rend des ganzen Mittelalters der Geiſt des civiliſirten Eu— 
ropa's durch die von der Kirche geheiligte ariſtoteliſch-ſcho— 
laſtiſche Philoſophie gehalten wurde, ein ſehr beengtes. 
Noch im Anfange des 17. Jahrhunderts konnte man ſich 
ſchwer von dem Gedanken losmachen, daß die geſammte 
Welt durch ein einziges „Werde“ geſchaffen ſei. Ein 
Stern, der nicht ſo alt als die Welt, eine Schöpfung, die 
noch fortſchreite, erſchien als etwas Undenkbares. Auch die 
neuen Sterne, die zu Tycho's und Kepler's Zeit fo gro- 
ßes Staunen erregten, konnten nach der Vorſtellung jener 


Zeit nur vom Anbeginn aller Tage beſtehen, und wenn ſie 
zu gewiſſen Zeiten ſichtbar wurden und wieder verſchwan— 
den, ſo war dies nur aus einer größeren Annäherung und 
Wiederentfernung zu erklären. Jene neuen Sterne, ſo 
nahm man an, beſchrieben gegen die Erde gerichtete gerad— 
linige Bahnen. Cardanus meinte daher, der Stern Ty— 
cho's ſei ſchon einmal dageweſen, es ſei derſelbe, der den 
Magiern zur Zeit der Geburt Chriſti erſchien und ſie nach 
Bethlehem leitete, und ein anderer Philoſoph Theodorus 
von Beza fügte ſogar hinzu, ſeine neue Erſcheinung ver— 
künde die Wiederkunft Chriſti. Eine ſolche Anſicht konnte 
nur einen Sinn haben, ſo lange man keine Ahnung von 
der ungeheuren Entfernung der Fixſterne und von der une 
geheuren Geſchwindigkeit hatte, die erfordert würde, um ſie 
die Abſtände durchlaufen zu laſſen, die nöthig wären, um 


jene Lichtveränderungen zu erklären. Wir müſſen nämlich 
nach den Geſetzen, die auf dem Gebiete des Lichts gelten, 
annehmen, daß ein Stern, wenn er aus der erſten Hellig— 
keitsgröße in die zweite übergehen ſoll, mindeſtens ſeinen 
Abſtand von uns verdoppeln müſſe. Jetzt wiſſen wir, daß 
der nächſte von allen Firfternen, deren Abſtand ſich bisher 
überhaupt als meßbar erwieſen hat, noch immer ſo weit 
von uns entfernt iſt, daß das Licht, trotzdem es ſich mit 
der ungeheuren Geſchwindigkeit von etwa 42,000 Meilen 
in der Secunde bewegt, noch mehr als 3 Jahre gebraucht, 
um von ihm bis zu uns zu gelangen. Jeder Laie wird 
nun im Stande ſein, jene Anſicht des 17. Jahrhunderts 
zu widerlegen. Laſſen wir jenem neuen Sterne in ſeinem 
höchſten Glanze jene geringſte uns bekannte Fixſternentfer— 
nung, laſſen wir ihm auch jene aus andern Gründen noch 
ſo undenkbare geradlinige Bahn, und gönnen wir ihm ſelbſt 
die größte uns denkbare Geſchwindigkeit des Laufes, obwohl 
wir aus allen in der Fixſternwelt gemachten Erfahrungen, 
der Eigenbewegung unſeres Sonnenſyſtems, den Bewegun— 
gen der Doppelſterne u. ſ. w., wiſſen, daß dort kaum we— 
ſentlich größere Geſchwindigkeiten beſtehen, als in unſrer 
planetariſchen Welt, d. h. Geſchwindigkeiten von mehr als 
einigen Meilen in der Secunde. Geben wir alſo dem 
neuen Sterne die größte uns überhaupt bekannte Geſchwin— 
digkeit, die Geſchwindigkeit des Lichtes. Nothwendig wird 
der Stern, um für unſer Auge von der 1. zur 2. Größe 
überzugehen, auch wenn er auf den Schwingen des Licht— 
ſtrahls durch den Weltenraum dahin flöge, mindeſtens 6 
Jahre gebrauchen. Denn 3 Jahre würde er nöthig haben, 
um ſeinen Abſtand von uns zu verdoppeln, und 3 andere 
Jahre würden für das Licht erforderlich ſein, um jenen ver— 
größerten Abſtand zu durchlaufen. Um zur 3. Größe ber— 
abzuſinken, würde er abermals 6 Jahre gebrauchen, und 
bis zum vollſtändigen Verſchwinden des Sterns, d. h. bis 
zur Erlangung der 6. oder 7. Größe würden trotz des ge— 
waltigen Fluges mindeſtens 36 Jahre verfließen. In Wirk— 
lichkeit aber brauchte der Stern Tycho's wie der Kepler's 
zum Uebergange vom höchſten Glanze bis zum Verſchwinden 
für das freie Auge nur wenige Monate. Welche Phantaſie 
gehörte alſo dazu, eine Geſchwindigkeit zu erſinnen, welche 
den Forderungen jener Annahme genügte! Und ſelbſt dieſe 
kühnſte Phantaſie würde uns im Stiche laſſen, da ſelbſt, 
wenn man die Bewegung des Firfterns vollig zeitlos ge— 
ſchehen ließe, noch immer für die Herniederkunft des Lich— 
tes aus jenen Fernen eine Zeit von 18 Jahren erfordert 
würde. 

Welche Anſicht hätte freilich abenteuerlich genug ſein 
können, um in jener Zeit ſcholaſtiſcher Träumereien nicht 
Anklang zu finden! Mußten doch ſelbſt die kryſtallenen 
Himmelsſphären der Alten noch einmal herhalten, um die 
Wunder des Himmels zu erklären! Gleich allen andern 
Sternen ſollten auch die „neuen Sterne“ unbeweglich hin— 
ter jener Kryſtallſphäre befeſtigt fein, und ihr plötzlicher, 


außerordentlicher Glanz ſollte nur dadurch veranlaßt worden 
ſein, daß, wie Valleſius Coverrobianus in für uns 
ziemlich unverſtändlicher Weiſe ſich ausdrückt, ein dichterer 
Theil der kryſtallenenen Himmelsſphäre vor einen jener 
Sterne getreten ſei. Zwar waren Tycho's und Kepler's 
Lehren auch nicht ganz ohne Eindruck auf ihre Zeitgenoſſen 
geblieben. Die alte Vorſtellung von der Unwandelbarkeit 
der Fixſternwelt war gewaltig erſchüttert. Namentlich war 
Kepler's Gedanke, daß auch die Firfterne ſich um ihre 
Axe drehen möchten, von Vielen mit Beifall aufgenommen 
worden. Aber ſelbſt dieſer Gedanke wurde in der aben— 
teuerlichſten Weiſe ausgebeutet. Es gebe am Himmel ge— 
wiſſe Sterne, meinte der bekannte Jeſuit Riccioli, welche 
zur Hälfte leuchtend und zur Hälfte dunkel ſeien und in 
Folge ihrer Rotation uns bald die eine, bald die andere 
Seite zukehren. Wolle Gott den Menſchen beſondere Zei— 
chen erſcheinen laſſen, ſo laſſe er einen dieſer Sterne ſich 
plötzlich um feinen Mittelpunkt drehen, und durch eine ähn— 
liche Drehung entziehe ſich der Stern dann wieder unſern 
Augen, entweder plötzlich oder allmälig, wie der Mond in 
feinem Umlaufe, je nach der Bewegung, die er annehme, 

Gegenüber ſolchen wunderlichen Einfällen, deren letzter 
geradezu die „neuen Sterne“ zu Stücken einer göttlichen 
Theatermaſchinerie macht, erſcheinen die Erklärungsverſuche 
Tycho's und Kepler's trotz ihrer Kühnheit faft nüchtern 
und vernünftig. Sie kehrten zu jenem Weltäther zurück, 
aus welchem ſchon die reiche Phantafie der Inder vor Jahr— 
tauſenden den Himmel und ſeine Geſtirne entſtanden ſein 
ließ. Ein die Himmelsräume erfüllender kosmiſcher Nebel 
oder Weltdunſt ſollte es ſein, aus welchem die neuen Sterne 
ſich gebildet, und in welchen ſie ſich wieder aufgelöſt hät— 
ten. In der in mildem Silberlicht aufdämmernden Milch— 
ſtraße glaubten ſie dieſen Weltdunſt ſchon einigermaßen ver— 
dichtet zu ſehen, und aus ihr ſollten darum auch jene neuen 
Sterne hervorgegangen ſein. In den dunklen Stellen der 
Milchſtraße ſahen ſie die Lücken, die dadurch entſtehen muß— 
ten, daß ihr der nebelige Himmelsſtoff zur Bildung neuer 
Welten entzogen wurde. Einen beſonderen Halt ſchien dieſe 
Anſicht an dem Umſtande zu gewinnen, daß faſt alle neuen 
Sterne nahe bei oder in der Milchſtraße ſelbſt auftauchten. 
Von den 21 neuen Sternen, welche Humboldt in ſeinem 
Kosmos aufzählt, ſind 5 im Scorpion, 3 in der Gaffio- 
peja, 4 im Schlangenträger aufgeſtrahlt, und die übrigen 
gehören den Sternbildern des Schwans, des Centauren, des 
Schützen und des Adlers an; nur ein neuer Stern iſt ein— 
mal im J. 1012 fern von der Milchſtraße im Widder ge— 
ſehen worden. Als freilich das Fernrohr allmälig dieſen 
Nebel der Milchſtraße in einen Gürtel dichtgedrangter Sterne 
auflöſte, als es immer unabweisbarer wurde, daß ſelbſt das, 
was den fernſten dieſer ringförmigen Sternſchichten ihren 
milden Nebelſchimmer leiht, nichts als eine Häufung tele— 
ſkopiſcher Sternchen ſei, verlor die Vermuthung Tycho's 
ihre kräftigſte Stütze. Aber daſſelbe Fernrohr ſollte ſpä— 


ter neuen Stoff für ganz ahnliche Hypotheſen liefern. Als 
der immer tiefer in die Himmelsnacht eindringende Blick 
immer zablreihere Nebelflecke an das Licht zog, die ſich 
nicht nur jeder Zerlegung in Sternhaufen widerſetzten, ſon— 
dern die auch durch ihre eigenthümlichen Formen, durch ihre 
Geſtaltveranderungen und durch ihren befonderen Schimmer 
ſich als Zuſammenballungen einer im Weltraum verbreite⸗ 
ten Lichtmaterie kund zu geben ſchienen, da konnte ſelbſt 
ein William Herſchel auf jene Tychoniſche Hypotheſe 
einer Entſtehung neuer Welten durch Verdichtung kosmi— 
ſchen Nebels zurückkommen, da konnten große Aſtronomen 
des 18. u. 19. Jahrhunderts ſogar von einem Weltenbrande 
reden, in welchem vielleicht nicht bloß einzelne Weltkörper, 
ſondern ganze Fixſternſyſteme erlöſchen. Schon Newton 
hielt es für möglich, daß ein Planet ſich in ſeine Sonne 
ſtürze und in Flammen aufgehe. Chladni, der ja zuerſt in 
den Meteoren wirklich unter Feuererſcheinung zu Grunde ge— 
hende Weltkörper erkannt hatte, wagte es auch im Großen 
von dem Brande und der Zerſtörung eines Sternes zu ſpre— 
chen. Aber ſelbſt Littrow durfte noch fragen: Sind jene 
plötzlich aufflammenden Sterne etwa dunkle Weltkörper von 
gewaltigem Umfang, die, in Brand gerathen, Millionen 
von Meilen rings um ſich mit dem Lichte ihrer Flammen 
erfüllten und dann vielleicht für immer erloſchen und ihre 
Aſche in den Weltenraum zerſtreuten? War alſo dieſer 
helle Glanz, mit dem ſie eine Zeit hindurch am Himmel 
zu prangen ſchienen, nur der Verkünder einer untergehen— 
den Welt, die uns durch ihr Auflodern den furchtbaren 
Tag ihres Unterganges anzeigte? Freilich müſſen wir mit 
Humboldt feſthalten, daß, was wir nicht mehr ſehen, 
darum noch nicht untergegangen iſt. Der berühmte Aſtronom 
Beſſel in Königsberg iſt deshalb auch bei der Ueberzeu— 
gung geblieben, daß der Tychoniſche Stern unſichtbar noch 
heute vorhanden ſei. Das würde alſo auf die Anſicht hin— 
auslaufen, daß die neuen Sterne nichts anderes, als ver— 
änderliche Sterne ſeien, deren Lichtwechſel ſich allerdings in 
außerordentlich langen Perioden vollziehen müßten, da bis— 
her wenigſtens noch keiner jener neuen Sterne wieder er— 
ſchienen iſt. Denn daß der Stern Tycho's derſelbe wäre, 
der nach alten Chroniken an derſelben Stelle des Himmels 
in den Jahren 945 und 1264 erſchien, entbehrt noch jedes 
Beweiſes und würde erſt eine ſichere Grundlage gewinnen, 
wenn im J. 1886 oder 1887 gleichfalls an jenem Orte 
des Himmels ein ſolcher Stern aufſtrahlte. 

Wir werden ſpäter noch einige neuere Theorien zur 
Erklärung dieſer wunderbaren Erſcheinungen des Fixſtern— 
himmels kennen lernen, müſſen aber im Allgemeinen ſchon 
jetzt geſtehen, daß eine unzweifelhafte Erklärung noch keines— 
wegs gefunden iſt, und daß der Anſicht, welche die Sterne 
im Weltenbrande vergehen läßt, eine gewiſſe Berechtigung 
ebenſowenig abgeſprochen werden kann, wie derjenigen, welche 
nur periodiſch veränderliche Sterne in ihnen erblickt. Ent: 
ſtehen und Vergehen hat im weiten Weltenraum ſo gut 
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Platz, wie in unſrer irdiſchen Welt, und die Rieſengebilde 
des Himmels können ſo gut ihre Formen wechſeln, wie die 
Gebilde unſeres organiſchen Lebens. Nur die Materie iſt 
ewig, ihre Bauten ſind veränderlich; die Individuen ent— 
ſtehen und vergehen, flammen auf und erlöſchen, gleichviel 
ob ihre Größe nach Linien oder nach Meilen, ihr Daſein 
nach Stunden oder nach Millionen von Jahren gemeſ— 
ſen wird. 

Ehe wir uns mit den neueſten Theorien beſchäftigen, 
müſſen wir noch einen Blick auf die früheren Verſuche wer— 
fen, die verwandten Erſcheinungen der veränderlichen Sterne 
zu erklären. Wir haben geſehen, daß die Bekanntſchaft 
mit dieſen Wundern des Himmels erſt einer jüngeren Zeit 
angehört, daß eigentlich erſt gegen die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts die periodiſche Veränderlichkeit eines Sternes feſt— 
geſtellt wurde. Jener Zeit waren aber bereits Entdeckungen 
vorangegangen, die manche abenteuerliche Erklärung aus— 
ſchloſſen, wenn ſich auch gerade daran oft in ſehr willkür— 
licher Weiſe die Erklärungen anſchloſſen. Johann Fabri— 
cius, der Sohn jenes Mannes, der zuerſt die Lichtwech— 
ſel der Mira wahrnahm, hatte die Sonnenflecken ent— 
deckt, und die Beobachtung ihrer Fortbewegung hatte zur 
Annahme der ſchon von Kepler geahnten Axendrehung 
der Sonne geführt. Es lag ja ſo nahe, dieſe Rotation 
auch auf die Firfterne zu übertragen und daraus, wie es 
Riccioli in abenteuerlichere Weiſe in Bezug auf die neuen 
Sterne that, die Lichtwechſel der veränderlichen Sterne ab— 
zuleiten. In der That verſuchte dies Bulliardus im 
J. 1667, indem er annahm, daß auch die Firfterne als 
ſonnenähnliche Körper mit zahlreichen ſolchen Flecken bedeckt 
ſeien, fo daß fie nicht auf ihrer ganzen Oberflache gleich- 
mäßig leuchteten, und indem fie ſich um ihre Axe ſchwängen, 
der Erde bald ihre vollleuchtende, bald ihre durch Flecken 
verdunkelte Halbkugel zuwendeten. 

Selbſt einen Newton konnte dieſe Erklärung noch 
befriedigen, und erſt im Anfange unſeres Jahrhunderts 
machte Piazzi darauf aufmerkſam, daß das ſchnelle An— 
wachſen des Glanzes gegenüber der langſamen Abnahme 
deſſelben bei den meiſten veränderlichen Sternen aus ihrer 
Axendrehung allein nicht erklärt werden könne. Statt der 
Flecken wußte freilich die Phantaſie des vorigen Jahrhun— 
derts auch andere Urſachen des Lichtwechſels jener Geſtirne 
aufzufinden. Als jener heftige Streit über die Geſtalt der 
Erde entbrannt war, und man ſich darüber zankte, ob ihr 
die Citronen- oder Pomeranzenform zukomme, als dann 
am Jupiter eine noch weit ſtärkere Abplattung, als ſich für 
die Erde ergaben, erkannt worden war, kam Mauper: 
tuis im J. 1732 auf den Gedanken, auch den Fixſternen 
eine Abplattung zuzuſchreiben und zwar den veränderlichen 
eine fo ſtarke, daß fie etwa eine mühlſteinartige Form hät⸗ 
ten und darum bei ihrer Umdrehung uns abwechſelnd ihre 
ſchmale oder breite Seite zukehrten. Andere erſetzten die 
Flecken durch Planetenſyſteme, von denen die Firſterne, wie 


ſchon Kepler gelehrt hatte, gleich unſrer Sonne umge— 
ben ſeien. Allerdings mußten dieſe dunklen Begleiter, die 
durch ihr Dazwiſchentreten zwiſchen den umkreiſten Haupt— 
ſtern und unſere Erde die theilweiſe Verdeckung des Ster— 
nes und die Verringerung ſeines Lichtglanzes bewirken ſoll— 
ten, in außerordentlicher Größe und Zahl vorausgeſetzt wer— 
den. Welche willkommene Unterſtützung ihrer Anſicht wür— 
den darum ihre Anhänger in der Entdeckung des berühmten 
Beſſel begrüßt haben, der durch eigenthümliche Unregel— 
mäßigkeiten in den Bewegungen des Sirius zu der Ueber— 
zeugung gedrängt wurde, daß es unſichtbare, dunkle Son— 
nen von ungeheurer Größe gebe, welche mit leuchtenden um 
einen gemeinſamen Schwerpunkt kreiſen und durch ihre An— 
ziehung Störungen im Laufe jener bewirken! Endlich als 
Herſchel die Welt der Nebel erſchloſſen und ſeine Theorie 
von einer Bildung der Welten aus dem die Räume erfül— 
lenden Weltdunſt aufgeſtellt hatte, traten Flecken und Pla— 
neten in den Hintergrund, und kosmiſches Gewölk ſollte es 
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ſein, das, zwiſchen Stern und Erde tretend, ſeine Lichtwech— 
ſel bewirke. In der That will man beobachtet haben, daß 
nicht bloß zahlreiche veränderliche Sterne inmitten von Ne— 
beln ſtehen, ſondern daß auch Veränderungen in dieſen Ne— 
beln im Zuſammenhang mit gleichzeitigen Lichtveränderungen 
benachbarter Firfterne ſtehen. So entdeckte Hind im Jahre 
1852 einen hellen Nebel bei den Hyaden, der im J. 1862 
mit den ſtärkſten Fernröhren nicht mehr aufzufinden war, 
während gleichzeitig ein danebenſtehender Stern 9 — 10. 
Größe zur 13 — 14. Größe herabgeſunken war. So ſteht ferner 
der berühmte Stern im Schiff, „Argus, mitten in einem 
Nebel, und der neue Stern, der im J. 1860 auftauchte, 
war ebenfalls von einem Nebel umgeben. Aber über die 
Natur dieſer Nebel und ihren Antheil an den Lichtverände— 
rungen der Geſtirne ſind die Unterſuchungen des Aſtrono— 
men noch lange nicht geſchloſſen, und bis dahin werden 
auch die Erklärungen, denen fie dienen ſollen, ein aben— 
teuerliches Gepräge behalten. 


Die Cultur des Beerenobſtes in Nordamerika. 


Von A a 


rl 


Müller. 


Erſter Artikel. 


Wie Nordamerika in jeder Beziehung das verjüngte 
Spiegelbild Europa's zu werden verſpricht, ebenſo hat es 
auch auf dem Gebiete der Gärtnerei angefangen, einen 
Aufſchwung zu nehmen, der auch hier den unternehmenden 
Anfänger erkennen läßt. Man weiß das in Europa viel 
zu wenig; und doch hat dieſer Anfänger bereits Erfolge 
aufzuweiſen, von denen wir lernen können. So hat unter 
Anderm in den letzten 10 Jahren die Cultur des Beeren— 
obſtes außerordentliche Fortſchritte gemacht; und zwar um 
ſo mehr, als die eigenthümlichen einheimiſchen Beeren ſchon 
von Haus aus einen originellen Charakter dieſer Cultur 
verſprachen. Aus dieſem Grunde dürfte es manchen unſrer 
Leſer intereſſiren, von ſolchen Fortſchritten Kenntniß zu neh— 
men. Zu dieſem Behufe lege ich das amerikaniſche Werk 
von Fuller („Small Fruit Culturist“) zu Grunde, das 
ſoeben in deutſcher Bearbeitung von Heinrich Maurer 
die Preſſe verlaſſen hat. Der deutſche Titel des Werkes 
lautet: A. S. Fuller's Cultur der Fruchtſträucher, 
mit 27 Tafeln, Weimar, 1868, bei Voigt. Jedenfalls 
iſt dieſe Schrift eine werthvolle Bereicherung unſrer Garten— 
literatur, womit ich ſie zugleich den betheiligten Kreiſen 
auf's Wärmſte empfohlen haben will. 

„Unſere bisherigen Reſultate“, ſo ſchreibt Fuller, 
„verdanken wir der Thätigkeit unſrer Gärtner, der Preffe 
und dem erleichterten Verkehr durch Eiſenbahnen u. f. w. 
Durch die Poſt kann man Sämlinge, Stecklinge und Pflan— 
zen in jeder Quantität zu einem billigen Preiſe ſchnell und 
ſicher verſenden. Dieſe Vortheile ermunterten den Gärtner, 
auf der betretenen Bahn weiter fortzuſchreiten, und Hun— 


derte von Aeckern werden jetzt mit Beerenobſt angebaut, 
während vor 15 Jahren vielleicht kaum 50 Aecker zu glei— 
chem Zweck benutzt wurden. Dennoch ſteigen die Preiſe der 
Früchte, und das Verlangen danach mehrt ſich bedeutend. 
Tauſende von Quarts werden jährlich für Land und Stadt 
eingemacht; jeder Conditor liefert im Winter die köſtlich— 
ſten Erdbeeren, ſoviel man davon verlangt. Kein Capitän 
ſegelt auf der endloſen Fläche des Oceans, ohne eingemachte 
Früchte für ſich und zum Verkauf mitzunehmen. Unſere 
Feldproduktion ſcheint großartig zu ſein, genügt aber den— 
noch nicht den Anſprüchen, und da nicht eine jede Lage 
und eine jede Bodenart ſich zum Anbau dieſer Früchte eig— 
net, ſo muß künſtliche Cultur und gegenſeitige Hülfe ein— 
treten. In den ſüdlichen Staaten reifen z. B. die Erdbee— 
ren mehrere Wochen früher, als im Norden; ſie liefern 
uns dieſelben, bis wir auch damit verſehen ſind, und er— 
halten von uns dagegen die ſpätreifenden Sorten. Vor 10 
Jahren war ein Katalog über Beerenfrüchte von kleinen 
Gärtnern eine Seltenheit; jetzt gibt es deren im Ueberfluß. 
Daraus ſieht man, daß Anbau und Zucht des Beerenobſtes 
gegenwärtig ein hervorragendes Moment in der Gartencul— 
tur ſind.“ 

Schon aus dieſen wenigen Worten Fuller's geht 
das Geheimniß hervor, wie die Cultur des Beerenobſtes in 
kurzer Zeit eine nationale Bedeutung in Nordamerika er— 
langen konnte. Alles, namentlich der dem Scharbock ſo 
leicht verfallende Seemann, fühlt die Wohlthätigkeit einge— 
machter Beeren, und der praktiſche Amerikaner wartet nicht 
lange auf die Lieferungen einer gütigen Natur, ſondern 


nimmt ſogleich Alles, was eßbar und ſchmackhaft ift, in 
die eigene Hand und erzielt damit Erfolge, welche in jeder 
Beziehung den Nationalreichthum ſteigern. Schon iſt er 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß dieſe Erfolge um ſo ſiche— 
rer ſind, je ſorgfältiger die Bearbeitung des Bodens iſt. 
In vielen Fällen erzielt er nun durch einen Aufwand von 
25 Dollars pro Acker einen Gewinn von 100 Doll., wäh— 
rend ſich derſelbe bei einem Aufwande von 50 Doll. und 
beſonderer Cultur auf 3 - 400 Doll. ſteigern kann. 

Da find zunächſt die Erdbeeren. Wie in Europa, 
cultivirt man auch in Nordamerika dieſelben Arten, näm— 
lich unfere 3 einheimiſchen (Fragaria vesca, collina, ela- 
tior), von denen die gewöhnliche Walderdbeere auch in den 
Vereinigten Staaten wild vorkommt, die ebendaſelbſt und 
in Südcanada heimiſche „virginiſche Erdbeere“ (die Schar— 
lacherdbeere unſrer Gärten) und die großblumige Erdbeere (die 
Ananaserdbeere unſrer Gärten) aus Südamerika. Die bei uns 
cultivirte Chilierdbeere (Fr. chiloensis) hat Fuller nicht er— 
wähnt. Dahingegen ſcheint die einheimiſche virginiſche Erdbeere 
weitaus die meiſte Verbreitung gefunden zu haben, und das 
um fo mehr, als fie von allen die aromatiſcheſte ift und 
je nach den Standorten höchſt verſchiedene Abarten erzeugt. 
Die des Weſtens unterſcheiden ſich von denen des Oſtens 
ſo ſehr, daß man ſchon oft geneigt war, ſie für beſondere 
Arten zu halten. Das trockene Klima der Vereinigten 
Staaten begünſtigt ihr Fruchtarom im hohen Grade, wäh— 
rend es in dem feuchten Inſelklima Englands auffallend 
zurücktritt. Für die Ananaserdbeere ſind die Winter Nord— 
amerika's viel zu ſtreng, die Sommer viel zu trocken; um— 
gekehrt überſteht die virginiſche Erdbeere dieſe Trockenheit 
viel leichter, weil ſie längere Wurzeln, als jene hat. In 
dieſem Augenblicke kennt man 100 und einige 20 Sorten 
von Erdbeeren, die, nur von der virginiſchen und der Ana— 
naserdbeere ſtammend, ſämmtlich im Inlande erzeugt ſind. 
Noch höher belaufen ſich die aus Europa eingeführten; doch 
legt man auf ſie gar keinen Werth, da ſie entweder auf 
der oceaniſchen Reiſe ihre Vorzüge verloren haben oder ſie 
unter den eigenthümlichen Naturbedingungen der Vereinig— 
ten Staaten nicht zu entfalten vermögen, wie ja das auch 
mit der Weinrebe der Fall iſt. Daneben gibt es noch etwa 
7 beſondere Sorten der Walderdbeere und ebenſo viele der 
Knacker- oder Moſchuserdbeere, deren Moſchusgeſchmack aber 
wenig geliebt wird. Gegen 75 anderweitige Sorten dieſer 
beiden Arten wurden, ohne jedoch damit die Zahl der ſchlech— 
ten Sorten zu erſchöpfen, von der amerikaniſchen pomolo— 
giſchen Geſellſchaft im Jahre 1858 als des Anbaues nicht 
werth verworfen. Hinſichtlich des Wohlgeſchmacks zeichnen 
ſich von den inländiſchen Sorten vor allen andern aus: 
Agriculturiſt, Brooklyn Scarlet, Crimſon Cone, Durand, 
Lady Finger, New Jerſey Scarlett, Perry's ſeedling und 
Scotch Runner. Doch gehören die größten Früchte euro— 
päiſchen Sorten an, die meiſt der Ananaserdbeere entſtam— 
men: z. B. Boule d'Or (Boisselott), Triomphe de Gand 
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und Victoria. Doch zählt letztere in Nordamerika zu den 
werthloſen Sorten. 

Auch von Himbeeren beſitzt das Land ſeine eigenen 
Arten: 1. die Thimble- oder Mul-Berry (Rubus odora— 
tus) der nördlichen Staaten, die wir auch in den euro— 
päiſchen Gärten kennen, deren Frucht aber von trocknem, 
moſchusähnlichem Geſchmack iſt; 2. die weißblühende Him— 
beere (R. Nutkanus) aus Nordmichigan und weſtlich da— 
von, wahrſcheinlich nur eine Abart der vorigen; 3. die 
Cloudberry (R, Chamaemorus) oder die Multebeere des 
ſkandinaviſchen Nordens, welche hier in den nördlichen 
Theilen des Landes, aber auch auf den höheren Bergen von 
Maine und NewsHampfhire, ſowie in den beiden Canada's 
vorkommt; 4. die dreiblättrige Himbeere (R. triflorus) der 
nördlichen Staaten, wenig bekannt und nicht cultivirt; 
5. die wilde rothe Himbeere (R. strigosus) mit feinem 
Geſchmack, die der Cultur bereits einige Sorten lieferte; 
6. die ſchwarze Himbeere (R. occidentalis), von welcher 
ebenfalls eine Menge werthvoller Sorten gezogen worden 
find. Ihnen geſellt ſich die europäiſche Himbeere (R. Idaeus) 
als eingeführt zu; und ſie iſt es, welche die meiſten der 
cultivirten Himbeerſorten auch in den Vereinigten Staaten 
liefert. Dieſe Mannigfaltigkeit hat den Vortheil, daß man 
in allen Theilen des Landes, auf jedem Boden, in jedem 
Klima ſeine eigenthümlichen Himbeeren zu ziehen vermag— 
Denn nicht überall gedeiht eine und dieſelbe Art, eine und 
dieſelbe Sorte. Fuller bringt ſämmtliche Formen in 4 
Klaſſen. Die der erſten gehören der ſchwarzen Himbeere 
(Black Raspberry) an, und ihre Zahl beläuft ſich bereits 
auf 13. Von ihnen iſt American black zwar in allen 
Theilen des Landes verbreitet, doch hat die ſonſt ſüße 
ſchwarze Frucht einen unangenehmen Geſchmack. Eine an— 
dere Abart (American White Cap) erzeugt dagegen blaſſe 
oder tiefgelbe Früchte mit weißem Flaum, voll Saft, Ge— 
würz und Süßigkeit. Dieſe iſt von Maine bis zum Miſ— 
ſiſſippi und wahrſcheinlich noch weſtlicher anzutreffen. Frü— 
her cultivirte man für den Markt allgemein American Im- 
proved mit großer, ſchwarzer und flaumiger, ſüßſaftiger 
Frucht; doch hat ſie durch ihr dornenvolles Aeußere ſehr 
von ſich abgeſchreckt. In der Davisons Thornless, welche 
zugleich 8 bis 10 Tage früher reift, iſt dieſer unangenehme 
Umſtand faſt gänzlich weggefallen. Außerdem gibt es noch 
Formen mit dunkelrothen oder braunen Früchten, andere, 
die (3. B. Woodside) im Herbſte eine zweite Ernte bringen 
u. ſ. w. — Eine eigene Klaſſe mit wenigen Formen bil— 
den die Purple Cane-Himbeeren, deren kleinſter Theil 
wahrſcheinlich der ſchwarzen Himbeere entſtammt. Ihr Ty— 
pus, Purple Cane, wird ſchon ſeit einem halben Jahrhun— 
dert um Newyork für Haus und Markt cultivirt und er— 
zeugt eine dunkelrothe ſüße Frucht von rundlicher Form. 
In der Philadelphia geht fie in das Saäuerliche über; doch 
hat dieſe ſich neuerdings auf dem Markte ſehr eingebürgert, 
was um ſo höher anzuſchlagen iſt, als ſie mit jeder Lage, 


jedem Boden vorlieb nimmt. Für New-Jerſey hat das 
ſeine beſondere Bedeutung, da in ſeinem Sandboden die 
feinſten fremden Sorten weder gedeihen noch dem Züchter 
eine lohnende Ernte ſichern. — Auch die rothe Himbeere 
lieferte bei ihrer großen Neigung zur Veränderlichkeit ſchon 
einige Varietäten. Am verbreitetſten von ihnen iſt die Al— 
len-Himbeere, während um Philadelphia die Pearl Raspberry 
viel angebaut wird. Die Früchte aller Formen ſpielen zwi— 
ſchen Karmoiſin, Scharlach und Purpurroth. — Die vierte 
Klaſſe gehört der europäiſchen Himbeere an, von welcher 
Fuller 43 Sorten aufzählt, und das iſt wohl der beſte 
Beweis, daß die Ur-Himbeere auch in den den Vereinigten 
Staaten ihren alten Rang behauptet, den ſie überall in 
Europa einnimmt. Mit ihren Sorten erzielt der Züchter 
auch ſtets die höchſten Preiſe. 


Sonderbarerweiſe geht mit der Cultur der Himbeeren 
auch die der Brombeeren, die man bei uns gänzlich 
vernachläſſigt, Hand in Hand. Wildwachſende zählt Ful⸗ 
ler nur 6 Arten auf (Rubus villosus, Canadensis, hi- 
spidus, cuneifolius, trivialis und spectabilis), denen ſich 
als ſiebente Art unſere europäiſche Brombeere (R. krutico— 
sus) zugeſellt. Doch iſt aus den 18 aufgeführten Sorten 
ihre Abſtammung nicht erſichtlich. Unter ihnen ſoll die 
New⸗Rochelle (mit ſehr großer, unregelmäßiger, ſchwarzer, 
ſaftiger und mittelſüßer Frucht) weſentlich zu der Beliebt— 
heit der Brombeeren in den Vereinigten Staaten beigetra— 
gen haben. Zwar bringt ſie nicht den hohen Markt— 
preis der Himbeere ein, deren Erträge man auf 200 
bis 800 Dollars pro Acker ſchätzt; allein die reicheren Ern— 
ten der Brombeere gleichen das wieder aus. Nur in Jah— 
ren, wo es viele Pfirſiche gibt, ſinken die ſpäteren Sorten 
der Brombeeren auf einen ſehr geringen Preis herab. Doch 
verſchlingt dieſe Cultur im Allgemeinen / bis ½ des 
Ertrages. 


Von der Johannisbeere kennt man in den Ber: 
einigten Staaten 5 einheimiſche Arten (Ribes prostratum, 
floridum, rubrum, aureum und sanguineum), ſowie die 
europäiſche ſchwarze Johannisbeere (R. nigrum), von denen 
man Früchte erzielt. Doch zählt Fuller nur Abarten von 
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4 Species auf, da R. prostratum übel riecht und R. 
sanguineum aus den Felſengebirgen und Californien 
wie bei uns als Zierſtrauch cultivirt wird. Eine ſchwarze 
Frucht liefert K. floridum; doch wird dieſe Art felten 
angebaut, obſchon fie zur Production neuer Sorten ſehr 
geneigt ſein ſoll. Das bezieht ſich namentlich auf die Sorte 
American Black. Von den Mormonen am Salzſee wird 
die Sweetfruited Missouri (ſüßfrüchtige Miſſouri) mit 
moſchusduftigen, aber ſüßen Beeren cultivirt. Jedenfalls, 
meint Fuller, gibt es eine einheimiſche Art, welcher an 
Qualität keine andere vergleichbar, und welche zugleich der 
Veredlung fähig iſt. — Noch viel höher ſoll eine Abart 
der Miſſouri-Johannisbeere (R. aureum), die wir bei uns 
nur als Zierſtrauch kennen, von den Mormonen geſchätzt 
werden, nämlich Deseret. Sie trägt eine ſehr große, runde, 
ſchwarze oder dunkelviolette, etwas duftige Frucht von ſäuer— 
lichem, aber angenehmem Geſchmacke. Man hofft von ihr 
noch viele neue Sorten zu gewinnen. — Außerdem kennt 
man noch gegen 30 fremde Sorten, die meiſt in R. rubrum 
ihre Stammform beſitzen. Unter ihnen erhielt die „Cherrz““ 
den höchſten Marktpreis. Schwarze Johannisbeeren (KR. 
nigrum) ſcheinen wenig in Cultur zu ſein, da Einigen die 
moſchusduftige Frucht ſehr unangenehm und wahrſcheinlich 
nur Wenigen angenehm iſt. — Im Allgemeinen ſpielt die 
Johannisbeere dieſelbe Rolle, wie bei uns. Es gibt kaum 
einen Garten, in dem man fie nicht fände. Denn ‚Jo: 
hannisbeer-Gelée iſt eine der nöthigſten Konſerven, die jede 
gute Wirthſchafterin in Menge vorräthig hält“. Seitdem 
namentlich große Anlagen zur Conſervirung von Früchten 
entſtanden find, hat ſich die Nachfrage nach Johannisbeeren 
ſo geſteigert, daß ſie oft nicht befriedigt werden kann. Auch 
iſt das Verfahren, die Milch zu condenſiren, mit Erfolg 
auf Johannisbeerſaft angewendet worden, und ſo fabricirt 
man jetzt eine ähnliche Subſtanz, wie das gewöhnliche Ge— 
lee ohne Zucker, das nur halb fo viel koſtet. Zum Gelee 
verwendet man mehr rothe, als weiße Johannisbeeren; doch 
ſteigt der Gebrauch auch der ſchwarzen Art. Auf den öſt— 
lichen Märkten koſtet das Pfund Johannisbeeren 4 bis 15 
Cents oder 10 Cents im Großhandel. Nach letzterem Preiſe 
bemeſſen, bringt ein Acker zwiſchen 400 bis 600 Dollars. 


Bilder aus Griechenland. 
Von D. Kind. 
griechenland auf der Pariſer Weltausſtellung. 
Dritter Artikel. 


Ein wichtiger Gegenſtand des auswärtigen griechiſchen 
Handels find die Schwämme. Nauplion und Elis liefern 
die werthvollſten Schwämme, die im Einzelnen zu hohen 
Preiſen gekauft werden, aber ſie führen auch andere von 
gröberer Eigenſchaft aus, die für den gewöhnlichen Gebrauch 
beſtimmt und ſehr wohlfeil ſind. Mit der Gewinnung die— 


ſes Meerprodukts beſchäftigen ſich im Weſentlichen die Grie— 
chen und die Bewohner von Syrien von Beirut an bis 
zum Archipelagus. Gleichwohl wird einerſeits das Auf— 
ſuchen der Schwämme in manchen Gegenden des Mittel- 
ländiſchen Meeres ohne verſtändige Leitung und nicht mit der 
nöthigen Umſicht betrieben, andrerſeits nimmt ihr Verbrauch 


immer mehr zu. Wenn das in folder Weiſe ferner fort 
geht, wie bisher, ſo kann es leicht dahin kommen, daß 
die Meere, die die Schwämme erzeugen, den Bedürfniſſen 
nicht mehr entſprechen. Um ſo dringender iſt es nöthig, 
dieſem Mangel durch vorbeugende Maßregeln zu rechter 
Zeit zu begegnen und abzuhelfen. Es iſt daher der Plan, 
durch eine Geſellſchaft unter Mitwirkung der griechiſchen 
Regierung für zweckmäßige Maſchinen zu ſorgen, die auf 
Verbeſſerung des Gegenſtandes dieſer Fiſcherei ſelbſt, zu— 
gleich aber auch auf Sicherſtellung der Geſundheit und des 
Lebens der Schwammfiſcher abzielen. Die griechiſche Aus— 
ſtellung zeigte viele und ſchöne Proben von Schwämmen 
auf, namentlich von Pyrgos im Peloponnes. Die vor— 
züglichſten Schwämme kommen jedoch aus dem griechiſchen 
Archipelagus, und dieſe ſind eben ſo ſchön von Farbe und 
von regelrechter Form, wie ſie ausgezeichnet ſind durch 
ihre Feſtigkeit und die Feinheit ihrer Bildung. Der Aus— 
ſteller einer reichen Sammlung von Schwämmen ward da— 
für durch die ſilberne Medaille erſter Klaſſe ausgezeichnet. 

Die Maulbeerbäume finden ſich in Griechenland in 
ziemlicher Anzahl, und Seide wird dort nicht nur in be— 
trächtlicher Menge gewonnen, ſondern die griechiſche Seide 
iſt auch von ausgezeichneter Beſchaffenheit. Aus ihr wer— 
den die feinſten Gürtel und die durchſichtigſten Schleier 
und Gewänder gefertigt, deren Bereitung die Griechen 
von den Türken gelernt haben. Obgleich die Griechen an— 
gefangen haben, auch die franzöſiſchen Seidenzeuge nachzu— 
ahmen, ſo behalten ſie doch noch die orientaliſche Tracht 
größtentheils bei, und ſie haben demnach auch die in der 
Türkei gebräuchlichen Arten der Weberei noch nicht ganz 
verlernt. Auch muß man geſtehen, daß die ſchönen far— 
bigen und dünnen Gewebe Aſiens, die in der griechiſchen 
Abtheilung der Ausſtellung ſich vorfanden, das Auge weit 
mehr entzückten, als die ebenfalls eingeſendeten Proben einer 
ſogar glücklichen Nachahmung der franzöfifhen Fabrikate. 
Es gibt Nichts, was reicher und maleriſcher wäre, als die 
orientaliſchen Webereien, namentlich die goldgewirkten Män— 
tel und durchſichtigen ſeidenen Gewänder der Frauen, wie 
dieſe in ihrer harmoniſchen Zuſammenſtellung die griechiſche 
Nationaltracht ausmachen. Als ebenſo unvergleichlich an 
Anmuth und glänzender Pracht muß die Nationalkleidung 
der Pallikaren gelten. Die Webereien laſſen ſich im Ein— 
zelnen von den Gold- und Seidenſtickereien kaum unter— 
ſcheiden. Dabei gibt ſich in der Form der Kleidung wie 
in dem angebrachten Ausputz ein ausgezeichneter Geſchmack 
zu erkennen, und es iſt in der That unbegreiflich, wie mit 
zunehmender Cultur der Schönheitsſinn und zierliche Ge— 
ſchmack des griechiſchen Volkes ſich hat fo weit verirren 
können, daß es wenigſtens zum Theil der geſchmackloſen 
europäiſchen Tracht den Vorzug gegeben hat. 

Auch die griechiſchen Feß erreichen die Schönheit der 
tuneſiſchen. Indeß beſchränkt ſich die griechiſche Induſtrie 
nicht bloß auf die Webereien Aſiens. Die Ausſtellung 
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lieferte den Beweis, daß dieſe Induſtrie auch die Berei— 
tungsarten Europa's ſich anzueignen verſteht, und daß die 
Griechen auch wollene und baumwollene Zeuge anzufertigen 
wiſſen. Vonitſa, Tirynth und Syra hatten ausgezeichnete 
Proben davon eingeſendet, und außerdem haben auch die 
Webereien von Megara und aus Doris verdienten Ruf, 
Aber bei aller Geſchicklichkeit, welche die Griechen für Gold— 
und Silberſtickereien beſitzen, fertigen ſie doch auch bereits 
in Leukadien und Milos Crinolinen. 

Auch für Waffen in ihrer prachtvollen, zierlichen Aus— 
ſtattung haben die Griechen Geſchick und Geſchmack, und 
dieſer Gegenſtand iſt bei ihnen zu einer Sache der Eitelkeit 
und des Prunkes geworden. Auf der Ausſtellung befanden 
ſich u. A. die ſchönſten Damascenerklingen und ſammetnen, 
mit Edelſteinen beſetzten Scheiden. Indeß beſchäftigt ſich 
die griechiſche Induſtrie in dieſer Hinſicht doch mehr mit 
Tiſchlerarbeiten und Teppichfabrikation, und bereits kann 
man ſich in Griechenland mit Meubles, wie die in Europa 
ſind, verſorgen, die jedoch zugleich dem griechiſchen Ge— 
ſchmack entſprechen. Die beſten Meubles, in alterthüm— 
lichem Styl, hatte die Stadt Athen eingeſendet, welche, 
wie jede Hauptſtadt, auch für Griechenland in Sachen der 
Mode den Ton angibt. 

Die in Paris ausgeſtellte Sammlung griechiſcher Zei— 
tungen und Zeitſchriften konnte den Beweis liefern, daß 
das griechiſche Volk noch immer ſeine alte Leidenſchaft für 
öffentliche Intereſſen und namentlich politiſche Verhandlun— 
gen ſich bewahrt hat. Aber doch dürfte man auch die Be— 
merkung nicht unterdrücken, daß manche jener Zeitungen 
in Betreff ihres Aeußeren, was nämlich Papier und Druck 
anlangt, noch viel zu wünſchen übrig läßt. In Bezie— 
hung auf Bücherdruck haben ſich die Leiſtungen der griechi— 
ſchen Druckereien, deren es im Lande nicht wenige gibt, in 
neuerer Zeit gegen früher zum Theil in nicht geringem Grade 
vervollkommnet, und die vielfache Anregung, die in Grie— 
chenland durch Didot ſchon früher gegeben worden war, 
hat auch in neuerer Zeit anerkennenswerthe Früchte ge— 
tragen. 

Auch auf den gegenwärtigen Zuſtand der ſchönen Künſte 
in Griechenland ließ die Pariſer Ausſtellung einige Blicke 
thun. Zwar iſt der rechte Sinn dafür bei den Griechen 
in hohem Grade weder erwacht noch entwickelt, und die 
bisherigen Leiſtungen entſprechen auch dieſer geringen Ent— 
wickelung des äſthetiſchen Gefühls und höheren Kunſt— 
ſinnes, wie der beſonderen Kunſtfertigkeit des Volkes; aber 
gleichwohl können die gemachten Anfänge und die ausge— 
ſtellt geweſenen Proben dieſer Kunſtfertigkeit auf dem Ge— 
biete der ſchönen Künſte gewiſſe Hoffnungen für die Zu— 
kunft der griechiſchen Kunſt wohl rechtfertigen. Einige Ma— 
lereien mit Waſſerfarben, ſowie Zeichnungen verriethen gute 
praktiſche Anlagen. Unter den erſteren konnte ſich eine 
Darſtellung des Parthenon den Waſſerfarbenmalereien der 
beſten Maler an die Seite ſtellen. Von Sculpturen war 
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ein Alexander der Große von Draſſis ausgeftellt, der für Londoner Ausſtellung vom J. 1862 war die griechiſche In— 
ſo ausgezeichnet anerkannt ward, daß ihm die ſilberne Me— duſtrie durch 295 Ausſteller vertreten, und ſie empfigen 55 
daille zu Theil wurde. Der nämliche Künſtler hatte auch Medaillen und 45 ehrenvolle Auszeichnungen. Auf der vor— 
eine Poeſie und eine Sappho ausgeſtellt, welche ebenfalls jährigen Ausſtellung in Paris waren 575 Ausſteller aus 
Beifall fanden, und außerdem einen griechiſchen Helden in Griechenland mit 831 Ausſtellungsgegenſtänden. 
Gyps, der gute Studien und eine genaue Kenntniß der Schon aus dieſen Zahlen läßt ſich entnehmen, was im 
Körperbewegungen verrieth. Beſonders gebührt dem ge— Einzelnen die voranſtehenden Bemerkungen — wenigſtens 
nannten Griechen, der im Allgemeinen ſeinen Geſchmack zum Theil — noch deutlicher erklären, daß Griechenland, 
und ſein Talent an den altgriechiſchen Muſtern gebildet trotz vieler entgegenſtehender Schwierigkeiten und Hinder— 
hat, das Verdienſt, daß er ſeine Geſtalten mit der kleid— niſſe, in der Entwickelung ſeiner Induſtrie nicht unweſent— 
ſamen griechiſchen Tracht geſchickt und kunſtgerecht zu um— liche Fortſchritte gemacht hat. Wenn erſt andere Wunden 
geben verſteht. Einige andere Sculpturen von Marmor geheilt ſind, die dem Lande durch eine tödtende Knechtſchaft 
und ein ſchöner Kupferſtich gaben im Allgemeinen Zeugniß von Jahrhunderten und durch jahrelangen Krieg zugefügt 
dafür, daß die Griechen kein Gebiet der ſchönen Künſte worden, dann werden auch der Landbau, die Induſtrie und 
vernachläſſigen. die ſchönen Künſte einen höheren Aufſchwung nehmen, und 
Auf der Londoner Ausſtellung vom J. 1851 hatte die Griechenland wird unter den Ländern die Stelle einnehmen, 
griechiſche Induſtrie nur 36 Ausſteller gehabt, und davon die ihm im Allgemeinen theils ſeine Ueberlieferungen, theils 
empfingen nur drei ehrenvolle Erwähnungen; auf der Pa— ſeine politiſche, finanzielle und Handelsthätigkeit anweiſen. 
riſer Ausſtellung vom J. 1854 waren 131 Ausſteller, und Man iſt jenes Zeugniß, ebenſo wie dieſe Erwartung, als 
davon erhielten 11 Preiſe der erſten und 33 der zweiten ein nicht bedeutungsloſes Ergebniß der jüngſten Weltaus— 
Klaſſe, ſowie 32 ehrenvolle Erwähnungen; auf der zweiten ſtellung, unter allen Umſtänden Griechenland ſchuldig. 


Kleinere Mittheilungen. 


die Korkeiche. einem Teppich zu den Füßen der hundertjährigen Eichen aus, wäh— 

rend die regen, leichten und ſchnellen Schlingpflanzen in heiterer, ſon— 

Gewiß haben Viele Korkſtöpſel in Händen gehabt, ohne auch niger Luft ihre weichen, grünen Feſſeln von Aſt zu Aſt werfen. Aber 

nur zu ahnen oder zu wiſſen, wie ſie gewonnen werden, oder denen auch noch im ſpäten Sommer, im September, zeigt ſich die Schön⸗ 
es, wenn ſie etwas davon gewußt, bekannt geweſen, daß ſie von heit dieſes merkwürdigen Baumes, der Korkeiche, in Spanien. 
einer Baumgattung, der berühmten nutzbringenden Korkeiche, genom— K. 


men werden, deren weiche, leichte Rinde dem Beſitzer ſogar große 
Einkünfte gewährt. Es gibt von dieſem Baume ganze Wälder und 
zwar ſelbſt in Europa, nämlich in Spanien. In den „Reiſeſkizzen“ 3 j f 

des Erzherzogs Maximilian von Oeſterreich, nachmaligen Kaiſers Literariſche Anzeige. 


von Mexiko (Leipzig, 1867, im 2. Bde., S. 129), findet ſich dar— ar 


über eine intereſſante und lehrreiche Mittheilung. Der genannte Rei: Im Verlage von Quandt & Haendel in Leip⸗ 
ſende ſah während ſeines Aufenthalts in Gibraltar den dortigen na— zig erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
hen Corkwood (d. i. Korkwald) einen herrlichen großen Wald, der 

durch ſeine gigantiſchen, wild durcheinander ſtehenden Bäume und Die erſte 


ſeine netz- und feſtonsartigen Lianen an die romantiſchen Beſchrei— 


bungen der amerikaniſchen Urwälder erinnert. Auf dieſer ſchönen Dentſche Nordpol-Expedition. 


phantaſtiſchen Eichengattung bildet ſich der zu unſern Stöpſeln ver— 


wendete Kork. Zu dieſem Zwecke wird die elaſtiſche und leichte, aber Von 

knorrig rauhe Rinde von dem Baume gelöft und durch Maulthiere Dr. Otto Ule. 

oft in langen Zügen zum Meere und zur Einſchiffung gebracht. 0 45 1 

Trotz dieſer rauben Behandlung ſtirbt doch der Baum nicht ab, ja Inhalt: F ficht BEE an W 
er ſoll ſogar an dem verwundeten Stamme das vielgebrauchte Ma- S re Re RE aus 
terial wiedererzeugen. Die Gewinnung deſſelben mag übrigens zu ſchen Nordpol- Expedition. 

den leichteſten Arbeiten gehören. Den ſchönſten Anblick gewähren die Illuſtrationen: Portrait von Dr. Aug. Petermann und Karl Kol: 
maleriſchen, ſtundenlangen Korkwälder Spaniens im Frühling. Da dewey. — Karte der Nordpolarregion. — Küſten⸗ 
ſproßt und blüht es in ihnen im üppigſten Durcheinander, und die ſchön— ſtrecke des Nordpolarmeeres. 

ſten Blumen des Südens breiten ſich in unendlicher Menge gleich Preis: 5 Sgr. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vierteljährlicher Subferiptions » Preis 25 Ser. a fl. 2⁰ kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer -Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntnik 


und Uaturanſchanung für Leſet aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins “.) 
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Inhalt: Die Cultur des Beerenobſtes in Nordamerika, von Karl Müller. 
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Die mechaniſche Wirkung des Waſſers in der Gegenwart, von Franz Edlen von Vivenot. 


Die Cultur des Beerenobſtes in Nordamerika. 
Von Karl 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


19. Auguſt 1808. 


Zweiter Artikel. — Das Innere eines Bergwerks, von P. Groth. 


Erſter Artikel. — 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


Unverhältnißmäßig groß ift die Zahl der Stachel: 


beer-Arten in den Vereinigten Staaten. Nach Gray 
und Chapman gibt es 5 beſondere Arten, von denen 


man genießbare Früchte kennt, nämlich Ribes Cynosbati, 
hirtellum, rotundifolium, lacustre, gracile. Dazu kommt 
noch unfere europäiſche Art (R. Grossularia); doch ſollen 
die amerikaniſchen weit vorzüglicher fein, als dieſe. Trotz— 
dem iſt die Liſte der einheimiſchen Sorten höchſt gering, was 
Fuller um fo mehr bedauert, als die europäiſchen, von 
denen man ſchon gegen 300 zählt, im Allgemeinen in 
Amerika nicht gedeihen. Dieſelben werden namentlich durch 
den Mehlthau aufgerieben, der, einer der größten Feinde 
der Stachelbeeren in den Vereinigten Staaten, nicht nur 
die Frucht, ſondern auch die ganze Pflanze angreift und 
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ihren Wuchs ſtört. Der Stachelbeerzüchter empfängt über: 
dies von der Nation keine große Anregung; gerade nach 
Stachelbeeren iſt das Verlangen geringer, als nach jeder 
andern Frucht, und in größeren Maſſen verbraucht man ſie 
nur vor der Reife zu Paſteten, Torten und Confitüren. Auf 
den Newyorker Märkten wechſelt der Preis von 1 bis 3 
und 4 Dollars pro Buſhel. Bei 2 Doll. lohnt aber die 
Cultur der einheimiſchen Sorten, da man gegen 2 bis 
400 Bufhel auf dem Acker zu ziehen vermag, und die Ko: 
ſten der Cultur, des Sammelns, des Transportes u. ſ. w. 
ſich auf 50 Cent pro Buſhel belaufen. — Fuller zählt 
nur 5 einheimiſche Sorten auf, deren Früchte meiſt röthlich 
(Cluster, Cluster Seedling, Houghton's Seedling und 
Mountain Seedling), feltener (Downing) grünlich-weiß find, 


Noch weniger Aufmerkſamkeit ſchenkt man den Kor— 
nelkirſchen. Zwar beſitzt auch von ihnen die nördliche 
Neue Welt ihre eigenen Arten; trotzdem verdient nur un— 
ſere europäifhe Art (Cornus mascula) hinſichtlich 
Frucht Aufmerkſamkeit, und das um ſo mehr, als ſie neben 
ihren ſonſtigen ſcharlachrothen Früchten auch ſolche von hell— 
gelber Farbe hervorbringt, die etwas größer als jene und 
nicht ganz fo fauer fein ſollen. In früherer Zeit, als beſ— 
ſere Früchte in den Vereinigten Staaten noch ſelten waren, 
verwendete man die Kornelkirſche zu verſchiedenen Conſer— 
ven, in Verbindung mit Aepfeln und Birnen aber zu Ci— 
der. Zweifelhaft iſt es jedoch, ſetzt Fuller hinzu, ob dieſe 
Frucht populärer werden wird, ſofern nicht beſſere Varietä— 
ten als die bekannten gezüchtet werden. 

Um fo bedeutungsvoller iſt die Preißelbeere gewor— 
den. Es gibt in den Vereinigten Staaten 3 Arten: die 
europaifche Moosbeere (Vaccinium Oxycoccos), welche auch 
in den nördlichen Staaten häufig iſt, die gemeine amerika— 
niſche Preißelbeere (V. macrocarpon) und die Buſch-Prei— 
ßelbeere (V. erythrocarpon) aus Virginien und Nordcaro— 
lina. Die gemeine amerikaniſche Preißelbeere fanden die 
erſten Anſiedler in ſolchem Ueberfluß, daß eine Cultur un— 
nöthig war. Mit der Zunahme der Bevölkerung jedoch 
fühlte man ſich gedrungen, die Natur zu unterſtützen; und 
dieſe erſten Culturverſuche fallen ſchon in das erſte Jahr— 
zehnt unſeres Jahrhunderts, in welchem ſie ein Capitän 
Henry Hall zu Barnſtable in Maſſachuſets unternahm. 
Dennoch blieben dieſe Verſuche bis zu den Jahren 1835 
und 1840 vereinzelt. Seit dieſer Zeit aber hat ſich die 
Preißelbeer-Cultur fo ausgebreitet, daß ſchon Tauſende von 
Aeckern mit dieſem werthvollen Strauche bepflanzt ſind. 
Es prägt ſich darin der ganze praktiſche Sinn des Nord: 
amerikaners aus. Denn nicht nur, daß einzelne Privat— 
perſonen ſich dieſer Cultur widmen, haben ſich auch größere 
Geſellſchaften mit bedeutenden Geldmitteln zu ihrer Aus— 
breitung gebildet. Dieſe That iſt um ſo größer, als hier— 
durch viele Ländereien, die ſonſt Wüſteneien geblieben wä— 
ren, in blühende Gärten verwandelt worden ſind. Gerade 
die früher ſo ungeſunden feuchten Niederungen mit ihren 
verpeſtenden Miasmen tragen nun ein bedeutendes Capital, 
indem ſie den Markt mit köſtlichen Früchten verſorgen, den 
Nationalwohlſtand erhöhen und zugleich geſunde Orte ſchaf— 
fen. Man würde das gar nicht verſtehen, wenn Fuller 
nicht eine genauere Berechnung der Culturkoſten und der 
Erträge mitgetheilt hätte. Hiernach berechnet ſich z. B. in 
Maſſachuſetts der Preis des Landes pro Acker auf 12 Doll., 
ſeine Herrichtung und Reinigung auf 100 Doll., das Pflan— 
zen auf 50 Doll., die Cultur pro Jahr auf 10 Doll., 
im Ganzen auf 172 Doll. Dahingegen beträgt der Werth 
der Ernte im vierten Jahre 300 Buſhel pro Acker, das 
Buſhel zu 2 Doll. 50 Cents gerechnet. In Connecticut 
berechnet ſich der durchſchnittliche Ertrag auf 175 bis 200 
Buſhel, auf ſorgfältig bearbeiteten Ländereien ſogar bis 
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400 Buſhel. Im Staate Newport ſoll eine kleine Pflan— 
zung ſogar 220 Buſhel pro Acker geliefert haben. Ander— 
wärts in demſelben Staate brachte man es zwar nur auf 
einen Durchſchnittsertrag von 100 Wufnel, verdiente aber, 
nach Abzug aller Unkoſten, von 20 Ackern, die im Jahre 
1866 abgeerntet wurden, noch 6000 Doll.; und dies um 
ſo mehr, als der Preis der Frucht zwiſchen 2 bis 6 Doll. 
pro Buſhel ſchwankt. 

Alle dieſe Mittheilungen beziehen ſich nur auf die ein— 
heimiſche Preißelbeere V. Denn fie ift 
nicht allein von allen einheimiſchen die beſte, ſondern foll 
auch jede andere fremde an Wohlgeſchmack übertreffen. Eine 
Preißelbeer- Plantage wird aus dieſem Grunde als ein blei— 
bendes Kapital angeſehen, das lebenslängliche Zinſen trägt, 
wenn ſie mit der gehörigen Vorſicht gepflegt wird. Nieder— 
liegend, wie die Pflanze wächſt, kommt es weſentlich dar— 
auf an, ihr Wurzelſyſtem zu befördern, damit ſie auf der 
Erde fortkriechen, ſich nach allen Seiten hin vermehren 
kann. Man erreicht das einfach, indem man die Zweige 
mit Erde bedeckt, deren Bewurzelung zu ſtocken ſcheint. 
Dabei iſt ein naſſer Boden unerläßlich. Denn obwohl die 
Pflanze auch auf hochgelegenen Stellen vorkommt, entfaltet 
ſie ihre ganze Natur doch erſt auf feuchtem Untergrunde. 
Es gilt folglich, die Beete fort und fort mit Waſſer zu 
verſorgen, ſo aber, daß ſie nicht von der Winterkälte lei— 
den. Um dieſes zu verhüten, ſetzt man ſie im Winter 
gänzlich unter Waſſer, achtet aber darauf, daß die Früh— 
jahrsfröſte von der Blüthe abgehalten werden. Dieſes wird 
durch das Ablaſſen des Waſſers bis auf etwa 2 Zoll er— 
reicht. Nur da, wo die Fröſte oft und ſtreng wiederkehren, 
läßt man die Pflanzen gänzlich unter Waſſer und verzögert 
dadurch die Blüthezeit bis zu der gefahrloſen Jahreszeit- 
Die Pflanze erträgt auch die Bewäſſerung, ſo lange das 
Waſſer kalt iſt, ganz gut, 2 bis 3, ja ſelbſt 4 bis 5 Mo: 
nate hindurch. Die meiſte Aufmerkſamkeit erfordert eine 
junge Pflanzung; ſie will ſorgfältig von Unkraut gereinigt 
ſein. Haben ſich aber die Pflanzen erſt zu Herren des Lan— 
des gemacht, ſo iſt wenig Cultur erforderlich. 

Das Gleiche iſt der Fall, wenn man ſich einer Hoch— 
landkultur befleißigt. In dieſem Falle pflegt man, um das 
Unkraut von vornherein zu erſticken, Sägeſpähne auf den 
Boden zu bringen. Aber auch dann hat man darauf zu 
ſehen, daß der Boden, ein leichter ſandiger oder lehmartiger, 
ein feuchter ſei, der um ſo beſſer wird, je mehr man ihn 
mit Moorerde vermiſchen kann. Auf dieſe Weiſe züchtet 
man die Preißelbeere in verſchiedenen Sorten: bald mit 
grünlich-gelben oder weißen, bald mit rothen oder dunkel— 
purpurrothen Früchten. Im Allgemeinen unterſcheidet man 
vier Hauptſorten: die Kirſch-, Bugle-, Glocken- und große 
Preißelbeere. Die erſtere hat eine unregelmäßig -kuglige 
Form, die in der letzten Art, deren Frucht alle andern 
an Größe übertrifft, zu einer regelmäßigen kirſchartigen 
wird. Die Bugle-Preißelbeere hat eine birnförmige Ge— 


macrocarpon. 


ftalt, die in der Glocken-Preißelbeere zu einer unregelmaßi— 
gen wird. 

Es wäre ſonderbar, wenn dieſe herrliche Preißelbeerart 
nicht auch in unſern norddeutſchen Tiefländern gezüchtet 
werden könnte. Wenn wir von dem Klima der nördlichen 
Vereinigten Staaten einen Schluß auf unſere norddeutſchen 
Klimate machen dürfen, fo möchten die öftlihen Tiefländer, 
nämlich die Provinz Preußen und Poſen, am meiſten da— 
für geeignet ſein, weil hier bereits das durch Oſtwinde 
trockene Continentalklima feine Herrſchaft ausübt. Weſt— 
licher dürfte ſie um ſo weniger gedeihen, als die Einwir— 
kung des warmen Golfſtromes auf die Nordſeefluthen dem 
weſtlichen Norddeutſchland ein feuchtes Inſelklima zuführt. 
Das mag auch wohl der Grund ſein, warum die Cultur 
der amerikaniſchen Preißelbeere in England keine Ausdeh— 
nung erlangte, obgleich ſie daſelbſt ſchon im J. 1760 ein⸗ 
geführt wurde. Da ſich in den genannten Provinzen neuer: 
dings ein fo großer Drang zu Meliorationen des fort und 
fort überſchwemmten Bodens gezeigt hat, fo ware es wohl 
zu erwägen, ob man dieſe Meliorationen theilweis nicht 
billiger und vortheilhafter durch die Cultur der amerikani— 
ſchen Preißelbeere nach Art der Nordamerikaner erreichen 
könnte; um fo mehr, als gleichzeitig damit ein Geſunder— 
werden dieſer inundirten Orte ebenſo erlangt wird, wie 
durch Ableitung des Waſſers. — 

Auch von dem Geſchlechte der Heidelbeere beſitzt 
Nordamerika ſeine eigenthümlichen Arten, und zwar ſolche, 
die unſere europäifche ebenfalls an Güte der Frucht über: 
treffen. Meiſt ſind ſie niederhängende Sträucher von mitt— 
leer Höhe, die im Mai und Juni blühen, von Juli bis 
zum September ihre Früchte reifen. Fuller zählt 5 Ar: 
ten auf: 1. die blaue Hängebeere oder Dangleberry (Gaylus- 
sacia frondosa), die 3 bis 6 Fuß hoch von Neuengland 
bis nach Virginien auf feuchtem Grunde wächſt und eine 
dunkelblaue, weißbeduftete, ſüße Frucht hervorbringt; 2. die 
ſchwarze Heidelbeere (Gaylussacia resinosa) mit 2 bis 3 
Fuß hohem Strauchwerk und ſchwarzer, angenehmer Frucht, 
ebenfalls auf Sumpfboden des Nordens; 3. die Zwerg— 
Heidelbeere (Vaccinium Pennsylvanicum) mit 1 bis 3 Fuß 
hohem, aber ſehr fruchtbarem Strauchwerk und blauer, früh— 
reifender Frucht, die jedoch um dieſer Eigenſchaft willen 
nicht ſo wohlſchmeckend wird, als andere Arten, obſchon ſie 
auf trocknem Sandboden nördlich von Maryland wächſt; 
J. die canadiſche Heidelbeere (V. Canadense), welche in 
niedrigen Gründen allgemein verbreitet iſt, und 5. die Trau⸗ 
benheidelbeere (V. corymbosum) von 4 bis 10 Fuß Höhe, 
mit ſchwarzer, bereifter, ſüßer und zugleich pikanter Frucht, 
welche der Strauch auf feuchten Niederungen im Auguſt 
und September reift. Dieſe gilt als die beſte Heidelbeere, 
und da der Strauch nicht allein der ſtattlichſte aller iſt, 
ſondern auch ſeine Früchte in einer großen Traube zahlreich 
zuſammendrängt, wird fie auch die fruchtbarſte, deren Bee⸗ 
ren mit leichteſter Mühe zu ernten ſind. Sonderbarerweiſe 
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variirt die Art mit einer ſchwarzen, duftloſen Frucht von 
geringem Geſchmacke (V. corymbosum var. alrococcum 
Gray). Doch variirt ſie überhaupt gern in Form und Farbe 
der Frucht, welche bald oval, bald rund und gedrückt er— 
ſcheint. Trotz dieſer großen Vorzüge der einheimiſchen Hei— 
delbeere iſt ſie bisher der Cultur kaum unterworfen worden. 
Höchſtwahrſcheinlich liefert die Natur, bei der großen Trag— 
barkeit aller Arten, noch ſo viel, daß der Conſum voll— 
ſtändig durch ihre Gaben gedeckt wird, da alljährlich Tau— 
ſende von Buſheln in Wäldern und Niederungen gepflückt 
werden. Nach Fuller werden ſich wahrſcheinlich die auf 
hochgelegenem, trocknem Boden wachſenden Arten am beſten 
zur Gartencultur eignen, obſchon nicht einzuſehen iſt, warum 
das nicht auch mit den übrigen der Fall ſein ſollte, da 
doch die Cultur der Heidelbeere das Gegentheil zeigt. Je— 
denfalls wird man dereinſt nur die Traubenheidelbeere cul— 
tiviren; um ſo mehr, als ſie ſowohl auf trocknem, wie 
auf feuchtem Boden fortkommt. Ihre Cultur wird ſich 
wahrſcheinlich einmal jener der Preißelbeere nähern und 
ebenfalls keine großen Schwierigkeiten verurſachen, da ſich 
die Mutterpflanze leicht in den Garten bringen, okuliren 
und pfropfen läßt. . 

Von den verſchiedenen Berberitzen-Arten gibt es 
in Nordamerika neben unfter europäiſchen (Berberis vul- 
garis), die in Neuengland vorkommt, noch eine Art (B. 
Canadensis), welche auf den Alleghanies und ſüdlicher 
gefunden wird. Außerdem zieht man auch wohl die ſüße 
Berberitze (B. dulcis) von der Magelhaensſtraße, deren 
Blätter in ihrer Heimat ausdauern, während ſie im An— 
fang des Winters in den Vereinigten Staaten abgeworfen 
werden. Im Gegenſatze zu den ſcharlachrothen länglichen 
Beeren der vorigen Arten bringt dieſe ſchwarze runde von 
mittelmäßiger Süßigkeit hervor. Außerdem erwähnt Ful 
ler die auch bei uns bekannte Nepal- Berberitze (B. Nepa- 
lensis) mit purpurrother, bereifter Frucht. In Amerika 
nehmen alle dieſe Arten, gerade wie in Europa, als Frucht— 
ſträucher einen untergeordneten Rang ein, obwohl fie, wie 
Fuller bemerkt, Früchte von hoher Bedeutung werden 
könnten, die ſie auch in der That an manchen Punkten 
der Erde (Feuerland, Nepal) ſind. Meiſt cultivirt man 
ſie, ſofern man ſie überhaupt in einem Obſtgarten duldet, 
nur als Zierſträucher. Aus dieſem Grunde haben auch die 
von Fuller angeführten 11 Abarten der gemeinen Ber: 
beritze, von welcher die Canadenſiſche vielleicht auch nur 
Varietät iſt, kein größeres Intereſſe. 

Zum Schluß erwähnt Fuller noch einer Zwergkirſche 
(Dwarf Cherry), weil er meint, daß in ihr eine neue 
werthvolle Sorte von Kirſchen gezüchtet werden könnte. 
Ganz entgegengeſetzt den bisher mitgetheilten Erfahrungen, 
daß die inländiſchen Obſtarten die eingeführten an Güte 
und Culturfähigkeit meiſt übertreffen, haben die inländi⸗ 
ſchen Kirſchen nichts Beſonderes erzeugt. „Die Kirſchen 
des weſtlichen und öſtlichen Continentes haben keine Ver⸗ 


wandtſchaft zu einander; man kann fie nicht hybridiſiren, 
auch wächſt das Holz der einen nicht auf dem der andern. 
Darum hat man die Cultur der heimiſchen Sorten aufge— 
geben und nur fremde Sorten angebaut.“ Aber es gibt 
zwei inländiſche Arten, die den fremden nahe zu ſtehen 
ſcheinen oder doch ſo verwandt ſind, daß man an eine 
Kreuzung denken kann. Unter dieſen beiden Arten (Prunus 
Pennsylvanica und pumila) dürfte die letztere ganz beſon— 
ders geeignet ſein, eine Revolution in der Kirſchencultur her— 
vorzurufen. Sie wächſt in den nördlichen Staaten bis an 
die Ufer der großen See'n, in Maſſachuſetts, nördlich bis 
Wisconſin und ſüdlich bis Virginien, und ſcheint auch im 
utah⸗Territorium vorzukommen. Ein niederliegender glat— 
ter Strauch mit eiförmig-lanzettlichen Blättern, bringt er 
eine eiförmige, dunkelrothe Frucht hervor. An der Küſte 
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wächſt er faſt in reinem Sande, und dennoch wird er ſo 
fruchtbar, daß die 6 bis 8 Zoll hohen Sträucher von dem 
Gewichte der Früchte gänzlich niedergezogen werden. Leider 
beſitzen dieſelben nur eine wunderbare ſchöne, dunkelpur— 
purne, faſt ſchwarze Färbung, aber bei aller Süßigkeit einen 
faden Geſchmack. Hier gäbe es mithin „Gelegenheit für 
einen unternehmenden und geſchickten Gärtner, in der Kirſchen— 
kultur eine Revolution hervorzurufen, und wer zuerſt eine 
Frucht producirt gleich der großen Bigarreau-, oder der 
frühen Richmond-Kirſche, die auf einem Strauche wächſt, 
der nicht höher als eine Johannisbeere iſt, deſſen Name 
wird der Nachwelt aufbewahrt bleiben, und er wird eine 
goldene Ernte für ſeine Bemühungen davon tragen.“ Möch— 
ten ſich auch unſere deutſchen Gärtner dieſen Zuruf Ful— 
ler's geſagt ſein laſſen! 


Das Innere eines Bergwerks. 
Don p. Groth. 
Dritter Artikel. 


Alle bisher beſchriebenen Einrichtungen ſtellten nur die 
Mittel dar, in das Innere der Gebirgsmaſſen zu gelangen, 
die gewonnenen Erze herauszuſchaffen und die Nachtheile 
aufzuheben, welche die Anlage von unterirdiſchen Hohlräu— 
men unvermeidlich im Gefolge hat. Es bleibt alſo übrig, 
das Verfahren zu beſchreiben, durch welches die Ausfül— 
lungsmaſſe eines Erzganges gewonnen, alſo der eigentliche 
Zweck des Bergbaues erfüllt wird. Geſetzt, man habe in— 
nerhalb eines Ganges einen Schacht niedergebracht, — alfo 
in der Weiſe, daß der Erzgang immer an beiden Seiten— 
wänden deſſelben ſichtbar bleibt, — und habe in gewiſſer Tiefe 
einen Stollen angelegt, der ebenfalls im Gange ſteht, d. h. 
in der Streichrichtung deſſelben fortgeht, ſo daß man bei 
dem Ausſchlagen deſſelben den Anbruch des Erzganges an 
der „Sohle“ (unten) und an der „Firſte“ (oben an der 
Decke) erblickt. Dies kann man ſich leicht veranſchau— 
lichen, wenn man nebenſtehende Fig. 7 ſteil aufrecht ſtellt 
und nun die Fläche des Papiers als die des Ganges be— 
trachtet, die Luft vor und hinter dieſer Fläche als das Ne— 
bengeſtein. Dann iſt A der ſteil abwärts gehende Schacht, 
der natürlich meiſt breiter iſt, als der Gang mächtig, folg— 
lich zu beiden Seiten im Nebengeſtein ſteht. Mit dem 
Stollen B ift dann gewöhnlich daſſelbe der Fall. Hat man 
nun durch den Betrieb des Stollens erkannt, daß der Gang 
in dieſer Richtung erzreich genug iſt, um abbauwürdig zu 
ſein, und findet daſſelbe auch in dem Theile, durch wel— 
chen man den Schacht abwärts getrieben hat, ſtatt, ſo 
treibt man eine zweite Strecke CI (die ganz fo eingerichtet 
iſt, wie ein Stollen, von dem ſie ſich nur dadurch unter— 
ſcheidet, daß ſie nicht zu Tage ausgeht und nicht zur Waſ— 
ſerabführung benutzt werden kann) von einem tiefer im 
Schacht gelegenen Punkte e aus ebenfalls auf der Gang— 


fläche in horizontaler Richtung, dem Stollen parallel, fort. 
Iſt der Gang auch auf dieſer ſogenannten „erſten Gezeug— 
ſtrecke!“ abbauwürdig, fo ift das Gleiche auch für die ganze 
zwiſchen ihm und dem Stollen liegende Gangfläche anzu— 
nehmen, und man ſchreitet nun zum Abbau derfelben- 
Zu dieſem Zwecke erweitert man den Hohlraum der Strecke 
und des Schachtes an der Stelle e um ein längliches Viereck 
(in Fig. 7 mit 1 bezeichnet) von 10 bis 15 Schritt Länge 
und entſprechender Höhe. Die Weite iſt gewöhnlich bedeu— 
tender, als die Mächtigkeit des Ganges, weil meiſt die 
Räume für die Arbeiter zu eng ſein würden, wenn man 
nur deſſen Ausfüllung herausſchlagen wollte und nicht auch 
zu beiden Seiten einen Theil des Hangenden und des Lie: 
genden. Ein ſolches abgebautes Viereck nennt der Berg— 
mann einen „Stoß“, und weil es dadurch entſteht, daß 
man ein Stück der „Firſte“ (des Daches) von der darun— 
ter liegenden Strecke ausſchlägt, einen „Firſtenſtoß“. Die: 
ſem erſten Stoß läßt man nun zwei andere (Nr. 2 in der 
Figur) folgen, und zwar einen über dem vorigen, alſo eine 
Erweiterung an deſſen Firſte, einen zweiten neben dem 
erſten, direct über der Strecke C1. Sind dieſe beiden Stöße 
fertig, iſt alſo der ganze mit 1, 2, 2 bezeichnete Raum hohl, 
ſo füllt man Nr. 1 wieder mit taubem Geſtein (welches 
kein Erz enthält) aus. Da nämlich der Gang immer et— 
was ſchräg einfällt, ſo hat die nach oben gerichtete Seiten— 
wand, d. i. das Hangende des Stoßes, die Laſt des dar— 
überliegenden Geſteines zu tragen, und wenn die durch den 
Fortbau der Stöße entſtehende Spalte eine gewiſſe Längen- 
und Höhenausdehnung gewinnt, ſo iſt ein Zuſammenbre— 
chen unvermeidlich. Das demnach unbedingt nöthige Aus— 
füllen der abgebauten Räume geſchieht nun derart, daß man 
das urſprüngliche Dach der Strecke, ſowie die weggeſchla— 


gene Seitenwand des Schachtes entweder durch eine ſtarke 
Holzzimmerung oder durch Mauern, die vom Liegenden 
zum Hangenden gehen, wiederherſtellt und auf der fo ge: 
wonnenen Seiten- und Unterlage den ganzen Hohlraum 
mit großen Stücken feſten Geſteins, welches erzfrei iſt, aus— 
ſetzt. Nur da, wo die beiden mit 2 bezeichneten Stöße 
an einander treffen, bleibt eine Verbindung zwiſchen ihnen 
offen. — Die Art, wie das Geſtein aus dem Gebirge ge— 
löſt wird, iſt bei allen bergmänniſchen Arbeiten, welche in 
feſten Felsarten betrieben werden, dieſelbe, nämlich Spreng— 
arbeit. Es werden in die Wand, welche durch Entfer— 
nung von Geſtein weiter rücken ſoll, mittelſt eiſerner 
„Bohrer“, d. h. langer, meiſelartiger Inſtrumente, auf 
die man mit einem breiten Hammer, dem „Fäuſtel“ 
ſchlägt, und die man nach jedem Schlage etwas 
dreht, runde Löcher in das Geſtein gebohrt, dieſe 
mit Pulver beſetzt und geſprengt. Ein gut ange— 
brachtes Bohrloch muß Stücke von mehreren Ku— 
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füllt. Von der erſten Gezeugſtrecke C, gelangt man durch 
eine Oeffnung in der Sohle, gewöhnlich auf einer kurzen 
Fahrt, in den oberſten der jetzt betriebenen Stöße und durch 
alle dieſe hindurch, die treppenartig einander folgen, auf 
die zweite Gezeugſtrecke C2. Da die Gezeugſtrecken ihrer 
Länge nach vom Schacht im Allgemeinen nur ſo weit be— 
trieben werden, als man den Gang erforſchen will, fo en— 
digen ſie in dem Geſtein (das Ende einer Strecke heißt das 
„Ort“ derſelben), außer wenn ſie, wie es bei größeren 
Gruben der Fall iſt, bis zu einem zweiten Schachte getrie— 
ben werden. Dies hat den Vortheil größerer Bequemlichkeit 
für die Förderung, ferner den guten Luftwechſels und für 
den Fall eines Einſturzes im Hauptſchacht die Sicherheit, 


Fig. 7. 


bikfuß losreißen. — So wird — um wieder zur 
Betrachtung unſeres Abbaues zurückzukehren — in 
jedem Stoße die ſchmale Wand, in welcher der 
Querſchnitt des Ganges zu erblicken iſt (alſo die— 
jenige, die man vor ſich hat, wenn man, im 
Stoße ſtehend, dem Schacht den Rücken zuwendet, 
und die in unſrer Zeichnung im Profile erſcheinen 
würde), weiter abgeſprengt, bis man hinter dem 
zweiten einen dritten Stoß (Nr. 3) fertig hat, von 
denſelben Dimenſionen, wie die vorhergehenden. 
Wie aus der Figur leicht zu erſehen, ſind nun 
drei ſolcher neuen Stöße (mit Nr. 3 bezeichnet) 
entſtanden. Nach deren Vollendung werden die 
Stöße 2 ebenſo wie 1 ausgefüllt, und man baut von 
Nr. 3 aus je einen neuen Stoß ab u. ſ. f. Die 
durch das Sprengen losgeriſſenen Geſteinsſtücke rühren 
zum Theil von der Ausfüllungsmaſſe des Ganges her und 
ſind erzhaltig, theils von dem Nebengeſtein, das man der 
Geräumigkeit wegen mitgewinnen mußte. Die Stücke wer— 
den nun an Ort und Stelle in dieſer Hinſicht getrennt, die 
erzhaltigen auf die Strecke (in dieſem Falle C,) berunter— 
geſtürzt, dort in kleine Wagen („Hunde“) gefüllt und an 
den Schacht gefördert, wo fie in die Tonne und mittelft 
dieſer zu Tage gelangen. Die tauben Geſteinsſtücke werden, 
ſoweit es nöthig iſt, zur Ausfüllung der früheren Stöße 
und zur Mauerung in der Grube zurückbehalten. Eine 
ſolche Reihe von zuſammengehörigen Stoßen, deren Zahl 
während des Betriebes immer mehr zunimmt, nennt man 
einen Bau, und einen fhon ſehr vorgerückten, alſo längere 
Zeit im Betriebe ſtehenden Bau ſtellt unſere Zeichnung 
(Fig. 7) zwiſchen C, und C2, zwiſchen der erſten und 
zweiten Gezeugſtrecke, dar. Alles links von dem Bau Lie— 
gende iſt bereits gewonnen und mit Geſtein wieder ausge— 


einen zweiten Ausweg aus der Grube zu haben, wenn der 
erſte momentan unzugänglich iſt. Was die ſenkrechte Ent— 
fernung der Gezeugſtrecken von einander betrifft, ſo be— 
trägt dieſelbe meiſt 20 Lachter, d. i. 120 Fuß. Da es 
nun in bedeutenderen Bergwerksdiſtricten Gruben gibt, 
welche unter dem Stollen, der ſchon mehrere 100 Fuß tief 
angelegt iſt, noch 12 bis 13 Gezeugſtrecken haben, ſo kann 
man ſich leicht berechnen, daß die Geſammttiefe derſelben 
ziemlich 2000 Fuß erreicht. 

Hiermit iſt die Beſchreibung der für den Laien wich— 
tigſten Theile einer Grube erſchöpft — und dein heutiger 
Führer wünſcht dir, lieber Leſer, daß du von der überſtan— 
denen Fahrt nicht zu müde ſeieſt und dir einen recht deut— 
lichen Begriff von den Einrichtungen eines Bergwerkes ver— 
ſchafft habeſt, indem er dir zum Abſchied den alten Berg— 
mannsgruß „Glück auf!“ zuruft, nicht ohne einige Hoff— 
nung auf ein baldiges Wiederſehen, bei welchem er dir viel— 
leicht von den weitern Schickſalen des zu Tage gebrachten 
Erzes und den Proceſſen berichten wird, die aus demſelben 
die edlen Metalle ſelbſt gewinnen laſſen. 
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Die mechanischen Wirkungen des Waſſers in der Gegenwart. 
Von Franz Edlen von Pivenot. 


Erſter Artikel. 


Das Waſſer, welches ſchon in früheren Erdepochen 
einen ſo weſentlichen Einfluß bei der Bildung und Geſtal— 
tung unſeres Erdkörpers hatte, äußert dieſen auch heute noch 
in unveränderter Weiſe. 

Alle Kräfte, welche einſt wirkten, haben auch jetzt noch 
ihre volle Geltung, und die mechaniſche Wirkung des Waſ— 
ſers in der Gegenwart iſt die Urſache eines fortwährend 
vor ſich gehenden Nivellirungsproceſſes auf der Oberfläche 
unſerer Erde. Dieſer Nivellirungsproceß wird durch die 
ſogenannte Eroſionsthätigkeit des Waſſers hervorgerufen, in? 
dem das von den höheren Punkten der Continente dem 
Meere zuſtrömende Waſſer Theile der Erdkruſte loslöſt, weg— 
ſchwemmt und an tiefer gelegenen Stellen wieder ablagert. 
Solche Wirkungen bringen ſowohl fließende Gewäſſer — 
Bäche, Flüſſe, Ströme — wie See'n und Meere hervor; 
nur gewinnt in Erſteren die zerſtörende und wegſchaffende, 
in größeren Waſſerbecken und Buchten die ablagernde Thä— 
tigkeit die Oberhand. 

Die mechaniſchen Wirkungen, welche durch fließende 
Gewäſſer hervorgebracht werden, hängen von der Menge 
des in Bewegung befindlichen Waſſers und von der Ger 
ſchwindigkeit, mit welcher daſſelbe ſtrömt, ab. Auf die 
Waſſermenge üben den größten Eindruck der Umfang des 
Quellen gebietes, die Beſchaffenheit der Oberfläche deſſelben, 
der Boden, das Klima und die in dem Quellengebiete ſtatt— 
findenden Niederſchläge aus. Im Allgemeinen nimmt man 
an, daß alljährlich von dem niederfallenden meteoriſchen 
Waſſer ½ durch Verdunſtung wieder in die Atmoſphäre 
zurückkehre, s von der Vegetation aufgenommen werde 
und ½½d in den Boden eindringe und die Quellen wie 
fließende Gewäſſer ſpeiſe. f 

Ueber die Menge des täglich auf der Erde verdunſten— 
den oder in die Luft aufſteigenden Waſſers ſtellte Halley 
zuerſt umfaſſende Verſuche an und berechnete, daß das Mit— 
telländiſche Meer täglich um "io Zoll durch Verdunſtung 
erniedrigt werde, und daß dies drei Mal ſo viel betrage, 
als das von den Flüſſen ihm zuſtrömende Waſſer. Dieſe 
ausdunſtende Waſſermenge hielt er ſchon für hinreichend, um 
die Entſtehung und Erhaltung von Quellen zu erklären. 

In Kürze will ich nur erwähnen, daß Quellen auch 
auf eine andere Art, als durch Niederſchläge aus der Luft 
entſtehen können, wie dies zahlreiche Erfahrungen beſtätigen. 
So fand z. B. Dolomieu auf der Inſel Pantalaria (lipari— 
ſche Inſelgruppe), daß aus dem Boden einer tiefen Grotte 
im Gebirge ein feuchter Dampf emporquoll, welcher ſich an 
der Decke der Grotte verdichtete, und dann — indem er 
an den Seiten ablief — einen kleinen, aus der Grotte 
hervorrieſelnden Bach bildete. Der Entſtehung dieſer Quelle 
muß ſomit eine unterirdiſche Verdampfung zu Grunde liegen. 


Wie die Waſſermenge, ſo hängt auch die Stromge— 
ſchwindigkeit von verſchiedenen Einflüſſen ab, namentlich 
von der mehr oder weniger ſtarken Neigung des Bodens, 
über welchen das Waſſer fließt, von der Größe und Tiefe 
des Strombettes und von dem Widerſtand, welchen das 
fließende Waſſer durch Reibung und Adhäſion erfährt. Die 
Geſchwindigkeit der Flüſſe wird aber auch noch durch eine 
Zunahme der Waſſermenge vermehrt, wie dies jeder Bach 
im Frühjahre nach dem Schmelzen des Schnee's zeigt, wo 
mit dem Anſchwellen deſſelben der Lauf ſchneller und reißen— 
der wird. Aus dem Umſtande, daß ſich die Quellen an 
höher gelegenen Punkten finden, im Gebirge, wo die Nei— 
gung der Thalſohle am ſtärkſten iſt, während ſie in der 
Ebene gegen die Mündung zu am ſchwächſten iſt, folgt, 
daß die Geſchwindigkeit der Gewäſſer eine verſchiedene 
ſein muß. Am größten wird die Geſchwindigkeit dort 
ſein, wo die Thalſohle die ſtärkſte Neigung beſitzt, das iſt, 
im ſogenannten Oberlaufe oder im Quellenbezirke, eine ge— 
ringere im Mittellaufe, und endlich die kleinſte in der Ebene, 
im Unterlaufe. In dem Oberlaufe iſt die durch das Waſ— 
ſer hervorgebrachte zerſtörende Wirkung am bedeutendſten, 
daher man auch ſehr häufig dort Waſſerfälle oder Cataracte 
findet. Hier werden der Gewalt des Waſſers die größten 
Geſteinsblöcke weichen müſſen, die es jedoch bei ruhigeren 
Laufe wieder abſetzt. Mit der Abnahme des Gefälles im 
Mittellaufe verringert ſich auch die Wirkung des Waſſers, 
und es wird daſſelbe nur noch kleineres Geſchiebe fortbewe— 
gen können. Die zerſtörende und fortbewegende Wirkung 
iſt ſomit namentlich auf den Oberlauf, zum Theil auch noch 
auf den Mittellauf eines Fluſſes beſchränkt. Hauptſächlich 
üben die Waſſerfälle durch ihren großen Druck auf die um— 
gebenden Felswände eine äußerſt zerſtörende Wirkung aus, 
in Folge deren der Waſſerfall immer mehr und mehr thal— 
aufwärts zurückſchreitet. Die Urſache dieſes Zurücktretens 
iſt die eroſive Wirkung des Waſſers, indem ſich an der 
Stelle, wo daſſelbe auffällt, eine keſſelförmige Vertiefung 
bildet, welche ſich allmälig erweitert und gegen die Fels— 
wand hin ausbreitet. Das Endreſultat dieſer Wirkung iſt 
nun eine Unterwühlung der Felswände, welche, nachdem ſie 
auch oben durch das ſich hinabergießende Waſſer eine Ab— 
nutzung erfuhren, zuſammenſtürzen und dadurch das Zurück— 
weichen des ganzen Waſſerfalles erklären. Eines der merk— 
würdigſten Beiſpiele hierfür, wie ſehr durch die Gewalt einer 
großen, in Bewegung befindlichen Waſſermenge das Bett 
und die Ufer von Flüſſen verändert werden, liefern die 
Niagarafälle in Nordamerika. 

Der Niagara fließt, wie bekannt, aus dem Erieſee ab 
und bildet auf dem Wege nach dem 330 Fuß tiefer ge— 
legenen Ontarioſee die berühmten Niagarafälle, welche ſich 


ungefähr 7 Meilen oberhalb der am rechten Ufer gelegenen 
Stadt Lewiſton befinden. Das Terrain zwiſchen den bei— 
den See'n beſteht aus lauter nahezu horizontal übereinan— 
der gelagerten Schichten der Silur-Formation, deren Schich— 
tenköpfe gegen den Ontarioſee gerichtet ſind. Der Niagara 
ſelbſt zieht ſich in einer tiefen, von ihm ausgewaſchenen 
Schlucht hin, deren ſenkrechte Felswände in einem Halb— 
kreiſe an die jetzigen Waſſerfälle anſtoßen, weshalb auch der 
größte darunter den Namen Hufeiſenfall erhalten hat. Die 
Felswände, über welche der Fall geht, beſtehen zunächſt aus 
compakten, 80 Fuß mächtigen Kalkſteinen, auch Niagara— 
kalke genannt, auf welche ein lockerer, leicht verwitternder 
und zerfallender Thonmergel folgt. Das herabſtürzende 
Waſſer ſchwemmt nun allmälig dieſe leicht zerſtörbaren 
Thonmergel weg, wodurch die darauf ruhenden, ihrer Un: 
terlage beraubten Kalkſteine zuſammenbrechen und der ganze 
Fall zurückſchreitet. Dieſes immerwährende Zurückweichen 
beträgt jährlich einen Fuß, wonach es 70,000 Jahre dauern 
müßte, bis die Niagarafälle den Erieſee erreichen. Das Her— 
abſtürzen von größeren überhängenden Felsmaſſen hat irr— 
thümlicher Weiſe ſchon öfters zu dem Gerüchte eines gänz— 
lichen Einſturzes des Niagarafalles Veranlaſſung gegeben. 
Das ſo eben Auseinandergeſetzte beweiſt ſomit vollkommen, 
wie die eroſive Wirkung des Waſſers Veranlaſſung zur 
Bildung von Thälern und Schluchten gibt, und daß eine 
der erſten Wirkungen, welche der Einfluß des Waſſers (zum 
Theil in Verbindung mit der Luft) auf die neugebildete feſte 
Erdoberfläche haben mußte, die Bildung der Thäler war. Für 
eine ſolche Entſtehungsweiſe ſpricht wohl hinlänglich die 
Schichtung der die Seitenwände der Thäler bildenden Ge— 
birgsmaſſen. Iſt die Breite des Thales wie gewöhnlich 
nicht ſehr bedeutend, ſo bemerkt man immer zu beiden Sei— 
ten in gleicher Höhe die Uebereinſtimmung der Geſteins— 
ſchichten ihrer Beſchaffenheit nach. Solche Eroſionsthäler 
ſieht man heutzutage an der Donau zwiſchen Linz und 
Paſſau, am Rhein zwiſchen Bingen und Coblenz und an 
mehreren andern Orten. — D' Aubuiſſon ſah mitten 
im Bette des Rheins an dem Waſſerfalle bei Schaffhauſen 
zwei einzelnſtehende, vom Waſſer überſtürzte Felſen am Ufer 
des Abgrundes ſich erheben, deren unteres Ende durch die 
Gewalt des durchdrängenden Waſſers ſchon merklich dünner 
wurde, und deren einſtiger Zuſammenſturz mit Sicherheit 
vorhergeſagt werden konnte. — Eine andere auch hierher 
zu rechnende Eigenthümlichkeit iſt das Verſchwinden und 
abermalige Hervorbrechen von Flüſſen an entfernteren Stel— 
len. Ein Beiſpiel dafür liefert die Rhone, 4 Lieues un: 
terhalb Genf. Bei Ecluſe wird das über 200 Fuß breite 
Flußbett plötzlich bis auf 16 Fuß eingeengt und durch die 
Kraft der in dieſem ſchmalen Raume eingezwängten Waſ— 
fermaffe der aus thonigen Schichten beſtehende Boden un— 
terwühlt, und zwar ſo, daß bei Coupy der Fluß ſich in einen 
tiefen Abgrund ſtürzt und erſt eine Strecke weit unterhalb 
wieder zum Vorſchein kommt. Parrot iſt zwar der 
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Meinung, daß dieſe Flußgegend vor dem Durchfluß der 
Rhone aus einer größeren Anzahl zuſammenhängender Höh— 
len beſtanden habe, welche durch ein Erdbeben zerſtört wur— 
den. Immerhin dürfte jedoch die Gewalt der fo plötz— 
lich zuſammengedrängten Waſſermaſſe nicht ohne Einfluß 
auf die anſtoßenden, aus Kalk- und Thonmaſſen beſtehenden 
Felſen geweſen ſein. 

Vor langer Zeit ſchon machte man an verſchiedenen 
Flüſſen Europa's die Bemerkung, daß ſie in ihrem Laufe 
fortwährend nach rechts ſtreben und dadurch auch der zer— 
ſtörenden Wirkung auf der rechten Seite bedeutend Vorſchub 
leiſten. Die frühere Meinung, daß dies durch locale Ni— 
veau veränderungen des Bodens verurſacht werde, wurde 
durch die Allgemeinheit der Erſcheinung widerlegt, und 
deren wahre Urſache im Jahre 1860 von dem Academiker 
von Baer in Petersburg erklärt, welcher nachwies, daß 
die Rotation der Erde die Veranlaſſung dazu ſei. Ein 
Punkt, welcher ſich am Aequator befindet, macht offenbar 
bei der täglichen Umdrehung der Erde eine ſchnellere Be— 
wegung nach Oſten, als ein in größeren Breiten oder 
am Pol gelegener. Bewegt ſich nun ein Körper allmälig 
von dem Aequator gegen den Nordpol, ſo wird er ſich ſchnel— 
ler als deſſen Umgebung nach Oſten bewegen, da er eine 
größere Umdrehungsgeſchwindigkeit mit ſich brachte. Ein 
in der nördlichen Hemiſphäre nach Norden ſtrömender Fluß 
gelangt ſomit in Breiten, die eine geringere Umdrehungs— 
geſchwindigkeit beſitzen. Seine Ufer werden gleichſam in 
der rotirenden Bewegung zurückbleiben, fo daß er nach 
Oſten, das iſt, an ſein rechtes Ufer gedrückt wird. Strömt 
ein Fluß der nördlichen Hemiſphäre nach Süden, fo werden 
— da er in Breiten größerer Umdrehungsgeſchwindigkeit 
kommt — ſeine Ufer gleichſam vorauseilen und er einen 
größeren Druck nach Weſten, alſo wieder nach rechts aus— 
üben. Dieſe Wirkung wird deſto auffallender und größer 
werden, je mehr die Stromrichtung mit dem Meridiane 
zuſammenfällt. Auf der ſüdlichen Hemiſphäre werden die 
Flüſſe nach links zu drücken trachten. Daraus geht her— 
vor, daß die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Erde dieſelbe 
Wirkung auf die Flüſſe ausübt, wie auf die Luftſtrömun— 
gen, da dieſelbe einen Aequatorialſtrom der nördlichen He— 
miſphäre in einen Südweſt-, einen Polarſtrom in einen 
Nordoſtpaſſat umwandelt. Auf das ſcharfſinnigſte wurde 
von Profeſſor Süß auch an der Donau dies Streben nach— 
gewieſen. So ſieht man z. B. auf der Strecke von Wien 
nach Preßburg am linken Ufer den breiten Alluvialboden, 
während man am rechten den Steilrand erblickt, und es 
mußte in den letzten Jahrzehnten zu wiederholten Malen 
die naheliegende Poſtſtraße der fortwährenden Abſchwem— 
mung wegen verlegt werden. 

Bringt ſchon das dem Anſchein nach ganz ruhig da— 
hin fließende Waſſer von Flüſſen und Strömen ſo merk— 
liche Veränderungen hervor, ſo ſtehen doch dieſelben in kei— 
nem Verhältniß zu jenen, welche langanhaltende Regengüſſe 


oder plötzlich eingetretene Thauwetter hervorzubringen im 
Stande ſind. Am verheerendſten werden die Wirkungen 
dort fein, wo die Unterlage der Dammerde thonige oder 
ſchiefrige Schichten bilden und die Neigung des Bodens 
eine beträchtliche iſt. Das Waſſer, welches in die Thon- 
oder Schiefermaſſen nicht einzudringen vermag, löſt all— 
mälig von denſelben die Dammerde ab, die ſodann, ihrer 
Schweere folgend, auf der geneigten Fläche hinabgleitet. 
So erfolgte am 2. September 1806 nach anhaltenden Re— 
gengüſſen der furchtbare Bergſturz zu Goldau in der Schweiz. 
Der Roßberg bildet nämlich dem Rigi gegenüber einen 
etwa 5200 F. hohen Kamm, welcher aus Schichten von 
Nagelflue *) und Mergelthonen beſteht, die eine Neigung 
zwiſchen 40 und 45 Grad beſitzen. Das durch die Klüfte 
der Nagelflue eingedrungene Waſſer ſchwemmte die darun— 
ter liegenden Thonmaſſen allmälig weg und verurſachte den 
Herabſturz der ganzen Nagelflue. Das blühende Dorf Goldau 
wurde von den herabſtürzenden Geſteinsblöcken in wenigen 
Augenblicken zerſtört und begrub unter feinen Trümmern 
Hunderte von Menſchen. ö 
Bouguer war in Peru Zeuge einer großartigen Waſ— 
ſerfluth, welche bei der Eruption des Cotopaxi durch das 
ſchnelle Schmelzen der den Gipfel bedeckenden Schneemaſſen 


*) Tertiäre Conglomerate in der Schweiz. 


Kleinere 


Olla potrida, 


Manche, die dieſen Ausdruck kennen und in dem Sinne gebraus 
chen, daß fie darunter ſo viel wie Miſchmaſch, Allerlei, Miscellen 
u. dgl. verſteben, mögen doch nicht ſeine urſprüngliche Bedeutung, 
fo wie feinen eigentlichen Urſprung kennen. Olla potrlda iſt ein ſpa— 
niſcher Ausdruck und ſtammt aus dem Lateiniſchen: olla putrida, 
das iſt: fauler Topf. In Spanien bezeichnet man damit ein 
Lieblingsgericht des dortigen Volkes, das nach der gewöhnlichen An— 
gabe aus verſchiedenen Fleiſchſorten und Gemüſe beſteht. Nach der 
Mittheilung eines Reiſenden iſt es dort eines der trefflichſten und 
köſtlichſten Gerichte, die je feinem Gaumen geſchmeichelt haben, und 
Fremde pflegen es ſich häufig zu beſtellen, um „den Geſchmack und 
die Liebhabereien der Spanier“ kennen zu lernen. Es iſt ein Ge— 
menge verſchiedenen Fleiſches, trefflicher Würſte und Hachee’s, ſchmack— 
haften Kobls und anderer Gemüſegattungen, unter denen ſich auch 
Zwiebel und Knoblauch befinden, und dies alles wird durch Oel zu 
einem Ganzen verbunden, das zugleich der Natur der Sache nach 
eine außerordentlich nahrbafte Speiſe abgibt. Bekanntlich ſpielt dies 
Gericht auch in dem berühmten Romane des Cervantes eine Rolle, 
indem dort Don Quixote und andere ſpaniſche Ritter bei der bloßen 
Ausſicht, ein ſolches Gericht in irgend einem Orte anzutreffen, die 
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entſtand. Die Gegend, durch welche der Waſſerſtrom ſei— 
nen Weg nahm, ward auf das Schrecklichſte verheert, und 
ſelbſt an Orten, wo er nicht länger als eine Minute ver— 
weilte, wurden Geſteinsblöcke von 10 bis 12 F. im Durch— 
meſſer 14 bis 15 Klaftern weit auf dem faſt horizontalen 
Boden fortgeführt. 


Die Eroſionsthätigkeit des Waſſers gibt augenſchein— 
lich auch noch zu jenen eigenthümlichen Formen Veran— 
laſſung, welche beſonders dem Alpengeologen als Rieſen— 
töpfe und Karrenfelder wohl bekannt find. Erſtere an den 
Felswänden von Waſſerfällen oder Stromſchnellen ſich fin— 
dend, ſtellen topfförmige Löcher dar, die oft eine Tiefe von 
4 bis 5 Fuß erreichen und am Boden manchmal einen, 
gewöhnlich aber mehrere Rollſteine enthalten. Die Ent— 
ſtehung ſolcher Rieſentöpfe ſcheinen ſomit nur die von dem 
Strudel des Waſſers ergriffenen Blöcke zu veranlaſſen, 
welche, dadurch abgeſchliffen, immer mehr und mehr in die 
Geſteinsplatten eingebohrt werden. Was die auf den Pla— 
teau's der Kalkalpen ſo häufig vorkommenden Karrenfelder 
betrifft, ſo beſtehen dieſelben darin, daß ſich die Felſen durch 
Ablaufrinnen des Waſſers ſenkrecht zur Falllinie durchfurcht 
zeigen. Das abfließende Waſſer nagt die Rinnen fort— 
während aus und bewirkt hierdurch eine oft ſehr beträcht— 
liche Tiefe der Karren. 


Mittheilungen. 


rührendſte Freude empfinden. Die Grundlage der Olla potrida bil⸗ 
det Fleiſchbrühe. Uebrigens reden andere Reiſende auch von einer 
„luſtigen Olla potrida des italieniſchen Salats“, in welchem Pflan— 
zenwürzen und Conſerven ebenfalls ihren Platz finden. K. 


Literariſche Anzeige. 


Bei Fr. Schulthess in Zürich sind erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Heer, Osw. Die fossile Flora der Polarländer. Mit 
50 Kupfertafeln und vielen Holzschnitten im Text, 


4°. broch. Thlr. 13. 14 Sgr. = Fl. 23. 24 Xr. 
de. Ueber die Polarländer. Vortrag. 8°. 
broch. 9 Sgr. = 30 Xr. 
do. Die Urwelt der Schweiz. Prachtausgabe. 
8°, broch. Thlr. 4. 15 Sgr. = Fl. 8. 6 Xr. 


in Prachteinband Thlr. 5. 15 Sgr. = Fl. 9. 51 Xr. 


Jede Woche erſchelnt eine Nummer dieſer Zeitschrift. — Dierteljährliher Subſeriptlons-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins“ .) 


Herausgegeben von 
8 


26. Auguſt 1868. 


Inhalt: Veränderliche und neue Sterne, von Otto Ule. Vierter Artikel. — Die mechaniſche Wirkung des Waſſers in der Gegenwart, von 


Franz Edlen von Vivenot. Zweiter Artikel. — 
Erſter Artikel. 


Die Wiederanſiedlung der Auſter an den deutſchen Küſten, von Karl Müller. 


Veränderliche und neue Sterne. 


Von Orto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Seit in neuerer Zeit die Phyſik ſich mehr und mehr 
mit der Aſtronomie zu verſchwiſtern und die Forſchung ſich 
auch der phyſiſchen Beſchaffenheit der Weltkörper zuzuwen— 
den beginnt, hat ſich die Ueberzeugung aufgedrängt, daß 
auch auf der Oberfläche der Firfterne ähnliche Veränderun— 
gen wie auf der unſrer Sonne vorgehen müſſen, in welchen 
jene periodiſchen Lichtwechſel, wie das plötzliche Aufflammen 
und Erlöſchen der Sterne ihren Grund haben. Es wird 
alſo nahe liegen, auf das Weſen und den Urſprung des 
Lichtes ſelbſt zurückzugreifen. Nach der heutigen Theorie 
iſt dieſer unzweifelhaft mechaniſcher Natur und das Licht 
nichts Anderes, als eine wellenförmige oder ſchwingende Er— 
ſchütterung des Aethers. Wenn nun aber ddieſer Aether, 
deſſen Wellen die Träger des Lichts ſind, wie ebenſo un— 


zweifelhaft angenommen werden muß, den ganzen Weltraum 
erfüllt, ſo muß er offenbar auch durch die Gravitation der 
Weltkörper angezogen werden. Hierauf gründet Weiß in 
feiner Schrift über „die Geſetze der Satellitenbildung“ feine 
Erklärung der Sonnenflecken ſowohl, als des Lichtwechſels 
der Fixſterne. Durch dieſe Wirkung der Gravitation näm— 
lich, meint er, würden die Aethertheilchen in den Richtun— 
gen der Zuglinien der Schwerkräfte ſich gegenſeitig näher 
gebracht, miſchten ſich dann unter die Atmoſphären der mit 
außerordentlicher Maſſe und Anziehungskraft begabten Welt⸗ 
körper, und in unaufhörliches Zittern gerathend, verwan— 
delten ſie durch ihre transverſalen Schwingungen dieſe At— 
mofphären für unſer Auge in Lichtſphären. Die Erſchei— 
nung des Leuchtens der größeren Weltkörper in den dieſel— 


ben umhüllenden Aethermaſſen würde alfo darnach, ähnlich 
wie der Schall und wie ein Theil der irdiſchen Lichterſchei— 
nungen, durch mechaniſche Kräfte hervorgerufen. Durch die 
verſchiedene Einwirkung der Planeten auf die Photoſphäre 
der Sonne, wie ſie durch ihre wechſelnde Stellung bedingt 
wird, erklärt nun Weiß die Flecken der Sonne, und in— 
dem er ähnliche Einwirkungen untergeordneter Glieder auch 
bei den Fixſternen vorausſetzt, auch die Lichtwechſel der ver: 
änderlichen Sterne. Die Urſachen zu ſolchen größeren Ver: 
änderungen innerhalb der Lichtſphären, ſagt er, werden ſich 
in jedem Sonnenſyſtem finden, in welchem eine Anzahl 
von Planeten in den bleibenden Verhältniſſen ihrer Größen 
und in den wechſelnden ihrer gegenſeitigen Stellungen, ſo— 
wie ihrer größeren oder geringeren Annäherung an den Cen— 
tralkörper eine, wenn auch geringe, periodiſch zu- und 
abnehmende Anziehung auf die Oberfläche deſſelben ausüben. 
Er gelangt ſo zu dem Schluß, daß die Urſache des Licht— 
wechſels der Sterne während längerer und überdies noch 
veränderlicher Zeiträume ebenſowohl wie die Entſtehung der 
Sonnenflecken in der veränderlichen Anziehung begleitender 
Planeten auf die Materie der Photoſphären der Central— 
körper erkannt werden müſſe, welche durch die periodiſch 
veränderliche gegenſeitige Stellung dieſer Begleiter und durch 
ihre wechſelnde größere oder geringere Anziehung auf den 
Centralkörper geregelt werde. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Theorie geeignet iſt, 
eine Menge der wichtigſten Erſcheinungen zu erklären. Auch 
findet fie eine kräftige Unterſtützung in dem Umſtande, daß 
nicht nur die ſideriſche Umlaufszeit des Hauptplaneten un— 
ſeres Sonnenſyſtems, des Jupiter, ziemlich genau mit der 
Hauptperiode der Sonnenflecken, die bekanntlich 11,37 Er: 
denjahre beträgt, zuſammenſtimmt, ſondern, daß nach den 
Beobachtungen Wolff's ſich auch innerhalb dieſer Haupt— 
periode der Sonnenflecken verſchiedene Nebenperioden heraus— 
geſtellt haben, die in auffallender Weiſe mit dem Jahre der 
Venus und mit unſerm Erdenjahre übereinſtimmen. Noch 
in neueſter Zeit haben mehrere Aſtronomen ein ſo gleich— 
mäßiges Verhalten im Auftreten der Sonnenflecken nachge— 
wieſen, daß namentlich ein Zuſammenhang derſelben mit 
der Stellung der Venus ſehr wahrſcheinlich wird, und zwar 
ſcheint dieſer Planet auf der von ihm abgewendeten Seite 
der Sonne Flecken hervorzurufen, während er ſie an der ihm 
zugewandten zum Verſchwinden bringt. Auch die Unregel— 
mäßigkeiten in dem Lichtwechſel der veränderlichen Sterne 
werden uns daraus begreiflich. Die untergeordneten Glie— 
der jener fernen Sonnenſyſteme ſind unſern Augen verbor— 
gen, und es iſt gleichſam hier den Aſtronomen die umge— 
kehrte Aufgabe geſtellt, die er bei den Sonnenflecken zu 
löſen hat, nämlich erſt das Geſetzliche in den Lichtwechſeln 
feſtzuſtellen, um daraus Schlüſſe auf die unſichtbaren Wel— 
ten zu wagen, welche dieſe Wechſel durch ihre wechſelnden 
Stellungen hervorrufen. So anſprechend aber auch in vie— 
len Beziehungen dieſe Theorie ſein mag, ſo gründet ſie ſich 
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doch weſentlich auf die Annahme von Photoſphären der 
Sonne und der Firfterne, und gerade das Daſein dieſer 
Photoſphären iſt neuerdings durch die ſpectral-analytiſchen 
Unterſuchungen ſehr ſtark in Frage geſtellt. 

Der ältere Herſchel ſtellte bekanntlich eine Theorie 
über den Bau der Sonne und über die Entſtehung der 
Sonnenflecken auf, die namentlich von Arago noch weiter 
entwickelt wurde und bis vor Kurzem ein ungeſchmälertes 
Anſehen genoß. Danach beſteht die Sonne aus einem dun— 
keln oder wenigſtens verhältnißmäßig dunklen Kern, der 
von drei Dunſtſchichten umgeben iſt. Die dem Kern zu— 
nächſt liegende Hülle iſt ebenfalls dunkel, die darauffolgende 
nur wenig leuchtend und faſt durchſichtig, die äußerſte 
Schicht dagegen befindet ſich im Zuſtande der höchſten Glüh— 
hitze, iſt leuchtend und wurde darum die Photoſphäre ge— 
nannt. Wird dieſe äußerſte Schicht durch irgend eine Ver— 
anlaffung zerriſſen, fo wird die dunkle, den Sonnen: 
körper umhüllende Dunſtſchicht bloßgelegt, und dieſe er— 
ſcheint, da ſie von der Photoſphäre nur ſchwach be— 
leuchtet wird, aſchgrau. Wird auch dieſe Dunſthülle 
zerriſſen, ſo wird, je nach der Größe der entſtandenen 
Oeffnung, ein Theil der Oberfläche des dunklen Kernes 
ſichtbar. Die Flecken entſtehen alſo nach dieſer Theorie 
durch Oeffnungen in den umhüllenden Dunſtſchichten und 
durch Bloßlegung des dunklen Sonnenkerns; ſie ſind mit 
andern Worten Vertiefungen, die ſich in den Dunſthüllen 
bilden., Dieſe Anſicht empfahl ſich beſonders durch die Leich— 
tigkeit, mit welcher ſie gewiſſe eigenthümliche Erſcheinungen 
in dem Auftreten der Sonnenflecken erklärte, namentlich 
das Schmälerwerden der Flecken, wenn ſie gegen den Rand 
der Sonnenſcheibe vorrücken, und die ungleiche Breite der 
aſchgrauen Ränder, wenn die Flecken rechts oder links von 
der Sonnenmitte ſtehen. 

Zu einer ganz entgegengeſetzten Anſicht gelangte Kirch— 
hoff, als er ſeine unter dem Namen der Spectralanalyſe 
ſo berühmt gewordene Entdeckung machte. Allerdings gibt 
jeder Lichtſtrahl, aus welcher Quelle er auch ſtammen mag, 
bei ſeinem Durchgange durch ein dreiſeitiges Glasprisma 
ein farbiges Spectrum. Aber das Spectrum eines Licht— 
ſtrahls, der von einem glühenden feſten oder flüſſigen Kör— 
per herkommt, iſt ein weſentlich anderes, als das, welches 
durch Lichtſtrahlen erzeugt wird, die von glühenden Gaſen 
oder Dämpfen ausgehen. Jenes iſt ein völlig ununterbro— 
chenes, dieſes ein nur aus einzelnen farbigen Streifen oder 
Linien beſtehendes und von breiten, ſchwarzen Zwiſchenräu— 
men unterbrochenes. Man kann daher aus dem Spectrum 
auf die Natur der Lichtquelle zurückſchließen. Nun iſt aber 
das Sonnenſpectrum in der That ein völlig ununterbroche— 
nes, und das Sonnenlicht kann daher auch nur von einem 
glühenden feſten oder flüſſigen Körper, in keinem Falle von 
einer glühenden Gashülle herrühren. Höchſtens deuten die 
feinen, ſchwarzen Streifen des Spectrums, die als Frauen— 
hofer'ſche bekannt ſind, auf eine Abſorption gewiſſer Licht— 


ſtrahlen bei ihrem Durchgange durch eine ſolche glühende 
Gashülle. Nach Kirchhoff's Anſicht beſteht daher die 
Sonne aus einem feſten oder flüſſigen Kerne, der ſich in 
höchſter Weißglühhitze befindet, und aus einer leuchtenden 
und glühenden Umhüllung der Photoſphäre. In dieſer letz— 
teren würden dann weiter eine dichtere und heißere, den 
Kern zunächſt umhüllende Schicht und eine minder dichte, 
äußere, deren Temperatur etwas niedriger iſt, zu unter— 
ſcheiden ſein. Die Sonnenflecken ſind nach dieſer Theorie 
als Wolken zu betrachten, die ſich auf der leuchtenden Um— 
hüllung der Sonne bilden. Findet nämlich durch irgend 
eine Veranlaſſung an irgend einem Punkte der den Kern 
zunächſt umhüllenden Schicht eine Adkühlung ſtatt, ſo muß 
ſich durch Verdichtung der in der Photoſphäre befindlichen 
dampfförmigen Stoffe eine Wolke bilden, welche verhindert, 
daß den über ihr befindlichen Dämpfen Wärme zuſtrahlt. 
Durch weitere Verdichtung muß daher dieſe Wolke von 
oben her beſtändig an Dicke zunehmen, endlich undurchſich— 
tig werden und ſo den dunklen Kern eines Sonnenfleckens 
bilden. Wirkt dann dieſe Wolke weiter auch auf die äußerſte 
dünne Umhüllung abkühlend, da ſie ja den Wärmeſtrahlen 
den Durchgang verwehrt, ſo gibt ſie zur Bildung einer 
zweiten Wolke Anlaß, welche, aus weniger heißem und 
minder dichtem Dampfe entſtanden, noch theilweiſe durch— 
ſichtig oder wenigſtens durchſcheinend ſein muß. Dieſe zweite 
Wolke, die an Ausdehnung die erſte übertreffen und mit 
ihren Rändern über dieſe hinausragen muß, bildet den aſch— 
grauen Rand, welcher den dunklen Flecken umgibt. Auch 
dieſe Kirchhoff'ſche Theorie erklärt die meiſten Erſchei— 
nungen in der Bewegung der Sonnenflecken befriedigend. 
Worauf es uns hier aber beſonders ankommt, ſie wider— 
ſpricht der Annahme einer Photoſphäre im Gegenſatz zu 
einem dunklen Sonnenkern. Fällt aber dieſe Photoſphäre 
der Sonne, und fallen dann auch die Photoſphären der Fix— 
ſterne weg, deren Licht ja ganz ähnliche Spectra wie das 
Sonnenlicht liefert, ſo fallen auch die Einwirkungen der 
Gravitation jauf dieſe Photoſphären weg, durch welche 
Weiß die Entſtehung der Sonnenflecken ſowohl, als die 
Lichtwechſel der Firfterne erklären will. Jedenfalls bedarf 
die Weiß ſche Theorie einer gründlichen Umgeſtaltung, 
wenn ſie ſich der durchaus nicht mehr zurückzuweiſenden 
neueren Anſicht von der Conſtitution der Sonnen anpaſ— 
ſen will. 


Eine der Weiß' chen ſehr nahe ſtehende Theorie zur 
Erklärung der veränderlichen Sterne iſt im J. 1865 von 
Klinkerfues in Göttingen aufgeſtellt worden. Nur be— 
trachtet dieſer, ſtatt zu unſichtbaren Planetenſyſtemen ſeine 
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Zuflucht zu nehmen, die veränderlichen Sterne als Doppel— 
ſterne und zwar als ſehr nahe, optiſch nicht mehr trenn— 
bare Doppelſterne, die durch ihre gegenſeitige Anziehung in 
den lichtabſorbirenden Atmoſphären ſehr bedeutende Ebben 
und Fluthen erzeugen. Durch die in dieſer Weiſe periodiſch 
veränderte Abſorption ſoll die Veränderlichkeit des Glanzes 
und durch ſchnelleres Abfließen der Fluthwelle in einem der 
Rotationsrichtung entgegengeſetzten Sinne die bekannte 
ſchnellere Lichtzunahme dieſer Sterne erklärt werden. 


Es kann heute indeß wohl kaum noch zweifelhaft ſein, 
daß die Gravitationstheorie allein nicht mehr ausreicht, die 
wunderbaren Erſcheinungen des Firfternbimmels zu erklären, 
daß vielmehr ein weſentlicher Antheil daran auch der indi— 
viduellen Organiſation, der phyſiſchen Beſchaffenheit der 
Sonnen ſelbſt zukommt, über welche wir freilich erſt dann 
zu einigermaßen ſicheren Schlüſſen gelangen werden, wenn 
die phyſiſche Beſchaffenheit unſeres Fixſterns, unſrer Sonne, 
umfaſſender als bisher erforſcht und feſtgeſtellt ſein wird. 
So lange freilich die einfachſten Naturkräfte, die ſogenann— 
ten phyſikaliſchen, noch nicht in ihrem Zuſammenhange er— 
kannt waren, durfte der Aſtronom es noch für gleichgültig 
erklären, welche ſinnliche Vorſtellung man ſich von den be— 
wegenden Kräften des Himmels mache, was jene gewaltige 
Gravitationskraft, mit welcher die Himmelskörper alle an— 
dern Körper anziehen, eigentlich ſei und woher fie komme. 
Jetzt, wo man den Zuſammenhang der phyſikaliſchen Be— 
wegungserſcheinungen, Wärme, Licht, Electricität, Magne— 
tismus, unter ſich und mit den mechaniſchen kennt, wo 
man weiß, daß es keine alleinſtehende Kraft im Weltall 
gibt, daß ſie alle einander wechſelſeitig hervorrufen, daß 
jede ſcheinbar verloren gegangene Kraft durch den Gewinn 
einer andern neu entſtehenden erſetzt, daß für jede ſcheinbar 
neu entſtehende Kraft eine andere verloren wird; jetzt, ſeit 
der berühmten Entdeckung des Geſetzes „von der Erhaltung 
der lebendigen Kraft“, wird der Aſtronom ſich nicht mehr der 
ſchwierigen Aufgabe entziehen können, das für die irdiſche 
Welt anerkannte Princip auch auf die Himmelswelten über— 
zutragen. Wenn alles Wirken der Kräfte nur auf Verwand— 
lungen beruht, wird er dieſen Verwandlungserſcheinungen 
bis zu den Fernen des Himmels zu folgen haben. Er 
wird, wo es ſich um Erklärung von Lichterſcheinungen des 
Himmels handelt, nicht mehr bloß um das Weſen des 
Lichts ſich kümmern dürfen, ſondern auf den Urſprung des 
Lichts zurückgreifen müſſen. In freilich ziemlich gewalt— 
ſamer Weiſe hat dies in der That neuerdings der berühmte 
Entdecker des mechaniſchen Aequivalents der Wärme, Mayer 
in Heilbronn, verſucht. 
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Die mechanischen Wirkungen des Waſſers in der Gegenwart. 
Von Franz Edlen von Divenot. 
Zweiter Artikel. 


Die bisher geſchilderte Thätigkeit des Waſſers war 
eine zerſtörende, wie eine fortbewegende; jetzt ſoll ſich die ab— 
lagernde Thätigkeit daran anſchließen. Dieſe findet überall 
dort ſtatt, wo dem Waſſer die nöthige Kraft zum Fortbe— 
wegen fehlt, d. i. an denjenigen Orten, wo die Neigung des 
Flußbettes geringer und dadurch der Lauf verlangſamt wird. 
Die bei Waſſerfällen losgeriſſenen Geſteinsblöcke werden da— 
her ſogleich wieder abgelagert werden, ſobald die Gewalt 
des fließenden Waſſers nur einigermaßen nachläßt. Dem 
langſameren Laufe des Fluſſes entſprechend, folgt dann die Ab— 
lagerung des gröberen Geſchiebes, des Sandes und endlich die 
des Siltes oder Alluvial-Schlammes. Die Folge davon iſt 
eine beſtändige Erhöhung des Flußbettes und in Flachlän— 
dern eine dadurch bedingte Verſandung, mithin eine Ver— 
minderung des das Bett bildenden Raumes. Mit der zu— 
nehmenden Verſandung des Bettes und der daraus hervor: 
gehenden Erhöhung des Waſſerſpiegels iſt nur zu häufig 
bei einem eintretenden größeren Waſſerſtand die Gefahr einer 
Ueberſchwemmung geboten, weshalb man in ſolchen Gegen— 
den das von dem Fluß angeſchwemmte Material zur Er— 
höhung der Ufer verwendet. In ausgezeichneter Weiſe ſieht 
man die durch die fortſchreitende Verſandung und Däm— 
mung der Ufer hervorgebrachte Erhöhung eines Flußbettes 
an dem des Po, welcher gleichſam auf einem durch die 
ganze Lombardei gehenden Damm fließt, ſo daß die nahe— 
liegende Stadt Ferrara weit unter deſſen Waſſerſpie— 
gel liegt. 

In Gegenden, wo die Ueberſchwemmungen nicht Ge— 
fahr bringend und zur Verminderung derſelben auch keine 
Uferbauten ausgeführt ſind, findet ſehr häufig ein Austre— 
ten des Fluſſes bei Vermehrung ſeiner Waſſermenge ſtatt. 
Durch die größere Gewalt und Schnelligkeit des austreten— 
den Waſſers wird eine anſehnliche Menge von Schotter, 
Sand und Schlamm mit fortgeriſſen und auf dem benach— 
barten Lande abgelagert. Sehr bedeutend müſſen natürlich 
im Laufe der Jahrhunderte die Ablagerungen werden, ſo⸗ 
bald die Ueberſchwemmungen periodiſch wiederkehren, wie 
dies der Nil uns zeigt. Die alljährlich in den Aequatorial— 
gegenden niederfallenden Regenmaſſen bewirken ein Anſchwel— 
len und Austreten des Nils, deſſen Fluthen ſodann ganz 
Unterägypten bedecken. Während in den älteſten Zeiten ein 
Steigen des Fluſſes von 16 Fuß ſchon hinreichend war, die 
befruchtende Ueberſchwemmung hervorzubringen, iſt jetzt, da 
das ganze Land durch den alljährlichen Schlammabſatz be— 
trächtlich erhöht wurde, ein Steigen von 40 Fuß erforder— 
lich. Man berechnete, daß jedes Jahr auf nieder-ägyptiſchem 
Boden eine 6 Zoll (0,126 Meter) mächtige Schlammſchicht 
abgeſetzt werde. Als Beweis für die Menge des bereits ab— 


gelagerten Schlammes diente ein zu Cairo angeſtellter Boh— 
rungsverſuch, wo in einer Tiefe von 90 Fuß noch immer 
der röthlich gefärbte Nilſchlamm angetroffen wurde. Ebenſo 
find auch ſchon die Sockel der Paläſte von Luxor mit 
Schlamm bedeckt, trotzdem ſie zum Schutze gegen die Ueber— 
ſchwemmung auf künſtlichen Hügeln erbaut wurden. 

Von großem Intereſſe ſind auch die an den Ausmündun— 
gen der Flüſſe in das Meer oder in See'n vorkommenden 
Delta's, welche gleichfalls Ergebniſſe der mechaniſch ab— 
lagernden Thätigkeit ſind und ihren Namen von der dem 
griechiſchen Buchſtaben 7 (Delta) ähnlich ſehenden Nilab— 
lagerung erhalten haben. Die Delta's der in das Meer 
ausmündenden Flüſſe verdienen nicht nur ihrer Größe wil— 
len eine beſondere Berückſichtigung, ſondern auch wegen des 
Zuſammenhanges, in welchem ſie mit der Ebbe und Fluth 
des Meeres ſtehen. Das vollkommenſte und ſeit den älte— 
ſten Zeiten ſchon auf das genaueſte bekannte Delta iſt je— 
nes, welches uns der Nil aufweiſt. Wenn wir im Allge— 
meinen den Lauf des Nil von Chartum aus verfolgen, wo 
die Vereinigung der beiden Flüſſe, des Bahr el Abiad oder 
weißen Nil mit dem Bahr el Asrek (auch Asrak) oder 
blauen Nil, ftattfindet, fo ſehen wir, daß er in Form eines 
S ſeinen Weg durch Nubien nimmt und von Derri ange— 
fangen, der nördlichen Richtung treu bleibend, ſeinen Lauf 
durch Ober-, Mittel- und Unterägypten nach dem Mittel— 
ländiſchen Meere fortſetzt. Unterhalb Cairo, bis wohin das 
Nilthal ſehr ſchmal und von kryſtalliniſchen Gebirgsmaſſen 
eingeſchloſſen iſt, theilt ſich der bei niedrigem Waſſerſtand 
eine Breite von 2946 Fuß beſitzende Fluß in viele Arme, 
die das Delta umſchließen. Von den darunter zu unter— 
ſcheidenden zwei Hauptarmen, zugleich auch den einzigen, die 
ſich direct in das Meer ergießen, fließt der öſtliche nach 
Norden und mündet bei Damiette in das Meer. Es iſt 
dies der zu allen Jahreszeiten ſchiffbare Arm des Nilfluſſes. 
Der zweite und weſtlich gelegene Arm iſt bedeutend ſchwä— 
cher und vereint ſich bei Roſette mit dem Meere. Zwiſchen 
dieſen beiden Hauptarmen befindet ſich das ſo fruchtbare, 
dreieckig geſtaltete und eine Oberfläche von 400 O Meilen 
umfaſſende Nildelta, welches von einer Menge kleiner Arme 
und Kanäle durchſchnitten ift und nur hier und da künſtlich 
errichtete Dämme zeigt. Gegen das Meer hin iſt das Delta 
durch einen Uferwall begrenzt, welcher ſelbſt bei den ſtärk— 
ſten Ueberſchwemmungen hervorragt und 7 Einſchnitte be— 
ſitzt, durch welche das Nilwaſſer in das Meer ſtrömt. Hin: 
ter dieſem Uferwalle befinden ſich mehrere bedeutende Lagu— 
nen und See'n zur Aufnahme der kleinen Arme und Ka— 
näle. Die bedeutendſten See'n darunter ſind: der Mareo— 
tis- (a), der Burlos- (b) und der Kanſalek-See (e). 


Im Laufe der Jahrtauſende veränderte ſich das Delta unge: 
mein, und ſeit Herodot's Zeiten, welcher 7 Nilmün— 
dungen (5 natürliche und 2 künſtliche) kannte, wurde die 
Küſte durch die Anſchwemmungen um eine deutſche Meile 
weiter in das Meer hinausverlegt. Das ganze Nilthal, 
deſſen Ausmündung das Delta darſtellt, wurde, wie bereits 
ſchon einmal erwähnt, bedeutend erhöht, und es dürfte ſe— 
denfalls einſt weder Delta noch Nilthal vorhanden ge— 
weſen ſein, ſondern eine weite Meeresbucht deſſen Raum 
bedeckt haben. Die Trockenlegung derſelben bewirkten die 
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Venedig durch den Lido — abgegrenzt, hinter welchem 
ſich, namentlich bei Venedig, zahlreiche Lagunen finden, 
aus deren Mitte ſich die alte Dogenſtadt erhebt. Ein ſehr 
raſch ſich ausdehnendes Delta iſt auch jenes des Miſſiſ— 
ſippi. Vor feinem Ausfluß theilt ſich derſelbe wieder in 
mehrere Arme — Bajus genannt — die zur Speiſung 
der im Innern des Delta befindlichen Lagunen dienen. 
Der untere Theil des Miſſiſſippi fließt durch große Ebenen, 
welche er alljährlich, bis auf 14 Meilen von ſeinen Ufern 
entfernt, unter Waſſer ſetzt. Der ganze Boden, auf dem 


A 


— — N 
0 
e 
N ? — 


Karte des Nil: Delta. 
(Die Schraffirung bezeichnet das den Ueberſchwemmungen ausgeſetzte Terrair.) 


vom jetzigen obern Nil herbeigeführten und abgelagerten 
feſten Maſſen. 

Ein doppelt ſo großes Delta bildet der Ganges, wel— 
ches von den Indiern Sunderbund genannt wird. Lange 
vor dem Austritt des Ganges in den Meerbuſen von Ben— 
galen theilt ſich derſelbe in eine Menge Arme, die Hun— 
derte von Inſeln umſchließen und zuletzt ſo klein werden, 
daß nur der weſtliche bei Calcutta (der Hugly) und der öſt— 
liche, mit dem der Brahmaputra zuſammenfällt, von See— 
ſchiffen befahren werden kann. Das Delta beſteht bis auf 
80 Fuß Tiefe aus thonigen Schichten, die mit Torflagern 
abwechſeln, und dient den Tigern und Krokodilen als Aufent— 
haltsort. 

Der ſchon früher einmal angeführte Po bildet bei ſei— 
nem Ausfluß in das Adriatiſche Meer auch ein Delta, wel— 
ches ſich von Rimini bis gegen den Golf von Trieſt zieht. 
Gegen das Meer zu wird es durch einen Uferwall — bei 


jetzt die 35 Stunden von ſeiner Mündung entfernt liegende 
Stadt New⸗Orleans ſteht, iſt das Produkt der Anſchwem— 
mungen des Miſſiſſippfi. Vom J. 1720 bis 1800 ſollen 
15 engliſche Flächenmeilen Land angeſetzt worden ſein. 
Auch der Rhein bildet ein mächtiges Delta und be— 
werkſtelligte im Verein mit der Schelde und Maas jene 
Anſchwemmungen der Niederlande, welche ſich über den aus 
fandigen Schichten und Geröllen beſtehenden Boden (Geeft 
genannt) ablagerten. Vor dem Eintritt in das Delta 
theilt ſich der Rhein in drei große Arme, Waal, Bſ— 
ſel und Lek, von denen die erſten beiden mit einander 
parallel von Oſten nach Weſten laufen, während der Lek 
nach Norden fließt, um ſich in den Zunderfee zu ergießen. 
Die vom Canal bis zur Einmündung der Elbe und von 
da längs der Küſte Schleswig's bis in die Nordſee ſich er— 
ſtreckende Küſtenlinie iſt nur an einigen Stellen durch Ein— 
ſchnitte mit den hinter dem Uferwalle gelegenen Lagunen 


und Binnenſee'n in Verbindung. Die Geſtalt des Delta 
bedingte ein Uferwall, welcher ein ſandiges Hügelland (Dü— 
nen) begrenzt, innerhalb deſſen die Flußablagerungen vor ſich 
gingen. Altdeutſche Völker, wie die Bataver, behaupteten 
ſich auf dem Delta des Rheins in derſelben Weiſe, wie die 
Aegyptier auf jenem des Nil, indem ſie auch Hügel und 
Dämme aufführten, auf welche ſie ſich zur Zeit der Ueber— 
ſchwemmung zurückzogen. 

Ganz andere Verhältniſſe ergeben ſich dort, wo kein 
ſchützender Uferwall vorhanden iſt, und wo das Meer feinen 
Ein- und Austritt hat. Bei der Fluth des Meeres treten 
deſſen Wellen durch nichts gehindert mit voller Bewegungs— 
kraft in die Flußmündung ein und bewirken ein Zurück— 
ſtauen des Flußwaſſers, welches vermöge ſeiner ſpecifiſchen 
Leichtigkeit auf dem Meerwaſſer fließt. In ausgezeichneter 
Weiſe ſieht man dies an der Themſe, wo der Unterſchied 
zwiſchen der Ebbe und Fluth gegen 18 Fuß beträgt. Wäh— 
rend der 5 Stunden, wo die Fluth im Steigen begriffen 
iſt, können diejenigen Schiffe, welche einen geringen Tief— 
gang beſitzen, auf dem Flußwaſſer hinausſchwimmen, hin— 
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gegen tiefgehende Schiffe mit den eintretenden Fluthwellen 
einlaufen. Mit dem Beginn der Ebbe tritt das Meerwaſ— 
ſer wieder zurück, das vorhergeſtaute Flußwaſſer ſtrömt mit 
größerer Gewalt vorwärts und lagert das mitgeführte Ma— 
terial erſt weiter in der See ab. Auf dieſe Art entſtehen 
ganz unregelmäßig vorkommende Sandbänke, welche oft ſo 
anwachſen, daß ſie förmliche Landzungen bilden. Wo dies 
der Fall iſt, hat das Meer nur eine kleine Stelle zum Ein— 
dringen in das buchtig geſtaltete Becken (Aestuarium), def? 
ſen engere Ufer eine Erhöhung der Fluthwellen verurſachen— 
Dieſelben breiten ſich über das ganze umliegende Land aus, 
das erſt bei eintretender Ebbe wieder trocken gelegt wird. 
Obwohl die Fluth in Aeſtuarien eine weit größere bewegende 
Kraft beſitzt, wie die Ebbe — da bei dieſer das aus 
dem engeren Fluſſe in das weitere Becken ſich ergießende 
Waſſer an Schnelligkeit abnimmt —; fo gewinnt die ab: 
lagernde Thätigkeit dennoch nicht die Oberhand, da die Ebbe 
in der Richtung der Bodenneigung wirkt, mithin die Ma— 
terialien auf der geneigten Fläche leichter fortzubringen im 
Stande iſt. 


Die Wiederanſiedlung der Auſter an den deutſchen Küſten. 


Von Karl Müller. 
Erſter Artikel. 
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Bekanntlich hat ſich der norddeutſche Reichstag in ſei— 
ner letzten Sitzungsperiode mit Wärme der Entwickelung 
deutſcher Auſterncultur angenommen. Für die Leſer unſeres 
Blattes war der Gegenſtand nicht neu; denn ſchon im 
Jahre 1865 brachte daſſelbe vier Artikel über die Auſter, 
welche mit großer Sachkenntniß und mit dem vollen Be— 
wußtſein der Bedeutung des Gegenftandes geſchrieben waren. 
„Die Auſtern“, hieß es daſelbſt am Schluſſe, „verdienen 
weder Geringſchätzung, noch Gleichgültigkeit von unſerer 
Seite. Betrachtet ſie als ein Wunder der Thierwelt, das 
uns zum Studium, zu Unterſuchungen dargeboten iſt. 
Eſſet davon, ſo viel ihr könnt, und ſegnet die gütige 
Natur!“ Den erſten Zuruf haben ſich die Gelehrten ſehr 
geſagt fein laffen; denn die Naturgeſchichte der Auſter hat 
bereits eine ſolche Klarheit erlangt, daß ihre Reſultate bei 
der Cultur ſchon maßgebend ſein können. Den zweiten Zu— 
ruf hatten ſich bisher faſt nur die anglikaniſchen Nationen 
geſagt ſein laſſen. Denn abgeſehen von den Franzoſen, 
welche neuerdings ſehr energiſch in der Auſterncultur vor— 
gingen, haben doch nur jene die Auſter zu einem wichti— 
gen Volksnahrungsmittel erhoben. Die Deutſchen waren 


in dieſem culturhiſtoriſchen Wettkampfe zurückgeblieben. 
Niemand, als der Feinſchmecker, kannte die Auſter und 


kein Anderer ſuchte ſie bei uns; ſchon aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie viel zu theuer iſt, als daß der Geringere 
an ihren Genuß denken könnte. Auf dieſen Umſtand ſehr 
energiſch aufmerkſam gemacht zu haben, bleibt das Ver— 


dienſt des Herrn J. J. Sturz. Er war es, der durch 
eine nicht in den Buchhandel gekommene Denkſchrift: 
„Auſternbetrieb in Amerika, Frankreich und England mit 
Hinblick auf die deutſchen Nordſeeküſten“ im J. 1868 dem 
norddeutſchen Reichstage das Thema unterbreitete und ſomit 
dazu beitrug, daß die Auſterncultur möglicherweiſe auch bei 
uns eine größere Ausbreitung gewinnen wird. 

Da die Geſichtspunkte dieſer Denkſchrift allgemein in— 
tereſſante und volkswirthſchaftliche ſind, ſo verfehlen wir 
nicht, die Hauptpunkte daraus mitzutheilen; um ſo mehr, 
als es ſich noch neulich gezeigt hat, wie bei der Inangriff— 
nahme der deutſchen Auſterncultur der ganze alte deutſche 
Jammer der Zerriſſenheit und Zerſplitterung ſelbſt an un— 
ſern Küſten wieder auftauchte und durch alte Privilegien, 
Monopole u. dgl. der Cultur nicht unbeträchtliche Schwie— 
rigkeiten in den Weg zu legen droht. Soll das fortan 
nicht mehr der Fall ſein, ſoll beſonders das vom Reichs— 
tage im Namen des deutſchen Volkes gegebene Votum zur 
Durchführung gebracht werden, ſo bleibt eben nichts Ande— 
res übrig, als daß der Gegenſtand von allen Seiten dis— 
cutirt und im Gedächtniſſe des Volkes erhalten werde. 

Der erſte Satz der Denkſchrift lautet dahin, daß die 
Auſter bei weitem mehr ſei, als ein vornehmer Leckerbiſſen, 
daß dieſelbe vielmehr eine ſociale Bedeutung als Element 
der Volksernährung habe. Er iſt ihr Hauptſatz und als 
ſolcher auch wohl durchſchlagend geweſen, wenn auch nicht 
zu verkennen iſt, daß die Mitglieder des Reichstages in ge— 


rechteſter Würdigung einer Auſter und als ächte Auſtern— 
kenner auch wohl an ſich ſelbſt gedacht haben werden. Es iſt 
ein kleiner Egoismus, welcher der Bedeutung ihres Votums 
nicht das Mindeſte nimmt. Schon Karl Vogt ſchrieb 
einmal bei Gelegenheit der ſchleswig'ſchen Frage: „Kön— 
nen wir die Zeit herbeiführen, wo die Auſter, dieſes köſt— 
liche, leicht verdauliche, ſanft umſtimmende Meergewächs 
Nahrungsmittel des Armen ſein wird? Kann man Auſtern 
züchten, wie Hühner, und Meeresbänke in der Tiefe be— 
völkern, wie Forſte und Wälder?“ Darüber geben beſon— 
ders die Vereinigten Staaten Auskunft. 

In Newyork beläuft ſich der Handel mit Auſtern all: 
jährlich auf die Summe von 35 Millionen Francs. Schon 
im Jahre 1859 wurden in den größeren Städten der Union 
20 Mill. Scheffel Auſtern verkauft, und in demſelben Jahre 
verausgabte man in Newyork mehr Geld für Auſtern, als 
für Fleiſch. Nordamerikaniſche Zeitungen machten im An— 
fange dieſes Jahres folgende Mittheilungen über die gegen— 
wärtige Ausdehnung des Auſternbetriebes. In Bezug auf 
Baltimore gehört der Ausfuhrhandel mit Auſtern zu den 
bedeutendſten Induſtriezweigen der Stadt und bildet für ſie 
eine dem Fremden kaum verſtändliche Wohlthat. Kaum 
10 Jahre ſind es her, daß man daſelbſt anfing, Auſtern 
von der Cheſapeake-Bay einzubüchſen. Bald aber nahm 
das Geſchäft einen außerordentlichen Umfang an und blieb 
in den letzten Jahren auf der ungefähren Summe von 
3,800,000 Buſhels ſtehen, die von den Küſten Marylands 
und Virginiens ſtammten. In Newyork, Fair-Hafen (Con: 
necticut), Philadelphia und Boſton kamen zuſammen 
6,945,000 Buſhels auf den Markt. Welche Arbeitskraft 
hierdurch in Bewegung geſetzt wird, geht daraus hervor, 
daß zwiſchen Philadelphia und den beliebteſten Auſtern— 
bänken in halbmonatlichen oder auch zehntägigen Fahrten 
an 6— 700 Fahrzeuge hin und her ſegeln. Keines derſelben 
hat weniger, als 70,000 Auſtern geladen, manche haben ſogar 
Raum für 400,000. Hiernach ſchwankt der Werth eines 
Fahrzeuges zwiſchen 600 — 800 Doll., die Mannſchaft zwi— 
ſchen 5 — 7 Perſonen. Iſt die Flußſchifffahrt durch das 
Eis behindert, ſo empfängt man in Philadelphia ſeine Au— 
ſtern mit den Eiſenbahnen von Newyork, Abſekom, Cape 
May, Cheſapeake-Bay, Chincoteange und andern Orten, 
ſo daß im Ganzen etwa 4 — 5000 Bürger der Stadt mit 
dem Auſternbetriebe beſchäftigt ſind. Noch größer iſt die 
durch Baltimore in Bewegung geſetzte Arbeitskraft. Für 
dieſe Stadt find in den Gewäſſern von Maryland und Vir— 
ginien etwa 1000 Segelboote, durchſchnittlich von 50 Tons 
Gehalt, mit dem Auſternfiſchen beſchäftigt, während andere 
Fahrzeuge dieſer Stadt ſich wieder an der Ausfuhr bethei— 
ligen. Im Durchſchnitt fiſcht jedes Segelboot während der 
ſechsmonatlichen Auſternſaiſon 4746 Bufhel ein, welche einen 
Werth von 2128 Doll. ergeben. Neben dieſen Segelboo— 
ten find noch etwa 1500 Ruderboote thätig. — Der Handel 
mit den Auſtern ſelbſt ruft eine neue Arbeitsſphäre hervor. In 
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den großen Städten gibt es „Auſternhäuſer“, in denen man 
feine Auſtern kauft oder ſpeiſt; in Newyork über 500, die 
meiſt von dem Mittelſtande beſucht werden, viele kleinere 
Etabliſſements ungerechnet, in denen die arbeitende Klaſſe 
einzukehren pflegt. Um für 3 bis 5 Sgr. ein ſchmackhaftes 
Auſterngericht zu genießen, empfängt man dort eine Suppe 
oder ein Auſtern-Ragout nebſt Brod für 5 bis 7 Sgr. 
oder 1 Dutzend vortrefflicher Auſtern von viermal größerem 
Gewicht. — Neue Arbeitskreiſe ruft auch die erſte Zube— 
reitung der Auſtern am Lande hervor. Mit der Ablöſung 
der Schalen und der Reinigung des Fleiſches ſind eine 
Menge Frauen beſchäftigt; in New-Haven (Connecticut) 
leben z. B. 800 Frauen von dieſer Arbeit. Nun bedenke 
man, daß auch die Klempner für Blechbüchſen (in Boſton 
allein arbeiten gegen 350 dafür) und viele andere Hand— 
werker nöthig werden, und man hat einen kleinen Begriff 
von dem verwickelte Ineinandergreifen einer Induſtrie, die 
im deutſchen Binnenlande noch völlig unbekannt iſt. 

Erwägt man nun, daß der Auſternhandel der Vereinig— 
ten Staaten für 1867 auf 30 Mill. Doll. veranſchlagt 
wird, wovon etwa 10 Mill. allein von den Fiſchern ver— 
dient werden, ſo beſchäftigt der Auſternhandel, wenn man 
auf den Mann 500 Doll. rechnet, eine Armee von 20,000 
Fiſchern während 8 Monaten des Jahres. Erwägt man 
ferner, daß London allein 700 Mill. Auſtern verbraucht, 
und das übrige England ebenſo viel, daß ferner der ge— 
ringſte Durchſchnittspreis in erſter Hand wenigſtens 1 Penny 
beträgt, ſo macht dieſer Handel in England ein Kapital 
von 5 ½ Mill. Pfd. Sterl. flüſſig. Auch hiernach würde ſich für 
England und Schottland eine Fiſcherzahl von 20,000 Mann 
herausſtellen, da nach engliſchen Angaben ein Auſternfiſcher 
ein jährliches Einkommen von 75 bis 100 Pfd. Sterl. 
haben ſoll, ſobald man die Hälfte jener Millionen als Ver— 
dienſt auf die Fiſcher rechnet. — Ganz Aehnliches begegnet 
uns auch in Frankreich. Während ſich vor 5 Jahren die 
Auſternproduktion auf 30 bis 35 Mill. belief, und faſt 
ebenſo viele von auswärts eingeführt wurden, ſoll ſie ſich 
im laufenden Jahre ſchon auf 300 Mill. Stück berechnen 
laſſen, was nach der Berechnung unſrer Denkſchrift einer 
Fiſcherarmee von 15,000 Mann gleich kommen würde. In 
erſter Hand das Stück zu 10 Centimes berechnet, vertreten 
jene Millionen eben einen Werth von 30 Mill. Fre's., von 
denen die Hälfte um ſo mehr auf die Fiſcher kommt, als 
die meiſten von ihnen unabhängige Auſternfiſcher ſind. — 
Dagegen führte der Zollverein im J. 1866 an 12,000 Ctr. 
Auſtern ein; — ein Exempel, welches die Auſternfiſcherei 
Deutſchlands gleich Null erſcheinen läßt. 

Schon auf dieſem einfachen Standpunkte des materiel— 
len Gewinnes liegt es auf der Hand, wie ſehr diejenigen 
Staaten im Vortheil gegen uns ſind, welche den Schooß 
des Meeres auch hinſichtlich der Auſternzucht zu einem für 
ſie goldgeſegneten Gefilde machen. Der Standpunkt und 
die Bedeutung dieſer maritimen Ernten ſteigert ſich aber 


zu einer außerordentlichen Höhe, wenn man bedenkt, wie 
jede maritime Beſchäftigung die Befähigung eines Volkes 
für das Seeweſen erweitert und kräftigt. Es iſt ja eine 
bekannte Thatſache, daß die Engländer nur dadurch ihre 
maritime Kühnheit und Seetüchtigkeit erlangten, indem der 
größte Theil ihrer Matroſen vorher als Fiſcher in unwirth— 
lichen Meerestheilen erprobt war. Ja, ſelbſt bei uns in 
Deutſchland iſt es wohlbekannt, daß unſere tüchtigſten 
Matroſen ſich aus ehemaligen Torfſchiffern heranbildeten. 
Man hat, im Hinblick auf dieſe letzte Thatſache, keinen 
Einwurf mehr gegen die anderweitige Thatſache, daß die 
Auſternfiſcherei nur an den Küſten betrieben werden kann. 
Gerade ſie ſind die gefährlichſten Stellen des Meeres, an 
denen der Lootſe und Seemann ihre ganze Umſicht und 
Kühnheit zu erproben haben; und jeder Sachkenner weiß, 
daß die Auſternfiſcherei eine ſchwere Arbeit iſt, die, weil ſie 
in der rauheſten und kälteſten Jahreszeit betrieben werden 
muß, dußerſt abgehärtete Leute erfordert. Folglich wird 
und muß die Entwickelung unſrer Auſternfiſcherei zugleich 
eine Entwickelung unſrer maritimen Wehrkraft fein. 

Das Alles zuſammengefaßt, macht es höchſt natürlich, 
daß der norddeutſche Reichstag mit einem gewiſſen Enthu— 
ſiasmus die Wiederbelebung unſrer deutſchen Auſternbänke 
votirte. In der That wäre das Gegentheil ein bedenk— 
liches Zurückbleiben hinter den Fortſchritten andrer Völker 
in dieſem Induſtriezweige. Es iſt wirklich wahr geworden, 
daß man gegenwärtig die Auſter auf maritimen Feldern 
gleichſam ausſäen kann; und dieſer Fortſchritt gebührt 
eigentlich den Franzoſen. Ein Steinmetz, Namens Boeuf, 
von der Inſel de Ré im Meerbuſen von Biscaya, ſoll zu— 
erſt auf dieſen Gedanken gekommen ſein, der ſein Gegenſtück 
in der Wiederbelebung unſrer Flüſſe durch Forellen und 
andere Fiſche hat. Innerhalb eines ſeichten Strandes grenzte 
er ein Stück durch einen 18 Zoll hohen Damm ab, belegte 
den Grund mit Steinen und ſcete darüber einige Scheffel 
Auſtern aus. Der Erfolg belohnte ihn in überraſchender 
Weiſe; ſchon im erſten Jahre konnte er für 40 Thaler 
Auſtern verkaufen. Hierdurch um ſo mehr aufgemuntert, 
als er ſeinen Berufsgeſchäften ruhig nachgehen konnte, er— 
weiterte er den Auſternpark und gewann im J. 1861 ſchon 
mehr als 100 Thlr. Die Einnahme ſtieg im J. 1862 auf 
200 Thlr., und im J. 1867 beſaß der intelligente Mann 
eine Auſternplantage von etwa 26 Morgen Ausdehnung, 
die ihm eine Rente von vielen tauſend Thalern abwarf. 
Natürlich feuerte ein ſolcher Erfolg ſchließlich die ganze In— 
ſel an, dem Beiſpiele zu folgen, und bald dehnte ſich über 
den ganzen Strand der Inſel, ſowie in der Nachbarſchaft 
derſelben, die Auſternzucht aus. Gegenwärtig iſt eine 
ſchlammige Küſtenſtrecke in einer Ausdehnung von faſt vier 
Meilen, zwiſchen Point de er und Point de 8 
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in ein weites Auſternfeld verwandelt worden, das nun meh— 
reren tauſend Fiſchern ihren Unterhalt gibt. 

Man muß es der franzöſiſchen Regierung laſſen, daß 
fie dieſe Erfolge mit warmem Intereſſe für das Volkswohl 
an andern Orten wiederholte. So an der Mündung der 
Seudre, in der ſeichten Bai von Arachan im ſüdlichen 
Frankreich, in der Bai von St. Brieux u. f. w. Am er: 
ſten Orte findet ſich ein Auſternpark von 850 Morgen Aus— 
dehnung, welcher 50 Mill. Auſtern im Werthe von ½ Mill. 
Franc's liefert. Dieſe Anlage hat einen ungemein wohl— 
thuenden Einfluß auf die Bevölkerung geübt. In behag— 
licher Sicherheit der Exiſtenz lebend, zum Theil in ſchönen 
Häuſern, wie fie die Landbevölkerung Frankreichs nur mer 
nig kennt, theilen ſich beide Geſchlechter in die Cultur und 
den Handel der Auſtern. Aehnliches trug ſich eben überall 
zu, wo man der armen Bevölkerung der Küſte die Auſtern— 
zucht zur Grundlage ihrer Exiſtenz gab. Auf dieſe Art iſt 
Frankreich allerdings einmal an der Spitze der Civiliſation 
vorangeſchritten und hat uns eine Perſpective eröffnet, deren 
ſociale Bedeutung auf der Hand liegt. Schon im J. 1865 
hatte man in der Nachbarſchaft von de Ré an 630,000 
Quadratmeter in Auſterncultur, und in demſelben Jahre 
lieferte dieſer ſonſt ſo wüſte und nutzloſe Küſtenſtrich eine 
Ernte von 378 Mill. Auſtern in einem Werthe von 6 bis 
8 Mill. Francs. Augenblicklich erwachte mit dem einkeh— 
renden Wohlſtande ein Geiſt der Gemeinſamkeit, welcher 
nun planmäßig eine Aſſociation Aller hervorrief. In eige— 
nen Verſammlungen wird Alles auf die Auſterncultur Be— 
zügliches berathen; eine eigene Geſchworenen-Polizei wacht 
über die Sicherheit des Eigenthums; eine eigene Steuer 
wird zur Beſtreitung der gemeinfchaftlichen Koſten erhoben, 
u. ſ. w. — Alle dieſe Erfolge gingen freilich zunächſt aus 
der Boeuf'ſchen Methode hervor. Doch verbeſſerte fie 
Profeſſor Coſte dahin, daß er den ſchlammigen Untergrund 
mit Faſchinen aus feſt an einander gefügten Reiſern belegte 
und ſie mit Steinen beſchwert in die Tiefe ſenkte, worauf 
zwiſchen den Faſchinen-Reihen das Seebett mit Auſtern 
und Muſchelſchalen, mit zerhauenen Steinen, Ziegelſtücken 
u. ſ. w. gleichſam gepflaftert wurde. Auf dieſe Weiſe er: 
zielte man für den Laich der Auſtern einen geeigneten An— 
haltspunkt, für die junge Brut einen Boden, von welchem 
ſie nicht durch die See hinweggeſchwemmt werden können; 
und dieſe einfache Vorrichtung hat an den franzöſiſchen Kü— 
ſten, ſowohl im Norden wie im Süden, begonnen, einen 
neuen Nationalwohlſtand, eine neue Aera des Auſternmark— 
tes zu begründen. Es war folglich hohe Zeit, daß auch in 
Deutſchland Hand an das Werk gelegt wurde; denn daß 
unſere Auſternzucht nachgerade in einen höchſt vernachläſ— 
ſigten Zuſtand verfallen war, ſoll der nächſte Artikel 
lehren. 
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Veränderliche und neue Sterne. 
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Fünfter Artikel. 


Gerade das geheimnißvollſte aller Räthſel des Him— 
mels, das plötzliche Auflodern neuer Sterne, für das keine 
der bisherigen Theorien eine Löſung hatte und mit alleini— 
ger Hülfe der Gravitationstheorie auch wohl nie eine Lö— 
ſung gefunden werden wird, gerade dieſes Räthſel iſt es, 
auf welches Mayer die neue Lehre von der Erhaltung der 
Kraft anzuwenden ſucht. Er geht auf den einfachen, jetzt 
auch wohl dem Laien verſtändlichen Satz zurück, daß, wenn 
ein bewegter Körper durch irgend welchen Widerſtand all— 
mälig oder plötzlich gehemmt wird, eine dem Quadrate 
der verlorenen Geſchwindigkeit proportionale, genau zu be— 
rechnende Menge von Wärme oder von einer andern Form 
der lebendigen Kraft, Licht oder Electricität, entſteht. 
„Nehmen wir beiſpielsweiſe“, ſagt er, „zwei Queckſilber— 


kügelchen, und bringen wir dieſelben mit einander in Be— 
rührung, fo werden fie zuſammenſchnappen und eine ge 
wiſſe Menge von Wärme hervorbringen, was das conſtante 
Reſultat einer Vereinigung vorher getrennter Körper iſt, 
und worauf auch die Verbrennungserſcheinungen bei der 
chemiſchen Verbindung verſchiedener Stoffe beruhen. Die 
in dem ebenerwähnten Beiſpiele von den Queckſilberkügel— 
chen entwickelte Wärme iſt aber, wie ſich von ſelbſt ver— 
ſteht, ſo unendlich gering, daß ſie auch für die feinſten 
Thermoſkope völlig unwahrnehmbar bleiben muß. Ber 
trachten wir aber im Gegenſatze hierzu den Fall, wo ein 
Kilogramm wägbarer Materie auf unſer Sonnenſyſtem 
ſtürzt und durch den dort ſtattfindenden unüberwindlichen 
Widerſtand die Bewegung verliert, ſo lehrt die mechaniſche 


Wärmetheorie, daß die hierdurch producirte Wärmemenge 
den Verbrennungseffect ſeines gleich großen Gewichts Stein— 
kohlen mindeſtens um das 4000 fache überſteigt.“ „Auf 
dieſe Berechnung“, ſetzt Mayer hinzu, „gründet ſich auch 
die ſchon mehrfach beſprochene Meteoritentheorie von der 
Erhaltung des Sonnenbrandes, wonach dieſer durch ein 
fortdauerndes Herabhageln kosmiſch bewegter Maſſen auf 
die Sonnenoberfläche bewirkt wird, von deren Daſein im 
Raume die Erſcheinung unzähliger Sternſchnuppen und 
Feuerkugeln, ſowie auch das Zodiakallicht Zeugniß gibt.“ 

Man kann nun leicht errathen, wie Mayer auf 
Grund dieſer Theorie das Emporlodern neuer Sterne er— 
klärt. Man hat ſich den Vorgang nur etwas großartiger, 
gewaltthätiger zu denken und an die Stelle der niederpraſ— 
ſelnden Sternſchnuppen den Zuſammenſturz ganzer Welten 
zu ſetzen. Zur Erläuterung dieſes Vorganges bezieht ſich 
Mayer auf die Vorgeſchichte unſrer eignen Erde. „ Daß 
ſich unſere Erde einmal in feuerflüſſigem Zuſtande befunden 
habe“, ſagt er, „geht aus der nach dem Innern zu con— 
ſtant wachſenden Temperatur und aus der von den Polen 
abgeplatteten Geſtalt unſeres Planeten deutlich hervor. 
Nimmt man nun an, daß unſere Erde früher aus zwei 
Theilen beſtanden hat, beide von erheblicher Größe, die ſich 
um einander bewegt haben, wie z. B. der Mond und die 
Erde um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt fich bewegen, 
und daß in Folge des im Weltenraum ſtattfindenden Ae— 
therwiderſtandes beide Maſſen ſich allmälig immer näher 
gerückt und einmal zuſammengeſtürzt ſind, ſo lehrt die 
Rechnung, daß dann die Geſammtmaſſe eine ſehr hohe Tem— 
peratur annehmen, d. h. ſofort in den heftigſten feurigen 
Fluß gerathen mußte. Eine ſolche Erſcheinung konnte, von 
Firfternentfernung aus beobachtet, allerdings nur als ein 
Aufflackern der Sonnenſtrahlung wahrgenommen werden. 
Denkt man ſich aber einen derartigen mechaniſchen Verbin— 
dungsproceß entfernt von einem die Wahrnehmung ſtören— 
den großen Fixſternlichte, im Raume gleichſam iſolirt vor 
ſich gehend, ſo wird man leicht einſehen, daß in dieſem 
Falle genau die Erſcheinung eines plötzlich auflodernden und 
allmälig wieder verſchwindenden Sterns eintreten muß. 
Solche Phänomene, welche allerdings zu den ſelteneren ge— 
hören, ſind alſo lediglich dadurch bedingt, daß Maſſen von 
bedeutender Größe zuſammenſtürzen.“ 

Trotz ihrer großartigen Anſchauung wird ſich der Leſer 
doch ſchwerlich mit dieſer Theorie recht befreunden können. 
Selbſt abgeſehen davon, daß ſie für eine Menge der wich— 
tigſten Erſcheinungen, ſelbſt für die periodiſchen Lichtwech— 
ſel, beſonders aber für die Farbenwechſel der veränderlichen 
wie der neuen Sterne keine Auskunft gewährt, beruht ſie 
doch in ihrem letzten Grunde eigentlich auf der Annahme 
eines Zufalls. Denn daß der Zuſammenſturz von Welten, 
auch wenn man den noch ſehr fraglichen widerſtehenden Ae— 
ther zu Hülfe nimmt, die nothwendige Folge eines Geſetzes 
ſei, wird man kaum behaupten können. Sodann aber 


282 


zwingt dieſe Theorie, ſtreng genommen, alle Fixſterne, un— 
ſere Sonne eingeſchloſſen, für vergänglich, für temporäre 
Firfterne, wie fie Mayer nennt, zu erklären. Jenes Ma: 
terial, deſſen die Natur bedarf, um durch ein beſtändiges 
Bombardement die Welten in Feuer zu erhalten, muß doch 
endlich einmal erſchöpft werden — und was dann? In 
ewiges Dunkel wird ſich unſere Sonne und unſere Erde, 
wird ſich der ganze Himmel hüllen, das Ende der Welt 
wird gekommen ſein. Die Meteoriten ſind ein trauriges 
Futter für die Sonnen, ſo lange man nicht die Fluren 
nachweiſen kann, auf denen ſie ſich beſtändig neu er— 
zeugen. 

Es wird freilich immer ſchwer bleiben, mit unfern 
kleinlichen irdiſchen Anſchauungen das gewaltige Leben der 
großen Himmelswelten erfaſſen zu wollen. Aber auch un— 
ſere Anſchauungen erweitern ſich, und ſchon heute hat ſich 
Manches erfüllt, was vor einem Jahrhundert noch als eit— 
les Traumbild der Phantaſie erſchien. Wir ſehen jetzt 
Sonnen in flüchtigen Wirbeln durch die Himmelsräume 
dahinſtürmen, ſehen einige Sterne ſich färben und entfärben, 
zu hellerem Glanze aufſtrahlen und wieder erlöſchen. Wir 
ſehen Meteore niederfallen, alſo wirkliche Weltkörper ſich 
mit andern vereinigen, und ſehen wiederum, wie uns der 
Biela'ſche Komet gezeigt hat, Weltkörper ſich zertheilen. 
Selbſt in den anſcheinend ſo todten Regionen der Nebel ſind 
bereits vor dem Blicke des Beobachters Leben und Bewe— 
gung erwacht. Die Ruhe des Seins iſt dem Himmel ver— 
loren gegangen, auch dort herrſcht Veränderung, auch dort 
gibt es ein ſtetes Werden. Kann ſich der menſchliche Geiſt 
es nun einmal nicht verſagen, ſein Forſchen und Denken 
auch an jenen himmliſchen Höhen zu verſuchen, und hat 
er nun einmal dafür keinen andern Anhalt, als ſeine be— 
ſchränkte irdiſche Anſchauung, dann wird er ſich auch ver— 
ſucht fühlen, ſeine Vorſtellungen vom irdiſchen Werden auf 
jenes himmliſche Werden zu übertragen. Er wird Entwicke— 
lung, er wird Geburt und Tod auch dort oben ſuchen, und 
der Himmel, wie er ſich dem ſinnlichen Auge darbietet, 
wird dem geiſtigen nunmehr als ein Nebeneinander von 
Weſen erſcheinen, die in den verſchiedenſten Stadien der 
Entwickelung begriffen ſind, hier in dem des Keimens, dort 
in dem des Verfalles. Dieſe Auffaſſung war es, welcher 
zunächſt wenigſtens für unſer Sonnenſyſtem der berühmte 
Königsberger Philoſoph Kant und der große Aſtronom 
Laplace in ihrer bekannten Hypotheſe der Planetenbildung 
einen Ausdruck gaben. Dieſe Hppotheſe geht von der Anz 
nahme aus, daß „alle Stoffe, woraus die Kugeln, die zu 
unſrer Sonnenwelt gehören, alle Planeten und Kometen, 
beſtehen, im Anfang der Dinge, in ihren elementariſchen 
Grundſtoff aufgelöft, den ganzen Raum des Weltgebäudes 
erfüllt haben, in welchem jetzt dieſe gebildeten Körper her— 
umlaufen.“ Durch das Zuſammenwirken der Anziehungs = 
und Zurückſtoßungskraft, zweier Kräfte, wie Kant ſagt, 
„welche beide gleich gewiß, gleich einfach und gleich urſprüng— 


lich und allgemein find”, follen nun die kreisförmigen Bes 
wegungen der vorhandenen Materie entſtanden ſein. Ein 
Theil der Nebelmaterie ſammelte ſich, allmälig dichter wer— 
dend, um einen Anziehungsmittelpunkt, die ſpätere Sonne. 
Auf dieſe Art bildete ſich eine ungeheure rotirende Dunſt— 
kugel mit verdichtetem Kern, die ſich in Folge der Centri— 
fugalkraft mehr und mehr abplattete, bis ſie zuletzt eine 
flache, linſenförmige Geſtalt annahm. In ihr begann nun 
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die Entwickelung der einzelnen Planeten nach denſelben Ge- 


ſetzen, nach denen ſich aus der urſprünglichen größeren Ne— 
belmaſſe das ganze Sonnenſyſtem als zuſammenhängende 
Nebelkugel gebildet hatte. 

Als dann William Herſchel durch ſein Teleſkop 
die Pforten des Himmels öffnete und eine neue Welt ſchim— 
mernder Nebel dem ſtaunenden Auge aufdeckte, da glaubte 
dieſer große Aſtronom auch in den wunderbar mannigfalti— 
gen Formen und Geſtaltungen der am Himmel ſichtbaren 
Nebelflecke, planetariſchen Nebel und Nebelſterne eine Reihe 
fortſchreitender Bildungen erblicken zu müſſen. Er erwei— 
terte die Hypotheſe Kant's und Laplace's zu jener poe— 
tiſchen Idee einer allmäligen Umbildung der im Welten— 
raum zerſtreuten Nebelmaterie zu feſten Weltkörpern. „Wie 
wir in unſern Wäldern dieſelbe Baumart gleichzeitig in 
allen Stufen des Wachsthums ſehen“, ſagte er, „und aus 
dieſem Anblick den Eindruck fortſchreitender Lebensentwicke— 
lung ſchöpfen, ſo haben wir auch in dem großen Weltgar— 
ten die verſchiedenſten Stadien allmäliger Sternbildung vor 
uns; der Proceß der Verdichtung ſcheint hier gleichſam un— 
ter unſern Augen vor ſich zu gehen.“ 

Aber damit waren die Zweifel der nüchternen Aſtro— 
nomen noch keineswegs beſeitigt. Noch führte ja jede Er— 
weiterung des menſchlichen Blickes, jede Verbeſſerung des 
Fernrohrs nur zur Auflöſung der vermeintlichen Nebel in 
Sternhaufen, noch war es nicht gelungen, irgendwo am 
Himmel die Anweſenheit wirklicher Gasmaſſen nachzuwei— 
ſen, noch hatte keine Beobachtung eine Veränderung an 
Nebeln entdeckt. Da kam die Erfindung der Spectralana— 
lyſe, die auch der aſtronomiſchen Forſchung neue Waffen 
in die Hand gab, und ihr gelang es, den ſicheren Nach— 
weis zu führen, daß man es bei Nebelflecken nicht immer 
mit Haufen von Sternen, d. h. in glühend, flüſſigem Zu⸗ 
ſtande befindlichen Körpern zu thun habe, ſondern in der 
That auch mit glühenden Gasmaſſen. Gleichzeitig wurden 
an einzelnen Nebeln Beobachtungen gemacht, die Verände⸗ 
rungen in ihrer Geſtaltung kaum noch zweifelhaft erſchei— 
nen ließen. Da wagte es Zöllner in Leipzig, eine Theo⸗ 
rie aufzuſtellen, die, an die Kant’fhe ſich anſchließend, 
mit ihren Erklärungen den ganzen Reichthum der Sternen— 
welt und alle Veränderungen zu umfaſſen ſucht, die wir 
an den Himmelskörpern wahrnehmen. 

Bevor wir auf die Zöllner' ſche Theorie und ihre 
Anwendung auf die veränderlichen und neuen Sterne ein⸗ 
gehen, müſſen wir einen Blick auf die Reſultate werfen, 


zu welchen die ſpectral-analytiſche Unterſuchung des Him— 
mels bisher geführt hat. Wir haben bereits erwähnt, daß 
die Spectra, welche feſte oder flüſſige Körper im glühenden 
Zuſtande erzeugen, weſentlich von den Spectren glühender 
Gaſe verſchieden ſind, daß jene ſich ſtets als ein ununter— 
brochenes helles Farbenbild darſtellen, während die Spectra 
glühender Gaſe aus geſonderten hellen Linien auf mehr oder 
weniger dunklem Grunde beſtehen. Wir haben auch ange— 
Körper durch glühende Gaſe, etwa die gasförmigen Atmo— 
ſphären der Himmelskörper, hindurchgeht, das Spectrum 
deſſelben umgekehrt wird, d. h. die hellen Linien deſſelben 
ſich in dunkle verwandeln, die genau an derſelben Stelle 
ſtehen, da jedes glühende Gas gerade die Lichtarten ver— 
ſchluckt, die es ſelbſt ausſendet. Wir haben auch erwähnt, 
daß darauf die Entſtehung der ſogenannten Frauenhofer— 
ſchen Linien im Sonnenſpectrum ſich gründet. Wendet 
man dieſe unzweifelhaften Thatſachen auf das Sonnen— 
ſpectrum an, ſo geht daraus hervor, daß die Sonne ein 
feſter oder flüſſiger glühender Körper ſein muß, der von 
einer gasförmigen Atmoſphäre umhüllt iſt. Ganz daſſelbe 
gilt aber auch von denjenigen Sonnen, die wir als Fix— 
ſterne zu bezeichnen pflegen. Die Vergleichung der dunkeln 
Linien, welche in den Spectren der Sonne und der Fir: 
ſterne erſcheinen, mit den hellen Linien, welche die Spectra 
gewiſſer irdiſcher chemiſcher Stoffe in gasförmigem Zuſtande 
zeigen, hat ſelbſt zu Schlüſſen über die chemiſchen Be— 
ſtandtheile der Sonnen- und Fixſtern-Atmoſphären geführt. 
Eine Menge von Stoffen, die auf der Erde zu den ver— 
breitetſten gehören, und die auch in der Sonne deutlich be— 
merkbar ſind, wie Eiſen, Calcium, Natrium, Magneſium, 
Waſſerſtoff, finden ſich auch in vielen der unterſuchten Fir: 
ſterne wieder. Dagegen ſcheint dem hellſten Sterne des 
Orion der Waſſerſtoff zu fehlen, der doch als Beſtandtheil 
des Waſſers auf der Erde eine ſo wichtige Rolle ſpielt, und 
der unzweifelhaft auch in der Sonnenatmoſphäre vorhanden 
iſt. Endlich ſind im Aldebaran, dem hellen Stern des 
Stier, Queckſilber, Antimon und Tellur nachgewieſen wor— 
den, Stoffe, die auf der Erde zu den ſeltenſten gehören, 
und von denen man auch in der Sonnenatmoſphäre noch 
keine Spur aufgefunden hat. 

Von der allergrößten Bedeutung für unſern Gegen— 
ſtand aber iſt die ſpectralanalytiſche Unterſuchung der Ne: 
belflecke geworden. Schon hatte Lord Roſſe's berühmtes 
Teleſkop uns faſt glauben machen wollen, daß alle Ne⸗ 
belflecken nur Sternhaufen ſeien, und Alexander von 
Humboldt ſprach in ſeinem Kosmos geradezu die Erwar— 
tung aus, daß unter Anwendung von Fernröhren wachſen— 
der Stärke jedes nachfolgende auflöſen werde, was das vor— 
hergehende unaufgelöſt gelaſſen habe. Da wandten Hug⸗ 
gins und Miller in England ihren beſonders dazu ein⸗ 
gerichteten Spectralapparat den Nebelflecken zu, und was 
ſie fanden, entſprach jener Erwartung keineswegs. Sie un⸗ 


terſuchten zunachſt 8 Nebelflecke, welche von John Her— 
ſchel als ſogenannte planetariſche Nebel bezeichnet worden 
waren, und es ergab ſich, daß die Spectra dieſer Nebel— 
flecke weder denen der Firfterne, noch denen der Sonne 
ähnlich ſind, daß ſie nicht dunkle Linien auf hellem Grunde, 
ſondern umgekehrt helle Linien auf dunklem Grunde zeig— 
ten. Dieſe Nebelflecke müſſen alſo nach den Lehren der 
Spectralanalyſe glühende Gasmaſſen ohne Kern fein, und 
zwar ſcheinen es Stickſtoff und Waſſerſtoff zu ſein, welche 
die Hauptbeſtandtheile derſelben bilden. Allerdings lieferte 
die Unterſuchung einiger andern Nebelflecke, namentlich des 
großen Andromeda-Nebels und des Nebels im Herkules 
ein ganz anderes Ergebniß. Dieſe erwieſen ſich als völlig 
ausgebildete Sternſyſteme, da ſie ein Spectrum zeigten, das 
dem der Firfterne ganz ähnlich war und nur mehr oder we: 
niger dunkle Linien, aber keine der bei den planetariſchen 
Nebeln wahrgenommenen hellen Linien ſehen ließ. Man 
könnte ſich dadurch freilich wohl zu einigem Mißtrauen ge— 
gen die erſtere Beobachtung veranlaßt fühlen und etwa mei— 
nen, daß die Schwäche des Spectrums jener lichtſchwachen 
Nebelflecke uns nur die helleren Theile deſſelben zu ſehen 
geſtatte, während die dunkleren uns verborgen bleiben, daß 
alſo die Aehnlichkeit des Spectrums mit dem glühender 
Gaſe nur eine ſcheinbare, nur eine Folge der Unvollkom— 
menheit unſrer Hülfsmittel ſei. Aber es ſind doch auch 
wieder andere Beobachtungen gemacht worden, die kaum 
ein ſolches Mißtrauen rechtfertigen. So hat Secchi von 
einem bereits zweifellos in Sterne aufgelöſten Nebelfleck in 
der Hydra ein Spectrum erhalten, das ebenfalls nur aus 
einzelnen hellen Linien beſtand. Ja ſogar ein wirklicher 
Fixſtern, der veränderliche Stern, der im Mai des Jahres 
1866 ſo plötzlich in der nördlichen Krone aufflammte, hat 
durch fein Spectrum faſt unabweisbar auf das Vorhanden— 
fein glühender Gasmaffen hingewieſen. Nicht bloß Hug: 
gins und Miller in London, ſondern auch Wolf und 
Rayet in Paris haben das Licht dieſes Sternes der Spec— 
tralanalyſe unterworfen, und ſie fanden übereinſtimmend, 
daß es ein zuſammengeſetztes ſei und aus zwei verſchiedenen 


284 


Quellen fließe. Jedes Licht gab ein beſonderes Spectrum. 
Das Hauptſpectrum entſprach dem der Sonne und der ge— 
wöhnlichen Firfterne und deutete alſo auf einen glühenden 
Kern. Das zweite Spectrum beſtand aus z hellglänzenden 
Streifen und nöthigte zu dem Schluß, daß es ſeinen Ur— 
ſprung einer gasförmigen Materie verdanke, die ſich in dem 
Zuftande einer ſehr bedeutenden Temperaturerhöhung befinde. 
„Das plötzliche Aufflammen des Sternes und das raſche Ver— 
gehen des Lichtes führt“, wie Huggins und Miller 
hinzufügen, „wieder auf die in früheren Zeiten kühn aus— 
geſprochene Hypotheſe hin, daß in Folge einer großen inne— 
ren Revolution eine anſehnliche Menge von Waſſerſtoffgas 
oder von andern Gaſen aus dem Himmelskörper ſich ent— 
wickelt habe. Das Waſſerſtoffgas erzeugte bei der Verbren— 
nung mit irgend einem andern Elemente ein Licht, wel— 
ches durch die hellen Linien angedeutet war. Zu gleicher 
Zeit aber erhitzte das verbrennende Gas den feſten Kern oder 
die Photoſphäre bis zum Punkte des heftigen Erglühens.“ 
Ueberhaupt ſcheint der Waſſerſtoff eine wichtige Rolle bei 
den phyſiſchen Veränderungen zu ſpielen, die wir in der 
Sternenwelt wahrnehmen. Alle weißen oder weißblauen 
Sterne zeigen Spectra, in denen diejenigen dunkeln Linien, 
die ihre Entſtehung der Abſorption durch Waſſerſtoff ver— 
danken, ſehr ſtark hervortreten. Alle veränderlichen Sterne 
von orangegelber Färbung dagegen geben Spectra, die in der 
Gruppirung ihrer dunkeln Linien keine Spur von Waſſer— 
ſtoff andeuten. 

Obgleich die Ergebniſſe, welche die ſpectralanalytiſche 
Unterſuchung der Fixſtern- und Nebelwelten geliefert, noch 
keineswegs ganz frei von allen Zweifeln ſind, kann man 
ſich doch nicht wundern, wenn die ahnungsvollen Ideen 
William Herſchel's von Neuem in den Vordergrund 
treten, und wenn Zöllner im Anſchluß an die Hypothe— 
ſen von Kant und Laplace den Verſuch wagt, alle Ver— 
änderungen, die wir an den Himmelskörpern wahrnehmen, 
durch eine Theorie zu erklären, welche die verſchiedenen Er— 
ſcheinungen als verſchiedene Stadien eines und deſſelben 
Entwickelungsproceſſes darſtellt. 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 
Von 9. Bolze. 


7. geſetze der Umwandlung. 


Es iſt nun nöthig, auf die Darwin 'ſche Theorie 
näher einzugehen und uns namentlich nach den Gründen 
umzuſehen, welche dieſelbe ſtützen. Wir begannen unſere 
Darlegung mit denjenigen Pflanzen und Thieren, welche 
zum Haushalte des Menſchen gehören, in ſofern ſie ihm 
Nutzen oder Vergnügen bereiten. Hier können wir durch 
Verſuche Vermuthungen als richtig beweiſen oder als 
falſch verwerfen. Hier können wir durch Erfahrungen 
in verhältnißmäßig kurzer Zeit Naturgeſetze gewinnen; und 


wenn wir uns dann in der weiten Welt umſchauen und 
auch dort unſere Geſetze beſtätigt finden, ſo werden unſere 
Begriffe über Entſtehen und Vergehen geläutert, und es 
wird uns ein Blick in die Vergangenheit und in die Zu— 
kunft eröffnet. 

Wir ſind daran gewöhnt, nur bei uns Menſchen per— 
ſönliche Eigenthümlichkeiten wahrzunehmen, und 
unterſcheiden die einzelnen Glieder unſerer Art nach Gang 
und Haltung, nach Blick und Geſichtsausdruck. Es ge: 


hört zu dieſer Unterſcheidung allerdings eine gewiſſe Auf: 
merkſamkeit, die ſich ſteigern und abſchwächen läßt. Wenn 
irgend ein uniformirter Soldat uns beſchädigt hat, ſo ver— 
klagen wir ihn wohl bei ſeinem Vorgeſetzten. Derſelbe 
läßt die Compagnie antreten und fordert uns auf, den 
Schuldigen zu bezeichnen. Nun ſtehen wir da, gehen 
hin und her und müſſen ſchließlich bekennen, daß einer 
wie der andere ausſieht, und daß eine Unterſcheidung uns 
unmöglich iſt. Der Unteroffizier dagegen kennt jeden Ein— 
zelnen genau und weiß auf einen flüchtigen Blick, welcher 
Mann Müller, und welcher Schulze iſt. — Wir ſehen 
eine Schaar Sperlinge. Sie haben alle dieſelbe Uniform 
an und fliegen und ſchreien auf dieſelbe Weiſe. Wir wun— 
dern uns, daß ſie ſich ſelbſt unter einander nicht verwech— 
ſeln, aber ſie kennen ſich genau, denn jeder hat ſeine per— 
ſönliche Eigenthümlichkeit. Es kommt nur auf unſere Auf— 
merkſamkeit an, ob wir dieſelbe unterſcheiden oder nicht. — 
Jemand hat eine Liebhaberei an weißen Pfauentauben und 
beſitzt davon zwei Dutzend. Er füttert ſie ſelbſt auf einem 
Brete an ſeinem Fenſter. Er öffnet daſſelbe, ſtreut das 
Futter und auf ſeinen Ruf kommt die Schaar herbei und 
tummelt ſich durch einander. Der Fremdling findet ſie alle 
gleich, der Taubenliebhaber kennt jede perſönlich und würde, 
wenn er ſie mit Namen bezeichnete, die Juno nie mit 
der Pallas verwechſeln. 

In der perſönlichen Eigenthümlichkeit liegt der erſte 
Grad des Unterſchiedes der Einzelweſen im Pflanzen- und 
Thierreich. Der Menſch ſucht zur Fortpflanzung diejenigen 
Eigenthümlichkeiten heraus, für deren Erhaltung er ein be— 
ſonderes Intereſſe hat, die übrigen verwendet er anderweitig. 
Nun zeigt ſich bei der Fortpflanzung ein neues Geſetz, näm— 
lich das der Erblichkeit. Die Kinder der bevorzugten El: 
tern erben ihre Eigenthümlichkeit, und ſollte dieſe bei den 
Kindern ſchlummern, ſo tritt ſie ſogar bei den Enkeln her— 
vor und häufig in noch geſteigertem Grade. Auf der Erb— 
lichkeit begründet ſich durch fortgeſetzte ſorgfältige Auswahl 
für die Fortpflanzung in längeren oder kürzeren Perioden 
die Bildung einer neuen, ſcharf ausgeſprochenen Spielart. 
Der Züchter einer neuen Spielart macht bei ſeiner Zucht— 
wahl ſehr bald eine andere Bemerkung, welche ihn auf ein 
neues Naturgeſetz führt. Hat ſich eine perſönliche Eigen— 
thümlichkeit der Eltern nach dem Geſetz der Erblichkeit auf 
die Kinder übertragen, ſo wird der Züchter glauben, ſeinen 
Zwecken zu dienen, wenn er die Geſchwiſter wieder paart 
und von deren Kindern wieder die beſten Geſchwiſter zu— 
ſammenbringt u. ſ. f. — Aber er wird bei dieſen Verſuchen 
die Erfahrung machen, daß jedes folgende Geſchlecht ſchlech— 
ter, ſchwächer, unbrauchbarer wird, als das vorhergehende, 
und daß endlich die Fortpflanzungsfähigkeit bei manchen 
Arten ſchon in ſehr nahe liegenden, bei manchen in ent— 
fernteren Generationen ganz aufhört. Aus der Vergeblich— 
keit ſeiner Bemühungen erkennt er das Naturgeſetz, daß 
die geſchlechtliche Verbindung in zu naher Ber: 
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wandtſchaft ſchädlich iſt. Eine uralte Erfahrung beim 
Menſchengeſchlechte hat ſchon, vor Jahrtauſenden durch jene 
weiſe Geſetzgebung, welche man dem Moſes zuſchreibt, die 
Grenzen feſtgeſtellt, welche die Möglichkeit und die Unmög— 
lichkeit der Verheirathung umſchließen. 

Nun werden aber dennoch fort und fort im Thier— 
und Pflanzenreich neue Spielarten erzogen; aber, was wohl 
zu merken iſt, dies geſchieht nur bei einer gleichzeitig in 
verhältnißmäßig kleinem Raume zuſammengehaltenen, ſehr 
zahlreichen Menge von Einzelweſen. Hier bildet ſich 
die gewünſchte Eigenthümlichkeit an verſchiedenen mit ein— 
ander nicht verwandten Stellen aus, und nun kann 
man das Geſetz der Erblichkeit feſthalten und die zu nahe 
Inzucht zugleich vermeiden. Auf dieſem Wege allein 
hat man die Mittel zur künſtlichen Erziehung neuer Spiel— 
arten zu ſuchen. Dabei ſind die Bedingungen, welche dem 
Menſchen dafür zu Gebote ſtehen, doch nur ſehr beſchränkt; 
denn in den engen Verhältniſſen feines Hausweſens bleiben 
Nahrung, Schutz gegen die Witterung, Reinigung und 
Pflege ohne erhebliche Ausnahmen dieſelben. Er kann faſt 
nur durch die Zuchtwahl wirken und doch ſind dieſe Wir— 
kungen ſchon wunderbar genug. Man bedenke nur, daß 
von der wilden, blaugrauen Felſentaube alle dieſe verſchie— 
denen Spielarten der Haustaube herſtammen. Wie außer— 
ordentlich ungleich ſind ſie in der Schnabelbildung, in den 
Hautfalten des Geſichts, im Kropf, im Schwanz, in der 
Befiederung der Füße und nun gar in der Farbe! Wie 
unendlich mannigfaltig iſt die Geſtalt und die Farbe un— 
ſerer Georginen! Die Tauben werden auf gleiche Weiſe 
gefüttert und erhalten gleiche Wohnung und gleiche Rei— 
nigung. Die Georginen werden zu derſelben Zeit in den 
Keller gebracht und zu derſelben Zeit gepflanzt und begoſſen. 
Selbſt eine geringe Veränderung, ein Mehr oder Weniger 
von Nahrung und Pflege thut der Erhaltung der einmal 
feſtgebildeten Spielarten keinen merklichen Abbruch. — 

Bis jetzt haben wir durch die Kunſt bloß Spielarten 
derſelben Art erzogen; die Frage dürfte ſtehen bleiben, ob 
wir es denn noch nicht zu eigenen ſelbſtändigen Arten ge— 
bracht haben? Dieſe Frage kann mit Ja und Nein beant- 
wortet werden. Wer hindert uns, gewiſſe Spielarten als 
ſelbſtändige Arten auszuſcheiden, da kein Naturkundiger im 
Stande iſt, eine durchgreifend unterſcheidende Erklärung für 
die Begriffe Art und Spielart zu geben! Ueberdies ſind die 
auf Verſuche geſtützten Erfahrungen noch zu neu, als daß 
ſchon jetzt großartige Ergebniſſe zu Tage treten können. In: 
deß iſt nach dem Vorliegenden doch kein Grund mehr vor— 
handen, daran zu zweifeln, daß man nach der einmal ein— 
geſchlagenen Richtung in der Zukunft zu den gewünſchten 
Zielen gelangen werde. Mögen wir vorläufig zufrieden ſein, 
daß durch die Verſuche im menſchlichen Hausweſen die drei 
Grundgeſetze der Entwickelung feſtgeſtellt ſind, das der per— 
ſönlichen Eigenthümlichkeit, das der Erblichkeit und das der 
Schädlichkeit einer zu nahe verwandten Inzucht, und ſehen 


wir nun zu, welche Mittel der Natur zu Gebote ſtehen, 
um ihre Arten zu verändern und zu entwickeln. 

Das Ausſterben und Aufleben der Arten hat eine 
der vornehmlichſten Urſachen in dem Kampfe um das Da— 
ſein unter den lebenden Weſen ſelbſt oder wenigſtens in 
dem Kampfe um ihre erhöhte Glückſeligkeit. Das ungeübte 
Auge bemerkt dieſen Kampf freilich nicht. 

Treten wir an einem ſchönen Frühlingsmorgen hinaus 
in Wald und Feld! Welch' üppige Fülle des Lebens und 
der Glückſeligkeit! Hier ein Flattern, Singen und Jauch— 
zen der Vögel, dort das Schwirren und Summen von tau— 
ſend Inſekten. Hier drängt ein Samenkorn neben dem an— 
dern ſeinen Keim aus der mütterlichen Erde hervor, um 
ihn im friſchen Morgenthau zu baden, dort nicken andere 
ſchon früher aus ihrem Winterſchlafe aufgeftandene Pflan— 
zen den jüngeren Daſeinsgefährten einen fröhlichen Morgen: 
gruß zu. Welch' herrliches Bild des Lebens, und doch Al— 
les voll Mord und Verwüſtung! Auf einer Fläche, welche 
man mit der Hand bedecken kann, keimen vielleicht hun— 
dert junge Pflanzen; der Raum reicht kaum für eine hin. 
Die kräftigſte wird die übrigen verdrängen und tödten. Die 
Schnecken und die Raupen kommen gekrochen, die Enger— 
linge wühlen in der Erde. Auch ſie machen ihr Recht am 
Daſein geltend und zerſtören zu ihrer Nahrung diejenigen 
Pflanzen, welche fo eben die Mörderinnen ihrer eigenen 
Geſchwiſter geworden waren. Da erſcheinen Vögel und er— 
beuten ſich Schnecken und Raupen. Andere leſen zum Morgen— 
imbiß Tauſende von Samenkörnern auf, welche die mütterliche 
Pflanze zur Erhaltung ihres Geſchlechts ausgeſtreut hatte. 
Spitzmäuſe und Maulwürfe graben nach den Engerlingen 
und Maden im Boden, während der Storch auf der Wacht 
ſteht, um ſich an einem fetten Maulwurf ein Frühſtück 
zu bereiten. Hoch in den Lüften zieht der Raubvogel ſeine 
Kreiſe und lieſt unter dem Geſchlecht der befiederten Sänger 
ſeine Mahlzeit aus, während der Fuchs, das Wieſel und 
der Marder am Boden auf der Lauer ſtehen, um mit un— 
erwartetem Tode ein Thier zu überraſchen, welches ſich noch 
ſo eben im Vollgenuſſe ſeines Daſeins und ſeines Glückes 
fühlte. Da ertönt ein Knall! Der Jager ſandte aus ſei— 
nem Feuerrohr dem kühnen Falken die Kugel in's Herz. 
Es iſt daſſelbe Feuerrohr, mit welchem er im verfloſſenen 
Kriege viele ſeiner menſchlichen Brüder niedergeſtreckt und 
verſtümmelt hat. — Das iſt die Kehrſeite des ſchönen 
Frühlingsmorgens! Das iſt der Kampf um's Daſein! — 
Die lebenden Weſen, welche die beſten und kräftigſten Organe zu 
ihrer Erhaltung haben, werden dem allgemeinen Verderben 
entgehen, die ſchwächeren werden untergehen. Die Uebrig— 
bleibenden werden diejenigen Eigenſchaften, welche ſie er— 
haltungsfähig machten, auf ihre Nachkommen vererben, die 
Nachkommenſchaft wird ſich dadurch verbeſſern und veredeln, 
vor allen Dingen aber verändern, und ſo gehen im 
Kampfe um's Daſein Geſchlechter unter, während andere 
ſich in allmäliger Entwickelung neu herausbilden. 

Ein Hauptmittel der Erhaltung des Geſchlechts mitten 
unter den zerſtörenden Einwirkungen iſt eine ſtarke Fort— 
pflanzungsfähigkeit. Ein Mäuſepaar, welches im 
Frühling einwandert, kann bis zum Winter auf 40 Stück 
angewachſen ſein. Schritte die Vermehrung in demſelben 
Grade fort, fo würde das eingewanderte Paar am Ende des 
fünften Jahres eine Nachkommenſchaft von 6% Millionen 
haben, während die Stammeltern noch ſehr wohl am Leben 
ſein könnten. Und nun denke man an den Karpfen, der 
nach Bloch 337,000 Eier laicht, an die Hirſe und den 
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Mohn! Indeß auch eine geringere Vermehrung leiſtet Er— 
ſtaunliches. Linné hat berechnet, daß, wenn eine ein— 
jährige Pflanze nur zwei Samenkörner erzeugte (es gibt je— 
doch keine Pflanze, die ſo wenig produktiv wäre) und ihre 
Sämlinge gäben im nächſten Jahre wieder zwei u. ſ. w., 
ſie in 20 Jahren ſchon eine Million Pflanzen liefern würde. 
Man ſieht den Elephanten als das ſich am langſamſten 
vermehrende von allen bekannten Thieren an. Darwin 
nimmt, um innerhalb des allermäßigſten Verhältniſſes zu 
bleiben, an, daß er erſt mit 30 Jahren fortpflanzungsfähig 
werde, dies nur bis zu ſeinem 90. Jahre bleibe und wäh— 
rend dieſer ganzen Zeit nur 6 Junge zur Welt bringe. 
Selbſt nach dieſem mäßigen Anſatze müßte ein Elephanten— 
paar doch nach 500 Jahren eine Nachkommenſchaft von 15 
Millionen Elephanten haben. Kurz, es gibt keine Aus— 
nahme von der Regel, daß jedes organiſche Weſen, ſei es 
in längeren oder in kürzeren Zeitabſchnitten, ſich in dem 
Grade vermehren würde, daß, wenn es nicht durch Zer— 
ſtörung litte, die Erde bald von der Nachkommenſchaft eines 
einzigen Paares bedeckt ſein würde. 

Beſonders günſtig geſtellt ſind fremde Einwanderer, 
wenn ſie in der neuen Heimat vortheilhafte Lebensbedin— 
gungen finden, da ſie ihre einheimiſchen Feinde und Ver— 
tilger nicht mitbringen. Man denke an die ungeheure Ver— 
mehrung der Pferde und Rinder in den Steppen Amerika's, 
ja neuerdings auch in Auſtralien. Ebenſo iſt es mit den 
Pflanzen. Es laſſen ſich Fälle von eingeführten Pflanzen 
aufzählen, welche auf ganzen Inſeln in weniger als zehn 
Jahren gemein geworden ſind. Einige der Pflanzen, welche 
jetzt über die weiten Ebenen von La Plata verbreitet ſind, ſo 
daß ſie alle anderen Pflanzen daſelbſt ausſchließen, ſind aus 
Europa eingebracht worden, und ebenſo gibt es in Oſtindien 
Pflanzen, welche jetzt vom Cap Comorin bis zum Hi— 
malaya reichen und ſeit der Entdeckung von Amerika von 
dort her eingeführt ſind. 

Wir brauchen nicht ſo weit in die Ferne zu greifen, 
wir haben in unſerer Heimat ein ſchlagendes Beiſpiel vor 
Augen. Ein unvertilgbares Unkraut iſt bei uns die Ga- 
linsogea parviflora. Sie hat noch keinen deutſchen 
Namen, denn ſie iſt nur vor etwas mehr als einem Men— 
ſchenalter zuerſt im Berliner botaniſchen Garten gezogen 
worden, wohin die Samen von Peru her geliefert waren. 
Sie hat die Mauern überſprungen und ſich weit über das 
Land verbreitet, weſtlich bis nach Sachſen hin. Keine 
Raupe oder ſonſt ein Thier frißt das Kraut, kein Vögel— 
chen ſucht ſeine ſtaubfeinen Samenkörner. 

Es find jetzt noch einige Bemerkungen über das Men— 
ſchengeſchlecht hinzuzufügen. Man nimmt an, daß die 
Zahl der Menſchen auf der Erde in freilich ziemlich un— 
beſtimmter Angabe und in runder Summe 1200 Millionen 
betrage. Man nimmt ferner an, daß es ſich im Ganzen 
in fortſchreitender Vermehrung befinde. Die Angaben des 
Vermehrungsverhältniſſes ſchwanken aber ungemein. Wäh— 
rend es ſich in einigen Gegenden in 25 Jahren verdoppelt, 
vermehrt es ſich in andern höchſt unbedeutend oder gar nicht, 
in noch anderen geht die Bevölkerung zurück. Faſſen wir 
die Verhältniſſe von ganz Europa zuſammen, ſo würde die 
mittlere Vermehrung nach Burmeiſter's Angabe eine 
ſolche ſein, daß ſich das Geſchlecht in 200 Jahren, natür— 
lich auch in runder Summe, verdoppelte. Auf Grund die— 
fer Angabe läßt ſich eine Rückwärtsberechnung anſtellen, welche 
folgende Ergebniſſe liefern würde. Das Menſchengeſchlecht 
müßte vor 5837 Jahren aus zwei Perſonen beſtanden 


haben. Dies würde vortrefflich zu der Angabe unferer Ka— 
lender paſſen, in welchem die erſte Zeile lautet: „Dies Jahr 
iſt ſeit Erſchaffung der Welt nach Calviſius das 5817te.“ 
Der Unterſchied beträgt ja nur 20 Jahre. Aber weiter. 
Zur Zeit des Königs Seſoſtris von Aegypten würden auf 
der Erde nur 16,389 Menſchen gelebt haben. Zur Zeit 
der Blüthe Rom's würde es auf der Erde 2,096,200 Men— 
ſchen gegeben haben, weniger demnach als jetzt in London 
allein. Die erſtere Menſchenzahl würde in Jahrhunderten 
keine Cheopspyramide haben bauen können oder einen Heer— 
ſchaucircus mit gemauerter Treppeneinfaſſung von 3 Meilen 
Länge und Y Meile Breite. Wenn Seſoſtris mit 
600,000 Mann Fußvolk, 24,000 Reitern und 27,000 
Streitwagen ſeine Eroberungszüge angetreten hat, ſo konnte 
er mit dieſer Truppenzahl nicht gegen Wüſten, Steppen 
und Urwälder kämpfen, ſondern gegen Völker, welche an 
Zahl den feinigen gewachſen waren. Aus der Zeit der 
Blüthe Rom's beſitzen wir freilich auch keine Bevölkerungs— 
tabellen, jedoch mag die berechnete Menſchenzahl damals in 
Rom allein gewohnt haben. 

Faſſen wir Alles zuſammen, ſo werden wir uns über— 
zeugen, daß das Menſchengeſchlecht — ſo weit die Geſchichte 
Auskunft gibt — (die frühere Zeit werden wir ſpäter be— 
handeln) nie zahlreicher und nie weniger zahlreich auf der 
Erde vorhanden geweſen iſt als jetzt; nur die Vertheilung 
iſt eine andere geweſen. Die Länder um das Mittelmeer 
ſind jetzt weit weniger bevölkert, als ſie es vor 2000 Jah— 
ren waren. In Kleinaſien reiſt man von Ruine zu Ruine, 
und die ſpärlich dünne Bevölkerung hat keine Ahnung von 
den Namen der großen Städte, aus deren Trümmern ſie 
ihre zerſtreuten Hütten baut. Babylon hatte 12 Meilen 
im Umfange und Niniveh kaum weniger. Alles das deutet 
auf Schwankungen im Einzelnen, aber auf keinen weſent— 
lich veränderten Zuſtand im Ganzen. Despotismus und 
Sittenloſigkeit vernichten ganze Geſchlechter und veröden 
ganze Länder, denen gegenüber andere in raſchem Wachs— 
thum bevölkert werden. Deutſchland hat bei all ſeinen 
Mängeln noch eine große Zukunft; denn ſeine Völker ver— 
mehren ſich und ſenden zahlloſe Auswandrer in alle Welt— 
theile. Frankreich vermehrt ſich wenig und hat auch keine 
irgend nennenswerthe Auswanderung, weil die Verhältniſſe 
der Familie und die Ehe dort zerrüttet ſind und ſeine poli— 
tiſche Freiheit ſeit 100 Jahren darin beſteht, ſich nach kurzen 
und heftigen Erſchütterungen immer und immer wieder neue 
Despoten zu ſchaffen. 

An der Vernichtung der Menſchen arbeiten nicht die 
Kriege allein, ja nicht einmal vorzugsweiſe. Ihre Wir— 
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kungen treten uns nur grell und in ſcharfen Zahlen entge— 
gen; ſie gleichen den vulkaniſchen Ausbrüchen, die über— 
raſchen und blenden, aber zur Entwickelung der Erdober— 
fläche das Wenigſte thun. Der Verluſt im deutſchen Kriege 
vom J. 1866 ift in 5% Monaten durch Geburt und Nach— 
wuchs vollſtändig wieder gedeckt geweſen. 

Familien, welche einen angehäuften Reichthum vor der 
Zerſplitterung bewahren möchten, oder Stämme, welche ſich 
kaſtenartig abſchließen, um ihre Abſtammung rein zu er— 
halten, verheirathen ſich grundfaslicy fo nahe wie geſetzlich 
möglich. Eine unausbleibliche Wirkung davon iſt, daß 
die folgenden Geſchlechter immer mehr geiſtig oder körperlich 
verkümmern und ſchließlich ausſterben. Mancher, der bei 
ſeiner Rinder- und Schafzucht den Naturgeſetzen gewiſſenhaft 
folgt, widerſtreitet denſelben hartnäckig bei ſeinem eigenen 
Geſchlecht, das ihm alſo wohl weniger der Beachtung werth 
ſein muß. 

Wenn ganze Völker herunter kommen, ſo geſchieht 
es, weil ihre Mehrzahl ſich durch Sklaverei und Genußſucht 
herabwürdigt und dadurch feine Freiheit und fein Glück 
ſtumpfſinnig aufgibt. Ein Volk, welches ſich weniger ver— 
mehrt als ein anderes, muß im Kampfe um das Daſein 
endlich unterliegen und einem friſcheren, zeugungskraftigeren 
Platz machen. Die Geſchichte beſtätigt dies durch tauſend 
Thatſachen. Kommt nun gar ein höher entwickelter Stamm 
mit einem niedriger ſtehenden zuſammen, ſo wird der letz— 
tere, wie uns die Beiſpiele von Amerika und Neuholland 
zeigen, bis zum Verſchwinden unterdrückt, und es gehört 
ſchon eine kräftige Vermehrung des ſiegenden Stammes dazu, 
um die Lücke wieder auszufüllen. Das Menſchengeſchlecht 
hat überhaupt ſeit undenklichen Zeiten eine übergroße Angſt 
vor ſeiner Vermehrung gehabt und mit den ſinnreichſten 
Mitteln an ſeiner Vernichtung gearbeitet. Um von dem 
geſetzlich vollkommen erlaubten Kindermord bei den alten 
Römern und den heutigen Chineſen zu ſchweigen, erwähne 
ich nur das Cölibat und das Kloſterleben. Und dieſe Angſt 
iſt ſo vollkommen unbegründet! — Wenn aller kulturfähige 
Boden auf der ganzen Erde unter die lebenden Menſchen 
vertheilt würde, ſo käme auf jeden Einzelnen ein Grund— 
ſtück von reichlich 30 Morgen. Wenn die Glieder einer 
Familie mit Knecht und Magd ihre Antheile zuſammenleg— 
ten, fo würde daraus ſchon ein leidliches Rittergut ent— 
ſtehen. Erwägt man, daß die Arbeit die Güter des Lebens 
in's Unermeßliche vervielfältigt, ſo könnten die Menſchen 
es wirklich für eine heilige Pflicht halten, ſich zu lieben 
und zu erhalten, ſtatt ſich zu bekämpfen und ſelbſtmörde— 
riſch zu vernichten. 


Vorläufiges Programm 
der 42. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte. 
Dresden, 1868. 


1. Die Verſammlung beginnt am 18. September ($. 9 der Statuten) und endigt am 24. September. 
2. Obgleich die Verſammlung hauptſächlich aus deutſchen Naturforſchern und Aerzten beſteht, fo iſt doch die Betheiligung aus— 


ländiſcher Gelehrter in hohem Grade willkommen 
3 


Die Verſammlung beſteht aus eigentlichen Mitgliedern und aus Theilnehmern. 


Mitglied kann nach F. 3 der Statuten nur 


ein Schriftſteller im naturwiſſenſchaftlichen oder medieiniſchen Fache werden, Theilnehmer ein Jeder, welcher ſich wiſſenſchaftlich 


oder praktiſch mit den genannten Fächern beſchäftigt (F. 6 der Statuten). 


glieder (§ 7 der Statuten). 


Stimmberechtigt ſind nur die anweſenden Mit— 


J. Sowohl jedes Mitglied, als jeder Theilnehmer hat bei Empfang der Aufnahmekarte drei Thaler zu erlegen. 
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5. Das Aufnahmebureau, in welchem die Aufnahmekarten, die Quartierbillets und ſonſtige Feſtkarten ausgegeben werden, be= 
findet ſich im Parterre des Polytechnikums (Antonsplatz), und wird vom Mittag des 17. September an geöffnet ſein. 

6. Die allgemeinen Sitzungen finden im königlichen Reithauſe (Stallſtraße Nr. 2) ſtatt. Die Locale der Sectionsſitzungen wer— 
den ſpäter durch ein ſpecielles Programm namhaft gemacht werden. 

7. In den allgemeinen Sitzungen ſollen nur Vorträge gehalten werden, die von allgemeinem Intereſſe ſind. Wer einen ſolchen 

Vortrag zu halten wünſcht, wird erſucht, dies baldmöglichſt den Geſchäftsführern anzuzeigen. 


8. Vorläufig find folgende Sectionen feſtgeſtellt: 
J. Mathematik und Aſtronomie. IX. Innere Mediein. 
II. Phyſik und Mechanik. X. Medieinalreform 
III. Chemie und Pharmazie. XI. Chirurgie und Ophthalmologie. 
IV. Mineralogie, Geologie und Paläontologie. XII. Gynäkologie und Geburtshülfe. 
V. Botanik und Pflanzenphyſiologie. XIII. Pſychiatrie. 
VI. Zoologie und vergleichende Anatomie. XIV. Oeffentliche Geſundheitspflege und gerichtliche Mediein. 
VII. Vergleichende Pathologie. XV. Naturwiſſenſchaftliche Pädagogik. 


VIII. Anatomie und Phyſiologie. 
9. Die Tageseintheilung iſt folgende: 
Donnerstag, den 17. September, von 6 Uhr Abends an: Vorverſammlung in den Meinhold'ſchen Sälen 
(Moritzſtraße Nr. 16). f 
Freitag, den 18. September, früh 10 Uhr: erſte allgemeine Sitzung. Nachher Einführung der Sectio— 
nen in die für letztere beſtimmten Locale. Wahl der Sectionsvorjigenden. Abends auf dem Schillerſchlößchen: feſtliche 
Begrüßung der Verſammelten durch das königliche Miniſterium des Innern. 
Sonnabend, den 19. September, von S bis 12 und von 2 bis A Uhr: Sectionsſitzungen. Nachher 
Beſuch des zoologiſchen Gartens. 
Sonntag, den 20. September: Nach freier Verabredung beliebige Ausflüge in die Umgegend. 
Montag, den 21. September, früh 10 Uhr: zweite allgemeine Sitzung; vorher Sectionsfigungen, 
Nachmittag: eine noch zu beſtimmende Excurſion. 
Dienstag, den 22. September, von 8 bis 12 und von 2 bis 4 Uhr: Sectionsſitzungen. 
Mittwoch, den 23. September, von S bis 12 Uhr: Sectionsſitzungen. Nachmittag: eine noch zu 
beſtimmende Excurſion. 
Donnerstag, den 24. September, früh 10% Uhr: dritte und letzte allgemeine Sitzung; vorher 
Sectionsſitzungen. Abends auf dem Lincke'ſchen Bade: Abſchiedsfeſt, gegeben von der hieſigen Liedertafel. 
Freitag, den 25. September: Execurſion nach Freiberg zur Beſichtigung der dortigen Akademie, der Berg- und 
Hüttenwerke. 


Beſondere Bemerkungen: 


1. Mehrere Eiſenbahndireetionen haben mit dankenswerther Bereitwilligkeit den Beſuchern der Verſammlung Fahrpreisermäßi— 
gungen verfihiedener Art gewährt. Wer hiervon Gebrauch machen will, wird erſucht, die zu feiner Legitimation dienende 
Aufnahmekarte vor Antritt der Reife zu löſen und ſich deshalb zwiſchen dem 23. Auguſt und 13. September unter porto— 
freier Einſendung von drei Thalern an das Localeomité zu wenden per Adreſſe des Herrn Hofrath Dr. Carus, Jo— 
hannisplatz 12. Der Aufnahmekarte wird eine Liſte der von den Eiſenbahndireetionen gewährten Vergünſtigungen bei— 
gelegt. 

2. Wer die Verſammlung in Geſellſchaft einer Dame zu beſuchen gedenkt, wird um gleichzeitige Anmeldung ſeiner Begleiterin 
gebeten; letztere erhält dann eine auf ihren Namen ausgeſtellte Karte. 

3. Von Seiten der hieſigen Einwohner ſind zahlreiche Anerbietungen der Gaſtfreundſchaft eingegangen; wir erſuchen Diejenigen, 
welche davon Gebrauch machen wollen, ſich gleichfalls an die vorhin erwähnte Adreſſe zu wenden. 

4. Der Beſuch der hieſigen königlichen Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kunſt wird den Mitgliedern und Theilnehmern der 

Verſammlung durch das Miniſterium des königlichen Hauſes in zuvorkommendſter Weiſe erleichtert werden. Den Damen un— 

ſerer werthen Gäſte hoffen wir die Gelegenheit zu verſchaffen, während der Sectionsfigungen die hieſigen Kunſtſammlungen 

unter ſachverſtändiger Führung zu beſichtigen. 

Zufolge der Munificenz königlicher und ſtädtiſcher Behörden ſtehen noch einige Feſtlichkeiten in Ausſicht, über welche wir in 

Nr. 1 des Tageblattes das Nähere mittheilen werden. 
Dresden, den 1. Auguſt 1868. 
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Die Geſchäftsführet. 
Geheimerath Dr. C. G. Carus. Hofrath Dr. O. Schlömilch. 
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und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 
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„ 37.  (Sieseonter Jabrgang.] Halle, ©. Schwetſchke'ſcher Verlag. 9. September 1868. 
Inhalt: Veränderliche und neue Sterne, von Otto Ule. Sechſter Artikel. — Die mechaniſche Wirkung des Waſſers in der Gegenwart, von 
Franz Edlen von Vivenot. Dritter Artikel. — Die Wiederanſiedlung der Auſter an den deutſchen Küften, don Karl Müller. 


Zweiter Artikel. 


Veränderliche und neue Sterne. 
Von Otto Ulle. 


Sechſter Artikel. 


Zöllner geht von der gewiß berechtigten Annahme | reits den Uebergang zur zweiten Periode, indem fie die An— 
aus, daß die allgemeinen Eigenſchaften der Materie im fänge einer vorſichgehenden Verdichtung verrathen. Sie 
ganzen Weltenraume die gleichen ſeien. Er ſetzt ſodann zeigen in dem Spectroſkop außer den hellen Linien, die 
das Daſein einer urſprünglich glühenden und rotirenden von der glühenden Gasmaſſe herrühren, bereits ein zweites 
Dunſtmaſſe voraus, welche die weſentlichſten der uns be— Spectrum mit feinen dunklen Linien. 
kannten Stoffe in gasförmigem Zuftande enthält, und läßt | Die zweite Periode iſt die des glühend-flüſſigen Zu: 
nun die geſammte Entwickelung eines Weltkörpers aus die— | ſtandes. Sie umfaßt einftweilen noch die große Mehrzahl 


ſem Zuftande in 5 Perioden vor ſich gehen. der uns ſichtbaren Fixſterne, die noch keine wahrnehmbare 

Die erſte Periode iſt die des glühend-gasförmigen Zu— Helligkeitsveränderungen gezeigt haben, und die ſtets zu— 
ſtandes. In dieſer erblicken wir noch gegenwärtig die pla— ſammenhängende, dem Sonnenſpectrum ähnliche Spectra 
netariſchen und einige andere Nebel, deren Spectra helle liefern. Mit der fortſchreitenden Abkühlung und Verdich— 
Linien zeigen. Einzelne Nebelmaſſen, in denen bereits eine tung treten die Weltkörper in ihre dritte Periode ein. Es 
oder mehrere ſchwache Sternchen wahrnehmbar ſind, ſelbſt beginnt eine Schlackenbildung auf ihrer Oberflache, deren 


einige kaum noch als Nebel erſcheinende Sterne bilden be— Anfänge wir an unſrer Sonne, ihrer großen Nähe wegen, 


bereits direct beobachten können. Sie kündigen ſich durch 
das Erſcheinen kleiner, dunkler Flecken an, die an erkalte— 
ten Stellen entſtehen, aber wegen ihrer Kleinheit einerſeits 
und der gewaltigen Bewegungen auf der feurig=flüffigen 
Oberfläche des Sonnenkörpers andrerſeits an wärmeren Stel— 
len ſich wieder in der allgemeinen Gluthmaſſe auflöſen und 
ſo die Erſcheinungen der ſogenannten Sonnenflecken hervor— 
bringen. Nach Zöllner's Meinung müſſen dieſe Schlacken, 
ſo lange ſie noch nicht durch größere Ausdehnung und Con— 
ſiſtenz in ihrer Beweglichkeit auf der feurig-flüſſigen Son— 
nenoberfläche gehemmt ſind, analog den erratiſchen Fels— 
blöcken auf ſchwimmenden Eisſchollen, vermöge der Centri— 
fugalkraft des rotirenden Sonnenkörpers nach den Aequa— 
torialgegenden getrieben werden, wie denn in der That die 
überwiegende Mehrzahl der Sonnenflecken in einer ziemlich 
ſchmalen Aequatorialzone beobachtet wird. An den entfern— 
teren Fixſternen wird die Schlackenbildung natürlich erſt 
wahrnehmbar werden, wenn ſie in bedeutendem Grade fort— 
geſchritten iſt. Nichts deſtoweniger wird auch hier ein ſol— 
cher Uebergang ftattfinden und nach der Analogie aller uns 
bekannten Abkühlungsproceſſe von Aenderungen in der In— 
tenſität und Farbe des ausgeſandten Lichtes begleitet ſein. 
Alle uns bekannten Körper gehen nun aber vom glühenden 
in den nicht glühenden Zuſtand durch das Stadium der 
Rothgluth über, und fo müſſen Rothgluth und Schlacken— 
bildung auch gleichzeitige Erſcheinungen derſelben Entwicke— 
lungsphaſe des ſich abkühlenden Weltkörpers fein. Wegen 
der nothwendig vorauszuſetzenden Rotation ſämmtlicher Fix— 
ſterne aber muß die fortſchreitende Schladenbildung auch zu— 
gleich das Phänomen periodiſch veränderlicher Sterne er— 
zeugen. 

Die dritte Periode in der Entwickelung der Weltkör— 
per oder die Periode der Schlackenbildung umfaßt daher 
alle in Licht und Farbe veränderlichen Sterne. Allerdings 
iſt die Farbe eines Firfterns nicht allein von dem Grade 
der Gluth, ſondern auch von dem Abſorptionsvermögen 
ſeiner Atmoſphäre für Strahlen verſchiedener Brechbarkeit 
abhängig. Zöllner will darum auch die rothe Farbe kei— 
neswegs nothwendig als Zeichen einer mehr vorgeſchrittenen 
Abkühlung betrachtet wiſſen und meint nur, daß ſich wohl 
im Allgemeinen das Vorherrſchen der rothen Farben bei der 
Mehrzahl der veränderlichen Sterne daraus erklären laſſe, 
daß die glühend-flüſſige Maſſe des Sternes bereits in das 
Stadium der beginnenden Rothgluth getreten ſei. Die mit 
dem Fortſchreiten der Schlackenbildung, wenn fie größere 
Strecken der Oberfläche dauernd verdunkelt, verbundene Ver— 
änderung der Helligkeit ſoll ſich dann wegen der Rotation 
der Fixſterne als Lichtwechſel bemerklich machen. Die Un— 
regelmäßigkeit dieſer Lichtwechſel, namentlich das ſchnellere 
Anwachſen der Helligkeit und die langſamere Abnahme des 
Glanzes, aber auch die mehrfachen Aenderungen in der Pe— 
riodicität vieler Veränderlichen, glaubt Zöllner durch die 
Form und Anordnung der Schlackenmaſſen in Verbindung 
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mit der durch die Rotation hervorgebrachten Verſchiebung 
derſelben erklären zu können. Geſtaltet ſich allmälig die 
Schlackenbildung zu einer dunkeln feſten Decke, ſo vollzieht 
ſich damit der Uebergang zur vierten Periode, der uns durch 
ein allmäliges Verſchwinden des Sternes bemerklich wird, 
wovon allerdings noch kein Fall mit Sicherheit nachgewieſen 
iſt, was aber doch in einzelnen Fällen mit einiger Wahr— 
ſcheinlichkeit angenommen werden kann. 


Dieſe vierte Periode in der Entwickelung der Weltkör— 
per bezeichnet Zöllner als die Periode der Eruptionen oder 
der gewaltſamen Zerſprengung der bereits kalten und dunkel 
gewordenen Oberfläche durch die innere Gluthmaſſe. Bei 
dem plötzlichen und gewaltſamen Zerreißen einer bereits bis 
zum Nichtglühen erkalteten Schlackendecke nämlich, ſagt 
Zöllner, muß nothwendig die von dieſer Decke eingeſchloſ— 
ſene Gluthmaſſe hervordringen und auf dieſe Weiſe, je 
nach der Größe ihrer Ausbreitung, mehr oder weniger große 
Stellen des bereits dunkeln Körpers wieder leuchtend ma— 
chen. Einem entfernten Beobachter kann ſich natürlich eine 
ſolche Begebenheit nicht anders, als durch das plötzliche Auf— 
leuchten eines neuen Sternes ankündigen. Iſt aber die 
Eruption der feurig-flüſſigen Maſſen weniger heftig, ſo daß 
nur ein beſchränkter Theil des dunklen Körpers davon über— 
fluthet wird, ſo zeigt ſich der plötzlich erſchienene Stern in 
Folge ſeiner Rotation zugleich als veränderlicher, und da 
ſich ſolche Eruptionen bei noch nicht allzu ſtarker Kruſte in 
kürzeren Zwiſchenräumen öfter wiederholen können, ſo ent— 
ſtehen wohl auch Sterne mit ſo unregelmäßigen Lichtwech— 
fein, wie wir fie bei Mira Ceti und 7 Argus kennen ge— 
lernt haben. Für das Stattfinden ſolcher Ausbrüche, bei 
denen Gaſe gewiß eine bedeutende Rolle ſpielen, kann man 
in den bereits erwähnten ſpectralanalytiſchen Unterſuchungen 
jenes neuen oder vielmehr veränderlichen Sternes, der im 
J. 1866 in der nördlichen Krone auftauchte, einen gewiſſen 
Beleg finden. 


Mit dem letzten Aufflammen eines Firfterns iſt feine 
Entwickelung für unſere Beobachtung geſchloſſen, und er 
tritt in ſeine fünfte Periode, die der vollendeten Erkaltung 
ein. Er wird zu einer dunkeln Sonne, wie jener dunkle 
Begleiter des Sirius, deſſen Daſein der unſterbliche Beſ— 
ſel zuerſt durch die Kraft der Rechnung erwies, und der 
dann von Clark in Boſton am 31. Jan. 1862 mittelſt 
eines mächtigen Refractors aus der Nacht des Univerſums 
hervorgezogen wurde. 


Man muß von vornherein im Auge behalten, daß dieſe 
ganze Entwickelung nur eine Theorie iſt, und daß alle Theo— 
rien, auch die geiſtreichſten nichts ſind, als vorgreifende 
Ahnungen, die aber inſofern ihre Berechtigung haben, als 
ſie die Forſchung anregen und den Blick auf das Allgemeine, 
auf den urſächlichen Zuſammenhang der Erſcheinungen rich— 
ten. Es wird noch vieler Beobachtungen und Erfahrungen 
bedürfen, um ſolche Ahnungen zur Gewißheit zu erheben 


oder als Irrthum nachzuweiſen. Jedenfalls hat die Zöll-⸗ 
ner' ſche Theorie, wie jede andere, noch ihre weſentlichen 
Lücken. Sie weiß nichts von den Wechſelbeziehungen der 
doppel⸗ und mehrfachen Sonnen und bat auf die Frage, 
was denn ſchließlich aus den erſtarrten „Weltleichen“ werde, 
keine andere Antwort, als daß der Zuſtand der Erſtarrung 
durch äußere Einflüſſe, wie z. B. durch die beim Zuſam— 
menſtoß mit einem andern Körper entwickelte Wärme, wie— 
der aufgehoben werden könne, und der Weltkörper alsdann 
den geſchilderten Entwickelungsproceß von Neuem beginnen 
werde. Alſo dem Zufall wird auch hier wieder ſeine Rolle 
angewieſen, dem Zufall ſollen die Welten ihr Wiederaufer— 
ſtehen zu verdanken haben. So lange aber das Geſetz, wie 
überall im Leben, nicht auch im kosmiſchen Leben alle Ent— 


Die mechaniſchen Wirkungen 


wickelung regelt, ſo lange befinden wir uns noch auf dem 
Gebiete dunkler Ahnungen. 

Wenn aber auch das große Raäthſel jener wunderbaren 
Erſcheinungen des Fixſternhimmels, die in den neuen und 
den veränderlichen Sternen ihren vollendetſten Ausdruck fin— 
den, noch nicht als gelöſt gelten kann, ſo glauben wir 
doch dem Leſer gezeigt zu haben, daß auch die Wiſſenſchaft 
des Himmels eine andere zu werden beginnt, daß ſie ſich 
in den Anfängen einer Phyſik des Himmels bewegt. Die 
Weltkörper haben aufgehört, nicht bloß mathematiſche 
Punkte, ſondern auch bloß gravitirende Maſſen zu ſein; 
Spectralanalyſe und Photometrie eröffnen die Ausſicht, einſt 
auch der ſtofflichen Natur und den phyſiſchen Veränderungen 
der fernen Welten auf die Spur zu kommen. 


des Waſſers in der Gegenwart. 


Von Franz Edlen von Divenot. 


Dritter Artikel. 


Wir wollen nunmehr die Wirkungen des in See'n ein— 
geſchloſſenen Waſſers kennen lernen und, der früheren Rei— 
henfolge getreu bleibend, zuerſt wieder die zerſtörende Thä— 
tigkeit in Betracht ziehen. Dieſe äußert ſich nur dann, — 
da die See'n von allen Seiten mit Land umgebene Waſſer— 
becken darſtellen — wenn ein Ausbrechen des See's ſtatt— 
findet. Eines der ſchreckenvollſten Beiſpiele lieferte im Juni 
1818 der Abfluß des See's von Mauvoiſin im Banienthal 
(Canton Wallis). Durch einen in dieſem Jahre erfolgten 
Gletſcherſturz im Banienthal, wurde das Bett der Dranſe 
verſtopft und das Waſſer gezwungen, ſich in dem See Mau— 
voiſin anzuſammeln. Um der vorausſichtlichen Ueberſchwem— 
mung vorzubeugen, begann man am 11. Mai durch den 
Eisdamm einen Kanal zu treiben, damit das angeſammelte 
Waſſer abfließen könne. Mit vieler Mühe und Gefahr 
hatte man bis zum 24. Juni den Kanal in einer Länge 
von 608 franzöſiſchen Fuß vollendet und arbeitete bis zum 
13. deſſelben Monats an deſſen Vertiefung. An dieſem 
Tage, um 10 Uhr Abends, begann der Abfluß des Waſſers, 
welcher immer mehr zunahm, je mehr das abfließende Waſ— 
ſer den Kanal erweiterte und vertiefte, ſo daß am 16. der 
See ſich bereits an 1950 Fuß in ſeiner Längenausdehnung 
zurückgezogen hatte. Mit großer Freude betrachteten die Be— 
wohner des anmuthigen Banienthales das Abfließen des an— 
geſammelten Waſſers und meinten, jeder Gefahr entronnen 
zu ſein. Die eingetretene und anhaltende Wärme aber 
brachte den Schnee, welcher ſich zwiſchen dem Eis des Glet— 
ſcherſturzes befand — woraus der Seedamm gebildet war 
— zum ſchmelzen und verurſachte dadurch die Bildung einer 
Menge Spalten und Riffe, die gleichfalls dem Waſſer als 
Abflußkanäle dienten. Das Waſſer drang durch dieſe Spal— 
ten auch in den Kanal ein und löſte von den Wänden Eis— 
blöcke ab, die mit fortgeriſſen wurden. Der Aufſeher der 


Arbeiten, Herr Venetſch, ſah mit ängſtlicher Sorge dem 


Ausgang entgegen und ließ von Zeit zu Zeit durch Eile 
boten die Thalbewohner von der immer näher heranrücken— 
den Gefahr unterrichten. Am 16. Juni erkannte er den 
unvermeidlichen Einſturz des ganzen Eisdammes und beſtieg 
daher mit mehreren Arbeitern, deren Gegenwart ebenfalls 
unnütz ward, die nahen Hügel von Fionain, um ſich über 
das Gebirge nach Martinach zu begeben. Einer der Ar— 
beiter, Namens Beſſe, blieb zurück, da er Zeuge dieſes Er— 
eigniſſes ſein wollte und erzählte Folgendes. Um 4% Uhr 
Nachmittags vernahm man ein furchtbares Getöſe als Vor— 
boten des Durchbruches des zu beiden Seiten eingefreſſenen 
und verdünnten Dammſtückes. Das Seewaſſer drängte ſich 
nun mit ungeſtümer Wuth durch die Oeffnung, ſtieg in 
dem verengten Schlund des Mauvoiſin bis auf 100 Fuß, 
zerſtörte die gleichnamige Brücke, die es 24 Fuß hoch über— 
ſtieg, trat über die Trift von Mazeria aus und über— 
ſchwemmte ihre auf einem Hügel ſtehenden Alpenhütten. 
Die Waſſerfluth ſtürzte ſich hierauf in die tiefen Schlünde 
von Ceppi, ſodann in das Thal von Bonatſchiſſa, breitete 
über deſſen ſchönen Weiden eine Kieſeldecke aus, riß 42 Al— 
penhütten weg und warf ihre Trümmer in eine neue 
Schlucht. In Brecholai kam ſie wieder hervor, vernichtete 
Alles und bahnte ſich ihren Weg durch den Wald von Li— 
vounaire, deſſen hohe Tannen ſich zu den bereits ſchon 
mitgeführten Trümmermaſſen geſellten. Durch die Wucht 
des fortſtrömenden Waſſers wurden auch 57 Alpenhütten 
von Fionain und im Dorfe Lourtier Häuſer, Scheuern, 
Mühlwerke, Sägemühlen, Vieh u. dgl. m. fortgeſchwemmt. 
Ueber Champſee und Lapey ſich weiter wälzend, wurde die 
verheerende Waſſerſäule durch die Bauvernier-Berge einge— 
engt, riß die Gebäude eines Eiſenhammers weg und drang 
erſt oberhalb des Fleckens Martinach hervor. Die durch 
mancherlei Widerſtand bereits gebrochene Kraft der Waſſer— 
ſäule verlor noch mehr an Gewalt durch die Vertheilung 


in den weiten Ebenen unterhalb Martinach, wo fie auch 
den größten Theil des mitgebrachten Holzes ablegte und ſich 
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ſodann an mehreren Punkten zugleich in die Rhone ergof. - 


Bedenkt man, daß der Durchbruch um 4% Uhr Nachmit— 
tags erfolgte, die Fluth um 6 Uhr Abends Martinach, 
um 11 Uhr Nachts den Genfer See erreichte, mithin in 
einem Zeitraume von 18 Stunden die Entfernung vom 
Gletſcherſturz bis zum Genfer See zurücklegte, ſo erhellt 
von ſelbſt die Verwüſtung und der damit verbundene 
Schaden. 

Ergießt ſich ein Fluß in einen See, wie die meiſten 
Flüſſe der Hochgebirge, beſonders jene der Alpen, ſo ſetzt 
er daſelbſt eine Menge von Geröll, Sand und Schlamm 
ab und veranlaßt hierdurch die Bildung eines Schuttkegels 
oder Deltas. Da die den Alpen entſtrömenden Flüſſe ver— 
hältnißmäßig eine ungeheure Menge von Material mit ſich 
führen, ſo könnte daſſelbe bei der ſtarken Neigung des Fluß— 
bettes und der größeren Geſchwindigkeit des Laufes weit in 
die Ebene hinaus geführt werden und durch Verſandung 
der Flußbetten die größten Ueberſchwemmungen bewirken, 
wenn nicht die Seebecken in ihrem Laufe ſich befänden und 
die mitgebrachten Materialien aufnehmen würden. Dieſe 
Seebecken ſtellen ſomit für die durchfließenden Gewäſſer Klär— 
baſſins dar, in welcher der Fluß ſein Gerölle, ſeinen Sand 
und Schlamm abſetzt. Ein ſolches Klärungsbecken iſt z. B. 
der Genfer See für die Rhone, der Bodenſee für den Rhein 
und der Brienzer und der Thuner See für die Aar. So 
fließt letztgenannter Fluß aus dem Thuner See ganz klar 
ab, während der bei ſeinem Eintritt in den Brienzer See 
durch die Menge des aufgeſchlemmt enthaltenen Schlammes 
weite Wolken trüben Waſſers bildet. 

Was die Deltabildung betrifft, ſo kennt man gewöhn— 
lich nur die zu Tage hervorſtehende Oberfläche derſelben, 
welche man am obern Ende der meiſten See'n wahrnehmen 
kann. Ueber ihre innere Zuſammenſetzung haben nament: 
lich die Beobachtungen des Herrn Simon» am Hallſtädter 
See (Salzkammergut) Aufklärung gegeben, welcher nachwies, 
daß der [Waſſerſtrom das mitgebrachte gröbere Material 
ſogleich fallen läßt, während das feinere, länger im Waſſer 
ſuſpendirt bleibend, weiter weggeführt und in der Tiefe aus— 
gebreitet wird. Eine und dieſelbe Schicht muß alſo in 
ihrem höheren, ſteileren Theil aus grobem Gerölle beſtehen, 
deſſen Korn nach der Tiefe zu an Größe abnimmt, bis 
endlich die mehr wagerecht ausgebreitete Schlammſchicht 
folgt. Man hat es alſo mit einem gleichzeitigen, nicht 
etwa mit einer zu verſchiedenen Zeiten erfolgten Ablagerung 
zu thun. 

Ein ſehr genau bekanntes Delta iſt auch jenes der 
Aar bei ihrem Einſtrömen in den Brienzer See. Die Aar 
entſpringt aus den gleichnamigen Gletſchern und gelangt 
nach mehreren terraſſenförmigen Abſtufungen in das Hasli— 
thal. Bei dem Eintritt in den See theilt ſich der Fluß 
in zwei Arme, die durch ein Delta von einander geſchieden 


ſind. Anfangs eine Neigung von 30 Grad beſitzend, ſetzt 
ſich das Delta bis gegen 1200 Meter weit in den See 
fort und ſchwingt ſich durch ſtete Abnahme des Falles an 
den faſt horizontalen Boden des See's immer mehr an. 
Waren ſchon die von den Gewäſſern des Feſtlandes 
ausgeübten Wirkungen keine geringen, ſo werden dieſelben 
doch noch in viel höherem Grade von denen des Meeres 
übertroffen. Die größere Wirkung, welche das Meer auf 
ſeine Ufer ausübt, verdankt es ſeiner Wellenbewegung — 
der Brandung — und ſeiner Strömung. Hohe Ufer, ſo— 
genannte Steilküſten, werden durch die fortwährende Bran— 
dung allmälig ſo unterwaſchen, daß zuletzt ganz beträchtliche 
Theile herabſinken, genau in derſelben Weiſe, wie wir es 
im Niagara ſahen. Auf dieſe Art kam es, daß im Laufe 
der Jahrhunderte mehrere Küſtengegenden, die früher feſtes 
Land darſtellten, jetzt vom Meere bedeckt oder in Inſeln 
umgewandelt worden ſind. Außer Island, Schweden, Nor— 
wegen u. ſ. w. bieten noch zahlreiche andere Küſtenländer 
Beiſpiele in Menge dar. Die jetzige Inſel Rügen hing 
einſtens nicht nur mit dem feſten Lande im Süden zuſam— 
men, ſondern war auch bedeutend größer und wurde durch 
den im J. 1003 jtattgefundenen Einbruch des Meeres in 
eine Inſel verwandelt. So werden auch die däniſchen Kü— 
ſten, wie jene Jütlands dort, wo fie hoch und ſteil find, 
unterwaſchen und beträchtlich verkleinert. Dies iſt auch 
bei dem kleinen Triasfels bei Helgoland der Fall, deſſen 
einſtiges Verſchwinden daraus erfolgen wird. Auch die Oſt— 
küſte Englands ſchreitet immer mehr und mehr zurück und 
ſoll die jährliche Abnahme 12 Fuß betragen. Aehnliches 
Umſichgreifen gewahrt man auch an den Küſten des Adria— 
tiſchen Meeres, namentlich an jenen von Dalmatien. An 
Meufeeland nahm man wahr, daß ſich die zerſtörende Kraft 
des Meeres vorzugsweiſe an den Weſt- und Südweſtküſten 
der Inſeln und Continente bemerkbar mache. Das Land 
wird bis zu einer mächtigen Gebirgskette abgenagt, die ſo— 
dann eine Schutzmauer für das an ihrem öſtlichen Fuße ge— 
legene flache Land bildet. An der Weſtküſte von Neuſee— 
land fällt dieſes Gebirge ſteil ab, manchmal ſogar mit 3 
bis 4000 Fuß hohen, ſenkrechten Felswänden, während es 
ſich an der Oſtküſte ſanft gegen das Meer abdacht. Durch 
einen ſtattgefundenen Durchbruch des Meeres wurde ſicher 
auch der heutige Canal gebildet und dadurch Frankreich von 
England, die durch eine Landenge zwiſchen Dover und Bou— 
logne zuſammenhingen, von einander getrennt. Dafür 
ſpricht nicht nur die große Uebereinſtimmung der Tertiär— 
formation beider Länder, ſondern auch die geringe Tiefe 
der Meerenge und deren Unebenheiten am Boden. Auch 
die aus der ſtrömenden Bewegung des Meeres hervorgehen— 
den Wirkungen ſind in der That keine geringen und müſ— 
ſen, da nicht bloß die Oberfläche des Waſſers, ſondern deſ— 
ſen ganze Maſſe in Bewegung iſt, jedenfalls bedeutende Ver— 
änderungen am Boden des Meeres ausüben. Durch die 


vereinigte Thätigkeit der Brandung und Strömung dürfte 


eine große Zahl der heutigen Meerengen und Meerbufen 
entſtanden ſein. 

Das von den Brandungen an den Steilküſten wegge— 
riſſene Material muß, da es nicht vom Waſſer aufgelöft wer: 
den kann, ſich wieder abſetzen, und dies geſchieht an jenen 
Küſten, welche, im Gegenſatz zu den früheren, Flachküſten 
genannt wurden. Dieſe Ablagerungen betrachtend, ſieht 
man, daß ſchon von der Natur aus die Richtung des Ma— 
terials vorgenommen wird, indem das höchſte Niveau wie— 
der das Geröll einnimmt, hierauf der Sand und endlich 
der Schlamm folgt. Man hat es alſo abermals mit gleich— 
zeitigen, nur der Beſchaffenheit nach verſchiedenen Bildun— 
gen zu thun, nachdem die Ablagerung des Gerölles die Folge 
von bewegteren, jene des Sandes und Schlammes die von 
ruhigerem Waſſer iſt. Durch dieſe Ablagerungen, die ſich 
oft meilenweit hinziehen und den Namen der Uferwälle füh— 

ren, werden die Unebenheiten des Meeresbodens mehr oder 

weniger ausgeglichen. Sich an die vorſpringenden Winkel 
der Meeresufer anlehnend, werden vor den in das Land 
eingeſchnittenen Meeresbuchten ſchmale Landzungen gebildet, 
wodurch Lagunen und Binnenſee'n entſtehen. Die beige— 
fügte Abbildung mag einen Uferwall im Durchſchnitt ver— 
anſchaulichen. 
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foundland, die wohl aus mehreren kleinen, aber unter ſich 
zuſammenhängenden Bänken beſtehen ſoll. An der Weſt— 
küſte von Afrika begrenzt eine Reihe von ſehr großen Sand— 
hügeln, die eine Ausdehnung von 150 geogr. Meilen be— 
ſitzen, den weſtlichen Rand der nordafrikaniſchen Wüſte. 
Bemerkenswerth iſt auch die große Bank von Arguin, die 
ſich von der Bay gleichen Namens in einem Bogen von 
Cap Blanko bis zum Cap Mirik hinzieht. Unter dem 15° 
nördl. Breite bei dem Cap Verdo erblickt man die ſoge— 
nannten Mamelles, zwei Dünen, die eine Höhe von 600 
Fuß haben und gewiß die größten der ganzen Küſten ſind. 


Wie mächtig im Laufe der Jahrtauſende die Ablage— 
rungen anzuwachſen vermögen, kann man daraus entneh— 
men, wenn man bedenkt, daß Städte, die vor 1000 oder 
2000 Jahren blühende Hafen- und Handelsſtädte waren, 
jetzt verfallen und weit vom Meere entfernt liegen. Stadt 
und Hafen von Mokka, erſt im Jahre 1513 von den Por— 
tugieſen erbaut, ſind jetzt ſchon in einer beträchtlichen Ent— 
fernung vom Meere. Bei einer vor Jahren ftattgefundenen 
Brunnengrabung ergab ſich zuerſt eine 8 Fuß mächtige 
Schuttdecke, dann eine Lage von 2 Fuß Toon, darunter 
eine 1 Fuß mächtige Schlammſchicht, 6 Fuß zertrümmerte 


Durchſchnitt eines Uferwalles. 
ab Meereöniveau, ce Boden der Küſte, d Anhäufung größerer Gerölle, e Sand am Fuß des Walles, das Meer, 


Bleiben die Uferwälle aus denſelben leicht beweglichen 
Materialien zuſammengeſetzt, aus denen ſie aufgeſchüttet 
wurden, und iſt der Sand ſo fein, daß ſelbſt der Wind 
über ihn Macht erhält, ſo gehen jene Bildungen daraus 
hervor, welche man insbeſondere an den Küſten von Groß— 
britannien und der Niederlande längs der Nordſee mit den 
Namen der Dünen belegt hat. Sie erſcheinen dem Auge 
als mehrere faſt gleichlaufende Reihen von Sandhügeln, die 
gegen das Meer ſſteil abfallen und zuweilen eine Höhe von 
mehreren hundert Fuß erreichen. Aehnliche Dünen, obwohl 
nicht von ſolcher Größe, bilden die ſogenannten Nehrungen 
(die kuriſche und friſche) entlang der Oſtſeeküſte in Preu— 
ßen. Erſtere, in einer Länge von 110 Kilometer, zieht ſich 
in ſanften Bogen von Sarkau gegen Memel, während wei— 
ter gegen Weſten die friſche Nehrung beginnt und ſich bis 
gegen Danzig erſtreckt. Stellenweiſe ſind die Nehrungen 
ſo niedrig, daß zur Fluthzeit das Waſſer ſie bedeckt. Die 
Anhäufung von Sandmwällen findet in allen Meeren ſtatt, 
da es dazu blos beweglichen Materials und abwechſelnder 
Höhenunterſchiede im Waſſerſtand bedarf. Eine mächtige 
Sandablagerung ſehen wir auch in der 135 Meilen langen 
und von Weſt nach Oſt 15 Meilen breiten Bank bei Neu— 


Korallenklippen und endlich 11 Fuß Seeſand- und See— 
muſchelbänke. 


Dadurch ward bewieſen, daß der Boden vor noch nicht 
langer Zeit Meeresgrund geweſen und das obere Land erſt 
kürzlich weggeſchwemmt wurde. Auch an der Weſtküſte des 
arabiſchen Golfes ſieht man Ruinen verlaſſener Städte, die 
einſt am Meere gelegen, durch die Anſchwemmungen aber 
weit in das Land hinein verſetzt worden ſind. Einige Städte 
Lapplands ſtehen jetzt 3 bis 4000 Fuß weit im Lande, wäh— 
rend in früheren Zeiten ſie den Schiffen eine bequeme Ein— 
fahrt boten. 


Das Vorkommen von Bernſtein in Gegenden von 
Preußen, die ſelbſt 20 Meilen weit von der Küſte entfernt 
gelegen ſind, beweiſt wohl hinlänglich, daß auch dieſes Land 
zum größten Theil ein neuer Anbau des Meeres ſei. Die 
Stadt Ravenna, einſt dicht am Meere, iſt demſelben gleich— 
falls ſchon entrückt. 


Aeußerſt häufig werden jedoch die die Uferwälle zuſam— 
menſetzenden Materialien theils durch den Kalk des See— 
waſſers, theils durch die Menge der Kalkſchalen von See— 
thieren zu Breccien gebacken, die eine ſehr bedeutende Feſtig— 


keit erlangen. Auf diefe Art geht die ſtete Neubildung der 
Uferwälle an den ägyptiſchen Küſten Calabriens, Siciliens 
und einiger weſtindiſcher Inſeln vor ſich. 


Die Meeres ſtrömungen find ebenfalls Urſache von Sand— 
und Schlammanhäufungen, wie dies der Golfſtrom wohl 
am beſten zeigt. Die von dem Amazonenſtrom in das 
Meer geführten großen Maſſen von Sand und Schlamm 
werden von dem mächtigen Golfſtrom gegen Norden mit 
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fortgeriſſen, und ſpäter als eine Reihe ſandiger, ſchlam— 
miger Ablagerungen wieder abgeſetzt. 

Durch die Wirkung derartiger Ströme werden auch die 
von den großen Flüſſen in das Meer geführten Baum— 
ſtämme transportirt und jene Anſchwemmungen von Treib— 
holz zu Stande gebracht, welche man an den Küſten des 
nördlichen Eismeeres, namentlich an Nowaja Semlja, 
Spitzbergen und Grönland findet. Dies die mechaniſchen 
Wirkungen des Waſſers in der Gegenwart. 


Die Wiederanſiedlung der Auſter an den deutſchen Küſten. 


Von 


Karl 


Müller. 


Zweiter Artikel. 


„Die Gewäſſer unſrer norddeutſchen Seeküſte, einſt 
verhältnißmäßig reich an Auſtern“ — ſo ſchreibt Adolf 
Gurlt in dem laufenden Jahrgange der Weſerzeitung — 
„ſind jetzt ſo gut, wie leer von denſelben.“ Leider iſt das 
nur zu wahr geſprochen. Nach Hermann Meier (Natur 
1865. S. 255) gab es einſt auch an der oſtfrieſiſchen 
Küfte eine ſchwunghaft betriebene Auſternfiſcherei, beſonders 
an der Inſel Borkum. „Noch in den vierziger Jahren 
war dieſe Auſternbank ſehr ergibig und dieſe Auſter, die 
größte und ſchmackhafteſte der ganzen Nordſee, fo beliebt, 
daß die Pächter verpflichtet waren, alle vierzehn Tage 
friſche Auſtern nach Norderney zu liefern, woſelbſt da— 
mals während der Badezeit nur Borkumer Auſtern ver— 
ſpeiſt wurden.“ Nach Wegfall dieſer Beſtimmung waren 
dieſe Auſtern ſehr geſucht in Emden, Bremen und Ham— 
burg, wo ſie ſehr theuer bezahlt wurden. Zwar erlaubte 
der Contrakt der Regierung mit dem Pächter nur 60,000 
Stück zu fangen; zwar gebot er zugleich, die unter 3 Zoll 
breiten Thiere wieder über Bord zu werfen; allein, das Al— 
les verhinderte nicht die gänzliche Verarmung der Bank, 
die entweder durch übermäßigen oder unzeitigen Fang oder 
durch andere Urſachen ruinirt wurde. Ungewöhnliche Eis— 
maſſen ſollen ihr im Winter 1844/45 den Todesſtoß gege— 
ben haben. Zwar erholte ſie ſich allmälig wieder, wie un— 
ſere Denkſchrift lehrt; doch ging ſie durch die Sandbank 
der Huibert, welche ſie zu einem großen Theile verſchüttete, 
wiederum zu Grunde. Erſt in den ſechziger Jahren fing 
man an, ſie auf's Neue zu beleben; allein die von ihr ge— 
lieferte Auſternbeute iſt noch ſo gering, daß ſie ſchon von 
Norderney conſumirt wird. Auch ſüdlich von der oſtfrie— 
ſiſchen Inſel Juiſt wurden im J. 1865 in der Oſter-Ems 
noch 28,000 Auſtern gefiſcht; ein Erfolg, welcher eine 
höchſt bedeutende Rentabilität dieſer Bank verbürgt, ſobald 
man nur anfangen wollte, ſie nach den franzöſiſchen Erfah— 
rungen zu pflegen. In früherer Zeit war der Auſternfang 
auch in der Weſter-Ems ſehr ergibig. Ueberhaupt darf 
man wohl behaupten, daß die oſtfrieſiſche Küſte hinſichtlich 
der günſtigen Bedingungen für die Auſternzucht nicht hinter 


den Küſten Hollands und Frankreichs zurückſtehe. Die In— 
ſeln beſitzen durchweg einen Strand von reinem, feſtgelager- 
ten Sande, auf welchem ſich leicht Faſchinen und Ziegeln 
anbringen ließen. Das Gleiche gilt auch von der öſtlichen 
Inſel Wangerooge an der oldenburgiſchen Küſte. Ich ſelbſt 
habe im J. 1839 daſelbſt köſtliche Auſtern verſpeiſt, welche 
einer öſtlich von der Inſel befindlichen Bank entſtammten. 
Gegenwärtig dient dieſelbe aber den Pächtern des Bremer 
Rathskeller nur als Liegeplatz für die in Holland und Eng— 
land geholten Auſtern, welche hier fo lange verweilen müſ— 
ſen, bis ſie zum Verbrauche wieder aufgefiſcht und nach 
Bremen geführt werden. SSd. von der Inſel befand ſich 
übrigens ſchon vor dem J. 1673, nach Gurlt, eine herr— 
liche Auſternbank, die leider allmälig von Seeſand bedeckt 
wurde, der den Auſtern den Tod gab. Im J. 1814 wurde 
die Bank auf's Neue angelegt, aber an einer ungünſtigen 
Stelle. — Selbſt in dem tiefen Gewäſſer bei Helgoland 
kommt die Auſter gedeihend vor. Hier ſollen die Thiere, 
bei einer Tiefe von 20 bis 25 Faden, ſogar auf ſchlickig— 
tem Grunde leben. In dieſer Gegend fiſchte ein Borkumer 
Fiſcher im J. 1867 gegen 20,000 Auſtern in einer Tiefe 
von 100 bis 120 Fuß auf. 

Gurlt hat die verſchiedenen Localitäten betrachtet, 
welche ſich für die Auſternzucht an der oſtfrieſiſch-oldenburgi— 
ſchen Küſte als die geeignetſten ergeben möchten. Nach ihm 
ſind es folgende 16 Localitäten: 

1) in der Elbe, zwiſchen dem erſten und zweiten Leucht⸗ 
ſchiffe, nördlich von Scharhörn, etwa ½ deutſche Meile 
von Neuwerk, in 10 Faden Tiefe ein Grund mit grobem 
Sande und Muſcheln; 

2) eine Localität in der Weſer, im Wurſter Fahrwaſ— 
fer, in 7½ bis 9% Faden Tiefe unter niedrigſter Ebbe; 

3) in der Jahde, zwiſchen den Tonnen C und D und 
dem Sande, eine Meile öſtlich von Wangerooge, in 3% 
bis 7 Faden Tiefe ein Grund mit weißem, groben Sande 
und Muſcheln; 

4) die blaue Balge öſtlich von Wangerdoge, mit 4 
bis 5 ½ Faden Tiefe; 
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5) die Harle weſtlich von dieſer Inſel, mit 4, 6 und 
10 Faden Tiefe; 

6) die Otzumer und Schill Balge weſtlich von Spieke— 
rooge, mit 4½, 7 ½ bis 10 Faden Tiefe; 

7) die Accumer Ee ſüdweſtlich von Langerooge, dicht 
vor dem Dorfe auf dem Weſtend, mit 7, 10, 13 und 14 
Faden Tiefe; 

8) die Wichter Ee weſtlich von Baltrum, mit 4 bis 
8 Faden Tiefe; 

9) das Norderneyer Seegatt, weſtlich und ſüdweſtlich 
von dem Badeorte auf Norderney; 

10) das Haaks-Gatt ſüdlich von Juiſt, zwar nur mit 
6 Faden Tiefe, aber ſonſt ſehr geſchützt; 

11) das Vooren-Tief nördlich von Borkum-Oſtland, 
zwar ſehr offen, aber mit hartem Sandboden und 4 bis 
8 ½ Faden Tiefe; 

12) die Memmerts-Balge in der Oſter-Ems, ſüdlich 
vom Memmert und Nordland, Meilen von Juiſt, mit 
4 bis 8 ½ Faden Tiefe; 

13) die Weſtern-Balge in der Oſter-Ems, öſtlich vom 
Randzel, mit gutem Sandgrund und 6 ¼ bis 8 ½ Faden 
Tiefe; 

14) das Strandgatt in der Weſter-Ems, weſtlich von 
Weſtland⸗Borkum, mit 3 ½ bis 8½ Faden Tiefe; 

15) das blinde oder Ranzel-Gatt in derſelben, mit 
Sandgrund in 6° bis 11 Faden Tiefe; 

16) der Sandgrund ſüdlich von dem Randzel, mit 
6 ½ bis 9½ Faden Tiefe. 

Viele von den genannten Localitäten, ſetzt Gurlt 
hinzu, werden ſich zur Auſternzucht eignen; doch werde es 
unzweckmäßig ſein, mit allen zugleich vorzugehen. Es dürfe 
ſich vielmehr empfehlen, an beſonders günſtigen Stellen, die 
auch leicht bewacht werden können, zuerſt Stammbänke an⸗ 
zulegen und von deren Brut nach und nach die übrigen Lo= 
calitäten zu beleben. Hierzu empfiehlt er vorzüglich die 
Accumer Ee und das Norderneyer Seegatt. Nachdem an 
ſolchen der Boden mit Draggen gehörig von Seepflanzen 
gereinigt ſei, werde er möglichſt mit Auſternſchaalen und 
mäßig großen Steinen zu bedecken ſein. Gute Stücke von 
Ziegelſteinen oder poröſe Kalkſteine, die ſehr leicht von dem 
Korallenkalke an der Weſer bei Hausberge und Minden be: 
zogen werden könnten, möchten ſich am beſten hierzu eig— 
nen. Auf die ſo vorbereiteten Betten würden dann in den 
Monaten Februar bis April einige 100,000 Stück guter 
wenigſtens 3 jähriger holſteiniſcher, holländiſcher und eng— 
liſcher Brutauſtern auszuſäen fein, welche in ihrer Laich⸗ 
periode (Juni bis September) eine ungeheure Maſſe junger 
Brut gebären, von der freilich nur der kleinſte Theil auf— 
komme. Da Herr Gurlt von den Faſchinen ſchweigt, fo 
iſt es nothwendig, derſelben nochmals ausdrücklich für die 
ſchlickigten Localitäten zu erwähnen. Auch ſehen wir nicht 
ein, warum man erſt ſo ganz allmälig beginnen ſolle. 
Sind doch an den franzöſiſchen Küſten in einem Zeitraume 


von 3 Jahren (1864 — 66) nicht weniger als 4797 Aus 
ſternbänke und Auſternparks neu angelegt worden! Wohl 
aber ſollte man ſelbſt an den ſchlickigten Küſten ſüdlich der 
Inſeln allmälig vorgehen und verſuchen, ob ſich dieſe, wie 
man weiß, höchſt ſchlammige Küſte nicht auch, wie in der 
Bretagne und anderwärts in Frankreich, zur Auſternzucht, 
wenigſtens der geringeren, aber auf Schlickgrunde gedeihen— 
den Pferdeauſter (Ostrea Hippopus), durch Faſchinen vor— 
bereiten laſſe. Gelänge dies, ſo wäre die Einwirkung auf 
Deutſchland durch Hebung des Küſtenverkehrs und Hebung 
des dortigen Nationalwohlſtandes kaum abzuſehen. Bis 
jetzt freilich befindet ſich an dieſer Küſte noch keine einzige 
Auſternbank, noch iſt je von einer ſolchen Erwähnung ge— 
ſchehen. Doch iſt es hinreichend bekannt, daß die Auſter 
auf lehmigtem Grunde, auf dem ſich gern eine Menge 
pflanzlicher Stoffe und Gebilde anſiedeln, freilich noch beſ— 
ſer auf Mergelgrunde, üppig gedeiht. Gerade auf ſolchem 
Boden ſoll die Auſter äußerſt wohlſchmeckend werden, indem 
ihr Eiweißſtoff fettig wird und eine Fülle von phosphorſau— 
ren Salzen in ſich anhäuft, die dem menſchlichen Körper 
zur Wohlthat gereichen. — Eine andere Frage iſt freilich 
die, ob die complicirten Rechtsverhältniſſe an beſagten Kü— 
ſten ein allgemeines Vorgehen geſtatten werden. Denn lei— 
der erfährt man aus den Zeitungen hierüber, daß bereits 
mehrere große Grundbeſitzer, wie die Grafen von Münſter 
und von Knyphauſen, den Anſpruch auf ein grundherrliches 
Recht für gewiſſe Meeresſtrecken längs der angegebenen Ge— 
ſtade erhoben haben. 

Nur die Watten an Schleswigs Weſtſeite können ſich 
rühmen, die deutſche Auſternfiſcherei einigermaßen würdig 
vertreten zu haben. Der Flächeninhalt ſämmtlicher Auſtern— 
bänke fol ſich auf etwa 3 QMeilen belaufen. Die meiſten 
von ihnen liegen bei Sylt und Amrum. Die von Sylt 
laffen ſich auf eine ſehr frühe Zeit zurückführen, welche die 
Zeit Knud's des Großen übertreffen mag. Schon ſeit 
1587 galten fie, nach C. P. Hanſen, als ein landes= 
fürſtliches Regal, fo daß fie von der Regierung an Privat- 
perſonen verpachtet wurden, welche ihrerſeits die Auſtern 
von inländiſchen Fiſchern fangen ließen. Nach dieſer Pacht: 
ſumme zu urtheilen, müſſen die Auſternbänke ſchon damals 
als eine ergibige Finanzquelle gegolten haben. Im Jahre 
1746 betrug ſie 2000 Thlr. in Kronen, 10 Jahre ſpäter 
2400 Thlr., im Jahre 1771 ſchon 3400 Thlr. und 1783 
an 3820 Thlr. nebſt Deputatlieferung und Zollgebühr. Im 
Jahre 1789 ſtieg ſie auf 4721, 1795 aber auf 7505 
Thlr. nebſt einer Deputatlieferung von 80 Tonnen an den 
Hof von Kopenhagen und 10 Tonnen an den Grafen zu 
Schackenburg in Mögeltondern. Hierbei konnte jedoch der 
Pächter nicht beſtehen; die übertriebene Pachtſumme ſank 
von 1799 an auf 5700 Thlr. nebſt Deputatlieferung. Da⸗ 
gegen ſpringt fie vom Jahre 1819 an, wo die Auſtern⸗ 
bänke auf 20 Jahre wiederverpachtet wurden, auf 10,415 
Thlr. nebſt Deputatlieferung oder 16,664 Thlr. Reichs⸗ 


münze. Letztere Summe wurde fpäter auf 16,500 R. Thlr. 
ermäßigt, nachdem die Auſternbänke bei Fande und Romöbe 
gänzlich entwerthet waren. Von da ab leitete der ehe— 
malige Schiffscapitän Jens Bleicken in Keitum auf 
Sylt die Auſternfiſcherei, und dieſer Mann brachte ſie auf 
den höchſten Punkt, den ſie bis dahin gehabt hatte. Vom 
Jahre 1859, dem Schluſſe der Pachtzeit, bei welcher die 
Auſternbänke wohlconſervirt und reichbeſetzt wieder übernom— 
men werden konnten, bis zum Jahre 1879 ſtieg die Pacht— 
ſumme auf 22,000 Thlr., welche eine Flensburger Geſell— 
ſchaft zu zahlen ſich verpflichtete. 

Es folge hieraus, daß die Watten oder die netzfoͤrmig 
die Weſtinſeln Schleswigs umzüngelnden Meerescanäle eine 
höchſt vorzügliche Pflanzſtätte für eine großartig zu betrei— 
bende Auſternzucht ſein müſſen und ſein können. Nur Eines 
ſcheint auch hier weſentlichen Einfluß auf das Gedeihen der 
Auſternbänke zu üben, nämlich der Froſt. Denn obwohl 
die Inſeln den Einfluß des warmen Golfſtromes ſehr ſtark 
empfinden, können ſich doch von Zeit zu Zeit ſtarke, an— 
haltende Fröſte einſtellen, welche oft ganze Bänke ruiniren. 
Nach Hanſen erſtickten z. B. in dem harten Winter von 
1829/30, der freilich auch anderwärts in der Nordſee gleich 
empfunden wurde und ſelbſt den tiefen Bodenſee zum Ge— 
frieren brachte, faſt ſämmtliche Auſtern der Hontjebank und 
anderer Bänke im nordöſtlichen Haff von Sylt, und erſt 
nach 25 Jahren hatten ſich dieſelben wieder erholt. Gerade 
dieſe letzte Erfahrung zeigt, wie ſehr der Menſch ſich bisher 
allein auf die Natur verließ und wie wenig er daran dachte, 
ſie ſich durch ſeine Unterſtützung zinsbar zu machen. In 
dem Wattenmeere aber ſcheint man eine unerſchöpfliche Fund— 
grube der Auſternzucht erblicken zu dürfen. Im Ganzen 
ſollen etwa 45 Auſternbänke vorhanden ſein, jedoch nur 
etwa 13 ausgefiſcht werden, „weil man es von Seiten der 
Fiſcher nicht nöthig hat oder zu zu haben glaubt“, daß 
man auch die entfernteren Bänke beſuche. Denn die aus— 
gibigen Bänke ſollen ſo voll von Auſtern ſein, daß man 
auf einer Bank 1000 Tonnen fiſchen könne, ohne ſie zu 
erſchöpfen. Es theilen ſich in dieſes Geſchäft die Sylter 
und Amrumer. Erſtere fiſchen auf der nördlichen Seite 
der Inſel und ſollen im Stande ſein, binnen 2 Stunden 
gegen 100 Tonnen Auſtern zu fiſchen. Letztere ſind auf die 
Südſeite angewieſen, auf der ſie bei gleicher Fülle zugleich 
die ſchönſten Auſtern finden. Ein Gefhaft, das vom 1. 
September bis zum 1. Mai währt. Jede dieſer beiden 
Abtheilungen ſteht unter einem Vorfiſcher, nach deſſen An— 
leitung ſie allein auf ganz beſtimmten Bänken fiſchen darf. 
Die Sylter Abtheilung, obgleich die kleinere, erntet ge— 
wöhnlich 1000 bis 1600 Tonnen (a 1000 Stück), die 
Amrumer halb fo viel, und dieſe Beſchaftigung wird von 
36 Amrumer Inſulanern auf 11 Fahrzeugen einerſeits, an— 
derſeits von 23 Syltern auf 11 Fahrzeugen (oder noch we— 
niger) betrieben. Im Verhältniß zu der Ausdehnung des 
Wattenmeeres und dem möglichen Reichthume deſſelben 
an Auſtern kann das nur ein erbärmliches Reſultat genannt 
werden, wenn ein ſolcher Meeresgrund nur etwa 2 Mill. 
Stück Auſtern, in einem ungefähren Werthe von 34,000 
Thlr. liefert und etwa 50 Menſchen Beſchäftigung gibt. 
Wie ganz anders müßten hier ſich die Verhältniſſe geftalten, 
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ſobald man an eine wirkliche rationelle Auſternzucht gehen 
wollte. Wie gegenwärtig freilich die Verhältniſſe liegen, 
würde in dem Wattenmeere noch Vieles anders zu geſtalten 
ſein, bevor man darauf rechnen könnte, den größten Theil 
des Auſternlaichs ſich zu erhalten und groß zu ziehen. Das 
Meer iſt dort viel zu unruhig, als daß man ohne künſt⸗ 
liche Vorrichtungen bleiben könnte. Wie dem aber abzu— 
helfen ſei, kann nicht am grünen Tiſche entſchieden werden; 
höchſt wahrſcheinlich wird es zugleich mit der künſtlichen Er— 
haltung der Halligen durch den Staat zuſammenhängen. 
Wie dem aber auch ſein möge, Eines bleibt unumſtößlich 
gewiß, daß die Weſtküſte Schleswigs einer künſtlichen Au— 
ſternzucht nicht unzugänglich ſein kann, und daß eine ſolche 
Beſchäftigung fo recht an eine Küſte paßt, die, arm an 
Häfen und reich an „Tiefen“, flachgehenden Fahrzeugen, 
wie die Auſternſchiffe Schleswigs ſind, günſtiger als tief— 
gehenden Handelsſchiffen iſt. Um alſo dieſe Küſte in volks— 
wirthſchaftlicher Beziehung ganz und voll ausnutzen zu kön— 
nen, wird kaum etwas Anderes übrig bleiben, als was 
Frankreich an ſeinen Küſten gethan hat, die Einführung 
künſtlicher Auſternzucht. Gelänge es namentlich, auch an 
der ſchlammigen Weſtküſte Holſteins, deſſen Auſternruf nur 
durch Schleswig hervorgerufen und erhalten wurde, Au— 
ſternbänke anzulegen, ſo würde das ein Ereigniß von gro— 
ßer nationalökonomiſcher Bedeutung ſein. Theoretiſch ſteht 
ihm auch nichts im Wege; denn die Whiteſtable-Auſtern 
an der Themſemündung, die Auſtern in der Chefapeafe=- 
Bay, ſelbſt die Auſtern im Buſen von Biscaya leben in 
einem Waſſer, das reich an Senkſtoſſen, deſſen Boden reich 
an Schlick iſt. 


Ueberblicken wir noch einmal das Ganze, ſo haben 
wir Deutſche allen Grund, uns der künſtlichen Auſtern— 
zucht anzunehmen. Was einfache ungebildete Inſulaner an 
der franzöſiſchen Küſte fertig bekamen, wird wohl auch uns 
möglich ſein. Es fragt ſich nur, wer die Initiative er— 
greifen fol? Jedenfalls würde es gut fein, wenn der Staat 
mit aller feiner Macht zunächſt einträte, wie es in Frank— 
reich geſchah. Allein der Staat producirt viel zu theuer, 
wenn er ein Gewerbtreibender wird. Es wird folglich nichts 
Anderes übrig bleiben, als daß er ſelbſt die Bildung von 
größeren Geſellſchaften veranlaſſe oder begünſtige, daß er 
ſelbſt dem einfachen Privatmanne, dem Inſulaner oder Kü— 
ſtenbewohner in jeder Beziehung entgegenkomme, ihn er— 
muntere, unterſtütze durch Steuerfreiheit, bis er zu einem 
Steuerzahler herangewachſen iſt, und überhaupt dafür ſorge, 
daß Alles planmäßig geſchehe. Zu dieſem Behufe verlangen 
wir vor Allem, daß er die geeigneten Localitäten prüfen, 
dann gewiſſermaßen zur Pachtung ausbieten laſſe, dieſe Pach— 
tungen aber begünſtige, wie und wo er nur könne. Je— 
denfalls dürfte es auch ſein Schaden nicht ſein. Mit der 
Heranbildung bedeutender Steuerzahler würde er zugleich 
die Nationalwehrkraft, ſowie den Nationalwohlſtand in einer 
Weiſe heben, die ſchließlich von den erfreulichſten Rückwir— 
kungen auf das Binnenland begleitet ſein müßte. Möge 
vor Allem das Werk in jener energiſchen Weiſe angefaßt 
werden, die unſer neueſtes Staatsleben in Norddeutſchland 
ſo wohlthuend charakteriſirt! 
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1. Bis zum e 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 


Von 5. Bolze. 


8. Erfolge 


Es iſt natürlich, daß ſich diejenigen Lebensweſen am 
beſten erhalten, deren Organe ſich ſo umbilden, daß ſie da— 
durch den feindlichen Verhältniſſen am leichteſten Trotz bie— 
ten, oder daß ſie ſich den veränderten Lebenszuſtänden am 
geſchickteſten anpaſſen können. Eine beträchtliche Einwir⸗ 
kung auf die Veredlung der Arten übt ſchon die geſchlecht— 
liche Auswahl. Die ſtärkſten Männchen ſiegen und erwer— 
ben ſich leicht ihre Weibchen, während die ſchwächeren ehe⸗ 


der Umwandlung. 0 


los und ohne Nachkommen ausſterben. Nicht immer wird 
der Sieg durch Körperkraft oder beſonders entwickelte Kam⸗ 
pfeswaffen entſchieden. Der Paradiesvogel koquettirt mit 
dem Schmucke ſeiner Federn und dem ſchönſten folgen die 
Weibchen. Der Fink und die Nachtigall ſuchen ihre Stam⸗ 
mesgenoſſen im Geſange zu überbieten. Sie erwerben und 
ſiegen mit ihren Liedern. Andere Arten erhalten ſich bloß 
durch eine leichte und glückliche Veränderlichkeit ihrer Or⸗ 


gane, wodurch fie fih den Verhältniſſen anpaſſen. Wir 
finden z. B. auf der Inſel Madeira eine Menge Käferar— 
ten, die den Bewohnern des benachbarten Feſtlandes zwar 
ähnlich, aber doch der Art nach verſchieden ſind. Einige 
haben ungewöhnlich ſtarke Flugwerkzeuge, andere entbehren 
des Flugvermögens gänzlich. Bei den ſtarken Stürmen 
auf der Inſel iſt Alles, was in der Mitte liegt, längſt 
in's Meer geweht und nicht zur Fortpflanzung gekommen. 
Nur was den Stürmen Trotz geboten oder ſich vor ihnen 
in bergende Schlupfwinkel zurückgezogen hat, hat ſich erhal— 
ten und konnte ſich erhalten. Noch mehr abgeſchieden ſind 
die Gallopagosinſeln. Ueber die Belebung derſelben berichtet 
Andersſon auf S. 110 der Neife der Fregatte „Euge— 
nie“ Folgendes: Unter 26 Landvögeln werden 25 nur hier 
und ſonſt nirgends angetroffen. Die Schildkröten und 
großen Otterarten ſind ganz eigenthümlich. Von 15 Fiſchen 
gehören ſämmtliche neuen Arten an. Von 16 Landmuſcheln 
ſind 14 auf dieſe Inſeln beſchränkt. Von 90 Seemuſcheln 
ſind 47 faſt überall ſonſt unbekannt, und alle Inſekten, 
vielleicht mit Ausnahme von 3, find gleichfalls neue Ar— 
ten.“ In den unterirdiſchen Höhlen des Karſtgebirges lebt 
der Olm, welcher blind iſt und ſtirbt, ſobald man ihn an 
das Licht bringt. Seine Vorfahren haben vielleicht, wie 
andere Reptilien, das Reich des Lichtes bewohnt, mußten 
ſich aber, von ihren Siegern gedrängt, in die ewige Fin: 
ſterniß zurückziehen. Diejenigen dauerten aus, welche ſich 
den veränderten Lebensbedingungen am leichteſten anſchmie— 
gen konnten. Dabei wurde ihnen ein Organ, das Auge, 
überflüſſig, welches ſie nie mehr zu gebrauchen Gelegenheit 
hatten und es verkümmerte von Geſchlecht zu Geſchlecht bis 
zu einer Spur, die unter der Haut verdeckt liegt. 

Wenn wir ſolche Umwandlungen ſehen, ſo fragen wir 
uns, ob nicht ſelbſt bei den umgewandelten Lebensweſen ſich 
noch nach dem Naturgeſetze der Erblichkeit Organe vorfin— 
den, welche, für den Augenblick unnütz, doch eine Andeutung 
über die Beſchaffenheit der Urahnen geben. So finden wir 
am Fregattvogel, an der ſüdamerkaniſchen Landgans (Chloe- 
phaga Maghellanica) und an der Hühner- oder Kappen: 
gans (Cereopsis Novae Hollandiae) Schwimmfüße, obgleich 
dieſe Thiere nie in's Waſſer gehen. Am Seehundsfuß, wel— 
cher einem Fauſthandſchuh gleicht, ſitzen rückwärts vom 
Hautrande Hornplatten als Andeutungen von Nägeln. 
Manche Schlangen haben Spuren von einem Becken und 
von Hinterbeinen. Die ungeborenen Walfiſche haben in 
beiden Kiefern, ſowie die jungen Kälber im Oberkiefer 
Zähne, welche ſpäter gänzlich verſchwinden, indem ſie wie— 
der aufgeſogen werden. Ebenſo finden ſich unter den zu— 
ſammengewachſenen Flügeldecken mancher kriechenden Käfer, 
namentlich auf Madeira, Spuren häutiger Flügel, welche 
nie ausgeſtreckt und zum Fliegen verwendet werden können. 
Was ſollen ganz blinden Thieren, wie der Blindmaus und 
dem Olm die Augenkügelchen unter einer Haut, welche ſich 
nie über denſelben öffnen kann? — Manchen Thieren ſind 
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gewiſſe Organe geradezu ſchädlich, wie der Klapperfchlange 
ihre Klapper, welche ihre Beute vor ihr warnt, wie der 
Stachel der Wespe und Biene, welcher, einmal gebraucht, 
den Tod des Thieres zur Folge hat. Alle dieſe Fälle finden 
ihre leichte Erklärung, wenn man die betreffenden Organe 
als Erbtheile von früheren ganz anders geſtalteten Urahnen 
betrachtet, aus denen durch eine Reihe von Umwandlungen 
die jetzigen Formen hervorgegangen ſind. Vielleicht ſind die 
ſägezähnigen Stacheln der Wespen und Bienen von ihren 
Vorfahren als Legeröhren benutzt worden, um die zarten 
Häute von Blättern und Knoſpen zu durchſchneiden und 
aus der kleinen Giftdrüſe denjenigen ätzenden Saft zu hin— 
terlaſſen, der den Reiz zu einer Anſchwellung gibt, in wel— 
cher das Ei und die junge Larve ihre Wiege und ihre 
Speiſekammer gewinnen, wie dies jetzt noch dei den Gall— 
wespen der Fall iſt. Daß die Wespen und Bienen ſtechen, 
um ihrem Staate Achtung zu verſchaffen, iſt ſicher zu ihrem 
Vortheile, aber daß der Stachel, der die zarte Blatthaut 
leicht durchſchneiden konnte, in der zähen Oberhaut der 
Säugethiere ſtecken bleiben muß, iſt ihr Verderben und be— 
einträchtigt den ganzen Inſektenſtaat unnöthiger Weiſe um 
eine Anzahl brauchbarer Staatsbürger. 

Bis jetzt haben wir geſehen, wie die lebenden Weſen 
im Thier- und Pflanzenreich beim Kampfe um's Daſein, 
den ſie mit einander führen, ſich umgeſtalten und neu bil— 
den, zum Theil auch untergehen müſſen. Wir haben nun 
noch unſer Auge auf diejenigen Mittel zu richten, welche 
die ſtarre und todte Natur oder der unorganiſche Theil des 
Erdkörpers anwendet, um geſtaltend, ſchaffend und zer— 
ſtörend auf die Lebensweſen zu wirken. Wenden wir zuerſt 
unſere Aufmerkſamkeit auf den Wellenſchlag des Landes! 
Jeder Landestheil, welcher ſich hebt, wird dadurch kälter, 
der ſich ſenkende wird wärmer und inzwiſchen ändern ſich 
zugleich die Feuchtigkeitsverhältniſſe in der Art, daß nur 
diejenigen Lebensweſen, welche ſich mit Leichtigkeit den verän— 
derten Zuſtänden anſchmiegen können, erhalten werden, die 
übrigen zu Grunde gehen. 

Noch viel bedeutender muß die Wirkung der Fluthbe— 
wegung des Landes ſein. Wenn die beiden Halbkugeln der 
Erde im Laufe der Zeiten abwechſelnd zum großen Theil 
unter Waſſer gefest, werden, wie dies in den wechſelnden 
Eisperioden geſchieht, ſo kann ſich nur erhalten, was aus— 
wanderungsfähig iſt. Alles Uebrige iſt dem Untergange ge— 
weiht, wenn nicht auf höher gelegene Stellen, die nun zu 
Inſeln werden, ſich einzelne Lebensweſen retten, die nun aber, 
von der großen Concurrenz ausgeſchloſſen, nur einer ver— 
hältnißmäßig geringen Veränderung unterworfen bleiben. 
Durch die Ueberfluthung bilden ſich neue Ablagerungen und 
es entſteht eine neue Formation auf dem Boden der alten, 
welche die verſteinerungsfähigen Organe der untergegangenen 
Lebenswelt aufbewahrt für eine ferne zukünftige Zeit. Ends 
lich wird der Boden wieder trocken und Pflanzen und Thiere 
wandern wieder ein nach einer 21,00 0jährigen Abweſenheit, 


in welcher fie durch Wanderung und durch den Wellenſchlag 
des Landes ſo umgeändert ſind, daß ſie ihren in den jüng— 
ſten Erdſchichten vergrabenen Urahnen, wenn ſich noch Reſte 
derſelben vorfinden, gar nicht mehr ähnlich ſind. Die nach 
dem Zurücktreten des Meeres übrigbleibenden Landſee'n bie— 
ten nur für die Waſſerbewohner dieſelben Verhältniſſe dar, 
wie zuvor die Inſeln für die Landbewohner. So kann es 
uns nicht überraſchen, daß wir in dem ſalzigen kaſpiſchen 
Meere, im Aral- und Baikalſee Seerobben und Seefiſche 
von denſelben Arten finden, wie in den nördlicher gelegenen 
Oceanen. 

Was nach dem Zurücktreten der Gewäſſer durch neue 
Einwanderung an Thieren und Pflanzen wieder kommt, 
muß zum Theil beſſer und höher entwickelt ſein, als was 
früher an derſelben Stelle untergegangen iſt, denn der Kampf 
ſtärkt und das Reiſen bildet. So erklären wir uns auf die 
einfachſte Weiſe theils die Entwickelung zu höheren Formen 
in den auf einander folgenden Formationen, theils auch 
die Rückbildungen derjenigen Organismen, die ſich dadurch 
allein vor ihrem Untergange retten konnten, überhaupt aber 
die vollſtändige Andersgeſtaltung in denſelben ohne die ver— 
mittelnden Uebergänge. Dieſe Uebergangsformen haben ſich 
in alle Welt zerſtreut und würden zum Theil wohl auf der 
entgegengeſetzten Halbkugel zu ſuchen ſein. Unſere Muſee'n 
find reichlich gefüllt mit Reſten aus ſolchen Gegenden der 
nördlichen Halbkugel, welche der Fluthperiode unterworfen 
ſind, aber noch ſehr arm an Vergleichungsſtücken aus ſüd— 
licheren Ländern; auch hat man bis jetzt bed ob dieſe 
letzteren gerade bei uns einzuſchalten ſind und ſteht dadurch 
immer noch vor dem Räthſel der ſprungweiſen Entwickelung 
in den einander überlagernden Schichten. 

Uebrigens iſt auch aus allen Funden der Erde eine 
richtige Reihenfolge der organiſchen Formen nicht abzuleiten. 
Was jenſeits der letzten beiden Fluthperioden als älter oder 
jünger zu bezeichnen iſt, dürfte äußerſt ſchwer feſtzuſtellen 
ſein, da auch heute noch Felſen wie jene in ganz ähnlicher 
Weiſe in der Bildung begriffen find. Die Hauptanhalte— 
punkte müßten uns die Lebensweſen auf dem Feſtlande liefern, 
aber das bewohnte Feſtland bewahrt nichts auf, ſondern 
läßt alles Geſtorbene in wenig Jahren in den Kreislauf 
des Lebens zurückkehren. Nur die Wüſte und das Waſſer 
ſind im Stande aufzubewahren, die Wüſte auf Jahrhun— 
derte, das Waſſer auf Jahrtauſende, das letztere aber im— 
mer nur, wenn es im Stande war, die aufzubewahrenden 
Gegenſtände in Schlamm einzulagern; denn ſonſt iſt die 
Natur auch dort befliſſen, das Todte aufzuſaugen und dem 
Leben wieder dienſtbar zu machen. Und jene Aufbewahrun— 
gen find wenigſtens für Landesprodukte nur die feltenen 
Ausnahmefälle. Man vergleiche nur die Erfahrungen am 
Haarlemer Meer! Während der drei Jahrhunderte, in denen 
es mit Waſſer bedeckt war, ſind dort Seegefechte und 
Schiffbrüche genug vorgefallen, aber man fand kein menſch— 
liches Gebein in den ruhigen Bodenablagerungen. Unzäh— 
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lige Kanäle von Hunderten von Meilen Länge wurden ge— 
zogen, und die ganze foſſile Ausbeute beſtand in einigen 
Süßwaſſer- und Brackwaſſermuſcheln, in einem oder zwei 
Wracken von ſpaniſchen Schiffen und in Waffen und Mün— 
zen aus jener Zeit. Wenn uns die Geſchichte nicht ſonſt 
beſſer belehrte, ſo könnten wir allerdings aus dieſen Kunſt— 
produkten auf das Vorhandenſein des Menſchengeſchlechts 
ſchließen, ohne daß Spuren menſchlicher Gebeine gefunden 
wären. Streichen wir einmal dieſe Kunſtprodukte und neh— 
men wir an, das Haarlemer Meer erhöbe ſich zu einer be— 
trächtlichen Höhe, ſo müßten wir nach einer gewiſſen geo— 
logiſchen Anſicht behaupten, daß ſeine Ablagerungen uralt 
wären, denn es finden ſich in denſelben noch keine Rück— 
gratthiere. 

Wie organiſche Funde ſehr wenig geeignet ſind, zu 
Schlüſſen auf das Alter der Felſen zu berechtigen, beweiſt 
ein ſolcher, der im vorigen Jahre eine Meile von Cottbus 
beim Eiſenbahnbau gemacht wurde. In einer Mächtizkeit 
von 8 Fuß lagerte Lehm und 9 Fuß weiter Kies. Sieb— 
zehn Fuß unter der Oberfläche wurden in einem Raume 
von wenigen Quadratfußen folgende Gegenſtände gefunden; 
aus ſiluriſchem Uebergangskalk: Cyathophyllum, Ortho- 
ceratites annulatus und imbricatus, Syringopora reticu— 
lata, Calamopora; aus der Schreibkreide: Galerites vul- 
garis, Belemnites mucronatus, Parasmilia; aus der Di— 
luvialperiode: Carcharodon, ein Haifiſchzahn und ein Bad: 
zahn aus dem Unterkiefer des Rhinoceros tichorhinus und 
außerdem verſchiedenes Coniferenholz. Die Gegenſtände ſind 
durch Herrn Prof. Beyrich in Berlin beſtimmt und be— 
finden ſich im Beſitz des Herrn Hugo Ruff in Cottbus. 
Wenn man nun fragt, hat der Haifiſch das Nashorn ge⸗ 
biſſen und haben ſich beide von Orthoceratiten und Belem— 
niten oder von Nadeln und Zapfen der Bäume genährt, ſo 
würde die Frage lächerlich ſein. Aber ſind nicht ähnliche 
Fragen, durch Verſteinerungen angeregt, mit einer wunder— 
vollen Unfehlbarkeit gelöſt worden? — Hier an der Eiſen— 
bahn war Meeresufer und Flußgebiet. Der Fluß ſchaffte 
in's Meer, was er hatte, das Meer miſchte ſeine eigenen 
Vorräthe dazu und ſpeicherte ſie am Strande auf, ohne ſie 
erſt lange nach ihrem Alter zu ſortiren. 

Am leichteſten möchte noch bei reinen Meeresbildun— 
gen aus der Folge der Schichten auf das Alter geſchloſſen 
werden können, wenn nicht auch dort zuweilen Trümmer 
älterer Schichten über jüngere hinweggeführt würden. Ob 
die über einander gelagerten Schichten nun älter oder jünger 
ſind, eine Verſchiedenheit in ihrer Bildung iſt nicht zu ver— 
kennen und wir erklären uns dieſelbe aus der Veränderung 
der Organismen, welche zu ihrer Bildung mitgewirkt haben. 
Wie ganz anders geſtaltet gegen frühere Formationen müßte 
wohl unſere jetzige norddeutſche Ebene erſcheinen, wenn ſie 
nach 20,000 Jahren aus dem Waſſer wieder emporſtiege, 
ganz und gar durchzogen von den Spuren des menſchlichen 
Kunſtfleißes! 


Wenn bisher als vielfach begründete Thatſache hinge— 
ſtellt wurde, daß den Lebensweſen das Beſtreben inne wohne, 
ſich im Allgemeinen höher zu organiſiren, ſich zu verbeſſern 
und zu veredeln, ſo fragt es ſich jetzt noch ſchließlich, wie 
es zugehe, daß es überhaupt noch Thier- und Pflanzenfor— 
men auf den niedrigſten Stufen der Entwickelung gibt. — 
Hierauf iſt zu erwidern, daß wir ſchon früher nachgewieſen 
haben, wie eine Veränderung unter Umſtänden ſogar nur 
dann zweckmäßig ſein kann, wenn ſie eine Rückbildung iſt. 
Werden wir jenen Käfer, der die Flügeldecken nicht mehr 
heben kann, der aber durch ſeine verkümmerten Hautflügel 
darunter beweiſt, daß ſeine Vorfahren ſehr wohl fliegen 
konnten, nicht für eine Rückbildung erklären müſſen? Die— 
ſer ſein verkümmerter Zuſtand iſt aber ſeine einzige Ret— 
tung beim Kampfe um's Daſein. Nicht weniger iſt die 
Erblindung des Olm in ſeiner unterirdiſchen Höhle eine 
Rückbildung. Andrerſeits iſt nun auch zu erwägen, daß 
es Formen gibt, die niemals in einen Kampf um's Da— 
ſein treten, weil ihnen ihre Lebensbedingungen in Ewigkeit 
in gleichem Grade zugemeſſen werden. Die Zellenalge im 
Meere findet in ihrem Elemente ſtets gleichen Nahrungs— 
ſtoff, gleiche Wärme und gleich großen ununterbrochenen 
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und unbeſchränkten Raum. Was könnte ſie veranlaſſen, 
ſich höher zu organiſiren? Oder fragen wir nur, was 
hatte ein Infuſorium, ein Eingeweidewurm oder ſelbſt ein 
Regenwurm für einen Vortheil davon, neue Organe und 
eine höhere Entwickelung zu gewinnen. In der That lehrt 
uns die Geologie, daß einige der niedrigſten Lebensformen 
auf derſelben Stufe ſtehen geblieben find, fo weit das 
Schichtengebäude noch Spuren organiſcher Weſen erkennen 
läßt. Davidſon weiſt nach, daß vier Gattungen von 
Weichthieren, nämlich Rhynchonella, Crania, Diseina 
und Lingula in allen geologiſchen Formationen bis auf den 
heutigen Tag unverändert dieſelben geblieben ſind. Wenn 
wir überall den Fortſchritt ſuchen und finden wollen, ſo 
meſſen wir hier allerdings zu ſehr nach dem heutigen menſch— 
lichen Maßſtabe. Wer bürgt uns dafür, daß das Men— 
ſchengeſchlecht nicht auch noch einmal eine weſentliche Rück— 
bildung erfährt? — Die Erfahrung, daß nach einem Zeit— 
alter hoher Cultur Jahrhunderte der tiefſten Barbarei folgen 
konnten, ſollte uns wegen unſrer menſchlichen Hoheit be— 
denklich machen. Wir ſehen ja überall, daß die Natur 
Sorge dafür getragen hat, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. 


Die Sicherung des Schiffsbauholzes gegen den Holzwurm. 


Aus 


dem Holländiſchen des 


E. H. v. Baumhauer;, 


von Dr. Johannes Müller. 


Erſter Artikel. 


Während man ſeit 25 Jahren wenig oder gar keine 
Verwüſtungen am Holze, welches zu Waſſerbauten verwen— 
det wurde, durch den Holzwurm beobachtet hatte, wurde im 
Sommer 1858 die Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand 
gelenkt, als man zur Herſtellung von Hafenpfählen zu Neu— 
endam bei Amſterdam am Ey ſchritt und beobachtete, daß 
ältere Pfähle am Grunde abbrechen und ganz und gar durch 
einen Holzwurm zernagt waren. Auf Antrag des Sekre— 
tärs der königl. Academie der Wiſſenſchaften, Hrn. W. Vro— 
lik, wurde eine Commiſſion ernannt, welche aus den Herren 
W. Vrolik, P. Harting, D. J. Storm Biegſing, 
J. W. L. v. Vordt und E. H. v. Baumhauer be— 
ſtand, um Alles über die Naturgeſchichte dieſes Weichthieres 
zu ſammeln und zu unterſuchen, wie das Holz gegen dieſe 
Vernichtung zu bewahren ſei. Die Reſultate dieſer Unter— 
ſuchung hat die Commiſſion in 6 Rapporten der naturge— 
ſchichtlichen Abtheilung der Academie mitgetheilt, welche ſie 
durch den Druck veröffentlichte und worauf man verweiſen 
kann; die Verſuche indeß, um der Vernichtung des Holzes 
durch den Wurm zuvorzukommen, haben ein beſonderes 
Intereſſe und wollen wir dieſelben hier mittheilen. Zum 
beſſern Verſtändniß führen wir an, daß der junge Holz— 
wurm (Pfahlwurm) ſich als ein kaum mit unbewaffnetem 
Auge ſichtbares Thierchen an das Holz feſtſetzt und mit ſei— 
nen beiden beinahe unſichtbaren Schalen eine kleine Oeff— 
nung in die Oberfläche des Holzes bohrt, um ſich eine Woh— 


nung darin W bilden, die es mit feinem Wachsthum ver— 
größert, nie verläßt und mit einer Kalklage bedeckt. 

Dieſer Wurm ernährt ſich von mikroſkopiſchen See— 
thierchen, welche er mittelſt feiner beiden Siphonen (e u. d) 
erreicht (vergl. die Abbildung). Dieſe Siphonen bleiben 
ſtets im Seewaſſer und ragen aus der Oberfläche des Hol— 
zes hervor, gleich zweien ſtets in Bewegung gehaltenen dün— 
nen Drähten, welche aber das Thier bei der geringſten Ge— 
fahr nach Innen zieht. Die Folge davon iſt, daß ein Stück 
Holz im Innern beinahe ganz wie ein Schwamm durch— 
bohrt ſein kann, während es von außen ganz geſund und 
unverletzt ausſieht. Bei näherer Betrachtung ſieht man 
feine Löcher, wie mit einer Stecknadel gebohrt, durch welche 
die Siphonen in das Waſſer reichen. Die Bohrlöcher ſind 
in Fig. 2 durch a u. b angedeutet. Ferner bemerken wir, 
daß der junge Pfahlwurm die Pfähle über dem Boden an— 
bohrt, da wo ſie im Schlamme ſtecken und daß er ſtets in 
der Richtung der Holzfaſern bohrt, aber bei Begegnung 
von Knoten im Holze oder von Gängen ſeiner Nachbarn 
für eine kurze Zeit dieſelbe verläßt, daß er mit dem Bohren 
aufhört und dann natürlich ſterben muß, wenn ſein Gang 
bis über die Hochwaſſerlinie gekommen iſt. Das Holz, 
worin er bohrt, muß natürlich mit Seewaſſer befeuchtet ſein. 

Das Thier in Fig. 3 iſt der größte Feind des Pfahl— 
wurms. Es iſt ein Ringelwurm, welcher die kleinen Oeff— 
nungen im Holze, aus denen die Siphonen des Pfahlwurms 


hervorſtehen, vergrößert, fo daß er nach Innen dringt, um 
den Pfahlwurm ganz auszuſaugen. Aus den Unterſuchun⸗ 


gen der Commiſſion ſieht man weiter, daß der Pfahlwurm 
Fig 


Fig. 1. 


2 


Fig. 1. Ein ausgebildeter Pfabtwurm in natürl. Größe. Fig. 2. 
Holzes. Fig. 3. Ein Ringelwurm. 

nicht, wie man glaubte, aus Oſt- und Weſtindien durch 

Schiffe an unſere Küſten gekommen, vielmehr ſeit Alters 

her anweſend iſt; daß er auch nicht zu beſtimmten Zeiten 

erſcheint und wieder verſchwindet; daß es nur Zeiten ſind, 


Ein Stück von Pfa 
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blwürmern zernagten 


welche für ſeine Entwickelung günſtig zu ſein ſcheinen, wie 
die Geſchichte aus den Jahren 1731, 1770, 1824, 1858 
und 1859 ſicher lehrt. Die Umſtände, unter welchen ſich 
eine große Entwickelung deſſelben zeigt, ſind: das Fallen 
von wenig Regen, alſo niedriges Binnenwaſſer, und der 
dadurch erhöhte Salzgehalt des Meeresufers, während auch 
ein höherer Wärmegrad der Atmoſphäre 
deſſelben zu befördern ſcheint. 

Bei Mittheilung der durch die Commiſſion ausgeführ: 
ten Verſuche müſſen wir vorzüglich darauf aufmerkſam ma— 
chen, daß, als im J. 1858 und 1859 die großen Holz: 
zerſtörungen bekannt wurden, von ſehr verſchiedenen Seiten 
dem Gouvernement Geheimmittel angeboten wurden. Die 
Commiſſion hatte es für Pflicht gehalten, keines dieſer 
Mittel, unter welchen viele waren, deren Unbrauchbarkeit 
ſich ſchon von vornherein vorherſehen ließ, unverſucht zu 
laſſen, um auf dieſe Weiſe bei der Unterſuchung die größt— 
möglichſte Unpartheiligkeit walten zu laſſen. Die Verſuche 


die Vermehrung 


wurden durch die Erfinder der Geheimmittel ſelbſt geleitet, 
damit auch von dieſer Seite keine Einwendungen gemacht 
werden konnten. 
Angeſtellt wurden 
Fig. 3. 


die in den Häfen von 
Vliſſingen, Harlingen, Stavoren und Nieu— 
wendam mit Pfählen von Eichen-, Tannen⸗ 
und Fichtenholz, meiſt 1 Meter lang und 2 
bis 3 QFuß breit, welche auf verſchiedene 
Weiſe bereitet waren, während daneben ſtets 
als Gegenprobe unvorbereitete Pfähle von den— 
ſelben Holzarten angebracht waren. 

Man kann die von der Commiſſion vorge: 
nommenen Verſuche in 3 Hauptgruppen bringen: 

1) Bedeckung der Oberflache des Holzes oder 
zu Stande gebrachte Veränderung in der Oberfläche. 

2) Imprägnirung mit verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtänden, wodurch das Holz ſowohl an der Ober: 
fläche, wie im Innern verändert wird. 

3) Anwendung fremdartigen Holzes, ſich 
von der gewöhnlichen Conſtruktion unterſcheidend. 


1. Pedeckung der Oberfläche des Holzes. 


Die von der 
2 Mittel waren: 
- 1) Ein Mittel von Clauſen, 


daſſelbe geheim hielt. 


Commiſſion unterſuchten 


welcher 


2) Eine Metallfarbe von Clauſen, eben⸗ 
falls geheim. 
3) Ein Mittel von Brinkerink, be⸗ 


ſtehend aus einem Gemenge von ruſſiſchem Talg, 
Kohlentheer, Harz, Schwefel und gepulvertem Glaſe; dieſes 
wurde auf das Holze gebracht, nachdem man daſſelbe vorher 
etwas rauh gemacht hatte. Die Lage auf dem Holze war 
ein paar Millimeter dick angebracht. 


4) Ein Mittel von Ryswyck, mit dem sub 3 etwas 
übereinſtimmend. 

5) Paraffin-Firniß, erhalten durch trockene Deſtillation 
von Torf. 

6) Steinkohlentheer, ſowohl kalt als auch warm auf 
das Holz mehrmals geſtrichen, nachdem das Holz auf der 
Oberfläche verkohlt war. Zugleich wurden in einige Pfähle 
Löcher gebohrt, welche mit warmem Steinkohlentheer gefüllt 
und geſchloſſen wurden, ſo daß der Theer in das Innere des 
Holzes dringen konnte. Ferner wurden mehrere Pfähle mit Koh— 
lentheer, vermiſcht mit Schwefelfäure, beſtrichen, welchem Ge: 
miſche noch Salmiak, Terpentinöl und Olivenöl beigemiſcht 
waren. 

7) Beſtreichen mit Terpentin- und Leinöl-Farbe, worun: 
ter Chromzinn und Grünſpan. 

8) Verkohlen der Oberfläche des Holzes. 

Während die ſo bereiteten Pfähle Ende Mai 1859 in's 
Waſſer gelaſſen waren, zeigte ſich bei der Unterſuchung im 
September deſſelben Jahres, daß keins dieſer Mittel mit 
Ausnahme des sub 6 genannten, in welchem nur hier und 
da Spuren des Pfahlwurms waren, ſich zum Präſervativ 
gegen die Verwüſtungen des Pfahlwurms eignete. Bei der 
Unterſuchung im Herbſt 1860, als die Pfähle bereits 1½ 
Jahre im Waſſer ſtanden, zeigte auch der mit Steinkohlen— 
theer beſtrichene eine große Menge von Pfahlwürmern. 

Das Reſultat dieſer Verſuche überzeugte die Commiſ— 
ſion vollſtändig, daß keine Bedeckung des Holzes mit ver— 
ſchiedenen Miſchungen als Vorbeugungsmittel gegen die Ver— 
nichtungen des Pfahlwurms dienen kann, wenn auch zuwei— 
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len eines dieſer Mittel das Anſetzen der Larven oder junger 
Würmer verhütete. Die Beſchädigungen der Oberfläche ſowohl 
durch das Scheuern des Waſſers, durch Eisgang oder durch 
andere äußere Einwirkungen werden dem Pfahlwurm ſchnell 
den Zugang zum Holze verſchaffen. 

Es iſt hier der Ort, ein Wort über das Beſchla— 
gen des Holzes mit Nägeln zu ſagen, welches an vielen 
Orten allgemein im Gebrauche iſt, jedoch ſehr koſtbar wird. 
Wenn dies Beſchlagen des Holzes vollkommen gegen den 
Pfahlwurm ſchützen ſoll, ſo müſſen die viereckigen Köpfe 
der Nägel regelmäßig an einander ſchließen und die Pfähle, 
bevor fie in's Waſſer kommen, erſt der Luft ausgeſetzt wer—⸗ 
den, damit die Oberfläche des Eiſens roſte und die Zwi— 
ſchenräume der Nägel mit Roſt gefüllt find. Und doch hat 
die Commiſſion bei ihrer Unterſuchung mehr als einen der 
Pfähle, die auf dieſe Weiſe behandelt mehrere Jahre im Waſſer 
ſtanden, auch mit Eiſenroſt von mehr als 1 Zoll Dicke bedeckt 
waren, im Innern von Pfahlwürmern durchbohrt gefunden. 

Was die Bedeckung von Schleuſenthüren mit Eiſen-, 
Kupfer- und Zinkplatten betrifft, wie es oft geſchieht, fo iſt 
es natürlich, daß wenn die Bedeckung vollſtändig iſt, an ein 
Eindringen des Pfahlwurms nicht zu denken iſt. Die Er— 
fahrung hat aber gelehrt, daß die Dauer dieſer vollkom— 
menen Bedeckung durch Scheuern des Waſſers, durch Eis— 
gang und andere Urfachen eine ſehr geringe iſt. Eine voll: 
ſtändigere Bedeckung, welche die Natur zuweilen vornimmt, 
iſt die Bedeckung des Holzes mit Seemuſcheln; wenn ſie 
nämlich ſtattfindet, bevor die Larven des Pfahlwurms ſich 
auf das Holz feſtgeſetzt haben. 


Helvetiſche Neiſebilder. 


Von Karl 


Müller. 


1. Pis zum Podenſee. 


Der Norddeutſche pflegt eine Schweizerreiſe von den 
Ufern des grünen Bodenſee's aus zu datiren; und billig 
ſollte ich es ebenſo halten, indem auch ich mich anſchicke, 
auf der kürzeſten und directeſten Linie etwas Aehnliches zu 
unternehmen. Allein, wenn man dieſe Linie nun ſchon 
zum fünften Male über Leipzig, Hof, Nürnberg, Augs— 
burg und Kempten nach dem Venedig des ſchwäbiſchen Mee— 
res, nach Lindau zurücklegen, wenn man dies ausführen 
ſoll bei einer Temperatur, welche der Sommer von 1868 
zu der unglaublichen, aber mehrere Wochen hindurch faſt 
normalen Höhe von 25“ R. im Schatten ſteigerte: ſo iſt 
es ohne Zweifel beſſer, man beginnt, um ſich zu vergeſſen, 
ſeine Alpenreiſe ſogleich vor den Thoren ſeiner eignen Stadt. 
Das klingt freilich ſonderbar. Wer jedoch erwägt, daß 
jene Linie von der Halle-Leipziger Hochebene bis zum fer— 
nen Algäu durch uralte Culturlander führt, in denen man 
faſt auf jedem Schritt und Tritt auf nichts, als auf Feldbau 
ſtößt, und daß derſelbe auch in dem Hochlande fo weit vor— 
dringt, als er nur immer vermag: der wird ſich eben an 
das halten, was die Alpenwelt mit dem unendlichen Vor— 
lande verbindet, an die Pflanzencultur. Liegt ſie doch wie 
ein Prüfſtein für den Zuſammenhang von Land und Leu: 
ten, von Boden und Klima, von Landes- und Stammes— 
eigenthümlichkeit, als der ſicherſte Ausdruck für den Stand 
der Volkskraft und der verſchiedenen Mittel der menſchlichen 
Exiſtenzen überall offen an der Landſtraße! Gewährt ihre 
Beobachtung doch ſo viel Anregung für Geiſt und Gemüth, 
daß man eher durch Ueberbürdung, als durch Langeweile auf 
ſeiner weiten Alpenfahrt ermüdet wird! Wohlan; wer in 


dieſer Weiſe mich begleiten will, der breche mit mir auf 
zum grünen Bodenſee, mitten im heißen Juli, da alle Felder 
noch belebt find, die Wieſen im Hochlande erſt gemäht werden! 

Sonderbar genug, war ich doch ſchon ſo oft aus der 
Region der Zuckerrübe und Cichorie über die Schlachtfelder 
von Leipzig zur Altenburger Hochebene geeilt, und noch nie 
hatte ich dieſe blendendweißen Schneefelder bemerkt, welche 
mir da ſo plötzlich zwiſchen Breitingen und Altenburg entgegen— 
leuchten und ſich ſo abſtechend in die grünen Gemüſefelder 
einſtreuen. Aber ſo geht es eben, wenn man keinem be— 
ſtimmten Ziele nachſtrebt; und umgekehrt. Was ſich hier 
in einen fo reinen Schnee kleidet, als ob es mir ſchon 
hier die blendenden Schneefelder der Alpenzinnen vorgaukeln 
wollte, iſt nichts, als die römiſche Kamille (Anthemis no— 
bilis). Das ſcheint zwar eine höchſt unbedeutende Thatſache 
zu ſein; nichtsdeſtoweniger knüpft ſich an ſie ein Stück 
Volkskraft. Wir befinden uns in einem Centralpunkte die— 
fer intereſſanten Cultur, und dieſe beſchränkt ſich auf einen 
kleinen Kreis des Altenburger Landes, auf die Fluren von 
Breitingen, Ramsdorf, Lobſtedt, Böhlen und Kieritzſch. Letz— 
teres iſt der eigentliche Marktplatz für den Handel mit der 
römiſchen Kamille. Hier verſammeln ſich, auf dem Bahn— 
hofe des Ortes, die Händler, um die aromatiſche Blume 
nach den fernſten Regionen, ſelbſt nach Italien zu verſen— 
den. Daß ſie damit keine üblen Geſchäfte machen, geht 
daraus hervor, daß manche von ihnen auf ein Vermögen 
von 40,000 Thlrn. abgeſchätzt werden. Jedenfalls ein klei— 
ner Beitrag zu dem ſprüchwörtlichen cananitiſchen Wohl— 
ſtande des Altenburger Bauernthums. Wo ſolche Sum— 


men gewonnen werden, kann ſelbſtverſtändlich auch der Cul— 
turiſt nicht leer ausgehen. In Wahrheit zählt man die 
Cultur der römiſchen Kamille, obgleich man es dieſen be— 
ſcheidenen Schneefeldern, die ſich hier ſo parzellenhaft überall 
einſtreuen, nicht anſehen ſollte, zu den rentabelſten Cultu— 
ren. Es geht ihr wie der Rebe: wenn die Preiſe hoch 
und die Erträge bedeutend ſind, ſo kann ein Altenburgiſcher 
Acker von 200 zehn- elligen Q Ruthen unter dieſen Umſtän— 
den einen Gewinn von 1000 Thlrn. abwerfen. Das über: 
trifft freilich alle Vorſtellung; doch erklärt ſich die Sache 
dadurch, daß dies Einernten der Blumen eine höchſt bedeu— 
tende Arbeitskraft in Anſpruch nimmt. Denn die Ernte 
derſelben währt vom Juni bis zum September, und täglich 
gibt es friſch aufgeblühte Blumen, welche in Wind und 
Wetter gepflückt, endlich ſorgſam getrocknet ſein wollen. 
Immerhin geht es aber auch hier, wie bei allen außeror— 
dentlichen Culturen: die Preiſe ſchwanken in einem höchſt 
bedeutenden Grade, ſo daß der Centner der Blumen von 
40 bis 80 Thlr. koſten kann. Ein durchläſſiger, mit Sand 
und Thon gemiſchter Lehmboden, den man wohl einen 
Triftboden nennen könnte, begünſtigt ihre Cultur. Sowie 
jedoch der bündigere Lehm vorherrſcht, löſen Gurken die 
Cultur der Kamille ab. Anderwärts, z. B. um Korbuſen 
und Ronneburg, hat man dem Boden die Krautcultur an— 
gepaßt. Hier iſt darum ein Centralpunkt für das edle 
Sauerkraut, und zwar ein ganz beſondrer. Denn hier ge— 
winnt man, nach den mir gewordenen Mittheilungen, von 
jedem Wurzelſtocke zwei große Haide, von denen das eine 
im Juli, das andere im Auguſt geſchnitten werden ſoll. 

Eine ſo unerhörte Fruchtbarkeit dürfen wir näher dem 
Voigtlande nicht mehr erwarten, und noch viel weniger da, 
wo wir eben der ſchiefen Ebene bei Hof zuſtreben, d. h. an 
dem blauen Fichtelgebirge, an ſmaragdenen Bergmatten 
und friſchen Miſchwäldern vorüberbrauſen. Dennoch ſchließt 
ſich bald eine Cultur an, die ſich eine ungleich bedeutungs— 
vollere Stellung im Leben der Völker erwarb, die des Ho⸗ 
pfens. So glücklich, wie den Kamillenbauern, geht es nun 
freilich den Hopfenbauern nicht, deren Cultur ſchon zwiſchen 
Culmbach und, Bamberg beginnt. Dafür macht der Hopfen 
nicht die großen Anſprüche an den Boden. An den ſonni— 
gen Gehängen, auf unfruchtbarer, ſandiger Ebene, wo an— 
dere Culturen nicht mehr gedeihen wollen, da hat der Ho⸗ 
pfen ſein Gebiet in einer Weiſe ausgebreitet, daß er gegen— 
wärtig an vielen Orten gebaut wird, an denen man noch 
vor wenigen Jahren keine Spur von ihm fand. Die Zu— 
nahme des Biergenuſſes allein erklärt dieſe Erſcheinung; 
um ſo mehr, als der Hopfen, wenn er geräth und die 
Preiſe hoch ſind, gleich dem Weine ſehr gute Renten ab— 
wirft. Man rechnet, bei normalen Verhältniſſen, „ bis 
1 Pfd. Hopfen auf je eine Stange, und ſollte ein baieri— 
ſches Tagewerk mit etwa 400 Stangen bepflanzt ſein, ſo 
ermißt man ſofort, daß ein ſolches bei einem Preiſe von 
80 Thlrn. oder darüber (der Centner koſtete ſchon 120 
Tylr.!) eine Rente von 160 — 320 Thlr. oder mehr zu 
liefern vermag. Gegenwärtig koſtet nun zwar der Centner 
nur 25 Gulden; immerhin aber würde das eine Rente von 
50 bis 100 Gulden für ein Tagewerk des ſchlechteſten Bo— 
dens ausmachen. Kein Wunder, daß die Hopfencultur nach 
Süden hin immer mehr zunimmt, obwohl ſie nachgerade 
zu einer Art Lotterieſpiel für Bauer und Händler wurde. 
Kaum hat man die ſonnigen Gehänge der Maingegenden 
hinter ſich, ſo beherrſchen auch zunehmend die langen Ho— 
pfenſtangen die Landſchaft, wie der Boden immer ſandiger 
wird. So zwiſchen Bamberg und Nürnberg und, um dies 
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ſogleich beiläufig zu erwähnen, nach Regensburg zu. Zwi— 
ſchen Nürnberg und Georgensgmünd wechſeln die Hopfen— 
felder darum ſo recht typiſch mit dem Kiefernwalde, dem 
ſie eine angenehme Abwechslung verleihen. Ueberhaupt be— 
leben ſie dieſe einſamen Waldungen der „Fränkiſchen Höhe“ 
als ein ſehr bemerkenswerthes Element der Landſchaft; man 
trifft ſie namentlich zwiſchen Pleinfeld und Langlau in 
einer Ausdehnung, gegen welche die nördlich nach Culm— 
bach liegenden nur wie Gartenverſuche erſcheinen. Sowie 
ſich jedoch der ſchöͤne Altmühlgrund mit feiner fruchtbaren 
Alluvialfläche öffnet, da bricht auch mit dem Aufhören der 
Kiefer der Hopfenbau ziemlich plötzlich ab, oder reicht doch 
nur höchſt ſporadiſch in das Thal, ſowie in den daran— 
ſtoßenden Wörnitzgrund hinein. Der Boden wird viel zu 
ergibig oder der Bauer viel zu bequem, als daß er ſich in 
das Lotterieſpiel der Hopfencultur einließe, die überdies ein 
reiches Inventar von Stangen erfordert, welche der Be— 
wahner der ſüdlicheren Gründe nicht beſitzt. 

Damit bin ich indeß ſchon weit zur Donau vorge— 
drungen, ohne auch den übrigen Culturen einen Blick ge— 
gönnt zu haben. Kehren wir noch einmal zu den freund— 
lichen Gefilden der Maingegenden zurück, ſo überraſcht uns 
um Bamberg eine Gartencultur, welche die umfangreiche 
Niederung zu einem wahren Centralpunkte des Gemüſe— 
baues macht, aus welchem ſich die Cultur der Zwiebeln als 
höchſt bedeutend hervorhebt. Die Cultur des Süßholzes er— 
reicht hier zugleich ihren nördlichſten Punkt. Im Thale 
der Regnitz, nach Erlangen hin, ſchließt ſich die Cultur des 
Meerrettigs (Kreen) an. Weltberühmt zu Salat und Ge— 
müſe, hat ſie ihren Hauptpunkt um Baiersdorf, wo die 
Pflanze zugleich ihren höchſten Wohlgeſchmack erreicht; um 
ſo mehr, als die Alluvialbildungen der Regnitz und ihre 
Feuchtigkeit hier das geeignetſte Terrain für ihre Cultur 
ſind. So weit das Auge reicht, ſo weit trifft es auf die 
ſaftig-grünen Felder dieſer Pflanze, bei deren Nennung den 
Eingeborenen ſchon ein gelinder Gaumenkitzel überfällt. Ihre 
Cultur reicht über Erlangen hinaus, etwa bis Eltersdorf, 
wo der Tabak den Rettig ablöſt. Dann hat auch der frucht— 
bare Schwemmboden einem ſandigeren, mageren Platz ge— 
macht, und wie dieſer zunimmt, geſellt ſich der Tabakceul— 
tur auch die des Eibiſch (Althäwurzel) hinzu. Auf den 
erſten Blick überraſchen dieſe hohen Stauden in ihrer mal— 
venartigen Haltung wie Alles, was ſich fußhoch über den 
Boden erhebt und damit weſentlich auf das landſchaftliche 
Bild des Culturlandes einwirkt. Doch könnte ich nicht 
ſagen, daß der Eibiſch mit ſeinen graufilzigen Blättern zu— 
gleich ein freundliches Element der Landſchaft ſei. Jeden— 
falls übertrifft ihn der Tabak unendlich durch Friſche der 
Farbe und Kräftigkeit des Wuchſes. Selbſt in den ehema— 
ligen Wallgräben Nürnbergs hebt ſich der Eibiſch, der alſo 
bis mitten in die Stadt gebaut wird, nur unvortheilhaft 
vom Boden ab; man iſt darum froh, auf Hopfenfelder zu 
ſtoßen, die ſüdlich von Nürnberg zugleich mit den Föh— 
renwäldern der ſandſteinreichen, fränkiſchen Höhe fo viel Wechſel 
in die Landſchaft bringen, Tabak und Eibiſch verdrängend. 

Der weite Altmühlgrund und der von dem ſargartig 
iſolirt aufſteigenden Heſſelberge beherrſchte Wörnitzgrund, 
ſowie das daran ſtoßende Ries zwiſchen Nördlingen und 
Donauwörth find gewiſſermaßen Goldene Auen dieſer nörd— 
lichen Donaugegenden, ein Gemiſch von freundlichen un— 
endlichen Wieſenflächen und ebenſo ausgedehnten Saatfeldern, 
aber auch von mancherlei Sumpfländern. Das Ries na— 
mentlich iſt ein Centralpunkt für Gerſtenbau, deſſen Er— 
träge beſonders von dem nahen Würtemberg conſumirt wer— 


den. Die überaus ausgedehnten Wieſen mit ihrem Sma— 
ragdgrün gewähren auf den erſten Blick den Eindruck einer 
Gebirgsebene; und in der That befinden wir uns in der 
Alluvialebene des Ries ſchon 1300 Fuß hoch, während der 
Heſſelberg des Wörnitzgrundes, die höchſte Spitze des im 
Mittel 1650 Fuß hohen ſchwäbiſchen Juraplateau's, be— 
reits 2156 Fuß erreicht. Die reichbebauten Felder und die 
freundlichen Dörfer, welche hier in behaglicher Ruhe zwi— 
ſchen den Feldern und zwiſchen ausgedehnten, gruppenweis 
abgeſchloſſenen Laubwäldern auftauchen, laſſen dagegen kaum 
ahnen, daß man ſich bereits in ſolcher Höhe befindet. Denn 
weder dieſe ausgedehnten Hirſen- und Weizenfelder, noch 
der oft wunderlich dazwiſchen gemengte Buchweizen, noch 
auch die im Ries vielfach ſchon vor Nördlingen auftau— 
chende Saubohne würden uns eine ſolche Höhe verrathen, 
die ſchon deutlich das Nahen der baieriſch-ſchwäbiſchen Hoch— 
ebene voraus verkündet. Man hat ſich viele Mühe gege— 
ben, eine ſcharfe Grenze zwiſchen Nord- und Süddeutſch— 
land zu ziehen; doch ſelbſtverſtändlich vergebens. Hier aber 
könnte man ſie wirklich finden, wenn man nur auf die 
Culturen zurückgehen wollte. Bis hierher allein nämlich 
reicht der Dinkel, deſſen nördlichſter Endpunkt weſtlich von 
unſrer Linie bei Dinkelsbühl liegt, das ſchon in ſeinem 
Namen an dieſe Thatſache erinnert und darum auch mit 
Recht die Dinkelähre in ſeinem Stadtwappen trägt. Der 
Heſſelberg, in gleicher Linie liegend, könnte für den Rei— 
ſenden ſofort den Polarpunkt oder die nördliche Grenzmarke 
des Dinkels in der weiten Landſchaft bezeichnen. Geogra— 
phiſch betrachtet, würde die Polargrenze faſt genau bei 
495% n. Br. liegen. Von hier ab verbreitet ſich die in— 
tereſſante Weizenart mit den allemanniſchen Stämmen, die 
ſie von den Römern empfingen, ſchon ſeit den Zeiten der 
Merovinger (im 7. Jahrhunderte) bis zu den Alpengelän⸗ 
den; und zwar um ſo mehr, als ſie eine größere Winter— 
kälte als der Weizen, ja ſelbſt eine ſpätere Ausſaat zu er— 
tragen vermag und auch mit einem kaͤrglicheren Boden vor— 
lieb nimmt. Die Beſtandtheile des Jurabodens ſcheinen 
dem Dinkel am meiſten zuzuſagen; und in der That behaup— 
tet er auch vorzugsweiſe auf dieſem ſeine allgemeinere Ver— 
breitung, weshalb er dem ganzen Norden der Schweiz an— 
gehört. So lange das Dinkelkorn noch in ſeinen Spelzen 
fist, nennt man es hier zu Lande Veſen; ſobald es aber 
auf rauhen Mühlſteinen enthülſt iſt, Kern. Aus dieſem 
Grunde findet man auch in den ſüddeutſchen Berichten der 
Getreidepreiſe nicht Dinkel, ſondern „Kernen“ angegeben. 
Kurzweg nennt man ihn auch wohl Korn, und der Nord⸗ 
deutſche, welcher unter dieſem Namen ſeinen Roggen be— 
greift, verſteht darum nur ſchwer den Süddeutſchen und 
Schweizer, wenn ſie ihm erzählen, daß ihr Weißbrod aus 
Korn gebacken ſei, während doch nur ihr Schwarzbrod ein 
Gemiſch aus Roggen und Weizen iſt. Ein intelligenter 
ſchwäbiſcher Bäcker, mit welchem mich mein Reiſeglück auf 
der Donauebene zuſammen führte, behauptete, daß das 
Dinkelmehl weit mehr Waſſer vertrage als andere Weizen— 
arten, weshalb ſich auch das aus ihm gebackene Brod viel 
länger ſaftig erhalte. Eine Eigenſchaft, welche bei dem ſo 
außerordentlich poröſen Brode jener Gegenden, namentlich 
der Schweiz, für den Norddeutſchen höchſt werthvoll iſt. 
Ich habe ſpäter im Breisgau Weißbrod aus Dinkelmehl 
genoſſen, das zu dem feinſten gehörte, welches ich je ſah. 
Man baut übrigens eine weiße und eine rothe Abart. Letz— 
tere ſoll vorzugsweiſe gut am Bodenſee gedeihen und darum 
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eifrig von den ſchwäbiſchen Landwirthen zur Ausſaat geſucht 
werden. Man erntet Beide, wenn die Halme gebleicht ſind, 
wenn auch die Aehren oft noch eine grünliche Farbe be— 
fisen mögen. Denn obſchon das feſtſitzende Korn, ein ho— 
her Vorzug! nicht ausfällt, ſo reift es doch auf dem ſteifen 
Halme nach. Uebrigens baut man im Süden bis zur 
Schweiz neden Weizen und Dinkel zugleich auch den dinkel— 
ähnlichen Emmer oder das Zweikorn (Triticum dicoccum) 
und den Eicher oder das Einkorn (Tr. monococcum); zwei 
Weizenarten, die noch genügſamer ſein ſollen, als der Dinkel 
(Tr. Spelta) und doch ein vorzügliches Mehl geben. Der 
Eicher iſt dieſelbe Art, deſſen Frucht man am Rhein unter 
dem Namen „grüne Kerne“ verkauft und gern zu Suppen 
verwendet, deren Wohlgeſchmack ſehr gerühmt wird. 

Iſt man von dieſen Verhältniſſen unterrichtet, ſo ge— 
winnt nun die große Donauebene oder die ſchwäbiſch-baieri— 
ſche Hochebene ein ganz beſonderes Intereſſe. Kaum hat 
man Donauwörth im Rücken, ſo präſentirt ſich dieſe herr— 
liche Aue, deren Horizont erſt in meilenweiter Entfernung 
von waldigen Hügeln begrenzt wird, als die intenſive Con— 
centration alles Vorhergegangenen. Ein weites Halmen— 
meer, freundlich von ſaftigen Wieſen und ſeltſam von mäch— 
tigen Torflagern ausgedehnter Riedländer unterbrochen, um— 
gibt uns und zeigt uns mit Einem Blicke, warum dieſes 
Canaan ſeit den älteſten Zeiten der Tummelplatz fo zahl: 
loſer Kriegshorden werden konnte. Was es für ſie war, iſt 
es noch heute für das Umland, beſonders für Würtemberg, 
das hier zu Biberach ſeinen Hauptmarkt für die Ernten 
des Donaukreiſes hat. Daß jedoch dieſe Ebene noch nicht 
die höchſten Erträge erzielt, bezeugt ein zweiter Blick, der 
mit Verwunderung noch die alte Dreifelderwirthſchaft in 
vollſter Blüthe findet. Damit aber auch der Gegenſatz nicht 
fehle, legt ſich an den nordöſtlichen Saum der Hochebene 
das unfruchtbare Lechfeld an, das, 10 Stunden lang und 
1 bis 2 Stunden breit, ohne Weg und Steg, das Schreck— 
bild der Bewohner der ſchwäbiſchen Ebene iſt. „Dir ſoll 
es ſo ſchlecht ergehen, daß du auf das Lechfeld kommſt!“ 
iſt eine ihrer ſtärkſten Verwünſchungen, und ſie bezeugt 
nur zu deutlich, was wir von jener Fläche zu halten haben, 
die dort links von uns zwiſchen Augsburg und Schwab— 
münch zeitweis herüberleuchtet. Nur zu bald hat man mit 
dem Dampfroß dieſe geſegnete Fläche hinter ſich und eilt 
nun Gefilden entgegen, die ſich mehr für Graswirthſchaft, 
als für Ackerbau eignen. Schon in der Umgegend von Kauf— 
beuern, kaum 8 geogr. Meilen von Augsburg entfernt, 
verräth ſchon das Auftreten eines herrlichen, parkartig von 
Fichtengruppen durchſetzten Graslandes das Nahen jener 
ſchönen deutſchen Alpenwelt, die man das Algäu nennt. 
Kaum leuchten um Pieſenhofen die zackigen Alpenzinnen 
des Säuling und feiner Nachbarn von den Grenzen Tirols 
zu uns herüber, ſo biegt ſchon der Dampfwagen in das 
eigentliche Algau ein, um dem ſchönen Illerthale von 
Kempten zuzuſtreben. Nur vereinzelt flüchten ſich nun die 
Getreidefelder an die ſonnigen Lehnen; man muß froh ſein, 
wenn man noch Roggen, Hafer und Weizen, wenn man 
noch Kartoffeln und einiges Gemüſe dem rauhen Klima auf 
Feldern abzutrotzen vermag, die meiſt inſelgleich ſich aus 
ſaftigen Matten, aber auch aus ſumpfigen Torfländern em» 
porheben. Endlich ſchwindet auch dieſe letzte Cultur und 
die Alpenwelt tritt ganz in ihre Rechte ein mit hohen Fel— 
ſenzinnen, dunkeln Nadelwäldern, idylliſchen Bergſee'n und 
weiten Sumpfmatten. 
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Der Schlund der Buſſerailles bei Valtornenche. 
Bon Otto Ule. 

So viele Tauſende von deutſchen Touriſten die Schweiz | fehnell als möglich zu den berühmten italiſchen See'n und 
mit ihren Wundern alljährlich anlockt, in ſo zahlreichen | in die geſegneten Gefilde der Lombardei zu gelangen. Sehr 
Schwärmen ſie auch die herrlichen Thäler und See'n und | Wenige nur werfen einen Blick in die wunderbar ſchönen 
Berge der Oſt- und Mittelſchweiz, des Berner Oberlandes Thäler, die ſich von jener hohen Gebirgsmauer nach Süden 
und des Engadin, des ſchönen Wallis und feiner Seiten herabſenken. Ich werde ſpäter Gelegenheit nehmen, meine 
thäler bevölkern, die meiſten bleiben vor der gewaltigen Leſer von den Schönheiten dieſer Thäler zu unterhalten, 
ſchneebedeckten Felsmauer ſtehen, welche vom Monte Roſa und will jetzt nur ihre Aufmerkſamkeit auf eine Natur- 
bis zum Montblanc die Schweiz von Italien ſcheidet, merkwürdigkeit lenken, die in der That zu den ſehenswür⸗ 
oder benutzen höchſtens einen der bekannten Alpenpäſſe, um ſo digſten der Alpen gehört. 


Unter den Thälern, welche auf der Südſeite der Wal: 
liſer Alpen herabſteigen, iſt eines der intereſſanteſten das 
Thal von Valtornenche. Von dem großen Matterhorn, 
deſſen ſeltſame Schneepyramide faſt ſtets den landſchaftlichen 
Hintergrund des Thales bildet, oder vielmehr von dem 
Sattel des Matterjoches, welcher das kleine und große Mat— 
terborn verbindet und den bekannten St. Theodulpaß bildet, 
ſteil herabſteigend, erweitert ſich das Thal zuerſt zu dem 
ſchauerlich öden Felskeſſel von le Breuil. Von hier ab än— 
dert ſich ſein Charakter, und obgleich es ſeine Wildheit be— 
hält, geſtaltet es ſich zu einem der romantiſcheſten Thäler, 
das endlich bei Chatillon, wo es in das reizende Aoſta-Thal 
mündet, in eine wahrhaft italieniſche Landſchaft übergeht 
und im Schmucke von Kaſtanienwäldern und Weingärten 
endet. Ein rauſchender Bach durchſtrömt das ganze, etwa 
9 Stunden lange Thal, der ganz beſonders auf der zwei 
Stunden langen Strecke von Breuil bis Valtornenche durch 
ſeine ſchäumenden Cascaden die Romantik des Thales er— 
höht. Etwa eine halbe Stunde vor dem letztgenannten 
Orte, oberhalb der Dörfchen Crepino und les Proz verengt 
ſich das Thal derartig, daß ſeine Wände einander faſt be— 
rühren und fo zwei Engen bilden, die man die Buſſerail— 
les nennt. Zwiſchen ihnen liegt ein faſt kreisrundes Becken 
von maleriſcher Schönheit, Plan de Pezonthé genannt, eine 
grüne Matte umſchließend und an ſeinen Wänden von 
Hütten und weidenden Heerden belebt. Schon die Namen 
dieſer Oertlichkeiten deuten darauf hin, daß den Wandrer 
hier ein ſeltſames Schauſpiel erwartet. Pezonthé heißt im 
Patois des Thales nichts Anderes als Waſſerfall, und mit 
busse bezeichnet man ein Butterfaß, während railles vom 
railler = rauſchen abzuleiten iſt. In der That fehlt weder 
der Waſſerfall noch das rauſchende Butterfaß. Während 
nämlich die obere Enge noch ſo breit iſt, daß ſogar der 
Gletſcher der Vorzeit ſich hier hat durchdrängen und ſeine 
polirenden und furchenden Wirkungen an den Wänden aus— 
üben können, ſchließen ſich an der unteren die beiden Fels— 
wände an mehreren Stellen gänzlich zuſammen, ſo daß der 
Strom unter ihnen in der Tiefe ſich ſeine Bahn hat bre— 
chen müſſen. Der Strom verſchwindet hier donnernd und 
brauſend in einem furchtbaren Schlunde. Bis vor wenigen 
Jahren hatte ſich Niemand um dieſen Schlund weiter ge— 
kümmert. Die Bewohner des Thales waren durch die Ge— 
wohnheit zu abgeſtumpft, um dieſe Naturbildung näher zu 
unterſuchen, und Touriſten, die vorüberzogen, warfen höch— 
ſtens einen Blick des Entſetzens in ſeine Tiefen. 

Die Nachricht von der glücklichen Beſteigung des Mat⸗ 
terhorns, die durch einige Führer aus Valtornenche am 17. 
Juli 1865 ausgeführt wurde, lockte einige unternehmende 
Touriſten in dieſes Thal in der Abſicht, gleichfalls dieſe 
impoſante Bergſpitze zu erklimmen. Unter dieſen befand 
ſich eines der hervorragendſten Mitglieder des Turiner Al— 
penclubs, Arthur Perrone aus St. Martin. Aber das 
Wetter war zu ungünſtig, um die Beſteigung wagen zu 
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dürfen, und ſo mußte die Zeit zu einer Beſichtigung der 
Umgebungen des Thales verwandt werden. Bei dieſer Ge— 
legenheit kam man auch an den Schlund der Buſſerailles, 
und Perrone, der es bedauerte, daß die Reize des Thales ſo wenig 
gekannt ſeien, meinte, daß man doch zu erfahren ſuchen 
ſollte, was dieſer entſetzliche Schlund in ſeiner Tiefe berge. 
Sein Wort war nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. 
Wenige Wochen ſpäter, im November des Jahres 1865, 
begaben ſich vier Führer aus Valtornenche, Anton Gars 
rel und drei Brüder Maquignaz, an die Oeffnung jenes 
Schlundes und verſuchten mit Hülfe von Seilen an ſeine 
Tiefe zu dringen. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen 
gelang es Joſeph Maquignaz am 24. November hin— 
abzudringen, und kaum war er in die halbe Tiefe des Ab— 
grundes gelangt, als er einen Freudenſchrei ausſtieß. Er 
befand ſich in einer Grotte von märchenhafter Schönheit 
und von rieſigem Umfange, die mit ahnlichen ſeltſam 
gewundenen Gängen und Grotten zuſammenhing. Sofort 
wurde beſchloſſen, dieſen merkwürdigen Schlund auch andern 
Beſuchern zugänglich zu machen, und ſchon nach wenigen 
Tagen war man mitten in der Arbeit. Jetzt führen be— 
queme Treppen in ſeine Tiefen, und Brücken und Galerien 
ſind geſchaffen, um ſeine Wunder anzuſchauen. 

Der gewaltige Schlund, den hier offenbar das Waſſer 
im Laufe der Jahrhunderte in den ziemlich harten Serpen— 
tinfelſen ausgewaſchen hat, hat die Geſtalt eines ſtark ge— 
wundenen 8. Seine ganze Länge mißt etwa 331 Fuß, 
und ſeine Höhe vom Austritt des Waſſers bis zum Gipfel, 
wo ſeine Wände einander berühren oder vielmehr über ein— 
ander greifen, 112 Fuß. Die Breite iſt ſehr mannigfaltig 
und beträgt im Mittel etwa 12 bis 13 Fuß, ebenſoviel auch 
etwa an dem backofenförmigen Ausgange. Von oben fällt 
nur durch wenige lukenartige Oeffnungen Licht in dieſen 
Schlund. Die Wände des Schlundes ſind von oben bis 
unten faſt völlig ſenkrecht. Das Geſtein iſt muſchelförmig 
ausgewaſchen, geglättet, aber ohne Furchen oder Streifen 
— ein deutlicher Beweis, daß Waſſer, Sand und Schlamm— 
ſtröme niemals Geſteine furchen, und daß ein Gletſcher 
ſicher niemals in dieſen Schlund hat eindringen können. 
Das Merkwürdigſte und Großartigſte in dieſem Schlunde 
ſind die faſt kreisrunden Grotten, die man zu beiden Sei— 
ten erblickt. Die größte befindet ſich in der Nähe des obe— 
ren Endes und mißt über 28 Fuß in der Länge, 19 Fuß 
in der Breite und 13 bis 14 Fuß in der Höhe. Weiter 
oberhalb liegt eine etwas kleinere Grotte von derſelben re— 
gelmäßigen Rundung, und eine dritte gibt es unter der 
Brücke, welche den Schlund durchſchneidet. An der erſten 
Grotte, welche man ihrer Größe wegen die Rieſengrotte 
genannt hat, rauſcht der Strom durch die enge obere Oeff— 
nung des Schlundes in einer gewaltigen Cascade von 50 
Fuß Höhe herab, um in einen faſt kreisrunden Rieſentopf 
von 16 Fuß Durchmeſſer zu ſtürzen. Dann fließt das 
Waſſer in faſt ebenem Bett mit nur durch den Sturz er— 


regten Wellen über 100 Fuß weit durch den Schlund bin, 
um abermals einen Waſſerfall von 16 Fuß Höhe zu bilden 
und dann in ſeltſamen Schlangenwindungen, bald in Sei— 
tengrotten verſchwindend, bald wiedererſcheinend, dem Aus— 
gange zuzuſchleichen, von wo es brauſend und ſchäumend ſeinen 
Lauf durch das Thal abwärts fortſetzt. Es gewährt einen 
wunderbaren Eindruck, wenn man in der Rieſengrotte oder 
noch mehr, wenn man auf der kleinen Treppe ſteht, die 
zum Fuße des ſchäumenden Waſſerſturzes führt. Die ganze 
ſeltſame Umgebung, das fremdartige, von oben einfallende 
Licht, das Brauſen der Cascaden, die zahllofen ſprühenden 
Tropfen, die von einem Sonnenſtrahl getroffen in den 
herrlichſten Regenbogenfarben funkeln, die hängenden Brücken 
und Galerien in dieſem furchtbaren Abgrund, das Tönen 
des Waſſers in den Grotten, Alles, was man ſieht und hört, 
ergreift ſo mächtig die Einbildungskraft, daß man ſich faſt 
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in eine jener Höhlen verſetzt glaubt, in welchen die Dich— 
ter des Alterthums einſt den Höllenfluß rauſchen oder die 
Cyclopen die Blitze des Jupiter ſchmieden ließen. 

Ich habe bereits manche vielgeprieſene Höhle und Grotte 
beſucht und noch immer darin Enttäuſchung gefunden. Die 
Engen, durch die ich kriechen, die widrige Luft, die ich 
athmen mußte, der Schmutz, die Finſterniß ließen es bei 
mir niemals zu einem ungeſtörten Genuß des Großartigen 
und Erhabenen der Natur in dieſen Bildungen gelangen. 
Hier ward mir dieſer Genuß im vollſten Maße zu Theil, 
und meine Stimmung ſteigerte ſich zur Feierlichkeit. Möge 
kein deutſcher Touriſt, der über den Rieſenwall der Wal— 
liſer Alpen zu den geſegneten Gefilden Italiens hinabſteigt, 
es verſäumen, dem Schlund von Buſſerailles mit feinen 
wunderbaren Grotten und rauſchenden Waſſerſtürzen einen 
Beſuch abzuſtatten! 


Ueber die Entwickelung der Erde und des Lebens auf derſelben nach den neueſten Forſchungen. 


Von 9. Bolze. 


9. 


Alle bisherigen Entwickelungen haben uns gezeigt, daß die 
Thatſachen gegen die Annahme einer weſentlichen Anders- 
geſtaltung der Erde in älterer Zeit ſprechen. Weder ſind 
die Pflanzen früher geweſen als die Thiere, noch die Felſen 
früher als die Lebensweſen; denn eins bedingt das Daſein 
des anderen. Wir haben in der dritten Abhandlung, „die 
Neubildung“, den Satz begründet: „Ohne Pflanze 
kein Thier, ohne Thier keine Pflanze, ohne 
Pflanze und Thier kein Kalk“, und gleich darauf 
nachgewieſen, daß es von Ewigkeit her Land und Meer ge— 
geben habe. Die Stetigkeit der unorganifhen Welt pflegt 
leichter zugegeben zu werden, als die der organiſchen, und 
in Bezug auf die letztere begegnen wir häufig noch der An— 
ſicht, daß ſich einmal aus unorganiſchen Stoffen zuerſt 
die organiſche Zelle als eine Art weichen, kugelförmigen 
Kryſtalles gebildet habe, und daß dann aus den Zellen durch 
Verbindung vieler von ihnen zu einem Geſammtweſen und 
durch Umbildung früherer Entwickelungen zu ſpäteren höhe— 
ren allmälig die ganze organiſche Welt des Thier- und 
Pflanzenreiches entſtanden ſei bis zum Menſchen. Dieſe 
Anſicht entbehrt jedes ſicheren Haltes ſo lange, als nicht 
mit vollkommener Klarheit nachgewieſen iſt, daß und unter 
welchen Umſtänden bloß aus unorganifhen Stoffen und 
ohne jede Vermittlung einer einzigen Zelle organiſche Weſen 
erzeugt werden können. Aber über dieſe „freiwillige 
Urzeugung“ ſchwanken die Experimente noch hin und 
her, und die Beweiſe für die eine oder die andere Ans 
ſicht ſtehen wie die geharniſchten Ritter einander gegenüber, 
ohne ſich zu tödten oder zu vernichten. Für uns iſt dieſe 
Frage unerheblich, und in Ermangelung eines unumftög- 
lichen Beweiſes glauben wir vorläufig an den alten 


Weben 


Satz: „Alles Leben entſteht aus dem Ei.“ Wir 
machen hierbei auf eine Abhandlung des Dr. Bail: „Mit⸗ 
theilungen über das Vorkommen und die Entwickelung 
einiger Pilzformen“ aufmerkſam, welche ſich im Programm 
der Realſchule von Danzig, Oſtern 1867, befindet, und zwar 
vorzugsweiſe deshalb, weil die Programme nicht geleſen 
werden. Wir halten jeden Anfang für undenkbar und 
deshalb für unmöglich, ſowohl den der unorganiſchen Welt, 
wie den der organiſchen. Es iſt Alles im Weſentlichen ſo 
geblieben, wie es war. Man hat in der Lebenswelt aus 
übergroßer Freude über Darwin's Theorie überall nur 
Fortſchritte und wieder Fortſchritte geſehen und das Auge 
vor den offenbaren Rückbildungen verſchloſſen. Wäre frei⸗ 
lich überall nur Fortſchritt, fo würden wir genöthigt ſein, 
auf einen Anfang deſſelben zurückzugehen. Aber wir meſſen 
hier wieder zu ſtark nach menſchlichem Maße und übertra- 
gen auf alle Lebensweſen für alle Zeiten, was wir augen— 
blicklich in der Gegenwart beim Menſchengeſchlechte wahr— 
nehmen. Die heutige Wiſſenſchaft muß ſich gegen jede An— 
fangstheorie verneinend verhalten. 

Der Menſch kann die Dinge denken, wie ſie find, nicht 
aber, wie fie nicht find. Wer ſich die Natur dem Raume 
nach als begrenzt denken wollte, würde ſogleich jenſeits der 
Grenze noch Raum genug ſetzen. Die begrenzte Welt 
würde einen Schwerpunkt oder Mittelpunkt haben, nach 
welchem, dem Geſetze der Gravitation gemäß, Alles zuſam⸗ 
menſtürzen mußte. Haben wir die Welt erſt dem Raume 
nach als unendlich gedacht, ſo wird uns die Endlichkeit 
der Zeit ganz außerhalb alles Denkvermögens liegen. Man 
wendet dagegen wohl ein, daß das alles doch nur Phan⸗ 
taſien ſeienz denn man könne ſich das Unendliche nicht vor⸗ 
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ſtellen. Nein, vorſtellen kann man es ſich wirklich nicht, 
denn vorſtellbar ſind nur endliche Dinge, aber denken 
kann man es, weil man muß. Wem dies ſchwer wird, 
der mag ſich anſtrengen. Dieſer Schritt in der geiſtigen 
Entwickelung des Menſchengeſchlechts muß einmal gemacht 
werden, es ſei denn, daß wieder eine Rückbildung einträte. 
Vollzieht ſich aber dieſer Gedanke der Unendlichkeit in dem 
beſſeren Theile der Menſchheit, ſo ſind wir durch ihn auf 
lange Zeit vor dem Rückſchritte bewahrt. 

Wir wollen die Sache noch einmal von der geſchicht— 
lichen Seite beleuchten. — Als vor Jahrtauſenden die ge— 
reifteren Geiſter im Menſchengeſchlechte ihre Gedanken bis 
zur Frage nach der Entſtehung der Welt erhoben, konnten 
ſie dieſelbe nicht anders beantworten, als ihrer Anſchauung 
gemäß und gemäß ihrer Gehirn- und Geiſtesentwickelung. 
Sie ſahen die Welt vom Himmelsgewölbe begrenzt, und 
wir finden keine Spur von einem Nachdenken darüber, was 
wohl jenſeits der Grenze ſein möchte. Raum und Zeit be— 
dingen ſich in unſerem Denkvermögen gegenſeitig. Es iſt 
nicht möglich, ſich die Welt dem Raume nach als begrenzt 
vorzuſtellen, ohne an ihren Anfang und ihr Ende in der 
Zeit zu denken. So entſtanden die Schöpfungsſagen und 
die Untergangsverkündigungen, ſo mußten ſie in nothwen— 
diger Folgerichtigkeit des menſchlichen Denkens entftehen. 
Den erſten Schritt in die Unendlichkeit that Copernicus. 
Indem er die Bewegung der Erde lehrte, hob er vom Him— 
melsgewölbe die Decke ab. Galilei lehrte die Menſchen 
das Fernrohr als Wanderſtab in die unermeßlichen Räume 
der Welt zu gebrauchen. Das war ein großartiger Fort— 
ſchritt! Die Menſchheit konnte ſich ſchwer an ihn gewöh— 
nen und beſtrafte die Fahnenträger der Zeit mit Folter und 
Kerker; die Gewöhnung ging aber dennoch allmälig vor ſich, 
und die Bewegung der Erde wird jetzt auf den Bänken 
der Dorfſchule gelehrt und begriffen. Und heut ſtehen wir 
nicht mehr vor dem erſten Gedanken der Erfüllung der lo— 
giſchen Forderungen, die er an uns ſtellt, und vor der 
Pflicht, dieſen Gedanken in alle menſchlichen Köpfe zu über— 
tragen. Ob auch hier die Fahnenträger zu leiden haben 
werden? Wir fürchten es nicht ſo ſehr, weil das Men— 
ſchengeſchlecht auch in der Sittlichkeit ſeit Jahrhunderten 
einen merklichen Fortſchritt gemacht hat. 

Wir wollen von unſern Betrachtungen das wichtigſte 
uns bekannte Glied der Natur, den Menſchen, nicht 
ausſchließen. Der Menſch kann die Dinge denken, wie ſie 
ſind, und weil er dies kann, iſt er ein Produkt der Dinge 
und nach denſelben Geſetzen geworden, wie ſie. Er gehört 
wirklich und vollſtändig zur Natur der Dinge, er iſt nicht 
in dieſe Welt wie ein Fremdling eingeſetzt und darf ſich 
auch nicht als ſolchen betrachten. Das Kind des Hauſes 
kennt die Lebensquellen deſſelben, der fremde Gaſt nicht; 
es iſt für ihn auch unartig, ſich um dieſelben zu beküm— 
mern. So wollen wir denn als Kinder des Hauſes nach— 
forſchen, wie, wo und wann wir geworden ſind. 


Wir haben durchſchnittlich vom Menſchen zu hohe und 
vom Thiere zu niedrige Vorſtellungen, um die Möglichkeit 
des allmäligen Ueberganges von dem einen zum andern zu 


faſſen. Hören wir indeſſen eine Schilderung des Baron 
v. Hügel. „Von den unglücklichen Bewohnern Neuhol— 


lands ein Bild zu entwerfen, iſt für den Menſchenfreund 
eine traurige Aufgabe. Ihr Körper iſt häßlich und unförm— 
lich, ihre Züge ſind Abſcheu erregend. Wenn man in ihr 
Auge ſieht, ſo findet man den eignen Blick bald wie an 
einer Mauer abprallen; es iſt nichts, was ſich in dem In— 
nern des Auges zeigt, keine Frage, keine Neugierde, kein 
Erſtaunen, kein Gedanke, kein Geiſt bewegt ſich darin, — 
mit einem Worte: es iſt ſeelenlos. Wie bei einem 
Thiere hat die Seele des Neuholländers keinen Aufſchwung; 
nur mit dem leiblichen Leben iſt er beſchäftigt, nur mit 
dem, was ſein Körper bedarf, und dabei beſitzt er nicht 
einmal den Inſtinkt der Vorſicht, wie es bei manchen 
Thieren der [Fall iſt, welche ſich Vorräthe anlegen. Die 
Familienbande unter den Neuholländern ſind loſe, es gibt 
unter ihnen keine engeren Verbindungen, als die einer 
Horde. Wie ein Rudel wilder Thiere durchziehen ſie in 
der jeder Horde gehörigen Gegend das Land, ohne ein Dorf, 
ohne ein Haus, ohne eine Hülle, ohne ein Zelt zu beſitzen. 
Keine Höhle, keine Grube ſchützt ſie gegen das Wetter, 
nicht einmal Kleidung; von keinem Anbau, von keinem 
Heerde iſt die Rede. Auf ſolch' einer niederen Stufe ſteht 
die Menſchheit, ſteht der Neuholländer! Und dennoch — 
man ſollte es kaum glauben — iſt er einen Schritt weiter, 
als der Bewohner mancher Gegenden Indiens. Es iſt je— 
ner Urſtamm, welcher unſtreitig zu derſelben Race gehört; 
allein der Indier hat es nicht bis zur Bildung einer 
Horde gebracht, denn kaum eine Familie findet man ver— 


einigt. Mann und Frau leben einzeln und flüchten affen: 
ähnlich auf die Bäume, wenn man ihnen zufällig be— 
gegnet.“ 


Stellen wir hiermit folgende Bemerkung Brehm's 
(Iluſtrirtes Thierleben l., S. 9) zuſammen. „Die Affen: 
ſprache“, ſagt er, „kann ziemlich reichhaltig genannt wer— 
den, wenigſtens hat jeder Affe ſehr wechſelnde Laute für 
verſchiedenartige Erregungen. Auch der Menſch erkennt ſehr 
bald die Bedeutung der Töne, mit welchen der Affe ſeine 
Heerde führt, und der Ausruf des Entſetzens, welcher ſtets 
die Mahnung zur Flucht in ſich ſchließt, iſt nun vollends 
bezeichnend. Er iſt allerdings ſehr ſchwer zu beſchreiben 
und noch weniger nachzuahmen. Man kann eben nur 
ſagen, daß er aus einer Reihe kurzer, abgeſtoßener, gleich— 
ſam zitternder und mißtöniger Laute beſteht, deren Bedeu— 
tung der Affe durch die Verzerrung des Geſichts noch be— 
ſonders erläutert“ u. ſ. w. 

Auch die Sprache der niedrigſten Menſchen iſt ſehr 
unvollkommen und für die höchſt entwickelten Stämme un— 
verſtändlich. Es hat ſich auch für dieſelbe noch kein Dol— 
metſcher gefunden. 


Sonſt ſollte die Bildung von Hand und Fuß einen 
durchgreifenden Unterſchied zwiſchen Menſchen und Affen 
abgeben. Indeſſen hat Hurley (Stellung des Menſchen in 
der Natur) nachgewieſen, daß die ſogenannte Hinterhand 
des Affen ein wirklicher Fuß iſt; man muß nur, wie er 
ſich ausdrückt, „unter die Haut ſehen“ und die innere Or— 
ganiſation genauer unterſuchen. Nach demſelben Forſcher 
unterſcheidet ſich der Gorilla durch Zähne, Hand und Fuß 
weit mehr von den ſogenannten Vierhändern, als vom 
Menſchen. Bekannt iſt ja auch, daß Menſchen, welche 
viel barfuß gehen, ſich des Fußes ſehr gut zum Erfaffen 
und Aufheben von Gegenſtänden bedienen können. Wenn 


wir die Bildung der Gliedmaßen der Stummelaffen und 
Fig. 4. 
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Klammeraffen beſehen, fo hört hier die Vierhändigkeit ganz 
auf, denn die Hinterhände macht ihnen Huxley ſtreitig, 
und die Vorderhände haben nur vier Finger und gar keinen 


oder nur einen ganz unentwickelten Daumen. Die Hände 
bilden alſo keinen weſentlichen Unterſchied. Lyell („Das 
Alter des Menſchengeſchlechts“. S. 425) weiſt durch eine 
eingehende Vergleichung nach, daß dies auch mit dem Ge— 
hirn nicht der Fall ſei. In einem ähnlichen Uebergangs— 
verhältniß ſtanden Menſchen und Affen auch in früheren 
geologiſchen Perioden; denn es gibt in Europa foſſile Men— 
ſchen und foſſile Affen, mehr und verſchiedenartigere der 
letzteren allerdings in wärmeren Ländern. Einen der niedrig— 
ſten foſſilen Menſchenſchädel entdeckte C. Fuhlrott („Der 
foſſile Menſch aus dem Neanderthale); derſelbe iſt ſo roh 
und thieriſch, daß man lange gezweifelt hat, ob man ihn 
wirklich ſchon für den eines Menſchen, oder noch für 
den eines Thieres halten ſollte, aber die Vergleichung mit 
den niedrigſten ſonſtigen Menſchenracen ließ den Zweifel an 
ſeiner Menſchlichkeit fallen. Aus allem dieſem erſehen wir, 
daß durch zahlreiche Zwiſchenglieder eine ſtarke Uebergangs— 
brücke vom Menſchen zu dem ihm zunächſt verwandten 
Thiergeſchlechte gebaut iſt. Wer ſo viel ariſtokratiſche 
Schwäche beſitzt, die Abſtammung des Menſchen vom Affen 
zu verabſcheuen, der nenne jene Thiere, aus denen ſich 
das Menſchengeſchlecht entwickelt hat, „Vormenſchen.“ 
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Uebrigens iſt es beſſer, daß wir unſern Ahnen Ehre ma— 
chen, als daß ſie es uns thun. 

Zur Vergleichung ſchalten wir hier nach Lyell die Um— 
riſſe der drei Schädel des Chimpanſe, des Menſchen vom 
Neanderthale und des gegenwärtigen Europäers ein. (Fig. 4.) 

Wir berühren hier noch die Frage, ob aus den gegen— 
wärtigen Affen in ſpäterer Zeit wohl auch noch Menſchen 
werden können. Unſere jetzigen höchſt entwickelten Affen, 
wie der Gorilla, der Chimpanſe, der Tſchiégo, haben auch 
ihre Voraffen in früheren Perioden gehabt; jene Uraffen 
aber oder jene Vormenſchen, aus denen das Menſchenge— 
ſchlecht hervorgegangen iſt, ſind von ihrer weiter vorge— 
ſchrittenen Spielart, nämlich vom Menſchen überflügelt 
worden und wahrſcheinlich längſt untergegangen. Aus den 
jetzigen Affen können alſo niemals Menſchen werden. 
Wie kann denn ein Lahmer einen Schnellläufer einholen, 
der noch dazu einen Vorſprung hat! 

Wenn wir die zweite Frage zu erörtern ſuchen, wo 
die Wiege des Menſchengeſchlechts geſtanden haben möge, 
ſo müſſen wir wohl davon abſehen, dieſelbe hier in unſerer 
nordiſchen Heimat zu ſuchen. Zwar finden ſich in Europa 
hinreichend viel Spuren von foſſilen Affen, doch ſind deren 
Reſte häufiger und vielgeſtaltiger in wärmeren Gegenden. 
Auch iſt das Menſchengeſchlecht durch ſeine Körperbeſchaffen— 
heit in rauheren Gegenden erſt lebensfähig, wenn es ſich 
geiſtig ſo weit entwickelt hat, daß es ſich gegen die zer— 


ſtörenden Einwirkungen derſelben ſichern kann, was bei ſei— 


nen Erſtlingszuſtänden ſicherlich nicht der Fall war. 

Ein anderes Beweismittel für dieſe Annahme dürfte 
der Umſtand ſein, daß noch jetzt auf der ſüdlichen Halb— 
kugel die am niedrigſten ſtehenden Menſchenracen getroffen 
werden. Wir werden dieſe letztere Behauptung durch ein 
Beiſpiel aus dem Thierleben wenn auch nicht begründen, 
ſo doch vorläufig ſehr wahrſcheinlich machen und nehmen 
dies Beiſpiel von den Beutelthieren her, welche nach dem 
Nachweis aller Naturforſchung die niedrigſte Stufe unter 
den Säugethieren einnehmen. Wir finden von ihnen auf 
der nördlichen Halbkugel die verſchiedenſten foſſilen Reſte. 
Die letzte nördliche Eisperiode hat ſie auf dieſer Halbkugel 
vernichtet, ihre lebenden Stammesgenoſſen ſind auf der ſüd— 
lichen Halbkugel noch vorhanden. So iſt namentlich die 
Inſel Neuholland faſt ausſchließlich von ihnen bevölkert. 
Als die nördliche Halbkugel wieder trocken gelegt war, hat— 
ten ſich bereits jenen unentwickelten Formen gegenüber höher 
organifirte gebildet, welche die Rückwanderung antraten. 
Jene ſind auf ihrem verlorenen Poſten zurückgeblieben und 
zwar zurückgeblieben in der doppelten Bedeutung des 
Wortes. Wenn in den nächſten 10,000 Jahren die ſüd— 
liche Halbkugel trocken gelegt fein wird, fo find von Inſel 
zu Inſel die Brücken geſchlagen, auf denen die höher ent— 
wickelten Thiere überwandern, um im Kampfe um das Da— 
ſein die dortigen Eingeborenen bis zur Vernichtung zu über— 
winden. Dann wird dieſe Thierform für ewige Zeiten er: 


loſchen fein, ſowie es ſchon mancher anderen vor ihr ges 
gangen iſt. 

In ähnlicher Weiſe zeigen uns die älteren Funde 
menſchlicher Gebeine höchſt niedrig ſtehende Racen in un— 
ſeren Gegenden. Dieſe find von hier ausgewandert, als 
ihnen der Boden mangelte, und dann da zurückgeblieben, 
wo ſie ſchon vor ihrer erſten Einwanderung in Europa 
Ihresgleichen und ihre Lebensquellen leicht und bequem vor— 
fanden. Die jetzt ſchon von Europa zurückfluthende höhere 
Menſchenwelle überſchwemmt ſie und wird von ihnen frü— 
her oder ſpäter manchen „Letzten ſeines Stammes“ be— 
graben. 

Durch dieſe Betrachtung ſind wir der Frage, wann 
das Menſchengeſchlecht ſich von den Vormenſchen als be— 
ſondere Race abgezweigt habe, näher getreten. Zwar hat 
man aus der Tiefe der Ablagerungen im Miſſiſſippidelta, 
in denen ſich noch menſchliche Spuren finden, auf ein Al— 
ter des Geſchlechts von 100,000 Jahren geſchloſſen, Fuhl— 
rott ſetzt ſogar 300,000 Jahre dafür an; das iſt aber je— 
denfalls zu viel. Schon 100,000 Jahre würden beinahe 
fünf Fluthperioden umfaſſen, und die Spuren menſchlicher 
Gebeine müßten ſich dann in viel älteren Formationen vor— 
finden, als dies wirklich der Fall iſt. Jene Ablagerungen 
können ja früher einmal viel ſtärker geweſen ſein, ſo daß 
ſich aus ihrer Tiefe nicht mit Sicherheit auf ihr Alter 
ſchließen läßt; denn Fluthperiode und Wellenſchlag des Lan— 
des geſtatten die Annahme bedeutender Veränderungen. Das 
ſteht aber feſt, daß alle foſſilen menſchlichen Gebeine bis 
jetzt nur im Diluvium oder unmittelbar unter demſelben 
gefunden ſind, d. h. in und unter derjenigen Formation, 
welche den Höhepunkt ihrer Ablagerung vor 10,000 Jah— 
ren hatte. Natürlich iſt das Menſchengeſchlecht vorher da 
geweſen und in günſtigerer Zeit, nämlich in der vorherge— 
henden Trockenperiode der nördlichen Halbkugel, alſo vor 
20,000, höchſtens 25,000 Jahren entſtanden und durch 
Wanderung zuerſt in die nördlichen Ebenen herabgeſtiegen. 
Aber in welchem Zuſtande! — Jene foſſilen menſchlichen 
Gebeine haben etwas Plumpes und Maſſives, mehr Affen— 
artiges, und wollen wir ſie recht günſtig beurtheilen, ſo 
würden wir ſie mit der Form der heutigen Negerbildung 
vergleichen. 

Man bezeichnet dieſe Periode als die erſte Steinperiode 
nach den Geräthen aus Feuerſtein, deren ſich damals die 
Menſchen bedienten. Möglicher Weiſe hat man hier, wo 
dieſer Stein ſich reichlich als nutzbares Material vorfindet, 
die Verwendung deſſelben zu Geräthſchaften erſt erfunden. 
Fein polirt und geſchliffen, wie ſpäter, ſind dieſe in der 
erſten Periode noch nicht. Aufgefallen iſt uns, daß aus 
dieſer erſten Steinzeit keine Spuren der Benutzung des 
Feuers bis jetzt gefunden ſind. Es könnten ſolche wegen 
der nachmaligen bedeutenden geologiſchen Veränderung frei— 
lich nur aus Scherben gebrannten Thons beſtehen; denn 
Kohlen dürften ſich wohl ſchwerlich vorfinden. Es wäre 
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auch voreilig, zu behaupten, daß das Feuer noch nicht 
im Dienſte des Menſchen ſtand, weil man keine Spuren 
davon gefunden hat; ſolche können ja bei der nächſten 
Ausgrabung zum Vorſchein kommen. Wir wollen aber we— 
nigſtens für jetzt dieſen Mangel hervorheben. 

Nach Trockenlegung des nördlichen Theiles von Europa 
kehrte ein neues Menſchengeſchlecht wieder, deſſen Spuren die 
Pfahlbauten, die Kjöckenmöddinger und die däniſchen Torfe 
zeigen; zwar noch ein Steingeſchlecht, aber die Geräthſchaf— 
ten ſind mannigfacher und feiner gearbeitet. Kohlenſtätten 
und an den Spitzen verkohlte Stämme finden ſich vor, Zu— 
ſammenwohnen in großartigen Gemeinſchaften, Theilung 
der Arbeit durch Fabrikationsſtätten für Steingeräthe. Die— 
ſes zweite Steingeſchlecht zeigt aber an einzelnen Funden 
die Spuren ſeiner fernen Herkunft. Es finden ſich nämlich 
in den ſchweizeriſchen Pfahlbauten unter den Geräthen von 
Feuerſtein einzelne wenige von einem andern Steine, dem 
Nephrit. Dieſer Stein iſt grünlich, in dünnen Lagen 
durchſcheinend und ſieht etwa wie roher Chryſopras aus. 
Er iſt weicher wie Feuerſtein, ritzt aber doch noch Glas 
und läßt ſich namentlich leicht bearbeiten und ſchön poliren. 
In Europa kommt er nicht vor, in China, Perſien und 
Aegypten bedient man ſich ſeiner zu Meſſer-, Degengriffen 
u. dgl. Das vom Norden zurückgewanderte erſte Steinge— 
ſchlecht hat den Nephrit im Orient kennen gelernt, das 
eingewanderte zweite Steingeſchlecht ihn von dort mit her— 
übergebracht, ihn aber dem beſſeren Feuerſtein gegenüber 
verworfen. 

Ein ſpäter nachgewanderter Menſchenſtamm brachte 
vom Orient die Bronce mit, und die Zeit ſeiner Einwan— 
derung und Ausbreitung wird als die Broncezeit bezeichnet. 
Die Geräthe haben noch die Form der Steingeräthe, aber 
die Kunſt fängt ſchon an ſich mit dem Nutzen zu verbin— 
den. Die Herkunft aus dem Orient machen Verzierungen 
mit Löwenköpfen im höchſten Grade wahrſcheinlich. 

Man ſchreibt wohl auch die Benutzung des Eiſens 
einer neuen Einwanderung zu und läßt mit ihr die letzte 
Periode der Vorgeſchichte der Menſchheit, die Eiſenzeit, be— 
ginnen. Uns ſcheint der Schritt vom Schmelzen des Ku— 
pfers zu dem des Eiſens ein ſo geringer zu ſein, daß wir 
vorausſetzen, die Bearbeitung des Eiſens ſei an mehreren 
weit von einander entlegenen Stätten erfunden worden. 

Das Eiſen iſt ein ſo wunderbarer Hebel für die gei— 
ſtige Entwickelung des Menſchen, daß mit ihm ſehr bald 
das Selbſtbewußtſein des ganzen Geſchlechts und damit das 
erſte Aufdämmern der Geſchichte begonnen haben mag. Von 
da an bis heute haben wir in wenig tauſend Jahren ſehr 
viel durchgemacht; aber wenn jetzt das Menſchengeſchlecht 
im Ganzen und Großen den neuen Schritt des Denkens 
der Unendlichkeit thut, wie wird ſich dann das Gehirn, wie 
wird ſich der freie Blick und das ganze Antlitz verbeſſern 
und veredeln! Der Menſch wird erſt dann ſeine Stellung 
in der Welt begreifen und auf ſeine Vergangenheit zurück— 


blickend mit Stolz und Selbſtbewußtſein einer neuen Zus 
kunft entgegen arbeiten. Er wird allerdings auch dann 
das Maaß der Dinge bleiben, aber das Maaß iſt von einem 
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beträchtlichen Fehler befreit und neu berichtigt, und mit dem 
richtigeren Maaße wird man die Dinge beſſer, klarer und 
ſchärfer meſſen. 


Die Sicherung des Schiffsbauholzes gegen den Holzwurm. 


Aus dem Hollandiſchen des E. H. v. 


Baumhauer; 


von Dr. Johannes Müller. 


Zweiter Artikel. 


2. Imprägniren mit berſchiedenen Stoffen. 


Die Commiſſion unterſuchte folgende Mittel: 

1) Schwefelſaures Kupferoryd. Das Imprä— 
gniren der Pfähle wurde in der Fabrik von Elſt & Smit 
in Amſterdam vorgenommen. Man überzeugte ſich aber 
im Sommer 1859, daß dies Mittel gegen den Pfahlwurm 
keine Wirkung hatte. 

Um ſich indeß zu vergewiſſern, daß dies wirklich der 
Fall ſei, verſchrieb die Commiſſion aus der Fabrik von 
Boucherie in Paris zwei Stücke mit Rinde bedecktes 
Eichenholz, zwei desgleichen ohne Rinde, zwei Stücke Tan: 
nenholz, welche daſelbſt mit ſchwefelſaurem Kupfer imprä— 
anirt waren. Dieſe Hölzer erwieſen ſich aber ebenſo un— 
brauchbar, als die erſten. Dieſe Verſuche beſtätigen die 
vom Ingenieur Noyon erhaltenen Reſultate. 

2) Schwefelſaures Eifenorndul (grüner Vitriol). 
Mit dieſem Salze wurden die Pfähle imprägnirt. Aber 
ſchon im erſten Sommer zeigte ſich, daß dies Mittel gegen 
den Pfahlwurm nicht ſchützte. Ebenſowenig auch das fol— 
gende Mittel: 

3) Eſſigſaures Bleioxyd (Bleizucker). 

4) Waſſerglas und Chlorcalcium. Zuerſt wur: 
den die Pfähle mit Waſſerglas imprägnirt, dann mit einer 
Auflöſung von Chlorcalcium, um in den Poren des Holzes 
ein Kalkſilikat zu bilden. Bevor man die Pfähle in's Waſſer 
brachte, wurden ſie ein halbes Jahr der Luft ausgeſetzt, 
um die chemiſche Verbindung, welche ſtattfinden muß, voll— 
ftandig möglich zu machen. Dieſe Pfähle wurden im März 
1862 in's Waſſer geſetzt, und bei der Unterſuchung im 
October deſſelben Jahres überzeugte man ſich, daß der Pfahl— 
wurm ſehr große Verwüſtungen im Holze hervorgebracht 
hatte. 

5) Theeröl. Im Monat Juli 1860 wurden Pfähle 
von Tannenholz mit demſelben imprägnirt. Im Herbſte 
1860, nachdem ſie im Sommer in Waſſer geſtanden, 
ſchien es, als ob dieſelben dem Pfahlwurm Widerſtand ge— 
leiſtet hätten. Es wurden daher die Verſuche wiederholt, 
jedoch nach Jahresfriſt ſchon hatten ſich die Pfahlwürmer 
wieder eingeniſtet. 

6) Kreoſotöl. Wie bekannt ein Produkt der trock— 
nen Deſtillation der Steinkohlen, welches durch eine zweite 
Deſtillation gereinigt wird, ſowohl von den am meiſten 
flüchtigen Stoffen, welche zur Gewinnung des Benzins 


verwandt werden, als auch den weniger flüchtigen, als As— 
phalt gebräuchlichen. 

Sowohl hier, wie an andern Orten waren bereits 
Verſuche mit dieſem Mittel angeſtellt, weshalb die Com— 
miſſion ihre ganze Aufmerkſamkeit darauf lenkte. 

Im Monat Mai 1859 wurden zu Vliſſingen, Har— 
lingen und Stavoren die mit Kreoſotöl imprägnirten Holz— 
arten in's Waſſer geſtellt. Im September deſſelben Jah— 
res fand man alle Pfähle rein von Würmern, während 
die daneben befindlichen nicht mit Kreofotöl imprägnirten 
Pfähle mit Würmern angefüllt waren. Ein fernerer Ver— 
ſuch wurde nun im Juli 1860 auf die eben beſchriebene 
Weiſe mit Kreoſotöl angeſtellt, indem man zehn Pfähle 
Eichen- und Tannenholz imprägnirte und in's Waſſer 
brachte. Auch wurden fpäter Buchen- und Pappelholzpfähle 
angewendet, welche der engliſche Fabrikant Boulton ge— 
liefert hatte. 

Die Unterſuchung aller dieſer Pfähle fand im Herbſt 
der Jahre 1862, 1863 und 1864 ſtatt, und während 
man in den zur Gegenprobe aufgeſtellten, nicht im— 
prägnirten Pfählen überall den Pfahlwurm ſah, wurden 
nur bei den imprägnirten Pfählen von Eichenholz Spuren 
von Pfahlwürmern gefunden. Beim Durchſägen dieſer eiche— 
nen Pfähle entdeckte man an der Farbe des Holzes, daß 
das Kreofotöl ſehr ſchlecht in das Holz eingedrungen war. 

Bei der Unterſuchung im J. 1864 zeigte ſich, daß die 
Pfähle von Tannen-, Buchen- und Pappelholz, welche in 
der Fabrik von Boulton in England mit Kreofotöl be— 
handelt waren und ſeit Aug. 1861 in Seewaſſer geſtanden 
hatten, alſo während 3 Jahre dem Einfluſſe des Pfahlwurms 
ausgeſetzt waren, ganz unverſehrt waren; nicht die geringſte 
Anbohrung konnte ermittelt werden. Nachdem man nun 
die Pfähle von einer gewiſſen Schicht Holz entkleidet und 
ſie wieder in's Waſſer gebracht, widerſtanden ſie auch dies— 
mal den Würmern. 

Ein ebenſo günſtiges Reſultat erhielt man mit den 
Pfählen, welche in der Fabrik der Amſterdamer Geſellſchaft 
imprägnirt waren, die bereits ſeit Juli 1860, alſo fünf 
Sommer, in Seewaſſer geſtanden hatten. In keinem die⸗ 
ſer Pfähle, auch nicht in denen, die mehrmals der Ober— 
fläche beraubt wurden, fand man eine Spur von Pfahl— 
würmern. 

Von den unbereiteten Pfählen, welche als Gegenprode 
dienten, war nichts übrig geblieben, als die kleinen 


Kopfſtücke, welche über dem Waſſer geftanden hatten. Das 
Uebrige war eine ganz ſchwammartige Maſſe geworden, die 
bei der geringſten Kraftanwendung zuſammenbrach. 

Das Reſultat mit den imprägnirten Pfählen von 
Eichenholz fiel weniger günſtig aus, da in allen hier und 
da Spuren von Würmern waren. Vielleicht iſt das dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß das Kreoſotöl ſo ſchwer in 
das Eichenholz eindringt. 

Da aber das Eichenholz in vielen Fällen nicht durch 
anderes Holz erſetzt werden kann, fo hat die Commiſſion- 
die Wichtigkeit dieſes Umſtandes erkennend, eine verbeſſerte 
Methode, das Holz mit Kreoſotöl zu imprägniren, ange— 
wendet und will ſpäter das Reſultat veröffentlichen. 

Der Commiſſion iſt endlich noch Steinöl empfohlen 
worden, womit aber keine Verſuche angeſtellt wurden, weil 
der Preis deſſelben zu hoch gegen den des Kreoſotöls iſt. 


3. Anwendung anderer Holzarten, die ſich von der 
gewöhnlichen Conſtruction unterſcheiden. 


Die Erfahrungen, welche die Commiſſion in dieſer 
Beziehung gemacht, ſind nur gering geweſen. Mit Si— 
cherheit kann man nur behaupten, daß einige Holzarten 
aus Surinam, dann die amerikaniſche Eiche und mehrere 
andere vom Pfahlwurm nicht verfchont bleiben. Zudem 
wurde der Commiſſion ein ſchweres Stück Guajakholz, wel— 
ches 5 bis 6 Jahre zu Curagao im Seewaſſer gelegen, zu— 
geſandt, welches ganz von Würmern durchbohrt war; ein 
kräftiger Beweis, daß dieſer Pfahlwurm ſelbſt das härteſte 
Holz nicht ſchont. 

Die Commiſſion hat auch Mittheilungen über Holz— 
arten empfangen, welche als giftige bekannt ſind, und wo— 
durch die Fiſche betäubt werden oder ſterben; ſie hat aber 
keine Gelegenheit gehabt, darüber Verſuche anzuſtellen und 
hat deshalb der Regierung vorgeſchlagen, ſowohl in Oſt— 
als in Weſtindien Nachforſchungen anſtellen zu laſſen, was 
bereits auch in Ausführung gebracht iſt. 

Aus der ſechsjährigen Unterſuchung der Commiſſion 
folgt alſo: 

1) daß das Ueberdecken der Oberfläche des Holzes mit 
verſchiedenen Subſtanzen, um ſie mit einer Lage zu ver— 
ſehen, worauf der junge Pfahlwurm ſich nicht anſetzen kann, 
ganz unzulänglich iſt, weil eine ſolche Decke durch das 
Scheuern des Waſſers, durch Eisgang, ſowie durch andere 
Einwirkungen, als auch durch das auflöſende Vermögen 
des Waſſers ſchnell beſchädigt wird und die kleinſte Ver: 
letzung der Decke dem noch mikroſkopiſchen Thierchen den 
Zugang verſchafft. Die Bedeckung mit Kupfer- oder Zink— 
platten, das Einſchlagen von Nägeln iſt zu koſtbar und 
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ſchützt das Holz nur fo lange, als dieſe Bedeckung vollkom- 
men iſt. 

2) Daß das Imprägniren des Holzes mit aufgelöften 
anorganiſchen Salzen, welche man als für Thiere giftige 
Stoffe bezeichnet, nicht gegen die Verwüſtung des Pfahl— 
wurms ſchützt. Die Urſache davon muß theilweiſe darin 
geſucht werden, daß dieſe Salze durch das Seewaſſer aus 
dem Holze ausgelaugt werden, anderntheils auch darin, daß 
einige dieſer Salze für die Pfahlwürmer nicht giftig zu 
ſein ſcheinen. 

3) Daß, obwohl es nicht mit Sicherheit bekannt iſt, 
ob unter den exotiſchen Gewächſen Holzarten gefunden wer— 
den, welche den Verwüſtungen des Pfahlwurms Widerſtand 
leiſten, es feſt ſteht, daß die Härte des Holzes kein Hin— 
derniß für den Pfahlwurm iſt, um darin ſeine Gänge zu 
graben, wie aus den Verwüſtungen beim Guajakholz her— 
vorgeht. 

4) Daß das einzige Mittel, welches mit großer Wahr: 
ſcheinlichkeit ein wahres Präſervativ gegen die Verwüſtung 
des Holzes durch den Pfahlwurm genannt werden kann, 
das Kreoſotöl iſt. Doch iſt beim Gebrauche dieſes Mittels 
auf die Beſchaffenheit deſſelben, auf die Methode, wie das 
Holz damit imprägnirt wird, und endlich auf die Sorte 
Holz, die man der Imprägnirung unterwirft, Rückſicht zu 
nehmen. 

Das Reſultat dieſer Unterſuchungen der Commiſſion wird 
beſtätigt durch die Erfahrungen vieler Ingenieure von Hol— 
land, England, Frankreich und Belgien. Nachträglich ſagt 
der belgiſche Ingenieur Crepin in Oſtende: 

Aus den von uns gemachten Erfahrungen können wir 
den Schluß ziehen, daß Fichtenholz, gut mit Kreoſotöl im— 
prägnirt, vor den Verwüſtungen des Pfahlwurms geſichert 
wird und durch dieſe Bearbeitung noch anderen Einflüſſen lange 
widerſteht. Das Wichtigſte dabei iſt, daß Holzſorten an— 
gewendet werden, welche ſich gut imprägniren laſſen, und 
daß man gutes Kreoſotöl dazu nehme. Auch hat die Er— 
fahrung gelehrt, daß die harzigen Holzſorten viel beſſer im— 
prägnirt werden, als die andern. 

Der franzöſiſche Ingenieur Foreſtier ſagt in ſeinem 
Rapport vom 3. März 1864 als Reſultat feiner Unter: 
ſuchungen im Hafen von les Sables d'Olonne: 

Die Reſultate beſtätigen vollkommen diejenigen, welche 
zu Oſtende erhalten wurden, und nach unſerm Urtheile kann 
Niemand bezweifeln, daß die zu Oſtende und Sables 
d'Olonne vorgenommenen Verſuche unzweifelhaft beweiſen, 
wie der Pfahlwurm das gut mit Kreoſotöl imprägnirte Holz 
nicht angreifen kann. 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Helvetiſche Neiſebilder. 


Von Karl 


Müller. 


2. Nach dem Büricherfee. 


Es iſt etwas Eigenthümliches um den Bodenſee. Um 
ſchön zu ſein, iſt er viel zu groß; denn ſein Umfang be— 
trägt, bei 14 Stunden Länge und etwa 3 Stunden Breite, 
an 30 Stunden, fein Flächenraum 9% O Meilen, die 
weite Ebene, in welche er eingeſchloſſen iſt, ſeinen Waſ— 
ſerſpiegel eingerechnet, gegen 34 D Meilen. Dieſe Waſſer— 
fläche iſt viel zu endlos, als daß ihre Ufer, wenn man 
an dem einen Ende beobachtet, noch bis zum andern, wenn 
es auch ſichtbar wäre, maleriſch ſein könnten. Und den— 
noch macht er auf mich, trotz ſeiner Verflachung in weiter 
Ferne, eher einen ſchwungvollen, als einen flachen Eindruck. 
Seitdem ich ihn kenne, — und der erſte Enthuſiasmus 
iſt längſt verraucht — hat er für mich etwas Oceaniſches, 
Völkerverbindendes in ſich, und dieſe Maſſenhaftigkeit hat 


mir noch immer das Gefühl einer unbegrenzten Behaglich— 
keit eingeflößt. 

Auch heute nehme ich es mit mir auf den grünen 
Waſſerſpiegel und finde, daß es mich weſentlich geneigter 
macht, meine Augen der Natur zu öffnen. Es muß eben 
wohl richtig ſein, was der Dichter ſingt, daß des Men— 
ſchen Seele dem Waſſer gleiche; und wenn dieſes wahr iſt, 
fo muß auch ein geheimer Bund zwiſchen der Menſchen⸗ 
ſeele und einem ſchönen Waſſer beſtehen. Dieſes Waſſer 
hat meine ganze Sympathie immer gehabt; denn dieſer 
milde Smaragdglanz ſchmeichelt ſich augenblicklich ſo in 
mein Auge hinein, daß es unwillkürlich immer und immer 
wieder zu ihm zurückkehrt, während der Geiſt an den gro— 
ßen Gemälden haften möcht die jetzt vor ihm auftauchen. 


Ich kann dieſes Wohlgefallen nur mit dem vergleichen, das 
wir empfinden, wenn uns ein junges Mädchen in voller 
Jugendfriſche und einem ſauberen Kattunkleide, wie ſie ge— 
genwärtig ſo glücklich wieder Mode werden, liebreizend ent— 
gentritt. Ich will auch ſogleich geſtehen, wie ich zu dieſem 
Bilde komme. Je länger ich nämlich das Waſſer des Bo— 
denſee's, und je genauer ich es betrachtete, um ſo mehr be— 
merkte ich, wie dieſe grünſpiegelnde Fläche eine wahre Mu— 
ſterkarte von Liniencombinationen iſt, deren Verwerthung 
dem genialſten Stoffdrucker Ehre machen würde. Bald lau— 
fen dieſe Linien parallel neben einander wie zarte, grüne 
Streifen auf blaſſerem Untergrunde; bald laufen ſie in wellige 
Linien über, oder ſie kräuſeln und durchſetzen ſich in einem 
Wechſel, der wirklich etwas Ueberraſchendes an ſich hat. 
Kurz, man hat gleichſam eine unendliche Auswahl der ſau— 
berſten, zarteſten und koſtbarſten Kleiderſtoffe und Kleider— 
muſter vor ſich, deren Untergrund zwar immer das milde 
Smaragdgrün iſt, der aber weſentlich durch den Wellen— 
wurf modificirt wird. In der That ruft nur die Art der 
Welle dieſe Muſterlinien hervor, und es ſchien mir, als ob 
die muſchelig ſich verlierende Welle mit den herrlichen Pa— 
rallellinien und dem ſeidenartigen Glanze die ſchönſte aller 
Wellen ſei. Ich habe ſpäter auch auf dem Züricher, auf 
dem Vierwaldſtädter See, ſowie auf dem Brienzer See ge— 
funden, daß dieſe Linien bei gleichen Wellenformen überall 
wiederkehren, daß folglich ein geheimes Geſetz die Waſſer— 
fläche eines Alpenſee's, deſſen Spiegel den Smaragd des 
Gletſchereiſes in ſich aufnehmen durfte, aus einer ſcheinbar 
uniformen, zu einer höchſt belebten Fläche umgeſtaltet. 
Wenn man will, hat man in dieſen Linien gleichſam die 
Mienen des Seeſpiegels vor ſich; und jedenfalls iſt es ein 
Glück, daß es ſo iſt. Im entgegengeſetzten Falle würde ſich 
der Seeſpiegel genau ſo verhalten, wie eine Bronzeſtatue, 
welche noch nicht ciſelirt iſt: wie fie eine Leiche bleibt, 
deren Glanz, an die linienloſen Wachsfiguren erinnernd, 
etwas Unheimliches an ſich trägt, ebenſo todt würde ſich 
der Seeſpiegel ausnehmen. Auf keinen Fall würde er die 
Anziehungskraft auf das Gemüth üben, die er heute auf 
mich ausübt. Iſt es doch gerade ſo, als ob die Natur 
unter unſern Füßen nichts als einen ſeidenen Shawl aus— 
gebreitet habe, der uns unbewußt das Gefühl eines unend— 
lichen Reichthums einflößt. Ich bin überzeugt, daß Aehn— 
liches in jeder Menſchenſeele vorgehen muß, die auch nur 
einen kümmerlichen Naturſinn in ſich trägt, und daß dieſe 
Wirkung eine höchſt bedeutſame Folie für den übrigen Na— 
turgenuß überhaupt iſt. Jedenfalls iſt es nicht gleichgültig, 
ob ich ein Naturgemälde von einem Asphaltpflaſter oder 
von einer Sandſteppe, von einem ſchlammigen Torfſumpfe 
oder von einer grünen Matte aus betrachte und genieße. 
Es bleibt eben von der Natur eines jeden Stoffes Etwas 
an uns hängen, das unbewußt auch auf das Gemälde über— 
geht, welches wir genießen wollen. 

Mir wenigſtens erſchienen die Bilder der Alpenwelt, 
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nachdem ich mein Auge an den Zauberlinien des Bodenſee— 
Spiegels geweidet, in einem Lichte, das wirklich Etwas 
von dem Saubern an ſich hatte, was jener Spiegel in 
mein Auge reflectirte. Der Morgen hatte aber auch, nach 
einem furchtbaren Unwetter des geſtrigen Abends, jene Klar— 
heit in ſich, wie ſie, in der Regel das ſchöne Erzeugniß 
raſch vergehender Alpengewitter, nur ſelten das Glück des 
Alpenreiſenden iſt. In wunderbarer Pracht treten dann 
die Umriſſe der nächſten und entfernteſten Berge hervor; 
denn die dampfgeſchwängerte Luft bringt fie gleich einem 
Fernrohre näher und übergießt ſie mit einem ſo friſchen 
Farbentone, daß man einen und denſelben Gegenſtand, den 
man noch nicht in dieſem Lichte geſehen, kaum wieder er— 
kennt. Auch heute erging es mir ſo. Wie oft hatte ich 
über den großen, ſchönen Halbbogen hinausgeträumt, wel— 
chen die ſaftig⸗grünen Alpengelände des Algäu und des Bre— 
genzerwaldes, Vorarlberg's und Appenzell's um den oſtſüd— 
lichen Rand des Bodenſee's aufthürmen! Aber wie heute 
ſich die ſchneebedeckte Sceſaplana hoch über den Rhäticon 
zur Linken, die wildgezackten Hörner der Sieben Churfirſten 
und das Schneehaupt des Säntis hoch über die Zinnen der 
Appenzeller Alpen zur Rechten erheben, ſo glaubte ich die 
Scenerie noch nie genoſſen zu haben, obſchon ich doch die— 
ſelbe Landſchaft bereits unter den verſchiedenſten Tinten ge 
ſehen hatte. Sicher war es daſſelbe Licht, welches auch dem 
Bodenſee heut eine ſeiner ſchönſten Färbungen gab. 
Unwillkürlich überträgt man alle dieſe Naturreize auf 
den Menſchen; und gerade das hat mir den Bodenſee von 
jeher ſo ſympathiſch gemacht, weil uns der Menſch auf ihm 
vielleicht mehr, als auf jedem andern unſrer See'n entgegen— 
tritt. Es war gerade der ſchöne Morgen, an welchem die 
Schweizer Schützen in pleno ihre Ausfahrt von Romans— 
horn nach Wien zum Deutſchen Schützenfeſte hielten. 
Mir erſchien dieſes compacte Zuſammenhalten nur wie 
ein Reflex ihrer maſſig zuſammenhängenden Berge, und 
eine ſolche Einheit von Land und Leuten hat unter allen 
Umſtänden etwas Wohlthuendes. Die Wucht der Alpen— 
natur überträgt man gern auf ihre Bewohner, und das 
einfache rothe eidgenöſſiſche Kreuz der luſtig im Mor— 
genwinde flatternden Schützenfahne ſagt uns darum mehr, 
als alle goldgewirkten Stickereien und Allegorien Andrer. 
Das war freilich nur eine poetiſche Zugabe zu dem ſchönen 
Morgen; allein auch der Menſch in ſeinem täglichen Treiben 
empfängt von der Maſſenhaftigkeit und Solidität dieſer 
oceaniſchen Natur den Reflex des Thatkräftigen und Ur— 
tüchtigen. Sie fordert auch in der That in jeder Bezie— 
hung dazu auf. Denn wenn ſich auch dieſer weite See— 
ſpiegel zwiſchen Deutſchland und die Schweiz gleich einer 
natürlichen Völkergrenze legt, fo hängen doch die Intereſ— 
fen beider Länder auf das Engſte zuſammen. Die Schwä— 
biſche Hochebene, welche wir geſtern verlaſſen, iſt mit ihren 
weiten Getreidefluren gleichſam nur das Vorland der Schweiz, 
und augenblicklich begreift man auch ihren ehemaligen poli— 


tiſchen Zuſammenhang, als man noch von einem deutſchen 
Reiche ſprechen konnte, das ſoweit reichte, ſoweit die deut— 
ſche Zunge klang. Das Angenehme mit dem Nützlichen 
verbindend, hatte ſich ſchon unſrer eigner Dampfer, der 
uns nach Romanshorn führen ſoll, zum Laſtpferde eines ge— 
treidebeladenen Bodenſeeſchiffes gemacht; — eine Arbeit, die 
mehr, wie der Transport der Reiſenden, die Dampfſchiff— 
fahrt auf dem Bodenſee flott erhält. Die Nordſchweiz mit 
aller ihrer Fruchtbarkeit iſt nicht im Stande, den Getreide— 
conſum des inneren Landes zu decken, und ſo hat ſich an 
und auf dem Bodenſee ein Handelsweſen ausgebildet, das 
ſeinen Spiegel weſentlich belebt. Gerade das ſo weit in 
den See vorgeſtreckte Romanshorn iſt einer der Hauptſtapel— 
plätze für den Getreidehandel. Alles das wirkt aber nicht 
nur belebend auf die Phyſiognomie des See's, ſondern auch 
civiliſirend auf ſeine Ufer ein. Schon auf den erſten Blick 
fällt dem Reiſenden eine gewiſſe Wohlhabenheit in Allem 
auf, was den See umgibt; und in der That iſt ſie auch 
im Innern der Völkerſtämme vorhanden. Die Verhältniſſe, 
die wir heute noch finden, waren ja ſchon ſeit den älte— 
ſten Zeiten da, weil ſie durch die Natur für immer be— 
gründet ſind. Kein Wunder alſo, daß wir bereits ſeit dem 
Mittelalter von einer Handelsblüthe vernehmen, die, we— 
ſentlich durch das Daſein des Bodenſee's und ſeine Neutra— 
lität begründet, ihre freien Reichs ſtädte — Lindau und 
Conſtanz — in den großen Kranz der übrigen deutſchen 
Culturmittelpunkte auch an den Ufern des Schwäbiſchen 
Meeres flocht. Dieſe Wohlhäbigkeit empfindet man freilich 
weit mehr, wenn man, wie mir es ſelbſt zum erſten Male 
erging, aus dem Innern der Alpen, und nicht aus den golde— 
nen Auen Süddeutſchlands kommt. Dennoch prägt ſie ſich 
characteriſtiſch aus für Jeden, der ſehen will, beſonders an 
den Mittelpunkten des Verkehrs; und es ſagt mehr als 
Alles, daß ſchon jetzt ſechs verſchiedene Eiſenbahnen (in 
Friedrichshafen, Lindau, Rorſchach, Romanshorn und Con— 
ſtanz) am Bodenſee ihre Anfangs- oder Endpunkte haben. 
Selbſt der Reichthum an Fiſchen ſcheint in dem großen 
Rheinknoten noch bedeutender zu ſein, als in den inneren 
Schweizerſee'n, obwohl man ſeit Einführung der Dampf— 
ſchifffahrt auch hier über eine Abnahme der Fiſche klagt. 
Wenigſtens behauptete man in Luzern, daß man ſeine fein— 
ſten Fiſche, — unter ihnen beſonders den freilich äußerſt 
ſchmackhaften Ferrat oder Felchen (Coregonus fera), nach 
der Lachsforelle der feinſte Salm des Bodenſee's, — von 
dieſem beziehe. Der reiche Kranz von Obſtgärten und 
Weinbergen, der ſich um ſeine Ufer ſchlingt, bildet in die— 
ſem Gemälde der Behaglichkeit nicht das letzte Element. 


Wenn ich jedoch die Wahl haben ſollte, am Boden— 
fee mich häuslich niederzulaſſen, fo würde ich ohne langes 
Beſinnen den Thurgau wählen. Er hat mich angeheimelt, 
als ich zum erſten Male vor Jahren nur einen Blick in 
ihn warf, und auch heute iſt es der Fall, wo ich nun von 
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Romanshorn aus durch ihn hindurch nach Zürich eile. Es 
gibt zwar auch an den deutſchen Ufern des Bodenſee's und 
anderwärts unvergleichliche Punkte; und warum ſollten dieſe 
nicht vorhanden ſein, wo ſich Dörfer und Städte in lang— 
gezogener Kette brillantengleich in dieſen grünen Saum 
flechten? Allein ich meine, ſolche ſtille heimliche Plätzchen, 
wie ſie der Thurgau beſitzt, können nicht leicht in dieſer 
Fülle wieder angetroffen werden. In höchſt beſcheidenen 
Verhältniſſen ſchwillt das Land allmälig an, wie es der 
Character der ganzen Nordſchweiz mit ſich bringt. Nichts 
von grotesken oder pittoresken Formen, nichts Himmelſtür— 
mendes! Denn das Molaſſeland, welches die Nordſchweiz 
ausfüllt, ſteigt nur in feinem Süden zu 5—6000 F. hohen 
Bergſtöcken auf. Der Grundton iſt das Flachland, das 
ſich mit ſaftiggrünen Wieſen, mit fleißig bebauten Feldern 
ſchmückt, welche eine Fruchtbarkeit offenbaren, die augen— 
blicklich an die ſchwäbiſch-baieriſche Hochebene zurück erin— 
nert. Regellos breiten ſich Tauſende und aber Tauſende 
von Obſtbäumen aller Art über die Fläche aus und ver— 
wandeln dieſelbe in einen unendlichen Garten, der, von 
weitem geſehen, in einen Obſtwald zuſammenfließt. Das 
wollte jedoch nichts ſagen; denn Aehnliches trifft man auch 
anderwärts in der ſchweizeriſchen und in der Rheinebene. 
Allein daß ſich nun, kreuz und quer, in langgeſtreckten 
Wällen oder labyrinthiſch verzweigten Maſſen ſanft ge— 
ſchwungene Hügel ebenſo regellos über die Fläche erheben, 
wodurch ſie zur Bildung breiter und tiefer Thäler Veran— 
laffung geben; daß dieſe Hügel das Gartenland nur fort— 
führen, bis ihm der Wald — meiſt Laub- oder Miſch— 
wald — ſeine Grenze ſetzt; daß ſich mitten hinein in die— 
ſes grüne, heitere Parkland der Menſch ebenſo regellos ſeine 
ſauberen, freundlichen Wohnungen baute, als ob Jeder ein 
Souverän für ſich ſei; — dieſes bunte Durcheinander von 
Wald, von freieſter Cultur und freien Wohnungen gibt 
dem Thurgau einen unendlich anmuthigen Character. Man 
kann aber auch im Schatten der die Felder und Wieſen 
freundlich belebenden Obſtbäume ſein Tagewerk verrichten 
und iſt wieder der Natur ſo nahe, daß dem Beobachter 
alle Arbeit nur wie ein Spiel, wie ein Vergnügen erſcheint, 
das er von koſenden Faltern umſchwirrt erwartet. In der 
That machen dieſe grünen, meiſt von Apfel-, Birn- und 
Nußbäumen beſchatteten Gehänge einen überaus lebenswar— 
men Eindruck. Nur daß Apfel- und Birnbäume fo häufig 
von oft coloſſalen Büſcheln der paraſitiſchen Miſtel heim— 
geſucht ſind, macht den Naturfreund etwas bange um den 
Fleiß und die Intelligenz des Thurgauers. Die Erſcheinung 
iſt um ſo ſonderbarer, als jener doch mehr, wie jeder An— 
dere, die Bedeutung einer Birne kennt. Denn wenn er 
es nicht ſein ſollte, welcher den „Birnenmoſt“ erfand, ſo 
wüßte man es nicht, wer es geweſen ſein könnte. Eine ſo 
große Rolle ſpielt ja dieſer Moſt ſtatt des verachteten 
Apfelweins und trotz der Nähe eines fo ausgedehnten Wein- 
landes in ſeinem Leben. 


Der Uebergang in den Canton Zürich wird durch nichts 
bezeichnet. Die Natur des Landes bleibt in jeder Bezie— 
hung dieſelbe und muß es auch. Denn ſo weit die Mo— 
laſſe reicht mit ihren Kalk- und Sandſteinbänken, ſoweit 
auch hat ſie, wenigſtens in ihrem Norden, nach welchem 
hin die meiſten Gewäſſer aus dem Innern abfließen, zur 
Bildung breiter Thäler durch leichte Auswaſchung, zur 
Bildung von ſanftgeſchwungenen Hügeln Veranlaſſung ge— 
geben. Oft aber werden dieſe Thalbildungen zugleich um— 
fangreiche Waſſerbehälter, und augenblicklich ſtellt ſich ein 
Riedland ein, deſſen mächtige Torflager einen ſeltſamen 
Contraſt zu den idylliſchen Berghalden darſtellen. Wie dies 
im Thurgau zwiſchen Erlen und Sulgen, am Fuße reben— 
bekrönter Hügel der Fall iſt, ſo auch im Canton Zürich 


zwiſchen Winterthur und Wieſendangen oder zwiſchen Effre— 
tikon und Oerlikon, wo ein ausgedehntes Bruchland mit 
Hunderten von Torfhüttchen auftaucht. Ueberhaupt be— 
wahrt dieſer Theil der Nordſchweiz auch in den Waldungen 
eine große Feuchtigkeit, und ſofort macht ſich das in dem 
Auftreten des Epheu geltend. Buchſtäblich gibt es dann 
faſt keinen Stamm, ſelbſt unter den Nadelhölzern, der nicht 
über und über oder wenigſtens an einer ſeiner Seiten von 
dem gefährlichen Paraſiten ergriffen wäre. Das ſind die 
am wenigſten freundlichen Punkte des nördlichen Molaſſe— 
landes. Aber wie fie zu dem vielen Lichte in dieſen Land: 
ſchaften den Schatten liefern, ebenſo liefern ſie ihn für den 
Uebergang zu dem freien, lichtheitern Becken des Züricher 
See's. 


Zur Geſchichte der Erfindung des Fernrohrs und des Mikroſkops. 


Nach dem Holländiſchen des Prof. Harting, von H. Meier. 
Erſter Artikel. 


Im 9. Jahrgang dieſer Zeitſchrift befindet ſich ein 
Aufſatz über: „Die Erfindung des Fernrohrs und des Mikro— 
ſkops“. Das Nachſtehende kann als ein neuer Beitrag 
dazu angeſehen werden. 

Von dem Herrn J. H. de Stoppelaar, Sekretair 
der Zeuner'ſchen Vereinigung der Wiſſenſchaften, erhielt ich 
— erzählt Prof. Harting — folgenden Brief, datirt vom 
9. Mai 1867. 

„Im vorigen Jahre wurden unſerer Geſellſchaft von 
einem ihrer Mitglieder, dem Herrn Mr. J. Snyder zu 
Veere, zwei ſogenannte Fernröhre zum Geſchenk angeboten, 
welche — einer Familien-Tradition zufolge — die erſten 
ſein ſollten, die von Zacharias Janſſen erfunden nnd 
verfertigt ſeien. Die Zuſendung fand unterm 30. Auguſt 
1866 ſtatt; das Begleitſchreiben theile ich, wie folgt, mit: 

„Die Direction unſrer Geſellſchaft, über das Geſchenk 
ſehr erfreut, vermißte indeß jegliche Sicherheit hinſichtlich 
der Herkunft und Identität dieſer wichtigen Urkunden und 
erſuchte deshalb den genannten Herrn um weitere Mitthei— 
lungen. Dieſe, vom 6. April 1867, konnten ebenfalls 
nicht befriedigen.“ 

„Vielleicht wird es Ihnen gelingen, aus der optiſchen 
Zuſammenſtellung dieſer keineswegs zierlich gearbeiteten Blech— 
röhren, von denen die kleinſte mit Sorgfalt in einen Ma— 
hagonikäſtchen aufbewahrt wird, etwas mit größerer Sicher— 
heit hinſichtlich der Genauigkeit der Ueberlieferung abzulei— 
ten, die — wenn ſie Wahrheit enthält — ein äußerſt in— 
tereſſanter Beitrag zur Geſchichte einer Erfindung ſein 
würde, die bereits früher (Jahrg. 9 d. Zeitſchr.) zum Objekt 
hiſtoriſcher Forſchung gemacht wurde und in Ihnen den ge— 
ſchickteſten Beurtheiler finden wird.“ 

„Unſere Geſellſchaft erlaubt ſich deshalb Sie ergebenft 
zu erſuchen, ſich dieſer Arbeit anzunehmen.“ 


„Sollte ich — wie wir hoffen — eine zuſtimmende 
Antwort erhalten — dann werde ich mich beeilen, Ihnen 
vorläufig das Käſtchen mit dem kleinen Fernrohr, welches 
Ihrer Anſicht zufolge (Natur, Jahrg. 9, S. 87 ff) ein 
Mikroſkop ſein muß, zuzuſenden; die lange Röhre, die we— 
nig Aehnlichkeit mit einem Mikroſkop hat und ſich auch 
zur Verſendung weniger eignet, würde dann ſpäter folgen 
können.“ 

Das Begleitſchreiben des Herrn Snyder, datirt vom 
30. Auguſt 1866, welches bereits oben erwähnt wurde, 
lautet folgendermaßen: 

„Wenige Tage vor dem Tode meines Vaters, J. Sny— 
der zu Middelburg, verlangte derſelbe meine Einwilligung 
dazu, der Zeuner'ſchen Vereinigung für Wiſſenſchaften zwei 
ihm gehörende Fernröhre von Zach. Janſſen, von denen 
das eine deſſen erſte Erfindung aus dem Jahre 1590, das 
andere, die lange Röhre (e. 14½ Fuß) vom Jahre 1618 
ſtamme, als Geſchenk anzubieten.“ { 

„Ich war ſofort damit einverſtanden und führte den 
Wunſch des bald darauf Entſchlafenen aus.“ 

In dem fpäteren, vom 6. April 1867 datirten Briefe 
des Herrn Snyder, einer Antwort auf die Frage nach 
weiteren Mittheilungen, findet ſich wenig, was den Ur— 
ſprung der beiden Inſtrumente nachweiſen könnte. Derſelbe 
meldet darin nur, daß dieſe Röhren, ſo weit ſein Gedächt— 
niß reiche, jedenfalls ſchon ſeit 1830 im Beſitz ſeines Va— 
ters geweſen und von dieſem als eine Antiquität hoch ge— 
halten und ſorgfältig bewahrt ſeien. Er fügt hinzu, daß 
der gewiegte Mathematiker und Aſtronom, S. Bom me, 
ein Mann, der in ſolchen Sachen ein Urtheil hatte, wie— 
derholt dieſe beiden Inſtrumente im Hauſe ſeines Vaters 
betrachtet und geäußert habe: „Sie ſind der Einzige, der 
die ächten und erſten Fernröhre von Janſſen ſelbſt hat.“ 


Es ift dem Herrn Snyder indeß nicht gelungen, uns 
ter den Papieren ſeines Vaters irgend welche Notizen zu 
finden, die den Urſprung dieſer Stücke hätten aufklären 
können. 

Daß ich mich ſofort bereit erklärte, die gewünſchte 
Unterſuchung vorzunehmen, iſt ſelbſtredend, und ich erhielt 
auch ſchon einige Tage ſpäter das Käſtchen mit dem ſoge— 
nannten kleinen Fernrohr. Sofort nahm ich wahr, daß 
das Käſtchen alle Anzeichen trägt, daß es ausdrücklich zur 
Aufbewahrung des darin enthaltenen Inſtruments verfertigt 
ſei. Es iſt gerade groß genug, dies zu faſſen, hat inmwen= 
dig zur Stütze der Röhre zwei ausgehöhlte Säulen und iſt 
mit grünem Sammet ausgekleidet. Es iſt aus glatt ge— 
hobeltem und polirtem Eichenholz gemacht. Dieſe letzte 
Bemerkung iſt nicht ohne Werth. Denn wäre das Käſt— 
chen aus Mahagoniholz, wie die erſte Mittheilung beſagte, 
dann würde ſchon die Vermuthung nahe liegen müſſen, 
daß auch der Inhalt nicht von Janſſen herſtamme. Denn 
zu ſeiner Zeit und noch lange nachher gebrauchte man zum 
Anfertigen von dergleichen Gegenjtanden nur inländiſche 
Holzarten, beſonders Eichen- und Nußholz. Mahagoniholz 
wird erſt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts dazu 
benutzt. 

Das in dieſem Käſtchen bewahrte Werkzeug (Fig. 1A, 
in ½ wahrer Größe, bei B im Durchſchnitt) beſteht aus 3 
Röhren, von denen man die mittlere (B, stuv) über die bei⸗ 
den andern, die wir die vordere (abede) und hintere 
(hikl) nennen wollen, hin- und herſchieben kann, und dieſſie 
alſo zu einem Ganzen verbindet, welches verlängert und 
verkürzt werden kann. Alle drei Röhren ſind aus roh ge— 
lötheten Blech verfertigt. Sie haben, mit Ausnahme der 
Löthſtellen, allen Metallglanz verloren und ſind mit einer 
ziemlich rauhen Schicht ſchieferfarbigen Drnds bedeckt, auf 
welchem ſich hier und da einige Eiſenroſtflecke zeigen. 

Die Weite der vorderen und der hinteren Röhre be— 
trägt fünf Centimeter, die mittlere Verbindungs röhre iſt 
natürlich etwas weiter. 

Die vordere Röhre iſt 12 Centimeter lang und vorn 
mit einer kreisförmigen Platte verſchloſſen, deren Rand 
etwas überſteht, und in deren Mitte ſich eine runde Oeff— 
nung (ef) von 1, Centimeter Durchmeſſer befindet. In 
einer Entfernung von 8 Centimeter iſt in dieſer Röhre 
ein Glas (og), welches durch Hilfe einer eiſernen Spring: 
feder befeſtigt iſt, wie dies noch bis vor Kurzem bei der— 
gleichen gebräuchlich war. Dieſes Glas iſt eine plancon— 
vere Linſe von drei Centimeter Durchmeſſer und 9, Centi⸗ 
meter Brennweite. 

Die hintere Röhre iſt 15,3 Centimeter lang. Auf 
1 Centimeter Abſtand von der oberen Oeffnung befindet ſich 
ein ringfͤrmiges Diaphragma mit einer Mittelöffnung 
(mn) von 2,5 Centimeter Durchmeſſer. Unten iſt dieſe 
Röhre durch eine Platte (K!) geſchloſſen; dieſe iſt aber et— 
was rundlich und hat eine Oeffnung (r), deren Durchmeſ— 
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fer 1 Centimeter beträgt. Auf dieſer Platte ruht eine 
biconvere Linſe (vg) von acht Centimeter Brennweite 
und von faſt gleichem Durchmeſſer wie die innere Weite 
der Röhre. Sie iſt in keinerlei Weiſe befeſtigt und ſchein— 
bar auch nie befeſtigt geweſen, aber auf einen Abſtand von 
5 Centimeter von der unteren Oeffnung befindet ſich in der 
Röhre ein daran feſtgelötheter Ring (pq); kehrt man die 
Röhre um, dann fällt die Linſe darauf und bleibt dort lie— 
gen. Es iſt mir vollſtändig undeutlich geblieben, 
dieſe ſonderbare Einrichtung hat dienen müſſen. 


wozu 


Fig. 1. 


Vereinigt man nun beide Röhren durch die darüber 
hingleitende Mittelröhre, die 17, Centimeter lang und nur 
ein leerer Köcher iſt, dann hat das Inſtrument, ganz ein- 
geſchoben, eine Länge von 27, und ſoweit als möglich ausge— 
zogen, von 40 Centimetern. In beiden Fällen wirkt es als 
ein zuſammengeſetztes Bilder- umkehrendes Mikroſkop von 
ſehr geringer Stärke. Ganz eingeſchoben, hat es einen Ob⸗ 
jektabſtand von 24 Centimetern und eine Vergrößerung 
von etwa 3 mal im Durchmeſſer; ganz ausgezogen, ſteigt 
die Vergrößerung auf 9 mal, ſinkt die Objektsentfernung 
auf 14 Centimeter. Berechnet man aber die Vergrößerun⸗ 
gen für eine Deutlichkeitsentfernung von 25 Gentimetern, 
wie man gewöhnlich thut, dann müſſen die genannten Ver⸗ 
größerungen auf die Hälfte reducirt werden. 

Vergleichen wir nun mit obiger Beſchreibung diejenige, 
welche Wilhelm Boreel in der Schrift von Peter 
Borellus: De vero Telescopii inventore über das 


von Janſſen verfertigte und von demfelben dem Erzherzog 
Albert geſchenkte Mikroſkop gab, welches Boreel bei 
Drebbel ſah. 

Er ſagt: „Die ungefähr 1% Fuß lange und aus 
vergoldetem Kupfer angefertigte und zwei Zoll weite Röhre 
ruhte auf 3 kupfernen Delphinen, welche auf einer Eben— 
holzſcheibe ſtanden, in welchem ſich einige kleine Gegen— 
ſtände befanden, die unter dem Mikroſkop auf eine bewun— 
dernswerthe Weiſe vergrößert wurden.“ In dieſer Beſchrei— 
bung ſtimmen nur Länge und Weite der Röhre mit der 
des jetzt unterſuchten Inſtruments überein. Alles Uebrige 
iſt abweichend. Nicht allein iſt die aus rohen Blechplatten 
gebildete Röhre, die in der Hand gehalten werden muß, 
durch eine Einrichtung erſetzt, die ſich wenig von derjenigen 
unterſcheidet, welche noch lange nachher, bis an das Ende 
des 17. Jahrhunderts, für alle zuſammenzeſetzten Mikroſkope 
in Gebrauch geblieben iſt, ſondern auch die Vergrößerung 
des Inſtruments, welches Boreel bei Drebbel ſah, war 
offenbar eine viel bedeutendere. Nimmt man auch an, daß 
ſeine gebrauchten Worte nicht frei von Uebertreibung ſind, 
und daß die Vergrößerung in Vergleich zu unſern jetzigen 
Mikroſkopen wirklich eine geringe war, ſo muß ſie doch die 
des alten ebenfalls Janſſen zugeſchriebenen Inſtruments 
weit übertroffen haben. 

Dennoch aber ſpricht dies Alles keineswegs gegen die 
Echtheit dieſes Stückes, und es kann dennoch aus der Werk— 
ſtätte von Hans und Zacharias Janſſen ſtammen. 
Boreel nennt ausdrücklich den letzten als den Verfertiger 
des Mikroſkops, welches er im J. 1619 bei Drebbel ſah, 
und welches dieſer wahrſcheinlich während ſeines Aufent— 
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halts in Prag, wohin er ſich im J. 1604 begab, von dem 
Erzherzog Albert erhalten hatte. Ein gleiches Inſtrument 
hatte, nach dem Zeugniß von Boreel, früher Prinz Mo— 
ritz erhalten. Weder von dem einen, noch von dem an— 
dern Inſtrument kann jedoch das Jahr, in welchem es 
verfertigt wurde, angegeben werden. Doch darf man dreiſt 
annehmen, daß dieſe Inſtrumente nicht die erſten waren, 
die durch Hans und ſeinen Sohn gemacht wurden, und 
daß dieſen jedenfalls andere von roherer Bearbeitung und 
geringerer Vergrößerung vorangegangen find. Es iſt doch je— 
denfalls viel wahrſcheinlicher, daß Brillenſchleifer anfangs 
nur ſolche Gläſer ſchliffen, die ſich wenig von einem Bril— 
lenglaſe unterſchieden, als daß fie von vornherein die voll 
kommenere Linſe darſtellten. 

Auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ein ſolches man— 
gelhaftes Inſtrument durch einen Andern in ſpäterer Zeit, 
d. h. nachdem die zuſammengeſetzten Mikroſkope allgemei— 
ner gebraucht wurden, verfertigt worden iſt. Ein Sol— 
cher würde jedenfalls eine ſtärkere Linſe als Objektivglas ge— 
braucht und ſich nicht mit einer Vergrößerung begnügt haben, 
die der einer ſchwachen Lupe gleich ſteht. 

Trotzdem, daß alle entſcheidenden Beweiſe fehlen, halte 
ich es dennoch für keineswegs unwahrſcheinlich, daß die 
Tradition Wahrheit enthält, und daß dieſes Inſtrument eines 
der älteſten Mikroſkope iſt, welches durch Hans und Za— 
charias Janſſen oder durch den erſteren allein angefer— 
tigt wurde, lange vorher, ehe ſie die zierlicheren und 
auch optiſch vollkommeneren Inſtrumente machen konnten, 
die für Prinz Moritz und den Erzherzog Albert be— 
ſtimmt waren. 


Der Feind des Bergmanns und ſeine Bekämpfung. 


Von 


9. 


Zwick. 


Erſter Artikel. 


Das ganze Menſchenleben iſt ein fortdauernder Kampf 
mit den Naturkräften, ein Kampf um das Daſein, ein 
Ringen mit feindlichen Mächten, welche ſeine Exiſtenz be— 
drohen. Mit jeder neuen Eroberung und Nutzbarmachung 
der Naturkräfte durch Menſchenhand erheben ſich neue Ge— 
fahren, ſind andere Feinde zu beſiegen, und es erſcheint faſt 
ſo, als ob die Natur den Menſchen als unwillkommenen 
Eindringling betrachte, der ſie ihrer Schätze berauben wolle, 
und gegen den ſie ſich mit ihren im Laufe von Jahrtau— 
ſenden geſchmiedeten Waffen, zuweilen unter gewaltigen 
Zornesausbrüchen ſchützen müſſe. Hier toben die vom 
Sturme aufgewühlten und gepeitſchten Waſſer des Meeres, 
thürmen ſich zu häuſerhohen Wellen auf und verſchlingen 
das ſtattliche Schiff mit ſeiner Bemannung, zerbrechen es 
gleich einem Rohre oder zerſchellen es gleich einem Spiel— 
zeug an dem Felſen. Dort brüllt der Feuerberg und ſpeiet 
glühende Maſſen aus, welche ſich durch liebliche Thäler über 


blühende Fluren wälzen, vor ſich her Leben und Wohlſtand 
von Tauſenden vernichtend. Hier ſendet die Sonne ihre 
glühenden Strahlen hernieder und ſengt den Halm, der die 
Nahrung des Menſchen hervorbringen ſollte, verwandelt 
das grüne Feld in eine dürre, ausgebrannte Wüſte; — 
dort ſcheinen alle Schleuſen des Himmels geöffnet, in Strö— 
men fällt das flüſſige Element hernieder und vernichtet die 
Kornfelder, auf welche der Landmann ſeine ganze Hoffnung 
gebaut. Möchte man angeſichts ſolcher Thatſachen nicht 
glauben, das Dogma „von der Herrſchaft des Menſchen 
über die Natur“ ſei nichts als hochmüthige Illuſion? Gewiß 
iſt, daß in vielen Fällen dieſe geträumte Herrſchaft ſich als 
pure Ohnmacht, das Befehlen, genau genommen, als ein 
Gehorchen erweiſt. 

Je mehr ſich der Menſch die Naturkrafte dienſtbar zu 
machen glaubt, um ſo mehr wachſen auch für ihn die Ge— 
fahren. Zum Glück ſorgt der Forſchungsgeiſt gleichzeitig 


mit ihrer Dienftbarmahung gewöhnlich auch für Mittel, 
einer Auflehnung der Naturkräfte zu begegnen oder wenig— 
ſtens eine ſolche ſo viel als möglich unſchädlich zu machen. 
Häufig genug erweiſen ſich dieſe Mittel als unzureichend 


und — als wollte die Natur ihrem Wirken gegenüber den 
Menſchen in ſeiner ganzen Ohnmacht bloßſtellen und ſeiner 
potten — geſtattet fie ſich Regungen, denen gegenüber 


alles, Menſchliche verſtummt. 

Das Kraftmagazin, aus welchem unſere ganze heutige 
Induſtrie ſo zu ſagen ihre Nahrung ſchöpft, ihr Fleiſch 
und Blut aufbaut, bilden jene ſchwarzen Diamanten, die 
man ſchlechtweg Steinkohle nennt, und man darf dreiſt be— 
haupten, daß von ihrer Menge nicht nur die Produktion, 
ſondern der Reichthum eines Landes abhängt. Wo blieben 
die Tauſende von Maſchinen, welche durch Dampfkraft ge— 
trieben, die Arbeit von Millionen Menſchenhänden verrich— 
ten, ohne jenes Kraftmagazin, welches die Sonnenwärme 
von Jahrtauſenden zur Benutzung aufſpeicherte, und aus 
welchem in die Adern unſerer Maſchinen neue Kraft und 
neues Leben ſtrömt! 

Von der Wichtigkeit der Steinkohlen gibt die enorme 
Menge derſelben, welche jährlich aus den Gruben gefördert 
wird, den deutlichſten Beweis. Die Steinkohlenförderung 
Großbritanniens betrug 
. 1854 1855 1856 1857 1858 1859 1860 1861 
Millionen Tonnen . 64,7 66,4 66,6 65,4 65,0 72,0 84,0 83,6 
die Zahl der Gruben 2397 2613 2829 2867 2958 2949 3009 2941 

Im deutfchen Zollverein wurden im J. 1860 in 677 
Gruben 246,956,000 Zollcentner Steinkohlen gefördert. Die 
Kohlenförderung der ganzen Erde wird auf 140 Millionen 
Tonnen geſchätzt. 

Tief aus dem Schooße der Erde holt der Berg: 
mann dieſe Schätze, und nicht klein ſind die Gefahren, 
die im finſtern Schacht ſeiner warten und ſein Leben be— 
drohen. Da graben ihm die morſchen Geſteine, welche 
toſend in die Tiefe rollen, ein frühes Grab, dort brauſen 
die Grubenwäſſer hervor und drohen ihn in ihre naſſen 
Arme auf Nimmerwiederſehen aufzunehmen. Sein einziger 
Führer in der Dunkelheit iſt der trübe Schein des Gru— 
benlichtes. Auch dieſer ſein treuer Begleiter will ſein Ver— 
derben, indem er ſich mit den gefährlichſten Feinden, die 
ſich dem Blicke entziehen, verbindet, indem er jene aus den 
Klüften und Spalten der Kohlenflötze entweichenden Luft— 
arten in Brand ſteckt und ſo die Miturſache zu jenen fürch— 
terlichen Exploſionen abgibt, die im Augenblicke den Gru— 
benbau zertrümmern, die Bergleute an die Felſen ſchleu— 
dern und Hunderte von Familien brodlos machen. Die Ge— 
fahren des Bergbaues für Leib und Leben ſind ſo groß und 
ſo vielartig, daß es im Munde des Bergmannes heißt: 
„Wer den Grubenkittel anlegt, zieht ſein Todtenhemd an.“ 

Möge uns der Leſer geſtatten, ihm die Urſachen jener 
ſchrecklichen Kataſtrophen, wie ſie in den Kohlenbergwerken 
Englands, Belgiens und Frankreichs ſo häufig auftreten, 


im Jahren. 
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wie ſie ſich erſt vor noch nicht langer Zeit auf der Kohlen— 
zeche von Neu-Iſerlohn (zwiſchen Bochum und Witten) 
ereigneten, zu enthüllen und die Mittel anzugeben, mit 
denen es möglich wird, dem gefährlichſten Feinde des Berg— 
mannes, den erplodirenden Gaſen, oder wie er fie nennt, 
ſchlagenden Wettern zu begegnen. 

Bekanntlich enthält eine zum Athmen taugliche atmo— 
ſphäriſche Luft in 100 Theilen dem Volumen nach 79 Thle. 
Stickſtoff und 21 Thle. Sauerſtoff, dem Gewichte nach 77 
Thle. Stickſtoff und 23 Thle. Sauerſtoff, außer geringen 
Mengen Kohlenſäure und ſehr wechſelnden Quantitäten 
Waſſerdunſt. Die unterirdiſchen Grubenbaue empfangen 
von oben — nämlich vom Tage — ſolche normale, dem 
Thierleben allein dienliche Luft. Da dieſelben indeß meift 
wenig geräumig ſind, und die Grubenarbeiter und ebenſo die 
gebrauchten Zugthiere von dieſer Luft athmen, auch die Gru— 
benlichter und Lampen davon zehren, ſo muß ſich ihre nor— 
male Beſchaffenheit bald ändern, und an die Stelle des ver— 
zehrten Sauerſtoffes Kohlenſäure und Waſſerdampf treten. 
Hierzu kommen die dem Leben nachtheiligen Gaſe, welche 
durch Ausdünſtung der Menſchen und Thiere, ſowie durch 
den fortſchreitenden Zerſetzungsproceß organifcher Körper 
(Hölzer der Grubenzimmerung) entſtehen, und es folgt dar— 
aus, daß die Grubenluft oder das Grlubenwetter nach und 
nach zum Athmen vollkommen untauglich wird. Demnach 
muß bei Grubenbauen auf jeden Fall für Abführung der 
verdorbenen und Zuführung von friſcher Luft Sorge getra— 
gen, eine gehörige Luftcirkulation oder Wetterzug herge— 
ſtellt werden. Dies geſchieht zunächſt durch Communikations— 
öffnungen der Grube mit dem Tage, von denen mindeſtens 
zwei vorhanden ſein müſſen, die eine zum Eintritt friſcher, 
die andere zum Austritt verdorbener Luft. Es iſt klar, 
daß der Wetterzug auf einer Störung des Gleichgewichts 
verſchiedener Luftmaſſen beruht, und die Urſache zu dieſer 
Störung gibt die verſchiedene Temperatur der Ta— 
ges- und der Grubenluft. Bekanntlich dehnen ſich die Gaſe 
bei höherer Temperatur aus, werden ſpecifiſch leichter, wäh— 
rend kältere Gaſe größere Dichte und höheres ſpec. Gewicht 
haben. Während an der Erdoberfläche ſich die Lufttem— 
peratur mit den Jahreszeiten ändert, iſt dies ſchon in ge— 
wiſſer Tiefe nicht mehr der Fall; vielmehr bleibt hier die 
Temperatur conſtant und zwar gleich der mittleren Jahres— 
wärme des Ortes, für nördliche Gegenden etwa 9— 11. 
Von dieſem Punkte aus nimmt die Temperatur nach dem 
Erdinnern, unabhängig von dem Klima und der Tages— 
temperatur des Ortes, fortwährend zu. Nach der Tiefe des 
Grubenraumes richtet ſich natürlich auch die Temperatur 
der darin befindlichen Luft; dieſe wird in geringen Tiefen 
geringer als die der Oberfläche im Sommer, größer als 
die der Tagestemperatur im Winter ſein; im Sommer wird 
alſo die Grubenluft dichter und ſchwerer, im Winter dün— 
ner und leichter ſein, als die äußere atmoſphäriſche Luft. 
Wenn man dem entſprechend die eine Oeffnung für den 


Wetterzug tief, die andere hoch legt, fo iſt der erſten Be— 
dingung für eine Luftceirculation genügt. 

Dieſer natürliche Wetterzug entſpricht jedoch bei 
größeren Tiefbauen den Anforderungen nicht und beſonders 
dann nicht, wenn ſich aus dem Gebirge größere Mengen 
ſchädlicher Gaſe entwickeln. Hier muß man dafür ſorgen, 
daß größere Luftmaſſen und ſchneller durch die Grubenräume 
bewegt werden; man muß eine künſtliche Wetterführung 
anlegen. Dieſelbe erreicht man meiſt durch Verdünnung 
der aus der Grube ziehenden Luftſäule mit Hülfe ſogenann— 
ter Wetteröfen, die man unter Tage anbringt, in der 
Nähe eines Wetter- oder Luftſchachtes, und deren Ver— 
brennungsprodukte man in dieſen Schacht leitet. Anſtatt 
der Wärme, wendet man für Beſchleunigung der Bewegung 
auch geſpannte Waſſerdämpfe, auch Wetterma— 
ſchinen an, welche letztere entweder ſaugend oder preſ— 
ſend wirken können. — 

Eine Luft, welche die normale Zuſammenſetzung hat, 
nennt der Bergmann friſche oder gute Wetter; beſitzt 
ſie weniger Sauerſtoff als dieſe, ſo bezeichnet er die Wetter als 
matt; matte Wetter unterhalten zwar noch das Brennen 
der Grubenlampe, erſchweren aber ſchon das Athmen. Ver— 
mag die Luft das Brennen der Lampe nicht mehr zu un 
terhalten, verliſcht dieſe vielmehr, ſo ſind die Wetter 
ſchlecht, zum Athmen untauglich, und die Gefahr der Er— 
ſtickung liegt nahe. — Enthält die Grubenluft ſchädliche 
Gaſe, oder beſteht ſie ganz aus ſolchen, ſo heißt ſie böſe 
Wetter. Die Bergleute machen nun einen Unterſchied in 
böſen Wettern und nennen dieſe ſchlagend, wenn ſie ſich 
am Grubenlicht entzünden und explodiren, ſtickend 
(Schwaden), wenn ſie erſtickend auf dem Organismus wir— 
ken, brandig, wenn die Gaſe noch Produkte enthalten, 
die von Grubenbränden herrühren. Wähſtend die ſticken— 
den Wetter oder Schwaden meiſt Kohlenſäure führen, 
enthalten die brandigen daneben auch Kohlenoxyd und 
von der Verbrennung herrührende Produkte. Die fchla: 
genden Wetter treten beſonders in Steinkohlengruben und 
häufig in ſolcher Menge auf, daß ſie zum Aufgeben und 
gänzlichen Verlaſſen der Grubenbaue zwingen; wir werden 
daher vorzugsweiſe auf dieſe unſere Aufmerkſamkeit zu rich— 
ten haben. 

Der brennbare Theil der ſchlagenden Wetter iſt das 
leichte Kohlenwaſſerſtoffgas (Ce Hy), welches wegen 
ſeines Auftretens in Steinkohlengruben auch Grubengas 
heißt. Dieſes Gas erzeugt ſich ſtets, wenn vegetabiliſche 
Körper bei Luftabſchluß ſich zerſetzen. Es bildet ſich fo bei 
Fäulniß von Pflanzenüberreſten, die mit Waſſer bedeckt 
ſind, in Sümpfen (Sumpfgas), und man kann ſich von 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dleſer Zeitschrift. — 
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feinem Vorhandenſein leicht überzeugen, wenn man einen 
Stab in den Schlamm ſteckt, wobei ſofort Blaſen dieſes 
Gaſes emporſteigen. Man kann dieſes Grubengas rein er— 
halten, wenn man eſſigſaure Salze mit dem Hydrat eines 
Alkali's (eſſigſaures Natron mit Kalihydrat) erhitzt, wobei 
ſich die Eſſigſäure (Ca II O:) unter Abgabe von Waſſer 
(Ho) in leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas (C Hg) und Kohlen: 
ſäure (2 Coe) zerſetzt. 


Das Grubengas iſt farblos, ohne Geruch und Ge— 
ſchmack und kann mit Luft vermengt eingeathmet werden, 
ohne ſchadlich zu wirken; es verbrennt mit gelblicher, wenig 
leuchtender Flamme zu Koblenfäure und Waſſer. — 


Mit Luft vermengt und entzündet, zeigt dieſes Gas ein 
eigenthümliches Verhalten; es erplodirt nämlich nicht, wenn 
man es mit einer viel kleineren oder größeren Luftmenge 
vermiſcht, als es zur vollkommenen Verbrennung bedarf. 
Mengt man 1 Volumen deſſelben mit 3 bis 4 Volumen 
Luft, fo explodirt es gar nicht, mit 5 bis 6 Volumen 
Luft nur ſchwach, dagegen ſehr heftig bei Anwendung von 
Ss bis 10 Volumen Luft; beim Vorhandenſein größerer 
Luftmengen nimmt feine Exploſionsfähigkeit wieder ab. 


Literariſche 


Anzeige. 


meinem Verlage erschien: 


LEHRBUCH 


DER 


ANORGANISCHEN CHEMIE 


NACH DEN 
NEUESTEN 


7 
In 


ANSICHTEN DER WISSENSCHAFT 
AUF 


REIN EXPERIMENTELLER GRUNDLAGE. 


FUR 
MÖHRRE LEHRANSTALTEN UND ZUM  SELBSTUNTERRICHT 
METRODISCH BEARBEITET 


voN 
DR. RUDOLF ARENDT. 
Gr. 8o. Enthaltend 291 Versuche, illustrirt dureh 
246 Holzschnitte. 
Preis 1 Thlr. 24 Ngr. 


ORGANISATION, TECHNIK UND APPARAT 


DES 


UNTERRICHTS IN DER CHEMIE 


NIEDEREN UND HÖHEREN LEHRANSTALTEN. 
VON 
DR. RUDOLF ARENDT. 


Eine Ergänzungsschrift zu des Verfassers Lehrbuch der 
anorganischen Chemie. 
Gr. 80%, Preis 24 Ngr. 
Leipzig, im August 1868. 


34 Bogen. 


Leopold Voss, 


Gebauer » Schwetfchke'fhe Buchdruckerei in Halle. 


7 N 
RUN 


Zeitung zur Verbreitung naturwif 
und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 


(Organ des 


N A 


fee Kenntniß 


„Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


(Siebzehnter Jahrgang.] 


1 41. 


Inhalt: Auguſt Petermann. 


Auguſt 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Eine biographiſche Skizze, von Otto Ule. 


von H. Zwick. Zweiter Artikel. — Helvetiſche Reiſebilder, von Karl Müller. 


7. October 1868. 


Erſter Artikel. — Der Feind des Bergmanns und ſeine Bekämpfung, 
3. Vom Zürichſee nach dem Linththale. 


Petermann. 


Eine biographiſche Skizze. 


Bon Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Unweit der goldnen Aue, in dem Thale zwiſchen dem 
Eichsfeld und dem duftigen Harze, nahe der Wipper liegt 
das Städtchen Bleicherode mit etwa 3000 Einwohnern. 
Hier wurde einer der erſten jetzt lebenden Geographen, deſſen 
Name durch die deutſche Nordpolexpedition, die ſeiner That— 
kraft und ſeinem unerſchütterlichen Muthe ausſchließlich ihr 
Zuſtandekommen verdankt, heute in Aller Munde lebt, 
Auguſt Petermann, am 18. April 1822 geboren. 
- Gefund an Leib und Seele, wuchs der ernſte, aber auch zu 
mancher Schalkheit geneigte Knabe heran. Der Vater be— 
kleidete das Amt eines Actuars in dem kleinen Orte, und 
das dürftige Gehalt geſtattete ihm nicht gerade große Koſten 
auf die Erziehung des Knaben zu wenden. Dennoch wünſchte 


die noch lebende Mutter, eine ſchlichte und gottesfürchtige 
Frau, daß ihr älteſter Sohn Au guſt ſich der theologiſchen 
Laufbahn widmen ſollte. Als daher die Lehranſtalten in 
Bleicherode nicht mehr für dieſen Zweck genügend befunden 
wurden, ſchickten die Eltern den 14 jährigen Knaben nach 
dem wenige Stunden von Bleicherode entfernten Nordhau— 
ſen auf das Gymnaſium. Hier zeichnete ſich Petermann 
durch Fleiß und gute Führung, aber noch mehr durch ein 
ſchon früh hervorragendes Talent für kartographiſche Arbeis 
ten aus. In den unteren Klaſſen des Gymnaſiums wur⸗ 
den, wie es ja noch jetzt auf vielen ſolchen Anſtalten Sitte 
iſt, als häusliche Arbeiten zuweilen Zeichnungen von Land⸗ 


| karten aufgegeben, und Petermann's Leiſtungen in dieſer 


Beziehung erregten die Aufmerkſamkeit der Lehrer. Aber 
auch ſpäter, als in den obern Klaſſen ſolche Aufgaben nicht 
mehr geſtellt wurden, beſchäftigte er ſich mit Vorliebe mit 
geographiſchen Studien. 

Im J. 1839 errichtete der ſeiner Zeit in hohem An— 
ſehen und Ruf ſtehende Geograph Prof. Heinrich Berg— 
haus in Potsdam eine Anſtalt, um tüchtige Geographen 
und Kartographen auszubilden. Er nannte dieſe Schöpfung, 
die mit beſonderer Zuſtimmung unſeres Alexander von 
Humboldt in's Leben gerufen wurde, eine „geographiſche 
Kunſtſchule.“ 

Inzwiſchen mochten das Weitausſehende der Laufbahn 
eines armen Theologen, die Koften der Studienjahre, die 
gleichzeitige Sorge um die Erziehung der drei jüngeren Ge— 
ſchwiſter mit Rückſicht auf das beſcheidene Gehalt eines 
preußiſchen Actuars eine Sinnesänderung bei den Eltern 
Petermann's bewirkt haben, und ſo kam es wohl, daß 
der Vater, der wahrſcheinlich aus den Amtsblättern zuerſt 
von dem vielverſprechenden Inſtitut des Prof. Berghaus 
und ſeinem Lehrplan Kenntniß erhalten hatte, ſich mit 
Berghaus in Verbindung ſetzte, und daß Auguſt Pe— 
ter mann am 1. Auguſt 1839 Zögling der genannten 
Kunſtſchule wurde. Mit ihm zugleich traten noch zwei 
andere Jünglinge in die Anſtalt ein, der noch lebende und 
in weiten Kreiſen bekannte Geograph Dr. Henry Lange, 
bisher in Leipzig, ſeit Kurzem in Berlin im ſtatiſtiſchen 
Bureau beſchäftigt, und ein vielverſprechender junger Mann, 
Otte Göcke, der leider bereits nach zwei Jahren ſtarb. 
Der Lehrplan der Anſtalt bezweckte ſowohl wiſſenſchaftliche 
wie techniſche Ausbildung. Den wiſſenſchaftlichen Unter: 
richt ertheilte Prof. Berghaus ſelbſt, während er für den 
Unterricht in der Technik den academiſchen Künſtler Prof. 
Kolbe gewonnen hatte. 

Unter der geſchickten Leitung ihres Lehrmeiſters nahmen 
die jungen Leute bald Antheil an den geodätiſchen, hydro— 
graphiſchen, orographiſchen und kartographiſchen Arbeiten 
deſſelben und wurden ſchließlich Mitarbeiter an dem berühm— 
ten, namentlich in der Kartographie Epoche machenden 
„phyſikaliſchen Atlas“ von Berghaus. Dieſer Atlas 
ſollte denn auch die Brücke bilden, welche erſt Lange und 
dann Petermann nach England hinüberführte. Das 
Berghaus'ſche Werk hatte nämlich ſolches Aufſehen erregt, 
daß ſich der ſchottiſche Geograph, A. K. Johnſton in 
Edinburgh veranlaßt fand, eine engliſche Ausgabe deſſelben 
zu veranſtalten. Die erſten Blätter wurden von Peter— 
mann und Lange in Deutſchland bearbeitet. Bald aber 
ſtellte ſich die Nothwendigkeit einer perſönlichen Anweſenheit 
der Kartographen zur Unterſtützung des Herausgebers her— 
aus, und ſo ging im J. 1844 zuerſt Lange, ein halbes 
Jahr ſpäter auch Petermann nach Edinburgh. Hier ar— 
beiteten nun die beiden jungen deutſchen Geographen theils 
vereint, theils ſelbſtändig an dem „Physical Atlas‘, der 
keineswegs, ſowohl was Karten als Text betrifft, als eine 
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einfache Uebertragung des Berghaus'ſchen Werkes angeſehen 
werden darf, ſſondern in mehr als einer Beziehung als ein 
völlig neues und ſelbſtändiges Werk gelten muß. 

Während ihres Aufenthaltes in Edinburgh machten 
die beiden Freunde, mit Hammer, Höhenbarometer und an— 
derm wiſſenſchaftlichen Apparat ausgerüſtet, manche Excur— 
ſion in die ſchottiſchen Hochlande. Gemeinſamkeit der Ar— 
beit und der Genüſſe iſt eine Macht, die ſelbſt ernſte Män— 
ner noch ſin inniger Freundſchaft zu verknüpfen vermag— 
Mie viel” ftärker mußte fie auf die empfänglichen Gemüther 
der Jünglinge wirken, die zumal in fremdem Lande, fern 
von ihren Lieben, weilten! Man wird es darum begreifen, 
wie ſchwer den jungen Leuten die Trennung fiel, als im 
J. 1847 Lange auf Veranlaſſung des 50 jährigen Amts— 
jubiläums ſeines Vaters, des Geheimen Juſtizraths Lange 
in Stettin, nach Deutſchland zurückkehrte. Durch eine rei— 
zende Handzeichnung, auf welcher die gemeinſam durchpil— 
gerten Wege verzeichnet waren, und einige ſie begleitende 
Zeilen drückte Petermann die Gefühle aus, die ihn bei 
dieſer Trennung bewegten, und die zugleich von der tiefen 
Innerlichkeit ſeines Gemüthes Kunde geben, die er ſich bis 
auf den heutigen Tag bewahrt hat. „Der Tag iſt heran— 
genaht“, ſchrieb er, „an dem wir uns trennen ſollen. Du 
eilſt dem Süden zu, um Deine Lieben einmal wieder zu 
ſehen und Deine Heimath — im Blüthenduft des ſchönen, 
deutſchen Maimonats — zu begrüßen, während Du mich 
einſtweilen in „Auld Reekje“ “) zurückläſſeſt. Aber meine 
Gedanken gehen mit Dir, wie auch die Deinigen oft zurück— 
fliegen werden, wenn auch Land und Meer zwiſchen uns 
liegen. Was wir hier in einem Zeitraum von 2 Jahren 
erlebten, das haben wir brüderlich getheilt, und wird uns 
beſonders ſpäterhin zur angenehmen und intereſſanten Rück— 
erinnerung werden.“ 

Ein halbes Jahr nach dem Scheiden der beiden Freunde 
ſiedelte Petermann nach London über. Hier hatte er an— 
fangs einen ſchweren Stand; doch ſeine raſtloſe Thätigkeit, 
ſeine große Geſchicklichkeit, immer irgend etwas Neues zu 
bringen, ſeine Kenntniſſe und ſeine unbeugſame Energie 
wußten alle Hinderniſſe zu beſeitigen. Er lernte hier ſehr 
bald einen Mann kennen, der als Staatsmann und Ge— 
lehrter gleich hoch ſteht, und dem man mit Recht nach— 
rühmen kann, daß er ein wahrer Vertreter ſeiner Nation 
geweſen iſt. Dieſer Mann war Niemand anders als der 
königl. preußiſche Geſandte, Ritter von Bun ſen. Gern 
und warm nahm ſich Bunſen der jungen Gelehrten und 
Künſtler in London an, und ſein Leben in London, wie 
ſein ſpäteres Fortgehen iſt auch für Petermann von gro— 
ßer Bedeutung geweſen. 

Bald war Petermann auch in den Kreiſen der her— 
vorragendſten Gelehrten Londons, Sir Roderick Mur— 
chiſon, Präſidenten der königl. geographiſchen Geſellſchaft, 


*) Eine alte locale Benennung von Edinburgh. 


Smyth, Waſhington u. A., heimiſch. Beſonders wa— 
ren es zwei Arbeiten, die in den einflußreichen Regierungs— 
und Gelehrtenkreiſen ihm Anerkennung verſchafften. Es 
waren zwei prächtige Kartenblätter der britiſchen Inſeln, 
deren eines die hydrographiſchen Verhältniſſe, Flußgebiete, 
Kanalnetze, darauf bezügliche klimatiſche Elemente, wie Re— 
genreichthum u. ſ. w., zur Anſchauung brachte, während 
das andere eine Darſtellung der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe 
Englands enthielt. Im J. 1850 gab er überdies im Ver— 
ein mit Rev. Thomas Milner einen Atlas der phy— 
ſikaliſchen Geographie mit erläuterndem Text heraus. 

Zum „Geographen der Königin“ ernannt, gründete 
Petermann in London eine geographiſche Anſtalt. Lon— 
don war in der That der geeignete Platz für ſeine Thätig— 
keit; dem Aufenthalt in dieſer Stadt verdankt er unendlich 
viel, und mit Recht hat er ſich bis heute ein tiefes Ge— 
fühl der Dankbarkeit für das Land bewahrt, das er in 
mehr als einer Beziehung feine zweite Heimath nennen 
kann, für England, das ihm noch größere Anerkennung 
und größere Auszeichnungen zu Theil werden ließ, als 
Deutſchland. 

Hier in London begann er ſeine verdienſtvollſte und 
fruchtbaͤrſte Thätigkeit als Urheber einer Reihe von For: 
ſchungs- und Entdeckungs-Expeditionen in die unbekannte— 
ren Regionen der Erde, durch die er allein mehr gewirkt 
und genützt hat, als die vereinten Kräfte vieler in Dünkel 
befangener Academien. Er war es, der im J. 1849 die 
Anregung gab, daß eine von der engliſchen Regierung aus— 
gerüſtete und von dem Engländer Richardſon geleitete 
Expedition in das Innere von Afrika von deutſchen Ge— 
lehrten begleitet wurde. Der preußiſche Geſandte Ritter 
von Bunſen war bei dieſer Gelegenheit der einflußreiche 
Vermittler der Peter mann' ſchen Ideen. Auf feine Verwen— 
dung bei Lord Palmerſton wurde nicht nur bereitwil— 
ligſt die Erlaubniß ertheilt, daß ein deutſcher Forſcher ſich 
der Expedition anſchließen dürfe, ſondern übernahm auch 
die britiſche Regierung für dieſen den größten Theil der 
Reiſekoſten. 

Es galt jetzt, die zur Theilnahme an der großen afri— 
kaniſchen Expedition geeignete Perſon in Deutſchland auf⸗ 
zufinden. Petermann wandte ſich deshalb an ſeinen 
Freund Lange, der damals in Berlin lebte, mit der Bitte, 
durch Carl Ritter Vorſchläge machen zu laſſen. Da 
aber Ritter zur Zeit von Berlin abweſend war, ſo nahm 
Lange mit Dr. Heinrich Barth Rückſprache, der ſich 
bereits durch ſeine kühnen Wanderungen längs der afrika— 
niſchen Nordküſte und durch ſeine ſyriſche Reiſe in den 
geographiſchen Kreiſen rühmlichſt bekannt gemacht hatte. 
Aber dieſer hatte ſich erſt unlängſt an der Berliner Univer— 
ſität als Privatdocent habilitirt und konnte ſich nicht ſo⸗ 
fort zu einer neuen weitausſehenden Reiſe entſchließen. Die 
Aufforderung wurde daher auch an den Hamburger Dr. 
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Adolph Overweg gerichtet, der ſich gerade in Berlin 
aufhielt, und dieſer war in jugendlicher Begeiſterung ſofort 
bereit, ihr Folge zu leiſten. Bald darauf kam Peter— 
mann ſelbſt nach Berlin, auch Ritter kehrte von ſeiner 
Ferienreiſe zurück, und es fand nun bei Lange die erſte 
Verabredung zwiſchen Petermann, Barth und Over— 
weg ſtatt. Auch Barth hatte inzwiſchen ſeine Bedenken 
überwunden und wünſchte jetzt an dem großen Unternehmen 
ſich betheiligen zu können. Die britiſche Regierung machte 
keine Schwierigkeiten, und ſchon am 5. October 1849 
konnte Ritter auch dem Dr. Barth die officielle Zuſtim— 
mung derſelben einhändigen. 

Der Verlauf der Richardſon' ſchen Expedition iſt 
bekannt. Richardſon und Overweg fanden ihr Grab 
in dem afrikaniſchen Boden; Barth ſetzte allein das ſchwie— 
rige Forſchungswerk fort. Der Gedanke lag nahe, dem 
Vereinſamten einen Gehülfen nachzuſenden, und der große 
Mangel an aſtronomiſch feſten Punkten im Innern Afri— 
ka's leitete Petermann zu dem Wunſche, dies Mal einen 
Aſtronomen für das Unternehmen zu gewinnen. Sein Blick 
fiel dabei auf den jungen Dr. Eduard Vogel, der da— 
mals die Stelle eines Aſſiſtenten an Biſchop's Sternwarte 
im Regentspark bekleidete, und der keinen lebhafteren Wunſch 
kannte, als eine ſolche Entdeckungsreiſe in ferne Länder 
ausführen zu können. Durch Vermittlung Bunfen’s 
und unterſtützt von Admiral Smith, Colonel Sabine, 
Sir W. F. Hooker u. A., gelang es Petermann, auch 
die Zuſtimmung des damaligen Miniſters des Auswärtigen, 
Lord John Ruſſel, zur Sendung Vogel's zu gewinnen. 
Das Schickſal der Vogel' ſchen Expedition iſt bekannt, 
und Jedermann weiß, wie der Tod des unglücklichen Rei— 
ſenden die Veranlaſſung zu jener glänzenden Reihe deutſcher 
Forſchungs-Expeditionen wurde, deren geiſtigen Mittelpunkt 
wieder Auguſt Petermann bildete. 

Nicht die Erforſchung Afrika's allein war es, welcher 
der thätige Mann feiner Aufmerkſamkeit zuwandte, mit 
derſelben Energie betheiligte er ſich auch an der Löſung der⸗ 
jenigen Fragen, welche ſich damals an die Regionen des 
Nordpols knüpften. Die berühmten Expeditionen zur Auf— 
ſuchung John Franklin's fielen noch in die Zeit ſeines 
Aufenthaltes in London, und gerade Petermann war es, 
der ſchon damals darauf aufmerkſam machte, daß man die— 
ſen Expeditionen immer gerade die gefahrvollſten und un- 
wegſamſten Meere zuwies, während man die natürlichſten 
und die beſten Erfoge verſprechenden Wege zum Pole un— 
verſucht ließe. Durch die Vorträge Petermann's in 
der geographiſchen Geſellſchaft und ſeine zahlreichen Abhand— 
lungen und Zeitungsartikel hat Petermann auch für 
die Belebung dieſer manchmal in's Stocken gerathenden 
Nachſuchung und für die Aufklärung der damit verknüpften 
großen geographiſchen Fragen in der erfreulichſten und auf 
das Glänzendſte anerkannten Weiſe gewirkt. 
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Der Feind des Bergmanns und feine Bekämpfung. 
Von 9. Zwick. 
Zweiter Artikel. 


Bekanntlich find die Steinkohlen organiſchen Urſprunges, 
d. h. entſtanden durch allmälige Zerſetzung von pflanzlichen 
Körpern bei Luftabſchluß, unter Mitwirkung eines hohen 
Druckes und geſteigerter Temperatur; es ſind die Ueberreſte 
einer untergegangenen tropiſchen Vegetation, vorzugsweiſe 
aus Stämmen der Sigillarien, Stigmarien, Lepidodendreen 
und Calamiten beſtehend, welche die Hauptmaſſe der Stein— 
kohlenflötze ausmachen, und in denen die organiſche Structur, 
auch wirkliche Ueberreſte von Coniferen, durch die Unter— 
ſuchungen von Göppert, Link, Lyell und Witham 
nachgewieſen wurden. 

Für dieſen Zerſetzungsprozeß haben wir ein Analogon 
in der trocknen Deſtillation, durch die wir aus organiſchen 
Subſtanzen das Leuchtgas darſtellen. Die entſtehenden Pro— 
ducte ſind ganz ähnliche, die Prozeſſe unterſcheiden ſich nur 
in der Zeit von einander. Wie das Leuchtgas ſtets wech— 
ſelnde Mengen leichten Kohlenwaſſerſtoffs enthält, ſo mußte 
ſich derſelbe auch bei der durch Jahrtauſende dauernden Zer— 
ſetzung jener Pflanzenkörper bilden, und in der That ſind 
die Spalten, Klüfte und Höhlungen der Steinkohlen damit 
angefüllt; er entweicht bei friſch gebrochenen Steinkohlen oft 
mit Geräuſch. 

Wie aus dem obenangegebenen Verhalten des Gruben— 
gaſes hervorgeht, hängt ſeine Gefährlichkeit von der Menge 
der Luft ab, mit welcher es in den ſchlagenden Wettern 
vermengt iſt. Da ſich die Gefahr dem Bergmann weder 
durch Geruch noch Geſchmack, noch durch ſonſtige Ein— 
wirkung des Gaſes auf den Körper anzeigt, ſo bleibt ihm 
nur das Verhalten des Lichtes ſeiner Lampe als Anhalt. 
Iſt das Grubengas mit der 30fachen Luftmenge gemiſcht, 
ſo zeigt ſich ſeine Gegenwart durch einen ſchmalen bläulichen 
Saum um »die Lichtflamme; der Saum wächſt in dem 
Maße, wie ſich die Luft vermindert, und bei dem Verhältniſſe 
des Grubengaſes zur Luft wie 1: 15 ſind die Wetter bren— 
nend, d. h. entzünden ſich durch die ganze Maſſe; die 
Exploſion iſt Jam heftigſten bei dem Verhältniſſe von 
1:9 oder 1:8. Tritt ſolche plötzliche Entzündung ein, 
ſo berſten von der ungeheuren Kraft des Zuges die Zimme— 
rungen und fallen zuſammen, Verſchläge, Thüren, Scheide— 
wände werden niedergeworfen, die Luftcirkulation wird 
unterbrochen, Stücke des Geſteins werden los- und fortgeriſſen, 
die Bergleute gegen die Wände geſchleudert und zerſchmettert 
oder verſtümmelt. Bei der Exploſion entſtehen Kohlenſäure 
und Waſſer, welche ſich mit dem vorhandenen Stickſtoff 
mengen und ſo eine Stickluft erzeugen, den ſogenannten 
Nachſchwaden, in welchem diejenigen Arbeiter, die der 
Exploſion glücklich entkommen ſind, unfehlbar erſticken 
müſſen. 


Das Fürchterliche ſolcher Kataſtrophen iſt leicht zu 
faſſen. Nicht genug, daß zahlreiche Menſchenleben' und 
Arbeitskräfte verloren gehen, die meiſten Familien verlieren 
hierbei ihre Ernährer, die Wittwen und Waiſen ſind ohne 
Verſorgung und der Noth preisgegeben. 

Angeſichts ſolcher Thatſachen leuchtet es ein, daß bei 
der großen Verbreitung des Steinkohlenbergbaues Mittel 
und Wege geſucht werden mußten, ſolchem Unglück vorzu— 
beugen, und wir ſehen daher im Laufe der Zeit Männer 
der Wiſſenſchaft und Praxis ſich mit dieſer Aufgabe beſchäf— 
tigen. Ihre nächſte Löſung fand ſie durch Verbeſſerung der 
Conſtruction der Grubenlampe, die ja einerſeits grade dem 
Bergmann unentbehrlich iſt, andererſeits ihm durch Ent— 
zündung jener exploſiven Gasgemiſche Gefahr bringt. Dieſe 
verbeſſerte Grubenlampe oder beſſer Grubenlaterne iſt bekannt 
unter dem Namen der Sicherheitslampe, und als ihr 
Erfinder wird gewöhnlich der durch ſeine wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen berühmte engliſche Gelehrte Humphrey 
Davy genannt. Wir ſagen abſichtlich „gewöhnlich“, weil 
die Erfindung gleichzeitig mit Davy auch von dem bekannten 
Stephenſon gemacht wurde. 

Ehe wir die Conſtruction der Sicherheitslampe vor— 
führen, müſſen wir erſt die Principien unterſuchen, auf 
welchen dieſelbe beruht. 

Nimmt man ein Drahtnetz, deſſen Maſchen weit ger 


nug find, um die Luft hindurchzulaſſen, und hält daſſelbe 


in eine Flamme, ſo ſollte man meinen, die Flamme würde 
durch die Maſchen des Netzes hindurchbrennen. Dies iſt je— 
doch keineswegs der Fall, vielmehr bleibt die Verbrennung 
auf den Raum unter dem Drahtgitter beſchränkt, wie Jg. 1 
verdeutlicht. Senkt man das Drahtnetz flach in den Strom 
eines leuchtenden Gaſes, ſo ſtrömt daſſelbe natürlich durch 
die Maſchen; zündet man das Gas oberhalb des Gitters 
an, fo verbreitet ſich die Flamme nicht unter das Draht- 
netz zu dem Brenner (Fig. 2). Beide Verſuche zeigen, daß, 
obwohl das Metallgeflecht dem Gaſe freien Durchgang ge— 
ſtattet, es doch die Flamme aufhält. Es entſteht für uns 
die Frage, woher dieſe eigenthümliche Erſcheinung rührt. 
Zur Beantwortung dieſer Frage müſſen wir uns vergegen— 
wärtigen, daß ein Gas, wenn es brennen ſoll, eine gewiſſe 
Wärmemenge nöthig hat. Wird einer Flamme durch irgend 
welchen Umſtand ſoviel Wärme entzogen, als ſie zum Fort— 
brennen braucht, ſo erliſcht ſie. Das in die Flamme ge— 
brachte Drahtnetz hat alfo die Fähigkeit, die in einer Flamme 
enthaltenen luftförmigen Verbrennungsprodukte bis unter 
ihre Entzündungstemperatur herabzudrücken. Davy erklärte 
dieſe Wirkung aus der großen Wärmeleitungsfähigkeit der 
Metalle; der dünne Metalldraht des Gitters bietet der Flamme 
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bei einer verhältnißmäßig geringen Maſſe eine große Ober: 
fläche dar, welche ihre Wärme ſo ſchnell ableitet, daß ſich 
das Gas unter ſeine Verbrennungstemperatur abkühlt. Dieſe 
Erklärung Davp's genügt jedoch nicht ganz; denn wenn es 
an ſich klar iſt, daß ein kaltes Drahtnetz der Flamme 
Wärme entziehen muß, ſo wird die Abkühlung der Flamme 
doch allmälig um ſo geringer, je mehr ſich die Temperatur 
des Drahtnetzes erhöht. Nun zeigt die Wirklichkeit aber, 
daß trotzdem die Abkühlung der Flamme durch das Draht— 
gitter fortdauert, und es folgt daraus, daß auch das Draht— 
netz die von der Flamme aufgenommene Wärme ebenſo 
ſchnell und fortdauernd nach außen hin führen muß. Dieſe 
Fortführung der Wärme kann aber nur auf 2 Wegen er⸗ 
folgen, nämlich entweder durch Leitung oder durch Strah— 


Flamme von einem Drahtnetze eingeſchloſſen iſt. Kommt der 
Grubenarbeiter an eine Stelle, wo ſich ſchlagende Wetter 
entwickeln, ſo dringen die brennbaren Gaſe durch die Maſchen 
des Netzes, und es entſteht im Innern eine kleine Exploſion, 
bei welcher die Flamme verliſcht, ſo daß ſich die Entzün— 
dung nicht der äußeren Gasmenge mittheilen kann. 

Die Conſtruction der Lampe verſinnlicht uns Fig. 3, 
den Oelbehälter a im Durchſchnitt Fig. 4; c iſt der Docht, 
der durch den Draht b, welcher in einem Röhrchen verſchieb— 
bar iſt, geputzt werden kann, ohne daß man nöthig hat, den 
oberen Lampentheil abzuſchrauben. Der Haupttheil der Lampe 
iſt der Cylinder d, der gewöhnlich aus einem Geflecht von 
Eiſendraht, deſſen Maſchen Zwiſchenräume von etwa "a3. 
haben, beſteht. Als Deckel des Drahtgewebes bringt man 
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lung. Im Falle die Flamme klein iſt, kann allerdings auch 
von den inneren Theilen derſelben durch das erhitzte Draht: 
netz Wärme nach jaußen fortgeleitet werden; mit der Zus 
nahme der Größe der Flamme hingegen wird die Fortlei— 
tung der Wärme aus den mittleren Theilen des erhitzten 
Drahtnetzes mehr und mehr abnehmen. Schon hieraus kann 
man ſchließen, daß das Drahtnetz die von der Flamme auf: 
genommene Wärme mehr durch Strahlung als durch Lei— 
tung abgiebt. Es müßte hiernach das glühende feſte Metall— 
gewebe ein größeres Wärmeſtrahlungsvermögen beſitzen, als 
die luftförmige Flamme, was auch natürlich ſcheint, ada 
glühende feſte Körper ja bekanntlich bei derſelben Tempera— 
tur auch weit mehr Licht ausſtrahlen als gasförmige. Dieſe 
von A. Krönig ausgeſprochene Vermuthung hat in der 
That durch die Verſuche von Magnus ihre Beſtätigung ge— 
funden. Magnus zeigt, daß eine nichtleuchtende Gasflamme 
ſofort viel größere Wärmemengen ausſtrahlt, jwenn man 
eine Scheibe von Platin in dieſelbe hält, und daß die Strah⸗ 
lung noch zunimmt, ſobald man die Scheibe mit kohlenſaurem 
Natron überzieht. 

Die nach dieſen Grundſätzen conſtruirte Davy'ſche 
Sicherheitslampe beſteht in einer gewöhnlichen Lampe, deren 


gewohnlich eine Büchſe oder einen Hut e aus dünnem Roth: 
kupferblech an, welcher gradeſo durchlöchert iſt, wie das 
Drahtnetz; das Äußere Geſtell ſchützt den Cylinder vor Ver: 
biegungen und trägt oben eine Platte mit Haken zum Halten 
und Aufhängen der Lampe. 

Ein Nachtheil dieſer Lampe beſteht darin, daß das die 
Flamme umgebende Drahtnetz viel Licht auffängt und die 
Leuchtkraft bedeutend ſchwächt; ferner kann die Luft leicht 
durch die Maſchen dringen, und bei ſtarkem Luftzuge die 
Folge hiervon ſein, daß die Flamme durch das Drahtnetz 
geſchleudert und eine Entzündung ſchlagender Wetter bewirkt 
wird. Genannte Uebelſtände hat der belgiſche Berg= Inge: 
nieur Mueſe ler bei ſeiner 1841 conſtruirten Lampe um⸗ 
gangen. Fig. 5 und 6 zeigen uns die Lampe von Mue—⸗ 
ſeler in einer Anſicht und im Durchſchnitt; à iſt der Oel⸗ 
behälter, b der Draht zum Putzen des Dochtes e, d ein 
Cylinder aus gut gekühltem Kryſtallglaſe, überdeckt durch 
das horizontale Drahtnetz k, durch das ein kleiner Eifen- 
blechſchornſtein geht; e iſt das umgebende Drahtnetz, welches, 
wie das Geſtell, grade ſo gemacht wird, wie bei der 
Davp'ſchen Lampe. Bei dieſer Conſtruction kann natürlich 
ein Herausſchlagen der Flamme nicht ſtattfinden, und die 


Weglaſſung der Metallgaze und ihre Erſetzung durch Glas 
in der Gegend der Flamme bewirkt eine Erhöhung der 
Leuchtkraft. Ferner — und das iſt ein beſonders für den 
unvorſichtigen Arbeiter weſentlicher Vorzug — bewirkt die 
kleine Eſſe, daß bei der geringſten Exploſion der in die 


Helvetiſche 


Von 


326 


Lampe gedrungenen Gaſe die Producte der Verbrennung die 
Flamme ſogleich auslöſchen. Die Mueſeler'ſche Lampe giebt 
faſt 3 mal ſoviel Licht, als die von Davy, auch braucht ſie 
weniger Oel. Sie war in den belgiſchen Kohlenbergwerken 
bis in die neueſte Zeit allgemein im Gebrauch. 


Neiſebilder. 


Karl Müller. 


3. Vom Zürichſee nach dem Linkhthale. 


Mit dem Zürichſee erreicht das Molaſſeland der 
Schweiz offenbar ſeinen Glanzpunkt. Denn Molaſſe war 
es, durch die uns der 2837 Fuß lange Tunnel von Oer— 
likon in jenes freundliche Thal entließ, welches, vom Al— 
bis zur Rechten und dem Zürichberg zur Linken eingeſchloſ— 
ſen, die Pforte zum Seebecken ſelbſt bildet; und Molaſſe 
wiederum iſt es, welche die Ufer des See's aufbaut. Dieſer 
ſetzt gewiſſermaßen den idylliſchen Character des Verbandes 
nur fort. Nichts von grotesken Verhältniſſen! In ſanft— 
geſchwungenen Linien ſteigen die Ufer zu mäßigen Schwel— 
len empor und fordern den Menſchen unwillkürlich dazu 
auf, von jedem Punkte Beſitz zu ergreifen, weil jeder gleich 
freundlich iſt und das Molaſſegeſtein — wie es hier aus 
weichen Sandſteinen, Mergel und Süßwaſſerkalk zuſam— 
mengeſetzt iſt, — jede Niederlaſſung begünſtigt. Kein 
Wunder, daß beide Uferlinien ein ununterbrochener Kranz 
von Niederlaſſungen ſind, die, wenn ſie auch zerſtreut aus 
dem freundlichen Grün von Obſt- und Weingärten auftau— 
chen, doch nur wie die letzten Strahlen Zürich's erſcheinen, 
das ſich als die Krone des Ganzen mit vollem Bewußtſein 
und vollem Behagen den Ort ausſuchte, welcher der einzige 
iſt, an dem ſich eine Stadt von dieſer Bedeutung aufbauen 
konnte. Das Nordende des See's beherrſcht ja gleichſam 
das ganze Becken; denn obwohl ſich dieſes, wie ein ſanft 
geſchwungenes Hufeiſen 8 Stunden lang zwifchen feinen 
Ufern ſtreckt, ſo gleitet doch der Blick über den langen 
Waſſerſpiegel, als ob dieſer nur eine gerade Linie darſtelle, 
welche direct zum Hintergrunde führe. Aber was für ein 
Hintergrund iſt das wieder! Welch' einen Contraſt fügt er 
in das lebenswarme Bild dicht vor und um uns! Aus 
weiter Ferne, und doch wie zum Greifen nahe, erhebt ſich 
ein Gewirr von Bergmaſſiven der verſchiedenſten Form und 
Höhe: unter den vorderſten der ſchneegepanzerte Rücken des 
Glärniſch, unter den hinterſten die eisumgürteten Gruppen 
der Clariden und des mächtigen Tödi. Mit Einem Blicke 
umfaßt das erſtaunte Auge eine ganze Skala von Bergfor— 
men, deren Erhebung, vom Vordergrunde an gerechnet, 
aus der Hügelform in Form von 11,000 Fuß hohen 
Wänden, deren Farbung aus dem heiteren Grün des Re— 
benlaubes, je nachdem, in die nebelgrauen, ockergelben, ro— 
ſenrothen oder dunkelblauen Tinten der hinter einander ge— 
ſchichteten Bergwände übergeht. So groß iſt dieſer Gegen— 


ſatz, daß man, träumeriſch in ſeinen Anblick verſunken, 
glauben möchte, der ganze liebliche Vordergrund ſei nur 
ſeinetwillen geſchaffen, um ihn wie aus dem Parterre des 
Zuſchauerraumes als das großartig dramatiſche Element die— 
ſer Landſchaft, als ihr eigentlich Beſtimmendes genießen zu 
können. Alles, was die Natur an wirkſamen Kräften vor— 
zuführen vermag in Blitz und Donner, Schnee und Regen, 
Beleuchtung und Wolkenbildung, Alles ſammelt ſich um 
dieſe Bühne des Hintergrundes, ſpielt ſich auf ihr ab und 
wirkt für den Zuſchauer um ſo ergreifender, als er auf ſei— 
nem nördlichen Standpunkte durch nichts zerſtreut, im Ge— 
gentheil von den beiden Uferſchwellen wie von zwei Logen— 
reihen theatraliſch von der Außenwelt abgeſchloſſen wird. 
Dazu dieſer blaßgrüne Waſſerſpiegel zwiſchen uns und die— 
ſem Hintergrunde mit ſeinem Eigenleben, — wahrlich, ein 
unvergleichliches Bild! 

So ſchoön hatte ich mir die Lage von Zürich doch nicht 
gedacht. Vielleicht war es gut, daß ich gerade vom Boden— 
ſee kam; denn es gibt auch eine natürliche Aufeinanderfolge 
der Landſchaften, wie es eine ſolche für die verſchiedenen 
Weine gibt. Jedenfalls liegt in dem Zürichſee eine Stei— 
gerung beſonderer Art; und dieſe ruht gerade in den klei— 
neren Berhältniffen des See's. Wie der Bodenſee in der 
Unüberſehbarkeit feiner Längsachſe ein Bild der Unendlich— 
keit iſt, ebenſo iſt es auch der Zürichſee in dieſer Rich— 
tung; aber wo er für das Auge in ſeiner Länge verſchwin— 
det, ſetzt der einzige Hintergrund die Illuſionen des Geiſtes 
in neuer, bedeutſamer Weiſe fort. Dagegen liegen die Ufer, 
bei der Schmalheit des See's, der in ſeiner größten Breite 
kaum 1 Stunde mißt, in einer ſo wohlthuenden Nähe, 
daß das Auge zu gleicher Zeit das Leben beider Uferſchwel— 
len zu faſſen vermag. In dieſer Beziehung erinnert der 
Zürichſee, wie er auch durch ſein warmes, heiteres Leben 
daran erinnert, an den Comerſee. Ich begreife darum auch 
vollkommen, daß Zürich ſchon ſeit langer Zeit der geiſtige 
Mittelpunkt der deutſchen Schweiz iſt. Dieſer Schwung 
in der Landſchaft bei ſo viel gemäßigten Verhältniſſen, 
dieſe Kraft, verbunden mit ſo viel Innigkeit, dieſe Gegen— 
ſätze, welche ſich doch nicht unmittelbar berühren, können 
eben nicht anders, als anregend auf das Gemüth wirken. 
Es dürfte bezeichnend ſein, daß einſt der Halleluja-Sänger 
des Meſſias gerade hier mit offenen Armen aufgenommen 


wurde, wie lange vor ihm ein Zwingli einen ſo frucht— 
baren Meſſiasboden fand; bezeichnend, daß hier einſt Geß— 
ner's Idyllen und Bodmer's Oden erklangen, wo ge— 
genwärtig Seiden- und Baumwollenſtühle zu Tauſenden 
raſſeln. Nach allen Seiten hin iſt dieſe Natur anregend 
und fördernd geweſen: für die ſentimentale, wie für die pa— 
thetiſche Seite unſeres Weſens, und ſchließlich auch für die 
realiſtiſche. Dieſe, als die jüngſte, drückt auch dem heu— 
tigen Zürich ihren Charakter auf, beſonders durch das Po— 
lytechnikum. Man möge es ſehen wollen oder nicht, man 
muß es ſehen; fo plaſtiſch drängt es ſich unter den Palä— 
ſten der Stadt hervor, als ob es der Urausdruck deſſen ſein 
wollte, was heutzutage die Größe und den Wohlſtand des 
Landes ausmacht. In coloſſalen Dimenſionen ragt es über 
die Limmat-Terraſſen der Stadt hinaus und unter ihnen 
hervor, wie es eben nur in dem Kopfe eines demokratiſchen 
Semper entſpringen konnte. Sonſt krönten in der Regel 
nur Schlöſſer und Burgen die Höhen; jetzt ſetzt ein Demo— 
krat eine Schule dahin, als ob er damit habe ſagen wol— 
len, daß nun die Zeit für die Zwingburgen des Geiſtes 
gekommen ſei. Und ſiehe da, die Kraftſtrahlen dieſer ſchö— 
nen Burg äußern ſich nicht allein an den Ufern des Zürich— 
ſee's und anderwärts im Lande, ſondern reichen in gerader 
Linie auch weit in den Canton Glarus hinein, bis ihnen 
das ſchneebedeckte Tödi-Maſſiv im Linththale eine unüber— 
ſteigliche Grenze ſetzt. Ueberall ſteigen dieſe Zeugen ſchwei— 
zeriſchen Gewerbfleißes in großartigen Spinnereien, Webe— 
reien und Färbereien vor uns auf; und dieſe ſolide Grund— 
lage der Volksexiſtenz fügt zu der ſchönen Natur einen In— 
halt, daß man ſelbſt als wandernder Beobachter zu neuer 
Thatkraft angeregt, erfriſcht wird. Mit Wohlbehagen hat 
man den Dampfer beſtiegen, um demnächſt vielleicht in 
einem litoralen Kaffeehauſe der ſüßen Wanderraſt zu pflegen, 
über den grünen See hinaus zu träumen. Aber ſiehe, 
da breiten ſich an den Terraſſen des ſüdlichen Ufers ſo viel 
herrliche Stoffe in den bunteſten, lebhafteſten und zierlich— 
ſten Muſtern zum Trocknen aus, daß man einer eleganten 
Induſtrieausſtellung zu begegnen glaubt. Ohne mit dem 
Menſchen zu reden, iſt man doch mitten unter ihnen; und 
dieſer Widerſchein ihrer Thätigkeit, ſo ohne allen Lebens— 
ſchatten genoſſen, unterhält den Geiſt in hundertfacher 
Weiſe. Man lehnt ſtumm an den Planken des Dampfers, 
aber das Herz füllt ſich von Natur und Menſchenthum; die 
Wanderraſt kann nun Wanderhaſt werden. 

Dieſer Unruhe zu entgehen, eilen wir über den See 
nach Rapperſchwyl, zu jener originellen Einſchnürung des 
Seebeckens, die man im Stande war, ähnlich zu über— 
brücken, wie man das auch, nur ſchöner und dauerhafter, 
am Luganerſee kennt. Raſch führt uns die Eiſenbahn durch 
das Schilfried des Oberſee's nach den Ufern des Wallenſee's, 
der ſich ſo wunderbar einſam und friedlich vom Fuße des 
Speer (6021) nach dem langgeſtreckten Rücken der Sieben 
Churfirſten, von Weſt nach Oſt erſtreckt. Er umfaßt zwar, 
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bei gleicher Schmalheit, nur die halbe Länge des Zürichſee's; 
dafür verbirgt er aber dieſelbe hinter und zwiſchen ſo groß— 
artig aufſteigenden Alpenwänden, daß er das volle Gegen— 
bild des Zürichſee's wird. Ein majeſtätiſcher Ernſt brütet 
über ihm; gleich dem Königſee bei Berchtesgaden, nimmt 
er faſt die ganze Breite des Thalbeckens ein; kaum, daß er 
am nördlichen Ufer der Gemeinde Quinten oder irgend einer 
tief in die Felſen gedrängten Mühle Raum zur Niederlaſ— 
ſung gab, kaum, daß er am ſüdlichen Ufer, und auch das 
nur durch wiederholte Tunnelbauten, die Fortführung der 
Eiſenbahn aus dem Seezthale nach Weſen geſtattete. Die— 
ſer Steilheit des nördlichen Ufers entſpricht auch die Kamm— 
bildung ihrer nackten juraſſiſchen Höhen, die, auf das 
Furchtbarſte ausgezackt, eher an eine Säge, als an einen 
Gebirgskamm erinnern. Darum bezeichnete ſie auch das 
Volk mit Recht als die Churfirſten, ſobald man in dieſem 
Worte das Stammwort „küren“ (krönen) und das Stamm— 
wort der Dachfirſte erblickt. Nur der Hermelinmantel der 
Schneefelder fehlt ihnen, um auch Fürſten dieſer Bergwelt 
zu ſein. Dies vollführt erſt der zackige Mürtſchenſtock, wel— 
cher, 75177 hoch, die Berge des ſüdlichen Ufers krönt, ob— 
wohl er die höchſte Spitze der Churfirſten, nämlich den 
Scheibenſtoll (7090), nur um 427° übertrifft. Dieſes 
ſüdliche, aus Jurakalk und Sernifit aufgebaute Bergland 
ſtellt ſich dem nördlichen im umgekehrten Charakter entge— 
gen. Denn wenn auch ſein Fuß meiſt ebenſo ſteil in den 
Wallenſee herabſteigt, gliedert ſich doch der Kerenzenberg 
über ihm ſo anmuthig von dem Körper des Mürtſchen— 
ſtockes ab, daß er augenblicklich für Wald und Feld, für 
einzelne einſame Gemeinden und ihre Obſtgärten, für Wie— 
ſen und Weiden zugänglich wird. Als ſtattlicher Baum 
reicht noch der Nußbaum hier herauf bis zu einer Höhe 
von 3000“, auf welcher er, der freundliche Begleiter der 
letzten Wohnungen, ſich dem Walde unmittelbar anſchließt. 
Tauſende der lieblichſten, oft der ſeltenſten, der ſtattlichſten 
Alpenblumen der unteren Bergregion, auf denen häufig der 
prächtige Apollo ſeinen Nectar naſcht; eine oft von ſeltenen 
Arten gebildete Moosdecke an den ſteilen Lehnen, an den 
waſſertriefenden Runſen und Quellen; der Sang eines ein— 
ſamen Bergfinken, — das allein begleitet den Wandrer 
auf der prächtig gehaltenen Bergſtraße nach Obſtalden (20967), 
unſerem Ziele. In dem Schatten mächtiger Birn- und 
Apfelbäume, auf grüner Matte, im Rücken die faftig= 
friſchen Höhen, tief unter uns den milchigblauen Seeſpie— 
gel, vor uns die ſtattlichen Zacken der Churfirſten in lan— 
ger Reihe: der Leiſtkamm (6465), Selun (6794, Früm⸗ 
ſel (69767 Briſi (7016, Zuſtoll (6883), Scheibenſtoll 
(7090 und Hinterruck (7059); rings um uns das idylli— 
ſche Treiben einer ſtillen Dorfgemeinde mit ihrer Sommer— 
friſche: — wo könnten wir uns unſer Mittagsmahl, uns 
ſere Goldforellen aus dem Mürtſchenbach, unſeren herrlichen 
Veltliner, der ſich in den trocknen Kellern dieſer Höhen ſo 
unvergleichlich conſervirt, beſſer munden laſſen? Wahrlich, 


es konnte keine ſüßere Raſt nach dem Großleben des Zü 
richſee's geben! Wenn eine ſolche Wanderraſt nicht die lieb— 
liche Verwandte des ſüßeſten dolce far niente iſt, ſo gibt 
es überhaupt gar keine Idylle mehr. Man fühlt es an 
dem Abſchiede, daß man ein ſchönes Stück Leben hinter 
und über ſich läßt, wenn man nun auf den Gehängen des 
ſtrauch- und baumbedeckten Vorlandes zum Wallenſee her— 
niederſteigt, um von Mühlehorn aus durch die Tunnel— 
pforten zum Linththale zurückzukehren. Die Cataracten aus 
den ſchmelzenden Eisfeldern des Mürtſchenſtockes ſingen uns 
bergab dazu das Abſchiedslied. 

Faſt inſtinctiv fühlt man in dieſer Thalſpalte des Wal— 
lenſee's die Grenze des Molaſſelandes durch den gänzlich 
veränderten Character der Landſchaft heraus. Nur der 
Speer, wie ein Eckpfeiler an die nördliche Thalwand über 
dem Schäniſerberg angelehnt, bezeichnet einen der letzten, 
ſicher aber den bedeutendſten Ausläufer der Molaſſe, welche 
überhaupt nirgends in die Alpenthäler eindringt. Mit dem 
Auftreten juraſſiſcher Kalkſteine, des die Glarner Bergſtöcke 
vorherrſchend bildenden rothen Sernifits und der kryſtalli— 
niſchen Felsarten beginnt erſt, an den ſüdlichſten Grenzen 
des Cantons Zürich, der Aufbau jenes Alpentheaters, wel— 
ches, von Zürich aus geſehen, einen ſo dramatiſchen Hin— 
tergrund bildete. Die lachend-heitren Landſchaften ſind ver— 
ſchwunden, die Thäler verengen ſich, couliſſenartig treten 
die Bergſtöcke vor, wie ſie immer maſſiger, ſenkrechter auf— 
ſtreben. Kaum iſt noch irgendwo Raum für die Cultur, 
und der Canton Glarus iſt darum nirgends im Stande, 
das zu bauen, deſſen er für ſeine 40,000 Einwohner be— 
darf. Zwar dehnt ſich der Ackerbau, beſonders aber die 
Spatencultur, an ihrer Spitze der Kartoffelbau, bis nach 
dem Linththal, bis zu einer Thalhöhe von etwa 2200 F. aus; 
allein das Linththal iſt, wenigſtens in ſeiner oberen Hälfte, 
auch das einzige Hauptthal, welches ſolches geſtattet und 
noch warm genug, daß ſelbſt der Obſtbau die Kartoffel— 
grenze erreicht, obwohl der Nußbaum zurückbleibt. Trotz— 
dem leidet auch dieſes Thal an jenen gräulichen Rüfen, an 
jenen Schlammlavinen, deren Verwüſtungen man geſehen 
haben muß, um ſie zu begreifen. Ich habe es noch erlebt, 
daß ſie eben den Schutt ganzer Gebirge vor ſich hergetrie— 
ben, ſtarke Mauern zu unförmlichen Steinmaſſen ausein— 
andergeſprengt, Schutt und Schlamm über Wieſen und 
Felder ausgebreitet und ſomit im Augenblick vernichtet hat— 
ten, was kaum der Menſch durch unſäglichen Fleiß geſchaf— 
fen. Nur zu häufig ſtürmt der Föhn von Süden nach 
Norden durch dieſe Thalſpalten; und dieſes Alles zuſammen— 
genommen, kann es kaum auffallen, daß der Wald nicht 
die Schönheit an ſich trägt, die man an ſolchen Gehängen 
vorausſetzen ſollte. „Wir athmen ordentlich auf, wenn 
wir einmal nach Zürich kommen“, ſagte mir ein hochge— 
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bildeter Einwohner von Glarus; gewiß ein vollgültiger Be— 
weis für das tief in den Bergen vergrabene Leben. Und 
doch iſt Glarus ſelbſt eine ſo überaus freundliche Oaſe, ob— 
gleich es ſich mitten hinein in eine Alpenrotunde drängt, 
deren Bergpfeiler ſteil und drohend an den Flecken heran— 
treten. Wie vortheilhaft bauen ſich feine neuen Häuſer, 
die ein großer Brand hervorrief, zwiſchen dieſen Alpencou— 
liſſen des Vorderglärniſch (71757), Schilt (7038) und 
Wiggis (7030 auf! Wie freundlich correſpondiren die 
kleinen Vorgärten vor den ſtattlichen Wohnungen mit dem 
friſchen Grün der untern Berggehänge! Wie angenehm 
überraſcht uns hier noch die große violette Malvenblume des 
ſibiriſchen Hibiscus-Strauches neben ſo vielen krautartigen 
Zierblumen ſowohl, als auch neben vortrefflichem Gemüſe, 
neben Kohlrabi, Sellerie, Bohnen, Erbſen, Salat und An— 
derem, deſſen die Hausfrau ebenſo wenig gern entbehrt, 
wie des krausblättrigen Mangolds, den wir ſchon am Bo— 
denſee als „Spargelpflanze“ vor jedem Bauernhauſe beob— 
achten konnten! 

Der Eindruck, den man von dem Allen empfängt, iſt 
gänzlich verſchieden von dem, der ſich uns am Zürichfee 
aufdrängte. Der Schweiß harter Arbeit, dem alle dieſe 
Behaglichkeit entſtammt, tritt mit den zahlreichen Baum— 
wollfabriken im ganzen Linththale gerade ſo hervor, wie die 
Herrſchaft der Kartoffel zunimmt. Freilich wohl iſt dieſe 
Arbeit der Segen des Landes; allein man kann es nicht 
gleichgültig nennen, ob die Spindel mitten zwiſchen lachen— 
den Weinbergen oder mitten zwiſchen kärglichen Kartoffel— 
feldern und nackten Bergwänden ſchnurrt, — das Facit 
muß ein anderes Menſchenleben ſein. Wenn ſich auch das 
Thal um das Stachelberger Bad zu einem höchſt ſreund— 
lichen und durch die ſtattlichen Bauten auch vornehmen 
noch einmal ausbreitet, ſo iſt doch der Contraſt ſeines Men— 
ſchentreibens zu der Nähe gewaltiger Bergſtöcke nur um ſo 
größer. Es war gerade Sonntag, als ich das herrliche 
Bild mit vollem Behagen genoß, und die Glocken hallten, 
wie überall in dieſen Bergen, mit ergreifend ſonorer Stimme 
durch das Thal; der Menſch, frei und ledig einmal von 
ſeiner Arbeit, freute ſich ſeines Daſeins; mit Guirlanden 
geſchmückt, die eidgenöſſiſche Fahne entfaltet, fuhren zahl— 
reiche Sänger durch das Thal der großartigen Natur des 
oberſten Linththales entgegen, um ihre Lieder hier ertönen 
zu laſſen. Dennoch erſchien es mir, als ob die laute Luſt 
der jungen Burſche, welche am Abend von der Sandalp 
zurückkehrten, mit Alpenſtöcken bewehrt, den Blumenſtrauß 
von Edelweiß und Alpenroſen am Hute tragend, eine tiefere 
ſei. Sie kamen eben daher, wo der „Hauch der Grüfte 
nicht hinaufſteigt in die blauen Lüfte.“ Ich hatte von Zü— 
rich aus eine Stufenleiter des Menſchenlebens durchkoſtet, 
die ſicher nicht ergreifender ſein konnte. 


iefer geitfchrift. — Bierteljährlicher Subferiptionds Breis 25 Sgr. (1 fl. 30 Er.) 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


J 


A 


Zeitung zur Verbreitung naturwilſenſchaftlicher Kenntniß 


und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt-Vereins .) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 42. [Siebzebnter Jahrgang.] 


15. October 1868. 


Zur Geſchichte der Erfindung des Fernrohrs 
mann Meier. Zweiter Artikel. — Eine neue Tropf⸗ 


und d 


von J. Klemm. 


Auguſt Petermann. 
Eine biographiſche Skizze. 
Don Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Das Jahr 1854 brachte für Petermann's Leben Wirken und Schaffen nach außen gerichtet. In dieſem 


einen Wendepunkt. Sein mächtiger Beſchützer, Ritter von lebhaften Thatendrange entſtand in ihm der Gedanke, 
Bunſen, trat aus dem Staatsdienſt zurück und verließ ein geographiſches Inſtitut zu gründen und darin einen 
London. Sei es nun, daß Petermann ohne ſeinen bis⸗ neuen Mittel- und Einigungspunkt für die geſammte Erd⸗ 
herigen Protector nicht in ſo günſtiger Weiſe fortwirken kunde in allen ihren Zweigen zu ſchaffen. Zur Verwirk⸗ 
zu können fürchtete, ſei es, daß er dem immer dringender lichung dieſer Idee bedurfte er eines Mannes wie Peter- 
wiederholten Rufe des jungen Bernhard Perthes, des mann, und er hatte darum wohl auch alle Hebel in Be 
damaligen alleinigen Beſitzers der Juſtus Perthes' ſchen wegung geſetzt, um dieſen nach Gotha hinüberzuziehen. 
Verlagshandlung in Gotha, endlich nachgab; kurz, er ver? [ Wer nicht ſelbſt längere Zeit in England gelebt und das 
tauſchte London mit Gotha. engliſche Leben kennen gelernt hat, wird ſchwerlich die 

Bernhard Perthes war ein Mann von außeror⸗ ganze Größe des Schrittes ermeſſen, welchen Petermann 
dentlicher geiſtiger Befähigung. Er war keine nach innen that, als er ſeine ſelbſtändige Stellung in London aufgab 
gekehrte, reflectirende Natur; ſeine Seele ap auf raſtloſes und dafür die Abhängigkeit von einem Privatmann in Go⸗ 


tha eintauſchte. Wir wollen hoffen, daß er dieſen Schritt 
nie zu bereuen Veranlaſſung hatte. Aber das iſt gewiß, 
wäre Petermann in ſeiner freien Stellung in London 
geblieben, ſo würde er heute mit Leichtigkeit ſo viel erwor— 
ben haben, daß er die Koſten eines Unternehmens, wie un— 
ſere erſte deutſche Nordpolexpedition, ohne ſeine Mittel über— 
mäßig anzuſtrengen, allein hätte tragen können. Das eng— 
liſche Volk verſteht es einmal beſſer, ſeine großen Männer 
zu belohnen, als das deutſche. 

Leider ſollte es Petermann nicht lange beſchieden 
ſein, mit Bernhard Perthes zu arbeiten, da dieſer 
ſchon am 27. October 1857 ſtarb. Auf Petermann's 
Stellung hatte indeß der immerhin beklagenswerthe Todes— 
fall keinen weſentlichen Einfluß. Schon im J. 1855 war 
er mit einer neuen Zeitſchrift hervorgetreten, die noch heute 
unerreicht von ihren Schweſterſchriften daſteht. Es ſind 
ſeine weltbekannten „Mittheilungen aus Juſtus Perthes 
geographiſcher Anſtalt über wichtige neue Erforſchungen auf 
dem Geſammtgebiete der Geographie.“ 

Aber nicht auf dieſe ſchriftſtelleriſche Production allein 
erſtreckte ſich ſeine fruchtbringende Thätigkeit. Wie in Eng— 
land, ſo wurde er auch in Deutſchland und zwar in noch 
höherem Grade, zum Anreger und Protector wiſſenſchaftlicher 
Forſchungsexpeditionen. Die erſte Veranlaſſung dazu gab 
im Jahre 1860 jenes hochherzige Unternehmen, das der 
deutſchen Nation für immer zur Ehre gereichen wird, die 
deutſche Expedition in das Innere von Afrika zur Auf— 
hellung der letzten Schickſale des unglücklichen Eduard 
Vogel. Mit welcher Beſcheidenheit, ich möchte ſagen, 
Aengſtlichkeit er an dieſes Unternehmen herantrat, vermag 
Niemand beſſer zu beurtheilen, als der Verfaſſer dieſer 
Skizze, dem die Aufgabe zu Theil ward, den Namen und 
die Thatkraft dieſes Mannes für das Unternehmen zu ge— 
winnen. Petermann kannte noch nicht das große Ge— 
wicht feines damals ſchon hochgeehrten Namens, er kannte 
noch nicht die Opferfähigkeit ſeiner Nation. Nur zu gerecht 
waren ſeine Beſorgniſſe vor den üblen Einflüſſen der alten 
deutſchen Zerriſſenheit, nur zu begründet ſeine Furcht vor 
kleinſtaatlicher Eiferſüchtelei, vor philiſterhafter Engherzigkeit 
und Erbärmlichkeit, die alles Große niederzuziehen ſucht, 
vor deutſcher Langſamkeit und Unſchlüſſigkeit. Er wußte 
ſich nicht mehr auf dem ſicheren Boden Englands, er fühlte 
ſich auf einem armen Boden ſtehend, aus dem man nicht, 
wie dort, Tauſende von Pfunden Sterling mit dem Fuße 
ſtampfen kann. Aber zu ſeiner Freude ſollte er bald er— 
fahren, zu welchen Großthaten die deutſche Nation fähig 
iſt, bis zu welchem Grade ihre Opferfähigkeit geſteigert 
werden kann, wenn man es nur verſteht, ſie für edle Ziele 
zu begeiſtern, wenn man ſich nur an ihr Gefühl für na— 
tionale Ehre wendet. Die deutſche Expedition nach Inner— 
afrika kam zu Stande, das erſte gemeinſame Unternehmen 
der deutſchen Nation, und ſie war Petermann's Ver— 
dienſt. Was Theodor von Heuglin, Steudner, 
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Munzinger, Kinzelbach, Hanſal und Schubert, 
was dieſe Helden und Märtyrer, deren drei jetzt in afrika— 
niſcher Erde ruhen, wenn ſie auch das eigentliche Ziel ihrer 
Sendung nicht erreichten, für die Erweiterung der Erdkunde 
und die Bereicherung unſeres Wiſſens geleiſtet haben, mag 
dem größeren Publikum vielleicht nicht ganz bekannt ge— 
worden fein, von der Wiſſenſchaft wird es nie vergeſſen 
werden. 

Als ſich die Unmöglichkeit herausſtellte, auf dem Wege, 
welchen jene Expedition eingeſchlagen, das Land zu errei— 
chen, in dem ſich die Geſchicke Vogel's vollzogen hatten, 
und in dem allein ſichere Kunde über ſeinen Tod zu erlan— 
gen war, das ſchreckliche Wadai, da war es wieder Pe— 
termann, der dafür ſorgte, daß von einer andern Seite 
her die Annäherung an jenes Land verſucht werde. Da war 
es Petermann, der den muthigen Moritz von Beur— 
mann für das kühne Wagniß gewann, durch die Wüſte 
von Norden her nach Wadai vorzudringen. Auch dieſe Er: 
pedition hat trotz ihres traurigen Ausganges über bisher 
unbekannte Theile Afrika's Licht verbreitet, und Wenige 
dürften gerechtere Anſprüche auf das dankbare Andenken des 
Vaterlandes und der Wiſſenſchaft haben, als Moritz von 
Beurmann. 

Auch die von ſo glänzenden Erfolgen begleiteten Ex— 
peditionen Gerhard Rohlf's und Mauch's, die eine 
in die bisher unzugänglichſten Regionen der Sahara, die 
andere in jene wenig bekannten Grenzländer der trans— 
vaal'ſchen Republik gerichtet, die ſich neuerdings in Folge 
dieſer Forſchungen als reiche Goldfelder erwieſen haben, ſind 
weſentlich das Verdienſt Petermann's, der ſie in's Le— 
ben rief. Wieder andere, wie die, wenn auch unglückliche, 
doch für die Wiſſenſchaft ſo werthvolle Expedition Dr. Ro— 
ſcher's und die mit fo großem Koſtenaufwande unternom— 
mene und leider mit dem Leben des verdienſtvollen Unterneh— 
mers bezahlte Expedition des Baron Karl v. d. Decken, 
wurden wenigſtens durch Petermann angeregt und durch 
feinen Rath unterſtützt und gefördert. Welche Academie 
oder gelehrte Geſellſchaft in Deutſchland hat Aehnliches ge— 
leiſtet, wie dieſer einzige Mann, der keine Kämpfe ſcheute 
und vor keinem Hinderniß zurückſchrak, weil er Vertrauen 
hatte zu feiner guten Sache und zu feiner Nation, und weil 
er wußte, daß er nie allein ſtehen werde, daß ſeine Freunde 
zu allen Zeiten bereit ſein würden, ſeine Pläne zu unter— 
ſtützen und ſeine Unternehmungen zum Siege zu führen! 

In dieſem feſten Vertrauen durfte Petermann 
auch das große Wagſtück dieſes Jahres unternehmen, eine 
deutſche Expedition zur Erforſchung der Nordpolregionen 
auszurüſten und auszuſenden, auf eigne Gefahr, ohne die 
Herbeiſchaffung der erforderlichen Mittel abzuwarten. Ich 
habe manchmal hören müſſen, wie man dieſes entſchloſſene 
Vorgehen Petermann's als einen tollen Streich bezeich— 
nete, und Philiſterſeelen mögen es auch kaum begreifen, 
wie man ein Kapital von 15 — 20,000 Thlr. an ein fo zweifel 


haftes oder doch jedenfalls alles reellen Gewinnes baares 
Unternehmen ſetzen kann; ja ſie werden es gradezu leichtfertig 
finden, wenn man dieſes Kapital nicht einmal beſitzt und 
ſich vollends erſt in Schulden ſtürzen muß. Und doch war 
Petermann ein guter Rechner, und ſeine raſche That die 
beſonnenſte und klügſte, die unter den obwaltenden Um— 
ſtänden möglich war. Jahre lang hatte er ſeinen Plan 
ſcheitern ſehen, immer wieder hatte er ſich auf Verſprechun— 
gen verlaſſen, die ſich nicht erfüllten, mehr als einmal hatte 
er ſeinen Plan den veränderten Ausſichten gemäß umgeſtaltet. 
Endlich war er des Wartens müde, und wir fragen ernſt— 
lich: wie lange wohl hätte er warten müſſen, ehe wirklich 
eine deutſche Regierung ihre Schiffe und ihr Geld zu ſolch 
einer Nordpolexpedition hergegeben hätte, oder ehe die Taſchen 
des deutſchen Volks ſich weit genug für die Ausführung 
ſeines Planes geöffnet hätten? Er griff zu dem wirkſam— 
ſten Mittel; er that ſeiner Nation Gewalt an, er zwang 
die Langſamen, Erwägenden und Ueberlegenden zu raſchem 
Entſchluſſe und kräftiger That. 


Er wußte, die Nation werde ihn nicht im Stiche laſ— 
ſen, wo auf der einen Seite die Ehre des deutſchen Na— 
mens und einer der glänzendſten Triumphe der Wiſſenſchaft 
ſtehe, auf der andern die Schmach, einen ihrer beſten und 
edelſten Männer in einer der hochherzigften Unternehmungen 
zu Grunde gehen zu laſſen. Er hat ſich nicht geirrt. Die 
deutſche Nordpolexpedition erfreut ſich heute der allgemein— 
ſten Theilnahme. Fürſten und Regierungen haben reiche 
Beiträge eingeſandt, und ſelbſt Oeſterreich iſt nicht zurück— 
geblieben; Städte haben gewetteifert, das Unternehmen mit 
ihren Spenden zu unterſtützen, Bremen hat über 3000, 
Leipzig über 800 Thlr. geſammelt; einzelne Privatleute 
ſelbſt haben Summen von 100 — 500 Thlr. beigeſteuert, 
um Theil an der deutſchen That Petermann's zu 
haben. 


Petermann's entſchloſſenem Vorgehen verdanken 
wir es, daß die deutſche Nordpolexpedition allen andern ſeit 
Jahren vorbereiteten vorangeeilt iſt, der engliſchen und 
franzöſiſchen und ſogar der ſchwediſchen, deren Ausführung 
beſchloſſen war, ehe der Plan der deutſchen Expedition auch 
nur an die Oeffentlichkeit trat. Freilich konnte das Unter— 
nehmen, den beſcheidenen Mitteln, die Petermann zu 
Gebote ſtanden, entſprechend, auch nur in beſcheidenem 
Maßſtabe ausgeführt werden, und man hat auch darin von 
mancher Seite einen Grund zu einem Vorwurfe für Pe— 
termann wegen ſeiner Eilfertigkeit finden wollen. Aber 
wenn auch wirklich nichts durch dieſe Expedition erzielt worden 
wäre, keine bedeutende Entdeckung, keine erhebliche For— 
ſchung, ſchon an dem einen könnten wir uns genügen laſ— 
ſen, daß eine That geſchehen iſt, durch welche die deutſche 
Nation Theil nimmt an der Löſung jener großen Probleme, 
die den ſchönſten Beruf ſeebeherrſchender Nationen bildet. 


Es iſt wahr, die kleine „Germania“, die den Kampf mit 
all den Schrecken der Polarwelt aufgenommen hat, iſt kein 
Schiff, wie man es heute gewohnt iſt, zu ernſten Unter— 
nehmungen verwendet zu ſehen, iſt nur vergleichbar den 
Nußſchalen, die einen Columbus oder Hudſon trugen. 
Aber iſt denn nicht ſchon oft Großes durch kleine Mittel 
erreicht worden, und vermögen denn nicht die Helden, denen 
Petermann mit ſo bewundernswerthem Scharfblick die 
Ausführung des Unternehmens anvertraut hat, Kolde— 
wey, Hildebrandt und all die wackeren Schiffsleute 
durch ihre Umſicht, ihre Energie, ihre Ausdauer reichlich 
zu erſetzen, was ihrem Schiffe an Kraft und Stärke ge— 
bricht? Die Nachrichten, die von dem Fortgange der Ex— 
pedition eingelaufen ſind, bezeugen das; ſie berichten, wenn 
auch nicht von glänzenden Erfolgen, ſo doch immer von 
Siegen. Zwei Briefe Koldewey's, der eine vom 20. Juni, 
der andere vom 19. Juli datirt und von rückkehrenden Wal— 
fiſchfängern überbracht, berichteten, daß die „Germania“ 
in ſchneller Fahrt in die Nähe der Inſel Jan Maien ge— 
langte, daß ſie dort am 30. Mai einen heftigen Sturm 
zu beſtehen hatte, daß fie dann am 5. Juni unter 74507 
n. Br. den Kampf mit dem Eiſe aufnahm, daß ſie nach 
kurzem Vordringen zwar durch die Gewalt des Ciſes, die 
ſich mit einem furchtbaren Sturme verband, um 1% Breiten— 
grade wieder zurückgedrängt und ſogar eine Zeitlang im An— 
geſicht der grönländiſchen Küſte vom Eiſe feſt umſchloſſen 
wurde, daß ſie aber wie ein wackerer Streiter, dem Gefäng— 
niß entronnen, abermals nordwärts vordrang und erſt, als 
die Unmöglichkeit feſtſtand, die gewaltige Eisſchranke zur 
Küſte hier für jetzt zu durchbrechen, ſich oſtwärts wandte, 
um in dem Spitzbergiſchen Meere die ihr geſtellte Aufgabe 
zu löſen. Sie berichten dann ferner, wie die Expedition 
bereits am 3. Juli die Südweſtküſte Spitzbergens zu Ge— 
ſicht bekam, wie ſie das Südcap umſegelte, aber durch Ne— 
bel und Sturm und immer dichter ſich ſchaarende Eismaſ— 
fen verhindert, das öſtlich gelegene unbekannte Gillsland zu 
erreichen, abermals umkehrte und nun nordwärts bis zu 
50 307 n. Br. vordrang, und wie fie nun von hieraus 
abermals ſich der grönländiſchen Küſte zuwandte, in der 
Hoffnung, die einen Monat vorher vergeblich verſuchte 
Durchfahrt durch das Eis jetzt unter günſtigeren Verhält— 
niſſen erzwingen zu können. Ob ſie dieſe Hoffnung ge— 
täuſcht, ob in dieſem Jahre nicht, wie nach den Erfahrun— 
gen der Walfiſchfahrer alljährlich im Spätfommer an der 
grönländiſchen Oſtküſte geſchieht, das Eis ſich gelockert und 
Oeffnungen zur Durchfahrt dargeboten hat, wir wiſſen es 
noch nicht; aber die „Germania“ ift, nachdem fie am 
15. Sept. bis 81˙15 n. Br. vorgedrungen war, am 30. 
Sept. in den Hafen von Bergen zurückgekehrt. 


Die erſte deutſche Nordpolexpedition iſt beendet; ſie 
wird nicht die letzte ſein; großartigere werden ihr folgen, 
ſtärker gerüſtet zum Kampf gegen die Schrecken des Nor: 


dens, glänzender ausgeſtattet mit den Mitteln wiſſenſchaft— 
licher Forſchung. Schon hat man in Hamburg eine zweite 
Expedition in Vorſchlag gebracht, falls die Reſultate der 
erſten die Ausrüſtung einer ſolchen wünſchenswerth machen 
ſollten. Bremen, deſſen Rheder die Abſendung eines Dam— 
pfers in die arktiſchen Gewäſſer beabſichtigten, falls der 
„Germania“ etwas zuſtoßen ſollte, wird nicht zurückblei— 
ben. Die deutſche Nation aber, ſtolz auf das Werk, das 
ihr die Hochachtung des ganzen Auslandes eintrug, wird 
in der Vollendung deſſelben ſeine Ehre ſuchen. Peter— 
mann, vom Auslande bereits mit Beweiſen der Anerken— 
nung geehrt, von England der höchſten Ehre, der goldenen 
Gründungsmedaille der K. geographiſchen Geſellſchaft, gewür— 
digt, wird dann auch im Vaterlande den Dank finden, den 
er als Bahnbrecher auf dieſem Gebiete der Forſchung ver— 
dient. Dann wird ihm vielleicht auch die Verwirklichung 
eines andern Planes gelingen, mit dem er bisher nicht ſo 
glücklich war, wie mit den Plänen zur Erweiterung geo— 
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graphiſcher Forſchung. Die Erdkunde, obgleich ſeit Ritter 
eine wahrhaft deutſche Wiſſenſchaft, doch bisher von den 
deutſchen Univerſitäten verleugnet, von der Schule ſtiefmüt— 
terlich behandelt, findet ihre Pflege vorzugsweiſe in einer 
Anzahl kleinerer und größerer, kaum mit einander in Ver— 
bindung ſtehender, oft aufeinander eiferſüchtiger geographi— 
ſcher Geſellſchaften und Vereine. Petermann will eine 
einzige große deutſche geographiſche Geſellſchaft gründen, die 
nicht bloß alle Forſcher, ſondern auch alle Freunde der Erd— 
kunde, alle diejenigen umfaſſen ſoll, die bereit ſind, durch 
ihre Beiträge die geographiſche Forſchung zu fördern und 
zu unterſtützen. Möge es ihm vergönnt ſein, dieſes große 
Einigungswerk zu Stande zu bringen, und Niemand wird 
das beſſer vermögen, als er, von dem wir ſagen können: 
Wenn durch Karl Ritter Deutſchland das Vaterland 
der wiſſenſchaftlichen Erdkunde geworden iſt, ſo hat Pe— 
ter mann ihr eine Stätte in den Herzen des deutſchen 
Volkes bereitet! 


Zur Geſchichte der Erfindung des Fernrohrs und des Mikroſkops. 


Uach dem Holändiſchen des Prof. Harting, 


von H. Meicr- 


Zweiter Artikel. 


Soweit war ich mit meiner Unterſuchung gelangt, als 
ich das zweite Inſtrument, die ſogenannte lange Röhre er— 
hielt. Es zeigte ſich gar ſchnell, daß die geſandten Stücke 
nicht zu einem und demſelben Fernrohr gehörten, ſondern Frag— 
mente zweier ſeien. Der Stücke ſind drei. Alle ſind aus blecher— 
nen Röhren zuſammengeſetzt, durchaus von derſelben Fabri— 
kation und äußerlich vollſtändig dem erſten Inſtrumente 
gleich. Eine dieſer Röhren, 5 Centimeter weit und 95 
Centimeter lang, iſt eine einfache cylindriſche Büchſe, die 
ganz leer iſt. Jede der anderen Röhren enthält dagegen 
ein Objektiv; wir werden fie darum die Objectivröhren 
nennen. 

Die eine dieſer Objektivröhren (Fig. 2 in / der wirk— 
lichen Größe) iſt 1,63 Meter lang und in ihrem cylindri— 
ſchen Theile 4, Centimeter weit. In der Nähe des offenen 
Endes befindet ſich ein ringförmiges Diaphragma, wodurch 
die Oeffnung an dieſer Stelle bis zu 2,8 Centimeter ver— 
engt wird. Auf 4, Centimeter Abſtand von dem gegen— 
überſtehenden Ende läuft die Röhre durch ein angeſetztes 
Stück (Fig. 4, Vs der Größe) trichterförmig bis zu einer 
Breite von 8 Centimeter aus, wovon der letzte Theil aus 
einem 2 Centimeter hohen cylindriſchen Rand (abed) be— 
ſteht. Darin befindet ſich das Glas (a); es ruht auf 
einem einſpringenden Ringe (ik) und iſt mit einer ring— 
förmigen Springfeder (nn) von Kupferdraht befeſtigt. Da: 
zwiſchen liegt eine Scheibe mit einer Oeffnung (Em) von 
3,6 Centimeter Durchmeſſer. Das Glas ſelbſt hat einen 
Durchmeſſer von 7,3 Centimeter und iſt alſo bedeutend kleiner 
als die dafür beſtimmte Höhlung. Die Dicke beträgt 3,2 


Millimeter. Es iſt an der einen Seite eben, an der an— 
dern ſchwach erhaben geſchliffen. An dem Rande iſt mit 
Diamant: „10 Fuß“ geſchrieben, daneben hat 9 Fuß ge— 
ſtanden, doch iſt letzteres wieder ausgekratzt. 

Die zweite Objektivröhre (Fig. 3) hat eine Länge von 
1,68 Meter und in ihrem cylindriſchen Theil eine Weite von 
5, Centimeter. An dem einen Ende befindet ſich, wie bei 
der vorigen, kein ringförmiges Diaphragma. Auch hier iſt 
der Theil, in dem ſich das Glas befindet, trichterförmig, 
doch iſt dieſer trichterförmige Theil (Fig. 5, abed) viel 
länger, da er ſchon auf 22 Centimeter Abſtand vom Ende 
beginnt, ohne indeß in einen cylindriſchen Randtheil zu 
enden. Das weite Ende hat einen Durchmeſſer von 8 Centi— 
meter. Auf 4,, Centimeter von dem Rande der Oeffnung 
befindet ſich eine ſchmale, nach innen ſpringende Kante (Ik), 
auf welcher das Glas ruht; es wird durch einen Ring von 
Kupferblech gehalten, deſſen Rand 1,, Centimeter breit iſt, 
und der eine Oeffnung (Im) von 5 Gentimeter hat. Die: 
ſer Ring wird durch eine ringförmige eiſerne Springfeder 
gehalten. 

Das Glas (o) hat einen Durchmeſſer von 7 Centime— 
tern und paßt faſt ganz in den Theil der trichterförmigen 
Röhre, in der es ſich befindet. Auch dieſes Glas iſt nur 
an der Oberfläche ſchwach erhaben geſchliffen. Seine Dicke 
zeigt A, Millimeter. Die Glasſorte, aus der es gefertigt 
iſt, iſt von etwas weniger guter Qualität als die des an— 
dern Objectivs; es ſind zahlreiche Luftbläschen darin, von 
denen das andere ziemlich frei iſt. Beide Gläſer haben 
übrigens dieſelbe Farbe, nämlich eine ſchwach grau-grünliche. 


In der Nähe des Umkreiſes an der erhabenen Seite 
iſt ein ſchmaler Rand abgeſchliffen, und hier hat ſcheinbar 
dieſelbe Hand wie bei dem andern Objektivglas mit einem Dia— 
mant, die Worte „14 Fuß“ geſchrieben; die äußeren Rän— 
der der beiden Linſen ſind auf eine ziemlich rohe Weiſe ab— 
geſchliffen. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


In dieſer Beſchreibung verdienen folgende Punkte un— 
ſere Aufmerkſamkeit. 

Zuerſt geht daraus hervor, daß der Verfertiger dieſer 
Inſtrumente bereits den Nutzen des Diaphragma's kannte, 
und zweitens, daß er wußte, daß, um mit ſolchen Ob— 
jectivgläſern ein einigermaßen ſcharfes Bild zu erhalten, 
ihre Oeffnung nicht zu groß ſein darf, ſondern, daß man 
dieſe vielmehr durch Bedeckung der Randtheile der Linſe bis 
zu einem gewiſſen Maße verkleinern muß. Damit ſtimmt 
auf den erſten Blick die ſonderbare Geſtalt der Objektivröh— 
ren überein. Der weitere, trichterförmige Theil iſt bloß 
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darum angebracht, um das Glas in ſeinem Ganzen faſſen 
zu können, weil das Abſchneiden der nutzloſen Randtheile 
eine gefährliche Arbeit geweſen ſein würde, bei welcher das 
ganze Glas leicht hätte verloren gehen können. Da jedoch 
der Rand nicht gebraucht wurde, ſo hat man den größten 
Theil der Röhre viel enger gemacht, wodurch zugleich der 
ganze Apparat leichter und bequemer zu behandeln wurde. 
Dagegen ſcheint er mit der ſchädlichen Wirkung des Re— 
fleres von der inneren Seite der Blechröhre unbekannt ge: 
weſen zu fein, die freilich durch eine Orndlage jetzt eben fo 
matt als die Außenſeite iſt, jedoch im neuen Zuſtande 
glänzend geweſen ſein muß. Daß dieſe einmal mit einer 
ſchwarzen Farbe bedeckt geweſen wäre, läßt ſich nicht erſehen. 

Es war nicht ohne Intereſſe, zu unterſuchen, in wie 
weit die auf die Gläfer mit einem Diamant geſchriebenen 
Zahlen die wahre Brennweite ausdrückten. Ich habe die 
Beſtimmung in einem langen Gange gemacht, wo ſich die 
Gelegenheit fand, um in einer Entfernung von etwa 20 
Metern vom Glaſe eine Lampe hinzuſtellen, während das 
dahinter ſich bildende Bildchen der Flamme von einem Papier— 
ſchirm aufgefangen wurde. Danach ließ ſich die Brennweite 
leicht berechnen. Für das Glas, auf welchem „10 Fuß“ 
geſchrieben ſtand, fand ich danach einen Brennpunkt von 
3½1 Meter, für das andere, auf welchem „14 Fuß“ ſteht, 
3,96 Meter. Wenn das gemeinte Fußmaaß das Rheinländiſche 
geweſen iſt, dann ſtimmt die erſtere Angabe, während die 
zweite zu hoch gegriffen iſt, indem dieſe noch nicht 12 ½ 
rheinl. Fuß beträgt. 

Ich beſchloß nun auch die Güte dieſer Gläſer zu er— 
proben, indem ich ſie mit einem Okular zu einem Fernrohr 
verband. Da jedoch die Blechröhren hier viel zu kurz wa— 
ren, ſo mußten dieſe durch angefügte Röhren verlängert 
werden; dazu nahm ich einige Kartonröhren, die inwendig 
mit ſchwarzem Papier beklebt waren. Eine Vorrichtung, 
um dieſe ſehr langen Röhren nach dem Himmel zu richten, 
fehlte aber, und ſo begnügte ich mich, ſie horizontal auf 
ein Paar neben einander geſtellte Tiſche zu legen und ſie 
nach einem weit entfernten Hauſe zu richten, deſſen Mauern 
aus nicht beworfenen Backſteinen beſtanden. Dieſe lieferten 
wirklich ein ziemlich gutes Objekt, um die Güte des Fern— 
rohrs zu erproben. 

Jetzt entſtand aber die Frage: Welches Ocular iſt bei 
dieſen Objektiven gebraucht worden? 

Es drängte ſich mir die Frage auf, ob auch vielleicht 
das ganze, oben als Mikroſkop beſchriebene Inſtrument be— 
ſtimmt geweſen ſei, als terreſtriſches Ocular damit in Verbin— 
dung gebracht zu werden. Dieſe Muthmaßung wurde theilweiſe 
durch den Umſtand unterſtützt, daß die Röhren, aus wel— 
chen das Mikroſkop zuſammengeſetzt iſt, faſt dieſelbe Weite 
haben, ſowohl die der Objectivröhren als die leere Röhre, 
die gewiß bloß zur Verlängerung beſtimmt geweſen iſt. Um 
die volle Länge, welche die Brennweite der Objektive er— 
fordert, zu erreichen, muß freilich noch eine bedeutend län— 


gere Röhre dazu gehört haben; doch geſetzt, daß dieſe wie— 
der dieſelbe Weite der übrigen Röhren gehabt hat, dann 
war die Verbindung dieſer unter einander und mit dem 
für ein Mikroſkop gehaltenen Inſtrument ſehr bequem. 

Die Vermuthung, daß dieſes Mikroſkop vielleicht ein 
terreſtriſches Ocular ſein konnte, beſtätigte die Probe nicht. 
Es tritt auch der oben erwähnte Umſtand dagegen, daß das 
vordere Glas ganz loſe liegt und ſcheinbar nie befeſtigt ge— 
weſen iſt. Sobald die Röhre nicht mehr lothrecht oder nur 
einigermaßen ſchräge gehalten wird, fällt deshalb auch das 
Glas aus ſeiner Lage, und es gelang wirklich nur mit Mühe, 
es in derſelben zu erhalten, während das Inſtrument in ho— 
rizontaler Lage vor eines der Objektive gebracht war. Jetzt 
zeigte ſich aber, daß es als terreſtriſches Ocular unnütz ſei, da 
das Feld äußerſt klein wat, und daß noch eine dritte Linſe 
hinzugefügt werden müßte, um es als ſolches gebrauchen zu 
können. 

Anders zeigte es ſich, als allein die vordere der bei— 
den Mikroſkoplinſen mit ihrer Röhre als Ocular benutzt 
wurde. Dieſe Combination ließ nichts zu wünſchen übrig: 
das Bild war ſo ſcharf, wie man es von einem nicht achro— 
matiſchen Fernrohr und bei dem Gebrauch von nur einer 
einzigen planconveren Linſe als Ocular erwarten konnte. 
Die Vergrößerungen mit den zwei Objektiven betragen un— 
gefähr 35- bis 42 mal. 

Obgleich nun die genannte, zum Mikroſkop gehörende 
Linſe als Ocular zu gebrauchen iſt, ſo iſt damit noch 
keineswegs bewieſen, daß ſie von ihrem Verfertiger auch 
wirklich dazu beſtimmt geweſen iſt. Die Zuſammenſtellung 
der älteſten hier zu Lande verfertigten Fernröhre wird frei— 
lich nirgends mitgetheilt, doch läßt ſich mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit annehmen, daß ſowohl die von Lippers hey 
als die von Metius, welche im J. 1608 den General— 
ſtaaten und dem Prinzen Moritz angeboten wurden, aus 
einem converen Objektiv und einem concaven Okular be— 
ſtanden. Wäre dies nicht der Fall geweſen, dann würden 
gewiß der Prinz Moritz und die Deputirten der Provin— 
zen, welche die Fernröhre unterſuchten, nicht überſehen 
haben, daß fie die Gegenſtände umgekehrt zeigten, fo daß 
ſie alſo im Kriege, wozu dieſe Fernröhre zuerſt beſtimmt 
waren, ſehr unbequem geweſen wären. Nun haben jene 
Herren wohl verlangt, daß Lippershey für ſeine Fern— 
röhre „Christael de roche“ gebrauchen ſollte, und außer— 
dem, daß er dieſe ſo einrichten ſollte, um mit beiden Au— 
gen gleichzeitig hindurch ſehen zu können. Sie haben 
alſo ihre Forderungen ziemlich hoch geſtellt und würden 
jedenfalls auch noch die hinzugefügt haben, daß er ihnen 
die wahrzunehmenden Gegenſtände auch in natürlicher Lage 
zeige, wenn zu dieſer Forderung Veranlaſſung dageweſen 
ware. 

Hierzu kommt noch, daß man mit Sicherheit weiß, 
daß die Fernröhre von Galilei, die doch nach dem Modell 
der holländiſchen angefertigt waren, aus einem concaven und 
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einem converen Glaſe beftanden. Galilei ſagt dies ſelbſt 
in dem Buche, in welchem er die Entdeckung der Jupiters— 
monde beſchreibt, und Sirturus, der im J. 1611 ein 
Fernrohr von Galilei genau beſah, meldet dies auch aus— 
drücklich (Telescopium ete., 1618, p. 27). Erſt Kepler 
(Dioptrice, 1611, R. 41) wies kurz nachher nach, daß ein 
Fernrohr auch aus zwei converen Gläſern zuſammengeſetzt 
werden könne, und wie man 3 convexe Gläſer ſtellen müſſe, 
um die Gegenſtände nicht nur vergrößert, ſondern auch in 
ihrer natürlichen Stellung zu ſehen. 

Aus dieſem und jenem darf man alſo mit Beſtimmt— 
heit ſchließen, daß die älteſten holländiſchen Fernröhre aus 
einem convexen und einem concaven Glaſe zuſammengeſetzt 
geweſen ſind. Dies gilt aber nur beſtimmt von jenen, die 
durch Lippershey und Met ius im J. 1608 verfertigt 
ſind. Dagegen iſt es mehr als unſicher, ob auch Hans 
und Zacharias Janſſen ſolche Fernröhre gemacht und 
alſo das Recht haben, zu den erſten Erfindern der Fern— 
röhre gezählt zu werden, wenn ihnen auch nicht die Ehre 
geraubt werden kann, ſchon früher das zuſammengeſetzte 
Mikroſkop erfunden zu haben. 

Es gibt aber einen Punkt, der bei der Beantwor— 
tung der Frage, wie weit Hans und Zacharias 
Janſſen bei der Erfindung der Fernröhre betheiligt waren, 
von denjenigen, die ſich mit der Löſung dieſer Frage be— 
ſchäftigten, bis jetzt überſehen iſt, und der doch wohl eine 
ernſte Erwägung verdient. 

Die zuerſt verfertigten Fernröhre waren Inſtrumente von 
geringer Länge. Verſchiedene Schriftſteller jener Zeit bezeu— 
gen dies, und es geht aus dem Zweck, zu welchem die Fern— 
röhre in erſter Stelle empfohlen wurden, im Kriege nämlich 
Dienſte zu thun, hervor, daß ſie keine große Länge hatten. 
Die Mitglieder der Generalſtaaten beſtiegen mit einem 
Fernrohr von Lippershey einen Thurm, wie ein Jahr 
ſpäter der Doge und die Rathsherren von Genua den St. 
Markusthurm beſtiegen, um mit dem von Galilei verfertig— 
ten Fernrohr nach den Schiffen auf der Rhede zu ſehen. 
Mit Fernröhren von 10 — 12 Fuß Länge beſteigt man 
aber keinen Thurm. Außerdem geht es aus verſchiedenen 
Zeugniſſen hervor, die 1655 durch Bürgermeiſter und 
Schöffen von Middelburg in richterlicher Form aufgenommen, 
und die in dem Büchlein von Petrus Boreel „de Vero 
Jelescopii inventore“ gefammelt find, wie auch aus einem 
Briefe von Willem Boreel an den Verfaſſer, daß man 
damals beſtimmt unterſchied zwiſchen kurzen Fernröhren, 
die eine Länge von ungefähr 15— 16 Zoll hatten, und langen 
(eonspieilia longa, tubi longi, telescopia longa), durch 
welche man nach Sonne, Mond und Sternen ſah. Aus 
dem Mitgetheilten darf man ſchließen, daß die zuerſt er— 
fundenen kurzen Fernröhre ein concaves und ein convexes 
Glas hatten. Dagegen iſt es mehr als wahrſcheinlich, 
daß die langen Fernröhre, die zur Beobachtung der Himmels— 
körper beſtimmt waren, aus einem converen Okular und 


einem converen Objektiv zufammengefest waren. Sobald 
nämlich die Brennweite eine gewiſſe Länge überfchreitet, 
wird das Geſichtsfeld mit einem concaven Okular zu klein. 
Bei Fernröhren von 10 oder 12 Fuß Länge ſind letztgenann— 
te Gläſer ganz unbrauchbar. Boreel ſagt nun ausdrück— 
lich in ſeinem Schreiben, daß im J. 1610 ſolche lange 
Fernröhre durch Zacharias Janſſen erfunden wurden. 
Aus dem Zeugniß der Schweſter von Zacharias Janſſen, 
Sara Goedard, kann man ſchließen, daß dies etwas fpäter, 
nämlich in d. J. 1611—13 ſtatt gefunden hat, während fein 
Sohn, Johannes Zachariaſſen verſichert, daß die 
kurzen Fernröhre bis zum Jahre 1618 in Gebrauch geblie— 
ben ſeien, und daß er in genanntem Jahre (er war damals 
15 Jahre alt) mit ſeinem Vater die Zuſammenſetzung und 
die Anfertigung der langen Fernröhre erfunden habe, die 
baldigſt von Metius nachgemacht ſeien. Aus dem Briefe 
von Boreel vernehmen wir jedoch, daß dies auch durch 
Lippershey geſchehen ſei, wiewohl nicht zu leugnen iſt, 
daß ſich in dieſem Theil ſeines Briefes einige dunkele Punkte 
befinden, bei welchen wir hier jedoch nicht länger verweilen 
wollen. 8 

Soviel ſcheint gewiß: Der Erfindung der kurzen Fern— 
röhre im Jahre 1608 folgte die der langen, und zwar 
zwiſchen 1610 bis 1618, durch Zacharias Janſſen 
allein oder in Verbindung mit ſeinem Sohne Johannes. 
Wir ſprachen von einer Erfindung, einmal, weil Zeitgenoſſen 
die erſte Anfertigung der langen Fernröhre wirklich mit 
dieſem Namen belegten, anderntheils, weil, wie wir oben 
nachwieſen, die angebrachte Verbeſſerung höchſtwahrſcheinlich 
keineswegs in einer Verlängerung der Brennweite des 
Objektivs, ſondern auch in einer Vertauſchung des bis da— 
bin gebräuchlichen concaven Okulars mit einem converen 
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Glaſe beſtand. Dadurch entſtand wirklich ein neues optiſches 
Inſtrument, das eine größere Zukunft als das zuerſt erfun— 
dene hatte, und wodurch dieſes allmälig vollſtändig verdrängt 
worden iſt. 

Es gibt eine alte Ueberlieferung, nach welcher die 
Kinder von Zacharias Janſſen, in der Werkſtätte ihres 
Vaters ſpielend, dieſen darauf aufmerkſam machten, daß, 
wenn ſie zwei Brillengläſer zwiſchen ihren Fingern hielten 
und die beiden Gläfer in einiger Entfernung von einander 
ſtellten, ſie die Wetterfahne des Thurmes nicht nur viel 
größer, ſondern auch viel näher ſahen, aber das Unterſte 
nach oben gekehrt. Dieſer letzte Zuſatz iſt von Wichtigkeit. 
Wie man auch über den Werth dieſer Ueberlieferung denken 
mag, fie beſtärkt das oben Geſagte, daß man ſchon früh 
den Fernröhren des Zacharias Janſſen die Eigenſchaft 
zuerkannte, durch fie die Gegenſtände umgekehrt zu ſehen, 
und daß dieſe alſo aus zwei converen Gläſern zuſammen— 
geſtellt waren. 

Ob Zacharias Janſſen ſelbſtändig dahingekommen 
iſt, ein converes Okular zu gebrauchen, oder ob er dies 
gethan hat, nachdem bekannt geworden war, daß Keppler 
im J. 1611 theoretiſch nachgewieſen hatte, daß dieſes ausführ— 
bar ſei, müſſen wir ganz unentſchieden laſſen. Wenn man 
aber bedenkt, daß ſchon verſchiedene Jahre früher durch 
Zacharias Janſſen und ſeinen Vater ein zuſammen— 
geſetztes Mikroſkop erfunden, und daß darin ein converes 
Glas als Okular gebraucht war, dann liegt die Vermuthung 
nahe, daß ſie verſucht haben werden, auch ein ſolches Glas 
als Okular im Fernrohr zu benutzen, und wenn Boreel 
Recht hat, daß dies fhon 1610 geſchehen iſt, dann darf 
man auch vielleicht als gewiß annehmen, daß ſie ihrem 
eignen Wege gefolgt ſind, ohne Anderer Leuchte zu bedürfen. 


Eine neue Tropfſteinhohle. 


Von 3. Klemm. 


Der ſchönen Grafſchaft Mark mit ihrem romantiſchen 
Ruhrthal, ihrer zauberiſch ſchönen Lenne und ihrer lieb— 
lichen Hönne hat der Sommer dieſes Jahres eine neue 
Naturſchönheit beſcheert; eine Höhle iſt erſchloſſen worden, 
die durch die Schönheit ihrer Tropfſteinbildungen alle ihre 
Schweſtern in Norddeutſchland übertrifft. 

Von Düſſeldorf und Elberfeld kommend, durchſtreicht 
der Eifelkalk die Grafſchaft in einem ſchmalen Streifen in 
der Richtung von Hagen über Limburg und Iſerlohn nach 
Sundwig, alſo von Weſten nach Oſten, bildet bis Balve 
die ſteilen, maleriſchen Felſen des reizenden Hönnethals und 
zieht ſich von da weiter nach Brilon hin. 

Ueberall finden ſich in dieſem Kalk Höhlen, von der 
durch den Fuhlrott'ſchen foſſilen Schädel bekannt gewor— 
denen Neanderthalshöhle bis zu der geräumigen Höhle von 
Balve mit ihrem weiten Portal, das die lebensfrohe Ein— 
wohnerſchaft des kleinen Bergſtädtchens als Feſtplatz für ihre 
Volksbeluſtigungen benutzt. 

Von Letmathe, einem ſchön gelegenen Dorfe an der 
Lenne, nach dem induſtriellen Iſerlohn hinauf, bildet der 


Eifelkalk die Wände des maleriſchen Grünethals, durch das 
ſeit dem Frühjahr 1864 ſich die Eiſenbahn einen gefährlichen 
Weg mit einer '/ss Steigung gebahnt hat. Ueberall haben 
hohe Dämme aufgeſchüttet, tiefe Felseinſchnitte geſprengt 
werden müſſen. Aber noch kann die Arbeit nicht ruhen; 
denn in den Einſchnitten werden überhängende Felſen der 
Bahn gefährlich und müſſen entfernt werden. Ein ſolcher 
gefahrdrohender Felsblock ſollte im Juni dieſes Jahres durch 
zwei Bergleute beſeitigt werden; da ſtießen dieſe bei ihrer 
Arbeit auf eine Felſenſpalte und fanden hinter ihr die neue 
„Grüner Tropfſteinhöhle“. 

Der große Knochenreichthum der übrigen Höhlen des 
Eifelkalks erregte in mir die Hoffnung, auch hier reiche 
und intereſſante Ausbeute gewinnen zu können, und ich be— 
nutzte die mir von der Direktion der Bergiſch-Märkiſchen 
Eiſenbahn ertheilte Erlaubniß zum Betreten der Höhle 
fleißigſt, um durch Nachgrabungen in ihr auf Knochenlagen 
oder einzelne Knochen zu ſtoßen. 

Leider waren dieſe Bemühungen bis jetzt fruchtlos. 
Indeſſen ſo entmuthigend auch derartige erfolgloſe Arbeiten 


wirken, gerade da, wo zahlreiche deutliche Einſchwemmungen 
intereſſante Funde hoffen ließen, ſo können ſie doch die 
Hoffnung bis nach gänzlicher Durchforſchung der Höhle 
nicht vernichten, und inzwiſchen müſſen die zauberiſch ſchönen 
Formen der Tropfſteinbildungen der Phantaſie und dem Ge⸗ 
fühle erſetzen, was der ſpröde Boden dem Geiſte noch vor— 
enthält. 


Das Betreten der Höhle bietet durchaus keine Schwie— 
rigkeiten, geſchweige denn Gefahren. Man gelangt auf 
einer 20 Fuß hohen Leiter mit bequemem Geländer von 
dem Bahnkörper aus in die Höhle, deren Sohle meiſt einen 
ebenen, faſt horizontalen, von Letten oder Kalktuff gebilde— 
ten Weg bietet. Doch folgen wir den Windungen der 
Höhle, um uns ein Bild von ihrer Ausdehnung und Aus: 
ſtattung zu ſchaffen. 

Die Bahn läuft an der Stelle, wo ſich der Eingang 
zur Höhle befindet, eine ſanfte Curve bildend, von Oſten 
nach Weſten. Der Eingang ſelbſt iſt eng, aber kaum hat 
man dies geringe Hinderniß überwunden, ſo ſteht man in 
einer hohen, domartig gewölbten Halle, die ſich in einer 
Länge von 35 Schritt von Süden nach Norden erſtreckt. 
Von der gothiſch gewölbten Decke herab hängt Stalaktit 
an Stalaktit, und zwiſchen ihnen hin ziehen ſich, in zarte 
Falten gelegt, von der Decke herab Vorhänge von Fußbreite 
und der Dicke weniger Linien, während ihnen entgegen vom 
Boden aus Hunderte von Stalagmiten in die Höhe ſtreben. 
Ueberall in den Seitenwänden ſind Niſchen, ausgefüllt mit 
den wunderſamſten Tropfſteingebilden. 


Dieſe impoſante Halle bildet, ſo zu ſagen, das Anti— 
chambre der eigentlichen Höhle, die ſich 10 Schritt vom 
Eingang der Höhle nach Weſten wendet. Sie dringt, ſich 
bald nördlich, bald weſtlich wendend, aber im Allgemeinen 
letztere Richtung behauptend, alſo dem Streichen des Ge— 
birges folgend, 400 Schritt in das Gebirge ein. Ueberall 
bietet ſie eine hinreichende Höhe, um aufrecht gehen zu können, 
oft aber wölbt ſie ſich zu gewaltig hohen Hallen; überall 
iſt ſie breit und geräumig, oft aber bildet ſie ſo weite Räume, 
daß ſelbſt das glänzende Licht des Magneſiums nicht alle die 
Grotten und Niſchen rings umher erhellen kann. 

Es wäre vergebliche Mühe, alle die Schönheiten, nicht 
beſchreiben, nur aufzählen zu wollen, die der Natur ver— 
ſchwenderiſche Künſtlerhand hier aufgebaut hat. Jede Wand 
zeigt uns neue Schönheiten, jeder Winkel verbirgt ſeine 
eigenthümlichen Reize. 

Hier glitzert ein mächtiger Tropfſteinfels, gleich einem 
Waſſerfall, im Scheine der Grubenlichter, dort iſt eine 
hohe Felſenwand, gleich einer vielpfeifigen Orgel, beſetzt mit 
zahlreichen Etagen von Stalaktiten; hier ragen mächtige 
Säulen zur Decke der Höhle, dort dringt gletſcherartig aus 
einer Kluft ein Strom weißen, ſchimmernden Kalkes. 

In der Mitte der Höhle ſieht man ſich plötzlich ge— 
zwungen, einen 20 Fuß hohen Felſen zu erſteigen; und oben 
zwiſchen wildzerklüftetem Geſtein liegt ein Becken, eine ſchön 
gebuchtete Muſchel, 10 Fuß im Durchmeſſer und 6 F. tief, 
voll kryſtallklaren, blauen Waſſers. Rings auf dem Rande 
des Beckens erheben ſich ſechs fußſtarke Säulen bis zur 
Decke, und der Hintergrund, der ſich maleriſch in der klaren 
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Oberfläche ſpiegelt, iſt gebildet von Tauſenden der zierlich— 
ſten Säulen und Säulchen. 

Wieder geht es den Fels hinab bis ungefähr auf die 
Sohle des erſten Theils der Höhle, wieder finden wir uns 
in einer geräumigen Halle, in der aber die Natur um ſo 
verſchwenderiſcher mit ihren Schönheiten, mit ihren phan— 
taftifchen Gebilden umgegangen zu fein ſcheint, weil bald 
das Ende naht, das Ende, das plötzlich vor dem Beſucher 
ſteht, eine weite, wildzerklüftete Halle, ohne die weißen 
Kinder des friedlich wirkenden Waſſertropfens, aber ange— 
füllt mit cyklopiſch auf einander gethürmten Felfenmaffen, 
den Zeugen eines vernichtenden unterirdiſchen Bergſturzes. 

Wenn ich oben behauptet habe, daß dieſe Höhle alle 
ihre Schweſtern in Norddeutſchland an Schönheit übertreffe, 
ſo kann man mir zwar einwenden, daß alle Höhlen im 
kohlenſauren Kalk ähnlichen Reichthum an Tropfſteinen und 
phantaſtiſchen Bildungen darbieten; aber man ſehe ſich dieſe 
neue Höhle an gegenüber z. B. der verräucherten Baumanns— 
höhle, und man wird ſeinen Einwand ſchwinden laſſen, ſo 
blendend weiß, in unentweihter Jungfräulichkeit ſtehen dieſe 
Bildungen da. — 

„Wie lange wohl, bin ich oft von Beſuchern gefragt 
worden, mag es dauern, bis Tropfſteine von ſolcher Aus— 
dehnung ſich bilden?“ 

Nimmt man nach Frefenius*) an, daß 10600 Ge: 
wichtstheile Waſſer einen Gewichtstheil kohlenſauren Kalk 
löſen, nimmt man ferner an, was bei der feuchten Luft 
der Höhle ſehr verſchwenderiſch gerechnet iſt, daß in jeder 
Stunde ein Gramm Waſſer ſeinen Kalk an einen Stalaktit 
abſetzt, fo erhalt man trotz jener Verſchwendung doch enorme 
Zahlen. Denn um ein Kilogramm unſres Kalks zu löſen, 
brauchen wir 10600 Kilogramm Waſſer, und wenn dieſe nach 
dem obigen ſehr liberalen Maßſtab verdunſten ſollen, ſo ge— 
hören dazu ungefähr 1200 Jahre. Und was für Rieſen von 
Tropfſteinen ſtehen in dieſer Höhle! Rieſen, die ſicher ihre 
20 Centner wiegen! 

An mineralogiſchen Schönheiten hat unſre Höhle auch 
ihren Theil zu bieten. In der hintern Hälfte derſelben iſt 
der Boden zum großen Theil mit Kalktuff überzogen, der 
an einzelnen Stellen, ſich den Unebenheiten des Bodens 
anſchmiegend, Vertiefungen bildet, die theils mit Waſſer 
angefüllt ſind, theils trocken liegen. In den trocknen Ver— 
tiefungen — eine Stelle hat eine Ausdehnung von 6 Qua— 
dratfuß — ſteht ein Kalkſpathrhomboéder neben dem andern, 
und in der einen noch mit Waſſer gefüllten kann man 
der Natur lauſchen, wie ſie noch weiter arbeitet an der 
Bildung zweier Druſen, deren Rhomboéder, im Innern 
hohl, nur bis zum Niveau des Waſſers fertig ſind, aber 
Kanten von 3 Zoll Länge zeigen. 

Trotzdem man beim Bau der Eiſenbahn von Letmathe 
nach Iſerlohn in vielen kleinen Höhlen zahlreiche Zähne 
und Knochen vom Höhlenbären u. ſ. w. gefunden hat, iſt in 
dieſer Höhle ungeachtet planmäßig angeſtellter Nachgrabungen 
noch nicht ein Knochen gefunden worden. Indeſſen kann 
man aus dieſer partiellen Armuth nicht auf eine totale 
ſchließen, und ich will hoffen, recht bald auch über intereſ— 
fante paläontologiſche Funde berichten zu können. 


*) Jahresbericht der Chemie 1859. S. 134. 
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Helvetiſche Neiſebilder. 


Von Karl 


Müller. 


4. Vom Linthihal bis zum Urner See, 


Bis Linththal (20997) gibt der Menſch der Natur 
ihr Gepräge. Denn hier erſt liegt die Grenze der Baum— 
wollenfabriken, 831 F. höher als am Zürichſee. Darüber 
hinaus, tritt die Natur ganz und voll in ihre Rechte ein; 
wohin wir uns auch wenden mögen, um aus der großar— 
tigen Sackgaſſe heraus zu kommen, nach Graubünden oder 
nach Uri, überall führen nur hohe Päſſe aus dem Thale 
heraus, die ſteilſten nach dem Maderanerthal in Uri. Gleich 
einer Eisſchwelle legen ſich im Halbkreiſe um den ſübdlichſten 
Theil die gewaltigen Maſſive des Selbſanft (9317“) und 
Bifertenſtocks (10,1137, des Tödi oder Piz Ruſein (11,115) 
und des Claridenſtocks (10,050), den man wohl richtiger 
in Bezug auf ſeine Heimat den Glaridenſtock nennen ſollte. 
Wer zum St. Gotthard eilt, wendet ſich über den letzteren 
in's Maderanerthal und führt damit eine Gletſcherwande— 


rung aus, die ebenſo koſtbar wie beſchwerlich iſt. Daf 
belohnt ihn ſchon im Beginn der Wanderung ein Blick 
auf den Schlund der Pantenbrücke, in welchem die Linth, 
150 F. tief unter ihm, das grauſige Sturzbad des Rheines 
an der Via mala wiederholt; weiter die obere Sandalp, die 
ihm den Anblick eines großartigen Eismeeres zuführt; ſchließ— 
lich die Wanderung über den eisbedeckten Claridengrat. 
Wer dagegen zum Vierwaldſtädterſee eilt, ſchlägt ſeinen 
Weg beſſer über den, wenn auch nicht bequemeren, aber 
ungefährlicheren und lieblicheren Klauſenpaß (6040 nach 
dem Schächenthale ein. Wir ziehen, durch die Nachwehen 
eines geſtrigen Unwetters, welches die ganze Nacht hindurch 
tobte, an der ſchon eingeleiteten Claridentour verhindert, 
letzteren vor. 

Ein Paßübergang iſt und bleibt auch für den erfahre⸗ 
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nen Alpenkenner ein Gegenſtand der, Erwartung und Span— 
nung. Denn ob er beſchwerlich oder leicht, hoch oder 
niedrig ſei, man hofft von ihm den vollen Gegenſatz zum 
Thalleben und iſt begierig auf die Art dieſes Contraſtes, 
weil man weiß, daß jeder Alpenpaß eine Individualität für 
ſich iſt. Jeder drückt die Alpennatur in einer andern Weiſe 
aus: je nach der Art ſeiner Einſattelung, nach der Form 
der ihn einengenden Bergwände, nach deren Höhe und Be— 
kleidung durch eine Pflanzendecke oder durch Schnee und 
Eis, nach den Gießbächen oder Waſſerfällen, die ſich von 
den Höhen ſtürzen, endlich nach der Sohle des Kammes 
ſelbſt, durch welche er ſich hinzieht, und nach dem Som— 
merleben, das ſich etwa auf dieſer entfaltet. Unwillkürlich 
bemächtigt ſich des Gemüthes eine Art dramatiſcher Erre— 
gung, und dieſe ſteigert ſich um ſo mehr, je mehr man 
ſelbſthandelnd auftritt, der eignen Kraft vertrauend, neugierig 
der Dinge harrt, welche dieſer Kraft etwa in den Weg ge— 
legt werden könnten. Mit ſtolzer Freude thut man den 
erſten Schritt auf die ſteile Höhe, die jeden Paßübergang 
einleitet. N 

Der Klauſenpaß erfüllt diefe Hoffnungen in mannig— 
faltigſter Weiſe und reiht ſich damit den ſchönſten Alpen— 
päſſen an, die ich geſehen habe. Er eröffnet ſeine Linie 
im Linththale mit zwei bemerkenswerthen Eigenſchaften, die 
nicht jeder Paß aufzuweiſen hat. Erſtens mit einem präch— 
tigen Waſſerfalle des Fätſchbaches, welcher, indem er ſeine 
Gewäſſer von einer der tiefſten Einſattelungen, dem Urner 
Boden, und aus den öſtlichen Schneefeldern der Clariden, 
aus einer Höhe von 4000 — 10,000 F. bezieht und dieſe 
Gewäſſer ſelbſt auf meilenweiter Linie ſammelt, mit einem 
beträchtlichen Nachdrucke über den Frutberg zu Thale eilt, 
um ſich in einem tiefverſteckten Hexenkeſſel, in vollſter 
Waldeinſamkeit in Staub aufzulöſen. Zweitens mit einem 
ſo boshaft ſteilen Aufſtiege, daß man ſich bei ſengender 
Juliſonne ſchließlich ſelbſt in einen Waſſerfall aufzulöſen 
droht, wenn nicht dann und wann der freundliche Wald 
ſeinen Sonnenſchirm über uns ausbreitete, wenn nicht auf 
ſteiler Höhe der Fätſchbach als Fächer an uns heranträte, 
um uns doch einigermaßen Kühlung zuzufächeln. Das 
war aber erſt die Scylla des Aufſtieges. Kaum biſt du in 
die Region des Fichtenwaldes getreten, etwa bei 3500 F., 
ſo ſtellt ſich auch bald eine Charybdis ein, und dieſe muß 
man wohl, nachdem man im intelligenten Linththale den 
bedeutſamen Linthcanal geſehen, welcher das Ausflußland 
dieſes Fluſſes aus einem Moraſte zu einem lachenden Ried— 
lande umwandelte, eine urneriſche nennen. Durch ſie wird 
der Name des Fätſchbaches zu einem Naturlaute; denn hier 
wird jedes Moospolſter zu einer Quelle deſſelben, jeder Tritt 
bezeichnet ein Moorland, das zu beiden Seiten des Fußes 
gleichſam heraus „fätſcht“ und über kurz oder lang dieſen 
freundlichen Wald in ein Hochmoor verwandelt haben wird. 
Aber das iſt erſt das kleine, wenn auch wilde Vorſpiel 


eines Nachſpiels, das nun beginnt, ſobald man den Wald 
und damit die untere Fichtengrenze hinter ſich läßt. 

An und ffür fi [freilich thut ſich ein bezauberndes 
Bild vor dir auf, wo der Fuß nun wieder ſeinen Horizon— 
talboden unter ſich hat. Der Wald tritt wie ein Thor zur 
Seite, um ſeine Flügel wie grüne Bänder an ſteile Felſen— 
wände anzulehnen; ungehindert ſchweift der Blick auf eine 
1½ Stunden lange, ½ Stunde breite Matte, die rechts 
im Norden von den zerriſſenen altersgrauen Schroffen des 
Ort- oder Silberenſtocks (83617), links im Süden von 
den ſchnee- und eisbedeckten Zinnen der Clariden (10,0487, 
alſo von 4000 — 6000 hohen Felſenmauern, eingerahmt 
wird. Das iſt der berühmte „Urner Boden“, ein Alpen⸗ 
complex, wie er nicht leicht wieder in dieſer Art und Größe 
erſcheint. Als ob er nur ein Seitenzweig des Linththales 
ſei, welchen eine Rieſenhand ſanft empor gehoben habe, ſo 
gleichmäßig, ſo flach, nur in welligen Erhöhungen von 
Oſten nach Weſten ſanft anſteigend, mit dem vollen heitren 
Charakter einer Alm, belebt von einer großen Zahl von 
Sennhütten, die mehr zur Sommerfriſche, wie zur Pflege 
der Viehzucht da zu ſein ſcheinen: ſo breitet ſich das Hoch— 
thal plötzlich ſeiner ganzen Länge nach vor uns aus. Ein 
gewiſſer Uebermuth des Behagens ergreift das Gemüth; 
man könnte es dieſen ſpielenden Ziegen gleich thun und ſich 
auf den grünen Teppich werfen, um das idylliſche Bild in 
vollſter Ruhe zu genießen. Allein, da kommt eben die 
ernüchternde Charybdis: ein Sumpfwieſenland, ſo ausgedehnt 
und moraſtig, daß es dem Almen-Enthuſiasmus auf weite 
Strecken ein Ende macht. Uri hat eben nicht immer das 
Glück, einen Tell zu beſitzen, welcher die Leute unter Einen 
Hut brächte; und obgleich die ſchöne Matte den berühmten 
Namen ſogar als Aushängeſchild eines Wirthshauſes trägt, 
ſo hat er doch bisher noch nicht daran erinnert, daß, 
wenn dieſes herrliche Grasland nicht gänzlich in einem 
künftigen Moore untergehen ſoll, Gräben gezogen werden 
müſſen. Allein, das ganze Hochthal iſt ja „Allmend“, 
d. h. Gemeingut, und das erklärt Alles. 

Trotz alledem bleibt der Urner Boden ein unvergleich— 
liches Bild inniger und kraftvoller Natur. Auf dem höher 
gelegenen Wieſenplane gibt es noch Raſenhügel genug voll 
Sonnenſchein und prachtvoller Perſpectiven, die zum Ver— 
weilen einladen; und man läßt ſich das, beſonders nach ſo 
anſtrengendem Marſche, nicht zum zweiten Male ſagen, wo 
eben der Tell zu ſeinem köſtlichen Veltliner winkt und auch 
die Kapelle daneben ſchon von vornherein ihren Segen dazu 
gibt. Nun, wir dürften ihn in der That nöthig haben; 
denn der Klauſen hat immer ſeine Mucken. Sonſt verbar⸗ 
ricadirt er ſich auch noch im Hochſommer mit Schneefels 
dern, — und das wäre der Uebel kleinſtes, — bei heißem 
Wetter fügt er aber Gewitter hinzu, deren Temperament 
ſich in den Alpen vorher nicht ermeſſen läßt. Auch 
für heute Mittag 2 Uhr prophezeihte die Sennerinn ein 
ſolches, wie man etwa ein Schauſpiel ankündigt, und 


ich hatte die Lebensfrohe eigentlich im Verdacht, daß fie in 
ihrer Einſamkeit gern fröhliche Brüder um ſich gehabt hätte. 
Allein die Natur des Klauſen war eben ſo pünktlich, wie 
der 1½ Stunden lange Aufſtieg durch ein Trümmerfeld 
ſteil iſt. Alles Wilde concentrirt ſich um ihn, beſonders 
auf der Südſeite zur Linken. Gerade hier ſchiebt ſich das 
Eismeer der Clariden über Abgründen von etwa 4000 F. 
Höhe bis zu den äußerſten Abhängen vor, und wo es nur 
immer eine Eiszunge ausſtreckt, da ſpeit dieſe einen Waſ— 
ſerſtrom aus, fo daß ſich ſchließlich eine ganze Reihe von 
Waſſerfällen gleich beweglichen Silberſäulen an die Schrof— 
fen anſchmiegt. Wüſt und öd erſcheint die Trümmerhalde, 
durch die ſich der Pfad zum Kamme windet; dennoch hat 
ſich noch manche Sennhütte mitten in ihr angeſiedelt, un— 
ter dem Schutze mächtiger Steinblöcke, dicht neben ſchmel— 
zenden Schneefeldern und tobenden Alpenbächen. Die letz— 
ten Sommerwohnungen und Zufluchtsſtätten dieſer unwirth— 
lichen Einöde, deren Gaſtfreundſchaft ich gegen 2 Uhr nur 
zu ſehr bedurfte, bezeugen ſie am beſten, daß trotz der Höhe 
von 6040 F. das Pflanzenleben dieſes Hochlandes noch 
nicht erloſchen iſt. Im Gegentheil empfängt uns auf der 
Höhe des Paſſes ein freundliches Alpenland, wo unter 
dem Geſtrüpp glühender Alpenroſen und unter den Stau— 
den der goldblumigen Arnica die vanilleduftende Brau— 
nelle (Nigritella) und ultramarinblaue Gentianen die Vor: 
läufer einer üppigen Alpenflor bilden. Hier, auf der Waſ— 
ſerſcheide der Linth und Reuß, grenzen zwei höchſt ungleiche 
Naturen an einander, welche der Kamm des Klauſen trennt. 
Die eben verlaſſene ſcheint wie dazu erkoren, dem Menſchen 
Freudigkeit und neue Spannkraft zu verleihen; und in der 
That ſendet man aus dem Schächenthale ſelbſt Kinder zur 
Sommerfriſche und — zur Schule. Kein Wunder, daß in 
ſolcher perſpectivenreichen Umgebung ſchon früh Tell ' ſche 
Charaktere angelegt werden. Die neu vor uns auftauchende 
eröffnet ſich mit tiefen Schluchten, und noch tiefere Schluch— 
ten ſind es, welche der Blick bis in weite Ferne verfolgt; 
ein farbenbuntes Gewirr von Berglehnen, oft überragt von 
mächtigen Eiszinnen, löſt den freundlichen Wieſenplan ab, 
der nun ſo friedlich hinter uns liegt. Aus einer abgeſchloſſenen 
Kleinwelt tritt man gleichſam wieder in die Großwelt ein, 
die den Blick verwirrt und noch mehr Illuſionen herbei— 
führt. Iſt es doch die Welt Tell's, welche uns der Dich— 
ter ſo nahe gebracht hat! Wie alle Thäler Uri's auf die 
große Straße münden, die zum Vierwaldſtädter See führt 
und deren Hauptlinie als die Gotthardſtraße bekannt iſt, 
ſo läuft auch dieſe wunderbare Thalſchlucht, eine der läng— 
ſten, in größter Mannigfaltigkeit direct auf Tell's Ge 
burtsſtätte hin. Der Canton Uri theilt dieſe Beſchränkung 
auf ein einziges Hauptthal, das ſich zu beiden Seiten in 
ſteile Thäler veräſtelt, nur noch mit Glarus und Wallis; 
eine Beſchränkung, die in ihrer natürlichen Abrundung 
einen homogeneren Menſchenſchlag hervorrufen muß, als es 
in andern Cantonen geſchehen kann, wo nicht eine einzige 
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Thallinie zur Haupt- und Lebensader des ganzen Landes 
wird. Man weiß, daß Uri einer der wenigen ganz katho— 
liſchen Cantone der Schweiz iſt. 

Vorläufig tritt uns freilich der Menſch am Weſtab— 
hange des Klauſen gar nicht entgegen. Hier iſt kein Raum 
mehr für ſeine Anſiedlungen; Alles fällt ſteil in die Tiefe 
mit allen Folgerungen, die ſich in der Regel an ſolche 
Steilheit knüpfen. In dieſer Beziehung iſt der Abſtieg des 
Klauſen in's Schächenthal ein wahres Prachtexemplar von 
Alpenpaß. Hier iſt nur noch Raum für Felſentrümmer, 
welche Blitz und Regen, Schnee und Eis ununterbrochen 
von den höchſten Bergſpitzen löſen und in die Tiefe ſtür— 
zen. Berüchtigt iſt hierin die Balmwand (5751), die 
wie eine lange Felſenmauer aus der Tiefe faſt bis zur Höhe 
des Klauſen ſenkrecht emporragt und den dicht an ihrem 
Fuße vorüberführenden Weg mit loſem Geröll überſchüttet— 
Somit endigt der Klauſenpaß, wie er im Linththale bes 
gann, nur ſteiler, wilder, zerrriſſener, jeglicher Waldung 
baar. Kaum, daß ſich an ſeinem Fuße eine verkrüppelte 
Fichte einſtellt; Alles iſt Verwüſtung. Um ſo einſchmei— 
chelnder breitet ſich in der Tiefe die ſaftiggrüne Aeſch-Alp 
im Aeſchthale aus. Doch ſcheint ſie, bei den unzähligen 
Windungen des Pfades, eher zu fliehen, als näher zu kom— 
men; erſt nach ſtundenlanger Wanderung bergab nimmt ſie 
uns auf und ruft uns dafür ein Willkommen zu, das eine 
neue Aehnlichkeit mit dem Aufſtiege im Linththale bildet. 
Hoch von dem ſcheerenartig ausgezackten Scheerhorn (10,1477) 
ſpeit eine ſeiner Eiszungen einen der ſchönſten Staubfälle 
der Schweiz dicht vor uns aus, den „Stäubi“, aber fo 
offen in die grüne Landſchaft hinein, daß dieſe auf weite 
Strecken hin ihren Charakter durch ihn empfängt. Wild 
ſtürzt der kaum aus ihm geborene Schächenbach durch die 
grüne Alp thalein, wie alle Gletſcherbäche ein milchig-trüber 
Geſell, eine ächte „Gletſchermilch“; tobend durcheilt er die 
zwei Meilen lange Thalfurche in ſchäumenden Cataracten, 
bis er mit der Reuß im Urner See Ruhe findet. Aber 
wie himmelweit verſchieden ſind dieſe beiden Endpunkte! 
Den oberſten, nämlich das Aeſchthal, umſpielt, dei einer 
Höhe von kaum 4000 F., der freundliche Nadelwald, ver— 
miſcht mit Eſchen, welche der Alp wahrſcheinlich ihren Na— 
men gaben und früher zahlreicher dageweſen ſein mögen; 
aber auch mit dem prächtigen Bergahorn. Dieſer iſt unbe— 
dingt der herrſchende Baum und zeugt am beſten für die 
Urnatur des Aeſch- und Schächenthales. Während er in 
den meiſten übrigen Alpenthälern entweder ganz verſchwun— 
den oder zu dürftigen Krüppeln zuſammengeſchrumpft iſt, 
entfaltet er hier eine Kraft, ein Wachsthum, das in ſo 
wilder Natur außerordentlich imponirt. Wenn er, oft 4 
bis 6 F. im Durchmeſſer ſtark, ſein mächtiges Wurzelwerk 
in dem grünen Raſen ausbreitet und eichengleich ſeine Krone 
entfaltet; wenn er in ſolcher Kraft an den ſmaragdgrünen 
Berglehnen aufſteigt und dann aus feinem Schatten zahl: 
reiche Wohnungen mit ihren gebräunten Holzwänden behag— 


lich auf den Wandrer herabblicken; wenn in größerer Ferne 
die vereinzelten Bäume in einen Wald verſchwimmen: dann 
iſt es, als ob der Ahorn jenes freundliche Bild erſetzen 
wolle, das die Kaſtanie tief unten an den Geſtaden des 
Vierwaldſtädter-See's darbietet. Nichtsdeſtoweniger berüh— 
ren ſich in den oberen Thalſtufen die äußerſten Gegenſätze. 
Nur zu häufig verwandelt ſich das Bild des Friedens in 
ein Bild des Schreckens, und die Waldungen könnten da— 
von erzählen. Eben noch, am 26. Juli, redet eine mäch— 
tige Lavine davon, die, den Schächenbach in wilder Schlucht 
überbrückend, einen ganzen Wald auf ihrem Rücken trägt, 
den ſie in ihrem furchtbaren Laufe gleich einer Rieſenſchau— 
fel auf ſich lud. Kein Wunder, daß alle dieſe Wälder die 
gleiche Bedeutung in ſich tragen, wie jener Bannwald von 
Altorf, von welchem Schiller's Tell (III, 3) ſpricht. Wä⸗ 
ren wir ein Paar Stunden früher gekommen, ſo hätten 
wir dicht neben der Lavine das entſetzliche Schauſpiel einer 
Rüfe, einer Schlammlavine erleben können, die langſam, 
aber unaufhaltbar wie ein Schlammſtrom den Berg herab 
ſchleicht, bis ſie, beladen mit Allem, was ſie in ihrem 
Wege fand, dieſes in dem Thale abſetzt. Heute zählte ich 
faſt ein halbes Dutzend ſolcher Rüfen, die ſich zu beiden 
Seiten des Schächenbaches in Folge des oben erwähnten 
Unwetters eingeſtellt hatten und nun dem Wandrer über— 
ließen, wie er ſeinen Pfad über dieſe Schlammdämme fin— 
den werde. 


Dieſe große Wildheit des Thales, das bei ſeiner Enge 
und Steilheit den Menſchen nur an die Gehänge verweiſt, 
erhöht ſich bei Unterſchächen (3140) durch das Brunni— 
Thal, das einzige Seitenthal, welches ſich von dem Schä— 
chenthale abzweigt. Zum Greifen nahe, ſchaut hier das 
Eisfeld des Großen Ruchen, die 9000 F. hohe Nordwand 
des Maderanerthales, aus dem 2 Stunden entfernten Hin— 
tergrunde hervor und blickt hier ſo friedlich auf die kleine 
Häuſergruppe aus ſeinem grünen Rahmen, als ob er ein 
Stück dieſes Lebens ſei. Und doch hatte er ſoeben eine La— 
vine von gewaltigen Dimenſionen in ſein Thal entlaſſen. 
Selbſt der Weg in dieſes Thal entſprach bis zum J. 1868, 
wenigſtens bis Spiringen herab, ganz der Urſprünglichkeit 
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dieſer Natur; erſt von dieſem Jahre ab wird ein gebahnter 
Pfad auch Unterſchächen, und das mit Recht, in den enge— 
ren Bereich der Cultur ziehen. Kein Wunder auch, daß 
bei ſolchen Thalverhältniſſen weder Ackerbau noch Fabrik— 
thätigkeit ſich einſtellen konnten, wenn man auch in Bezug 
auf letztere vielleicht eine zurückhaltende Kraft in dem exclu— 
ſiven Katholicismus Uri's zu ſuchen haben möchte. Der 
Menſch, ganz auf die Natur angewieſen, kann ſeine Exi— 
ſtenz nur auf die grüne Matte gründen, die ihn bis zu 
den Grenzen alles organiſchen Lebens führt. Eine ebene 
Stelle gewinnt bei ſolchen Verhältniſſen tauſendfach an 
Werth, und läge der Urner Boden mit ſeiner prachtvollen 
Fläche an Stelle des Schächenthales, ſo würde ſich der 
Menſch dieſes Thales ſicher ganz anders entwickelt haben, 
als das heute der Fall iſt. Bis Spiringen kann man 
kaum von einem Obſtbaume ſprechen. Erſt in der unteren 
Region des Thales löſt der Nußbaum den Ahorn ab und 
bezeichnet damit wohl eine heißere, aber keine flachere Zone. 
Dieſem oft ſtattlichen Pioniere der Gartencultur folgen nur 
in der unterſten Region, etwa bei 1700 F. Höhe, Birnen, 
Aepfel und Zwetſchen. Statt der Rebe tritt die vielge— 
ſuchte Chriſtianbirne als Häuſerdecoration am Spalier auf 
und reift hier ihre großen, koſtbaren Früchte. Auch die 
Aprikoſe concurrirt mit ihr in gleicher Weiſe, während der 
Epheu, auch in dieſem Schweizerthale ein charakteriſtiſcher 
Fels: und Baumbewohner, die letzten Reſte der ehemaligen 
Zwingherrſchaft umſpinnt. In Bürglen, dem Geburtsorte 
Telll's, möchte wohl einer der rieſigſten und älteſten Epheu— 
ſtämme an dem Zwingherrnthurme zu ſuchen ſein. Wahr— 
lich, Schiller traf das Rechte, als er den Tell (III, 3) 
von ſchönen Auen, wo das Korn wächſt und das ganze 
Land wie ein Garten ausſieht, wie von einer ſchönen Sage 
ſprechen läßt, die ſelbſt Walther's kindliches Gemüth 
entzündet. Dieſes Land, dieſe Thäler ſind wie zur Freiheit 
geſchaffen; denn Jeder iſt vor dieſer demokratiſchen Natur 
mit allem ſeinen Fleiße, mit allen Freuden und Leiden 
gleich. Das wenigſtens iſt keine Sage; und wenn auch die 
des Tell eine ſolche ſein ſollte, ſo haben doch die Urner 
bis heute in ihrer Verfaſſung bewieſen, daß ſie Demokraten 
vom Kopf bis zur Zehe ſind. 


Der Feind des Bergmanns und ſeine Bekämpfung. 
von 9. Zwick. 0 
Dritter Artikel. 


Trotz der erwähnten Vorzüge iſt auch die Mueſeler'ſche 
Lampe noch der Verbeſſerung fähig. Wir übergehen indeß die 
weniger in Gebranch gekommenen Vorſchläge und Lampencon⸗ 
ſtructionen, wie die von Upton, Robert, Combes u. ſ. w., 
um der von Godin conſtruirten Sicherheitslampe ausführ— 
licher Erwähnung zu thun. Die Lampe von Mueſeler hat 
nämlich immer noch 2 Hauptmängel, nämlich 1) daß fie 


leicht verliſcht, wenn man ſie ſtark neigt, weil dann die 
Verbrennungsproducte zu langſam austreten, 2) daß ſie, 
trotzdem ihre Leuchtkraft größer als die der Davy'ſchen iſt, 
doch im Vergleich mit einer guten Lampe noch zu wenig 
Licht gibt, weil die Scheibe, welche die Eſſe trägt, viel 
Licht auffängt. Godin beſeitigte beide Nachtheile dadurch, 
daß er den Schornſtein höher anbrachte. Die Conſtruction 


feiner Lampe zeigen uns Fig. 7. 8. 9. 10 in 4 vertikalen 
Durchſchnitten. Der Oelbehälter & hat dieſelbe Einrichtung, 
wie bei den Lampen von Davy und Mueſeler; B iſt ein 
die Flamme umgebender Glascylinder, D die Eſſe aus Eiſen— 
blech, die oben durch ein Drahtnetz E, das auf einen Qua— 
dratcentimeter 144 Maſchen hat, verſchloſſen iſt und den 
Verbrennungsproducten Austritt geſtattet. 

Zum Schutze des Metallgeflechtes C dient der darüber 
befindliche, durchlöcherte, 3— 4 Centimeter hohe Blechcylin— 
der F, der nebſt dem Drahtgeflechte C am Schornſtein D 
befeſtigt iſt. Im Falle das Blech F nicht durchlöchert iſt, 
ſondern nur am untern Ende einige Löcher für den Luft— 
zutritt hat, kann es auch an dem Geſtell der Lampe C 
(Fig. 10) anſitzen, anſtatt am Schornſtein D. Das Draht— 
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netz C hat eine Höhe von 3—4 Centim. und führt der 
Flamme durch ſeine Maſchen die zur Verbrennung nothwen— 
dige Luft zu; ſeine Form iſt coniſch, die Baſis ruht auf 
dem Glascylinder, der obere Theil iſt mit der Eſſe D ver: 
bunden, und man kann es nach Umſtänden auch ganz ab— 
nehmen. Der Reflector H kann außerhalb (Fig. 7) oder 
innerhalb (Fig. 8) des Cylinders B angebracht ſein; im 
letzteren Falle iſt das coniſche Drahtnetz durch ein horizontales 
erſetzt, anch geht die Eſſe D bis J herab, und der Luftzu— 
tritt erfolgt, wie die Pfeile in Fig. 8 zeigen. Um ein ſtär— 
keres Licht hervorzubringen, iſt der Fuß L des Glascylin— 
ders weiß und ſitzt an dieſem dicht an, ſo daß kein Staub 
hindurchdringen kann. 

Als Vorzüge der Godin'ſchen Lampe werden folgende 
genannt: 1) die Flamme empfängt die zur Verbrennung 
nothwendige Luft von oben, wodurch ſich die Gefahr einer 
Exploſion verringert; 2) die Lampe verliſcht nur an Stellen, 
wo Gefahr vorhanden iſt; 3) ſie kann ſtark geneigt werden 
und verliſcht eher, als der Glascylinder zerſpringt; 4) ſie 
verträgt ſtärkere Bewegungen (Schaukeln), und die Flamme 
ſchlägt bei ſtarker Luftbewegung nicht durch; 5) der Re— 
flector macht die Beleuchtung intenſiver und der Blechcylin⸗ 


der F ſchützt das Drahtnetz vor Beſchädigung; 6) das Me— 
tallnetz iſt „ fo groß wie bei andern Lampen, der Kohlen— 
ſtaub kann in Folge deſſen das Innere weniger verunreinigen; 
7) die Lampe giebt bei größerer Leuchtkraft eine Oelerſparung 
von etwa ½; 8) fie iſt dauerhafter. 

Die Erfahrung hat an vielen Beiſpielen bewieſen, daß 
die Sicherheitslampe einen faſt vollkommnen Schutz gegen 
die ſchlagenden Wetter gewährt, und ſie iſt daher auch in 
allen Bergwerken, welche durch ſchlagende Wetter heimge— 
ſucht find, eingeführt. In Kohlenbergwerken, wo gewiſſe 
Gegenden gar nicht oder doch nicht ohne die äußerſte Gefahr 
betreten werden konnten, wo dem Bergmann kein anderes 
Licht zu Gebote ſtand, als die einzelnen Funken eines feuer— 
ſchlagenden Stahles, hat ſie den entſchiedenſten Nutzen ge— 


währt. 


Wenn trotzdem die Gruben-Statiſtik eine Zunahme 
der jährlichen Unglücksfälle ſeit der Zeit der Erfindung der 
Sicherheitslampe nachweiſt, ſo iſt dieſe Zunahme doch nur 
ſcheinbar, da ja der Bergbau ſeit jener Zeit viel größere 
Dimenſionen angenommen hat, da man ferner eine Menge 
von Gruben wieder in Anbau nahm, die man früher wegen zu 
großer Gefährlichkeit ganz aufgegeben hatte. Allerdings läßt 
ſich nicht leugnen, daß auch zum Gebrauch dieſer Lampe 
einige Intelligenz und Vorſicht erforderlich iſt, Eigenſchaften, 
die leider nicht bei jedem Bergmann anzutreffen ſind. Die 
Indolenz vieler Grubenarbeiter geht ſogar ſoweit, daß ſie 
ſich nur mit Widerſtreben dieſes Schutzmittels bedienen; 
was Wunder, daß daher, trotz der Sicherheitslampe, noch 
immer Exploſionen ſtattfinden. Bevor man dem Bergmann 
geſtattet, in die Tiefe einzufahren, müßte man ihm die 
oben angedeuteten Verſuche vormachen, damit er die Gefahren 
kennen lernt und die richtigen Mittel zu ihrer Beſeitigung 
auch benutzt. Die Anſchauung wirkt eindringlicher und nach? 
haltiger, als bloße Warnungen und Worte. 

Am beſten würde es natürlich ſein, ein Inſtrument 
zu beſitzen, das die ſchlagenden Wetter anzeigt, das ein 
Warnungsſignal gibt, noch ehe der Bergmann die gefähr— 


liche Stelle mit feiner Grubenlampe betritt, oder das die 
erplofiven Gaſe durch Abbrennung unſchädlich macht. 
Völlige Sicherheit kann erſt entſtehen, wenn eine mit den 
Gefahren und ihren Urſachen vollſtändig vertraute Hand 
dieſelben beſeitigt, wenn die Erkennung und Umgebung des 
Uebels nicht mehr dem unſicheren Ermeſſen des weniger ge— 
bildeten, in den meiſten Fällen auch weniger vorſichtigen 
Arbeiters anheim gegeben iſt. In der That iſt ein Schritt 
in dieſer Richtung bereits gethan, und zwar durch Conſtruc— 
tion eines Apparates, welcher mit Hilfe des electriſchen 
Stromes den Bergmann vor der Gefahr warnt. Der königl. 
Beamte an der Londoner Münze, Anſell, hat nämlich einen 
Apparat angegeben, der auf den Geſetzen der Diffuſſion der 
Gaſe, d. h. ihrer gegenſeitigen Durchdringung beruht. Das 
Princip wird am beſten aus dem Inſtrument ſelbſt klar, 
welches uns Fig. 11 darſtellt. Der Kautſchukballon a iſt in 
der Mitte mit einem unelaftifchen leinenen Bande umgeben, 
wodurch bewirkt wird, daß ſeine Ausdehnung nur nach oben 
oder unten, nicht aber nach den Seiten erfolgen kann. 
Der Ballon ruht auf einem Geſtell bei k und hat hier eine 
Schraube, mittelſt der man ihn ſo weit mit reiner Luft 
füllen kann, daß er oben leiſe an den Hebel b drückt. Bringt 
man dieſen Ballon in einen Raum, in welchem ſich Kohlen— 
waſſerſtoffgas entwickelt, ſo dringt daſſelbe ſchnell ein und 
bewirkt ſeine ſtärkere Ausdehnung. Hierdurch wird am Hebel 
b ein ſtärkerer Druck nach oben ausgeübt und in dieſem 
Augenblicke bei c ein Läutewerk ausgelöſt; die Glocke e be— 
ginnt mit Hilfe des Gewichtes d zu läuten, und der Arbei— 
ter vernimmt das Warnungsſignal. 

Anſell hat neuerlich dieſes Inſtrument, welchem er 
den Namen Wetter-Indikator gibt, weſentlich ver— 
beſſert und für den praktiſchen Gebrauch geeigneter gemacht. 
Den neuen Indikator zeigt Fig. 12. Er beſteht aus dem 
U förmigen gußeiſernen Rohre r, das auf der Platte p befeſtigt 
und bei t mit einem Gußeiſentrichter verbunden iſt; am 
andern Ende des Rohres iſt durch eine Meſſingfaſſung ein 
kurzes Glasrohr g befeſtigt, welches oben eine Meſſingkappe 
k trägt, die ihrerſeits mit dem einen Pole einer galvani— 
ſchen Batterie in leitender Verbindung ſteht. Durch die 
Meſſingkappe geht eine Stellſchraube 8, die einen nach unten 
gehenden und am Ende mit einer Platinſpitze verſehenen 
Kupferdraht bewegt. In die communicirende Röhre gießt 
man Queckſilber und regulirt die Platinſpitze durch die Stell— 
ſchraube s derartig, daß zwiſchen ihr und der Queckſilber— 
oberfläche ein kleiner Zwiſchenraum bleibt; den Trichter ver— 
ſchließt man durch einen Deckel aus Wedgewoodmaſſe und 
kittet ihn am Rande mit Siegellack an. Hierauf verbindet 
man den Trichter mit dem andern Pole der galvaniſchen 
Batterie und ſchaltet in die Leitung ein Läutewerk ein, 
welches bei eintretender Schließung des Stromes ſofort in 
Thätigkeit tritt. Steht das Inſtrument in einem Raume, 
in welchem ſich Grubengas bildet, ſo dringt dieſes Gas 
raſcher durch den Deckel des Trichters ein, als die atmo— 
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ſphäriſche Luft nach außen gehen kann. Die Folge hiervon 
iſt, daß das Grubengas auf die Queckſilberoberfläche dieſes 
Schenkels drückt und hierdurch die Oberfläche des flüſſigen 
Metalles im andern Schenkel nach oben verſchiebt. Berührt 
dieſelbe die Platinſpitze, fo iſt der electriſche Strom geſchloſſen, 
das Läutewerk wird ausgelöſt. Es iſt klar, daß man das 
Inſtrument je nach der Stellung der Platinſpitze — alſo 
dem Zwiſchenraume zwiſchen ihr und dem Queckſilber — 
mehr oder weniger empfindlich machen kann. 


Treten die ſchlagenden Wetter in geringer Menge auf, 
und entwickeln ſie ſich langſam, ſo gebraucht Anſell, an— 
ſtatt der Wedgewoodmaſſe, Platten aus weißem ficilianifchen 
Marmor. 


Jedenfalls iſt es nothwendig, zur Erzielung vollſtän— 
diger Sicherheit, zwei ſolcher Indicatoren und zwar wo— 
möglich an den höchſten Stellen des fraglichen Raumes an— 
zubringen, den einen für die ſich langſam entwickelnden, 
den andern für plötzlich auftretende Gasanhäufungen. 

—— 


Dieſer Anſell'ſche Apparat kann übrigens auch zur 
Nachweiſung von Kohlenſäure und Kohlenoxyd eingerichtet 
werden, und es iſt hierin ein Mittel gegeben, in Schlaf- 
und Wohnräumen die Entwickelung des durch unvollkommne 
Verbrennung entſtehenden Kohlenorpdgafes zu erkennen und 
die Gefahr der Erſtickung aufzuheben. 


Die ältere Methode, die ſchlagenden Wetter unſchädlich 
zu machen, beſtand darin, daß man, bevor die Belegſchaft 
der Grube einfuhr, dieſelben abbrannte, welches Geſchäft 
ein für allemal damit beauftragte Leute, die Feuermänner, 
beſorgten, und das allerdings für dieſe mit großen Gefahren 
verbunden war. Das Abbrennen ließe ſich vielleicht beſſer mit 
Hilfe eines elektriſchen Stromes bewerkſtelligen. Für dieſen 
Zweck müßte man durch die Grube eine Drahtleitung führen, 
die ſich beſonders an den höchſten Stellen hinzöge. An dieſer 
Leitung ließen ſich Unterbrechungen anbringen, klein ge— 
nug, daß ſie ein elektriſcher Funke noch überſpringen könnte. 
Verbindet man dieſe Leitung über Tage mit einer kräftigen 
elektriſchen Batterie oder beſſer mit einem Ruhmkorff'ſchen 
Inductor, ſo kann eine Abbrennung ohne alle Gefahr 
vor dem jedesmaligen Einfahren der Belegſchaft ſtattfinden. 
Anſtatt der Unterbrechungen der Leitung wäre es vielleicht 
zweckmäßig, dünne Platindrähte einzuſchalten, die, durch den 
kreiſenden Strom ins Glühen verſetzt, eine Entzündung der 
ſchlagenden Wetter bewirken könnten, oder kleine Patronen — 
ähnlich denjenigen bei Sprengarbeiten — durch den Strom 
zu entzünden. 


Freilich würde ein Nachtheil dieſer Methode die 
Schädigung der Grubenbaue und Zimmerung, bleiben; in⸗ 
deß könnte durch öftere Wiederholung des Abbrennens doch 
der Schaden auf ein Minimum reducirt werden. 

Jedenfalls liegt in der vollkommenen Unſchädlichmachung 
der ſchlagenden Wetter, dieſer furchtbaren Geißel des Berg— 


mannes, eine Aufgabe vor, die nicht unlösbar ift. Die 
Wiſſenſchaft hat ihre Löſung mit Erfolg begonnen, und wir 


dürfen hoffen, daß ſie zum Heile des Steinkohlenbergbaues 
ſiegreich zu Ende geführt werde. 


Die auf die Menſchengeſellſchaft angewieſenen Thiere. 


Von Ludwig Glafer. 


Die Anſicht der alten Völkertraditionen von der Men— 
ſchenerſchaffung, durch Cuvier 's Ausſpruch, daß es keine 
antediluvianiſchen Menſchen gebe, noch auf einige Jahr— 
zehnte länger geſtützt, iſt jetzt durch die zahlreichen Ent— 
deckungen foſſiler Menſchenknochen im Diluvium, ja im 
pliocänen Tertiärgebirge gänzlich unhaltbar geworden. Es 
ſind ganze Generationen und Racen von Menſchen vor der 
geſchichtlichen Zeit dageweſen und ſammt den gleichzeitigen 
Thiergeſchlechtern untergegangen oder ausgeſtorben, wovon 
wir erſt jetzt in neuern Zeiten durch handgreifliche Reſte von 
foſſilen Knochen, Geräthen und Waffen, die ſich zuſammen 
finden, unwiderleglich belehrt werden. So lange aber auch 
Menſchen dageweſen ſein mögen, ſo ſcheinen ihnen, gleich— 
ſam beigegeben, beſtimmte Thiergeſchlechter ſtets zur Seite 
geſtanden zu ſein, auf die einerſeits ſie in ihrer Ernährung 
angewieſen, und die andererſeits in ihrer Exiſtenz mehr oder 
weniger von ihnen abhängig waren; ſo beſondere Arten 
von Rindvieh, wie der Ur- oder Auerochſe, beſondere Hunde— 
racen, das Mammuth, beſondere Bären, Hirſche, Ren— 
thiere u. dgl. 

Auch in der Gegenwart haben wir ein ſolches Ver— 
hältniß deutlich vor Augen. Es gibt eine Menge von 
Thieren, die man ohne die Menſchengeſellſchaft, ohne das 
Vorhandenſein menſchlicher Wohnſitze ſich gar nicht denken 
kann, deren Exiſtenz ohne den Schutz des Menſchen nicht 
möglich wäre, die man ſich inmitten einer öden, nicht von 
Menſchenwohnungen angebauten Wildniß nicht vorſtellen 
könnte. Was würde aus dem wehrloſen Schaf, was aus 
der zutraulichen Ziege werden ohne den Menſchen? Sie 
müßten etwas ganz andres ſein, als ſie ſind, ſcheue Felſen— 
ſchafe, wie im fernen Felſengebirge Amerika's, Bezoarziegen, 
wie auf den Hochgebirgen Aſiens, oder ſie würden ſchon in 
einer einmaligen Generation von den Wölfen und andern 
Raubthieren vom Erdboden vertilgt ſein. Auch das Pferd 
und der Eſel, das Hausrindvieh, Büffel, Zebu, 
Yak, Kameele und Llamas find, mie fie jest find, 
rein „civiliſirtes Vieh,“ durchaus anders geworden, als 
es ſich ſelbſt überlaſſen ſein würde, wie dies ja der wieder 
verwilderte Ochſe der Pampas, der Muſtang und die wil— 
den Pferde der tatariſchen Steppen, der auf den aſiatiſchen 
Hochgebirgen lebende wilde Eſel und das wilde Guanaco 
Südamerika's deutlich zeigen. Dieſe Umwandlung hat der 
Umgang mit dem Menſchen, Zucht, Behandlung und Pflege 
durch denſelben allein allmälich zu Stande gebracht, und 
nach Klima und Landesverſchiedenheit, Sitte und Gewohn— 
heit des ſie behandelnden Menſchen haben ſich allmälich 
immer mehr Racen erzeugt und ſind noch fortwährend in 
der Bildung begriffen. Hört die menſchliche Behandlung 
und Einwirkung auf, ſo „artet das Thier wieder aus“ 
oder fällt in den rohen Naturzuſtand zurück.“ 

Daß die ſämmtlichen Hausthiere, Säugethiere wie Vo: 
gel, durch den Menſchen neu- und umgeſchaffen find, 
nimmt aber weniger Wunder, als die Erwägung, daß eine 
ganze Reihe von Thieren ſich freiwillig in die Abhängig— 
keit von der menſchlichen Geſellſchaft begeben, ſich dem Le— 
ben des Menſchen in ſeinen Wohnſitzen ganz von ſelbſt an— 


geſchloſſen hat. Dieſes Verhältniß der Hörigkeit und Zu— 
ſammengehörigkeit erſcheint uns jetzt nicht anders denkbar, 
und wir zerbrechen uns vergeblich den Kopf, wie es mit 
dem Leben vieler Thiere geſtanden haben mag, ehe Men— 
ſchen da waren. Hunde, Katzen, Pferde, ſo wie über— 
haupt Zuge, Laſt-, Milch- und Schlachtthiere mögen vor: 
her von den wilden Thieren die wenigſt wilden, dem Men— 
ſchen zutraulichſten, dabei die zu ſeinen Zwecken geeignetſten 
geweſen und ſo Hauptgegenſtand der natürlich angebornen 
Thierliebhaberei der älteſten Menſchenhorden und durch häus— 
liche Züchtung allmälich ihr ſtändiges Hausvieh geworden 
ſein. Wer lehrte aber die Hausratte und Hausmaus, 
daß der Aufenthalt in Menſchenwohnungen ihrer Exiſtenz 
am zuträglichſten ſei? Offenbar die Haufen von Abfällen 
thieriſcher Nahrung, alſo das Intereſſe! Dieſes machte 
aus anfänglich ſelbſtändigen Naturgliedern ſtete Begleiter 
der Menſchen und Bewohner ihrer Wohnſitze. Nun findet 
ſich, bei der allgemein gegebenen Gelegenheit für ſie, eine 
Hausratte oder Hausmaus ſonſt nirgends mehr, als in 
menſchlichen Wohnorten, Bauten und Anlagen. 

Wo mag wohl, ehe Menſchen waren, der Hausſper— 
ling geniſtet haben, er, der jetzt nirgends mehr anzutreffen 
iſt, als an bewohnten Orten, in von Menſchen errichteten 
Bauten, nicht einmal in fernliegenden, einſamen Ruinen 
oder verlaſſenen Gebäuden, während ſein nächſter Verwandter, 
der Feldſperling, nur die Felder und Gärten bewohnt und 
in Baumlöchern ſein Neſt anlegt? Wo die Rauch- und 
die Hausſchwalbe, von denen die eine im warmen 
Schornſteine direct über dem menſchlichen Heerde, die an— 
dere an einer Wandniſche oder unter einem ſchützenden Dach— 
vorſprung ihr Neſt anklebt? Mögen ſie vor der Menſchen— 
zeit in oder an Felswänden geniſtet haben, ſo haben ſie 
dies jetzt längſt aufgegeben, ſeitdem Menſchenwohnungen 
mit ihrem Schutz, vielleicht auch mit ihrem Nahrungsreich— 
thum ihnen fo viele Vortheile*) vor jenen Stätten ge— 
währen. So iſt es noch mit einigen andern Vögeln. Der 
Storch baut nur ſelten und dann gewiß nur in der Nähe 
einer Ortſchaft oder doch einer Wohnung, Mühle ꝛc. ſein 
Neſt auf einen hohen Pappel- oder Eichenſtutzen. Faſt ohne 
Ausnahme legt ſich der verſtändige Vogel daſſelbe unauf— 
gefordert auf demjenigen Haus- oder Thurmdach an, das 
ihm am beſten geeignet erſcheint, um ſich der ſchützenden 
und ihm angenehmen Menſchennähe zu erfreuen. Sein 
minder verſtändiger, geiſtig tiefer ſtehender Verwandter, der 
ſchwarze Storch, niſtet nur in einſamen Waldthälern 
auf hohem Forſt. 

Der Hausröthling oder das Haus rothſchwänz— 
chen, dieſes kluge, allerliebſte Vögelchen, baut auch nur in 
Gebäude und Mauerlöcher, am liebſten unter Stalldächer, 
unter Remiſen u. ſ. w., oft in ſo zutraulicher Weiſe, daß 


*) Am meiſten wird man hiervon überzeugt, wenn man ſieht, 
wie die Rauchſchwalbe nicht ungern; auch unter der Decke eines 
Stalles beim Vieh ihr Neſt anlegt, wo ſie einerſeits in kühlen 
Nächten warmen Aufenthalt, andrerſeits zur Zeit der Brutfütterung 
in den vielen Stallfliegen reichliche Nahrung findet. D. V. 


man das Neſt an feinem Platz mit Händen greifen kann, 
und die Jungen von jedem Kind und unzähligen Menſchen 
den ganzen Tag, zumal beim Füttern, geſehen werden 
können. Iſt es das Intereſſe des menſchlichen Schutzes 
oder der gelegeneren, willkommneren Ernährung, oder viel— 
leicht nur dasjenige der natürlichen Hinneigung zur Men— 
ſchennähe, die ſich auch bei der Nachtigall unzweideutig 
findet? er wählt zum Niſten nur ſelten ein Baumloch 
im Wald oder Feld, oder die Spalte eines abgelegenen 
Steinbruchs, einer einſamen Ruine, während doch gerade 
der mit ihm verwandte Gartenröthling hauptſäch— 
lich in Baumlöchern niſtet. — Auch die weiße Bach— 
ſtelze gehört zu den Freunden der Menſchen und bevorzugt 
zu ihrem Aufenthalt menſchliche Wohnorte. Eulen, Doh— 
len und Thurmfalken gehören in etwas geringerem Grade 
zu den menſchenfreundlichen Vögeln, da ſie nur unbewohnte 
Kirchthürme und wenig beſuchte Scheunen, überhaupt von 
Menſchen möglichſt wenig geſehene und betretene Räume 
zum Aufenthalt wählen. Daſſelbe gilt auch von den Fle— 
dermäuſen. 

Die Zahl der die Menſchennähe liebenden Thiere iſt 
demnach nicht gering. Freilich finden wir unter den uns 
umgebenden Thieren weit mehr ſolche, von denen wir uns 
ein Aufſuchen menſchlicher Wohnungen gar nicht vorſtellen 
können, da ſie den Menſchen fliehen. Es ſind alle die— 
jenigen, die der von ihm gebotenen Vortheile entbehren 
können, und die in ihm nicht ohne Grund einen Feind und 
Verfolger erblicken. 

Auffallender Weiſe gibt es aber ſelbſt unter den nie— 
deren Thieren einige, welche nur in Menſchengebäuden zu 
finden ſind, hier leben und ſich von Generation zu Gene— 
ration fortpflanzen. So iſt die Hausgrille ein ſolches 
Beiſpiel von menſchengeſelligen Inſekten, wogegen die ihr 
ganz verwandte Feldgrille nur Ackerlöcher bewohnt; ſodann 
die Küchenſchabe, die eine andre Art von Ihresgleichen, 
die deutſche Schabe, allmälich aus den Häuſern ver— 
drängt und in die Wälder vertrieben hat. Es iſt mit ihr 
ähnlich, wie in unſerm Jahrhundert mit der Wanderratte, 
welche die kleinere ſchwarze Hausratte vielfach aus dem Be— 
fig menſchlicher Wohnſitze hinausgedrängt und auf abgelegene, 
engbegrenzte Gebiete einzelner Gegenden eingeſchränkt hat. 
Die Stubenfliege und Stech- oder Stallfliege, 
die Haus- und Kellerſpinne, Kelleraſſeln, Zucker— 
gäſtchen, Kleidermotten, auch Bettwanzen und 
einige beſondere menſchliche Paraſiten mehr bilden ein ziem— 
lich zahlreiches Contingent eigentlicher Hauskerbthiere, die 
in ihrer gegenwärtigen Exiſtenz ausſchließlich auf den Men— 
ſchen mit ſeinem Haus- und Viehſtand angewieſen ſind, 
und von denen man ſich ein Beſtehen ohne Menſchen und 
vor dem Auftreten deſſelben in der organiſchen Schöpfung 
nicht vorſtellen kann. Viele andre Schmarotzer leben zu— 
gleich an Vieh oder wilden Thieren, wie der Floh, die 
Kopflaus, die ſich auch auf Affen findet, die Einge— 
weidewürmer ꝛc., ſo daß nur eine Ueberſiedelung auf 
oder in den Menſchen angenommen zu werden braucht, 
um ihr von dem Menſchenleben jetzt unzertrennliches Vor— 
kommen erklären zu können. Iſt es ſo vielleicht mit allen 
Hausinſekten? Wohnten ſie erſt in den Höhlen der 
Thiere, den Schlupfwinkeln der Affen u. ſ. f., ehe der Menſch 
eintrat und ihnen ſeine Cultur ein willkommeneres Gebiet 
der Thätigkeit und ein beſſeres Feld des Gedeihens eröffnete? 
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Bei jedem einzelnen Thier würde die Geſchichte ſeiner An— 
ſiedelung und Verbreitung eben ſo intereſſant ſein, als die— 
jenige menſchlicher Colonien und Staatenbildungen. 

Ueber Vieles laſſen ſich zwar ziemlich befriedigende Hy— 
potheſen aufſtellen; Manches aber gibt uns ſo viel zu den— 
ken, daß es uns damit geht, wie mit der Frage nach 
dem Hergang der Schöpfung des Menſchen, der Thiere und 
Pflanzen überhaupt. Ob die Darwin'ſche Lehre von dem 
Uebergang der Arten in einander, oder von der Umbildung 
der Abarten in wirkliche Arten, überhaupt von der allmä— 
lichen Herausbildung neuer, veränderter Formen durch neue, 
veränderte Verhältniſſe auch hier ihre Anwendung und Be— 
ſtätigung findet, darf nicht erſt gefragt werden. Iſt ja doch 
die Erzeugung neuer Racen unter den Händen der Men— 
ſchen der eigentliche Anſtoß zu der Idee des allmählichen 
Uebergangs lebender Typen in andere geworden! Denkbar 
wäre darum immerhin, wenn es auf den erſten Blick auch 
Niemanden wahrſcheinlich vorkommt, daß aus dem Feld— 
ſperling ſeit dem langen Beſtehen des Menſchengeſchlechts 
durch Umbildung der erſteren Form auch der Hausſperling, 
ebenſo aus dem Gartenröthling der Hausröthling *), aus 
der Uferſchwalbe die Rauchſchwalbe u. ſ. f. hervorgegangen 
ſein können. Doch gibt dann wieder der Umſtand zu denken, 
daß ſich die ältere Form neben der neuen erhalten hat 
und ſich keine Uebergangsformen finden. 

Unter allen Thieren iſt der Hund dasjenige, das durch 
Menſcheneinwirkung die mannigfachſten Umänderungen er— 
fahren hat, ſo daß neuere Naturforſcher, wie Pöppig und 
Brehm, geneigt ſind, die zahlreichen Racen nicht auf 
eine, ſondern auf mehrere Stammformen, die in jetzt be— 
kannt gewordenen Thieren noch vorhanden ſind, zurückzu— 
führen; wenn nicht vielleicht auch neugefundene wilde Typen, 
wie Buanſu oder nepaleſiſcher, Fennek, Dingo, Hyänen— 
hund ꝛc., durch Verwilderung ehemaliger zahmer Racen 
erklärt werden müſſen. Dergleichen verwilderte Hunde kom— 
men erwieſenermaßen z. B. in Südamerika und Weſtindien 
vor, und der vorhin erwähnte Dingo oder neuholländiſche 
Hund lebt nach Pöppig in Neuholland ſowohl ganz wild, 
als bei den umherſchweifenden Ureinwohnern halbgezähmt. 
Wenn darum die Racenbildung ganz gewiß nur dem ver— 
ändernden und veredelnden Einfluß des auf die Thiere ein— 
wirkenden Menſchen zugeſchrieben werden muß, während an 
der Hand der reinen Natur ſich ein Urtypus nur ſchwer 
verwiſcht, im Gegentheil ſich Jahrtauſende hindurch un— 
verändert erhält, ſo dürfte darum die Darwin'ſche Lehre 
doch nicht ohne Grund ſein, indem das Beſtehen der Thier— 
ſchöpfung und der auf ſie wirkenden Menſchen nicht mehr 
nach Jahrtauſenden, ſondern nach Hunderttauſenden von 
Jahren zu berechnen iſt. Innerhalb deren aber könnten aller— 
dings zahlloſe, für unſre Wahrnehmung nicht mehr be— 
greifliche oder erkennbare Umwandlungen vor ſich gegangen 
ſein, deren Durchgangsformen im „Kampf um das Da— 
ſein“ wieder untergegangen ſind, und deren ſtärkſte, aus— 
dauerndſte, durch die das Reich der Lebeweſen in der Gegen— 
wart um unzählige Arten und Formen bereichert iſt, wir 
in der gegenwärtigen Thierſchöpfung um uns ſehen. 


*) Beide haben den ältern Ornithologen ohnehin zu ſchaffen ge= 
macht, ſo daß ſie noch eine dritte Species zwiſchen beiden ange— 
nommen haben, die aber aufgegeben werden mußte. D. V. 
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5. Am Vierwalftäfter = See. 


— — — „die Lawinen hätten längjt 

Den Flecken Altdorf unter ihrer Laſt 
Verſchüttet, wenn der Wald dort oben nicht 
Als eine Landwehr ſich dagegen ſtellte.“ 

Wem dieſe Worte Tell's im Gedächtniß ſind, der 
degreift auch ſofort die ganze Scenerie, welche uns am 
Urner See erwartet. Mit Recht hat man ihm dieſen Namen 
gegeben und ihn ſomit vom Vierwaldſtätterſee geographiſch 
abgezweigt. In der Regel öffnet ſich mit einem Seebecken ein 
„lachend Gelände“. Hier jedoch trägt es den Charakter 
Uri's, das ſich in einem einzigen Hauptthale, dem Reuß— 
thale, gegen den See hin öffnet, bis nach Brunnen fort, 
wo mit den beiden Mythen, dieſen impoſanten Hörnern 
des Hacken, und dem lieblichen Muottathal mit dem Flecken 


Schwyz, die hier zur Rechten ſo traulich und feſt nach dem 
See herüberſchauen, ein völlig anderer Landſchaftscharakter 
auftritt. Bis dahin lagert derſelbe tiefe Ernſt über dem 
ſteil eingerahmten See, welcher alle Thäler Uri's, den Urner— 
boden und das Urſernthal ausgenommen, in ſo hohem 
Grade kennzeichnet. Daß unter ſolchen Verhältniſſen der 
Menſch einſilbig und träumeriſch, dem Ultramontanen zu— 
geneigt iſt, kann folglich nicht überraſchen; und wenn 
Schiller ſeinen Tell nichtsdeſtoweniger mit einer ſo 
idylliſchen Scenerie, mit wehmüthig-heitren Liedern eröffnet, 
ſo hat er dennoch das Rechte getroffen, indem er den Schau— 
platz ſeines Drama's Schwyz gegenüber eröffnet, an jenem 
Punkte nämlich, wo in der That ein idylliſcher Character 
über den Waſſern ſchwebt, ſobald man in die erſte Knie 


biegung des See's einlenkt. Hier lächelt der See wirklich; 
hier ladet er zum Bade; hier, an den Gehängen von Selis— 
berg, dem Schauplatze der Rütli-Verſammlung, kann man 
wohl Stimmen aus der Tiefe zu hören vermeinen, träumen 
und glücklich ſein. Von Flüelen bis Brunnen aber oder 
bis Selisberg an der gegenüberliegenden Einſchnürung des 
See's erlangt dieſer jene tiefgrüne Färbung, welche immer 
da auftritt, wo ſteile Ufer ihren Schatten auf den Waſſer— 
ſpiegel werfen und dieſen ſomit in tiefen Ernſt hüllen. Es 
iſt derſelbe Ernſt, welcher die ganze Tellſage durchdringt. 
Als ob er ein Abbild der wilden Schluchten und Schnee— 
felder ſei, die ſich dem Schiffer auf dem Urner See als 
impoſante Perſpectiven mitten zwiſchen ſaftiggrünen Matten 
wiederholt aufdrängen, ſo empfängt uns zunächſt, am Fuße 
des Uri-Rothſtocks, der ſüdliche Arm des Vierwaldſtätter⸗ 
See's. 

Der See an und für ſich bildet ſchon auf den erſten 
Blick hin eine Fortſetzung des langen Reußthales und als 
ſolche die directe Straße nach Italien, ſoweit ſie über den 
Gotthard führt. Er iſt folglich die angeſchwollene Reuß 
ſelbſt, inſofern dieſe ihm die Hauptwaſſermaſſe in gerader 
Linie zuführt. Wie ſie jedoch auf ihrem ſteilen Wege vom 
Urſernthal bis zum Urnerſee eine Menge Nebenflüſſe, nicht 
ſelten mit beträchtlichen Waſſermaſſen, aus den Nebenthälern 
aufnimmt, ebenſo der See. Für einen weiten Umkreis, 
beſonders vom Süden und Oſten her, bildet er das Sammel— 
becken, deſſen Ueberfluß er ſpäter nordweſtlich von Luzern 
als Reußſtrom geklärt für den Rhein abgibt. Im Ganzen 
kann man ihn in drei Theile zerfallen laſſen: einen ſüdli— 
chen, den Urner See, welcher ſich von Flüelen bis Brunnen, 
d. h. von Süd nach Nord erſtreckt; einen mittleren, der 
als Buochſer See ſich plötzlich von Oſt nach Weſt biegt 
und von zwei Vorgebirgen eingeſchnürt wird, deren öſtliches 
(die Obernaſe) dem Südfuße des Rigi, deren weſtliches (Unter— 
naſe) dem Oſtfuße des Bürgenſtocks angehört; endlich einen 
Unterſee, der ſich in Geſtalt eines unregelmäßigen verſchobenen 
Kreuzes verzweigt, deſſen Nordende Luzern, deſſen Südweſtende 
der Alpnacher-See, deſſen Nordoſtende der See von Küßnacht 
iſt. Dieſe wunderbare Dreitheilung und Ausbreitung nach 
allen Himmelsgegenden, verbunden mit den ſeltſamſten 
Krümmungen, wodurch eine Menge von Buchten, Vorge— 
gebirgen, die überraſchendſten Uferlinien gebildet werden, 
wiederholt ſich kaum an einem andern Alpenſee in dieſer 
Großartigkeit, und nur der ſchöne Luganerſee dürfte ſich in 
dieſer Beziehung ſmit dem Vierwaldſtätterſee meſſen. Die 
ganze Gliederung von Flüelen bis Luzern, den beiden End— 
punkten des Seebeckens, entſpricht einer ſtetigen Zunahme 
landſchaftlicher Pracht und Heiterkeit. Schon die Länge 
des See's (8 ½ Stunden) deutet darauf hin, daß ſich hier 
ungewöhnliche Landſchaftsbilder entfalten müſſen; um fo 
mehr, alsKidie Breite in den beiden Obertheilen kaum 1 
Stunde, an den beiden Naſen fogar nur 10 Minuten be 
trägt, während ſie in den beiden einander gegenüberliegenden 
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Armen des Luzerner See's, von Küßnacht bis zum Ende 
des Alpnacherſee's, auf 5 Stunden vermehrt wird. 

Wer nicht gewohnt iſt, über die Erſcheinungen der 
Natur nachzudenken, mag das Alles leicht für zufällig halten. 
Wer jedoch umgekehrt nach innerer Nothwendigkeit fragt, 
erſtaunt, wie innig ſich gerade an dem ſcheinbar ſo chaotiſch— 
labyrintiſch verzweigten Vierwaldſtätterſee die ganze Scenerie 
des Seebeckens den geognoſtiſchen Verhältniſſen anſchließt. 
Ohne allen Zweifel bildet der Urnerſee eine Art von Gebirgs— 
ſpalte, eine jener Klauſen oder Cluſen, wie man ſie ſo viel— 
fach in den Alpen beobachtet, und welche die Gebirge als 
Querthäler durchbrechen. Er iſt folglich im Sinne der 
Deſor'ſchen Claſſification ein Cluſen-See, und zwar da— 
durch hervorgebracht, daß ſich an ſeinen Ufern die Ablage— 
rungen des ehemaligen Kreidemeeres erheben; Gebilde, die 
faſt überall die Neigung zu ſteilen Schroffen, wie man in 
Südtirol bezeichnend dergleichen Gehänge nennt, zeigen. 
Auf ſolchen Urſprung zurückgeführt, erklärt ſich auch leicht 
der ſonderbare Doppelzinken der Mythen, in welchem das 
Kreidegebirge des Seebeckens ſeinen pittoreskeſten und erha— 
benſten Ausdruck findet. — Ganz Aehnliches iſt von dem 
Buochſer See zu ſagen. Auch er bildet bis zu den „beiden 
Naſen“ einen Cluſen-See mitten im Kreidegebirge; und 
daß dieſes eine wirkliche Ablagerung auf neptuniſchem Wege 
ſei, bezeugen jene merkwürdigen Faltungen und Knickungen 
am rechten Ufer des Urnerſee's, die, ſelbſt dem Laien ſofort 
in das Auge ſpringend, den Felſenmauern den Anblick ge— 
währen, als ob ſie von einem Kuchenteige aufgeführt wären, 
von dem ſich Lage auf Lage häufte, bis ſie ſämmtlich durch 
das Gewicht ihrer Schwere ſowohl, als durch den Druck 
der benachbarten Felſen in ſich zuſammengebogen wurden. 
Es iſt jedenfalls eine der überraſchendſten Erſcheinungen an den 
Ufern des See's, die ſich jedoch auch in gleicher Art an 
den Ufern des Brienzer See's wiederfindet. — Selbſt der Lu— 
zerner See beginnt mit ähnlichen Kreidegebirgen. Denn 
der Fitznauerſtock, deſſen Südfuß die Obernaſe bildet, beſteht, 
wie der Gipfel der Mythen, aus einer Ablagerung der oberen 
Kreide, während alle übrigen Kreidegebilde des Seebeckens 
der unteren Kreide angehören. Dagegen lagert an dieſem 
früheren Kalkgeſteine die Molaſſe an, und zwar mit allen 
Eigenthümlichkeiten, die ſie in der Nordſchweiz überhaupt 
ſo bemerkbar macht. Wie ſie hier ſich nach Norden hin 
abdacht und, durch Auswaſchung durchbrochen, beſonders 
im Canton Thurgau, die reizendſten, heiterſten Thalland— 
ſchaften hervorruft, fo auch am Wierwaldftätterfee. Im 
Süden thürmt fie ebenſo, wie im S. des Zürichſee's den 
Spier, den coloſſalen Rigiſtock (5541 P. F.) im O. auf, 
während gegenüber im W. der noch impoſantere Pilatus 
(6858), fein großer Nebenbuhler, die untere Kreideforma— 
tion zur Geltung bringt. Mitten zwiſchen beiden, an dem 
Kopfe des oben geſchilderten Seekreuzes, umringt ein Wall 
von Molaſſehügeln den Nordſaum des Beckens, an welchem 
das maleriſche Luzern ſich aufbaute. Hier, in der Bucht 


von Luzern, ſowie in der Bucht von Küßnacht, hat der 
See, wie Deſor meint, die Molaſſe aus gewaſchen; und 
ſomit bildet dieſer unterſte Theil des Seebeckens einen 
Muldenſee. 

Dieſe Eigenthümlichkeiten ſind aber noch nicht die 
ganze Schönheit des fraglichen See's. Ich ſagte ſchon vor— 
bin, daß er nur das lange Hauptthal Uri's, das Reußthal 
fortſetze. Er vollführt das in der That auch mit allen Eigen 
ſchaften jenes Hauptthales, inſofern eine Menge von Neben— 
thälern in ihn münden, deren Gewaäſſer zugleich dem Becken 
zuſtrömen. Da ſchon, wo der maſſige Uri-Rothſtock (90277) 
die weſtliche Mauer des Südendes bildet, mündet das Iſen— 
thal, am öſtlichen Ufer das kleine Grünthal und das lange 
Riemenſtaldenthal in den Urner See. An ſeinem Nordende 
öffnet ſich an derſelben Oſtſeite das breite lachende Thal der 
Muotta, in deſſen Hintergrunde Schwyz liegt. Damit ſind 
wir bereits aus dem Canton Uri heraus und in den Canton 
Schwyz eingetreten, deſſen Grenzen das langgeſtreckte Nord: 
ufer des Buochſer See's mit der freundlichen Bergſchlucht 
von Gerſau bildet. Solcher Schluchten öffnen ſich an dem 
langgeſtreckten Südufer mehrere, welche dem dritten Wald— 
kantone, nämlich Unterwalden (Nied den Wald) angehören. 
Die größte und heiterſte von ihnen iſt das Engelberger 
Thal, welches die Gletſcherwaſſer des Titlis (9970 und 
ſeiner Nachbarn als Engelberger Aa dem Buochſer See zu— 
führt. Auf dieſe Weiſe treten an den entgegengeſetzten Enden 
dieſes See's zwei bedeutende Zuflüſſe in den Vierwaldſtätter— 
ſee ein. Der Luzerner See endlich iſt, vermöge ſeiner Ge— 
ſteinbildungen, der reichſte an Bergſchluchten. Jeder ſeiner 
Zipfel läuft in ein breiteres oder ſchmäleres Thal aus: die 
Bucht von Alpnach in das Thal der Alpnacher Aa und 
ſpäter in den Sarner See, oder auch nördlicher in die obſt— 
reiche Niederung von Stanz, welche zum Engelberger Thale 
reicht; die Bucht von Winkel im N. W. in die Niederung, 
welche ſüdlich zum Pilatus, nördlich nach Luzern führt; 
die Bucht von Luzern ſelbſt, welche ſich mit der austreten— 
den Reuß nach den verſchiedenſten Richtungen verzweigt; 
endlich die Bucht von Küßnacht, welche geradenwegs nach 
dem nahen Zugerſee ausläuft. Dieſe Fülle von Thalmün— 
dungen mildert weſentlich den hohen Ernſt, der ſich ſonſt 
bei der Steilheit der meiſten Uferberge über den See aus— 
gebreitet haben würde. Denn weil die letztern nur an 
wenigen Stellen ſoweit zurücktreten, daß ſie den Anſiedlungen 
des Menſchen Raum gewähren, ſo ſind es gerade jene, die 
das reichſte Leben entfalten. Hier, wie auf den plateauar— 
tigen Vorſprüngen hat ſich der Menſch am liebſten niederge— 
laſſen. Nicht, wie am Zürichſee, kettet ſich darum hier in 
ununterbrochener Reihe eine Anſiedlung an die andere, ſon— 
dern alle liegen gruppenweis über die Ufer vertheilt, ſo daß 
jede, je nach dem Character der Gebirgsſcenerie, je nach 
der Uferlinie oder auch der Pflanzendecke, eine Individualität 
für ſich bildet. Es wäre ſchwer zu ſagen, ob an dem Ge— 
ſtade der Menſch oder die Natur das Uebergewicht, habe; 
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ſo gleichmäßig vertheilen ſich die Gemeinden. Alle aber ſind 
dennoch nur Lichtpunkte eines größeren Ganzen, das deren 
Strahlen in ſich ſammelt, oder das ſonnengleich ihnen ihr 
Licht gibt, als ob ſie nur ſeine Trabanten ſeien. Das iſt 
die Stadt Luzern am Nordende des See's. Wie ein Stück 
Mittelalter, umſäumt ſie den Ausfluß der Reuß mit dem 
langen Halbbogen ihrer thurmgeſchmückten alterthümlichen 
Stadtmauer und läßt die Stadt nur nach dem See hin 
offen, wo ſich ihre ſtattlichſten Gaſthäuſer in den Fluthen 
ſpiegeln. Die Fülle derſelben, ſowie die Menge der ſoge— 
nannten Penſionen rings um den ganzen See, macht auf 
den Beſchauer ganz den Eindruck, als ob das ſchweizeriſche 
Volk ein Volk von Gaſtwirthen ſei. Im Gegenſatz zu 


dem induſtriereichen Zürichſee, prägt ſich ſo recht der in— 


duſtriearme, ich möchte ſagen, katholiſche Character der vier 
Waldkantone aus. 

Das gebt ſelbſt auf die Ackerkultur über. Am ganzen 
See gibt es z. B. nur einen einzigen Weinberg, und dieſer 
liegt in jener fhönen Lützlau um Wäggis, die für Luzern 
gleichſam den Wintergarten bildet, indem ſie faſt allein 
ihm ſeine Gemüſe, beſonders viel Blumenkohl baut. Und 
doch iſt ſie gerade ein durch den Rigiſtock gegen die Nord— 
winde ſo vortrefflich geſchütztes grünes Gelände, daß ihre 
mittlere Jahrestemperatur (+ 8°C.) faſt der von Lauſanne 
(+ 8,,° C.) gleichkommt. In der That gab es auch früher 
in dieſen wärmeren Lagen viele Weinberge, und noch heute 
iſt mancher Pfarrer auf den „Zehntenwein“ angewieſen, 
der jetzt nicht mehr wächſt. Nach meinen Erkundigungen 
war es nur die viele Arbeit, welche die Weinberge caſſirte 
und dafür Kaſtanien erſtehen ließ, die ohne Mühe und 
Sorge ihrer Beſitzer von ſelbſt wachſen. Ein uralter Zug 
drängt die Eingeborenen der Waldkantone immer und immer 
wieder zur Viehzucht hin, und das hat allerdings auf die 
Schönheit des Seeufers eine vortheilhafte Einwirkung ge— 
übt. Kaum, daß man in den höheren Lagen der Gehänge 
auf Getreidebau trifft! Wo nur immer ein Gelände ſich 
zu einer Matte eignet, da bleibt es auch als blumenreiches 
Grasland um die iſolirte Wohnung, meiſt eine Holzhütte, 
liegen. Wo jedoch das Wieſenland keinen Werth hat, da 
pflanzt man die Kaſtanie, auf den ſteinigten Boden, und 
man iſt ſicher, daß fie rentire. Um Wäggis z. B., die 
ächte, ausſchließliche Kaſtanienregion, ſoll man jährlich 
für einige Tauſend Francs Kaſtanien verkaufen; eine Rente, 
die ſo gefiel, daß man ſelbſt die Nußbäume ausrottete, weil 
ſie überdieß den Boden zu ſehr ausſaugen und durch intenſive— 
ren Schatten den Graswuchs mehr unterdrücken ſollen, als 
die Kaftanien. In den unteren Lagen nehmen Zwetſchen, 
Kirſchen, Aepfel, Birnen und Aprikoſen den Boden ein, je 
nach den wärmeren und kälteren Strichen der Seeufer. 
Nur in der Lützlau, beſonders gegen Fitznau hin, erſcheinen, 
von der Prall- und Mittagsſonne begünſtigt, ſelbſt ſtolze 
Feigenbäume, die zur Zeit der Ernte ſchon hohe Leitern er— 
fordern. Mitten zwiſchen dieſen Obſt- und Kaſtanienhainen 


erfcheint der Wald. Häufig iſt die Kiefer, beſonders an 
den Gehängen um Gerſau. Wo ſie auftritt, hört die Obſt— 
cultur auf oder flüchtet ſich an den unterſten Saum des 
Randes. Doch wechſelt ſie häufig mit Laubholz, beſonders 
mit Buchen, an der Nordſeite mit Fichten. Eine ganz eigen— 
thümliche Region mit ſüdlichem Character erſcheint an den 
Geländen des Rigiſtockes zwiſchen Wäggis und Fitznau als 
Buſchland. Eichen, Buchen, Bergahorn, Feldahorn, Zitter— 
pappel, Weißdorn, wilder Schneeball, Schlinge (Viburnum 
Lantana), Eſche, Liguſter, Haſelnuß, Taxus, Stecheiche 
(llex), Linde, Elsbeerbäume (Sorbus torminalis), Berbe⸗ 
ritze, Wachholder, Zwetſchen, Aepfel, Kirſchen, Pfirſiche, 
Nußbäume, durchſchlungen von Waldreben, Epheu und der 
windenartigen Schmeerwurz (Tamus), deren im Sommer 
grüne Beeren gegen den Herbſt gleich rothen Kirſchen aus 
dem Buſchwerk blicken, das Alles bildet, im Verein mit 
hohen Wedeln des Adlerfarrn und mancher ſeltenen Alpen— 
blume ein parkähnliches Gemiſch innerhalb der Kaſtanien— 
region. Nirgends den Ausblick auf den herrlichen Seeſpiegel 
hemmend, belebt es die fruchtbaren Felſenhalden, die jahraus 
jahrein von den maſſigen Nagelfluh-Felſen des Rigi herab— 
geſtürzt werden. Selbſt die ſchwarze Viper des Wallis ſoll 
hier einen ihrer nördlichſten Heimatspunkte gefunden haben, 
was um ſo glaublicher iſt, als auch bereits ſüdliche Mooſe 
(Entodon cladorrhizans u. A.) den Fuß der mächtigen 
Kaſtanien bewohnen. An andern Orten, z. B. um Brunnen, 
baucht das ſchöne Alpenveilchen (Cyelamen Europaeum) feine 
Wohlgerüche aus; in den hohen ſchweigſamen Buchen- und 
Fichtenwäldern umrankt der Epheu jeden Felsblock, um von 
da ab ſich auf die Bäume zu verlieren. 


So etwa erſcheint dem Beobachter in flüchtigen Umriſſen 
der Vierwaldſtätterſee. Es war nur ein glücklicher Zufall, 
daß ich ihn vom Reußthal, von Flüelen aus zuerſt kennen 
lernte. Aber ich ſegne ihn; denn ſo nur hatte ich den Genuß, 
die volle Stufenleiter vom tiefſten Ernſt bis zum heiterſten 
Wohlbehagen auf Luzern's Balkonen bei aromatiſchen Erd— 
beerbowlen zu durchlaufen, und dieſe Reihenfolge iſt ſicher 
die köſtlichere. Welche Mannigfaltigkeit von Gefühlen man 
auf dieſer Strecke zu durchleben habe, kann erſt aus dem 
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Vorſtehenden ermeſſen werden. Am Südende könnte man 
wohl noch einem Adler begegnen; am Nordende, in der 
Bucht von Luzern ſelbſt, niſten und brüten die lieblichen 
„Mörli“, jene ſchwarzen Waſſerhühner mit weißen Stirnen, 
die man kaum auf einem andern Schweizerſee wieder an— 
trifft; mit Recht beſchützt und behütet durch das Geſetz von 
Luzern, welches ſie gleichſam zu Adoptivkindern der Stadt 
erklärte und dieſer dafür eine Idylle zurückgibt, die einen 
unendlich lieben Schein auf ſie wirft. Nun wundere ich 
mich nicht mehr, daß alle Welt, beſonders der reiche Bour— 
gois, gerade hierher ſtrebt. Hier, wo kaum eine Spur von 
Induſtrie an das alltägliche triviale Leben mit ſeinem düſtern 
ſocialen Hintergrunde mahnt; hier, wo Alles nur wie Feier— 
tag ausſieht und ſelbſt alle ſocialen Einrichtungen auf den 
Fremden baſirt ſind: hier mag ſich allerdings der Wahn 
nähren, daß nur dem Reichen das Himmelreich gebühre. 
Eine Fahrt über den See, welche dem Auge die ganze 
Scenerie deſſelben binnen kurzer Zeit bloslegt, iſt, ſo ſchön 
ſie auch an und für ſich iſt, der Genüſſe kleinſter. Ob er 
größer auf dem ausſichtsreichen Pilatus und Rigi ſei, will 
ich ununterſucht laſſen, da ich nicht viel auf große Pano— 
ramen halte. Das aber weiß ich, daß die vielen ſtillen 
Plätzchen an und auf den Gehängen des See's eine Innig— 
keit in ſich tragen, welche die Seele erweitert, das Gemüth 
kindlich erfriſcht. Doch ſo groß, ſo reich iſt dieſe Natur, 
daß man Jahre gebrauchen müßte, jeden Punkt auszugenießen, 
auszuleben. Wohin der Blick ſich wendet, vermag er, wenn 
er nur künſtleriſch geſchult iſt, ein lebensvolles Bild aus 
dem Ganzen für ſich herauszuſchneiden und zu ſagen: Das 
iſt dein! Darin findeſt du dich wieder! Hier möchteſt Du 
ruhen bis zur ewigen Ruhe! Der Gatte wünſcht ſehnend 
die entfernte Gattin herbei, der Geliebte die Geliebte, um 
Solches vereint zu durchleben. Denn ſo groß auch das 
Regiſter unſrer menſchlichen Empfindungen ſein mag, in 
dieſer Natur entſpricht, hier oder da, irgend ein Stück der 
jedesmaligen Stimmung, die uns belebt oder durchwühlt. 
Wenn das aber wahr iſt, ſo hieße es nur Holz in den 
Wald tragen, wollte ich auch nur mit einer Silbe eine 
Natur preiſen, die, weil unendlich, nicht geſchildert werden 
kann. 


Zur Geſchichte der Erfindung des Fernrohrs und des Mikroskops. 


Uach dem Holländiſchen des Prof. Harting; 


von . Meier. 


Dritter Artikel. 


Kehren wir nach der letzten Abſchweifung zu den beiden 
Fernröhren zurück, deren Beſchreibung wir oben gaben. 

Sind dieſe wirklich, wie die Tradition beſagt, aus der 
Werkſtätte von Zacharias Janſſen? 

Eine beſtimmte, durchaus richtige Antwort kann Nie— 
mand geben. Die ſichere Geſchichte dieſer Inſtrumente geht 
bis ungefähr 1830 zurück, und wenn Janſſen ſie wirklich 


gemacht hat, dann muß dies vor mehr als zwei Jahrhun— 
derten geſchehen ſein. 4 
Es können alſo nur Wahrſcheinlichkeitsgründe in Be— 
tracht kommen. Sehen wir uns dieſe in aller Kürze an. 
1) Die Zahl Derjenigen, die ſolche Fernröhre gemacht 
haben, iſt in jedem Falle eine ſehr geringe. Außer Metius, 
Lippershey und der Familie des Brillenſchleifers Janf— 


fen*) findet man bis auf Huygens (1655) nirgends 
eine Erwähnung ſolcher Perſonen, die im Stande waren, 
Fernröhre zu machen. 

2) Nur von den Janſſen's weiß man es ſicher, 
daß ſie die als „lange Röhren“ bekannten Fernröhre in 
jener Zeit gemacht haben. 

3) Die drei Inſtrumente, das Mikroſkop und die 
beiden Fernröhre, ſind jedenfalls in derſelben Fabrik ange— 
fertigt. Alle drei tragen den Stempel hohen Alterthums 
und ſtammen aus einer Zeit, in der die Kunſt, optiſche 
Inſtrumente anzufertigen, noch auf ſehr niedriger Stufe ſtand. 
Da nun, wie oben geſagt, es wirklich keineswegs unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß das erſte jener Inſtrumente, das Mikro— 
ſkop, durch Hans und Zacharias Janſſen angefertigt 
iſt, ſo dürfen wir auch weiter ſchließen und annehmen, daß 


die beiden Fernröhre in derſelben Werkſtätte, wenn auch 
wahrſcheinlich einige Jahre ſpäter, gemacht wurden. 
Vielleicht giebt die Zukunft mehr Aufſchluß. Wir 


finden, wie geſagt, auf den Objektiven die mit einem Dia— 
mant eingeſchnittenen Worte: „10 Fuß“ und „14 Fuß“ als 
Handſchrift. Meine Hoffnung, aus dieſer die Zeit beſtim— 
men zu können, in der die Gläfer geſchliffen wurden, hat 
ſich trotz aller Mühe nicht erfüllt. Trotzdem iſt es möglich, 
daß dieſe wenigen Buchſtaben ſpäter noch einiges Licht auf 
die Sache werfen werden. Denn es iſt doch möglich, daß 
von den zur ſelben Zeit angefertigten Fernröhren noch hier 
und dort einige ſich finden, und daß durch eine Vergleichung 
der Schrift, wenn auch dieſe ſolche tragen ſollten, ſich ent— 
ſcheiden läßt, ob einer oder verſchiedene Verfertiger dabei 
thätig geweſen ſind. 

Bei einem Verſuche dieſer Art bin ich ſelbſt zu einer 
ganz unerwarteten Entdeckung gekommen, die ich hier ſchließ— 
lich noch mittheilen will. 

In dem phyſikaliſchen Kabinet zu Utrecht bewahrt man 
verſchiedene Linſen von großer Brennweite. Ich erhielt 
Gelegenheit, ſie zu betrachten. Die meiſten tragen keiner— 
lei Kennzeichen, nur fünf haben eine Inſchrift. 

Die älteſte und bei weitem merkwürdigſte dieſer Linſen 
hat einen Durchmeſſer von 5, Centimeter. Ihre Brenn— 
weite beträgt 3,17 Meter. Sie iſt an der einen Seite eben, 
an der andern conver und hat eine Dicke von 3, Mill. 
Das Glas enthält ziemlich viele Luftbläschen und hat eine 
ſchwach graugrünliche Farbe. In der Nähe des Randes 
lieſt man in kleiner Curſivſchrift die lateiniſchen Worte: 
Admovere oculis distantia sidera nostris. Dem gegen— 
über ſteht: 3. FEBR. CloloLV. Der Außenrand ift roh 
abgeſchliffen und trägt die Inſchrift: 3. Febr. 1655. 
Verweilen wir einen Augenblick bei dieſer Linſe. Sie ver: 


*) Einen eigentlichen Familiennamen hatten fie nicht, ſondern 
der Sohn fügte nach der Gewohnheit damaliger Zeit ſeinen Namen 
hinter den des Vaters. So hieß der Großvater Johannes oder 
kurzweg Hans, der Sohn Zacharias Johanneſſen oder Janſ— 
fen, der Enkel wieder Johannes Zacharjaſſen. 
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dient es, denn ſie war es, mit der der berühmte Chriſtian 
Huygens am 25. März 1655, alfo wenige Wochen nach 
dem Tage, an welchem der Schleifer die letzte Hand an ſie 
gelegt hatte, zuerſt nach der Entdeckung der Jupitersmonde 
durch Galilei einen neuen Himmelskörper im Sonnenſyſtem 
entdeckte und den Schlüſſel zur Aufklärung der ſonderbaren 
Geſtalt eines andern fand. 

Huygens gab, im Geſchmack ſeiner Zeit, in folgen— 
dem Räthſel Nachricht über ſeine Entdeckung: Admovere 
oculis distantia sidera nostris vvvvvyv cce rrr hnbq 
x, das er fpäter dadurch entzifferte, daß er die Buchſtaben 
umſetzte, wodurch ſie zu einem Satz vereinigt wurden, näm— 
lich: Saturnus luna sua circumdueitur sexdecim diebus 
horis quatuor, d. h. Saturn hat einen Mond, der eine 
Umlaufszeit von 16 Tagen 4 Stunden hat. 

Von dieſer Linſe, womit die eben erwähnte Entdeckung 
und kurz darauf die des Ringes des Saturn erfolgte, 
findet man den erſten gedruckten Bericht in Graveſande's 
Biographie von Huygens: Opera varia VI. 24. Er 
ſagt, nachdem er die Worte und Buchſtaben des obigen 
Räthſels mitgetheilt hat: quae verba cum adjectis litte- 
ris ipse vitro inscripsil. Danach ſchrieb Huygens fein 
ganzes Räthſel, einſchließlich der hinzugefügten Buchſtaben, 
eigenhandig auf das Glas. 

Einen zweiten Bericht in Betreff derſelben Linſe findet 
man in der Rede De fratribus Christiano atque Constan 
tino Hugenio, artis dioptricae cultoribus, mit der am 
8. Februar 1838 der Profeffor P. I. Uylenbroek die 
Rektorwürde niederlegte. In einer Anmerkung (der 13.) 
erwähnt er einige Worte von Huygens, die ſich in einer 
ſeiner Handſchriften befinden, welche die Leidener Univerſi— 
tät beſitzt. Daraus geht hervor, daß die Linſe, mit der er 
jene Entdeckung machte, von ihm aus einem Stück Spiegel— 
glas verfertigt war, welches er an der einen Seite eben 
ließ und an der andern Seite convex ſchliff. 

Drittens ſchrieb 1846 der Profeſſor F. Kaiſer eine 
Abhandlung: Jets over de kykers van de gebroeders 
Christiaan en Constantyn Huygens (Ueber die Fernrohre 
der Gebrüder Chr. und Conſt. H.) und theilte darin mit, 
daß feine Unterſuchung der im phyſikaliſchen Kabinet auf— 
bewahrten, durch die Gebrüder Huygens verfertigten Lin— 
ſen, ihm nachgewieſen habe, daß jenes Glas, mit welchem 
Chriſtian ſeine berühmte Entdeckung machte, dort nicht 
anweſend ſei. 

Vergleichen wir nun hiermit die oben gegebene Be— 
ſchreibung der Linſe, die ich wirklich ganz zufällig mitten 
zwiſchen andern alten Gläſern und Fragmenten früherer 
Fernröhre, die alle zuſammen in einer alten Kiſte aufbe— 
wahrt wurden, fand, ohne anfänglich zu vermuthen, daß 
ich das Glas in Händen hatte, durch welches unſer berühm— 
ter Landsmann ſich bereits in ſeinem ſechsundzwanzigſten 
Lebensjahre die erſten Blätter ſeines unvergänglichen Lorbeer— 
kranzes erwarb. 


Das erſte Kennzeichen iſt die planconvere Geſtalt; 
es iſt auch die der gefundenen Linſe. 

Das zweite, wichtigere Kennzeichen iſt die Brennweite. 
Diefe betrug, dem Manuſkript zufolge, 10 Fuß. Huy— 
gens war aus dem Haag, und man darf annehmen, daß 
er rheinländiſches Maß meinte. Es hat ſich gezeigt, daß 
die Brennweite der gefundenen Linſe 9 Fuß 11 Zoll 
11 Linien rheinl. beträgt. Die Uebereinſtimmung kann 
nicht größer ſein. 

In dritter Stelle iſt das Datum, welches ſich auf der 
Linſe befindet, übereinſtimmend mit dem, an welchem wie— 
derum nach dem Manuſkript das Objectiv vollendet iſt, 
und welches Huygens ſelbſt darauf ſchrieb. Nicht ganz 
überflüſſig erſcheint auch die Bemerkung, daß das Datum, 
wiewohl halb verwiſcht, doch noch einmal in dem ſchrä— 
gen Rand eingeſchliffen ſteht. Wenn hier nämlich eine 
Fälſchung ſtattgefunden hätte, dann würde der Fälſcher ſich 
darauf beſchränkt haben, den Namen einmal in das Glas 
zu ſchreiben, und nicht auf die ſonderbare Idee gekommen 
ſein, ſolchen noch einmal in den ſchrägen Rand zu ſchleifen. 

Endlich kommt die Inſchrift in Betracht. Doch zeigt 
ſich hier ein Bedenken. Graveſande, der ihrer zuerſt er— 
wähnt, ſagt ausdrücklich, daß Huygens auf die Linſe 
nicht nur die Worte, ſondern auch die übrigen Buchſtaben 
ſeines Räthſels ſchrieb. Dieſe werden aber nicht auf der— 
ſelben gefunden. 

Zum zweiten Mal lag hier ein Räthſel vor, welches 
ſeiner Löſung harrte. 

Ich wandte mich an die Profeſſoren F. Kaiſer und 
P. L. Ryke zu Leiden. Erſteren erſuchte ich, aus den Hand— 
ſchriften zu erforſchen, in wiefern Graveſande Recht habe, 
Letzteren, mich in Stand zu ſetzen, die im phyſikaliſchen 
Kabinet befindlichen Linſen von Huygens mit der entdeck— 
ten zu vergleichen. Beide erfüllten meine Bitte mit größter 
Bereitwilligkeit. 

Kaiſer's Reſultat war folgendes: 

Unter den Manuſkripten, die ſich in der Bibliothek 
der Univerſität zu Leiden befinden, ſind zwei Briefe eines 
gewiſſen C. Huygens, eines Neffen Chriſtians, in d. J. 
1722 und 1724 an Graveſande geſchrieben, als dieſer 
eine Biographie für die neue Ausgabe der Chr. Huygens'— 
ſchen Werke verfaſſen wollte. Dieſe Briefe begleiten zwei 
Denkſchriften, eine über das Leben Chriſtians, die an— 
dere über ſeine Reiſen nach England. Die Handſchrift 
ſtimmt, vollſtändig mit derjenigen der Briefe, und Grave— 
ſande's Biographie iſt faſt nur ein Abdruck dieſer Mit— 
theilungen. Zu den Denkſchriften gehört noch ein durch 
dieſelbe Hand geſchriebener „Katalog der Gläſer zu Fern— 
röhren, geſchliffen durch den Herrn Conſtantin Huy— 
gens und durch deſſen Bruder, den Herrn Chriſtian 
Huygens.“ 

In dieſem Katalog, Kapitel 3, findet man: 
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Nr. 3, 10 Fuß, 3. Febr. 1655. Admovere oculis 
distantia sidera nostris. 

Es werden alfo hier von einem der nächſten Ver— 
wandten Huygens', der die Gläſer noch im Beſitz der Er— 
ben wußte, jene hinzugefügten Buchſtaben als nicht zur In— 
ſchrift gehörend bezeichnet. 

In der Denkſchrift aber, welcher Graveſande ſeine 
Biographie entlehnte, lieſt man: 

„Mit dieſem Glaſe, welches noch da iſt, machte er 
die Entdeckung der erſten 5 Planeten (!), die ſich um den 
Saturn drehen, und ſchrieb auf dies Glas das Räthſel, wel— 
ches er damals den Gelehrten aufgab, um von ihnen zu 
erfahren, ob ſie auch ſchon vor ihm dieſe Entdeckung ge— 
macht hätten. Das Räthſel beſtand in der Auslegung die— 
fer Worte und Buchſtaben: Admovere oculis distantia 
sidera nostris vvvvvvv cce rrr hun b x. Die Bedeu: 
tung war: Saturno (ö) luna sua circumdueitur diebus 
sexdecim horis quatuor; doch fand es ſich ſpäter, daß die 
4 Stunden zu viel genommen ſeien.“ 

Daraus geht nun freilich nicht poſitiv hervor, daß 
gerade das ganze Räthſel mit den hinzugefügten Buchſtaben 
auf dem Glaſe geſchrieben ſtand, aber es iſt doch ſehr leicht 
denkbar, daß Gra veſande, der das Glas ſelbſt nicht ge— 
ſehen, dies daraus geſchloſſen hat. 

Aber die Sache wird durch einen andern Umſtand 
noch unklarer. Unter den Papieren von Huygens fin— 
det man den Titel und eine langweilige Vorrede eines 
Katalogs der Gläſer und anderer Gegenſtände von Con— 
ſtantin und Chriſtian Huygens, beide in hol— 
ländiſcher, franzöſiſcher und lateiniſcher Sprache, in der ſich 
wieder die Handſchrift des mehrgenannten C. Huygens 
erkennen läßt. Dieſer Katalog ſelbſt, dem jedenfalls ein anderer 
vorausgegangen iſt, fehlt aber, und aus dem Titel erſieht 
man, daß er für eine Auktion angefertigt war, obgleich 
Jahr und Tag derſelben fehlen. 

In der geſchriebenen Vorrede heißt es in der Ueber— 
ſetzung: 

Auf beſagtem Glaſe findet man das ganze Anagramm 
gezeichnet, welches Herr Chriſtian Huygens bei Ge— 
legenheit dieſer Erfindung den gelehrteſten Aſtronomen Eu— 
ropa's zur Entzifferung zufandte, und folgende Buchſtaben — 
und dann folgt das ganze Räthſel mit den übrigen Buch— 
ſtaben: 

Hier haben wir alſo zweierlei geſchriebene Berichte 
einer und derſelben Perſon, die das Glas kannte und täg— 
lich Gelegenheit hatte, es zu ſehen. Nach dem erſtern Be— 
richt beſtand die Inſchrift nur aus den Worten des Räth— 
ſels; nach dem zweiten, welcher wahrſcheinlich ſpätern Da— 
tums und aus dem Gedächtniß niedergeſchrieben iſt, ohne 
die Linſe zur Hand zu nehmen, kamen die übrigen Buch— 
ſtaben auch darauf vor. 

Um jeglichen Zweifel zu beſeitigen, reiſte ich nach Lei— 
den, um die Inſchrift mit der Handſchrift von Huygens 
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zu vergleichen. Herr Kaiſer zeigte mir die älteſten der 
Handſchriften, ein Journal, in welches Huygens ſeine 
Entdeckungen vom J. 1657 und ſpäter verzeichnet hatte, 
und das außerdem Auszüge aus andern Schriftſtellern ent— 
hielt. 


Mit großer Sorgfalt und Genauigkeit verglichen wir 
nun Wort für Wort und Buchſtabe für Buchſtabe die In— 
ſchrift der Linſe mit dem nur zwei Jahre älteren Manu— 
ſkript. Die Specialitäten dieſer Unterſuchung übergehe ich. 
Der Name meines Mitarbeiters genügt vollſtändig als Bürg— 
ſchaft, daß nichts verſäumt wurde ). Das einſtimmige 


*) Wir in Deutſchland haben zu oft Gelegenbeit gehabt, Herrn 
Prof. Harting als einen der gewiegteſten Naturforſcher kennen zu 
lernen, als daß wir ſeiner alleinigen Unterſuchung nicht das vollſte 
Vertrauen ſchenken könnten. H. M. 


Reſultat war, daß die Worte und Buchſtaben, welche 
die Inſchrift bilden, ſo vollkommen mit ähnlichen Worten 
und Buchſtaben in den Manuffripten übereinſtimmen, als 
ſich erwarten läßt, wo das eine Mal mit Diamant auf Glas, 
das andere Mal mit Tinte auf Papier geſchrieben iſt. Für uns 
blieb ſchließlich kein Schatten des Zweifels mehr übrig: 
die berühmte Linſe von Huygens war endlich 
wiedergefunden. 

Ich ſchließe mit der Hoffnung, daß das Mitgetheilte 
dazu beitragen möge, das Intereſſe wach zu rufen für ſolche 
werthloſe Dinge, wie der Uneingeweihte ſie nennen wird, 
die aber für die Geſchichte der Wiſſenſchaft ſowohl, wie für 
die des Vaterlandes von unbegrenzter Wichtigkeit ſind. 
Denn dieſe Dinge haben mehr Anſpruch auf ſorgfältige Auf— 
bewahrung und auf die Ehrfurcht der lebenden Generation, 
als die älteſten Adelsbriefe. 


Der Quellſucher. 


Von Wilhelm 


Waldbrühl. 


Erſter Artikel. 


Keiner unſrer geſchätzten Leſer wird den Nutzen des rei— 
nen, fließenden Waſſers in Abrede ſtellen, obwohl nicht je— 
der auf den erſten Blick deſſen volle Bedeutung für Ge— 
ſundheit, Behagen und Gewerbfleiß anerkennen mag. Ge— 
wiß iſt, daß der Menſch bei ſeinen erſten Anſiedlungen auf 
daſſelbe beſondere Rückſicht nahm, daß ſich zuerſt die Thä— 
ler der Flüſſe mit Bewohnern füllten, daß an deren Laufe 
Dörfer und Städte entſtanden, daß darauf die Bäche ihre 
Anwohner erhielten, daß waſſerloſe Flächen oder Höhen erſt 
dann ihre Anſiedler lockten, als die Menſchen gelernt hat— 
ten, MWafferleitungen zu erbauen und Brunnen zu graben. 
Letzteres mag lange Zeit ohne tiefere Fachkenntniß ausge: 
führt worden fein, dergeſtalt, daß es dem Zufalle überlaſ— 
ſen blieb, ob es zu einem hinlänglichen Erfolge führte. 
Höchſtens leitete die leicht zu machende Erfahrung den Waſ— 
ſerbedürftigen, daß das Waſſer ſtets den tieferen Standpunkt 
ſucht, bis es den tiefſten erreicht hat, daß es bergunter 
fließt, daß er daher bei der Brunnenanlage an tieferen und 
nicht an höheren Stellen ſeines Bodens nach Waſſer zu 
graben hat, um ſich einen künſtlichen Quell zu verſchaffen. 
Das alte Wort für Quelle iſt Urſpring oder Prun no 
von dem Zeitworte prinnan (Brennen), auch Sot von 
ſiodan (ſieden) und Welle von wallan (wogen), Sual 
(Schwall) von ſualan (aufkochen). Das Volk hat nicht 
ohne Grund das Aufwallen des Waſſers mit dem des 
Feuers verglichen. Lange Jahrhunderte, ja Jahrtauſende 
mühten ſich die Menſchen ab, die Geſetze zu finden, nach 
welchen dieſes Aufwallen ſich ergibt, nach welchen Ströme 
und Flüſſe entſtehen und dem Meere zueilen, ohne daß 
daſſelbe dadurch je zum Ueberfließen gezwungen würde. 

Auf eine Wechſelbeziehung zwiſchen dem Meere und 
den Quellen verfielen ſchon die alten Naturkundigen der 


Griechen und Römer, und die Naturforſcher des Mittel— 
alters blieben auf deren Behauptungen ſtehen, ohne jedoch 
dieſe Wechſelbeziehung vollſtändig begreifen und beſtimmen 
zu können. Selbſt bis in die neuere Zeit behaupteten die 
Gelehrten, daß es auf dem Grunde des Meeres große Be— 
hälter gäbe, in welchen das Waſſer zu Dunſt umgewandelt 
würde; als Dunſt treibe es ſich dann durch die Erdrinde 
allenthalben empor und erſcheine in der Wolkenbildung am 
Himmel. Andere Gelehrte ließen das Waſſer vom Grunde 
des Meeres durch eine große Verflechtung von Röhren und 
Röhrchen durch die Erde und bis in die Spitze der höchſten 
Gebirge reichen, von welcher es dann wieder als Quellen 
niederflöſſe. 

Freilich kann ein Schüler heutigen Tages über dieſe 
mühſame Erklärung des Verhältniffes lachen; allein der be— 
ſonnene Denker wird ſtets dieſe Männer auch auf ihren 
Abwegen ehren, auf welchen ſie der Wahrheit nahe kamen, 
ohne ſie erreichen zu können. 

Jeder hat heutzutage dieſes ganze Wechſelverhältniß 
lange vor Augen gehabt, ſelbſt ehe er noch im Stande 
war, es ſich genauer zu erklären. Jeder kann die Erfah— 
rung bezeugen, daß Waſſer, welches in einem Keſſel kocht, 
ſich zuerſt theilweiſe, ja zuletzt ganz verflüchtigt und in 
Dampf übergeht. Jeder weiß, daß Zeuge, welche naß, d. h. 
ganz von Waſſer durchdrungen ſind, wenn ſie in den friſchen 
Zug der Luft aufgehangen werden, in kurzer Zeit trock— 
nen, daß alſo das Waſſer in dieſen Zeugen in Luftgeſtalt 
übergeht und in der allgemeinen Lufthülle der Erde ver— 
ſchwindet. Ferner hat wohl Jeder die Erfahrung gemacht, 
daß während der kälteren Jahreszeit die in den Zimmern 
befindliche Luft an den kälteren Stellen des Zimmers, an 
den Fenſterſcheiben ſich in kleinen Tröpfchen anſetzt. Man 


nennt dieſes Anſetzen der Tröpfchen das Beſchlagen der 
Scheiben. Mancher wird auch in ſeiner Jugend dieſes Be— 
ſchlagen durch den Hauch feines Mundes willkürlich hervor: 
gebracht haben und dann mit dem Finger, die feinen Tröpf— 
chen wegfegend, allerlei Schriften und Zeichnungen auf den 
Scheiben, freilich nur auf kurze Dauer, zu entwerfen ver— 
ſucht haben. Die kleinen Tröpfchen, welche anfangs gleich 
einem zarten Hauche auf dem Glaſe liegen, wachſen nach 
und nach an, bis ſie zu dicken Tropfen werden, dann ſtets 
ſich vergrößernd hinunter fließen und in kleinen Bächlein von 
den Scheiben rinnen. Wenn die Kälte freilich ſich ſteigert, 
verwandeln ſich die Tröpfchen in zierliche Eisnadeln, welche 
nach und nach die Scheibe mit Eisblumen überziehen, welche 
dann, ſtets anwachſend, zuletzt in eine dickere Eiskruſte 
übergehen. 

An der Fenſterſcheibe unſeres Zimmers haben wir ſo 
die drei Wandlungen des Waſſers vollſtändig bekundet. 
Unſichtbar waltete es als Luft im Raume, legte ſich dann 
als tropfbare Flüſſigkeit an die Scheiben, gedieh endlich zu 
feſtem Stoffe, nämlich zu Eis. Dieſe Erfahrung, welche 
wir in unſerem Zimmer öfter zu machen Gelegenheit haben, 
treffen wir im großen Haushalte der Natur über die ganze 
Erde verbreitet, wenn wir unſere Aufmerkſamkeit genauer 
darauf richten wollen. Die kälteſten Stellen, welche wir 
im Zimmer als die Fenſterſcheiben erkannten, treffen wir 
in der freien Natur als Höhen und Berge an. Je ſteiler 
und je höher ſie emporragen, deſto kälter wird es auf ihnen. 
In den heißen Erdgürteln muß man bis zu der Höhe von 
15,000 Fuß hinaufſteigen, um in das Gebiet des ewigen 
Schnee's und des Alpeneiſes zu gelangen. Nach den Polen 
zu ſenkt ſich dieſe Schneegrenze merklich, ſo daß wir in 
unſerm Lande fie ſchon zwiſchen 8 — 9000 Fuß über der 
Meeresfläche zu ſuchen haben. In Norwegen iſt ſie ſogar 
ſchon bei 2200 Fuß zu betreten, und an günſtigen Stellen 
ſenkt ſie ſich überall weit tiefer in die Thäler hinab. 

Die umgekehrte Ordnung ſcheint in unſerm Zimmer 
zu walten. Wir ſehen in demſelben die unteren Scheiben 
zuerſt beſchlagen und frieren, und die oberen Scheiben zuerſt 
aufthauen. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich aber leicht da— 
durch, daß ſich die Wärme an dem Erdboden entwickelt, die 
gewärmte Luft durch ihre Leichtigkeit emporſchwebt, bis ſie 
durch die von oben ſich ſenkende kalte Luft wieder abgekühlt 
wird. Im Zimmer jedoch iſt dem Aufſteigen durch die Zim— 
merdecke eine Grenze geſetzt, und ſo bleiben hier beſtändig 
die oberen Luftſchichten die wärmeren. 

Auf den Hochgebirgen ſammelt ſich alſo zu jeder Jah— 
reszeit, beſonders aber in der regneriſchen und kalten, der 
Schnee in ungeheuren Maſſen an und drückt ſich durch das 
eigene Gewicht zu einer feſten Decke zuſammen, welche der 
Schweizer Firn nennt. Dieſe ſtets ſich anſammelnde 
Maſſe gleitet langſam bergunter und bildet an günſtigen 
Stellen langſam fließende Eisſtröme, Gletſcher, aus 
welchen ſich, je tiefer ſie in die warmen Thäler ſich nie— 
derziehen, um fo ſtärkere Bäche fließenden Waſſers ent— 
wickeln. Die Wärme des Thales, der Sonnenſchein, wel— 
cher die Quellen fließen macht, ſetzen dem Gletſcher ein 
ziemlich feſtes Ziel. Daß aber beide auf den Gletſcher einwirken, 
ergibt auch die Erſcheinung, daß die Gletſcherbäche am Tage 
ſtärker, als zur Nachtzeit abfließen, früh Morgens am 
ſchwächſten ſind. 
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An den Hochgebirgen und Gletſchern beobachten wir 
alſo die Erſcheinung unſerer Fenſterſcheiben in handgreif— 
licher Weiſe, aber auch unter der Schneegrenze dieſer Hoch— 
gebirge oder an andern Gebirgen, welche nicht bis zu die— 
ſer Grenze hinaufragen, ja, an allen, auch den unbedeu— 
tenderen Höhen, finden in einer dem Auge unfaßbaren 
Weiſe fortdauernde Niederſchläge ſtatt, die ſich in der Weiſe, 
wie unſeres Athems Hauch an die Fenſterſcheiben, an die 
Gräſer, Mooſe und Flechten legen, welche die Höhen be— 
kleiden. Je höher die Wärme unten im Thale ſteigt, deſto 
größer iſt die Verdunſtung, deſto reicher werden die Nieder— 
ſchläge für die betreffenden Stellen zugemeſſen. Von den 
Pflanzen ſickert die Flüſſigkeit in den Boden. Die Schich— 
ten der Erde aber, welche in der Ebene ziemlich wagerecht 
übereinander liegen, finden ſich in den Gebirgen geneigt 
und gebrochen. Aus dem Erdinnern hervorgequollene Maſ— 
ſen haben die regelmäßigen Schichten emporgehoben, zer— 
klüftet und zerriſſen. Die Schichtenköpfe liegen daher bloß, 
und ſo kann die Feuchtigkeit in dieſelben eindringen und die 
Waſſermaſſe ſich die Schicht ſuchen, in welcher ſie am 
leichteſten Aufnahme findet. Gelangt das Waſſer auf un— 
durchdringliche Lagen, z. B. auf Thon, ſo ſammelt es ſich 
an und bildet ein Gebreite, einen flachen, unterirdiſchen 
Strom, welcher ſich mit der Schicht ungeſehen in die Ebene 
ſenkt oder an irgend einer Oeffnung an's Tageslicht dringt. 
Die ganz hohen Scheitel der Berge ſind gewöhnlich oder 
ſcheinen doch trocken, wenn ſie unter der Schneegrenze lie— 
gen; dafür befinden ſich aber auf den unterhalb liegenden 
Abſtufungen, welche wir Schultern der Berge nennen könn— 
ten, gewöhnlich größere Flächen, welche ſumpfig ſind, in 
welchen das Torfmoos und andere Sumpfpflanzen trefflich 
gedeihen. Dieſe Stellen ſind die erſten ſichtbaren Waſſer— 
anſammlungen. Aus denſelben ringen ſich kleine Gerinne 
los, ſuchen den Abhang, an dem ſie durch die Jahrtau— 
ſende ihres Beſtehens tiefe Riſſe gebildet haben, die man 
in Süddeutſchland Künzen oder Günzen, im Norden 
aber Siefen oder Siepen, und die man gemeindeutſch 
Schluchten nennt. Allmälig ſich verbreitend und einen 
wagerechteren Fall annehmend, werden die Schluchten zu 
Thälern. Die kleinen Waſſergerinne, ob ſie ſich aus 
Sumpfſtellen entwickeln oder unmittelbar aus der Erde her— 
vorſprudeln, nennen wir Quellen oder Springe. In wei— 
terem Sinne heißt aber auch jeder unterirdiſche Zufluß, je— 
des unterirdiſche Waſſergebreite und jede Waſſerader, ob ſie 
zu einem Springe führt oder nicht, eine Quelle. 

Solche verborgen fließende Quellen zu erforſchen und 
aufzuſuchen, iſt, wie wir ſchon oben bemerkten, eine für 
unſere Anſiedlungen wichtige Sache. Deshalb haben ſich denn 
auch von jeher: Menſchen gefunden, welche ſich mit dem 
Aufſuchen befaßten und ſich beſonderer Kenntniſſe in dieſem 
Fache rühmten. In den Zeiten des Aberglaubens behaup— 
teten ſie, durch einen inneren, unerklärlichen Trieb oder durch 
einen zaubergewaltigen Stab, die ſogenannte Wünſchel— 
ruthe, dieſe verborgenen Waſſeradern zu ermitteln. In 
der neueren Zeit will man aber dieſer Geheimwiſſenſchaft 
keinen Glauben mehr beimeſſen, vielmehr nur ſolche Waſ— 
ſerſucher anerkennen, welche ſich, frei von aller Markt— 
ſchreierei, ſtrenge auf wiſſenſchaftliche Gründe ſtützen. 

Wir wollen die Gründe hiervon etwas näher in Be— 
tracht ziehen. 
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Von Otto 


Das Liebig'ſche Brod. 


Ule. 


Erſter Artikel. 


Die Hungersnoth, welche im vorigen Jahre, beſchä— 
mend für den Kulturſtolz unſrer Zeit, einen der beſten 
Theile unſeres Vaterlandes heimſuchte und überall die allge— 
meinſte werkthätige Theilnahme erweckte, hat auch die Wiſ— 
ſenſchaft zu manchem fruchtbaren Gedanken angeregt. Solche 
Gedanken ſind freilich nicht geeignet, einem Uebel vorzubeu— 
gen oder ein Ziel zu ſetzen, deſſen Quellen ganz wo anders 
zu ſuchen ſind, aber ſie können doch wenigſtens lindern, 
und darum iſt es gut, ſie nicht ganz verloren gehen zu 
laſſen. 

Unter denjenigen wiſſenſchaftlichen Forſchern, welche 
den reichen Born ihrer Wiſſenſchaft immer für das öffent— 
liche Leben und die Volkswohlfahrt offen zu halten bemüht 
ſind, iſt unzweifelhaft einer der hervorragendſten und uner— 
müdlichſten der weltberühmte Chemiker Juſtus v. Lie- 


big. Seine Kinderſuppe, ſeine concentrirte Milch, ſein 
Fleiſchextrakt bekunden ja hinlänglich ſein Verdienſt in die— 
ſer Beziehung. Auch die Hungersnoth in Oſtpreußen gab 
ihm zu denken. Wo es ſich um Ernährung einer ganzen 
Bevölkerung handelt, dachte er, da iſt von der richtigen 
Verwendung der zu ihrer Erhaltung erforderlichen Mittel 
das Leben von Tauſenden abhängig, und da iſt die Beach: 
tung wiſſenſchaftlicher Grundſätze gewiß an ihrem Platze. 
Eine ſolche unrichtige Verwendung ſchien ihm aber ganz 
beſonders gerade in der Bereitung des allgemeinſten und 
wichtigſten Volksnahrungsmittels, des Brodes, vorzuliegen. 
Bei der gewöhnlichen Bereitung wird das Korn in Mehl 
verwandelt und die Lockerung des Teiges durch eine Gäh— 
rung bewirkt. Durch ſeine Verwandlung in Mehl erleidet 
aber das Korn einen ſehr bedeutenden Verluſt, das Roggen: 


korn von mindeftens 12 Proc., das Weizenkorn von 15 
Proc. Durch die Gährung werden abermals 2— 3 Proc. 
der nährenden Beſtandtheile vernichtet. Es kann aber ge— 
wiß nicht gleichgültig ſein, ob bei dem gleichen Kornver— 
brauch durch beſſere Verwendung auf je 1000 Individuen 
120 mehr vor dem Hunger und ſeinen Folgen geſchützt 
werden. Liebig empfahl deshalb ein Brod, bei welchem 
einerſeits die Abſcheidung der bisher nutzlos gebliebenen Kleie 
vermieden, andrerſeits der zerſtörende Gährungsproceß durch 
einen andern chemiſchen, mit Hülfe gewiſſer unſchädlicher 
Salze und Säuren zu bewirkenden Proceß erſetzt wird. Die— 
ſes Liebig' che Brod fand indeß nicht die erwartete Auf: 
nahme, und zwar lag dies nicht allein an der Macht der 
Gewohnheit und des ſich aller Neuerung widerſetzenden Ge— 
werbezopfs, ſondern auch an gewiſſen Bedenken, die dagegen 
aus anſcheinend wiſſenſchaftlichen Gründen erhoben wurden. 
Dieſe Bedenken wollen wir zunächſt einer näheren Prüfung 
unterwerfen. 

Daß die Kleie zu den ſtickſtoffreichſten Körpern gehört, 
daß fie theoretiſch alſo vollkommen dem Zwecke eines guten 
Nahrungsmittels, Blut zu bilden, entſpricht, wird allge— 
mein zugegeben. Aber, ſagt man, die Kleie iſt zugleich 
eines der unverdaulichſten Dinge, deren Nährwerth ſich aus 
chemiſchen Gründen gar nicht beurtheilen läßt. Der menſch— 
liche Magen iſt zu ihrer Verdauung ſchlechterdings nicht 
eingerichtet, dazu gehört der eigenthümliche Bau des Ma— 
gens, wie er bei pflanzenfreſſenden Säugethieren und Vö— 
geln vorkommt, die allerdings wohl ſelbſt harte Rinden und 
Holz verdauen können. Kleie iſt nur Futter für die 
Schweine; für den menſchlichen Magen iſt ſie ein Ballaſt, 
wie etwa Torfmüll oder Sägeſpäne. So richtig und der 
gewöhnlichen Erfahrung angemeſſen das klingt, ſo beruht 
es doch auf einem Irrthum, auf einer Verwechſelung der 
Kleie mit der Holzfaſer oder dem verholzten Zellſtoff, der 
allerdings einen Theil der äußeren Hülle des Getreidekorns 
bildet. Die Kleie aber iſt etwas ganz anderes. Ein Ge— 
treidekorn, ſagt Liebig, iſt ähnlich dem Ei geſtaltet; ſo— 
wie in dieſem der fettreiche, eiweißarme Dotter umgeben 
iſt von einer Schicht Eiweiß, ſo iſt in dem Getreidekorn 
der ſtärkemehlreiche Kern eingehüllt in eine Schicht eines 
Eiweißkörpers, der beim Mahlen zum Theil in die Kleie 
übergeht, der aber für die Blutbildung am wichtigſten iſt. 
Wie treffend dieſer Vergleich iſt, davon kann ſich Jeder 
überzeugen, der nur einigermaßen geübt im Gebrauche des 
Mikroſkops iſt. Wenn er den Durchſchnitt eines Getreide— 
korns betrachtet, ſo wird er in der Mitte den Mehlkern 
ſehen, umgeben von einer Anzahl Schichten, von denen nur 
die alleräußerſte und dünnſte faſt vollſtändig aus Holzſub— 
ſtanz beſteht. Alle anderen Zellſchichten aber, welche zwi— 
ſchen dieſer holzigen Oberhaut und dem mehligen Kerne ge— 
lagert ſind, beſitzen gerade den größten Gehalt an wirklichen 
Eiweißkörpern oder Proteinſtoffen, und dieſe ſind es, die 
beim Vermahlen den größten Theil der Kleie geben. Al— 


354 


len Unterſuchungen zufolge, gibt Weizen 17— 18, Roggen 
17 — 29 Proc. Kleie, und Mehl und Kleie beſitzen fol— 
gende Zuſammenſetzung: 
Kleie Mehl 
v. Weizen v. Roggen v. Weizen v. Roggen. 


Eiweißartige Stoffe 17,9 Proc. 18,2 Proc: 12,7 Proc. 10,7 Proc. 
Zellſtoff . 307 JE 28,5 = 0,3 = 9,0 = 
Stärke, Gummi u. Zucker 29,3 = 26,4 = |724 = 66,8 = 
Fett 38 0: 4,7 =: 2 3 2,1 = 
Aſche . 58 6,9 = | 0,97 = 1,5 = 
Waſſer 15% %, nl) © 


Das Uebergewicht der Kleie an eiweißartigen Beſtand— 
theilen iſt daraus unverkennbar. Aber ſie beſitzt auch noch 
ein anderes Uebergewicht in ihrem Gehalt an Phosphorſäure, 
die bekanntlich von ſo außerordentlicher Bedeutung für die 
Ernährung iſt. In den 5,6 Proc. Aſche, welche Weizen— 
kleie gibt, ſind nicht weniger als 2,9 Proc. Phosphorſäure, 
und in den 6,9 Proc. Aſche der Roggenkleie 3,3 Proc. 
Phosphorſäure enthalten. Beide Aſchen beſtehen alſo zur 
Hälfte aus dieſer wichtigen Subſtanz. Dagegen enthält 
das Weizenmehl nur etwa 8, das Roggenmehl höchſtens 
Proc. Phosphorſäure. Durch das Mahlen und Beuteln 
des Getreides findet alſo in der That eine Sonderung der 
Kornbeſtandtheile ſtatt, und es gehen Stoffe in die Kleie 
über, deren Mangel im Mehl deſſen Nährwerth in einem 
weit größeren Verhältniß vermindert, als dem Gewicht der 
Kleie entſpricht. Wir können nicht ſagen, daß 80 von 
100 Pfd. Korn erhaltene Pfund Mehl auch 80 Proc. vom 
Nährwerth des Korns enthalten; bei feinen Mehlſorten 
wird dieſer Werth ſogar 10 — 12 Proc. weniger, alfo nur 
68 - 70 Proc. betragen. 


Wenn man daher das Mehl vom ganzen Korn oder 
das ſogenannte Schrotmehl zum Backen des Brodes ver— 
wendet, ſo werden dadurch nicht bloß die 12 bis 15 Proc. 
Mehl für die Ernährung des Menſchen gewonnen, die noch 
in der Kleie zurückbleiben, und die man auf einem Siebe 
mit kaltem Waſſer auswaſchen kann, ſondern es wird auch 
in ſolchem Brode der ganze Nährwerth des Kornes erhalten. 
Nur die äußeren Schalen des Kornes, die allerdings nicht 
viel beſſer als feingehacktes Stroh ſind und keinen Nähr— 
werth, höchſtens, wie die Häckſel im Pferdefutter, einen Werth 
für die Einſpeichelung haben, brauchen durch Beutelung 
abgeſondert zu werden, und dieſer Abfall beträgt höchſtens 
5 bis 6 Proc. Die 95 Pfd. Schrotmehl, die man von 
100 Pfd. Korn gewinnt, beſitzen alſo wirklich 95 Proc. 
von dem Nährwerth des ganzen Kornes. 


Aber dieſer gewiß nicht unbedeutende Gewinn, der 
durch die Verwendung der Kleie erzielt wird, würde doch 
nur ein illuſoriſcher ſein und ſogar in das Gegentheil um— 
ſchlagen, wenn die Gegner Recht hätten, wenn die eiweiß— 
artigen Beſtandtheile der Kleie unverdaulich wären. Aber 
auch hier erweiſen die Unterſuchungen das Entgegengeſetzte. 


Schon durch bloßes Kochen mit Waſſer werden 34 Proc., 
durch Erhitzen mit verdünnter Salzſäure 51 Proc., durch 
Kochen mit ſtarkverdünnter Sodalöſung ſogar 72 Proc. der 
Kleie vollſtändig gelöſt. Man kann alſo wohl annehmen, 
daß der größte Theil der im Brode befindlichen Kleie, nach— 
dem ſie bereits beim Backen der Hitze des im Innern des 
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Teiges ſich entwickelnden Waſſerdampfes unterworfen war, 
durch den Verdauungsproceß und die Säuren des Magens 
gelöſt werden wird. Die Bedenken gegen die Verwendung 
der Kleie zum Brod ſind alſo ohne Bedeutung, und wir 
werden ſehen, daß die gegen die Beſeitigung der Gährung 
noch grundloſer ſind. 


Der gronländiſche Walfiſch und ſeine Verwandten. 
Don S. Landgrebe. 


Erſter Artikel. 


Von den früheſten Zeiten an ſind die Wale oder 
Walfiſche als Wunder der ganzen Thierwelt angeſtaunt 
worden, ſowohl in Anbetracht ihrer alles gewöhnliche Maß 
überſchreitenden Größe, als auch ihrer zweifelhaften, zwiſchen 
Fiſch und Säugethier ſchwankenden Natur. Dazu geſellte ſich 
dann auch noch der Schrecken, welchen von jeher ihre 
ſeltene Erſcheinung an den Meeresgeſtaden der gebildeten 
Welt hervorrief, und welcher zu den abenteuerlichſten Sagen 
von Meerungethümen, Meerweibern und Meermännern ver— 
anlaßte. Rechnen wir hierzu noch die übergroße Wichtigkeit, 
welche dieſe Thiere durch die von ihnen herrührenden Stoffe, 
als Thran, Walrath und Fiſchbein, für den Handel und 
für die Beſchäftigung von vielen tauſend Menſchen auf bei— 
den Erdhälften erlangt haben, ſo unterliegt es nicht dem 
geringſten Zweifel, daß ſie mit zu den intereſſanteſten Gegen— 
ſtänden der organiſchen Schöpfung gehören. 


Im Allgemeinen zeigen die Wale hinſichtlich ihrer 
äußeren Geſtalt viel Aehnlichkeit mit den Fiſchen. Nach 


vorn zu erſcheint ihr Körper keulenförmig mit einem dickern, 
walzigen Vorderleib und einem dünner zulaufenden Schwanze, 
welcher in zwei wagerechte, miteinander verbundene, halb— 
mondförmig ausgeſchnittene, lederartige, von keinen Knochen 
unterſtützte Floſſen endigt. Der oft unförmlich große und 
in der Regel ungleich gebaute Kopf geht ohne deutlich zu 
unterſcheidende Grenze in den Rumpf über, nimmt bei dem 
gemeinen oder grönländiſchen Wal etwa ½ der Länge des 
ganzen Thieres ein, iſt von der Stirn bis zur Spitze der 
Schnauze abwärts gebogen und von dem Schnautzenrücken 
an nach links und rechts abgedacht. 

Von hintern Extremitäten bemerkt man nichts, ſie 
fehlen hier gänzlich; die vordern haben ſich zu eigentlichen 
Floſſen oder Finnen geſtaltet und ſind überall von einer 
feſten Haut umſchloſſen; dieſe muß erſt entfernt werden, wenn 
man ſie als Hände erkennen will, wobei ſich jedoch hinſicht— 
lich ihres Knochenbaues manche Eigenthümlichkeiten heraus— 
ſtellen, auf die wir nachher zurückkommen werden. Im 
Uebrigen werden die Wale noch äußerlich durch einen weit 
geſpaltenen Mund charakteriſirt, welcher entweder eine unge— 
wöhnlich große Anzahl Knochenzähne, wie bei den Delphinen, 
oder aber Hornzähne, ſogenannte Barten enthält. Bemer⸗ 
kenswerth iſt außerdem noch das Fehlen des inneren Augen— 
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lides, ſowie die Lage der Zitzen oder Euter hinten in den 
Weichen neben den Geſchlechtstheilen. 

Was das Skelett der Wale betrifft, ſo iſt es für alle 
Knochen ſehr bezeichnend, daß Markhöhlen in ihnen ſich 
nicht finden, daß ſie aus lockeren, ſchwammigen Zellen be— 
ſtehen, die ſo innig von flüſſigem Fett durchdrungen ſind, 
daß man ihnen ſolches nie zu entziehen vermag, und daß ſie 
ſelbſt nach längerm Bleichen noch immer ein fettiges An: 
ſehen behalten. An dem rieſigen, mächtig entwickelten 
Schädel liegen die Knochen nur loſe aufeinander, oder ſie 
hängen nur durch weiche Theile mit andern Knochen zu— 
ſammen. An der Wirbelſäule zeigt der Hals manche Ano— 
malien; zwar läßt ſich die gewöhnliche Zahl der Wirbel 
noch erkennen, allein ſie gleichen nur dünnen, platten Ringen 
und find nicht ſelten fo innig miteinander verwachſen, daß 
man ſie kaum noch zu unterſcheiden vermag. Außer den 
Halswirbeln beſitzen die Wale 11— 19 Bruſtwirbel, 10—24 
Lendenwirbel, was bei keinem andern Säugethier vorkommt, 
und 22— 24 Schwanzwirbel. Die Zahl der wahren Rippen 
dagegen iſt ſehr gering; am echten Wal bemerkt man näm— 
lich nur eine einzige, und mehr als ſechs ſcheinen bei keinem 
Mitglied der Ordnung vorzukommen. Das Schlüſſelbein 
fehlt, dagegen iſt das Schulterblatt ſehr entwickelt, während 
man ſtatt des Beckens nur zwei kleine Knochen wahrnimmt, 
An den vordern Extremitäten, den Finnen, fällt ſowohl 
die Kürze und Plattheit der Knochen, als auch die hohe 
Gliederzahl der Finger auf; denn während bei andern Säuge⸗ 
thieren nur drei Fingerglieder vorhanden ſind, beſitzen einige 
Wale an manchen Fingern 6—9—12 Glieder. 

Sämmtliche Sinne ſcheinen auf einer tiefen Stufe der 
Entwickelung zu ſtehen, und einer derſelben, nämlich der 
Geruch ſcheint bei den Walen gar nicht vorhanden zu ſein; 
denn bis jetzt iſt es noch nicht gelungen, Riechnerven bei 
ihnen aufzufinden. Nirgends haben wir auch gehört oder 
geleſen, daß dieſe Thiere mit einer Stimme begabte wären, 
Auch das Auge erſcheint verhältnißmäßig klein und das Ohr 
fo zu ſagen nur angedeutet, von einer äußern Ohrmuſchel 
findet ſich nirgends eine Spur. Dem Aufenthaltsorte unſerer 
Thiere entſprechend, ſind die Athmungswerkzeuge eingerichtet. 
Die Luftröhre iſt ſehr weit, die Lunge von einem anſehnlichen 
Volumen, wodurch es den Thieren möglich gemacht wird, 


ziemlich lange ſich unter dem Waſſer aufzuhalten. Ueber: 
dies bewahren die das Herz und die Lunge verbindenden 
Schlagadern eine Menge gereinigten Blutes in ſich, welches 
verwendet werden kann, wenn die Wale länger als ge— 
wöhnlich verhindert geweſen ſind, die zur Blutreinigung 
erforderliche Quantität von Luft einzuathmen. Dazu kommt 
noch, daß die Herz- und Lungen-Schlagader mit weiten 
Säcken verſehen iſt, in denen ſich gereinigtes oder der Rei— 
nigung bedürftiges Blut anhäufen kann. Außerdem ſtehen 
ſämmtliche Luftröhrenäſte miteinander in Verbindung, to: 
durch es ermöglicht wird, daß von einem aus die ganze 
Lunge gefüllt werde. Die Zunge erlangt ſtets eine anſehn— 
liche Größe und beſitzt in der Regel eine rundliche Geſtalt. 
Der Magen iſt meiſt, wie bei den Wiederkäuern, in mehrere 
Säcke getheilt, während die Leber klein und der Darm— 
ſchlauch ſehr verſchieden iſt. Eine glatte, dunkelfarbige, 
nur an einigen Stellen, z. B. am Kopfe, mit wenigen, auf 
Erhöhungen ſtehenden Borſten bedeckte Haut, welche weich, 
ſammetartig und fettig anzufühlen iſt, überzieht den ganzen 
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die günſtige Lage der Naſen- oder Spritz-Löcher kommt 
ihnen hierbei ſehr zu ſtatten. Da nämlich ſolche ſich auf 
dem höchſten Theile des Kopfes, der ſogenanten Krone be— 
finden, ſo kommen ſie beim Auftauchen ſtets mit ihnen zu— 
erſt über die Oberfläche des Waſſers empor, ſo daß ihnen 
das Athmen ebenſo bequem und leicht wird, wie andern 
Thieren. In der Regel nimmt man an, daß ein ruhig 
dahin ſchwimmender Wal alle anderthalb Minuten einmal 
Luft ſchöpft; aber man hat auch beobachtet, daß er weit 
länger unter dem Waſſer zu verweilen im Stande iſt. W. 
Scoresby, der einen großen Theil ſeines Lebens hindurch 
ſich mit dem Walfiſchfang beſchäftigt und ein beſonderes, 
ſehr geſchätztes, auch in's Deutſche überſetztes Werk darüber 
geſchrieben hat, auf welches wir noch öfter zurückkommen 
werden, theilt darin mit, daß verwundete Wale 20 — 25 
Minuten unter dem Waſſer aushalten können. Unter ſol— 
chen Umſtänden leiſtet wahrſcheinlich das in den vorhin er— 
wähnten Schlagader-Säcken aufbewahrte Blut der Athem— 
noth noch eine Zeitlang Vorſchub; endlich aber macht ſich 


Skelett des langhändigen Buckelwals (Balaenoptera Boops) n. d. Nat. 


Körper. Unter ihr liegt eine ſehr anſehnliche Fettſchicht, und 
dann erſt ſtößt man auf das Fleiſch. Dieſe Haut erleich— 
tert wegen ihrer Glätte die Fortbewegung der rieſigen Maſſe, 
während die Fettlage ihr Gewicht ermäßigt, das den übri— 
gen Säugethieren verliehene erwärmende Haarkleid erſetzt 
und zugleich den nöthigen Widerſtand für den kaum zu 
berechnenden Druck abgiebt, welchen ein Wal auszuhalten 
hat, wenn er ſich veranlaßt ſieht, in die Tiefen des Oceans 
hinabzuſteigen. Da die Wale ſich zu wahrhaften Meeres— 
bewohnern herangebildet haben, ſo meiden ſie, ſo viel als in 
ihren Kräften ſteht, die Nähe der Küſten; denn wenn ſie 
etwa in Folge eines heftigen Sturmes auf's Land geſchleu— 
dert werden, ſo entgehen ſie nie dem ſichern Tode. Trotz 
ihrer ungeheuren Körpermaſſe und ihres enormen Gewichtes 
ſind die Wale doch ausgezeichnete Schwimmer, und manche 
von ihnen ſind im Stande, ohne irgend ſichtbare Anſtren— 
gung mit unglaublicher Schnelligkeit die weiteſten Fernen 
zu durchſtreifen. In die Tiefen des Meeres ſtürzen fie ſich 
nur dann hinab, wenn ſie von ihren Feinden angegriffen 
und verwundet ſind; außerdem halten ſie ſich gern nahe der 
Oberfläche und befinden ſich hier in ihrem wahren Elemente. 

Wollen ſie Athem ſchöpfen, ſo müſſen ſie mit dem 
Kopfe und einem Theile des Rückens empor kommen, und 
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die Saugethier-Natur doch geltend, und der Wal muß wieder 
zur Oberfläche ſich erheben, um nicht zu erſticken. Man 
kennt einen Fall, wo ein Wal, welcher ſich in dem Tau 
verſchlang, mit welchem man einen ſeiner eben getödteten 
Gefährten behufs der Ausnutzung emporgewunden hatte, 
ſchon nach Ablauf weniger Minuten zur Leiche geworden 
war. Weit ſchwerer noch iſt zu begreifen, warum unſere 
Thiere, die doch blos Luft athmen, in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit dahin ſterben, wenn ſie auf das Trockene geſchleudert 
werden. 

Der Luftwechſel oder der Athmungsproceß der Wale 
iſt mit einem eigenthümlichen Phänomen verknüpft, welches 
von jeher die Aufmerkſamkeit aller Reiſenden erregt und 
eine Streitfrage hervorgerufen hat, welche bis auf den heutigen 
Tag noch nicht ihre Erledigung gefunden zu haben ſcheint. 
Wir meinen das ſogenannte Blaſen der Wale, welches von 
verſchiedenen Beobachtern verſchieden geſchildert und gedeu— 
tet wird. Fr. Martens, welcher als Schiffschirurg im 
J. 1671 auf einem hamburgiſchen Fahrzeug auf den Mal: 
fiſchfang ging, und deſſen Erzählungen allen Glauben zu 
verdienen ſcheinen, ſagt: „Aus den auf dem Kopfe des Wales 
befindlichen Spritzlöchern, die wie die eingeſchnittenen Löcher 
einer Baßgeige ausſehen, bläſt er das Waſſer, daß es 


braufet wie ein Wind, wenn er in eine Höhle geht, oder 
wie eine Orgelpfeife. Auf dieſe Weiſe hört man ihn auf 
eine Meile Weges das Waſſer ausblaſen und ſelbſt dann, 
wenn man ihn auch nicht mehr zu ſehen vermag. Iſt er 
verwundet, ſo rauſchet das Blaſen des Waſſers, wie die 
Meereswellen braufen ſelbſt beim heftigſten Sturme, Wäh— 
rend des Blaſens hört er nicht und iſt alsdann am beſten 
zu harpuniren.“ 

Scoresby theilt dieſe Anſicht über das Blaſen der 
Wale nicht und meint, es ſey nicht Waſſer, ſondern blos 
Waſſerdunſt, welcher aus den Spritzlöchern hervorgetrieben 
werde; es ſehe aus wie Rauch und ſteige höchſtens auch nur 


Schädel des grönländiſchen Walfiſches 


wenige Ellen hoch auf. Sei das Thier verwundet, ſo ſei 
der Dunſt oft mit Blut gefärbt, und bei Annäherung des 
Todes ſtröme bisweilen lauter Blut aus den Naſenlöchern 
hervor. 

Bekannt iſt es, daß die Wale am ſtärkſten und lau: 
teſten blaſen, wenn ſie haſtig ſchwimmen, wenn ſie plötz— 
lich aufgeſcheucht, in Unruhe verſetzt werden, und wenn ſie 
geraume Zeit unter dem Waſſer ſich aufgehalten haben. 

Bär hat in Folge anatomiſcher Unterſuchungen ſich 
veranlaßt geſehen, der Meinung von Scoresby beizu— 
treten; er hat viele Gründe gegen das Ausſpritzen des Waſ— 
ſers aus den Naſenlöchern vorgebracht und ſolches überhaupt 
unwahrſcheinlich zu machen geſucht. Dagegen erklären ſich 
Quoy und Gaimard ausdrücklich gegen Scoresby's 
Meinung und bemerken in dieſer Beziehung, daß ſie in der 
Südſee und zwar bei einer Temperatur von 30°C. Waſſek— 
ſtrahlen von den Caſcheloten und andern Walthieren hätten 
auswerfen ſehen, und daß man bei ſo anſehnlichen Wärme— 
graden, wie den eben angegebenen, ſicher nicht annehmen 
dürfe, der mit Waſſerdunſt imprägnirte Athem ſei durch 
die Kälte verdichtet; auch hätten ſie in der Entfernung von 
einer halben oder gar einer ganzen Stunde ſolche Strahlen 
geſehen, ſodaß man unmöglich annehmen könne, ſie wären 
weiter nichts als verdichteter Athem. 

Faber, bekanntlich ein ſehr ſorgfältiger Beobachter, 
der ſich zum Behufe naturhiſtoriſcher Unterſuchungen mehrere 
Jahre auf Island aufgehalten hat, und der in dem dies Eiland 
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umgürtenden Meere öfters Wale erblickte, die 12— 18 Ellen 
hohe Waſſerſtrahlen aus ihren Naſenlöchern emporſchleuder— 
ten, ſagt ausdrücklich, daß er ſich nicht darum bekümmere, 
ob dies Ausſpritzen anatomiſch möglich ſei oder nicht; aber 
das, was er geſehen, laſſe er ſich nicht ausreden. Auch an 
der Küſte von Jütland habe er einen auf den Strand ge— 
rathenen Schnabelwal geſehen, der eine ſolche Lage hatte, 
daß das Maul ſich im Waſſer, die Naſenlöcher dagegen ſich 
oberhalb deſſelben befanden. Mehr als zwanzig Menſchen, 
die nur funfzehn Schritte davon entfernt ſtanden, fahen 
deutlich, daß das Thier beſtändig Waſſer aus den Spritz— 
löchern emporwarf. Landt und Lyngbye machten eine 
ähnliche Beobachtung an einem Grindwal, den ſie an den 
Küſten der Faröer zu beobachten Gelegenheit hatten. Da— 
gegen macht Bär wieder die Einwendung, daß alles 
ausgeſpritzte Waſſer von oben in die Naſenlöcher einge— 
drungen und daher nur beim erſten Ausathmen ausgeſpritzt 
ſei, wie er Aehnliches auch bei einer Mönchsrobbe beobachtet 
habe. Andrerſeits ſpricht ſich Meyen in feiner Reiſe um 
die Erde für das Ausſpritzen des Waſſers aus. Küſter 
nahm an der Küſte von Sardinien mehrere etwa 16 Fuß 
lange Delphine wahr, welche dicht am Schiffe Waſſer 6 F. 
hoch aus ihrer Naſe emporſchnellten, jedoch nur beim erſten 
Athmen, nachdem ſie aus dem Waſſer gekommen waren. 
Das Ausſpritzen hielt nur wenige Secunden an, und die 
Menge des aus geworfenen Waſſers war überdies fo gering, 
daß es nur das von oben in die Spritzlöcher eingedrungene 
ſein konnte. 

Dieſe letztere Anſicht macht ſich in neueſter Zeit immer 
mehr geltend, und auch Brehm ſcheint ihr zu huldigen. 
Er ſagt: „der an die Oberfläche des Waſſers gekommene 
Wal ſpritzt zuerſt unter ſchnaubendem Geräuſch dasjenige 
Waſſer aus, welches in die nur unvollkommen geſchloſſenen 
Naſenlöcher eindrang, jedoch mit fo großer Gewalt, daß 
es ſich in feine Tropfen auflöſt, die aber dennoch 15—20 
Fuß hoch emporgeſchleudert werden. Dieſer Waſſerſtrahl 
läßt ſich am beſten mit einer Dampfſäule vergleichen, die 
aus einer engen Röhre entweicht; auch das Schnauben er— 
innert an das durch den Dampf unter gegebenen Umſtänden 
verurſachte Geräuſch. Einen Waſſerſtrahl, wie ihn ein 
Springbrunnen in die Höhe wirft, ſchleudert kein Wal aus. 
Gleich nach dem Ausſtoßen zieht das Thier unter ebenfalls 
laut hörbar ſtöhnendem Geräuſch mit einem raſchen Athem— 
zug die ihm nöthige Luft ein, und manchmal wechſelt es 
3—4—5 mal in der Minute den Athem, aber nur das 
erſtemal nach dem Auftauchen wird ein Strahl emporge— 
geſchleudert.“ Uebrigens ſtehen die Naſenlöcher nach Innen 
zu mit einem Canale in Verbindung, der mittelſt eines 
ſtarken, in ihm liegenden kegelförmigen Muskels gleich 
einer Klappe nach Belieben geöffnet und geſchloſſen werden 
kann. 


Helvetiſche 


Von Karl 
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6. Vom Arner-See bis zum Arſern-Thal. 


Wenn man bei Flüelen (1345, umgeben von den 
ſteilen Wänden des Uri-Rothſtocks, des Kinzig-Kulms und 
der Windgälle, dem Vierwaldſtätterſee den Rücken kehrt, 
ſo erſieht man erſt, in welchem großartigen Bergkeſſel man 
eingeſchloſſen iſt und wie ſehr hier „Bannwälder“ an ihrer 
Stelle ſind. Ein Gewirr von Bergcouliſſen verſchließt dem 
Auge den Fernblick in jenes impoſante Felſenthal, welches 
unter dem Namen der Gotthardſtraße, die freilich erſt bei 
Amſtäg dieſen Namen erhält, bekannt iſt. Wie ein mäch— 
tiger Bergkegel thürmt ſich im Hintergrunde das pyramiden— 
förmige Maſſiv des Briſtenſtockes (94667 auf und ver: 
ſchließt gleichſam das Thal als deſſen Wahrzeichen. Schlägt 
man dieſen Weg ein, ſo hat man bis zu dem Ende des 
ſteil ſich erhebenden Thales, d. h. bis Andermatt (4438 
im Urſernthale, eine Höhe von 3093 F. auf einer Strecke 
von etwa 4 Meilen zurückzulegen. Auf dieſem Wege ſpal— 
tet ſich auf ſeinen zwei Seiten das Hauptthal der Reuß 
in ſieben Nebenthäler. Das erſte iſt das bei Bürglen ein— 
mündende, uns ſchon bekannte Schächenthal. Das zweite 
führt zum Surönenpaß in die Gletſcherregionen des Blacken— 
ſtocks und Graſſen, das dritte oder das Erſtfelderthal zum 
Schloßberggletſcher, das vierte oder das Maderanerthal zum 
Hüfigletſcher und den Clariden, das fünfte oder das Felli— 
thal in die Region des Briſtenſtocks, das ſechſte oder das 
Mayenthal zum Suſtenpaß, das ſiebente oder das Göſchs— 
nenthal zu dem Gletſchermeere des Galenſtocks, d. h. zum 
Dammafirn, der von dem Winterberge (10,000 in das Thal 
herabſteigt. Jedes dieſer Nebenthäler hat ſeinen Ruf. Den— 
noch trug das Maderanerthal den Sieg davon, und dieſer 
große Ruf entſchied zu einem Beſuche deſſelben, bevor ich 
die Gotthardſtraße aufwärts verfolgte. 

Mit großen Erwartungen betrat ich den ſteilen Auf— 
ſtieg, welcher ſich an dem Flecken Amſtäg zu dem Thale 
erhebt. In der That wurden dieſelben in einer Beziehung 
bei weitem übertroffen, nämlich durch die Steilheit des 
ganzen Thales. Faktiſch gibt es auf der über 4 Stun⸗ 
den langen Linie bis zum Hüfi⸗Gletſcher keine einzige Ho— 
rizontale, die länger als einige Minuten wäre; man bes 
findet ſich eben in ununterbrochenem Steigen und hat aber— 
mals ein ächtes urneriſches Thal vor ſich. Nach der Um— 
gebung iſt das aber auch kaum anders möglich. Von bei— 
den Seiten thürmen ſich höchſt impoſante Berghäupter em—⸗ 
por, deren Erhebung nothwendig dieſe Steilheit bedingen 
mußte: im Norden des Thales, von Weſt nach Dit ziehend, 
das Eisgebirge der Kleinen und Großen Windgälle, des 
Kleinen und Großen Ruchen, des Tſchingelſtocks, der Cla— 
riden, des Tödi u. ſ. w.; im Süden des Thales, von SW. 
nach NO. ſtreifend, das Bündneriſche Grenzgebirge vom 
Crispalt bis zum Oberalpſtock und weiter bis zum Piz 


Ruſein im Tödiſtocke. Durch die Aufrichtung beider Ge— 
birgswälle konnte nichts Anderes übrig bleiben, als ein 
Thalſpalt, den man geradezu ein Tobel, d. h. eine Thals 
furche nennen könnte, durch deren Tiefe ſich nur noch ein 
Alpenbach hindurch zu winden vermag. Letzteres iſt auch 
hier der Fall. In wilden Cataracten ſtürzt der Kärſtelen⸗ 
bach, das Kind des Hüfigletſchers und ſeiner eiſigen Nach— 
barn, thalein, während ſich hoch über ihm an den ſteilen 
Geländen der ſchmale Pfad aufwärts erſtreckt. Nur verein 
zelt erzwang der Menſch ſeine Anſiedlung, ſo daß die we— 
nigen und ärmlichen Gemeinden des Thales ſich in langer 
Linie folgen, ohne kaum mehr, als ein dürftiges, zerriſſe— 
nes Ackerfeld oder ein ebenſo dürftiges Gärtchen um die 
Wohnungen zu beſitzen. Hier wird jedes plateauartige 
Plätzchen ein Gewinn, und wenn es nichts als einer jener 
coloſſalen Felsblöcke wäre, die, von der Tiefe bis zur Höhe 
oft in grauſigem Chaos unter- und übereinander geworfen, 
zu Tauſenden die Lehnen bedecken. Je größer ihr Flächen: 
inhalt, um ſo höher ihr Werth für den Ackerbauer, wenn 
nur ihr Scheitel eine ebene Fläche darſtellt. Dann avan— 
giren fie augenblicklich zu einem Kartoffellande; und mit 
Verwunderung beobachtet man dergleichen ſonderbare Kar— 
toffelfelder zu Dutzenden, bis zu einer Thalhöhe von 4500 
Fuß, auf Felsblöcken, die oft ſo ſteil und hoch ſind, daß 
man kaum anders, als auf Leitern zu ſeinem Kartoffelfelde 
gelangt. Nichts charakteriſirt wohl die Natur dieſes Hoch” 
landes fo ſchlagend, wie dieſe ſchwebenden Gärten der Mas 
deraner. Nichtsdeſtoweniger ſorgt Jeder dafür, daß er auch 
einige Bündel Hanf ernte, damit die Familie während des 
langen und traurigen Winters im Stande ſei, ihre Wäſch— 
Defecte zu ergänzen. Darum vermißt man nicht leicht im 
Hochſommer an einem Bauernhauſe die rings um daſſelbe 
zum Röſten angelehnten und ausgebreiteten Hanfbündel, 
welche den Wohnungen in dieſer kärglichen Natur immer: 
hin noch das Ausſehen einer gewiſſen Comfortabilität auf— 
drücken. Doch bleibt die Hanfcultur weit hinter jener der 
Kartoffel zurück; ſie endet mit der Saubohne und Wallnuß 
bei der Gemeinde „am ſchattigen Berg‘, etwa bei 
2700 F. Höhe, im Angeſichte der erſten Gletſcher des Hüfi— 
Stockes. Nur 500 F. höher reicht die Vogelkirſche, in 
deren Zweigen die Jugend des Thales ſoeben wie die Spatzen 
zu Gaſte ſaß. Dann erſcheint der Ahorn, wenn auch ſpar— 
ſam und verkrüppelt, an den ſteilen Gehängen, bis die 
Fichte und Grünerle die Oberhand gewinnen. Aber beide 
wiſſen von dem hieſigen Klima zu erzählen. Je nach den 
Abhängen, an denen ſie erſcheinen, ſind die Vorläufer der 
Fichten wahre Jammerbilder von Bäumen, durch die Schnee— 
laſt des Winters, durch Sturm und Wetter ſo arg ver— 
ſtümmelt, daß viele von ihnen 3 bis 4 neue Stämme aus 


den Seiten oder aus dem Wurzelſtocke getrieben haben. 
Nichts ſpricht ſo laut von dem grauſigen Winter, als dieſe 
Bäume, deren Stämme in den wunderlichſten Verbiegungen 
aufſtreben und trotz alledem einen verhältnißmäßig rieſigen 
Umfang angenommen haben. Aber auch, wenn ſie nicht 
davon ſprächen, ſo würden es Andere thun. Wie im Schä— 
chenthal, ſah ich auch hier ganze Waldflächen, von den 
Bergen durch Lawinen herabgeriſſen, als Leichen am Fuße 
der Gehänge liegen. Dann pflegt ſich eine Farrnwildniß 
einzuſtellen, in welcher die verſchiedenſten Arten (beſonders 
Polypodium alpestre, Blechnum Spicant, Aspidium filix 
mas, Polypodium Dryopteris, Phegopteris u. A.) eine 
unglaubliche Ueppigkeit erreichen. Das find jedoch noch im— 
mer gefeite Stellen, da ſie wenigſtens ihr Erdreich behalten 
haben, wenn auch ihre Pflanzendecke Niemandem nützt. In 
der Region der Grünerle wiederholen ſich ähnliche Verwü— 
ſtungen. Als ob ein wilder Rieſenreiter durch den Buſch 
geritten ſei, und als ob er alle Stämme widerſtandslos in 
einer beſtimmten Breite umgeritten habe, ſo liegt der Buſch 
dahingeſtreckt von Sturm und Lawinen. Aber dennoch be— 
wahrt das Thal in ſeinen oberen Regionen, ein Glanzpunkt 
derſelben, noch eine Fichtenwaldung (den Balmwald), die 
man hier, auf einer Höhe von 4500 bis 5000 F., nicht 
mehr erwartet. Dies und die Perſpektiven in kleine Ne— 
benſchluchten, von denen das nach Graubünden führende 
Etzlithal mit ſeinen Waſſerfällen weitaus die ſchönſte iſt; 
ferner die glückliche Anlage des Alpenclubhötels auf einer 
Höhe von 4500 Fuß mitten im duftigen Balmwalde; die 
alpine Region über demſelben mit ihren ſteilen, aber blu— 
menreichen Triften, durch welche ſich allerwärts die Silber— 
bäche ſchmelzender Eisfelder hoch von den Gletſcherſtöcken 
herabſtürzen; endlich die Gletſcher ſelbſt, von denen der 
Hüfi⸗Gletſcher allein, ſeine Eiszunge nach dem Balmwalde 
zu ausſtrahlend, zu Thale ſteigt, — das ſind immerhin 
Schönheiten, welche dieſe Natur unvergeßlich machen. Al— 
lein ſo einzig, wie man ſie von verſchiedenen Seiten aus— 
malte, ſind ſie nicht. Am wenigſten können ſie mit den 
erhabenen Landſchaften der Gotthardſtraße wetteifern. Im 
Gegenſatze zu dieſen iſt das Maderanerthal eine heitere Idylle, 
die, wenn man ſie eben genoſſen hat, die Natur der Gott— 
hardſtraße nur um ſo impoſanter hervortreten läßt. Hoch 
über dem Hüfigletſcher auf blumenreicher Matte, im milden 
Strahle der Morgenſonne zu liegen oder nach der weißen 
Alpenroſe zu ſuchen, die hier oben manchmal gefunden wird, 
oder zu beobachten, wie eben an den wegthauenden Schnee— 
feldern der junge Frühling geboren wird, iſt allerdings ein 
Genuß, den man gern mit auf die große Landſtraße nimmt, 
die uns nun von Amſtäg aus ſüdlich erwartet. 


Wer der prächtigen Straße ſelbſt folgt, die bei dieſem 
Orte mit der erſten Reußbrücke beginnt, hat wenig über 
Steilheit zu klagen. Dem großen Verkehre gemäß, der 
hier Sommer und Winter zwiſchen Italien und der Nord— 
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ſchweiz ſtattfindet, iſt dieſe Straße ein Werk, das ſich, wie 
die meiſten neueren Alpenſtraßen, allen Chicanen der Um— 
gebung und der Witterung anpaßt, indem ſie mittelſt 8 
kühnen Brücken bald das rechte, bald das linke Ufer' der 
Reuß aufſucht, um möglichſt bequem zu ſein, und dort 
ſich mit Tunnels, ſogenannten Gallerien ſchützt, wo Fauinen 
Tod und Verderben drohen. Unwillkürlich bewundert man 
die vielen Hunderttauſende, welche ſeit undenklichen Zeiten 
dieſen Weg zogen, wenn man die langwierigen Krümmun— 
gen der neuen Straße verläßt und, auf dem kürzeſten Wege 
aufſteigend, noch vielfach auf die alte Straße gelangt, die 
noch bis zum J. 1832 als Saumpfad alle Schrecken und 
Hinderniſſe darbot, welche der Wandrer hier zu überſtehen 
hatte. Neue und alte Zeit können ſich kaum ſchroffer von 
einander ſcheiden, als durch neue und alte Wege dieſer Art. 
Was ehemals faſt immer ein Wagniß war, iſt heute zu 
einem Spaziergange geworden, der uns die Schönheiten des 
Reußthales nicht nur aufſchließt, ſondern der ſie uns auch, 
wenigſtens im Hochſommer, mit großer Seelenruhe genießen 
läßt. An ſich betrachtet, weicht das Thal von den übrigen 
Urnerthälern nicht ab. Wenn auch breiter als die Neben— 
thäler, ſo daß es den ſieben Gemeinden des Thales mehr 
Fläche bietet, iſt es doch relativ ebenſo eng und tobelartig, 
wie ſeine Verzweigungen. Allein, dieſe geringe Breite ge— 
nügt vollkommen, den pittoresken Felſenbildungen die gi— 
gantiſchen Dimenſionen zu geben, deren man ſich nur aus 
einer gewiſſen Ferne ungedrückten Geiſtes erfreuen kann. 
Ueberhaupt dominirt in dem ganzen Thale das graue Fels— 
geſtein mit allen Klippenbildungen, welche ſich an derartige 
Schroffen-Landſchaften zu knüpfen pflegen, belebt nur 
durch kärglichen Wald an den Gehängen, einzelne Matten 
und Ackerfelder, ſowie durch vereinzelte Anſiedlungen, die 
ſich nur an wenigen Stellen dorfartig gruppiren, endlich 
durch die tobende Reuß, deren Gefälle ebenſo ſteil, wie ihre 
Thalfurche tief ausgewaſchen iſt. Nur ſoweit die Cultur 
reicht und nur, wo ſie vorhanden iſt, empfängt das Thal 
ein heitres Leben. Der Nußbaum reicht kaum bis Wyler 
(2370), bleibt alfo um faſt 400 F. gegen das Maderaner— 
thal zurück. Kaum höher geht die Vogelkirſche, etwa bis 
2400 F., obgleich ſie noch einmal vereinzelt in Göſchͤnen 
(3391) auftaucht. Kein Hanf, keine Saubohne begleitet 
den Menſchen in das unwirthliche Thal; Kartoffeln, Wie— 
ſen und Eſchen löſen den freundlichen Obſtbaum ab, und 
auch hier erſcheint die Kartoffel noch einmal auf dem Schei— 
tel eines Felsblockes, der aus hohen Regionen in das Thal 
hinabſtürzte. Da ſie hier aber vor jeder übergroßen Feuch— 
tigkeit bewahrt bleibt und den vollen Sonnenſchein des 
Thales genießt, ſo iſt es glaublich, daß ſie hier, wie man 
behauptet, trotz ihrer Kleinheit doch den höchſten Wohlge— 
ſchmack entwickelt. Göfhenen ſelbſt iſt die letzte Oaſe des 
Thales. Hier gedeihen noch Kohlrabi, Erbſen an Stangen, 
Salat, Zwiebeln und Kartoffeln, während die mit Recht 
gepflegte Kamille neben gefüllten Studentenblumen und ge— 


fülltem Mohne weit aromatifcher als in der Ebene wer— 
den ſoll. 

Das iſt aber auch Alles, was den Beobachter bis zu 
der Grenze der menſchlichen Wohnungen im Reußthale an 
ein comfortableres Leben erinnert. Jedenfalls deutet es die 
volle Unwirthlichkeit an, welcher das Thal ausgeſetzt iſt. 
Gegenüber dem Maderanerthale iſt es eine Felſenwüſte, 
großartig in ihren Verhältniſſen. Man glaubt es auf's 
Wort, daß ihre Weltſtraße nur 4 bis 5 Monate ſchneefrei 
bleibt, und daß ſie noch bis in den Juni hinein von Schnee— 
barricaden heimgeſucht und verſtopft ſein kann; um ſo mehr, 
als alle von Süden direct nach Norden ſtreichenden Alpen— 
thäler der Schweiz der vollen Wucht der Stürme ausgeſetzt 
ſind. Das erklärt hinlänglich, warum das von Oſt 
nach Weſt ſtreichende Maderanerthal ſo viel wärmer und 
fruchtbarer iſt, daß in ihm die Culturpflanzen ſo viel höher 
hinauf reichen. Der Fuchs jagt, ſo zu ſagen, auf offener 
Straße. Denn nicht ſelten trifft man ſelbſt in der Nähe 
der Wohnungen jene kleinen „Fuchshütten“ an, die den 
Schützen vor dem liſtigen Reinecke verbergen, der ſeinerſeits 
vorſichtig den Leckerbiſſen prüft, welchen ihm der Schütz 
zum Näherkommen vor das begehrliche Auge legte. Ein 
Fuchsſchweif iſt ja unter allen Umſtänden eine koſtbare 
Beute, welche der hieſige Fuhrmann gern ſeinem Pferde 
als höchſten Schmuck an den Hals hängt. 

Manche Alpenblume, die hier an den natürlichen oder 
an den durch Sprengung der Felſen künſtlich geſchaffenen 
Klippen vortrefflich wuchert, erinnert an die höchſten Re— 
gionen der Alpenwelt. Ueberhaupt ſteigert ſich der Wechſel 
der Scenerie in einem ſo dramatiſchen Grade, daß das Ge— 
müth, vollauf beſchäftigt durch den prüfenden Geiſt, nicht 
herauskommt aus Staunen und Bewunderung. Je höher 
man ſteigt, um ſo größer wird der Ernſt. Ihren Abſchluß 
aber erhält dieſe Tonleiter des Gefühls in der wilden, eine 
Stunde langen Felſenſchlucht der „Schölldnen“ oberhalb 
Göfhenen. Senkrecht thürmen ſich die Granite empor, im— 
mer näher an einander tretend und einen Thalriegel bildend, 
der nun ſeinen eignen Charakter annimmt. Der Fichten— 
wald verſchwindet; an ſeine Stelle tritt das Knieholz bei 
einer Höhe von 3500 F., auf welcher im Maderanerthal 
die Kartoffel noch mit der Fichte um die Wette wuchert. 
Gleich mattgrünen Tupfen klettert die Legföhre (Knieholz) 
allein zu den furchtbaren Höhen, deren Steilheit in dem 
Dämmerlichte des Morgens, an welchem ich ſie ſah, nur um 
ſo grauſiger erſcheint. Grau in Grau drücken ſich die Klip— 
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pen in dem kärglichen Lichte ab, welches die Sonne in dieſe 
tiefe Schlucht ſendet, und der Weg durch ſie hindurch iſt 
lang genug, daß der Geiſt nichts Anderes mehr erwartet, 
als das Ende alles Lebens, die Schnee- und Eispanzer 
ausgedehnter Gletſcherfelder. Noch wilder als zuvor drängt 
ſich die Reuß durch ihr ſelbſtgegrabenes enges Felſenbette 
in welchem ſie die feſteſten Granite muſchel- und grotten— 
förmig auswuſch und polirte, am wildeſten an der vielge— 
nannten, hiſtoriſch ſo klaſſiſch gewordenen Teufelsbrücke. 

„Der Strom brauſt unter ihr ſpät und früh, 

Speit ewig hinauf und zertrümmert ſie nie.“ 

Es iſt in der That ganz ſo, wie Schiller in ſeinem 
wunderbar ſogenannten „Bergliede“ von dieſer Brücke 
ſingt, die freilich zu ſeiner Zeit noch die alte Kettenbrücke 
war, welche über dem ſogleich zu erwähnenden Waſſerfalle 
der Reuß ſchwebte. Ja, die Rieſen ſperren noch immer 
den einſamen Weg und drohen uns ewig Verderben mit 
ſchlafenden Lawinen, Sturm und Ungewitter, und der 
Anblick mag ehemals vor der Beendigung der Straße un— 
gleich grauenvoller geweſen ſein; um ſo mehr, als hier jener 
unſichtbare, aber nur zu fühlbare „Hutſchelm“ wohnt, der 
es darauf abgeſehen hat, dem nichtsahnenden Wandersmanne 
ſeine Kopfbedeckung zu nehmen und in die wüthende Reuß 
zu entführen. Wie zu einer furchtbaren Kraftanſtrengung 
ausholend, rafft oberhalb der kühnen Brücke, welche 100 
Fuß hoch über der Reuß ihren Bogen ſpannt, dieſe ihre 
ganze Kraft zuſammen und ſtürzt ſich in ſo großartigen 
Cataracten durch den gewundenen Felsſchlund, daß alle 
Bilder einer heiteren Welt augenblicklich aus der Seele 
entfliehen. 

Doch, was öffnet ſich dort in dem granitenen Berge 
für ein ſchauriges Thor? Sind der furchtbaren Bilder noch 
nicht genug, die bisher auf das Gemüth einſtürmten? 
Was bedeutet dieſer ſonderbare Tunnel in ſo hoher Region? 
Solche und ähnliche Fragen beſtürmen plötzlich den Geiſt; 
und wahrlich, es gibt ein Recht dazu. Denn während du 
dich „im Reiche der Schatten“ wähnſt, 

„Da thut ſich ein lachend Gelände hervor, 
r Wo der Herbſt und der Frühling ſich gatten“; 
du ſtehſt gefeſſelt noch mitten in dem Dämmerlichte des 
„Urner Loch's“, und vor dir breitet ſich eine lachende Matte 
aus, die gerade der Gegenſatz von Allem iſt, was die bis— 
herigen Landſchaftsbilder erwarten ließen. Im vollen Glanze 
der Morgenſonne, ein zweites Oberengadin, liegt das ſchöne, 
heitere Urſernthal vor dem überraſchten Auge. 
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7. Vom Arſern-Thal zum Oberwallis. 


* 


„Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glückſelige Thal.“ 

Das iſt der Wunſch des Schiller 'ſchen Bergliedes, 
nachdem der Dichter im Geiſte aus dem Urner Loche her— 
aus auf die Straße nach Andermatt getreten iſt. Göthe 
dagegen, von welchem Schiller höchſtwahrſcheinlich erſt 
die ganze Scenerie der Gotthardſtraße kennen gelernt hatte, 
kam am 2. October 1797 in Wirklichkeit, ja bereits zum 
zweiten Male, und zwar auf unſerem Wege, in das Urſern— 
thal, und ſchreibt darüber (Aus einer Reiſe in die Schweiz), 
als er zum Gotthard aufſtieg: „Das Urſener Thal ganz 
heiter. Die flache grüne Wieſe lag in der Sonne.“ Viel 
plaſtiſcher ſchrieb er 16 Jahre früher, als er mit dem Her— 
zog von Weimar im November vom Gotthard herabkam: 
„Unſer Weg ging nunmehr durch's Urſernthal, das merk— 


würdig iſt, weil es in ſo großer Höhe ſchöne Matten und 
Viehzucht hat. Es werden hier Käſe gemacht, denen ich 
einen befonderen Vorzug gebe. — Hier wachſen keine Bäume; 
Büſche von Saalweiden faſſen den Bach ein; und an den 
Gebirgen flechten ſich kleine Sträucher durch einander. Mir 
iſt's unter allen Gegenden, die ich kenne, die liebſte und 
intereſſanteſte.“ 

Es kann wirklich keinen größeren Contraſt in der Schil— 
derung des Urſernthals geben, als vorſtehende Expecto— 
rationen unſerer beiden größten Dichter. Die Wahrheit iſt, 
daß man, ſofern man nur an einem ſo heitren Morgen 
als dem heutigen durch das Urner Loch kam, alles Natur— 
ſinnes baar ſein müßte, wenn ſich nicht eine gewiſſe Ueber— 
wallung des Gemüthes, die Folge des außerordentlichen Con— 
traſtes, einſtellen ſollte. Alles Steigen hat ein Ende; im 


Glanze der milderen Morgenſonne ruht ein 3 Stunden 
langes, 15 Minuten breites Thal, eingeſchloſſen von ſchein— 
bar völlig kahlen Bergſchwellen, deren Häupter nur in die— 
ſem heißen Sommer meiſt ihres Schneekleides beraubt waren, 
vor uns, ſtill und friedlich, wie die Idylle ſelbſt. Die 
Reuß hat ihre Schrecken verloren und ſtrömt nun als 
plätſchernder Alpenbach durch die ganze Länge des Thales, 
in welchem ſie ſich mehr oder minder ausbreitet, je nach— 
dem ſie ihren Quellgehängen näher oder ferner liegt. Ein 
ſpärliches Weidendickicht begleitet ſie auf lange Strecken. 
Der Anblick des Ganzen iſt ein ähnlicher, wie ihn der 
Urner Boden verleiht; Beide find zugleich die einzigen hori— 
zontalen Thäler Uri's und mögen in der Vorzeit Seebetten 
geweſen ſein, bevor ſich ihre Alpenbäche einen Durchbruch 
bahnten. Wer im Geiſte mit Schiller's Bergliede über 
das Thal hinausgeht und das Terrain im Geiſte über ei— 
nige Quadratmeilen ausdehnt, den erquickt vielleicht auch 
der Gedanke, daß hier in geringen Zwiſchenräumen vier 
Ströme erzeugt werden, nämlich die Reuß, der Rhein, 
der Teſſin und die Rhone. Göthe wenigſtens ſcheint den 
Gedanken, welchen er (vgl. „Briefe aus der Schweiz“) 
am 13. November 1779 auf dem Gotthard bei den Kapu— 
zinern niederſchrieb, ſehr anmuthig gefunden zu haben. 
Die große Straße zum Gotthard führt zunächſt an 
den graſigen Gehängen der Oberalp, eines der Quellen— 
gebiete des Rheines, vorüber und direct auf Andermatt zu, 
das ganz in den öſtlichſten Winkel des Thales gebaut iſt. 
Schon dieſer Name ſagt ſehr deutlich, wo wir uns befinden. 
Noch zu Göthe's Zeit hieß der Ort „Urſern an der 
Matt“, und dieſer Name drückt vollkommen aus, daß wir 
in einem reinen Weidelande angelangt ſind, das, wie alle 
Seinesgleichen in der Alpentriften-Region, den heitern 
Almencharacter an ſich trägt. An und für ſich erſcheint 
aber dieſe Region bei 4400 F. zu früh, da erſt bei 5000 F. 
die Grenze der Fichte liegt. An der Gotthardſtraße endet 
die Fichte zwar ſchon bei 3500 Fuß, um ſchon von da ab 
ihre Stelle dem Knieholze zu überlaſſen; allein die Kälte 
des Thales, ſeine eiſigen Stürme, ſein ſteiles Felſenland 
erklären dieſes frühe Zurückbleiben hinreichend. Wo jedoch, 
wie hier, die Strahlung einer bedeutenden Hochebene die 
Grenze der Fichte, wie im Oberengadin, noch über ihre 
natürliche hinausrücken ſollte, da iſt es höchſt auffallend, 
daß von Fichtenwäldern in dem Urſernthale überhaupt gar 
keine Rede if. Nur wie eine Erinnerung an dieſelben, 
erhebt ſich oberhalb Andermatt ein lichtes Wäldchen dieſer 
Art, ein Bannwald zugleich, welcher den Ort gegen die 
Lauinen des gletſchergepanzerten St. Annabergs zu ſchützen 
hat. Aber auch dieſer erhebt ſich kaum über ſeine natür— 
liche Grenze. An Stelle der Fichtenwälder iſt dagegen die 
Grünerle getreten; eine Pflanze, welche gern den zerſtörten 
Wäldern auf dem Fuße zu folgen pflegt. Hiernach zu ur— 
theilen, dürfte das ſchöne Hochthal in früherer Zeit wohl 
auch ſeinen Waldſchmuck beſeſſen, ihn aber im Laufe der 


Zeit verloren haben, wie es ſo manchem Alpenthale er— 
ging. Lauinen, Rüfen und Sturm, vereint mit dem 
Menſchen, dürften die Urheber dieſer Verwüſtung geweſen 
ſein. Groß ſind, in der That, noch heute die Verwü— 
ſtungen durch Schnee- und Schlammſtürze; und beſonders 
nach Realp hin erzählen dem Aufmerkſamen noch heute 
zahlreiche, von Steinblöcken aller Art beſäete Allmenden— 
Gehänge davon. Allmend (Gemeinde-Weideland) iſt leider 
ein großer Theil des Weidelandes, und es läßt ſich denken, 
daß bei der ausgedehnten Milchwirthſchaft der Wald ohne 
Sinn und Verſtand, ohne Plan als Bau- und Brenn: 
material benutzt und ſomit allmälig vertilgt wurde, wie 
wir es an ſo vielen Orten der Alpen finden. Die Allmen— 
den ſind zwar für Jeden beſonders eingetheilt und legen 
dieſem die Verpflichtung auf, das Gras am 1. Auguſt zu 
ſchneiden; allein das iſt eben auch Alles, was wie Geſetz— 
lichkeit ausſieht. Die Folge davon war, daß die Milch— 
wirthſchaft in den höheren Alpen dieſes Thales allein auf 
das Geſtrüpp der Alpenroſen verwieſen blieb, bis dieſes 
vielleicht bald ein ähnliches Geſchick trifft, wie es die Wäl— 
der traf. Alsdann bleibt nur der Torf übrig; und dieſer 
erzeugt ſich in den feuchten Vertiefungen der Gehänge aller— 
dings in hinreichendem Maße aus der Raſenvegetation. 
Darum beobachtet man auch an den verſchiedenſten Punk— 
ten der ſteilen Berglehnen dieſe oft auf weite Strecken mit 
„Torben“, d. h. mit flachen Torfbatzen bedeckt, welche zum 
Trocknen an die Sonne ausgebreitet, aber nur zu häufig 
von niederſtürzenden Regengüſſen zerwaſchen und wieder ver— 
nichtet werden. Man ſticht ſie beſonders auf jenem Ried— 
lande, welches von der Soppa (Borſtengras) und andern 
Gräſern bewohnt wird, die das Sauerland vorziehen. Die 
rothen Batzen ſollen am beſten brennen, während die ſchwar— 
zen nur glimmen, obſchon fie gut heitzen. Daß jedoch auch 
dieſes Brennmaterial bald ausgerottet ſein muß, wenn man 
bedenkt, wie es nur in flachen Torflagern vorkommt, die 
ſich an den Gehängen bilden, iſt offenbar. Das hat auch 
der Urſener eingeſehen, und darum iſt er darauf bedacht, 
die Torfbildung fort und fort zu begünſtigen. Zu dieſem 
Behufe ſticht er vorſichtig die oberſte Raſendecke ab und be— 
legt mit ihr, nachdem er den brauchbaren Torf bis zu einer 
gewiſſen Tiefe abgeſtochen, die zurückbleibende Torffläche, 
wie man bei uns eine künſtliche Raſendecke erzeugt. Nun 
wachſen die Riedpflanzen auf's Neue fort und bilden auf 
dem Sumpflande binnen einigen Jahren eine zweite Torf— 
lage, welche nun das Schickſal der erſten theilen kann. 
So iſt wenigſtens für einen warmen Ofen geſorgt, 
obſchon auf Koſten eines beträchtlichen Weidelandes; und 
wahrlich, der Urſener hat ihn nöthig. Selbſt mancher 
Sommertag erfordert ihn, wie viel mehr der Winter, deſſen 
Dauer faſt 8 Monate beträgt. Es iſt klar, daß bei ſolchen 
klimatiſchen Verhältniſſen der Getreidebau gleich Null ſein 
muß; ein Umſtand, welcher das Urſernthal weit kälter er— 
ſcheinen läßt, als das Oberengadin, das trotz ähnlicher und 


noch größerer Erhebung einen verhältnißmäßig reichen Ge⸗ 
treidebau hat. Sogar unter der heißen Sonne des Som— 
mers von 1868 blühte die Kartoffel noch am 1. Auguſt; 
und doch rechnet man ſchon um Mitte Auguſt auf Reif! 
Kein Wunder, daß die Kartoffel, deren Ernte nichtsdeſto— 
weniger Mitte September beginnt, ſehr klein bleibt. Trotz⸗ 
dem geht ſie bis Realp, bis auf eine Höhe von 4800 F., 
womit fie die Kartoffelgrenze des Maderanerthales um 300 F. 
überſchreitet. Rüben und Zwiebeln ſind auch hier noch, 
wie in Göfhenen, ihre treuen Begleiter, wenigſtens in 
den Gärten um die Wohnungen. Unter ſo kärglichen Ver— 
hältniſſen überraſcht es ſicher, noch einen Menſchenſtamm 
von 1400 Seelen in dieſem Hochthale an bleibende Wohn— 
ſitze gebunden zu ſehen. Ob ſie, mit Schiller, von ei— 
nem „glückſeligen Thale“ reden, will ich ununterſucht 
laſſen. Gewiß nur iſt, daß der Urſeler als lebhaft und 
muſikaliſch gilt. Wäre es anders, ſo würde auch in der 
That dieſe bei allem Ernſte ſo heitre Thallandſchaft unver— 
ſtändlich ſein. Auf ausſichtreichen Bergſchwellen, nahe dem 
gefangreihen Italien, nahe dem majeftätifchen Gebirgs— 
ſtocke des Gotthard — denn von einem Gotthard an ſich 
iſt nichts vorhanden —; nahe einem Ultramarinhimmel, 
deſſen Bläue unſer Göthe auf ſeiner obenerwähnten Gott— 
hardreiſe zu 30 Scudi berechnete; nahe endlich dem ewigen 
Schnee und Eiſe, wo nur noch der Adler horſtet, — da 
iſt freilich nicht mehr von dem „Hauche der Grüfte“ zu 
ſprechen, welche den Menſchen hypochondriſch und melancho— 
liſch machen. Dazu dieſer immerwährende Verkehr über 
die Gotthardſtraße nach Italien und, wenigſtens in den 
drei wärmſten Sommermonaten, dieſer Poſtverkehr mit dem 
Oberwallis über die Furka; dieſe vielfachen Beziehungen zu 
wechſelreichen Fremden, die viele Beſchäftigung bieten und 
ſelbſt im Winter zur Fortſchaffung der Schneebarricaden 
viele Arbeitskräfte erfordern, — das und die Viehzucht 
ſchützen hinreichend vor einem Verfalle in jenen Stumpf— 
ſinn, welcher den Menſchen in einſamen finſtern Thälern 
ſo leicht befällt. 

Die Gotthardſtraße weicht erſt bei dem zweiten Orte 
des Urſern-Thales, bei Hospenthal (44927, aus dem Hoch— 
thale ſüdlich ab und führt den Wandrer in kurzer Zeit auf 
die Höhe des Paſſes (65077), die man den St. Gotthard 
nennt. Er iſt das gewöhnliche Reiſeziel der meiſten Tou— 
riſten, obſchon ſie damit nichts weiter erreichen, als auf 
dem Paſſe geweſen zu ſein, der die Waſſerſcheide für den 
Rhein und Teſſin bildet. Für den erſteren entſpringt be— 
kanntlich ein Arm der Reuß hier oben aus dem Lucendro— 
See (64127, um ſich Andermatt zuzuwenden, während 
der Teſſin aus dem benachbarten Sella-See entſpringt und 
durch pittoreske Schluchten der Val Levantina zufließt. 
Nur, wer mit dem Teſſin nach dem Südabhange des gro— 
ßen Alpencomplexes, welcher den Gotthard bildet, eilt, 
verfolgt ein Ziel, das, weil es ihm die Zunahme füdlicher 
Vegetation und Landſchaften von Airolo und Faido an in 
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abſteigender Linie vorführt, einen Genuß gewährt, den man 
überhaupt nur an dem Südabhange der Alpen in großartig— 
ſter Weiſe haben kann. Wer jedoch die Großartigkeit der 
Alpenwelt ſelbſt ſucht, wendet ſich lieber der Furka zu, wo 
mit den letzten Ausläufern der Walliſer Alpen die erſten 
der höchſten Gletſcherberge der Schweiz auftauchen. Seit 
dem Jahre 1867 hat der Staat durch die Anlage einer 
Poſtſtraße, die zugleich eine Militairverbindung zwiſchen 
Wallis und Graubünden oder zwiſchen der weſtlichſten und 
öſtlichſten Schweiz iſt, die ganze Furka-Tour zu einer 
Spazierfahrt gemacht. Während man ſich früher mühjfelig 
durch ausſichtsloſe tiefe Gründe hindurch auf der Thalſohle 
nach der Furka und dem Oberwallis begeben mußte, und 
damit faſt einen vollen Tag zubrachte, fährt man jetzt von 
Andermatt aus in 4% Stunden dahin. Doch iſt die Straße 
allein während der drei Sommermonate fahrbar; zur Win— 
terzeit hört jeder Poſtverkehr auf. Nur Fußgänger wagen 
noch den Uebergang, wie ihn auch nur übermüthige junge 
Reiſende wagen können, die, gleich dem Herzog von Wei— 
mar und Göthe im November 1779, eine beſondere Luſt 
an Winterreiſen haben. Was aber eine ſolche durch dieſe 
Bergſchluchten zu bedeuten habe, muß man bei Göthe 
(Briefe aus der Schweiz vom 12. und 13. Nov. 1779), 
der dieſen Theil ſeiner Reiſe ſo plaſtiſch ſchilderte, ſelbſt 
nachleſen. Selbſt im Hochſommer und an einem ſo heitren 
Tage, wie ich ihn zur Fahrt hatte, empfindet man die 
ganze Einſamkeit und Menſchenleere dieſer hohen Alpen— 
region. Schon oberhalb Realp (4723, dem letzten dürf— 
tigen Orte des Urſernthales, lenkt die Straße auf die 
Elmeten-Alp (6409 ein und windet ſich in einer Menge 
von Serpentinen durch Blumenmatten zur Höhe, wo das 
Ultramarin der Gentianen und der Purpur der vanille— 
duftigen Braunelle uns den Beginn der eigentlichen Alpen— 
region verkünden. Hoch über dem Thale läuft die Straße 
von da ab an den ſteilen Gehängen des Bühlen- und 
Galenſtocks durch dieſe Region, ſo daß man ſie von Weitem 
mit Verwunderung als ſchmale Linie ſich hinwinden ſieht, 
ohne noch zu begreifen, wie fie das ohne Gefahr der raſch 
dahin Eilenden vollführen werde. Schmal in der That iſt 
die Straße, ſchmäler, als die meiſten übrigen Alpenſtraßen, 
und man kann gern eingeſtehen, daß man, beſonders berg— 
ab, nicht ganz ohne Bangen bleibt. Zwar weichen die 
Pferde, da ſie die Straße täglich ziehen, auch nicht um 
einen Zoll von der Mittellinie des Weges ab, die ſie als 
die bequemſte kennen gelernt haben; allein die Sache ge— 
ſtaltet ſich anders, wenn ein Hemmſchuh reißen und nun 
der beflügelte Wagen in die ſchmalen Curven plötzlich ein- 
gelenkt werden ſollte. An ſolche Gefährlichkeit denkt indeß 
kein Aelpler; er rechnet wie der Schiffer auf ſein gutes 
Glück, thut ſeine Schuldigkeit, raucht ſeine Pfeife mit der 
größten Seelenruhe und iſt vergnügt, wenn ſich ein Rei: 
ſender neben ihn auf den Bock ſetzt, der ihn mit einem 
lebhaften Geſpräche und einer importirten Cigarre tractirt. 


Es fiel mir dabei auf, daß die an der Hauptſtraße leben— 
den, durch die Fremden angeregten Urner die Namen der 
Berge, Gletſcher und Thäler, überhaupt ihre Heimat weit 
beſſer kannten, als die in den Nebenthälern wohnenden. 
Dieſe gehen meiſt völlig gedankenlos an den großartigſten 
Naturerſcheinungen vorüber. 


Im Ganzen behält die Natur auch auf dem Furka— 
paſſe das heitre Weſen und den Character des Urſernthales 
bei. Nicht wenig kommt hierbei auf Rechnung der neuen 
Straße. Denn da ſie in einer ſo anſehnlichen Höhe den 
größten Theil ihres Weges zurücklegt, fühlt man ſich durch 
Nichts in ſeinen Ausſichten beengt. Unbeſchränkt treten 
Berge und Gletſcher in den Geſichtskreis, und doch nicht 
ohne großen Wechſel. Die Straße iſt eben keine gerade 
Linie, ſondern ſo curvenreich, wie die Faltungen der Ge— 
hänge, an denen ſie ſich hinwindet. Der Culminations— 
punkt ihrer Perſpectiven, ſoweit ſie ſich hoch über den Thä— 
lern bewegt, liegt offenbar an dem Vorſprunge der Furka, 
deſſen comfortables Wirthshaus ſchon von Weitem, als die 
zweite menſchliche Wohnung ſeit Realp, nur um ſo ein— 
ladender geſehen wird. 

„Zwei Zinken ragen in's Blaue der Luft, 

Hoch über der Menſchen Geſchlechter, 

Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft, 

Die Wolken, die himmliſchen Töchter, 

Sie halten dort oben den einſamen Reihn, 

Da ſtellt ſich kein Zeuge, kein irdiſcher, ein. 
Der Leſer ſieht, daß uns das Schiller'ſche Berglied von 
der Gotthardſtraße auch zur Furka begleitet. Die beiden 
Zinken ſind die beiden Berghörner, zwiſchen denen das 
Furka-Joch ſich als eine ſteile Bergſchwelle aus dem Gar: 
ſchen-Thale bis 7419 F. erhebt, die Grenze zwiſchen Uri 
und Wallis bildend. Dieſe Grenze iſt wirklich eine natür— 
liche. Bis hierher ſah man wohl dann und wann ein 
Schneefeld, einen Gletſcherpanzer auftauchen, aber zuſammen— 
hangslos. Von hier ab fällt der Blick zum erſten Male 
auf die Alpen das Berner Oberlandes, und zwar auf deren 
höchſten Vertreter, das Finſteraarhorn. Obgleich das Alles 
nur in den ſchwächſten Umriſſen auftaucht, ſo empfängt 
doch der Standpunkt der Furka davon einen intereſſanten, 
wahrhaft alpinen Refler, und man möchte wohl Schil— 
ler's pathetiſche Rhythmen unterſchreiben, wenn nur das 
Wirthshaus hier oben die Illuſionen nicht um ein Be— 
trächtliches verminderte. Es iſt eine der höchſten menſch— 
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lichen Wohnungen, die wir in den Alpen kennen, 976 F. 
höher als das Hotel des St. Gotthard, und ſchwerlich würde 
ſich im Jahre 1779 Göthe haben träumen laſſen, daß 
einmal auf dieſer ſtürmiſchen und kalten Höhe ein ſo ſtatt— 
liches Gaſthaus gegründet werden würde. 

Das Alles iſt jedoch nur eine ſchwache Ahnung deſſen, 
was uns von da ab erwartet. Nach kurzer Raſt geht es 
im Schnelltrabe bergab dem Oberwallis zu. Kaum hat 
ſich die Straße aus der ſüdöſtlichen Richtung in eine weſt— 
lichere begeben, ſo ſtarrt ein Gletſchermeer vor uns empor, 
deſſen furchtbare Steilheit, verbunden mit den ſeltſamſten 
Riffbildungen, aus deren Tiefen das dunkelſte Vitriolblau 
hervorleuchtet, beim erſten unerwarteten Anblick einen ge— 
linden aber freudigen Schrecken hervorruft. Ihm allein 
wendet ſich das Auge wie gebannt zu. Denn dieſer er— 
ſtarrte Waſſerfall, der ſich in ununterbrochener Folge bis 
zu dem höchſten Schneemantel in der Mulde des Galen— 
ſtocks (11,073) erhebt, iſt kein andrer, als der Nhone= 
Gletſcher, die unverſiegbare Quellendecke der Rhone. Welch 
ein Bild! Wie er fo mafſjeſtätiſch-ruhig hernieder ſteigt 
von ſeinem gewaltigen Throne, ſcheint er vor unſern Au— 
gen zu wachſen, obſchon es im wilden Trabe 2289 F. hin— 
ab in die Sackgaſſe des Oberwallis geht. Alles iſt heute 
dazu angethan, ihn unvergeßlich zu machen: der heiße 
Sonnenſchein, der tiefblaue Himmel, das blumenreiche 
Alpenland, deſſen Gehänge ihn wie ein Blumengarten über— 
all einengen. In grauſiger Tiefe unter uns liegt die erſte 
menſchliche Wohnung des Wallis, das ſtattliche Hötel du 
Glacier du Rhöne, wo die Reiſenden zu dem unvermeid— 


lichen 3 Franken-Diner abgeſetzt werden ſollen. In 
zahlreichen Windungen krümmt ſich die Straße zu ihm 


hinab, und man hat Zeit, den großartigen Anblick, der 
die Gefühle ſo hundertfach zerſtreut, in ſich aufzunehmen. 
Wie aber auch die Pracht der Alpenblumen und ihre nie 
geſehene Fülle, wie auch die benachbarten Bergformen in 
ihrer Erhabenheit, wie auch Comfort und Anderes den 
Blick abzulenken ſuchen, immer und immer wieder richtet 
er ſich zur Höhe, und wer des Bergliedes ganz eingedenk 
iſt, der möchte mit deſſen Dichter ausrufen: 

„Es ſitzt die Königin hoch und klar 

Auf unvergänglichem Throne, 

Die Stirn' umkränzt ſie ſich wunderbar 

Mit diamantener Krone; 

Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 

Sie vergolden ſie nur und erwärmen ſie nicht.“ 


Der Quellſucher. 


Don Wilhelm v. 


Waldbrühl. 


Zweiter Artikel. 


Die Berge ſind, wie wir wiſſen, unſere Kühler, un— 
ſere Waſſerſammler; von ihnen ſteigen die ſichtbaren wie 
die unſichtbaren Waſſeradern in die Ebene nieder. Wä— 
ren alle Berge regelmäßig aufgebaut, wären ſie z. B. von 
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Kegel- oder Pyramiden-Geſtalt, und beftänden fie aus 
regelmäßigen Lagen gleicher Erdarten oder Steinſchichten, 
ſo ließe ſich mit Genauigkeit beſtimmen, wo ſich das meiſte 
Waſſer niederſchlagen, und wohin es ſich unterirdiſch ver— 


ſenken müßte, wenn es oberirdifh nicht zu Tage bräche. 
Höchſt ſelten wird aber ein Berg eine ganz regelmäßige 


Geſtalt beſitzen. Wenn er auch aus der Hand der Natur 
noch ſo regelmäßig geformt hervorgegangen wäre, wür— 
den gewiß die Jahre, die Jahrhunderte ſeine Geſtalt be— 
deutend abgeändert haben. Da oder dort würde ſein Ge— 
ſtein etwas weicher ſein und würde das Gerinne ſich 
allmälig ein Bett graben, welches mit der Zeit ſich im— 
mer erweiterte, bis eine Schlucht fertig wäre. Wo 
nun an einem höheren Berge ſolche Schluchten erſcheinen, 
iſt auch zu vermuthen, daß ſie wenigſtens innerlich ein 
unterirdiſches Waſſergebreite enthalten. Die Wahrſcheinlich— 
keit dieſer unſichtbaren Waſſer ſteigert ſich mit der Bedeu— 
tendheit, mit der Länge und Tiefe des Einſchnittes, welcher 
am Berge ſichtbar wird. Iſt äußerlich eine Spur des 
Waſſers, wenn auch in noch ſo ſchwachem Gerinne, zu ver— 
folgen, fo iſt für ſicher anzunehmen, daß tiefer unter dem 
Boden ſich ein reicheres Gebreite hinzieht. Ein Waſſer— 
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daß nirgends Verſchiebungen und Brüche vorkamen, daß 
die Schichten des Bodens und der Felſen in gleichlaufender 
(paralleler) Lage geblieben ſind. Dieſe Thäler (Fig. 1) nennt 
man Muldenthäler. Sie entwickeln, da das Waſſer von beiden 
Seiten ſtrömt, die reichſten Waſſergebreite und gewähren die— 
ſes Waſſer am reichſten in ihrer Mitte. Scheidethäler (Fig. 2) 
nennt man eine zweite Bildung, welche durch eine Hebung 
raſcherer oder ungleichmäßiger Art entſtand, wodurch die 
Erd- und Felsſchichten einen Bruch erlitten, ſo daß an 
einer Seite die Schichtenköpfe emporſtehen, und die Schich— 
ten ſich nicht in das Thal abſenken. Das Waſſergebreite 
wird in dieſem Thale nur von der einen Seite in das Thal 
hinunter geleitet, während von der andern Seite es dem 
Thale entzogen und in die nächſtfolgende Senkung hinüber 
geleitet wird. Thäler dieſer Art werden das Waſſer am 
leichteſten an der Stelle der Scheidung des Bruches entdecken 
laſſen. 

Eine dritte Geſtaltung der Thäler iſt die, wo die 
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ſucher wird alſo, wenn er einen Brunnen anlegen will, 
einen Ort auffinden müſſen, welcher ſich als Verlängerung 
einer ſolchen Schlucht ausweiſt. Eine ſolche Verlängerung 
oder die Fortſetzung der Erhebungsverhältniſſe wird ſich auch 
noch in ziemlicher Entfernung von der waſſerſammelnden 
Höhe erkennen laſſen. Je breiter die Senkung des Bodens 
iſt, deſto mehr iſt Ausſicht vorhanden, daß der Waſſer— 
lauf ſich unterirdiſch ausbreite und eine weite Strecke mit 
ſeinem Waſſerreichthume durchziehe. Jeder Bach, jeder 
Fluß, welcher ſich ſichtbar daher wälzt, wird auch von 
einer großen Waſſermenge unterirdiſchen Gerinnes begleitet, 
das freilich langſamer fließt, aber dafür auch das ganze 
Flußthal unterirdiſch bewäſſert, fo daß alle Brunnen der 
Nachbarſchaft durchgeſeihtes Flußwaſſer enthalten. Dieſe 
Bildung des unterirdiſchen Fluſſes ergibt ſich aus der des 
Thales ſelbſt. Es iſt gewöhnlich mit größeren und kleine— 
ren Felsblöcken ausgefüllt; über dieſe hat ſich Kies und 
Sand gelagert, über welchen dann zuletzt die Dammerde 
ruht, welcher unſer gegenwärtiger Pflanzenwuchs entkeimt. 
Durch die unteren Schichten kann ſich das Waſſer alſo mit 
Leichtigkeit durchwinden. 

Dieſer Grundſatz des Waſſerfindens gilt nur bei gleich— 
artiger, möglichſt regelrechter Bildung der Berge und Thä— 
ler. Unregelmäßigkeiten verändern die Sache. Die Thäler, 
welche ſich durch Erhebung oder Verſenkung des Bodens 
gebildet haben, ſind dreifach zu unterſcheiden. Die Erhebung 
iſt ſo langſam und allſeitig unterſtützt vor ſich gegangen, 


Schichten in der Mitte in die Höhe gehoben wurden, fo 
daß die Bruch-Köpfe emporzuſtehen kommen (Fig. 3). Man 
nennt dieſelben Spaltenthäler. Es begreift ſich leicht, daß die 
Waſſergebreite, ſtatt in das Thal, nach beiden Seiten aus 
demſelben abgeleitet und in die folgenden Senkungen ge— 
führt werden. In Thälern dieſer Gattung kommen in be— 
ſonders naſſen Zeiten nur ſpärliche Quellen zum Vorſchein, 
die man Hungerquellen nennt, und der Waſſerſucher wird 
in ihnen ſchwerlich gute Geſchäfte machen. 

Alle Erſcheinungen, welche wir hier erwähnen, bezie— 
hen ſich auf die geſchichteten Steinarten überhaupt, mit 
Ausnahme der Kalklager. Die Höhlen der letzteren ma: 
chen eine Ausnahme, weil ſie vorkommen können, wo 
der Waſſerſucher keine Ahnung davon hat, und weil dieſe 
Höhlen das Waſſer in einer Richtung ableiten können, die 
kaum zu errathen iſt. Faſt in allen größeren Kalkhöhlen 
hat man unterirdiſche Ströme entdeckt, deren Anfang und 
Ende in Dunkel gehüllt iſt. Bei Delztern an der 
Volme ſoll dieſer Bach mit einem großen Theile ſeiner 
Waſſer in bedeutende Höhlen eintreten, die ſich bis Lim— 
burg, wo er in die Lenne mündet, erſtrecken, ſo 
daß die Limburger ſtets an der Trübung ihres Fluſſes 
ſehen können, wenn Gewitterregen im oberen Thale der 
Volme gefallen ſind. Der von allen Seiten eingeſchloſſene 
See von Joux im Kanton Neuenburg in der Schweiz hat 
durch mehrere, auch dem Auge ſichtbare Trichter (enton- 
noirs) unterirdiſche Verbindung mit Valorbe, ſo daß die in 


den Neuenburger See einmündende Orbe auf einmal in 
großer Mächtigkeit aus der Felswand hervorſprudelt. In 
eben dieſer Weiſe ſoll die in der Gegend von Engen aus 
einem Kalkgebirge ſtark und mächtig hervorſprudelnde Aach 
einen Theil der bei Gelſingen entzogenen Donauwaſſer bei 
Radolfszell in den Bodenſee führen. Von einigen griechi— 
ſchen See'n erzählt man ſich, daß ſie ihre ſüßen Waſſer im 
Meere hervorſprudeln ließen, und ein britiſches Geſchwa— 
der fand vor Jahren hundert Seemeilen von der indiſchen 
Küſte entfernt auf der offenen See eine Süßwaſſerquelle. Dieſe 
Quelle, welche ſich in einem ſolchen Becken vom Salzwaſ— 
ſer bemerkbar macht, muß einem bedeutenden, unterirdiſchen, 
auf dem Feſtlande ſich verlierenden Strome ihr Daſein ver— 
danken. Daß auch größere Flüſſe auf dem Feftlande ſich 
ganz oder theilweiſe verlieren, iſt anerkannte Thatſache. 
Das Verſteck (la perte) der Rhone bei Collonge, das Auge 
des Guadiana in Spanien und das von Livingſtone er— 
wähnte Verſchwinden des Zambeſe in Afrika geben Zeugniß 
hiervon. 

Neben den Kalklagern ſind auch die gemengten Steine 
von dem Waſſerſucher in Betracht zu ziehen. Sie ſind 
ſtellenweiſe auf größerem oder geringerem Raume aus dem 
Erdinnern durch die Schichten hervorgebrochen, und leiten 
durch ihre mehr unregelmäßigen Spalten und Brüche die 
auf ſie niederſchlagenden und niederfließenden Waſſer nach 
den unteren Gegenden des Gebirges, wo ſie die Schichten 
durchbrochen haben, und wo die Waſſer wieder den regel— 
mäßigen Verlauf nehmen. 

Wir haben oben ſchon mitgetheilt, daß ein Fluß oder 
Bach unterirdiſch noch eine Menge Waſſer mit ſich fort— 
führe, und daß die daher entſtehenden Waſſergebreite ſich 
unter der Erde ſehr weit ausdehnen. Wir fügen hinzu, 
daß dieſe Gebreite durch die zeitweiſen Niederſchläge, welche 
auf der ganzen Erde, durch Thau, Regen und Schnee 
mehr oder minder ſichtbar erfolgen, bedeutend verſtärkt wer— 
den. Dieſe Niederſchläge können bei weitem nicht alle in 
die offenen Gerinne aufgenommen werden, ſondern die— 
nen theilweiſe den lebendigen Pflanzen zur Nahrung und 
Erquickung, welche ſie mit Blättern und Wurzelgefäßen 
einſaugen; theilweiſe ſinken ſie in die Tiefe, bis ſie auf 
Stein- und Erdarten treffen, welche ſie nicht weiter durch— 
laffen. Hier bilden dieſe Waſſergebreite dann Veräſtelungen 
und unterirdiſche Waſſerbecken, die, wenn ſie nicht bis in 
das Meer ausmünden, nur (durch Bohrbrunnen erſchloſſen 
werden können. 

Nach Berechnungen, welche ſcharfſinnige Gelehrte an— 
geſtellt haben, ſoll nur der achte Theil der ſichtbar herab— 
fallenden Niederſchläge durch die Flüſſe in's Meer geführt 
werden. Die übrigen Waſſer müßten demnach alle in den 
Boden einſinken und dort unbekannte Wege ziehen, bis ſie 
zuletzt ſich wieder im großen Waſſerbecken, dem Meere, fin— 
den und von dieſem aus die Verwandlung aus der Tropfen: 
geſtalt in die luftförmige abermals durchmachen müßten. 


Bei der Aufgabe des Quellſuchens kommt es neben der 
Oertlichkeit, die wir ſchon beſprochen haben, ebenfalls auch 
auf die Tiefe an, bis zu welcher man dringen muß, um 
zu dem nothwendigen Waſſer zu gelangen. Dieſe Tiefe iſt 
nun ſehr ſchwer zu beſtimmen, und nur ein Marktſchreier 
kann behaupten, daß er hier vollſtändige Gewißheit auf einem 
ihm fremden Felde habe. Einige Anhaltspunkte kann der 
Suchende immerhin aus der Vergleichung der in's Auge fal— 
lenden Bodenverhältniſſe mit dem Waſſerſtande in den 
nächſtliegenden fließenden Waſſern, wie mit dem Stande der 
nächſtliegenden Brunnen gewinnen. Wenn nicht ganz be— 
ſondere Bodenverhältniſſe, Stein- oder Erdablagerungen hier 
eingeſchoben ſein ſollten, dürften die Spiegel genannter 
Waſſer, d. h. ihre Höhen, ſich wechſelſeitig entſprechen. 

Wie die ſichtbaren Quellen, die Gerinne und Bäche 
nicht immer gleich ſtark und waſſerreich fließen, ſo wechſeln 
auch die unterirdiſchen, zu ſuchenden Quellen in ihrer Lei— 
ſtungsfähigkeit ab. Die, welche im Hochgebirge aus dem 
Eisgürtel niederfließen, ſind im Winter am kargſten, wo 
Eis und Schnee oben auf den Höhen gefeſſelt liegen, wach— 
ſen aber mit der Wärme und fließen am reichſten in den 
heißeſten Monaten, wo die Sonne an den Firnmaſſen ihre 
Kraft üben kann. Die auf den Mittelgebirgen entſprin— 
genden Quellen jedoch ſind am ergibigſten in den Herbſt— 
und Frühlingsmonaten, wo unter unſerm Himmelsſtriche 
die reichſten Niederſchläge ſtattzufinden pflegen. Auch in 
den verſchiedenen Jahrgängen wird wenigſtens ſtellenweiſe 
ein Unterſchied bemerkbar werden. In den trocknen Jahren 
1857 — 1859 waren die Bewohner mancher Gegenden ge— 
nöthigt, ihre Brunnen zu vertiefen, und die, welche ihr 
Trinkwaſſer an den Quellen zu holen pflegten, gezwungen, 
daſſelbe aus der Ferne kommen zu laſſen, weil die ge— 
wohnten Quellen größtentheils kein hinreichendes Waſſer 
boten. 

Quellen, welche nur in der feuchten Jahreszeit fließen, 
in der heißen dagegen eintrocknen, pflegt man Hunger— 
quellen zu nennen. Sie führen dieſen unliebſamen Na— 
men, weil man bei ihrem Auftauchen Mißwachs und Hun— 
gersnoth zu befürchten hat Solche Hungerbrunnen liegen 
bei Halle a/ S., bei Roſia unweit Siena in Italien und 
bei Chateaudun in der Nähe von Orleans. Man hat ſo— 
gar einen Hungerſee bei Lommatſch im Elbgebiete. 

Die genannten Quellen bilden ſich in untergeordneten 
Mulden der Gebirge oder des Hügellandes, oft ſchon an 
Hohlwegen, wo dann die geringe Ausdehnung ihres zins— 
pflichtigen Bodens hinreicht, ſie für kurze Zeit mit Waſſer— 
vorrath zu verſehen. Auch bei größeren Thaleinſchnitten 
und Schluchten kommen ſie wohl vor und zwar dort, wo 
die Berghänge von dem umkleideten Gebüſche, von dem 
Strauchwerk und Mooſe entblößt worden ſind, wo man die 
Abhänge gerodet hat. Sie belehren die Umwohnenden in 
ernſteſter Weiſe, wie nothwendig die Bewaldung der Höhen 
iſt, wie leicht die Niederwerfung und Vernachläſſigung 


der Forſten Berge und unterhalb liegende Ebenen waſ— 
ſerarm und unfruchtbar machen oder auch wieder zeitweiſe 
mit Ueberſchwemmungen bedrohen kann. Sie beweiſen, wie 
nothwendig hier die Oberaufſicht der Staatsregierung iſt, 
welche von dem Einzelnen abſieht und den Vortheil des 
großen Ganzen im Auge behält. 

Dieſen Hungerquellen der untergeordneten Gebirge ent— 
ſprechen Quellen in den Hochgebirgen, welche gerade in der 
trockenen und warmen Jahreszeit fließen, weil die Wärme 
die zu Eis und Schnee erſtarrten Waſſer in Fluß bringt; 
man nennt dieſe zeitweiſe oder periodiſche Quellen. 

Von dieſen verſchieden gibt es wechſelnde oder un— 
terbrochene, intermittirende Quellen, nämlich ſolche, die 
von Zeit zu Zeit mitten im Fluſſe aufhören und dann ziemlich 
regelmäßig nach Verlauf einer Anzahl von Minuten oder 
Stunden wieder wie früher zu fließen beginnen. Dieſe 
Quellen entſtehen offenbar durch Waſſerbecken, welche im 
Innern des Gebirges liegen und nur Abfluß durch ein Ge— 
rinne haben, welches einen gekrümmten Heber bildet. Das 
Abflußrohr, welches die Natur geſchaffen hat, iſt unten an 
der tiefſten Stelle des Waſſerbeckens oder doch an dem un— 


Kleinere 


Der klimatiſche Kurort Xgathenfels bei Hirſchberg i. Schl. 


Ueber dieſe neue, zu klimatiſchen Kuren vorzugsweiſe geeignete 
Villenbeſitzung auf dem bekannten 1221 Fuß hohen Casalierberge 
ſchreibt ein hochgeſchätzter Arzt in den „Schleſiſchen Provinzialblät— 
tern“ Folgendes: 


„Agathenfels beſitzt alle günſtigen Eigenſchaften für einen 
Sommeraufenthalt. Was dieſer Beſitzung aber einen beſonderen Vor— 
zug verleiht, iſt die geſchützte nnd günſtige Lage der Wohnungen 
ſelbſt, welche dieſe zu einem der geſündeſten Aufenthaltsorte für den 
Sommer über machen. Denn kann ja das Hirſchberger Thal für einen 
klimatiſchen Kurbezirk gelten, wo ſich alle Bedingungen für eine be— 
lebende und erquickende Luftbeſchaffenheit finden, und von Krankhei— 
ten geſchwächte, blutarme, durch geiſtige Arbeiten erſchöpfte, oder 
an verſchiedener Augenſchwäche leidende Individuen und namentlich 
in ihrer Körperentwickelung zurückgebliebene Kinder eine angemeſſene 
Erregung, Stärkung und Kräftigung finden; ſo iſt es gerade dieſe 
Oertlichkeit (Agathenfels) wegen der eigenthümlichen Terrainbeſchaffen— 
heit, eines Bergausſchnittes “), welche außer den allgemeinen kli— 
matiſchen Vortheilen noch beſonderer Vorzüge theilhaftig iſt. Denn 
die von der NW., Nord- und Oſtſeite geſchützte Lage hat auf die 
wechſelnden Temperaturverhältniſſe eine ſo einflußreiche Wirkung, daß 
dort ein greller Uebergang gar nicht ſtattfindet, und weder die küh— 
lenden Morgen noch die erkältenden Abende zu fürchten ſind, da auch 
die rauhen Winde wenig oder gar keinen Zugang haben, und das 


) Es iſt ein kleines, in den Granit hineingeſprengtes, nach Südweſt 
offenes Felſenthal, welches im NRW., Nord und Oft von 15 bis 25 Fuß ho— 
hen Felswänden und Berglehnen überragt wird, hinter welchen ſich mächtige 
Waldbäume erheben. Wegen dieſes Schutzes iſt hier an kalten Tagen die 
Temperatur ſtets 1 bis 4 Grad höher, als an freier gelegenen Orten. Der 
felſige, durchläſſige, von unangenehmen Ausdünſtungen völlig freie Grund 
trägt auch nicht wenig zu der überaus günſtigen Ge ſtaltung der Temperaturver— 
hältniſſe bei. 
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teren Ende angebracht, ſteigt nun, ſtatt ſich, wie es 
ſonſt der Fall iſt, zu ſenken, aufwärts, aber nicht ganz bis 
zur Höhe des Behälters und ſenkt ſich darauf wieder bis 
zum Sichtbarwerden des Quells. Wenn nun das Waſſer 
in dem Behälter ſo hoch ſteigt, daß ſich das Rohr in ſei— 
nem höchſten Theile ganz mit Waſſer anfüllt, ſo beginnt 
der Heber alsbald zu wirken, und der Behälter läßt ſein 
Waſſer durch das Rohr auslaufen. Der Behälter leert 
ſich nun ganz, wenn das innere Ende des Hebers ſich an 
ſeinem Boden befindet; er leert ſich nur theilweiſe, wenn 
das innere Ende höher am Behälter einmündet. Je nach— 
dem die innere Oeffnung von der Höhe des gekrümmten 
Hebers entfernt iſt, wie je nach der Faſſungsfähigkeit des 
Beckens, das ſich zu füllen und zu leeren hat, iſt auch die 
Zeitdauer des Fließens und der Ruhe der Wechſelquelle. 
Dieſe Art von Quellen iſt feltenn und faſt nur in 
Kalkgebirgen anzutreffen. Die bedeutendſte dieſer Art iſt 
der weltbekannte Zirknitzerſee in Kärnthen, welcher ſich zeit— 
weiſe des Waſſers entledigt und dann wieder langſam zu 
ſteigen beginnt. Eine ähnliche Erſcheinung bietet der kleine 
See von Eichen, unfern Schopfheim, im Badiſchen. 


Mittheilungen. 


Klima ſich einer eigenthümlichen, vorzugsweiſe günſtigen Gleichartig— 
keit erfreut. Aus dieſem Grunde iſt der dortige Aufenthalt im Früh— 
jahre, Sommer und Herbſt beſonders Denen jeglichen Alters anzu— 
empfehlen, welche an organiſcher Schwäche der Bruſtorgane zu kran— 
fen beginnen. Denn die erfriſchende und belebende Gebirgsluft 
wird, bei Ausſchluß der für jene Organe zu befürchtenden Nach— 
theile, am eheſten und ſicherſten die Energie der ſinkenden Funk— 
tionen wieder aufrichten, welche durch das Einathmen einer dumpfen, 
ſchlechten, heißen Luft, und durch die verſchiedenen andern ſchädlichen 
Einwirkungen in ihrer organiſchen Gru dlage geſchwächt worden 
waren. Dy. 4 

Ein anderer Kenner der Gebirgsnatur charakteriſirt die Be— 
ſitzung Agathenfels kurz alſo: „Sie vereinigt gewiſſermaßen alle 
Vorzüge des Dorfes, der Stadt und des Gebirges ohne deren Un— 
annehmlichkeiten; es fehlen namentlich beläſtigender Staub, Dünger— 
grubenausdünſtung, Straßenunruhe, ſcharfe Winde, greller Tempe— 
raturwechſel am Abend; dagegen genießt man köſtliche, reine Berg— 
luft und hat einen prächtigen Kiefernwald ganz in der Nähe.“ 

Manche, die noch in die Weite ſchweifen, könnten im Hirſchberger 
Thale u. a. O. ſicherlich ihren Zweck ebenſo gut als in der Ferne 
erreichen; man bemühe ſich nur, die Vorzüge unſerer Gebirgsgegen— 
den noch beſſer zu erkennen und zu benutzen! 


Aus dem 


Es iſt eine durch Theorie und Beobachtung feſtgeſtellte That— 
ſache, daß ſich in Folge der Axendrehung der Erde ein jeder gerad— 
linig fortbewegte Körper nach rechts wendet. Dieſe ſeitliche Wen— 
dung iſt an den Polen am ſtärkſten, ſie hört gänzlich auf unter dem 
Aequator und beträgt in unſern mitteldeutſchen Gegenden ſo viel, 
daß eine Büchſenkugel auf 1200 Fuß in einer Secunde um 5/; Zoll. 
abweicht. Daß die ſtärker ſtrömenden Flüſſe ſich dieſer Einwirkung 
nicht entziehen können, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn auch bei ihnen 
in jeder einzelnen Secunde die Rechtswendung fo gering iſt, daß fie 


Oderbruche. 


ſich der Beobachtung gänzlich entziehen müßte, ſo entſtehen doch im 
Laufe der Jahre, der Jahrhunderte und der Jahrtauſende aus der 
Anſammlung kleiner Urſachen große Wirkungen. Die größeren 
Ströme haben alle an ihrer linken Seite ein ausgebreitetes Flach— 
land und ſchmiegen ſich an ihrer rechten Seite den Höhen oder Ber— 
gen an, es ſei denn, daß örtliche beſondere Verhältniſſe durch ihre 
größere Macht die allgemeine Wirkung verändern. Dieſe Thatſache 
iſt bekannt, und es iſt deshalb auch ganz in der Ordnung, daß das 
weite fruchtbare Oderbruch ſich auf der linken Seite ausbreitet, wäh⸗ 
rend zur Rechten die Höhen demjenigen, der die Oder entlang reiſt, 
einen maleriſchen Anblick gewähren. Die Beſtätigung deſſen, daß die 
gegenwärtige Lage der Oder nicht eine urſprüngliche, ſondern eine 
allmälig gewordene iſt, liegt nun in einem Umſtande, der hier be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden ſoll. Auf der linken Seite der Oder 
findet ſich nirgends Torf, auf der rechten dagegen ſind überall, wo 
zwiſchen dem Fluſſe und den ihn begrenzenden Hügeln noch etwas 
Raum für Flachland geblieben iſt, reichliche und ergibige uralte 
Torflager. Jetzt entſteht dort kein Torf mehr, denn Sumpf iſt da 
gar nicht vorhanden, auch iſt der Torf in allen ſeinen Schichten voll— 
kommen gleichartig und nach dem Trocknen von einer eigenthümlichen 
Schwärze, überhaupt als Brennmaterial vorzüglich und kaum von 
irgend einem anderen Torfe übertroffen. Um die ſchönen Wieſen, 
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in denen er zu Tage geht, nicht zu verderben, ſticht man ihn jetzt 
lieber an ſandigen Stellen, in denen man ihn findet, wenn man 
einige Fuß von dem übergeführten Flußſande abräumt. Jetzt, wo 
die Oder wegen des äußerſt trocknen Sommers nur wenig Waſſer 
hat, ſieht man an den Ufern in größerer oder geringerer Tiefe un— 
ter dem oberen Flußrande den Torf wie eine Formation auf der 
rechten Seite lagerweiſe erſcheinen, während er auf der linken Seite 
gänzlich fehlt. Ueberall, wo die Oder früher ihren Lauf gehabt hat, 
mußte ſie in ihrer Waſſerrinne den Torf unter ſich wegſpülen und 
ihn weit hinaus in's Meer tragen, und da ſie, nach rechts abwei— 
chend, links ihren Sand und fruchtbaren Schlamm ablagerte, konnte 
ſie dort wohl eine fruchtbare Niederung bilden; aber die Entſtehung 
von Sümpfen und Waſſerlachen für die Entwickelung neuer Torf— 
moore blieb ausgeſchloſſen. Bei dieſen Gleichgewichtsveränderungen 
im Boden wäre es zu verwundern, wenn ſich hier nicht auch die 
ſonſt und anderwärts vielfach beobachteten Spuren von allmälichen 
Verſchiebungen der Erdſchichten vorfinden ſollten. Und in der That 
zeigen ſich bei den unter Abraum zu Tage geförderten Torflagern 
hügel- und glockenförmige Erhöhungen des Torfes, welche die durch— 
ſchnittlich ebene Oberfläche der Lager um mehrere Fuß überragen und 
in dieſer Form entſchieden nicht haben entſtehen können. 
H. Bolze. 
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Das Liebig'ſche Brod. 


Von Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Wenn in einer Verſammlung des Bäckervereins für 
Leipzig und Umgegend das Urtheil der Sachverſtändigen da— 
hin gefällt wurde, daß das Lieb ig'ſche Kleienbrod ſchon 
darum niemals gedeihlich und für das Wohl der Menſchheit 
förderlich ſein könne, weil es nicht einmal dem vorſchrifts— 
mäßigen Proceſſe der Gährung unterzogen ſei, ſo iſt darauf 
nicht viel Gewicht zu legen, weil dabei zünftige Vorurtheile 
mitſprechen dürften, jedenfalls eine wiſſenſchaftliche Begrün— 
dung ausgeſchloſſen iſt. Wenn aber ein Naturforſcher, wie 
Schultz-Schultzenſtein, die Behauptung aufſtellt, daß 
bei der Brodbereitung ohne Gährung das Stärkemehl roh 
bleibe, daß keine Gummi- und Zuckerbildung ftattfinde, und 
daß darum ſolches Brod weniger verdaulich werde, als durch 
Gährung bereitetes, ſo müſſen wir uns doch nach dem 
Zwecke dieſer Gährung und den dabei ſtattfindenden Vor— 


gängen näher umſehen. Der Zweck der Gährung iſt einzig 
und allein die Bildung von Koblenfäure, die bei der darauf 
folgenden Erhitzung des Teiges im Ofen durch die zähe 
Maſſe entweicht und die Poroſität und lockere Beſchaffen⸗ 
heit des Brodes veranlaßt. Der Vorgang, auf welchem die 
Bildung der Kohlenfäure im Brode beruht, iſt kein anderer, 
als die bei jeder geiſtigen Gährung eintretende Zerlegung 
des Zuckers in Alkohol und Kohlenſäure. Zucker wird alfo 
bei der Gährung vorausgeſetzt; er wird ſo wenig wie Gummi 
erſt durch die Gährung erzeugt. Der Zucker iſt zum Theil 
ſchon fertig im Mehle wie in der Kleie vorhanden; er ent: 
ſteht aber auch anderntheils durch den Einfluß einer bei der 
Miſchung von Mehl mit Waſſer ſich entwickelnden Säure 
auf das Stärkemehl. Gerade dieſer Zucker wird alſo durch 
die Gährung zerſtört, und gerade ein für die Ernährung 


ſehr wichtiger Beſtandtheil des Mehls wird in dieſer Weiſe 
dem bloßen Zwecke der Auflockerung geopfert. Schon am 
Ende des vorigen Jahrhunderts kam man darum auf den 
Gedanken, dieſe Verluſte dadurch zu umgehen, daß man die 
unentbehrliche Kohlenſäure ſtatt durch Gährung durch die 
Einwirkung von Salzſäure auf Soda erzeuge. Soda iſt 
kohlenſaures Natron und kann natürlich noch viel zweck— 
mäßiger durch das allbekannte doppeltkohlenſaure Natron 
erſezt werden. Daß aber die Salzſäure dem Brode keine 
ſchädliche Eigenſchaft verleihen kann, iſt begreiflich. Jeder 
Anfänger in der Chemie weiß heutzutage, daß Salzſäure 
und Natron zuſammen Kochſalz geben. Die chemiſche Me— 
thode der Brodbereitung gewährt alſo dieſelbe Lockerung des 
Teiges, wie die Gährungsmethode, vermeidet aber jeden Ver— 
luſt an nährenden Beſtandtheilen; ſie nimmt außerdem nur 
die halbe Arbeit in Anſpruch und beſeitigt endlich jene häß— 
lichen Schimmelpilze, die mit dem Sauerteige unvermeid— 
lich in den Teig kommen und, da ſie durch die Hitze des 
Backens nicht vollſtändig getödtet werden, dem Brode die 
üble Eigenſchaft verleihen, von innen heraus zu ſchimmeln. 

Es könnte befremden, daß bei ſo unverkennbaren Vor— 
zügen die chemiſche Methode der Brodbereitung nicht längſt 
allgemein in Anwendung gekommen iſt. Aber der unreine 
Zuftand der Soda, wie fie im Handel vorkommt, ließ es 
nicht rathſam erſcheinen, dieſelbe zur Verwendung bei Nah— 
rungsmitteln zu empfehlen, und das reine doppeltkohlen— 
ſaure Natron war früher viel zu theuer, — das Pfund ko— 
ſtete vor 25 Jahren noch 1 Thlr. — um dafür eintreten 
zu können. Jetzt, wo durch die glänzenden Fortſchritte der 
chemiſchen Induſtrie dies letzte Hinderniß weggeräumt iſt, 
kann es nur an der Schwerfälligkeit, mit welcher ſich das 
Publikum, namentlich das gewerbliche, in Neuerungen fin— 
det, liegen, wenn die chemiſche Methode in der Brodbäcke— 
rei noch immer ein Fremdling geblieben iſt. Allerdings iſt 
nicht zu leugnen, daß die Einführung einer neuen Me— 
thode auch ihre inneren Schwierigkeiten hat, daß erſt Er— 
fahrungen geſammelt werden müſſen, namentlich über Ab— 
änderungen des Verfahrens, die von der Beſchaffenheit des 
Mehles abhängen, über die zweckmäßigſte Temperatur des 
Ofens und die Dauer des Backens. Mancher, der den 
beſten Willen hatte, mag darum durch anfängliche Miß— 
erfolge von der Anwendung des neuen Verfahrens zurückge— 
ſchreckt ſein. 

Die erſte Vorſchrift, welche Liebig gab, bezog ſich 
nur auf das Kleienbrod und war nur feiner eigenen Erfah— 
rung entnommen. Auf je 100 Pfd. Getreideſchrot, ſchrieb 
er vor, wovon , Roggenſchrot und / Weizenſchrot, ſoll— 
ten 1 Pfd. doppeltkohlenſaures Natron, 1% Quart oder 
4 Pfd. 16 Loth Salzſäure, 2 Pfd. Kochſalz und 30 Quart 
oder 73 Pfd. Waſſer verwendet werden. Die Salzſäure 
ſollte ein ſpec. Gewicht von 1,063 haben und durch Ver: 
miſchung der käuflichen arſenfreien Salzfüure von 1,125 
ſpec. Gewicht bei 15“ Temperatur mit ihrem gleichen Vo— 
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lumen Waſſer erhalten werden. Die Salzſäure ſollte dem 
Waſſer, das Kochſalz und kohlenſaure Natron dem Mehl— 
oder Getreideſchrot zugeſetzt werden. Man ſollte mit der 
Mengung des Mehls mit den Salzen beginnen, den fünf— 
ten Theil des Gemenges vorläufig bei Seite ſtellen, die 
andern 4 Fünftel aber mit der ganzen Menge des Waſſers 
und der Salzſäure zum Teige verarbeiten. Dann, wenn 
der Teig ganz gleichförmig iſt, ſollte man auch das zurück— 
gehaltene Fünftel des Mehles zuſetzen, um nach vollſtändi— 
ger Durchknetung die Laibe zu formen, die dann ſofort 
gebacken werden müſſen. Dazu kommen aber noch einige 
andere beachtenswerthe Vorſchriften. Das kohlenſaure Na— 
tron und Kochſalz wird am beſten, fein gepulvert und mit 
etwas Mehl gemiſcht, in das Mehl eingeſiebt. Dann muß 
man bei ſehr trocknem Schrot etwas mehr Waſſer nehmen 
und zwar 7—8 Quart mehr auf je 100 Pfd. Schrot, da 
der Teig weich und bindend ſein muß. Die Miſchung des 
Teiges muß von der Mitte des Troges nach den Wänden 
vorſchreiten und ſehr raſch geſchehen, damit von der Kohlen— 
ſäure möglichſt viel in dem Teige bleibt. 

Das nach dieſer Vorſchrift bereitete Liebig' ſche Brod 
fand an den verſchiedenen Orten Deutſchlands, wo es im 
letzten Winter verſucht wurde, eine ſehr verſchiedene, aber 
in den meiſten Fällen, trotz der berühmten Autorität, kei— 
neswegs beifällige Beurtheilung. In Leipzig nahm man 
vorzugsweiſe an dem Kleiegehalt des Brodes Anſtoß, da 
man es ſich durchaus nicht nehmen laſſen wollte, daß die 
Kleie ſchwer verdaulich ſei. Man ſcheint es hier nicht zu 
wiſſen, daß Kleienbrod, und zumal in ſehr unzweckmäßiger 
Bereitung, längſt von Millionen Deutſchen in Weſtphalen 
und an der ganzen Nord- und Oſtſeeküſte von Friesland 
bis Oſtpreußen gegeſſen wird, und man wird doch zugeben, daß 
hier ſeine Unverdaulichkeit noch kein Unheil angerichtet hat, 
da dieſe Leute jedenfalls nicht zu den Schwächlingen ge— 
hören. In Danzig war man mit der Lockerheit des Lie— 
big ' ſchen Brodes außerordentlich zufrieden, fand auch nicht, 
daß ſelbſt der Genuß friſchen Brodes irgend Magenbeſchwer— 
den verurſache, wollte aber den Geſchmack etwas fade finden. 
Dem letzteren Uebelſtande, wenn man einmal durch das ge— 
gohrene Brod zu ſehr an einen ſäuerlichen Geſchmack ge— 
wöhnt war, hätte man leicht durch einen kleinen Ueber— 
ſchuß von Salzfüure oder noch beſſer, wie man neuerdings 
gefunden hat, durch einen Zuſatz von Eſſig, und zwar von 
1 — 2 Maß auf 100 Pfd. Mehl, natürlich bei entſprechen— 
der Verminderung des Waſſers, abhelfen können. In Kiel 
hatte man auch gegen den Geſchmack des neuen Brodes 
nichts einzuwenden, fand aber die Einführung deſſelben von 
vornherein durch die hohen Apothekerpreiſe unmöglich ge— 
macht. Die Chemikalien, deren man auf 5 Pfd. Mehl 
bedurfte, koſteten, wie behauptet wurde, nicht weniger als 
9 Sgr., während das ganze gewonnene Brod nur 6 Sgr. 
werth war. An eine ſolche Apothekerrechnung konnte Lie— 
big freilich bei ſeinem Recept nicht denken. 


Wie begründet auch im Einzelnen dieſe Urtheile fein 
mochten, ſie berechtigten jedenfalls nicht zu einer gänzlichen 
Verwerfung des neuen Verfahrens. Die chemiſche Methode 
der Brodbereitung, doch immerhin aus dem chemiſchen La— 
boratorium hervorgegangen, mußte vorausſichtlich bei ihrem 
Uebergange in die Praxis eine gewiſſe Läuterung erfahren. 
Verſuche mußten gemacht, Erfahrungen geſammelt werden. 
Jedenfalls durfte man, wenn man auch das Kleienbrod in 
Folge alter Gewohnheit nicht beliebte, nicht damit zugleich 
auch die chemiſche Methode zurückweiſen. Daß unſere Brod— 
bäckerei nicht weſentlicher Verbeſſerungen fähig und bedürf— 
tig ſei, wird Niemand leugnen wollen. Es iſt darum ſehr 
erfreulich, daß wenigſtens eine Bäckerei ſich nicht durch ge— 
werbliche Vorurtheile hat abhalten laſſen, Verſuche zu ma— 
chen, und daß dieſe Verſuche zu einem glänzenden Erfolg 
geführt haben. Die Maſſa'ſche Bäckerei in München bäckt 
ſeit einiger Zeit nach einer verbeſſerten Liebig' ſchen Mes 
thode ſowohl Schwarzbrod aus Mehl vom ganzen Korn, 
als Brod aus gewöhnlichem Mehl und zwar von ſo ausge— 
zeichneter Beſchaffenheit, daß ſie, wobei freilich wohl auch 
die erſte Neugierde des Publikums mit in Rechnung kommt, 
die Nachfrage bei Weitem nicht befriedigen kann. Das 
Schwarzmehl, das in dieſer Bäckerei zum Schwarzbrod be— 
nutzt wird, iſt ein Mehl, das aus einer Miſchung von % 
Roggenkorn und / Weizenkorn, alſo ganz nach Art des 
Liebig 'ſchen Kleienbrodes, bereitet wird, und zwar werden 
beide wie zum gewöhnlichen Mehl vermahlen, nur daß der 
Gries und die Kleie wieder auf den Stein zurückgebracht 
werden, bis das Ganze etwa die Feinheit des gewöhnlichen 
Mehls erreicht hat. Nur etwa 5—6 Proc., aus den ſtro— 
higen Schalen des Korns herrührend, werden dabei abgeſon— 
dert. Außerdem wird auch ein Schrotbrod aus einer Mi— 
ſchung dieſes Schwarzmehls mit feinem gleichen oder auch 
halben Gewicht groben Schrotmehls gebacken, das nament— 
lich lockerer und von gefälligerem Anſehen als das aus rei— 
nem, grobem Schrotmehl bereitete iſt. Zu dem erwähnten 
Schwarzbrod werden auf 100 Pfd. Schwarzmehl 1% bis 
2 Pfd. Kochſalz und 79 bis SO Pfd. (c. 32% Quart) Waſ— 
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ſer verwendet. Bei gewöhnlichem Brodmehl darf die Waſ— 
ſermenge 70 bis 72 Pfd. (c. 29 Quart) für 100 Pfd. 
Mehl nicht überſteigen. Das Verfahren der Teigbereitung 
weicht etwas von dem von Liebig angegebenen ab. Das 
Mehl wird auch hier zuerſt mit dem doppeltkohlenſauren 
Natron gemiſcht, das Kochſalz aber in Waſſer gelöſt und 
mit dieſem Salzwaſſer der Teig angemacht. Eine kleine 
Portion des mit dem kohlenſauren Natron gemiſchten Meh— 
les wird gleichfalls vor der Einteigung bei Seite gethan. 
In den fertigen Teig erſt wird die Salzſäure in kleinen 
Portionen eingeknetet. Dann kommt auch das zurückbehal— 
tene Mehl hinzu, und nun werden die Laibe geformt. 
Dieſe bleiben vor dem Einſchießen in den Ofen ½ bis % 
Stunden ſtehen; der Teig hebt ſich alsdann, und die Brode 
werden lockerer. Die richtige Temperatur des Ofens muß 
der Bäcker durch Erfahrung ermitteln; in der mittleren 
Hitze wird das Brod am ſchönſten, doch muß es länger als 
das gewöhnliche Brod im Ofen ſtehen. 

Die Vortheile dieſer Art der Brodbereitung ſind nicht 
unerheblich. Zunächſt ergibt ſich ein Gewinn an Zeit. Die 
Herſtellung des Brodes von 4 Centnern Mehl erfordert bis 
zum Verkauf im Laden nicht mehr als 4 Stunden. So— 
dann iſt die größere Ausbeute zu beachten. Während bei 
gewöhnlichem Schwarzbrod der Bäcker von 100 Pfd. Mehl 
etwa 138 bis 140 Pfd. Brod erhält, ergibt ihm die che— 
miſche Methode durchſchnittlich 150 Pfd. Brod. Er ge— 
winnt alſo auf je 100 fünfpfündige Laibe 5 bis 7 Laibe 
mehr, als nach der gewöhnlichen Bereitungsweiſe. 

Gewiß iſt zu wünſchen, daß die Erfahrungen auf die— 
ſem Gebiete auch noch von anderer Seite vermehrt werden, 
damit die Rathſchläge der Wiſſenſchaft ihre Verwerthung 
zum Wohle des Ganzen finden. In der großen Induſtrie 
bleibt ſelten ein Wink der Wiſſenſchaft unbenutzt, nur das 
Kleingewerbe ſcheut ſich, von Vorurtheilen befangen, noch 
oft vor dem Neuen und Beſſeren. Auch hier wird es an— 
ders werden, und es wird boffentlich keines zweiten Noth— 
ſchreies, wie im vorigen Winter, bedürfen, um der Wiſ— 
ſenſchaft auch die Pforten der Bäckerwerkſtätten zu öffnen. 


Der gronländiſche Walfiſch und ſeine Verwandten. 


Von 


G. Landgrebe. 


Zweiter Artikel. 


Die Nahrung der eigentlichen Wale beſteht nur in 
kleineren Thieren, die hin und wieder millionenweiſe das 
Meer erfüllen. Gerade die größten unter ihnen, namentlich 
die Bartenwale, begnügen ſich mit ſehr kleinen Geſchopfen, 
mit winzigen Fiſchen, Sepien, Cruſtaceen, Mollusken, die 
von keiner Kalkſchale verhüllt ſind, beſonders der Gattung 
Clio angehörend, ſodann auch mit Quallen, Ringelwürmern 
und ähnlichen Weichthieren. Obgleich die Speiſeröhre beim 
gemeinen Wal 8 Fuß lang iſt, ſo beſitzt ſie doch nur eine 


Weite von 7 Zoll, und ſchon aus dieſem Grunde iſt er nicht 
vermögend, größere Thiere zu verſchlucken. Dagegen kann 
man ſich leicht denken, welche ungeheure Maſſen von Nah— 
rung dies rieſige Thier tagtägtich bedarf, und man weicht 
wohl nicht gar zu ſehr von der Wahrheit ab, wenn man an— 
nimmt, daß Millionen dieſer winzigen Geſchöpfe dazu er— 
forderlich ſind. Man will zwar auch in dem Magen eini— 
ger Wale, z. B. der Finnfiſche, bisweilen Tange und ande— 
res Seegras vorgefunden haben; allein, es iſt doch noch 


ſehr die Frage, ob daſſelbe auch wirklich zu ihrer Nahrung 
gedient habe und nicht vielleicht nur zufällig in ihren Magen 
gelangt ſei. In denjenigen Meeresgegenden, die nicht zu ſehr 
von Schiffern beſucht werden, leben die Wale in mehr oder 
weniger großen Geſellſchaften, bisweilen ſogar in förmlichen 
Heerden. Unter geringeren Breitegraden begegnet man aber 
auch öfters einzelnen Individuen, die ſich von ihrer Heerde 
getrennt haben. Noch öfters aber trifft man ſie paarweiſe an, 
das männliche Thier in Begleitung des weiblichen, und beide 
ſollen eine überrafchende Anhänglichkeit zu einander be— 
fisen. Was ihre Fortpflanzung und namentlich ihre Bes 
gattung betrifft, ſo fehlen uns darüber zuverläſſige Anga— 
ben, doch wird angegeben, daß die Paarungszeit in die 
letzte Hälfte des Sommers falle. Vor der Begattung ſoll 
das Männchen ſeine Erregung durch Plätſchern im Waſſer 
mit ſeinen gewaltigen Finnen andeuten, ſich bald auf den 
Rücken werfen, bald auf den Kopf ſtellen, bald ſich über 
die Meeresfläche emporſchnellen, hierauf wieder in die Tiefe 
hinabſteigen und dann wieder von Neuem zum Vorſchein 
kommen. An ſolchem Spiel und Scherz ſoll ſich das Weibchen 
weidlich erfreuen. Wie lange die Tragezeit des letzteren 
dauere, weiß man nicht genau, doch ſoll ſie bei den kleine— 
ren Walen 9 — 10 Monate dauern, während ſie bei den 
größeren vielleicht einen doppelt ſo langen Zeitraum in An— 
ſpruch nimmt. Nach Martens erblickt man die erſten 
Jungen Ende April; bald nach ihrer Geburt beſitzen ſie 
beim gemeinen Wal ſchon eine Länge von 10 — 12 Fuß. 
Sie werden von ihrer Mutter das erſte Jahr hindurch ſorg— 
fältig gepflegt und geſäugt, deren angeſchwollenes Euter 
alsdann 1 Fuß dick iſt. Beim Säugen ſchwimmt die Alte 
ruhig ihres Weges weiter, während das Junge ſich feſt an 
die Zitze anhängt und ſich im Waſſer nachſchleifen läßt. 
Nach andern Angaben ſoll ſich die Mutter beim Säugen 
ſchief auf die Seite oder gar auf den Rücken legen. Die 
größeren Arten der Wale dürften erſt nach zurückgelegtem 
20. Lebensjahre zur Fortpflanzung fähig ſein. 

Wie lange das Leben dieſer Thiere dauern könne, dar— 
über hat man keine Erfahrung. 

Auch dieſe Rieſen der Schöpfung haben ihre Feinde 
und werden mitunter ſehr hart geplagt von Thieren, die 
auf einer niederen Stufe der Organiſation ſtehen und theils 
der Ordnung der Kruſtenthiere, theils der der Rankenfüß— 
ler (Cirrhipedia) angehören. Zu den erſteren ſind die ſo— 
genannten Walfiſchläuſe (Cyamus) zu zählen, von denen 
ſich namentlich Cyamus ceti unter den Finnen, in der 
Nähe des Gehörs, auf dem Rücken, ſowie unfern der Ge— 
ſchlechtstheile einniſtet. Unter den Rankenfüßlern geben die 
ſogenannten Meereicheln oder Meerpocken, den Gattungen 
Coronula, Tubieinella u. f. w. angehörend, eine wahre 
Plage der Wale ab, indem ſie oft zu Dutzenden ſich auf 
der Haut feſtſetzen und bisweilen ſogar zolltief ſich in die— 
ſelbe einſenken. In Betreff der letztgenannten Schmarotzer 
wird jedoch erzählt, daß der gemeine oder grönländiſche Wal 
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von ihnen verfchont bleibe. Indem wir jetzt zu dieſem letz— 
teren ſpeciell übergehen, müſſen wir zuvörderſt bemerken, 
daß derſelbe von den übrigen Walen ſich durch ſeinen plum— 
pen, gedrungenen Leib, durch den Mangel der Fettfloſſe 
auf dem Rücken und der Furchen am Bauche, durch eine 
nach vorn ſich verſchmälernde, abwärts gekrümmte Schnauze, 
durch die ſehr langen Hornzähne, die ſogenannten Barten, 
die kurzen, breiten Bruſtfloſſen (Finnen), ſowie durch die 
große, horizontale, tief ausgeſchnittene Schwanzfinne unter— 
ſcheidet. 

Von jeher haben die Menſchen aus Hang zum Wun— 
derbaren, indem ihnen alles Große noch nicht groß genug 
war, von Walfiſchen geredet, welche 80 — 100 Fuß lang 
geweſen wären, und zugleich behauptet, daß ſie in früheren 
Zeiten, wo man ihnen noch nicht ſo ſehr nachgeſtellt, und 
wo ſie vollkommen hätten auswachſen können, eine Länge 
von 150 — 200 Fuß zu erreichen fähig geweſen wären, eine 
Behauptung, die offenbar übertrieben iſt und in das Reich 
der Fabeln verwieſen werden muß. Scoresby, welcher 
322 Wale fangen geholfen hat, erzählt, daß unter dieſer gro— 
ßen Anzahl ſich keiner befunden habe, welcher mehr als 58 
Fuß Länge beſeſſen habe. Als übergroße Seltenheit berich— 
tet Giſeke, daß man im Jahre 1813 an der Küſte von 
Grönland bei Godhab einen Wal erlegt habe, der 67 Fuß 
lang geweſen wäre. In jetziger Zeit ereignet es ſich ſeden— 
falls nur höchſt ſelten, daß man einen Wal von über 70 F. 
Länge in die Gewalt bekommt. Bei einer ſolchen Größe er— 
langt das Thier hinter den Finnen einen Umfang von etwa 
30 — 40 Fuß, ſowie ein Gewicht von ungefähr 300,000 
Pfund, welches dem von 200 Ochſen wohl gleichkommen 
dürfte. Unſer grönländiſcher Wal hat nur noch einen Ge— 
noſſen im ſüdlichen Polarmeer. Obgleich beide ſich außeror— 
dentlich ähnlich ſehen, ſo erlangt der ſüdliche Wal doch 
nie dieſelbe Größe, wie der nordiſche; außerdem beſitzt er 
einen kleineren Kopf, eine breitere Schnauze, kürzere Bar— 
ten, größere Finnen, eine weniger tief ausgeſchnittene 
Schwanzfloſſe, eine mehr dunkle Färbung und verſchiedene 
Eigenthümlichkeiten im Knochenbau, unter Anderem zwei 
Rippenpaare mehr als der grönländiſche Wal. Bei dieſem 
nimmt der Kopf / der Geſammtlänge des Körpers ein. 
Die Mundöffnung mißt 16 — 20 Fuß in der Länge und 
10—12 Fuß in der Breite; es iſt alſo Raum genug darin 
vorhanden für ein Boot mit der dazu gehörigen Mann— 
ſchaft. Der vollkommen runde Leib iſt nicht durch einen 
ſichtbaren Hals vom Kopfe geſchieden; an ihm ſitzen — 
und zwar ungefähr in einer Entfernung von 2 Fuß hinter 
den Mundwinkeln — 7—9 Fuß lange, 4— 5 Fuß breite, 
länglich-runde, ſehr biegſame, bewegliche, oben ſchwarz ger 
färbte Floſſen, über deren Knochenbau wir ſchon früher ge— 
ſprochen haben. Am Ende des Körpers bemerkt man die 
mächtig entwickelte Schwanzfinne, eine Fläche von etwa 
200 QSFuß einnehmend, bei einer Länge von 5 — 6 Fuß 
und einer Breite von 18 — 26 Fuß. Dies Organ dient 


dem Wal hauptſaͤchlich dazu, um ſich vorwärts, weniger, 
um ſich ſeitlich zu bewegen. Die Spritz- oder Naſenlöcher 
liegen bei einem erwachſenen Wale ungefähr 10 Fuß vom 
Ende der Schnauze entfernt und zwar auf der höchſten 
Stelle des Kopfes; fie bilden ſchmale, etwa e Fuß lange 
Spalten, die einem S gleichen. Im Verhältniß zur Größe 
des Thieres kann man die Augen nicht anders als klein 
nennen, denn ſie ſind kaum größer als die eines Rindes, 
ſtehen ſeitlich am Kopfe, ſchräg hinter den Mundwinkeln 
und beſitzen, nach Martens, eine ſchwarze Farbe und eine 
weiße Iris. Der Gehörgang iſt ſo verſteckt, daß man 
Mühe hat, ihn zu erkennen, und dabei ſo eng, daß man 
kaum mit dem kleinen Finger in ihn hineinkommen kann; 


— 


Bartenplatten des Zwergwals. 
oder Keimhaut; B Falten derſelben mit den Gefäßen aa; 


C Hornmaſſe. 


4 Gaumen 


außerdem iſt er in Folge einer beſonderen Muskelconſtruk— 
tion verſchließbar, um dem Meereswaſſer den Zutritt in 
das Innere des Gehörs zu verwehren. Mit zu den größten 
Eigenthümlichkeiten des Wales gehören die Barten, welche, 
wie man gewöhnlich annimmt, die Stelle der Zähne ver— 
treten; ſtreng genommen indeß ähneln ſie dieſen weder hin— 
ſichtlich ihrer Anlage und Form, noch ihrer Befeſtigung 
am Kiefer. In den Kiefern ganz junger Wale hat man 
zwar zahlreiche, kleine, knochenartige Körper gefunden, die 
man wohl als Zahnkeime deuten könnte; indeß fallen dieſe 
bald wieder aus, und ſtatt dieſer erſcheinen nun die Barten, 
die jedoch nicht an den Kiefern, ſondern nur am Gaumen, 
und nicht unmittelbar an den Kopfknochen befeſtigt ſind 
und hinſichtlich ihrer Querſtellung in der Mundhöhle an 
die Gaumenzähne der Fiſche erinnern. Von den nur in 
den beiden Oberkiefern vorkommenden Barten erſcheint eine 
jede als eine vier- und dreiſeitige hornige Platte, an wel— 
cher man eine Rinden- und eine Markmaſſe unterſcheiden 
kann. Erſtere beſteht aus dünnen, übereinander liegenden 
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Hornblättern, welche am inneren Rande und unteren Ende 
der Platte in borſtenartige Faſern zertheilt ſind. An ihrer 
Wurzel werden ſie durch gekrümmte Hornplatten verbun— 
den, und ſo ruhen ſie auf einer zolldicken, gefäßreichen Haut, 
von welcher aus ſie ernährt werden. Das Rachengewölbe 
iſt zur Aufnahme der zahlreichen, bis auf die Zunge herab— 
gehenden Barten zu beiden Seiten eines in ſeiner Mitte 
hervortretenden Längskieles muldenförmig vertieft. In die 
ſen Mulden ſtehen die Blätter quer und hintereinander dicht 
gedrängt, nach hinten jedoch in größeren Zwiſchenräumen, 
ſo daß man einen Finger zwiſchen ſie ſtecken kann. Nach 
vorn und hinten werden ſie ſtets kleiner. Am äußeren 
Rande des Kiefers erſcheinen ſie mit ihren ſtumpfen Enden 
wie die Zinken eines Kammes; nach der Mitte der Kau— 
fläche hin werden ſie ſchmäler und ſpitzer. Die Zahl der 
Barten in beiden Kiefern beträgt mehrere hundert; bei einem 
ausgewachſenen Wal wird ihr Gewicht auf eine Tonne, 
mitunter ſogar auf 30 Centner geſchätzt. Bei einem Wal 
von 50 Fuß Länge werden die Barten durchſchnittllch 10 
bis 12 Fuß lang und 10 bis 12 Zoll breit. Die Zunge 
liegt unbeweglich im Kiefer; ſie iſt weiß von Farbe, doch 
mit ſchwarzen Flecken verſehen, mit ihrer ganzen Unterſeite 
an den Kiefer angewachſen, ſehr groß und ſo weich, daß 
der geringſte Druck eine tiefe Mulde in ihr hinterläßt. Man 
hat ſie eigentlich nur als einen zelligen Oelſchlauch anzu— 
ſehen, aus welchen man 5—6 Fäſſer Thran gewinnen kann. 
Für die Schwertfiſche ſowohl wie für die Sägehaien bil— 


det ſie die Lieblingsſpeiſe, und um ſich dieſen Genuß zu 


verſchaffen, verſammeln ſich mehrere dieſer gefürchteten Räu— 
ber — wie Martens ſelbſt geſehen haben will um 
den Wal, bringen ihm überall und unabläſſig die gefähr— 
lichſten Wunden bei und laſſen nicht eher von ihm ab, bis 
er todt iſt. Dann freſſen ſie nichts als die Zunge und 
laſſen das Uebrige liegen, wie man es an den auf dieſe 
Art getödteten Thieren öfters zu ſehen Gelegenheit haben ſoll. 


Die Farbe des gemeinen Wales iſt ſchwarzgrau, eine 
Miſchung von Schwärzlichbraun auf weißem Grunde; der 
Rücken, der größte Theil des Oberkiefers, ein Theil des 
Schwanzes iſt ſammetſchwarz; der vordere Theil des Unterkie— 
fers, der Lippe und ein Theil des Bauches ſind weiß, wäh— 
rend die Augenlider, die Schwanzwurzel, ſowie die Gelenke 
der Finnen in grauer Farbe auftreten. Es gibt auch 
ſcheckige Wale, die auf dem Rücken ſowie auf dem Schwanze 
wie marmorirt erſcheinen. Die jüngeren Wale ſind blau— 
ſchwarz, die Säuglinge blaugrau. Bei zunehmendem Alter 
der Thiere kommt eine graue Farbe zum Vorſchein; man 
will auch halbweiße, ſowie ganz weiße, jedoch nur in den 
ſeltenſten Fällen beobachtet haben. 


Nur am vorderſten Theile beider Lippen bemerkt man 
einen dünnen, aus wenigen kurzen und weißen Haaren be— 
ſtehenden Bart; im Uebrigen erſcheint die ganze Oberfläche 
des Körpers vollkommen nackt. 


Die Oberhaut des Wales iſt nicht dicker als Perga— 
ment und läßt ſich leicht abziehen; die darunter liegende, 
etwa ½ Zoll dicke Schleimhaut beſteht „us ſenkrechten Fa— 
ſern. Dann erſt kommt die Lederhaut von der Dicke eines 
Daumens, die aber als Leder unbrauchbar iſt, weil ſie im 
getrockneten Zuſtande außerft brüchig fein ſoll. 


Dieſe Lederhaut liegt nun unmittelbar auf dem Speck, 
welcher den ganzen Leib umgibt, 8 bis 20 Zoll dick iſt, 
in der Regel gelblich-weiß, bei älteren Thieren aber roth 
wie das Fleiſch des Lachſes erſcheint. Unter allen Theilen 
des Walkörpers iſt keiner ſo reich an Speck, als die Lip— 
pen; ſie ſollen faſt ganz daraus beſtehen und eine jede der— 
ſelben beim Ausſchmelzen 1 — 2 Tonnen Thran liefern. 
In der unteren Lippe iſt der Speck bisweilen mehr als 
eine Elle dick. Auch die Finnen ſind reich daran, und bis— 
weilen kann man aus einer derſelben mehr als eine halbe 
Tonne Speck ſchneiden; dagegen iſt der Specküberzug auf 
dem Schwanze am dünnſten. 


Der Thran iſt in Zellen des Speckes enthalten, welche 
durch Sehnenfaſern miteinander verbunden ſind. Der Thran 
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tritt aus dieſen Zellen entweder von ſelbſt heraus, wenn 
die Sehnen in Faͤulniß übergehen, oder er kann durch Hitze 
ausgetrieben werden. Vier Tonnen Speck geben durchſchnitt— 
lich drei Tonnen Thran, wovon eine Tonne 252 Gallonen 
enthält und 1933 Pfund wiegt. Wale, welche 20 Ton— 
nen Thran liefern, ſind gerade keine Seltenheit; man hat 
aber auch ſchon ſolche gefangen, welche mehr als 30 Ton— 
nen Thran gaben. Bei einem 60 F. langen und 70 Tonnen 
ſchweren Thiere wog der Speck 30 Tonnen, die Kopfkno— 
chen, die Barten, die Finnen, ſowie der Schwanz S—10, 
der übrige Theil des Rumpfes 30—32 Tonnen. Das uns 
ter der Specklage befindliche Fleiſch beſitzt bei jungen Thie— 
ren eine rothe, bei alten dagegen eine faſt ſchwarze Farbe, 
iſt ferner äußerſt grobfaſerig, dürr und mit vielen Sehnen 
durchwachſen. Das am Anfange des Schwanzes ſitzende 
Fleiſch läßt ſich zwar eſſen, ſchmeckt aber immerhin nicht 
beſſer, als das magerſte Rindfleiſch. Nichtsdeſtoweniger 
verſpeiſen die Bewohner der Polarländer das Walfiſchfleiſch 
mit wahrer Luſt, die Eskimo's ſogar die rohe Haut, geben 
ſolche ihren Kindern zum Ausſaugen und trinken den Thran 
beim Fiſchfang, wie die europaifhen Matroſen ihren Rum. 


Der Quellſucher. 


Von Wilhelm 


Waldbrühl. 


Dritter Artikel. 


Manche Gegenden ſind arm an Quellwaſſer, weil 
leicht durchdringbare Schichten dieſes in die Tiefe entführt 
haben, und weil unmittelbar über dem lockeren Gefüge 
ſchwere, undurchdringliche Schichten laſten, welche das 
Waſſer, trotz ſeines Druckes, nicht aufſteigen laſſen. So— 
bald man aber die Fels- oder die Thonſchichten durch— 
bohrt, ſteigt das Waſſer in der Röhre empor, fließt 
aus oder bildet je nach dem Drucke, den die Waſſer— 
menge auszuhalten hat, einen Springquell. Obſchon die 
alten Griechen bereits dieſe Art, in waſſerarmen Gegen— 
den trinkbares Waſſer zu gewinnen, kannten, hat man 
doch dieſe Brunnen nach der niederländiſchen (franzöſiſchen) 
Landſchaft Artrecht (Artois) arteſiſche oder artrechter Brun— 
nen genannt. Bezeichnender iſt der Name Bohrbrunnen. 
Bei dem Erbohren dieſer Einrichtungen hat man fleißig 
auf die Schichtung des Bodens zu achten, welchen der Bohrer 
durchdringt. Trifft man auf Thonlager und bei deren 
Durchbruch auf kein genügendes Waſſer, ſo läßt man die 
Arbeit füglich ruhen, um ſich nicht unnütz in große Koften 
zu ſtürzen. 

Bei reichlicher zugemeſſenen Mitteln kann man freilich 
tiefer gehen und die Bodenkenntniß bereichern. Bei Nau— 
heim am Abhange des Taunus wollte man ſich, als man 
dort nach einem Salzquell bohrte, an meine obenangedeu— 
tete Weiſung halten. Als in gewiſſer Tiefe kein Waſſer 
zu erlangen war, hielt man mit dem Verſuche ein und 


vernachläſſigte die Bohrlöcher. Bei dem Erdbeben des Jah— 
res 1845 kam aber zufällig ein Riß in die letzte Schicht, 
welche das Waſſer noch zurück hielt, und die wahrſcheinlich ſchon 
angebohrt war, ſo daß die Waſſer zu der bedeutenden Höhe 
von einigen 20 Fuß emporfprangen und ſeit dieſer Zeit, 
wenn auch nicht mehr in derſelben Höhe, fortfließen und den 
Badeort mit ihren mineraliſchen Heilſtoffen verſehen. 

Man hat behauptet, daß ſich durch Bohrbrunnen Wü— 
ſten, wie die nordafrikaniſche Sahara, in tragfähiges Acker— 
land umſchaffen ließen. In der That läßt ſich die Sache 
nicht ganz wegleugnen, obgleich aus den Koſten und An— 
ſtrengungen, welche namhafte Bohrbrunnen erforderten, ein— 
leuchten muß, daß dieſe Arbeit keine leichte ſein würde. Wo 
in der Wüſte ein Bach fließt oder auch nur ein Quell zu 
finden iſt, hat dieſer ſich auch eine Oaſe, d. h. eine Art 
von Inſel gebildet, die ſich durch üppigen Pflanzenwuchs 
vor der kahlen Sandfläche auszeichnet. 

Auch die Araber haben dieſe Art von Brunnen ſchon 
längere Zeit gekannt. Sie gruben ſchon 200 Klaftern tief 
und bekamen, ſobald ſie die unter dem Sande liegende 
Thonſchicht durchſtochen hatten, ganz vortreffliches Waſſer. 
Der franzöſiſche General Desvaux ließ im J. 1854, als 
auf dem Gebiete von Algier eine Oaſe ganz zu vertrocknen 
drohte, einen Bohrbrunnen anlegen. Nach 14tägiger Arbeit 
hatte man den Thon durchdrungen, und es ſprudelten in jeder 
Minute 4300 Litres trefflichen Waſſers empor. Jetzt ſind 


in dem franzöſiſchen Gebiete der Wüſte bereits 50 Brunnen 
dieſer Art gegraben, welche eine beträchtliche Strecke be— 
wohnbar machen, ohne daß der Waſſergehalt einer Quelle 
abgenommen hätte. 

Wie tief das Waſſer oft unter der Erdoberfläche liegt, 
und wie ſchwierig es unter Umſtänden wird, bis auf ſein 
Gebreite niederzuſteigen, beweiſt der in Grenelle bei Paris 
gegrabene Brunnen, deſſen Waſſer 1683 Fuß tief unter 
der Kreide liegt und jetzt 22 Grad warm emporſprudelt. 
Das bei Rehme in Weſtphalen erbohrte Waſſer, welches 
18 Grad Wärme hat, wurde erſt in einer Tiefe von 2144 
Fuß gewonnen. 

Das Einbohren in die Erde, um Brunnen oder Koh— 
lenlager zu entdecken, hat uns erſt recht über die verſchie— 
denen Schichten und über die Waſſergebreite aufgeklärt. Als 
man bei St. Nicolas d'Alierment in Frankreich nach Koh— 
len bohrte, traf man nicht weniger als ſieben Mal auf 
Waſſergebreite, und zwar lag das letzte volle 1000 Fuß tief 
unter dem Boden. Im Würtembergiſchen, wo man in 
geringer Tiefe ſchon das gewünſchte Waſſer fand, gedachte 
man noch reichere Quellen in größerer Tiefe zu finden und 
bohrte weiter, bemerkte aber leider bald, daß das bereits 
gewonnene Waſſer, weil es ſich in unterirdiſche, durch das 
Bohren erſchloſſene Höhlen ergießen konnte, verloren ging. 
Ebenſo mißlich wie das Verſchwinden des Waſſers kann 
das zu reiche Auftauchen deſſelben werden. So erbohrte. ſich 
ein Gutsbeſitzer in Italien eine Quelle, welche mit ſolcher 
Mächtigkeit hervorſprudelte, daß ſie die ganze Nachbarſchaft 
überſchwemmte und verheerte. Der Anleger hatte ſo viel 
Entſchädigungen zu entrichten, daß er Gefahr lief zu verarmen. 
Das Entgraben des Waſſers, welches wir unwillkürlich 
im Würtembergiſchen ausgeführt ſahen, iſt auch wohl ab— 
ſichtlich geübt worden, unter anderen auf einigen Bergen 
der franzöſiſchen Südküſte. Dieſe Höhen waren mit Reben 
bepflanzt, aber die Köpfe der Thonſchichten lagen nur mit 
geringer Pflanzenerde bedeckt, welche durch Regengüſſe häufig 
ſammt den Weinpflanzungen in das Thal hinunter geſpült 
wurde. Die Winzer durchgruben auf den Rath eines Ge— 
lehrten nun an mehreren Stellen die Thonſchicht des Ber: 
ges und hatten in Folge deſſen die Genugthuung, zu feben, 
daß die Regenwaſſer ſich in den Boden ſenkten und nicht die 
geringſte Verwüſtung mehr anrichten konnten. Dagegen 
kamen nun Quellen friſchen Waſſers dicht am Meeresufer 
zum Vorſchein, höchſt wahrſcheinlich die Niederſchläge, welche 
durch die Thonlager der Weinberge durchſickerten. 

Bei dem einmal gewonnenen Waſſer kommt auch 
die Wärme und die Reinheit in Betracht. Die Wärme iſt 
gewöhnlich veränderlich, d. h. mit den Wärmeverhältniſſen 
der Luft und der Erde nach dem Wechſel der Jahreszeiten 
übereinſtimmend. Die Tiefe, in welcher jedoch Winter und 
Sommer auf die Wärme der Erde und mithin auch der 
Quellen wirken können, kann durchſchnittlich auf 100 Fuß 
angenommen werden. Je näher die Quelle dieſer Grenze 
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liegt, deſto weniger wird ihr Waſſer von den äußeren Ver— 
hältniſſen beeinflußt werden. Ueber die genannte Grenze 
hinaus ſteigt aber die Wärme mit der Tiefe. Heiße Quel— 
len liegen gewöhnlich in den tiefen Einſchnitten der Vor— 
berge. 

Was die Reinheit des Waſſers betrifft, ſo iſt das 
durch Niederſchläge bewirkte, das Regenwaſſer ganz rein, 
wenn es nicht zufällig durch Blüthenſtaub und mikroſkopi— 
ſche Pflanzen zeitweiſe gefärbt wird. Das Quellwaſſer aber, 
welches bedeutende Steinſchichten und Erdlagen zu durch— 
fließen hat, löſt mit der Zeit Theile von dieſen Schichten 
auf und nimmt dieſe mineraliſchen Beſtandtheile in ſich 
auf, ſo daß ſie, chemiſch mit ihm verbunden, Jahre lang 
in dieſem Zuſtande bleiben. Die gewöhnlichſte Beimiſchung 
des Waſſers iſt Kalk. Man nennt kalkhaltiges Waſſer 
gewöhnlich hartes Waſſer. Beim Kochen bildet es 
Kalkniederſchläge in den Kochgeſchirren und legt ſich ſogar 
um Hülſenfrüchte in unſichtbar dünnen Schalen, welche 
aber hinreichen, dieſelben einzuhüllen und zu bewirken, daß 
ſie nicht weich gekocht werden können. Viele Kalk führende 
Quellen ſetzen einen fo bedeutenden Kalkgehalt um die Grä— 
ſer und Mooſe, welche im Bereiche ihrer Waſſer ſtehen, ab, 
daß dieſe ſich ganz in Kalk einhüllen und fortwachſend zu 
Steinkruſten anſchwellen. 

Faſt überall, wo ſich Kalkgebirge finden, ſprudeln auch 
Quellen, welche ſolchen Kalkſinter abſetzen; einige haben 
während der Jahrhunderte ihres Fließens ſo bedeutende La— 
gen abgeſetzt, daß ſie reiche Vorräthe für Bauten liefern. 
In der Gegend von Königslutter bei Braunſchweig, wie bei 
Tölz in Baiern ſind ganz bedeutende Berge dieſes Stoffes 
zu finden, der ſich bequem in alle Formen zerſägen läßt, 
dann an der Luft erſtarrt und trefflichen Bauſtoff für grö— 
fere und kleinere Mauern liefert und als ſolcher in Kirchen 
und Rathhäuſern prangt. 

Eines der geſuchteſten Mineralwaſſer iſt das ſalzhaltige. 
Man hat demſelben ſeit den älteſten Zeiten nachgeforſcht, 
um das Waſſer abzudampfen und dadurch das Kochſalz als 
Würze der Speiſen zu gewinnen. Man vermuthete, daß die 
ſalzhaltigen Quellen ihren Urſprung großartigen unterirdi— 
ſchen Salzlagern verdanken, welche ſich nach und nach 
durch Waſſer auflöſten. Die Bohrungen, welche Herr von 
Langsdorf bei Wimpfen leitete, haben dieſe Vermuthung 
auch vollſtändig beſtätigt, indem dort ein 60 Fuß mächtiges 
Steinfalzlager in einer Tiefe von 475 Fuß ermittelt wurde, 
welches die ſchon ſeit den früheſten Zeiten bekannten dorti— 
gen Salzquellen mit Salzgehalt verſah. Einen gleichen Be— 
weis haben die Bohrungen bei Staßfurt und Artern geliefert. 

Faſſen wir zum Schluß das Mitgetheilte noch ein— 
mal kurz zuſammen, ſo leuchtet ein, daß die Wiſſen— 
ſchaft des Quellſuchens keine eitle ſei, obſchon Diejenigen, 
welche ſich der Untrüglichkeit im Aufſuchen der unterirdi— 
ſchen Waſſer rühmen, welche mit geheimen Anſchauungen 
und einem natürlichen Spürſinne prahlen, als Marktſchreier 


betrachtet werden müſſen. Mit welcher Würde ſich diefe 
immer brüſten mögen, ſo ſtreuen ſie doch nur Leichtgläu— 
bigen und Ungebildeten Staub in die Augen, um ſie aus— 
zubeuten, bis die glücklichen Treffer nachlaſſen und Fehl— 
griffe auch die Menge aufklären. Eine Zeit lang trägt ge— 
wöhnlich ein ſolcher prahlender und anſcheinend mit höchſter 
Sicherheit gewappneter Schwindler den Sieg über den be— 
ſcheidenen und zuverläſſigen Mann der Wiſſenſchaft davon. 


Der Mann der Wiſſenſchaft wird die Thalmulden 
ſelbſt auf der anſcheinenden Ebene zu finden trachten und 
ſich bei Leuten, welche den Boden zu irgend einem Zwecke 
nach den Schichten der Erde durchgruben, erkundigen und zu: 
gleich die nächſtliegenden Waſſerſpiegel in Erwägung ziehen. 


Kleinere 


Der 


Dieſer Vogel, der auch Bellbird oder Anvil-bird heißt, hat ſei— 
nen Namen von ſeiner ſonderbaren Stimme, die Jedermanns Ver— 
wunderung erregt, der ſie zum erſten Male hört. Der Geſang be— 
ginnt mit einem ſcharfen, durchdringenden Schrei, der dem Knirſchen 
des Eiſens auf dem Ambos gleicht; dann folgt eine Reihe hellklin— 
gender Töne, die ſo regelmäßig nacheinander folgen, wie die Schläge 
des Schmiedes. Dieſer Vogel, bei den Ornithologen unter dem Na— 
men Chasmorhynchus nudicollis bekannt, bewohnt die Wendekreis— 
gegenden Südamerika's, beſonders Guyana's. Ch. Waterton 
äußert ſich in ſeinen „Wanderings“ darüber folgendermaßen: 


Campanero. 


„Seine Stimme iſt kräftig und bebend wie der Klang einer 
Glocke, und man kann ihn in einer Entfernung von drei (engl.) Mei— 
len hören, mitten in den ausgedehnten Wüſteneien, die er bewohnt. 
Gewöhnlich ſitzt er auf der Spitze eines alten Maulbeerbaumes, wo 
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Mittheilungen. 


Er wird dann den Zuſammenhang der ihm gebotenen Ebene 
mit dem hinterliegenden Hochland und deſſen abſteigenden 
Hügelwellen vergleichen und dann erſt zu einem Verſuche 
übergehen. Je höher die Gebirge ſind, welche über der Ebene 
ragen, deſto eher wird auf ein gutes und vollkommenes 
Ergebniß zu hoffen ſein. Berghöhen, welche von den mei— 
ſten Schluchten durchzogen werden, deren Schluchten ſich in 
tiefe Thäler vereinigen, und welche ſich dabei der dichteſten 
Bewaldung erfreuen, ſenden auch im reichſten Maße Quellen, 
ſowohl ſichtbare, wie unſichtbare, d. h. unterirdiſche, in 
das flachere Land herab. Je langſamer die Erhebung ſtatt— 
findet, je ſanfter die Steigungsverhältniſſe ſich ergeben, deſto 
regelmäßiger und allſeitiger ſind die Waſſergebreite, und deſto 
leichter wird man ſich bis zu denſelben durcharbeiten können. 


man außerhalb Schußweite den Campanero entdeckt. Von allen Be— 
wohnern des Urwaldes ruft er das größte Erſtaunen hervor. Wie 
die meiſten ſeiner gefiederten Verwandten, läßt er ſich des Morgens 
und des Abends hören, aber auch noch, wenn die Mittagsſonne fait 
alle Weſen ſchweigen läßt, erklingt der Wald von feinem Geſang. 
Er beginnt mit einem Schrei, macht dann eine Pauſe, die etwa 
eine Minute dauert; dann folgt ein neuer Schrei, dieſelbe Pauſe 
u. ſ. w. Jetzt ſchweigt er ſechs bis acht Minuten, um wieder mit 
einer Reihe ſcharf abgebrochener Laute zu beginnen.“ 

Ein Thier deſſelben Geſchlechts, aber etwas abweichender Art, 
iſt aus Braſilien kürzlich in den zoologiſchen Garten von Negentspari 
zu London gebracht. Es iſt ein Vogel, etwas größer als unſere 
Droſſel (Turdus viscivorus). Sein Gefieder iſt weiß, die Augen 
haben eine blaßgraue Farbe, die Kehle und die Ränder um die 
Augen ſind nackt, und an dieſen Stellen iſt die Haut hübſch grün. 
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Unſere Ahnen. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 


Bekanntlich gibt es eine Menge von Menſchen, die, 
keineswegs mit ihrem eignen, ſelbſterworbenen Werthe zu— 
frieden, durchaus noch etwas durch ihre Herkunft ſein wol— 
len, und es gibt Manche, die ſich mit den Verdienſten 
ihrer Ahnen mehr brüſten, als mit ihren eignen. So lä— 
cherlich dieſer Ahnenſtolz auch bisweilen werden kann, fo 
liegt doch darin ein berechtigter Gedanke, die Anerkennung 
der Thatſache nämlich, daß der Menſch das Produkt einer 
Geſchichte und der Einzelne nur das letzte Glied einer lan— 
gen Entwickelungsreihe von Geſchlechtern iſt, deren Tugen— 
den oder Untugenden ſich durch Gewohnheit und Beiſpiel, 
wie durch phyſiſche Anlagen vererben. Wer auf eine Reihe 
von Geſchlechtern zurückblicken kann, iſt unzweifelhaft rei— 
cher, als wer, wie es noch vor 300 Jahren in den civi— 
liſirten Staaten Europa's faſt für den geſammten Bürger— 


ſtand galt, nicht einmal einen Familiennamen beſitzt und 
ſich nur den Sohn ſeines Vaters, Chriſtian Hanſens 
Sohn nennen kann. Was aber für den Einzelnen gilt, 
dürfte noch viel mehr für die geſammte Menſchheit gelten. 
Noch jedes Volk, ſobald es ſich zu einer gewiſſen Höhe der 
Kultur erhoben, hat einen gewiſſen Stolz darin geſucht, 
von feinem Urſprung und von feinen Stammeltern zu er: 
zählen, bat zur Dichtung felbft feine Zuflucht genommen, 
um die Lücken auszufüllen, welche die Erinnerung oder die 
Ueberlieferung in ſeiner Geſchichte gelaſſen. Nur das ro— 
heſte Naturvolk weiß nichts von ſeiner Vorgeſchichte, nichts 
von ſeiner Herkunft und ſeinen Ahnen. Dieſem roheſten 
Naturvolk glich bisher die Menſchheit als Ganzes. Sie 
kannte nur eine Gegenwart, ſie verſchmähte es, eine Vor— 
geſchichte zu haben. Die große Frage: wer waren unſere 


Ahnen? wer waren die Weſen, wann lebten fie und wie 
ſahen fie aus, die zuerſt ein Recht auf den Namen „Menſch“ 
hatten? — Dieſe Frage war uns durch einen kindlich ro— 
hen Mythus abgeſchnitten, der den Menſchen durch einen 
einmaligen Willensakt fertig in die Welt geſetzt werden 
ließ. Ja, man ſchien es faſt als einen Vorzug des Men— 
ſchen vor den Thieren zu betrachten, daß er mit der Urzeit 
der Erde nichts zu thun habe. Bären und Elephanten, 
Krokodile und Fröſche, Muſcheln und Schnecken mochten 
ihre Ahnen in den Felſengräbern der Vorzeit aufſuchen; der 
Menſch, die Krone der Schöpfung, ward erſt geboren, als 
die Erde zu ſeinem Empfange vorbereitet war, als ſich ihr 
jugendliches Blut in den Stürmen der Revolutionen aus— 
getobt hatte. 

Dieſe an die Eitelkeit des Wilden erinnernde Gleich— 
gültigkeit des Menſchen gegen ſeine Herkunft und gegen 
ſeine Ahnen konnte natürlich nur ſo lange beſtehen, als 
nicht unmittelbare Beweiſe von der Exiſtenz dieſer Ahnen 
beigebracht wurden. Wer aber ſollte dieſe Beweiſe bringen? 
Der Geſchichtsforſcher konnte es nicht, denn pergamentene 
Urkunden wiſſen nichts von den Anfängen des Menſchenge— 
ſchlechts. Nur der Naturforſcher war dazu im Stande, der 
maulwurfsartig den Erdboden nach den Ueberreſten vergan— 
gener Zeiten durchwühlt, und der ſich aus den Schichten 
der Erdoberfläche ſelbſt einen Kalender der Vorzeit zuſam— 
mengeſetzt hat. Seine Forſchungen führten in der That 
ſehr bald zu der Ueberzeugung, daß für die Dauer des Men— 
ſchengeſchlechts ſelbſt die Jahrtauſende nicht ausreichten, die 
eine auf den moſaiſchen Mythus gegründete Berechnung für 
den Beſtand der Schöpfung überhaupt zugeſtanden hatte. 
Auch daran gewöhnte man ſich allmälig, durch aufgefun— 
dene Gräber und Ueberreſte menſchlicher Kunſterzeugniſſe 
überführt, die Erde vor dem Anfang aller Geſchichte von 
Menſchen bewohnt zu wiſſen, die in ihrer Körperbildung 
nicht mit den heutigen Bewohnern derſelben Länder über— 
einſtimmten, und die zum Theil noch mit Thieren zuſam— 
menlebten, die heute gänzlich ausgeſtorben oder doch in 
weit entlegene Länder ausgewandert ſind. Nur daran 
glaubte man noch bis vor wenigen Jahren feſthalten zu 
müſſen, daß in Bezug auf das Alter der Erde und die Epo— 
chen ihrer Entwickelung der Menſch nur der jüngſten Epoche, 
der Gegenwart, angehöre, daß eine unüberſteigliche Schranke 
zwiſchen der Zeit, welche durch eine der Gegenwart fremde 
Thier- und Pflanzenwelt charakteriſirt werde, und derjeni— 
gen, in welcher der Menſch erſchien, gezogen ſei. Die letzte 
der großen Erdrevolutionen, eine gewaltige Ueberſchwemmung, 
eine Sündfluth ſollte die vormenſchliche Zeit von der menſch— 
lichen trennen. 

Man bezeichnet bekanntlich die jüngſten der Erdſchich— 
ten, welche die Ueberreſte einer der Gegenwart fremden Le— 
benswelt enthalten, als tertiäre Schichten und theilt ſie 
wohl noch in eocene, miocene und pliocene, d. h. in Däm— 
merungsſchichten, in weniger und mehr neue Schichten ein, 
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jenachdem der Charakter ihrer Organismen, namentlich ihrer 
Schalthiere, der Gegenwart ferner oder näher ſteht. Dieſer 
tertiären Periode der Erde ſoll jene, wie man fälſchlich ge— 
meint hat, allgemeine Ueberſchwemmung ein Ende gemacht 
haben, aus der dann die mächtigen Ablagerungen des Di— 
lnviums hervorgingen. Dieſe Ablagerungen beſtehen meiſt 
aus lockeren und nicht ſehr deutlich geſchichteten Anhäufun— 
gen von Lehm, Sand, Kies, Geſchieben und großen fremd— 
ländiſchen Felsblöcken, ſogenannten Findlingen, in denen 
Reſte von ausgeſtorbenen Säugethieren, namentlich von 
Mammuthen, Rhinoceros, Pferden u. ſ. w., und von Land— 
und Süßwaſſer-Weichthieren gefunden werden. In dieſer 
Zeit des Diluviums haben offenbar ganz andere Gleichge— 
wichtsverhältniſſe zwiſchen Land und Waſſer und ganz an— 
dere klimatiſche Verhältniſſe beſtanden, als in der Gegen— 
wart. Alles deutet in jener Zeit auf eine allmälige Erkal— 
tung der nördlichen Erdhälfte hin, durch welche das früher 
faſt tropiſche Klima einem nordiſchen Platz machte. Es 
gab damals eine Zeit, wo der größte Theil Skandinaviens 
und Großbritanniens, die Alpen, die Pyrenäen und Kar— 
pathen, das Rieſengebirge und Erzgebirge vergletſchert wa— 
ren. Die heutige Oſtſee iſt nur ein kümmerlicher Reſt des 
großen Eismeeres, welches damals das ganze nordeuropäifche 
Tiefland bedeckte, und deſſen Wogen an den Sandſteinfel— 
ſen der ſächſiſchen Schweiz und an den Bergen des Erzge— 
birges brandeten. Der größte Theil der Wüſte Sahara war 
damals noch ein Binnenmeer. England hing mit Frank— 
reich, Spanien mit Nordafrika zuſammen, und von Tunis 
zog ſich feſtes Land über das heutige Korſika nach Italien 
hinüber. Der afrikaniſche Elephant wälzte ſich in den pon— 
tiniſchen Sümpfen, und lappländiſche Mooſe wurden durch 
erratiſche Blöcke auf ſchwimmenden Eisbergen nach der heu— 
tigen Mark Brandenburg geführt, wo ſie der Forſcher jetzt 
noch findet. 

Dieſe Diluvialzeit galt noch vor 10 Jahren unbedingt 
als die Schranke zwiſchen der vormenſchlichen und der menſch— 
lichen Zeit. Man hielt es nicht für möglich, daß in dieſer Zeit der 
Vereiſung und Ueberfluthung der Menſch bereits eine Stätte 
auf Erden gefunden haben könne. Dennoch iſt der Beweis 
in neuerer Zeit geliefert, daß, wenn nicht früher, mindeſtens 
von dem Zeitpunkte ab, wo die Gletſcher der Eiszeit allmälig 
zurückgingen, der Menſch auf dem europäifchen Kontinent 
auftrat. Es ſind ſogar bereits 3 Schädel aufgefunden worden, 
die mit großer Wahrſcheinlichkeit den älttſten Ahnen der 
Menſchheit angehören, den Zeitgenoſſen der Mammuthe und 
Nashorne, der Höhlenlöwen, Höhlenbären und Höhlenhyä— 
nen. Dieſe 3 intereſſanten Schädel ſind in Höhlen mit 
den Knochen der ausgeſtorbenen Thiere zuſammen gefunden 
worden, der eine in einer Höhle des Arnothales bei Florenz, 
der andre in der Höhle von St. Engis bei Lüttich, der 
dritte in der Neanderthalerhöhle bei Düſſeldorf. 

Allerdings iſt es nicht nothwendig, daß Menſchenkno— 
chen, die in Höhlen in Lehm und Knochenbreccie mit den 


Knochen vorweltlicher Thiere zuſammen gefunden werden, 
auch wirklich immer aus derſelben Zeit mit jenen herſtam— 
men. Dieſe Knochen können im Laufe der Zeiten aus ver— 
ſchiedenen Urſachen in den Höhlen, die nach einander Men— 
ſchen und Thieren zum Aufenthalt, wohl auch als Begräb— 
nißort gedient haben mögen, unter einander gemiſcht wor— 
den ſein, und ſicherlich iſt der Geolog ſchon manchmal 
durch ſolche Vermiſchungen über die Gleichzeitigkeit von 
Menſchen- und Thierreſten getäuſcht worden. Man kann 
es dem Geologen darum auch nicht verdenken, wenn er 
mißtrauiſch war, als in den Jahren 1833 und 1834 in 
Höhlen bei Lüttich Menſchenknochen gefunden wurden, deren 
Lage zwar den Gedanken ausſchloß, daß ſie daſelbſt abſicht— 
lich begraben ſein könnten, die aber gleichwohl mit den 
Knochen von Thieren, und zwar von ausgeſtorbenen Arten, 
wie Höhlenbär, Hyäne, Elephant, Rhinoceros, und von 
noch lebenden, wie wilde Katze, Biber, Hirſch, Wolf, Igel 
u. ſ. w. gemiſcht waren. Sie waren von derſelben Farbe 
und Beſchaffenheit wie die Thierknochen, meiſt zerbrochen 
und zerſtreut, und faſt nur aus Zähnen und Hand- und 
Fußknochen beſtehend; ganz vollſtändige Skelette wurden 
gar nicht gefunden. Nur in einer Höhle bei Engis am 
linken Ufer der Maas fanden ſich Schädel. Der eine, der 
neben einem Mammuthzahn lag, zerfiel beim Ausgraben 
in Stücke; ein zweiter, der leidlich gut erhalten blieb, fand 
ſich 5 Fuß tief in einer ſandſteinartigen Breccie, in wel— 
cher Rhinoceroszähne, Knochen eines Pferdes, des Renthie— 
res und einige Wiederkäuerknochen vorkamen. Auch einige 
rohe Steinwerkzeuge und bearbeitete Knochen wurden in 
der Nähe der menſchlichen Schädel in der Engishöhle ge— 
funden, während in einer andern Höhle ein geglättetes und 
nadelförmig zugeſpitztes Knochenſtück mit ausgebohrtem Loch 
in demſelben Muttergeſtein mit den Reſten eines Rhino— 
ceros eingebettet lag. Es konnte kaum noch bezweifelt 
werden, daß hier im Thale der Maas der Menſch einſt mit 
Höhlenbären und Mammuthen zuſammengelebt habe. Aber 
doch gab man die Zweifel erſt völlig auf, als, nachdem 
bereits auch an andern Orten ähnliche Thatſachen aufge— 
funden waren, Lyell im J. 1860 dieſe Höhlen beſuchte 
und neue Ausgrabungen veranlaßte. Es wurden bei dieſer 
Gelegenheit 2 Fuß unter der Tropfſteindecke 3 Bruchſtücke 
eines menſchlichen Schädels und zwei vollſtändige Kinnladen 
mit Zähnen ausgegraben, alle in einer ſolchen Weiſe mit 
Thierknochen gemiſcht und denſelben ſo vollſtändig in Farbe 
und ſonſtiger Beſchaffenheit gleichend, daß auch der Un— 
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gläubigſte nicht mehr die Zeitgenoſſenſchaft des Menſchen 
mit aus geſtorbenen Thierarten in Frage ſtellen konnte. 

Wenige Jahre vor dieſem letzten Funde, im J. 1857, 
war in einem Thale der Düſſel zwiſchen Düſſeldorf und 
Elberfeld, dem ſogenannten Neanderthale, ein andrer Fund 
gemacht worden, der ein außerordentliches Aufſehen erregte. 
Das Neanderthal iſt eine tiefe und enge, vielfach gewundene 
Schlucht, und an der linken Seite dieſer Schlucht, etwa 
60 F. über dem Fluſſe, befindet ſich in dem zerklüfteten 
Kalkſtein eine Höhle, aus welcher eine mit Schlamm und 
Steinen ausgefüllte Kluft nach oben führt. Unter dem 
Lehm, welcher den Boden dieſer Höhle bedeckt, und welcher 
offenbar durch jene Kluft von oben hereingeſpült wurde, fand 
ſich das vollſtändige Skelett eines Menſchen, deſſen Knochen 
mit ſogenannten Dendriten, den Zeichen hohen Alters, be— 
deckt waren und alle ihre organiſche Subſtanz ſo vollſtändig 
verloren hatten, daß ſie an der Zunge klebten. Das Ske— 
lett mag ungefähr das gleiche Alter haben, wie die in der 
Engishoble gefundenen Schädel. Allerdings fanden ſich außer 
einem Bärenzahn keine Thierknochen vor; aber das Skelett 
ſelbſt war merkwürdig genug und ſprach durch ſeine Form 
deutlich für fein hohes Alter. Der Schädel iſt von unge— 
wöhnlicher Größe und Dicke, der Vorderkopf ſchmal und 
ſehr niedrig, die Augenbrauenbogen enorm vorragend. Die 
Länge der Skelettknochen entſpricht zwar den Größenverhält— 
niſſen eines heutigen Europäers; aber dafür find fie außer: 
ordentlich dick, und die Knochenvorſprünge, an welche ſich die 
Muskeln anſetzen, ungewöhnlich entwickelt. Einige der Rippen 
ſind von einer Geſtalt, welche eine gewaltige Kraft der 
Bruſtmuskeln vorausſetzt. Man konnte nicht umhin, den 
Schädel dieſes Skeletts für den affenähnlichſten aller je ge— 
ſehenen Menſchenſchädel zu erklären, und fand nur noch in 
dem heutigen Auſtralierſchädel eine annähernde Aehnlichkeit. 

Wenn wir noch einen in dem plaſtiſchen Thone eines 
Seitenthales des Arno bei Florenz neben verſchiedenen Kno— 
chen ausgeſtorbener Thierarten gefundenen Schädel hinzu— 
nehmen, der auf der großen Pariſer Induſtrieausſtellung 
in der Galerie der Arbeit zu ſehen war, und wenn wir 
endlich noch etwa die foſſilen Menſchenreſte, welche zu 
Colle del Vento im Genueſiſchen im Mergel gefunden 
wurden, daran anſchließen, ſo ſind das die älteſten bis jetzt 
bekannten Reſte unſrer Ahnen. Wann und wie ſie lebten, 
und wie ſie ausſahen, darüber wollen wir in dem Folgen— 
den wenigſtens einige fpärliche Aufſchlüſſe zu gewinnen 
ſuchen. 


Helvetiſche Reiſebilder. 


Von Karl 


Müller. 


8. Der Jrimfelpaß. 


Man befindet ſich am Rhonegletſcher auf einer Höhe 
von 5130 Fuß, bei welcher das Hauptthal des Wallis in 
den Circus des Gletſchers ausläuft. Trotz dieſer verhältniß— 


mäßig geringen Höhe iſt die Umgebung die großartigſte. 
Der Circus ſelbſt, durch höchſt bedeutendes Abſchmelzen des 
Gletſchers in dem heißen Sommer von 1868 noch vergrö— 


Bert, nimmt einen fo ungeheuren Raum ein, daß man 
ſich in demſelben wie eine Fliege verliert. Sauber und 
blendend tritt der Gletſcher in ihn ein und öffnet an ſei— 
ner öſtlichen Seite ein Gletſcherthor, deſſen laſurne Fär— 
bung um ſo greller hervortritt, je mehr es, wie in dieſem 
Sommer, zuſammengeſtürzt iſt. Eine Menge von Glet— 
ſcherbächen entſtrömen feiner Sohle, um ſich netzförmig in 
dem Circus auszubreiten und ſpäter zu einem reißenden 
Strome zu vereinigen. Unfehlbar liefert dieſe trübe Glet— 
ſchermilch die größte Waſſermaſſe für die Rhone. Es iſt 
daher weiter nichts, als eine geographiſche Curioſität, wenn 
die Eingeborenen drei zum Theil warme Quellen am Fuße 
der Maienwand, in der Nähe des Wirthshauſes, als den 
Urſprung der Rhone betrachteten, ſie vereint den Rotten 
(Rhodan) jnannten und in ein Steinbecken faſſen ließen. 
Wenn man will, iſt eigentlich der Galenſtock die Rhone— 
quelle. Er ſpeiſt den Gletſcher durch die große Mulde, 
welche ſich vom Circus bis faſt zur Spitze des Schneeber— 
ges an ſeiner öſtlichen Seite aufwärts zieht. Dieſe Mulde 
allein erklärt auch das Daſein und die ungeheuerliche Größe 
des 6 Stunden langen Gletſchers bei ſo großer Steilheit. 
Wenn ſie ihn nicht fortwährend mit neuen Firnmaſſen 
ſpeiſte, müßte er in der Mitte abgebrochen ſein, während 
er ſich an diefer ſteilen Stelle zwar bricht, aber ununter— 
brochen fortſetzt, wie terraſſenförmige Stromſchnellen pflegen. 
Dies und die coloſſale Schneemulde, welche mit dem Ga— 
lenſtock eine abſolute Höhe von 5900 Fuß über dem Cir— 
cus erreicht, geben dem Hochthal feine großartige Natur. 

Drei Wege laufen an dem Ausgange des Circus am 
Rhonewirthshauſe zuſammen: die Furkaſtraße, die Wallis— 
ſtraße, welche das ganze Hauptthal bis zum Genfer See 
26 Meilen lang, theilweis als Eiſenbahn durchzieht, end— 
lich die Grimſelſtraße. Letztere iſt nur ein Saumpfad, wel— 
cher 1565 Fuß hoch ſteil aufwärts über die Maienwand 
zum Grimſelpaſſe oder zur Hauseck (66957) führt, um von 
da ab wieder 945 Fuß tief zum Bergkeſſel des Grimſelſpi— 
tales und damit in das Berner Oberland zu gelangen, wo 
deſſen höchſter Schneeberg, das Finſteraarhorn (13,1607) 
die ganze Umgebung beherrſcht. Wer nicht auf der Wallis— 
ſtraße zum Monte Roſa oder zum Montblanc eilt, kann 
feine Schritte nur zum Grimſelpaſſe lenken; und das iſt 
diesmal auch unſere Tour. 

Ich weiß nicht, ob es auch Andern ſo ergeht, daß ſie 
in der Nähe der Gletſcher ein beſonderes Wohlbehagen em— 
pfinden; mir wenigſtens ſcheint in ihrer Nähe immer ein 
neues Leben aufzugehen. Schon ihr Anblick thut mir wohl, 
abgeſehen von dem eigenthümlichen Leben in ihrem Innern 
und Aeußern. Die Illuſionen, welche ſie im Geiſte erre— 
gen; die trockene und verdünnte Luft, welche das Athmen 
erleichtert, obſchon ſie im Strahle der heißen Mittagsſonne 
leicht Brandblaſen auf Händen und Wangen erzeugt; die 
Friſche der Temperatur, die dennoch ſo weit gehen kann, 
daß man unter Umſtänden ſeinen Rock ausziehen könnte; 
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der Contraſt von Winter und Sommer, endlich die Neu— 
beit und Einſamkeit der Natur am Pole des organiſchen 
Lebens, — das Alles mag dazu beitragen, dieſes Wohlbe— 
hagen hervorzurufen. Daß es wirklich das Gletſchermeer 
iſt, welches dieſe Empfindung erzeugt, geht aus der augen- 
blicklichen Veränderung der Gefühle hervor, ſobald man dem 
Eiſe den Rücken wendet. So auch heute. Kaum waren 
die erſten Schritte zur ſteilen Maienwand hinauf gethan, 
fo war auch der Rhonegletſcher mit allem Wohlbehagen 
vergeſſen, wenn er nicht immer und immer wieder bei höhe— 
rem Steigen in den Geſichtskreis getreten wäre. Dafür 
brannte aber auch die Sonne mit einer Gluth, welche nicht 
die Nähe eines ſo ungeheuren Gletſchers verrathen hätte; 
nur wo dieſer ſelbſt in die Geſichtslinie trat, da wehte ein 
eiſiger Hauch zu dem Gelände herüber. Trotzdem hatte man 
Mühe, ſich durch den Blumengarten der Maienwand hin— 
durchzuwinden, ſobald es nöthig wurde, den zahlreichen 
Maulthieren und ihren Karavanen auszuweichen, die eben 
von der Grimſel herabkamen. 

Dergleichen Blumenoaſen find zwar in der Nähe der 
großen Gletſcher keine ſeltenen Erſcheinungen; allein hier, 
um den Rhone gletſcher, übertreffen ſie Alles, was ich 
bis dahin von ihnen anderwärts geſehen habe. In der 
That kann man nur von Blumenwieſen ſprechen; denn an 
dieſen ſteilen Gehängen kommt eine zuſammenhängende 
Grasdecke nicht mehr vor. Während z. B. die Alpen gelände 
der Furkaſtraße auf einer Höhe zwiſchen 6000 - 7000 Fuß 
nur eine niedrige Kräuterdecke erzeugen, wird dieſelbe an 
den zum Rhonegletſcher einbiegenden Windungen der Straße 
von ſtaudenartigen Kräutern gebildet; und dieſe fußhohe 
Kräuterdecke nimmt auffallenderweiſe nach dem Gletſcher 
hinab an Fülle und Schönheit zu. Es iſt gerade ſo, als ob 
auch die Pflanzenwelt ein beſonderes Wohlbehagen in ſeiner 
Nähe empfande. In kurzer Zeit hätte der Sammler einen 
großen Theil der ausgeprägteſten Charakterpflanzen der Al— 
pen nicht pflücken, nein, geradezu mähen können. An der 
ſüdlich erponirten Maienwand iſt dieſelbe Erſcheinung, die: 
ſelben Blumen; nur mit dem Unterſchiede, daß einige Cha— 
rakterpflanzen der weſtlichen Gletſchergelände dem Verbande 
nicht mehr angehörten (Bupleurum ranunculoides, Arıne- 
ria alpina, Lilium [bulbiferum?] u. A.). Die ſchöne roſt— 
blätterige Alpenroſe iſt gleichſam der Mittelpunkt, um den 
ſie ſich alle ſammeln. Sie gibt, in Verbindung mit eini— 
gen andern Formen (Gentiana punctata, Trifolium alpi- 
num) den rothen Ton an, welcher durch die Fülle des Al— 
penroſen-Geſtrüpps der herrſchende wird. Mit ihm wett— 
eifernd, tritt der gelbe Ton ein, welchem die meiſten Ty— 
pen in den verſchiedenſten Nuancirungen angehören (Soli— 
dago, Hypochoeris unifloıa, Arnica, Hieracium alpi- 
num, Crepis aurea u. A.); doch ſticht fie alle das blendende 
Schwefelgelb des Hieracium intybaceum mit feinen großen 
Blumenſcheiben aus. Nun erſt folgt der weiße Ton (Im- 
peratoria Ostruthium, Chrysanthemum leucanthemum 


und alpinum, Anemone alpina, Silene nutans, Veratrum 
album u. A.). Erſt mit der Einſattelung des Berges er: 
ſcheint, auf dem Grimſelpaſſe, eine andere Phyſiognomie 
der Kräuterdecke. Die hohen Stauden ſind ausgemerzt, die 
kleinen Kräuter geblieben (Chrysanthemum alpinum , Cre- 
pis, Trifolium alpinum, Campauula barbata, Auemone 
alpina), neue treten ein (Soldanella, Meum Mutellina u. A.) 
und deuten nun eine gänzliche Veränderung der Kräuter— 
decke an. 

In der That verändert ſich auch das Terrain mit 
Einem Schlage, ſowie man den Sattel, die Waſſerſcheide 
zwiſchen Rhone und Rhein erſtiegen hat. Ein muldenför— 
miges Plateau, eine Felſenwüſte nimmt uns auf, in deren 
Vertiefungen eben erſt die letzten Schneemaſſen wegthauen, 
deren Waſſer ſich in einen tintenblauen kleinen See, den 
ſo hiſtoriſch gewordenen „Todtenſee“ ergießt. Das iſt das 
Reich der Mooſe und Steinbrecharten. Denn wo es nur 
immer angeht, breiten ſich kleine, dunkelgrüne Wieſen zwi: 
ſchen dem Steinmeere aus, die aber nicht mehr aus Grä— 
ſern, ſondern aus Mooſen (Polytrichum septentrionale) 
gebildet ſind. Plüſchartig ſchwellen ſie auf und ſammeln 
nun, wie die Alpenroſe die Hochkräuter auf den niedrigen 
Gehängen, die letzten Zwergkräuter der alpinen Region in 
ihren Verband (Soldanella alpina, Saxifragen, Gnapha- 

lium supinum, Meum Mutellina, Alchemilla pentaphyllea 


u. A.). Eigentlich ſollte man dieſe Moosdecke ein Geſtrüpp 
nennen. Denn zu Tauſenden verwebt ſich eine Holzpflanze 


in ſie, die freilich ihre Zweige kaum über den Raſen zu 
erheben wagt und ebenſo nur wenige runde Blätter in ihnen 
treibt: die Krautweide (Salix herbacea). Es iſt jener 
Wald der Polarwelt, über den man hinwegſchreitet, ohne 
ihn gewahr zu werden. Selbſt die Steinblöcke zeigen ihr 
eigenthümliches Leben dieſer Art. Denn wo ſie noch mit 
ſchmelzenden Schneemaſſen bedeckt ſind, ſchwellen andere 
Moosraſen von nordiſchem Weſen auf (Andreaea nivalis) 
und bilden zum Theil prachtvolle ſmaragdene Polſter, die 
oft ellenlang an den feuchten Steinwänden herabgehen 
(Grimmia mollis). Aber fo froſtig auch dieſe Höhen ſonſt 
ſein mögen, wie dieſe ganze polare Natur zeigt, heute er— 
wärmt ſie ein ſo heitrer Sonnenſtrahl, daß ſelbſt noch 
prächtige Falter (Täubchen und Sphinx lineata) ihren Ho⸗ 
nig aus den Blumentellern des Goldpipau (Crepis aurea) 
naſchen. Mit dem alten Wohlbehagen läßt man ſich neben 
ihnen auf dem erwärmten Felſen nieder und athmet die Luft 
des Adlers in einer Einſamkeit, die, weil die Natur ſo 
lebhaft gerade hier zu uns ſpricht, unendlich wohlthut. 
Schon Goethe bemerkte in feinem Briefe vom 9. No— 
vember 1779, daß er in ſeinen Briefen der Menſchen we— 
nig erwähne. Sie ſind auch, ſetzt er hinzu, unter dieſen 
großen Gegenſtänden der Natur, beſonders im Vorbeigehen, 
minder merkwürdig. In der That wird die ganze Auf: 
merkſamkeit des Geiſtes von der Natur verſchlungen, wenn 
ſie nur ſo heiter iſt, daß die entfernteſten Gegenſtände in 
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dieſer verdünnten und trocknen Luft in das Auge fallen. 
Alsdann fühlt man ſich ſo gering in dieſem Meere von 
Alpenklippen und Alpenzinnen, daß man nicht mehr wie 
ihr Beherrſcher, ſondern wie ihr Gaſt erſcheint, der un— 
willkürlich das Gefühl empfindet, als ob er in den Vorhof 
eines Großen trete. 

Dieſes Gefühl ſteigert ſich nur bei weiterem Fortſchrei— 
ten. Wie durch eine Felſengaſſe windet ſich der Pfad zur 
Grimſel hernieder, fo furchtbar iſt das Steinmeer, das aun 
den nördlichen Abhang bedeckt. Nackt und grau, thürmt 
ſich Block auf Block. Glatt, ja wie polirt, erſcheinen ihre 
Flächen, und ſchon iſt man geneigt, dieſe Eigenſchaft auf 
Rechnung des Waſſers zu ſetzen; um fo mehr, als eben fo 
viele Waſſeradern, mannigfach verzweigt, von den ſchmel— 
zenden Schneefeldern herab über die glatteſten Blöcke ſtrö— 
men und dieſe polirt zu haben ſcheinen. Da mit Einem 
Male thut ſich der weite Bergkeſſel der Grimſel auf und 
zeigt uns ein Gemälde, das Alles hinter ſich läßt, was 
man anderwärts in dieſer Art geſehen haben konnte. Wo— 
hin der Blick fällt, trifft er auf nackte, polirte Flächen, 
auf nackte Klippen. Grau und dämoniſch, eher abſtoßend 
als anziehend, ſtarren ſie ihm entgegen; auf ihrer muſch— 
ligen Oberfläche wächſt kein Baum, kein Strauch, kein 
Kraut, kein Gras, kaum eine Flechte, kaum ein Moos. 
Was iſt das? fragt man ſich unwillkürlich. Sollten das 
wirklich die Nachwehen jener Gletſcher ſein, von denen man 
behauptet, daß ſie einſt dieſen ganzen weiten Gebirgsſtock 
von ſeinem Scheitel bis zu ſeinem Fuße ringsum bedeckten? 
Aber was für furchtbare Gletſcher hätten das ſein müſſen, 
welche hier die Felſen durch ihr Vorrücken überall abſchorf— 
ten und polirten; wo ſind ſie hingekommen; warum bilden 
ſie ſich nicht mehr? Ungläubig ſchüttelt man den Kopf 
über eine ſolche Hypotheſe unſrer Gletſcherforſcher. Bis da— 
hin hatte auch ich an ſie geglaubt, ſoweit es nur einzelne 
Felſen betraf, die von den Gletſchern polirt ſein ſollten. 
Aber an ſie noch zu glauben, wo es ſich plötzlich um ein 
im Umfange meilenweites Hochthal handelte, das war zu 
viel. Eber wäre ich geneigt geweſen, die Felſenpoli— 
tur von einem muſchligen Bruche des Granites herzulei— 
ten; um ſo mehr, als man häufig dergleichen Brüche an 
den übereinander geſtürzten Felsblöcken beobachtet. Ich will 
den langen Kampf meiner Zweifel gegen die herrſchende 
Annahme nicht weiter entwickeln; denn ich glaube jetzt mehr 
als je an ſie, und zwar, weil ſich noch heute die Probe 
auf ſie machen läßt. Der Nordpolfahrer Hayes war es, 
der mich erſt von meinem Unglauben befreite. „An vielen 
hervorragenden Punkten (der grönländiſchen Küſte), wo die 
Strömung geſchwind iſt und das Eis mit großer Gewalt 
und Schnelligkeit auf das Land herabgedrängt wird, werden 
die Felſen abgerieben, bis ſie ſo glatt und polirt wie die 
Oberflache eines Tiſches find. Dies kann man zu jeder 
Zeit ſehen, wenn man durch das helle Waſſer hinabblickt. 
Die Glätte des Felſens ſetzt ſich über dem Meere bis zu 


einer Höhe fort, die ich an keinem Orte mit abfoluter Ge: 
nauigkeit habe beſtimmen können; nur eine allgemeine 
Uebereinſtimmung mit der Höhe der Terraſſen in Port 
Foulke habe ich gefunden, die ſich 110 Fuß über dem Mee— 
resſpiegel erheben. An der Cairn-Spitze iſt die Abreibung 
ſehr markirt, und die Grenzlinie, wo der polirte Syenitfel— 
fen aufhört und der rauhe Felſen beginnt, iſt ganz deutlich 
bezeichnet. Dieſelbe Bewandtniß hat es auch auf der Litt— 
leton-Inſel, wo die Grenzlinie faſt ebenſo markirt iſt.“ 
So ſchreibt Hayes, und nach ſolchen Beobachtungen iſt 
nichts mehr zu ſagen. Ich will jedoch hinzuſetzen, daß die 
polirten Felſen der Grimſel und ihrer Umgebung längſt 
wieder angefangen haben, ſich mit einer rauhen Oberfläche 
zu bedecken. Mooſe allein vollführen das, wie ich mich am 
Unteraargletſcher und an der hellen Platte im Oberhasli— 
thal überzeugte, und zwar gehen als die erſten Pioniere 
Grimmien (Grimmia unicolor) und Mohrenmooſe (Andreaea 
erassinervia, Rothii und alpestris) voraus. Sie ſchaffen 
den erſten Humus; nach Jahrhunderten werden ſie eine 
Schicht gebildet haben, die nun im Stande ſein muß, 
Steinbrecharten und andere Alpengewächſe aufzunehmen. 
Dann iſt die raſchere Coloniſation der polirten Felſen ein— 
geleitet. 

Kind und Kindeskinder werden es freilich noch nicht 
erleben, daß dieſe grauſigen Felſenwände einmal wieder ein 
grünes Kleid angezogen haben. Das Grimſelhotel, welches 
in fo finſtrer Tiefe auf dem „Grimſelgrunde“ (5750) 
zu der Paßhöhe aufblickt, wird noch lange ſeine Mauern 
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und Dächer grau in grau abdrücken, nicht einmal verſchö— 
nert durch den tintendunklen Gletſcherwaſſer-See, an deſſen 
Ufern es aufgebaut iſt. Noch lange wird das einzige Grün 
in ſeiner Umgebung von dem „Seemättli“ am Hauſe und 
von dem „Aareboden“ herrühren, der einzigen Alp, auf 
welcher man noch von einer zuſammenhängenden Pflanzen— 
decke ſprechen kann. Die roſtblätterige Alpenroſe, Sumpf— 
und Heidelbeere, niederliegende Azalea, Heidekraut und 
Krähenbeere (Empetrum) bilden ihr Geſtrüpp. Die Raſen— 
decke ſelbſt erinnert an die öde Heide, durchzogen von Flech— 
ten (Cladonien) und Bärlapp (Lycopodium alpinum, Se- 
lago und clavatum), nur von wenigen Blumen (Tormen— 
tille, Potentilla grandiflora, Euphrasia officinalis, Hiera- 
racium alpinum) erheitert. Das Borſtengras und die Ra— 
ſenſimſe (Seirpus cespitosus) herrſchen als die Verkündiger 
eines Alpenlandes, das man anderwärts in den Alpen oft 
mit dem Namen eines dürren Bodens beehrt. Dennoch 
drückt er ſich in dieſer Felſenwüſte noch freundlich ab. Gern 
wandert man durch ſein Felſenlabyrinth, das die Matte 
durchſetzt, oder lagert ſich unter dem Schutze ſeiner Felſen, 
um dem Spiele der weidenden Alpenziegen, dem nahenden 
Abende, oder der Wolkenbildung zuzuſehen, die ſich regel— 
mäßig vom Unteraargletſcher über den Jöchliberg herüber 
in den mit Dämmerung erfüllten Keſſel ergießt, bis die 
Glocke des Hoſpizes beim comfortablen Abendeſſen Alles ver- 
ſammelt, was heute in den hölzernen Reſonanzkammern 
der Grimſel den wohlverdienten Schlaf der Gerechten zu 
ſchlafen bat. 


Ein Beitrag zur Schöpfungsgeſchichte. 


Von $ 


r itz 


Aatzel. 


Erſter Artikel. 


Alle Geiſtesthätigkeiten ſtehen ſtets unter dem Einfluſſe 
von geiſtigen Strömungen, die den verſchiedenſten Urſachen 
ihre Entſtehung danken und allen Erſcheinungen auf ihrem 
Gebiete ihren Stempel aufdrücken. Meiſt über weite Ge— 
biete des Lebens ſich erſtreckend, wechſeln ſie, wenn auch 
nicht ſo oft, ſo doch ebenſo allgemein und ſchroff, wie die 
Moden. Die Mehrzahl aber der Menſchen weiß dieſe Strö— 
mungen nicht in ihren Grundlagen zu erkennen und folgt 
nur dem allgemeinen Beiſpiel, wenn ſie dieſelben wie ein 
neues Kleid an und wie ein altes ablegt, und darum ſind 
ſo Viele nicht geneigt, dieſelben als etwas Höheres zu be— 
trachten als jene flüchtigen Produkte müßiger, flatterhafter 
Neigungen, in deren tyranniſcher Herrſchaft die Mode befteht. 
Wer jedoch den Erſcheinungen auf den Grund zu gehen 
ſucht, wird dennoch für jene Erſcheinungen eine viel tiefere 
Berechtigung annehmen müſſen und ſie viel höher ſtellen, 
als jene ſchnell vergänglichen Thorheiten. 

In den Gebieten der Naturwiſſenſchaft hat ſich ſeit 
einigen Decennien eine derartige Richtung als beſonders 


fruchtbar und mächtig erwieſen, iſt aber weder in ihren 
beſcheidenen Anfängen, noch in ihrer jetzigen großen Ent— 
faltung dem Schickſal entgangen, in der angedeuteten Weiſe 
verkannt zu werden, wobei denn freilich zu beachten iſt, daß 
gerade dieſer Richtung eine ungewöhnlich große Anzahl von 
Gegnern ſchnell erwuchs. Nicht allein in der Wiſſenſchaft 
ſelbſt fanden ſich zahlreiche Männer, denen ſie als eine Art von 
Profanation erſchien, ſondern auch von andern Seiten trat man 
in feindſeliger Weiſe, und zwar noch viel ſchärfer auf, näm— 
lich von Seiten derer, welche in der Aufhellung der Geiſter 
eine Gefahr für ihre Intereſſen ſehen. Aber die Richtung 
auf Populariſirung der Wiſſenſchaft hat ſich bald ſtärker 
erwieſen, als die entgegenſtehenden Argumente ihrer Gegner, 
und ſie iſt unaufhaltſam fortgeſchritten. Die Literatur, die 
ſie hervorgebracht, iſt nicht allein räumlich ein bedeutender 
Zweig der allgemeinen literariſchen Produktion geworden, 
ſondern hat auch ihrem Stoff und ihrer Methode und Form 
nach läuternd auf dieſe gewirkt und ein kräftiges Gegenge— 
wicht gegenüber der ſchöngeiſtigen Schwärmerei und Verſchwom— 


menheit der unmittelbar vorhergehenden Zeit gebildet. So 
iſt auf der andern Seite die Populariſirung der Wiſſen— 
ſchaft bei ihrer großen Ausbreitung und ihrem Einfluß auch 
nicht ohne Rückwirkung auf die ſtrenge, wir möchten ſagen, 
die wiſſenſchaftliche Wiſſenſchaft geblieben, hat im Gegen— 
theil auf gewiſſe Theile derſelben einen ſehr merklichen Ein— 
fluß geübt. Wir ſehen hier ganz ab von den Veränderun- 
gen, welche die Form wiſſenſchaftlicher Darſtellung durch das 
Beſtreben, allgemein verſtändlich zu werden, erlitten hat, 
und wollen unſern Blick auf ein Gebiet lenken, das ein 
deutliches Beiſpiel jener Einwirkung darſtellt. Wir meinen 
die Beſtrebungen der Naturforſcher zur Aufklärung der Vor— 
gänge, die man gewöhnlich als Schöpfung zuſammenfaßt. 
Dies iſt eine Frage, welche gewiß nicht weniger wichtig 
und zur Löſung einladend erſchien wegen des großen In— 
tereſſes, das fie ſtets erregt hat, als wegen ihres Nahege— 
legtſeins durch die heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaf— 
ten. Jeder lernt ſchon frühzeitig die moſaiſche Schöpfungs— 
geſchichte kennen; aber er iſt unfähig, die mythiſche Bedeu— 
tung dieſer Dichtung als ſolche zu ſchätzen, und gerade die 
Zweifel an der thatſächlichen Geltung derſelben ſind es, die den 
unreiferen Geiſt gefangen nehmen und zum Nachdenken 
über ſie anregen. Ohnedies liegen ja — davon hat jeder die 
Erfahrung — dem am wenigſten in die Wege und das Ber 
ſitzthum einer Wiſſenſchaft Eingeweihten die weitausſehend— 
ſten Fragen am nächſten. Wie iſt der Menſch geſchaffen 
worden? iſt eine Frage, die aus ſolchem Munde uns viel 
bekannter und natürlicher klingt, als die Frage: Wie geht 
die Entwickelung des einzelnen Menſchen aus dem Ei vor 
ſich? Und doch iſt dieſe letztere Frage die, welche lange vor 
jener von der Wiſſenſchaft geſtellt und zu einer Zeit gelöſt 
wurde, als die erſtere noch nicht einmal einen einzigen 
Punkt, wo der Hebel mit Erfolg angeſetzt werden könnte, 
zu bieten ſchien! Bedenkt man nun, daß die Wiſſenſchaft 
ſich doch nicht ſtets in den keuſchen Schleier der Unzugäng— 
lichkeit hüllen kann, ſondern daß der Beifall einer größeren 
Menge, inſofern er nicht auf Koſten der wiſſenſchaftlichen 
Würde und Wahrheit erkauft zu werden braucht, für die 
Mehrzahl der Forſcher einen größeren Reiz hat, als das 
Bewußtſein, bei vielleicht größerem Nutzen für die Wiſſen— 
ſchaft doch nur von einem engen Kreiſe verftanden und gewürdigt 
zu werden, daß überhaupt das Geſetz von Nachfrage und 
Angebot in den Hallen der Wiſſenſchaft ebenſo gut zu herr— 
ſchen pflegt, als auf dem Markte des Lebens; ſo werden 
wir ſagen dürfen, daß neben den inneren Gründen, die zu 
einer Inangriffnahme der Schöpfungsfrage drängten, auch 
der Wunſch, einem tiefgefühlten Bedürfniß der gebildeten 
Klaſſen nach Löſung der Frage entgegen zu kommen, nicht 
ohne Einfluß auf den Eifer war, mit dem ſeit einigen 
Jahren von den verſchiedenſten Seiten her auf dieſelbe hin— 
gedrängt wird. Uns ſcheint es wenigſtens, daß das letztere 
Motiv ſich deutlich in dem Stoffe ausſpricht, welchen man 
mit Vorliebe dieſen Verſuchen zu Grunde legte, welcher näm— 
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lich eine Abſtammung des Menſchen vom Affen beweiſen 
ſoll. Die Grundlage, auf der die Verſuche zur Löſung die— 
ſer Frage ſich aufbauten, iſt die durch Darwin neube— 
gründete Entwickelungstheorie, nach welcher die ganze orga— 
niſche Welt aus niederſten Anfängen ſich zur heutigen Höhe, 
von der mikroſkopiſchen Pflanze und dem Infuſionsthierchen 
zu den hochentwickelten Bäumen und zum Menſchen ent— 
wickelt habe. Der Drang der äußeren Umſtände, die grö— 
ßere Lebensfähigkeit und Dauer, d. h. mit den Worten Dar— 
win's, der Kampf um das Daſein und die natürliche Züch— 
tung, ſoll die Entwickelung zu immer höheren Formen er— 
klären. Wenn wir uns nun fragen, worauf es hauptſäch— 
lich in den Unterſuchungen ankomme, welche in dieſer Rich— 
tung angeftellt werden, fo ſcheint es uns das Erſte und 
Wichtigſte zu ſein, jene Theorie zu bewahrheiten, alſo für 
irgend eine Gruppe feſtzuſtellen, daß ihre einzelnen Glieder 
ſich auseinander entwickelt haben. Haben wir dies für ir— 
gend eine Gruppe in einer Weiſe gethan, welche keinen Zwei— 
fel mehr an der Berechtigung jener Theorie in den That: 
ſachen erheben läßt, ſo iſt auch für alle anderen Gruppen 
der organiſchen Reiche vermöge der durchgreifenden Analo— 
gie in allen ihren Verhältniſſen dieſelbe Theorie als wahr 
erwieſen. Beweiſen wir z. B., daß der Hirſch aus dem 
Bären oder umgekehrt ſich entwickelt habe, ſo iſt damit die 
Entwickelung des Menſchen aus dem Affen ſchon a prori 
erwieſen, ſelbſt wenn wir ganz von den Geſetzen ab— 
ſehen wollen, welche die gründliche Unterſuchung einer 
Gruppe uns als jeder Entwickelung zu Grunde liegend, 
erkennen laſſen wird. Natürlich iſt aber nicht jede 
Gruppe des Thier- oder Pflanzenreichs gleich geeignet, zur 
Beſtätigung jener Theorie verwandt zu werden, und wir 
werden uns alſo bemühen müſſen, diejenige Gruppe zu fin— 
den, welche zu dieſem Zwecke am geeignetſten erſcheint, d. h. 
die meiſten Ausſichten auf gute Reſultate bietet. Sehen wir 
nun die bisher mit ſo vielem Eifer bearbeitete Abſtammung 
des Menſchen vom Affen aus dieſem Geſichtspunkte an, ſo 
ſcheint uns die Wahl nicht ganz gelungen. Wir möchten 
nämlich behaupten, daß die Glieder, welche den Menſchen 
mit den Affen verbinden, ſehr ſchwierig zu finden ſind, daß 
ihre Aufſuchung nur wenig Ausſicht auf baldige, entſchei— 
dende Reſultate bietet. In der That ſind bis heute die 
betreffenden Unterſuchungen ohne bedeutenden Nutzen für die 
allgemeine Entwickelungsgeſchichte und für die Erklärung 
der Schöpfung geweſen; denn nicht allein ſind die foſſilen 
Reſte, die das Beweismaterial bilden ſollten, in dieſem 
Falle ſeltener und unvollkommener erhalten, ſondern auch die 
Altersbeſtimmung der ſie einſchließenden Schichten iſt ſchwie— 
riger, als in der Mehrzahl der Fälle, ſo daß wir glauben, 
daß in der Wahl dieſes Unterſuchungsſtoffes nicht allein die 
rein wiſſenſchaftlichen, ſondern vorzüglich auch die populär = 
wiſſenſchaftlichen Rückſichten maßgebend geweſen ſeien. Weit 
entfernt, eine ſolche Wahl tadeln zu wollen, erinnern wir 
im Gegentheil an Goethes Ausſpruch: „Das eigentliche 


Studium der Menfchheit ift der Menſch“; — und wir 
glauben nicht gegen den Sinn dieſes Ausſpruchs zu han— 
deln, wenn wir einen andern Weg einſchlagen, die Schö— 
pfung des Thierreichs und damit auch die des Menſchen zu 
erklären, oder vielmehr einige Bauſteine zur Beſtätigung 
der Theorie zu ſammeln, die man zur Erklärung der Schöpfung 
erſonnen. 


Zu dieſem Zwecke wählen wir die krokodilartigen Thiere, 
welche eine Ordnung in der Klaſſe der Reptilien bilden, 
und von denen zahlreiche Reſte aus den verſchiedenſten geo— 
logiſchen Zeiträumen auf uns gelangt ſind, welche auch 
ſelbſt noch in der jetzigen Schöpfung durch die Alligatoren, 
ächten Crocodile und Gaviale vertreten find. 


Es kann unſere Aufgabe in ſehr verſchiedener Ausdeh— 
nung gedacht werden. Die Betrachtung der Schöpfung als 
Entwickelungsgang nimmt nämlich an, daß die ganze Thier— 
welt ſich aus wenigen Grundformen entwickelt habe und 
zwar in einer Weiſe, welche man am treffendſten unter 
dem Bilde eines Baumes ſich vorſtellt. Wie dieſer in ſei— 
ner Jugend als aufkeimendes Gewächs, ſo mag auch die 
betreffende Grundform erſt in engen Grenzen, in einer 
Reihe ſehr wenig auseinandergehender Formen ſich entwickelt 
haben. Einige dieſer Formen aber erlitten unter den Ein— 
flüſſen der Außenwelt beträchtlichere Veränderungen, und 
je länger ſie jenen Einflüſſen ausgeſetzt waren, deſto weiter 
mußten ſie ſich von der urſprünglichen Form entfernen 
und gleichſam mehr oder weniger weit ſich entfernende Ab— 
zweigungen derſelben bilden. Dieſer urſprüngliche Zuſam— 
menhang der Entwickelung erhielt aber mit der Zeit mehr 
und mehr Lücken durch das Abſterben mancher Formen, die 
natürlich ebenſo viel Mittelglieder, Vermittelungen zweier 
anderen Formen waren. Es iſt dieſes Fehlen von Mittel— 
gliedern, was an ſo vielen Punkten uns nicht mehr zu einer 
klaren Erkenntniß der einſtigen Verwandtſchaft gelangen 
läßt, und was überhaupt ſo lange Zeit die ganze Reihe der 
Pflanzen und Thiere als einen ordnungsloſen Haufen weit 
verſchiedener Formen zuſammenhangslos nebeneinandergeſtellt 
erſcheinen ließ. Die verſteinerten Reſte der vorweltlichen 
Thiere, welche wir aus den Geſteinen an das Licht ziehen, 
erfegen uns viele ſolche Mittelglieder, aber die Reihe muß 
dennoch unvollſtändig bleiben, da die meiſten niederen 
Thiere ihrer ganzen Organiſation nach nicht im Stande 
waren, Reſte von ſich zu überliefern, da ſie ohne feſte 
Theile waren. Um dieſe Lücken auszufüllen, müſſen wir zu 
Hypotheſen unſere Zuflucht nehmen, und vermittelſt ihrer 
vermögen wir es, für manche Formen die Entwickelungsreihe 
ziemlich weit in die vergangenen Schöpfungsepochen zurück— 
zuführen. Aber einen ganzen Stammbaum, der bis auf die 


letzte Grundform zurückginge, aufzuſtellen dürfte uns in 
langen Jahren erſt möglich werden, da in dieſem Falle 
nicht allein jene Lücken, ſondern auch die geringe Zahl der 
aus den — bis jetzt — als älteſten anerkannten Geſteinsſchich— 
ten bekannt gewordenen Thiere ungeheure Hinderniſſe bilden. 
Einen ſolchen Baum in den allgemeinſten Zügen aufzuſtel— 
len, gelingt uns wohl, aber die Einzelzüge des Bildes aus— 
zuführen, dafür fehlt uns an den meiſten Punkten ſelbſt 
das Nöthigſte. Nehmen wir die Krokodile als Beiſpiel. 
Mit leidlicher Sicherheit verfolgen wir ihren Stammbaum 
bis zu dem Krokodil der Juraformation (Teleosaurus) und 
einigen verwandten Formen in der nächſtälteren Triasfor— 
mation. Aber in dem nun folgenden Permiſchen Syſtem, 
mit welchem die alten Formationen beginnen, kreffen wir 
zum letzten Mal ein Glied der Reptilienklaſſe, ſo daß alſo 
in allen Formationen, die älter als dieſe find, nicht ein— 
mal die Klaſſe vertreten iſt, zu der das Krokodil gehört, 
ſondern von Wirbelthieren nur die dürftigen Reſte von 
Amphibien und fifchartigen Thieren uns ſich darbieten. In 
den jüngſten Schichten der Silurformation (der zweitälte— 
ſten) beginnen auch dieſe zu fehlen, und wir müſſen uns 
jetzt an die wirbelloſen Thiere halten. Unglücklicherweiſe 
ſind aber gerade die Thiere, von denen eine nicht ganz 
unwahrſcheinliche Hypotheſe behauptet, daß ſie die Stamm— 
väter der Wirbelthiere ſeien, die Würmer nämlich, voll— 
kommen ungeeignet, deutliche, wiſſenſchaftlich verwerthbare 
Reſte zu hinterlaſſen, da mit Ausnahme der ganz geringen 
Gruppe Kalkröhren bewohnender Würmer keine derſelben 
mit feſten Theilen verſehen ſind. Was nun die Würmer 
betrifft, ſo weiſen dieſe auf die Infuſionsthierchen als ihre 
Grundform und damit die Wurzel dieſes Stammbaumes 
hin. Dieſe Thiere ſind aber womöglich noch ungeeigneter, uns 
in verſteinerter Form erhalten zu werden, als ihre Nachkom— 
men, die Würmer. 

Nach dem Geſagten wird, wie wir glauben, der Leſer 
mit uns übereinſtimmen, wenn wir die Aufſtellung eines 
vollkommenen Stammbaumes als eine vollſtändige Unmög— 
lichkeit erklären. Wollten wir es auch verſuchen, die Hypo— 
theſen würden uns über den Kopf wachſen und durch ihre 
Maſſe die kleinen Lichtpunkte verdunkeln, welche unſere 
thatſächlichen Kenntniſſe auf dieſem Gebiete uns bieten. 
Darum halten wir es für beſſer, von dem Punkte zu be— 
ginnen, wo wir zum erſten Male auf dem feſten Boden 
der Thatſachen ſtehen, von dem aus wir unſern Weg, mit 
einigen Anhaltspunkten verſehen, bis auf die heutigen For— 
men der Reihe nach verfolgen können. Wir beginnen da— 
her mit dem Thiere, das unter allen vorweltlichen Repti— 
lien die erſten ſicheren Parallelen mit den Crokodilen in 
den Reſten feines Organismus bietet, dem Belodon. 
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Unſere Ahnen. 
Don Otto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Die wenigen alten Schädel, die man bis jetzt gefun— 
den hat, geſtatten nur ſehr vorſichtige Schlüſſe auf den Ty— 
pus der Menſchenrace jener fernen Zeit. Alle dieſe Schä— 
del ſind Langſchädel, wie man ſie im Allgemeinen noch 
heute bei den roheſten Naturvölkern antrifft, während 
die civiliſirteren Nationen vorherrſchend, freilich Feines: 
wegs ausſchließlich, Langköpfe ſind. Die meiſten Forſcher 
ſtimmen darin überein, daß der eine dieſer Schädel, der be— 
rühmte Neanderthaler, als der thierähnlichſte aller bisher be⸗ 
kannten Menſchenſchädel gelten müſſe, wenngleich er in 
Betracht ſeines Gehirninhalts doch noch ſehr weit über dem 
höchſten Maaß des Affengeſchlechts ſtehe. Gewiß ſind die 
ungewöhnliche Dicke dieſes Schädels, die ſtarke Entwicke⸗ 
lung der Stirnbeinhöhlen, die Abplattung des Stirnbeins 
ſelbſt und die geringe Entwickelung des Gehirns Eigenthüm— 


lichkeiten, die auf ein ſeltenes Bild der Häßlichkeit und 
Wildheit des Menſchen ſchließen laſſen, dem dieſer Schädel 
angehörte. Weniger einig iſt man über den Schädel der 
Engishöhle. Während zwei der berühmteſten engliſchen For: 
ſcher, Hurley und Lyell, in ihm einen ſo wohlgebildeten 
Schädel erblicken, daß man bei Vergleichung mit lebenden 
Racen nur an Kaukaſier denken könne, verſetzt Karl Vogt 
ihn zwiſchen den Eskimo und den Auſtralier und zählt ihn 
geradezu zu derſelben affenähnlichen Race, wie den Nean— 
derthaler, nur mit dem Unterſchiede, daß er etwa einem 
intelligenten Weibe, jener dagegen einem ſtupiden Manne 
angehört habe. Es iſt gewiß rathſam, ehe man ſich hier 
entſcheidet, noch weitere Entdeckungen abzuwarten. 

Der Wuchs unſrer erſten Ahnen war eher klein als 
groß. Jener Volksglaube, welcher in der vorgeſchichtlichen 


Zeit unſere Erde von einem Rieſengeſchlechte bevölkert fein 
ließ, und welcher eine Zeit lang in den gewaltigen runden 
Hünengräbern eine Beſtätigung zu finden meinte, wird 
durch dieſe Thatſachen Lügen geſtraft. Auch die Hünen— 
gräber, die ohnedies einer weit jüngeren Zeit und einer 
weit vorgeſchrittenen Kulturſtufe angehören, bergen keine 
Rieſengebeine, ſondern die Reſte eines hinter dem gewöhn— 
lichen Maaße unſrer kaukaſiſchen Race weit zurückſtehenden 
Volkes in ihrem Innern. 

Das ſtarke Hervortreten der Augenbrauenbogen an je: 
nen Schädeln läßt uns auf die Lebensweiſe jener Menſchen 
der Vorzeit ſchließen. Sie waren unzweifelhaft Höhlenbe— 
wohner, und ſie waren in beſtändigem Kampfe gegen die 
furchtbaren Thiere, die mit ihnen lebten, beſtändig auf der 
Huͤt gegen ihre Angriffe, ſtets ausſpähend nach der Beute, 
die ſie um der Nahrung willen erlegen wollten. Durch die 
beſtändige Anſtrengung wurden die Muskeln und Knochen 
dieſes Theils des Geſichts ſo außergewöhnlich entwickelt, und 
der Anblick, welchen die Phyſiognomie jener Höhlenbewoh— 
ner dadurch erhielt, muß ein eigenthümlich wilder geweſen 
ſein. Noch heute kann man die Höhlen, in welcher zu je— 
ner fernen Zeit der Bär, der Tiger und die Hyäne hauſten, 
ſehr leicht von denjenigen unterſcheiden, die den Menſchen 
zur Wohnung dienten. In jenen findet man ſtets ganze 
Knochen, die von den fleiſchfreſſenden Thieren benagt ſind 
und noch die Spuren davon an ſich tragen. In den menſch— 
lichen Wohnſtätten ſind die Knochen ſtets der Länge nach 
geſpalten, um das Mark daraus zu erlangen, das einen 
beſonderen Leckerbiſſen unſerer Ahnen bildete. Aus dieſen 
Knochen erkennt man noch, welche Thiere es waren, deren 
Fleiſch den Menſchen zur Nahrung diente. Es waren das 
Pferd, der Ochſe, der Bär, der Tiger und ſelbſt das Rhi— 
noceros. Man hat vielfach behauptet, daß unſere Ahnen 
auch Menſchenfreſſer geweſen ſeien. In der That ſind an 
einigen Orten in Schottland und Belgien neben alten Schä— 
deln Kinderknochen gefunden worden, welche die Spuren 
von menſchlichen Zähnen an ſich trugen, und man hat 
darin die Reſte eines Mahles geſehen, welches Menſchen— 
freſſer zu ſich genommen. Aber einerſeits iſt der Beweis 
dafür doch ſehr unſicher, zumal man niemals dieſe Kinder— 
knochen geſpalten gefunden hat, wie die Thierknochen, und 
doch nicht anzunehmen iſt, daß der Menſch jener Zeit ihr 
Mark verſchmäht haben ſollte, während ihm das der Thiere 
ein Leckerbiſſen war. Sodann wurden neben jenen Schä— 
deln und Knochenreſten Pfeilſpitzen von Feuerſtein und 
grobe Töpferwaaren gefunden, die darauf deuten, daß jene 
Menſchen jedenfalls einer viel fpäteren Zeit angehörten. 
Auch daß unſere Ahnen das Fleiſch der Thiere nur roh ge— 
noſſen hätten, was man aus den ſtark abgenutzten Schneide— 
zähnen der menſchlichen Kinnbacken aus jener Zeit ſchließen 
will, dürfte wenigſtens für eine ſpätere Zeit nicht unbe— 
ſtreitbar ſein. Man hat nämlich vielfach Kohlen gefunden, 
die auf den Gebrauch des Heerdes hindeuten und zwar noch 
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zu einer Zeit, wo das Mammuth und der Höhlenbär in 
Mitteleuropa hauſten. Denn es iſt kaum denkbar, daß 
Menſchen, die das Feuer kannten, nicht zur Bereitung 
ihrer Speiſen davon hätten Gebrauch machen ſollen. Jene 
Abnutzung der Schneidezähne kann übrigens auch recht gut 
von der Art des Kauens herrühren, wie noch heute die Es— 
kimo's ihr Robbenfleiſch ſowohl mit den Schneide- als 
mit den Backenzähnen zermalmen. 

Es würde unmöglich ſein, ſich über Sitten und Le— 
bensweiſe jener fernen Zeiten auch nur ein annähernd kla— 
res Bild zu entwerfen, wenn wirklich nur jene ſpärlichen 
Schädel und Knochen uns erhalten wären. Aber zum Glück 
hat eine merkwürdige Entdeckung, die im J. 1852 bei 
Aurignac am Fuße der Pyrenäen gemacht wurde, uns 
gleichſam eine ganze verſteinerte Kulturſkizze jener Zeit vor 
Augen geführt. Ein Wegearbeiter hatte hier ein Kaninchen 
verfolgt, das in ein Loch am Abhang eines Hügels ſchlüpfte. 
Voll Eifer, die Beute zu erhaſchen, ſteckte der Arbeiter ſei— 
nen Arm ſo tief als möglich in das Loch, zog aber zu 
ſeiner großen Ueberraſchung ſtatt der gehofften Beute einen 
menſchlichen Knochen hervor. Er grub nun weiter und 
ſtieß auf eine große, aufrechtſtehende Steinplatte, die eine 
Höhle von etwa 8 Fuß Höhe, 10 Fuß Weite und 7 Fuß 
Tiefe verſchloß, welche faſt ganz mit Knochen, worunter zwei 
ganz unverſehrte Menſchenſchädel, erfüllt war. Dieſer Fund 
machte Aufſehen, und die ganze Bevölkerung von Aurignac 
ſtrömte herbei. In Folge deſſen verordnete der Maire des 
Ortes, Dr. Amiel, daß alle Knochen aus der Höhle her— 
ausgenommen und auf dem Pfarrkirchhofe der Stadt be— 
graben würden. Als Arzt hatte er ſich vorher überzeugt, 
daß er es mit Menſchengebeinen zu thun hatte. Es waren 


die Reſte von nicht weniger als 17 menſchlichen Skeletten 


beider Geſchlechter und jedes Alters, einige ſogar ſo jung, 
daß die Verknöcherung noch nicht ganz vollendet war. Un— 
glücklicherweiſe wurden die Schädel beim Transport beſchä— 
digtz aber was das Schlimmſte war, — als 8 Jahre ſpä— 
ter der Naturforſcher Lartet von dieſer intereffanten Ent: 
deckung hörte und ſie an Ort und Stelle unterſuchen wollte, 
konnte ſelbſt der Todtengräber nicht mehr die Stelle ange— 
ben, wo dieſe Skelette begraben waren. Leider ſcheint alſo 
einer der reichſten Schätze für das Studium jener erſten 
Zeitalter des Menſchengeſchlechts für immer verloren zu 
ſein. Lartet unterließ wenigſtens nicht, die noch vorhan— 
denen Kunſterzeugniſſe und Thierknochen jener Höhle zu 
ſammeln und weitere Nachgrabungen in der Umgebung je— 
ner Höhle anzuſtellen. Es zeigte ſich, daß Steintrümmer, 
die ſeit Jahrtauſenden vom Gipfel des Hügels herabgeſtürzt 
waren, allmälig den Stein, welcher die Grotte verſchloß, 
und eine kleine Terraſſe, die ſich vor derſelben befand, ver— 
ſchüttet hatten. Unter dieſer Schuttablagerung fand man 
den urſprünglichen Boden der Terraſſe, eine geebnete Kalk— 
ſteinfläche, wieder und auf dieſem Stücke von ſpaltbarem 
Sandſtein, durch Hitze geröthet, welche offenbar einen Heerd 


gebildet haben müſſen. Darüber lag eine etwa 6 Zoll dicke 
Schicht von Aſche und Holzkohlen, die bis zum Eingang 
der Grotte reichte, innerhalb deren keine Kohlenſtücke mehr 
vorkamen. In der Aſche und der darüber liegenden Erd— 
ſchicht fand ſich eine große Menge von Knochen und Werk— 
zeugen und unter den letzteren über hundert Feuerſteinge— 
räthe, namentlich Meſſer, Pfeilſpitzen und Schleuderſteine. 
Daß dieſe Gegenſtände wahrſcheinlich an Ort und Stelle 
ſelbſt angefertigt waren, verräth ein Feuerſteinknollen, von 
dem einzelne ſcharfe Stücke abgeſchlagen waren. Ferner 
fand man einen runden, auf zwei Seiten abgeflachten Stein 
mit Vertiefungen in der Mitte und aus einer Felsart, 
die in dieſer Gegend der Pyrenden ſonſt nicht vorkommt. 
Man hat dieſes Werkzeug für einen Hammer erklärt, wo— 
mit die Steinmeſſer bearbeitet wurden, indem man Dau— 
men und Finger in die beiden entgegengeſetzten Vertiefungen 
brachte. Unter den aus Knochen gefertigten Werkzeugen 
fanden ſich Pfeilſpitzen ohne Widerhaken, wie ſie ſonſt erſt 
aus ſpäterer Zeit bekannt ſind, ferner eine Ahle oder ein 
Pfriem aus dem feſteren Horn des Rehs, ſo ſcharf zuge— 
ſpitzt und ſo gut erhalten, daß man noch heute eine harte 
Thierhaut damit durchſtechen könnte. Ein kürzeres, leich— 
falls mit einer ſehr ſcharfen Spitze verſehenes Werkzeug 
hatte vielleicht zum Tättowiren gedient. 

Die Knochen, welche auf der Terraſſe vor der Höhle 
gefunden wurden, gehörten vorzugsweiſe Pflanzenfreſſern an, 
namentlich dem Mammuth, dem ſibiriſchen Rhinoceros, 
dem Pferd, dem Eſel, dem Hirſch, dem iriſchen Rieſen— 
hirſch, dem Reh, dem Renthier und dem Auerochs. Von 
Fleiſchfreſſern waren der Höhlenbär, der braune Bär, der 
Dachs, der Iltis, die wilde Katze, die Höhlenhyäne, der 
Wolf und der Fuchs vertreten. Alle waren geöffnet, um 
das darin enthaltene Mark bloßzulegen. Man ſah noch die 
Spuren der Steinmeſſer, mit denen man das Fleiſch von 
den Knochen gelöft hatte, ſowie die Spuren der Zähne von 
Hyänen, welche ihren Hunger an dieſen Knochen geſtillt 
hatten. Auch die Knochen eines jungen Rhinoceros waren 
an beiden Enden durch ein Raubthier benagt. Einige Kno— 
chen waren offenbar dem Feuer ausgeſetzt geweſen. Die 
Knochen der Fleiſchfreſſer waren weder geſpalten, noch zeig— 
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ten ſie eine Spur von Benagung durch Raubthiere; ſelbſt 
die Hyänen hatten fie oerſchmäht. 


In der Erde, welche 3 Fuß dick den Boden der Grotte 
ſelbſt bedeckte, und die offenbar erſt künſtlich hineingeſchafft 
war, fanden ſich noch 10 abgelöſte Menſchenknochen und 
ein Backenzahn. Die Erde ſelbſt war von thieriſcher Materie 
durchdrungen, und eine chemiſche Unterſuchung zeigte, daß 
ihr Stickſtoffgehalt genau der Maſſe thieriſcher Materie ent— 
ſprach, welche die hier vorgefundenen ausgeſtorbenen Thiere 
verloren hatten: — ein Beweis mehr für die Gleichalterig— 
keit des Menſchen mit den ausgeſtorbenen Thieren. Die 
Thierknochen im Innern der Höhle zeigten ſich im Gegen— 
ſatz zu den außerhalb gefundenen völlig unverletzt; keiner 
war benagt, geſchabt oder verbrannt. Sie ſchelnen im 
friſchen Zuſtande, mit ihrem Fleiſche bedeckt, hineingekom— 
men zu ſein, und viele wurden noch in ihrer natürlichen 
Skelettverbindung beiſammengefunden. Mit den Menſchen— 
knochen, die durch den pflichteifrigen Maire entfernt worden 
waren, hatte man auch 18 kleine runde Scheiben, aus einer 
weißen feſten Subſtanz angefertigt, gefunden, die man als die 
Schalen der Herzmuſchel erkannte. Sie waren in der Mitte 
durchbohrt, als ob ſie zu einem Halsband zuſammengefügt 
geweſen wären. Auch der Augenzahn eines Höhlenbären 
fand ſich vor, deſſen Krone ihres Schmelzes beraubt, und 
der in der Mitte, wie zum Aufhängen als Schmuck, durch— 
bohrt war. Seltſam genug ſtellt er in ſeiner Form das 
unvollkommene Bild eines Vogelkopfs dar; es wäre alſo 
der erſte Verſuch menſchlicher Kunſt. Einige Zähne des 
Höhlenbären und zwei Zähne des wilden Ebers, alſo Zähne 
von Thieren, von denen ſich ſonſt keine Ueberreſte weder 
außerhalb noch in der Höhle fanden, ſind gleichfalls wohl 
als Schmuckgegenſtände oder Jagdandenken zu deuten. Alles 
das, dazu die Abweſenheit von Kohlen im Innern der Grotte, 
läßt uns kaum noch zweifeln, daß wir hier einen alten 
Begräbnißplatz unſrer Ahnen vor uns haben, der durch die 
Steinplatte vor ſeiner Oeffnung gegen das Eindringen wilder 
Thiere geſchützt war. Wir wollen ſehen, welches Kultur— 
bild wir uns aus dieſer Todesſtätte zuſammenzuſetzen ver— 
mögen. 


Schopfungsgeſchichte. 


Fritz Uatzel. 


Zweiter Artikel. 


In derjenigen Formationsgruppe, welche man als die 
mittlere (meſolithiſche) bezeichnet, und welche die Formation 
der Trias (Buntſandſtein, Muſchelkalk, Keuper), des Jura 
und der Kreide umſchließt, erreichte die Klaſſe der Reptilien 
eine Höhe der Entwickelung, wie ſeitdem nie mehr; ſie 
kann mit Bezug auf dieſes Zeitalter der Schöpfung füglich 
die dominirende genannt werden. Die Meere, das Land, 


die Luft waren von ihren mannigfaltigen, für unſer Auge 
ungewohnten, nicht ſelten barocken Formen erfüllt, und man 
kann ſagen, daß ſie die damals erſt in den früheſten Spu⸗ 
ren vorhandenen Säugethiere und Vögel erſetzten. Alle dieſe 
Formen ſind untergegangen, und gerade die Krokodile ſind 
es allein, welche uns ein ziemlich treues Bild einer derſel— 
ben überliefert haben. Aber alle die Ordnungen, welche heute 


die Klaſſe der lebenden Reptilien bilden, find in ihren Eigen— 
fhaften ſchon in jenen alten Gruppen mit dem Unterſchiede 
vorgebildet, daß das, was in dieſen harmoniſch dem Gan— 
zen eingefügt, oft untergeordnet erſcheint, in jenen gewiſ— 
ſermaßen auf die Spitze getrieben iſt, und daß die Eigen— 
ſchaften, welche heute auf unſere Ordnungen zerſtreut ſind, 
damals auf eine einzige Gruppe concentrirt waren. Für 
mehrere der alten Formen hat man daher ſchon früher nicht 
mit Unrecht den Namen „prophetiſche Formen“ erfunden, 
und zwar zu der Zeit, als noch die Annahme ſcharf ge— 
trennter Schöpfungsepochen allgemein war. War in einer 
dieſer Epochen eine Gruppe, wie man annahm, vollſtändig 
ausgeſtorben, ſo erſchienen, durch die Hand des Schöpfers 
hervorgerufen, in der nächſten einige neue, von denen jede 
gewiſſe Eigenſchaften jener früheren an ſich trug, welche 
daher als von ihr vorausgeſagt erſchienen. Wie im Ein— 
gange bereits angedeutet, bekennen wir uns nicht zu dieſer 
Annahme einer göttlichen, öfter wiederholten Schöpfung, 
wodurch aber die eben erwähnte Thatſache nicht geändert 
wird. Im Gegentheil hat auch für uns der Begriff „pro— 
phetiſche Form“ Geltung und gerade für die nun zu be— 
trachtende Gattung in beſonders hohem Grade. Hier ber 
gnügen wir uns damit, diejenigen Eigenſchaften herauszu— 
greifen, welche die der Krokodilinen vorausſagen und in 
dieſem Sinne prophetiſch ſind. 

In dem Keuperſandſtein Würtemberg's ſind ſeit zwei 
Jahrzehnten Reſte eines Reptils gefunden worden, die durch 
ihre Größe und manche andere Eigenheiten ſich von allem 
Bekannten ſehr ſcharf unterſcheiden, und die man in eine 
Gattung mit drei Arten vereinigte, der man den Namen 
Belodon beilegte. Figur 1 (a, b, e) ſtellt den Schädel des 
Thieres und zwar den der Art Belodon Plieningeri von 
unten, oben und von der Seite geſehen, dar. Eine Ver— 
gleichung dieſer Abbildungen mit den Umriſſen der Kroko— 
dilſchädel, beſonders mit denen des Gawial und des Teleoſaurus, 
läßt eine allgemeine Aehnlichkeit nicht verkennen, und zwar 
beſonders in der allgemeinen Form und in dem Umſtand, 
daß hier genau dieſelben Knochen auftreten wie dort, nur 
in etwas anderer Form. Tieferes Eindringen wird uns 
aber ſogleich bedeutende Unterſchiede lehren. Am auffallend— 
ſten erſcheint wohl die Linie, welche, wie eine regelmäßige 
Halbirungslinie, alle Knochen „die in der Mitte der Schä— 
deloberfläche gelegen ſind, in zwei gleiche Theile theilt, alſo 
den Zwiſchenkiefer, das Naſenbein, das Hauptſtirnbein und 
das Scheitelbein. Dies iſt ein Verhalten, welches keines 
der ſpäteren, uns bekannten Reptilien bietet, das aber wohl 
die Krokodile in der Entwickelung aus dem Ei, welche je— 
des Einzelne durchläuft, uns bieten. Bei dieſen iſt näm— 
lich das Gehirn in der Jugend verhältnißmäßig größer als 
ſpäter, und in den früheſten Zeiten der Schädelentwickelung 
iſt in Folge deſſen das Stirnbein und das Schädelbein 
durch eine klaffende Spalte in der Mitte getrennt. Dieſe 
Spalte ſchließt ſich dann, aber es bleibt eine Naht zwiſchen 
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den beiden Hälften der betreffenden Knochen übrig, welche 
erſt kurz vor dem Ausſchlüpfen aus dem Ei ſich verwiſcht. 
Der Umſtand, daß ein Verhalten, welches bei den heute leben— 
den Krokodilen nur in einem kurzen Stadium der embryo— 
nalen Entwickelung auftritt, um für immer zu verſchwin— 
den, für vorweltliche Reptilien, die wir als in einem Ur— 
ahnenverhältniß zu den Krokodilen ſtehend betrachten, eine 
bleibende Eigenſchaft war, führt uns zu einer kurzen Be— 
trachtung der Hypotheſe, welche berufen ſcheint, die wich— 
tigſte Stütze der Entwickelungstheorie zu werden; wir mei— 
nen die Lehre von der Parallele der Entwickelungen. Dieſe 
Hypotheſe ſagt: Jedes Thier wiederholt in feiner eigenen 
(embryonalen) Entwickelung den Entwickelungsgang der Art, 
zu der es gehört, d. h. die zeitliche, erdgeſchichtliche Ent— 
wickelung derſelben. Wenn z. B. das Krokodil vom Belodon 
abſtammt, fo werden gewiſſe Eigenſchaften des Letzterendin 
der embryonalen Entwickelung des Erſteren als Uebergangs— 
zuſtände auftreten. Dies wäre alſo auch mit der Halbi— 
rung der mittleren Schädelknochen der Fall, welche übrigens 
bei verſchiedenen Thieren in ſehr verſchiedener Weiſe auftritt. 
Beim Menſchen iſt das Scheitelbein bleibend halbirt, das 
Stirnbein nicht, bei verſchiedenen Eidechſen iſt das Umge— 
kehrte der Fall. Immer aber wird ein Verhalten, das 
von den höheren Thieren in mehr oder weniger hohem 
Grade überwunden und abgelegt wird, für ein Thier, bei 
welchem es bleibend iſt, eine verhältnißmäßig niedere Stufe 
der Entwickelung andeuten. Nächſtdem iſt die große Zahl 
von Durchbrechungen der Schädeloberfläche auffallend, deren 
normale Zahl von drei Paar hier um eines vermehrt iſt. 
Während wir in den übrigen Schädeln drei Paar, Naſen— 
löcher, Augenhöhlen und Schläfengruben, ſehen, beſitzt die 
Schädeloberfläche von Belodon noch ein viertes, deſſen Deu: 
tung unſicher iſt. Als beſonders ſtark von den Verhältniſ— 
ſen der Krokodile abweichend erſcheint die Lage der Naſen— 
löcher bei Belodon, indem ſie hier beträchtlich hinter der Mitte 
der Schädellänge liegen, bei jenen aber möglichſt weit an 
der Spitze der Schnauze. Auch bei der großen Mehrzahl 
der Wirbelthiere ſehen wir die Naſenlöcher möglichſt weit 
nach vorn verlegt, ſo beſonders bei den Säugethieren und 
den heute lebenden Reptilien. Bedenken wir nun, daß Be— 
lodon am ganzen Körper wegen der ihn bedeckenden Kno— 
chenplatten kein Taſtgefühl haben kann, daß auch die Lip— 
pen, welche bei den Säugethieren eine ſo weſentliche Rolle 
in dieſer Hinſicht übernehmen, bei den Reptilien fehlen, und 
daß endlich nicht, wie bei jenen, durch geſchickte Benutzung 
der Extremitäten und des Schwanzes recht eigentliche Taſt— 
organe zu ſchaffen möglich iſt, ſo müſſen wir annehmen, 
daß alle die Funktionen, welche dieſe verſchiedenen Werk— 
zeuge ausüben, bei den Reptilien auf die eigentlichen Sin— 
nesorgane, Naſe, Augen, Gehörorgane und Zunge, über— 
tragen ſind, und zwar ganz vorwiegend auf die Naſe. Wo 
deren Oeffnungen, die Naſenlöcher, an die Spitze der 
Schnauze gerückt ſind, wie bei den Krokodilinen, iſt dieſer 


Erſatz möglichſt vollſtändig, ſehr wenig iſt er es dagegen, 
wenn, wie bei Belodon, die Nafenlöcher fo weit zurücklie— 
gen. Dieſes Thier, das wahrſcheinlich nicht ganz auf das 
Waſſerleben beſchränkt war, hatte einen nicht unbedeutenden 
Theil des bei den Bewegungen ſtets am meiſten nach vorn 
gerichteten, den äußeren Hinderniſſen daher am meiſten ex— 
ponirten Körperabſchnitts von allen oder faft allen Sinnes— 
organen entblößt. Die Auskundſchaftung der Umgebungen, 


Fig. 1. 


Fig. 1. Schädel von Belodon Plieningeti; a von der unterſeite, d von oben, c 


Ok = Oberkiefer, N= Naſenbein, 


welche bei mangelnder Taſtfähigkeit des ganzen Körpers am 
meiſten dem Geruchsſinne zufallen ſollte, war wegen der 
ſtarken Rückwärtslage feiner Organe nur langſam und 
mit großen Hinderniſſen zu bewirken, ſo daß eine große 
Schwerfälligkeit der Bewegungen ſtattfinden mußte. Daß 
unter ſolchen Umſtänden die Individuen dieſer Gattung ſo— 
wohl gegenüber den Einflüſſen der Außenwelt, als auch ge— 
genüber mehr begünſtigten Stammesgenoſſen ſtark in Nach— 
theil geſetzt waren, iſt leicht zu begreifen, und es iſt ein 
bedeutſamer Fingerzeig nach dieſer Richtung, wenn alle jene 
Reptilien der Vorwelt, deren Naſenlöcher weit von der 
Spitze der Naſe zurückliegen, wie Ichthyosaurus, Notho- 
saurus, Simosaurus, Pistosaurus u. A., lange unterge⸗ 
gangen find, während nur Teleosaurus als der unzweifel— 
hafte Urahn der Krokodilinen ſeinen Stamm bis auf unſere 
Zeit fortgepflanzt hat. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die 
Verlegung der Naſenlöcher an die Schnauzenſpitze nicht ganz 


S—Stimben, Sch = Scheitel bein, Tr = Thränenbein, V. 
b. St. = Hinterſtirnbein, J Jochbein, 2 = Zigenbein, i— Naienlöher, 
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ohne Einfluß darauf war, daß dieſes Thier ſich allein von 
allen ſeinen Genoſſen im Kampf um das Daſein erhalten 
konnte, daß es den Sieg über jene davon trug. Daſſelbe 
könnte man von dem Verhältniß des Zwiſchenkiefers zu den 
übrigen Schädelknochen ſagen. Wir ſehen, daß bei Belodon 
die Schnauze ausſchließlich aus dieſem Knochen beſteht, wel— 
cher auch von den 40 Zähnen jeder Schädelfeite 21 trägt. 
Dieſes Ueberwiegen des Zwiſchenkiefers in der Bildung der 


von der Seite. Fig. 2. Schädel von Nothosaurus Mueusteri. Zw — Zwiſchenkiefer, 


St Vorderſtirnbein, G— Gaumenbein , FI— Flügelbein, 

3— Augenhöhlen, 4 Scyläfengruben. 

Schnauze und der Zahnreihe finden wir nur noch bei dem 
lange ausgeſtorbenen Ichthyoſaurus; bei allen andern ausge⸗ 
ſtorbenen und lebenden Reptilien tritt ſowohl in Bezug 
auf den Antheil an der Schnauze, als auf die Zahnzahl 
der Zwiſchenkiefer weit hinter den Oberkiefer zurück. Wie die 
Abbildungen zeigen werden, iſt dieſes Ueberwiegen des Zwiſchen— 
kiefers ſchon bei Nothoſaurus, mehr noch bei den Krokodili— 
nen verſchwunden, obwohl gerade unter den Letzteren Te- 
leosaurus und Gawial eine verhältnißmäßig längere Schnauze 
beſitzen. Eine lange Schnauze iſt aber unter allen Verhält⸗ 
niſſen weniger zweckentſprechend als eine kurze. Zuverläſſig 
leiſtet das Gebiß eines Tigers bei geringerem Kraftaufwand 
mehr als das eines Krokodils, abgeſehen von der Beein— 
trächtigung der Sinnesorgane und des Gehirns, welche eine 
lange Schnauze mit ſich führt. Was den letzteren Umſtand 
anbetrifft, fallen nachweisbar alle jene Wachsthumsverände— 
rungen des Krokodilſchädels, welche in einer Verengerung 


des Gehirnraums und in der Verkleinerung der die Augen 
umſchließenden Höhlen gipfeln, auf das übergroße Schnau— 
zenwachsthum dieſer Thiere zurück. Eine Vergleichung des 
embryonalen und des ausgewachſenen Krokodilſchädels wird 
uns dieſe Thatſache in ihren größten Contraſten zei— 
gen. Gegenüber den gleichſam mehr centraliſirten Freß— 
werkzeugen der Säugethiere und der Reptilien, iſt die 
Schnauze der Krokodile eine viel niedrigere Entwickelung 
deſſelben Werkzeugs; die des Belodon aber ſteht noch einige 
Stufen unter der der Krokodilinen und zwar wegen des 
Vorwaltens des Zwiſchenkiefers in ihrer Zuſammenſetzung. 
Der Zwiſchenkiefer iſt ein Knochen, welcher mit dem eigent— 
lichen Gehirnſchädel in gar keiner unmittelbaren Verbin— 
dung ſteht; er erſcheint mehr als eine eingeſchobene Ergän— 
zung des Oberkiefers, und die Entwickelungsgeſchichte des 
Schädels weiſt ihm thatſachlich dieſe Stelle zu. Die Kraft, 
die er daher, wenigſtens in der Jugend des Thieres, wenn 
alle Knochenverbindungen noch ſehr loſe find, zu äußern 
vermag, kann nur gering ſein, und er wird im Nachtheil 
gegen eine Schnauze, wie es die der Krokodilinen iſt, ſtehen, 
welche durch das Ueberwiegen des Oberkiefers mit dem feſten 
Gehirnſchädel in innigſter Verbindung ſteht. Wir glauben 
daher, daß die Zwiſchenkieferſchnauze ſehr bald durch natür— 
liche Züchtung verſchwand. Ihre Ueberwindung und Er— 
ſetzung durch die Oberkieferſchnauze war aber auch aus einem 
andern Geſichtspunkte geradezu nothwendig. Wir ſahen, 
daß ein möglichſt concentrirtes Kauwerkzeug das unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen wirkſamſte und die Entwicke— 
lung andrer Funktionen, beſonders der der Sinne, am we— 
nigſten behindernde iſt. Ein ſolches konnte ſich aber nimmer— 
mehr aus einer Schnauze entwickeln, in welcher der Zwi— 

ſchenkiefer überwog; dieſer mußte zuerſt auf die engſten 
Grenzen durch eine mächtigere Entfaltung des Oberkiefers 
beſchränkt werden, ſo etwa wie die Krokodilinen ſie uns 
zeigen. Von dieſer Stufe aus konnte dann erſt eine wirk— 
ſame Verkürzung der Schnauze geſchehen, die wir als ein 
allmäliges Zurückziehen des Oberkiefers nach ſeinem feſten 
Ausgangspunkt, dem Gehirnſchädel, denken, und welche 
wir in den lebenden Reptilien und Säugethieren ſo all— 
gemein vorhanden finden, wie wir ſie unter den Kro— 
kodilinen beim Krokodil und Alligator ſchon angebahnt 
ſehen. Gehen wir weiter in der Betrachtung des Schä— 
dels, ſo iſt in der allgemeinen Form der von den Na— 
ſenlöchern nach hinten gelegenen Knochen eine große Aehn— 
lichkeit mit den entſprechenden der Krokodilinen nicht zu 
verkennen, und in der Anordnung zeigen nur die weiter 
nach außen, gegen den Rand zu gelegenen tieferen Verſchie— 
denheiten, welche auf die Größe und Lage der Durchbrechun— 
gen der Schädeloberfläche als auf ihre Urſache zurückzuweiſen. 
Vergleichen wir das Verhältniß der Schläfengruben (4) und 
der Augen höhlen (3) zu einander, fo ſehen wir, daß bei 
den Krokodilinen dieſe mehr nach vorn, jene mehr nach in— 
nen, gegen die Mittellinie hin gerückt ſind. Die Lage der 
Knochen, beſonders des Hinterſtirnbeins drückt dieſe Verän— 
derung ſehr deutlich aus. Bei Belodon liegt es weit nach 
innen von der Schläfengrube, bei den Krokodilinen bildet es 
die Brücke zwiſchen dieſen und den Augenhöhlen, indem es 
ſich mit dem von außen herantretenden Jochbein verbindet. 
Der Unterſchied in der gegenſeitigen Lage dieſer Oeffnungen 
iſt aber auf viel wichtigere Verhältniſſe von großem Ein— 
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fluß. Die Wände der Schläfengruben dienen unmittelbar 
und mittelbar den hauptſächlichſten Kaumuskeln, d. h. den 
an den Unterkiefer ſich inſerirenden zur Anheftung; je wei— 
ter ſie nach innen auf den Schädel rücken, um ſo größer 
wird ihre Wirkung ſein, da der Hebelarm, den ſie bilden, 
dadurch verlängert wird. Bei Belodon iſt nun der Unter— 
kiefer ſehr maſſig gegenüber dem der Krokodilinen entwickelt; 
dennoch ſind aber die Schläfengruben in ihm nicht ſo weit 
nach innen gerückt, erſcheinen ſogar von geringerem Um— 
fange als bei dieſen. Wir fragen darum unwillkürlich, wie 
das hier herrſchende Mißverhältniß zwiſchen Muskelkraft 
und Laſt ausgeglichen worden ſei? Dieſes Mißverhältniß 
wird noch ſchreiender, wenn wir den Schädel des Notho— 
ſaurus (Fig. 2) mit in Vergleich ziehen. Bei ihm iſt näm— 
lich der Unterkiefer keineswegs größer, als bei Belodon, und 
dennoch beſitzt er Schläfengruben, welche coloſſal genannt 
werden müſſen und ſogar mehr als doppelt ſo groß erſchei— 
nen, als die jenes. Nun haben wir bei Belodon ein Paar 
Oeffnungen, die mit 2 bezeichneten, deren Funktion bis 
jetzt noch nicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit hat feſtgeſtellt 
werden können. Wohl meinte H. Meyer, der erſte Bes 
ſchreiber dieſes alten Reptils, ſie als Spritzlöcher anſprechen 
zu können, welche mit den paarigen, in der Mitte der 
Schädelunterſeite gelegenen Oeffnungen in Verbindung ge— 
ſtanden hätten. Aber dieſe Deutung ſcheint uns keineswegs 
auch nur wahrſcheinlich zu ſein, wenn wir in Betracht zie— 
hen, daß, dem Bau ſeiner Gliedmaßen nach, dieſes Thier 
nicht vorwiegend waſſerlebend war, und daß auch ſonſt keine 
Urſache vorliegt, Spritzlöcher für daſſelbe anzunehmen. Wenn 
wir dagegen dieſe Oeffnungen als Ergänzung der Schläfen— 
gruben, gleichſam als zweites, vorderes Paar derſelben uns 
dächten, glauben wir der Wahrheit damit näher zu kom— 
men und das Mißverhältniß von Kraft und Laſt in Bezug 
auf den Unterkiefer zu löſen. Von da bis zu dem ein— 
fachen Paar kleinerer Schläfengruben der Krokodilinen wür— 
den wir den Nothoſaurus als Zwiſchenſtufe betrachten, in— 
dem er deren auch nur ein Paar, aber dafür im Verhält— 
niß zu ſeinem ſchweren Unterkiefer, dieſe um ſo größer be— 
ſizt. Auch hier würde größere Concentrirung der Mittel, 
größere Einfachheit der Werkzeuge das ſein, was durch die 
natürliche Züchtung erreicht wurde. 

Was das Hinterhaupt und die Schädelunterſeite anbe— 
trifft, ſo ſind dieſe noch nicht vollſtändig genug gekannt, 
um eine nützliche Parallele zu erlauben; nur machen wir 
auf die Lage der hinteren Naſenöffnung (6) aufmerkſam, 
weil wir gelegentlich des Teleoſaurus auf ſie zurückkommen 
müſſen. Alle andern Stücke dieſer Schädelgegenden, welche 
bekannt ſind, ſprechen für die nahe Verwandtſchaft mit den 
Krokodilinen, wenigſtens widerſpricht keins derſelben. Die 
Zähne zeigen genau dieſelben Verhältniſſe, wie die von No— 
thofaurus und den Krokodilinen. Die Wirbelſäule erinnert 
in zahlreichen Punkten ebenfalls an dieſe ſpäteren Formen, 
ſo im Vorkommen zweiköpfiger Rippen an den Halswirbeln 
und in der Anfügung der gabelförmigen Knochen, welche 
in der Schwanzgegend eine Reihe von Bogen, einen durch— 
brochenen Kanal für ein unterhalb der Wirbelſäule verlau— 
fendes Blutgefäß, an der Grenze von je zwei Wirbeln, bil— 
den. Wie bei allen Reptilien dieſer Zeit ſind auch bei Be— 
lodon die einzelnen Wirbelkörper an beiden Enden ausge— 
höhlt und werden daher biconcav genannt. 
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Der gronländiſche Walfiſch und ſeine Verwandten. 


Von S. 


Landgrebe. 


Dritter Artikel. 


Im Allgemeinen wird der grönländifhe Wal als ein 
ſtumpfſinniges, geiſtesarmes und dabei feiges Geſchöpf ge— 
ſchildert. Unter ſeinen Sinnen ſind höchſtens das Geſicht 
und das Gefühl zu einiger Ausbildung gelangt. Im Ela: 
ren, ungetrübten Waſſer ſoll der Wal andere größere Mee— 
resthiere in Außerft beträchtlicher Ferne wahrnehmen können, 
während oberhalb des Waſſers ſeine Sehkraft nicht weit zu 
reichen ſcheint. Nach Scoresby's Meinung iſt fein Ge 
hör ſo ſtumpf, daß er einen lauten Schrei, ſelbſt in der 
Entfernung einer Schiffslänge, nicht wahrzunehmen ver: 
mag; dagegen macht ihn bei ruhigem Wetter ſchon ein ge: 
ringes Plätſchern im Waſſer aufmerkſam und läßt ihn die 
Flucht ergreifen. Ein Vogel, welcher ſich ihm unvermuthet 
auf die Haut ſetzt, erregt ſchon ſein Entſetzen und treibt 
ihn an, ſich ungeſäumt in die Tiefen des Meeres hinab— 
zuſtürzen. Seine Oberhaut ſcheint überhaupt ziemlich ge— 
fühlvoll zu fein, und allgemein wird dem Thiere die Fähig⸗ 
keit zugeſprochen, eine Witterungs veränderung im Voraus 
anzuzeigen; denn vor jedem Sturme und jedem Gewitter 
zeigt es eine auffallende Unruhe und tobt dann förmlich in 
den Fluthen umher. 

Daß der Wal keinen Geruch haben ſoll, und daß man 
an ihm noch keine Riechnerven aufgefunden hat, haben 
wir ſchon bei einer früheren Gelegenheit erwähnt. Sco⸗ 
resby hat auch behauptet, daß er nicht fähig ſei, irgend 
welche Töne auszuſtoßen, was jedoch von Brehm bezwei— 
felt wird, indem er anführt, daß der Kehlkopf des Wales 
einen eben ſolchen Bau wie der des Finnfiſches beſitze, von 
welchem letzteren man mehr als einmal ein laut tönendes 
Gebrüll vernommen gabe. 

Mitunter hat man den Wal auch wohl während ſei— 
nes Schlafes beobachtet; dies ereignet ſich jedoch nur bei 
ruhigem Meere und günſtiger Witterung. Alsdann liegt 
der Koloß gleich einem Leichnam auf der Oberfläche des 
Waſſers, ohne ſich zu rühren, hält ſich aber durch die ho⸗ 
rizontal ausgeſtreckten Bruſtfloſſen oder Finnen ſtets im 
Gleichgewicht. Im wachenden Zuſtande, und wenn er ſich 
vollkommen ſicher glaubt, kommt er alle 2 — 3 Minuten 
an die Oberfläche, um Luft einzuathmen. Die Höhe des 
Waſſerſtrahls, welchen er alsdann emporwirft, wird ver— 
ſchieden angegeben; ſie ſoll bisweilen 40 Fuß betragen und 
alsdann auf eine Entfernung von 1 — 1% Seemeilen ge: 
ſehen werden können. Scores by gibt an, daß der Wal, 
wenn er feiner Nahrung nachgeht, 15 — 20 Minuten, da⸗ 
gegen eine halbe, auch wohl eine ganze Stunde unter dem 
Waſſer verweilen könne, wenn er verwundet ſei. Derſelbe 
Gewährsmann bemerkt außerdem noch, daß ein Wal, wel— 
cher etwa vierzig Minuten unter dem Waſſer ausgehalten 
habe, in ganz erſchöpftem Zuſtande wieder an die Oberfläche 
komme, wahrſcheinlich in Folge des ungeheuren Waſſer— 
druckes, welchen er in der Tiefe des Meeres aushalten 
mußte. 

Obgleich alljährlich ſo viele Schiffe auf den Fang des 
grönländiſchen Wales auslaufen, ſo erſcheint dies harmloſe 
Thier doch immer wieder in nicht unbeträchtlicher Zahl an 
denſelben unheildrohenden Stellen. Nach wie vor treibt er 
ſich in dieſen Gewäſſern in vollkommener Ruhe umher, 
ahnt nicht im Entfernteſten die ihm drohende Gefahr, 
ſchwimmt öfters unbeſorgt in der Nähe der ihm nachſtel- 


lenden Schiffe, um Luft zu ſchöpfen, und geht auf dieſe 
Weiſe ſeinem Verderben blind entgegen. Bald bewegt er 
ſich bei ruhigem Wetter majeſtätiſch und vertraulich in 
mäßiger Ferne von den das Meer durchſchneidenden Fahrzeu— 
gen; bald eilt er pfeilſchnell, ſo daß man ihn kaum mit 
den Augen verfolgen kann, durch die ſchaumbedeckten Wo— 
gen, ſo daß dieſelben über ihm zuſammenſchlagen. Findet 
ſich der Wal recht behaglich in ſeinem Elemente, ſo wirft 
er ſich auf den Rücken und ſchlägt mit ſeinen Floſſen mit 
einer ſolchen Gewalt auf das Waſſer, daß dadurch ein 
Getöſe entſteht, welches manche Walfiſchfänger mit dem 
Donner der Kanonen verglichen haben. Oder er ſtellt ſich 
auf den Kopf und ſchüttelt den Schwanz mit ſchrecklichem 
Gepraſſel, hebt dann den Kopf wieder empor, taucht ihn 
abermals unter und kommt dann blos mit feinem gekrümm— 
ten Rücken zum Vorſchein. Alle dieſe Bewegungen werden 
durch den Schwanz des Thieres hervorgebracht. Bewegt er 
denſelben mit aller Energie auf und ab, alſo in ſenkrechter 
Richtung, ſo wird dadurch die größte nach vorwärts trei— 
bende Schnelligkeit hervorgebracht; bewegt er dagegen den— 
ſelben mehr ſchief und ſeitwärts, ſo erfolgen langſamere 
und zugleich zierlichere ſeitliche Bewegungen. Hierbei ſind 
die Bruſtfloſſen meiſt horizontal ausgeſtreckt; ſie ſcheinen 
hauptſächlich die Richtung zu vermitteln und den Körper 
im Gleichgewicht zu halten; denn nur wenn das Thier todt 
iſt, fallen ſie an den Leib. 

Trotz ſeines plumpen Körpers ſchießt der Wal doch 
ebenſo behend in die Tiefe hinab, als er aus derſelben wie— 
der zur Oberfläche emporſteigt. Wenn er ruhig auf dem 
Meeresſpiegel liegt und über denſelben nur mit ſeinem 
Rücken emporragt, vermag er innerhalb weniger Secunden 
unterzutauchen und in der Tiefe zu verſchwinden. Einſt 
beobachtete man einen harpunirten Walfiſch, der ſich in 
eine Meerestiefe von 400 Faden hinabſenkte und zwar mit 
einer Schnelligkeit, welche innerhalb 1 Minute 7—8 Meilen 
betrug. Die größte Schnelligkeit, welche man je an einem 
Wale beobachtete, und zwar 8 — 9 Meilen in der Minute, 
vermag das Thier jedoch nur auf eine äußerſt kurze Zeit 
auszuhalten. Bei ſeinen gewöhnlichen Zügen legt der Wal 
innerhalb einer Stunde ſelten mehr als 4 Meilen zurück. 
In gewöhnlichen Fällen ſcheint die Tiefe, in welche er hin— 
abgeht, nicht beträchtlich zu ſein; wenn er aber verwundet 
iſt, ſo beträgt die Tiefe, wie man aus der abgewickelten 
Leine berechnet hat, bisweilen eine engliſche Meile. 

Den Walthieren iſt kein beſtimmtes Meer zum Auf⸗ 
enthalt angewieſen, ſie ſcheinen vielmehr überall vorzukom⸗ 
men, wenngleich fie in manche Gegenden ſich auch nur ver⸗ 
irrt haben. Der gemeine Wal findet ſich nordwärts ſo 
weit, als das Meer nicht von immerwährendem Eiſe be— 
deckt iſt; ſüdwärts geht er bis zum 60° n. Br. herab. 
Seine bevorzugten Aufenthaltsorte ſind die ſogenannten 
Walfiſchgründe, d. h. jene Stellen des Meeres, in denen 
die letzten Wirkungen des Golfſtromes verſpürt werden, und 
welche in Folge der durch den letzteren geſpendeten Wärme 
verhältnißmäßig reich an den kleinen, bereits früher ge⸗ 
nannten Meerthieren ſind, welche die ausſchließliche Nah⸗ 
rung des Wales abgeben. Manche Arten dieſer rieſigen 
Geſchöpfe halten ſich in gewiſſen beſtimmten Meeren beſon⸗ 
ders gern auf, andere dehnen ihren Aufenthalt weiter aus; 


alle aber ſcheinen darin übereinzuſtimmen, daß fie je nach 
dem Wechſel der Jahreszeiten gern verſchiedene Standörter 
beſuchen und in Folge davon große Wanderungen anzuſtel— 
len pflegen. Die in den arktiſchen Regionen ſich auf— 
haltenden Wale begeben ſich im Monat März nach dem 
Eismeere, kehren im September aus demſelben wieder zurück 
und wandern entweder nach Amerika oder verweilen eine 
geraume Zeit an den europäiſchen Küſten. Am häufigſten 
erſcheinen ſie an den letzteren im Herbſt und Frühjahr, blei— 
ben auch wohl daſelbſt während des ganzen Sommers oder 
kommen direct aus dem Eismeer daſelbſt an. Die Nord— 
und ſogar die Oſtſee werden alsdann bisweilen von ihnen 
beſucht, und ſie verirren ſich mitunter in die kleinſten Buch— 
ten und Baien. Im Mittelmeere und ſelbſt im rothen 
Meere hat man ſie in früheren Zeiten, als ſie überhaupt 
noch bei Weitem zahlreicher waren, als jetzt, auch wohl 
hin und wieder angetroffen. Der gemeine Wal findet ſich 
am häufigſten in dem Meere zu beiden Seiten der grönlän— 
diſchen Landzunge, er wird jedoch eben ſo häufig um Is— 
land und Spitzbergen herum angetroffen. Er beſucht auch, 
obgleich weniger häufig, die Davis-, Baffins-, Hudſons⸗ 
und Cumberlands-Straße und ſteigt in den Meeren des 
höchſten Nordens zu einer unerforſchten, weil unerreichbaren 
Höhe hinauf. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich aus 
dieſen Meeresgebieten wieder der Behringsſtraße nähert, die— 
ſelbe paſſirt und aus dieſer in das kamtſchatkiſche, japaniſche 
und chineſiſche Meer gelangt; denn nirgends in der Welt 
gibt es ſo viele Walfiſche, als gerade in dieſen ſo ſelten 
beſuchten Regionen. 

Hinſichtlich ſeiner Lebensweiſe unterſcheidet ſich der 
grönländiſche Wal, ſowie alle Bartenwale und namentlich 
auch der Finnfiſch, in mancher Beziehung von den Cache— 
lots und den Delphinen, ſtimmt aber doch mit dieſen mehr 
überein, als mit irgend einem andern Säugethiere. Indem 
bei den Bartenwalen an die Stelle der Zähne weniger kräf— 
tige Kau- und Angriffsorgane, nämlich die vorher geſchil— 
derten Barten treten, ſo verhalten ſich erſtere nie angriffs— 
weiſe gegen andere größere Meeresbewohner, zeigen ſich 
vielmehr dieſen gegenüber furchtſam. Wenn ſie aber ange— 
griffen werden, und beſonders wenn man den weiblichen 
Thieren ihre Jungen wegzunehmen verſucht, vertheidigen ſie 
ſich mit dem größten Muthe und bedienen ſich dabei als 
einer furchtbaren Waffe ihres ungeheuren Schwanzes, mit 
welchem ſie, und zwar auf einen Schlag, eine ganze be— 
mannte Schaluppe zu verderben vermögen. 

Obgleich manche Arten von Walen in ſehr großer An— 
zahl — man kann wohl ſagen heerdenweiſe — angetroffen 
werden, ſo gilt dies doch nicht von dem grönländiſchen 
Malfifh, welcher nur in kleineren Schaaren aufzutreten 
pflegt, am häufigſten ſogar paarweiſe oder in vereinzelten 
Individuen. In größerer Anzahl findet er ſich nur in 
der Nähe günſtig gelegener Eisfelder oder an ſolchen Lo— 
calitäten, wo er eine ausgeſuchte und dabei reichliche Nah— 
rung findet. 

Untereinander mögen wohl ſämmtliche Walthiere in 
Ruhe und Frieden leben; doch will man die Beobachtung 
gemacht haben, daß der grönländiſche Wal den Finnfiſch 
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meidet, weshalb der letztere von den Walfiſchfängern auch 
gar nicht gern geſehen wird. Ob dies auf einer gegenſei— 
tigen Feindſchaft beruht, oder ob andere Motive hier ob— 
walten, wagen wir nicht zu entſcheiden. Wir haben vor— 
hin ſchon bemerkt, daß der gemeine Wal ſo hoch in den 
Norden hinaufgeht, daß man ihm dahin nicht mehr zu 
folgen vermag. Am liebſten hält er ſich in den Buchten 
der großen Eisfelder auf; an den hier flottirenden Schol— 
len ſoll er ſich gern reiben. Was dieſer Procedur zu 
Grunde liegt, wiſſen wir ebenfalls nicht. Am Finnfiſch 
dagegen hat man wahrgenommen, daß er nur höchſt un— 
gern unter das Eis geht, und nur eine nachdrückliche Ver: 
folgung ihn dazu bewegen kann. Wenn der Wal ſeiner 
Nahrung nachgeht, ſo ſchwimmt er ſehr ſchnell an der Mee— 
resfläche hin mit weit geöffnetem Rachen, in welchem die 
mit dem eindringenden Waſſerſtrome hineingeſpülten Thierchen 
in den nach inwendig und unten faſerig zertheilten Barten 
wie in einer Seihe oder einem Filter hängen bleiben und 
dann von der rieſigen Zunge weiter befördert werden. An 
der Küſte von Kamtſchatka will man die Beobachtung ge— 
macht haben, daß unfern der Mündung der dortigen 
Ströme und Flüſſe ſich öfters mehrere Wale poſtiren, be— 
ſonders wenn die Fluth herannaht, und die Fiſche und in 
ihrer Begleitung zahlloſe kleinere Meeresthiere in erſtere 
hinaufſteigen. Auffallend iſt es, daß man bei der Wal— 
fiſchjagd ſtets mehr männliche, als weibliche Thiere erlegt; 
es fol ſich in der Regel das Verhältniß wie 5: 4 her— 
ausſtellen. Die Männchen lieben die Weibchen gar ſehr 
und bleiben ſtets in ihrer Nähe, beſonders wenn die Paa— 
rungszeit herannaht. Dieſe wird von den Zoologen ſehr 
verſchieden angegeben und ſcheint von der geographiſchen 
Verbreitung des Wales abhängig zu ſein. Wenn die Wal— 
fiſchfänger im Frühjahr im Eismeere ankommen, tummeln 
ſich ſchon die Weibchen mit ihren Säuglingen darin herum. 
Die an der Weſtküſte von Südamerika lebenden Wale ſol— 
len ſeichte Stellen aufſuchen, um daſelbſt ihr Junges ab— 
zulegen, und es mit größter Sorgfalt ſo lange überwachen, 
bis es der Mutter zu folgen im Stande iſt. Letztere leitet 
und ſchützt daſſelbe ein ganzes Jahr hindurch, bis ſich die 
Barten zu entwickeln anfangen, und es ſich nun auf eigne 
Hand zu ernähren vermag. 

Ein jeder Walfiſchjäger weiß von der großen Mutter— 
liebe des weiblichen Thieres zu erzählen, und auch wir haben 
aus dem Munde eines ſolchen Jägers vernommen, daß die 
Mutter ihr Junges ſelbſt in der größten Gefahr nicht ver— 
läßt, und daß man die Mutter leicht erlegen könne, ſobald 
man ſich in den Beſitz des Jungen geſetzt habe. Sie kommt 
dann ſogleich ihrem gefährdeten Kinde zu Hülfe, ſteigt mit 
ihm an die Oberfläche, um zu athmen, treibt es an fortzu— 
ſchwimmen, ſucht ihm auf der Flucht behülflich zu ſein, 
nimmt es unter ihre Floſſen, ſetzt es auch wohl auf ihren 
Schwanz und verläßt es ſelten, ſo lange es noch lebt. 
Alsdann iſt es mit der größten Gefahr verbunden, ſich ihr 
zu nähern; denn aus Angſt für die Erhaltung ihres Kindes 
ſetzt ſie alle Rückſichten bei Seite, fährt mitten unter ihre 
Feinde und weicht nicht von ihrem Jungen, ſelbſt wenn 
fie ſchon von mehreren Harpunen getroffen fein ſollte. 
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9. Pergwanderung im grimſelkeſſel. 


Mit der Grimſel, dieſem viel begangenen Alpenpaſſe 
zwiſchen Wallis und dem Berner Oberland, iſt man in eines 
der wildeſten Hochthäler der Schweiz eingetreten. Zwar 
liegt es nicht höher, als das Oberengadin um St. Moritz 
(5710), doch übertrifft feine Unwirthlichkeit die des En— 
gadin um ein Beträchtliches. Nur das von der Landſchaft 
Oberhasli gegründete und durch einen Pächter ſplendid er— 
haltene ſogenannte Grimſelſpital, ein Hospiz nur für arme 
Wanderer, ein Hotel erſten Ranges aber für alle Andern, 
macht es, wenigſtens für den Sommer, bewohnbar. Im 
Winter liegt nur der Knecht des Wirthes, befohlenermaßen 
für etwaige Wanderer, gleich einem Murmelthiere in dem 
tief eingeſchneiten Hauſe vergraben. Etwas Salat und 
weiße Rüben ſind Alles, was die Natur hier oben noch zu 
bauen geſtattet. Der Lämmergeier, das Murmelthier, der 


Fuchs und der Alpenhaſe 
dieſer wilden Natur. 

Was es mit dieſer Wildniß zu ſagen habe, erfährt 
man erſt, wenn man das große Sidelhorn beſteigt. Von 
ihm allein erhält man einen Einblick über das ganze Keſſel— 
thal und ſeine Umgebung bis zu weiter Ferne; und darum 
iſt er auch das gewöhnliche Endziel Solcher, welche Kletter— 
luſt genug beſitzen, um auf ihm einmal zu frühſtücken. 
Verſetzen wir uns alſo auf die Höhe des Grimſelpaſſes 
(6695) zurück, den wir geſtern herabkamen, fo haben wir 
von demſelben noch 1171“ bis zum Gipfel des Sidelhorns 
zurückzulegen. So hoch thürmt ſich derſelbe vollkommen 
frei über dem Rücken des Paſſes als grauweiße Steinpyra— 
mide empor. Die reizende Blumenwelt des Plateaus gibt 
uns das Geleite in die Steinwüſte, durch deren Labyrinth 


ſind die alleinigen Bewohner 


wir uns hindurchzuwinden haben. Ein kurzer Raſen oder 
die ſchon geſtern beobachtete Moosdecke füllt die Mulde aus, 
und über die reizendſten Blumenmatten eilt der Beobachter 
aufwärts. Ganze Wieſen, ſofern man noch von ſolchen 
reden darf, find von leuchtendblauen Gentianen (G. bava- 
rica) zwiſchen den moosbewachſenen Granit-Schiefern über— 
ſäet, und wer die Sprache der Blumen verſteht, darf ſich 
auch an dem Hofſtaate dieſer reizenden Bergnymphe erfreuen. 
Auch er zeigt in abſteigender Reihe weiße, gelbe, blaue und 
rothe Tinten durch die verſchiedenſten Blumen an, welche 
die Alpenregion verkünden (Chrysanthemum alpinum, Sa- 
xifraga bryoides, Polygonum viviparum, Meum Mutel- 
lina, Cherleria sedoides, Bartschia alpina, Alchemilla 
pentaphyllea, Aronicum Clusii, Hieracium alpinum, Phy- 
teuma hemisphaericum, Silene acaulis, Pedicularis ro- 
strata u. A.). Ich fpreche da freilich von einer Raſendecke. 
Im Grunde iſt es jedoch eine Moosdecke, in welche nur 
einzelne Gräſer (Poa laxa u. A.) eingewebt find. Den 
Aufzug bilden alpine, zum Theil ſeltene Alpenmooſe, je 
höher wir ſteigen (Dieranum Starckii, falcatum und 
enerve, Barbula fragilis, Conostomum boreale u. A.). 
Bei 80007 find fie die Herrſcher und die Blumenwelt tritt 
auffallend zurück. Nur einzelne harte Arten (Cherleria se- 
doides, Saxifraga bryoides) laſſen es ſich nicht nehmen, 
die Höhe erklimmen zu wollen. Doch ſetzt ihnen das furcht— 
bare Trümmermeer des in ſich zuſammengeſtürzten Gipfels, 
der vielleicht einſt 9000“ hoch reichte, eine unüberſteigliche 
Grenze, die ſelbſt dem geübten Bergſteiger faſt / Stunde 
lang den Aufſtieg zum Gipfel beſchwerlich macht. Bei 
8600 erſcheinen die letzten Blumen (Cerastium latifolium) 
und Gräſer (Poa laxa); darüber hinaus reichen nur Mooſe 
(Grimmia uncinata) und Flechten (Umbilicarien und Le- 
cidea geographica). 

So wären wir denn endlich nach ſtundenlangem Auf: 
ſteigen auf dem Gipfel angelangt, und da es gerade Sonn— 
tag iſt, könnten wir auch mit dem Dichter ſagen und 
ſingen: Wir ſind allein auf weiter Flur! Keine Menſchen— 
ſeele außer uns, als der Freund, der Führer, beherrſcht 
augenblicklich dieſen erhabenen Punkt; in meilenweitem Um— 
kreiſe, mitten zwiſchen Hunderten von Alpenhörnern, herrſcht 
nur das Schweigen. Alles Kleinliche verliert ſich in dieſer 
unendlichen Rundſicht, und es wäre verzeihlich, wenn dieſes 
Gefühl des Großen eine Feiertags-Stimmung in uns her— 
vorrief. Ich bekenne mich ihrer ſchuldig. Denn ein An— 
blick, wie dieſer, iſt allerdings geeignet, diejenigen Unbegreif— 
lichen begreifen zu laſſen, deren höchſter Genuß in dem 
Erſteigen der höchſten Bergſpitzen ruht. Das iſt keine 
Idylle mehr, die zu uns ſpricht, das iſt das Pathos des 
Erhabenen, welches die Seele erſchüttert. 

Natürlich richtet ſich das Auge ſogleich dem Finſter— 
aarhorn im Weſten zu. Es iſt ja der Montblanc des 
Berner Oberlandes und unſerer nächſten Umgebung. Dem 
Oſten zugewendet, erſcheint er wie eine ſtumpfe Pyramide, 
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deren ſüdlicher Grat ſteil abfällt, während der nördliche ſich 
in zwei kurze Hörner abwärts auflöſt. Am Fuße des letz— 
ten ſteil abfallenden Hornes thürmt ſich das Agaſſizhorn 
(12,160) wie eine ſelbſtändige Pyramide empor, obgleich 
es nur das nördlichſte Fußgeſtell des Finſteraarhorns iſt. 
So ragt der Herrſcher empor, finſter wie ſein Name. Denn 
viele ſeiner dunklen Klippen ſind viel zu ſteil, als daß 


ſie von einem ewigen Schneemantel eingehüllt werden 
könnten. In dieſer Beziehung erſcheint er allerdings nicht 


ſo königlich, wie man es von einem ſolchen Rieſen erwartet; 
erſt an den Gehängen ſchlägt er den blendenden Hermelin— 
mantel feſt um ſich, das Eismeer des Unteraargletſchers da— 
mit ſpeiſend. Daſſelbe gilt nun aber auch von ſeinen Tra— 
banten, dem Ewig-Schneehorn zur Rechten unſres Stand— 
punktes, dem Oberaarjoch und den Oberaarhörnern zur 
Linken, ſammt den dieſe begleitenden Vieſcherhörnern. Jedes 
bildet eine Gruppe von Pyramiden für ſich, die entweder 
gratförmig zuſammenhängen oder einen Complex von neuen 
Hörnern erzeugen. Allen charakteriſtiſch iſt die furchtbare 
Zerriſſenheit ihrer ausgezackten Gipfel, wodurch ſie den glei— 
chen Geſteinskörper anzeigen. Gegenüber dem Ewig-Schnee— 
horn legt ſich der Jöchliberg von Weſt nach Oſt quer vor 
den Grimſel-Keſſel, ein langer Berggrat mit Hunderten von 
ausgezackten Gipfeln und blendenden Schneegehängen, deren 
Fuß eine Wüſte von grauen Steinblöcken umſäumt. Vom 
Finſteraarhorn ſelbſt herüber läuft, parallel mit dem Jöch— 
liberge, ein ähnlicher Felſengrat links von uns, nach dem 
Grimſelbecken aus, obſchon er nicht ſo weit vordringt: der 
Zinkenſtock. Auf das Sidelhorn ſelbſt läuft der Grat der 
Oberaarhörner, die Grenzſcheide vom Wallisthal und dem 
Berner Oberlande, aus, ſo daß der ganze nächſte Vorder— 
grund nichts als eine öde Steinwüſte iſt, über welche nichts— 
deſtoweniger ein Pfad von dem großen Keſſel, in den wir 
eben vor uns blicken, nach dem Wallis führt. Dieſer große 
Keſſel wird ein doppelter, indem ſich aus dem Grimſelkeſſel 
ein niedriger Bergſtock mit dem kleinen Sidelhorn (8515) 
bis zum Zinkenſtock vorſchiebt. Auf dieſe Art iſt es dem 
Firnmantel zur Rechten und Linken gegeben, zwei beſondere 
Gletſcher nach der Niederung zu ſenden: rechts den Unter— 
aargletſcher zwiſchen dem Jöchliberg und Zinkenſtock, links 
den Oberaargletſcher zwiſchen den Oberaarhörnern und dem 
Zinkenſtock. Letzter trennt ſomit das Eismeer des gewal— 
tigen Bergmaſſivs in zwei Theile. Höchſt verſchieden prä— 
ſentiren ſich beide Gletſcherſtröme: der Oberaargletſcher als 
ein höchſt ſauberer mit Seitenmoränen, der Unteraargletſcher 
mit mehreren unendlich langen, ſchlangenförmig gewundenen 
Seiten- und Mittelmoränen, die ihm das Ausſehen geben, 
als ob einige Kunſtſtraßen über ihn hinweg nach der Grimfel 
herab führten. 

Soweit der Gebirgsſtock des Finſteraarhorns. Südlich 
gewendet, tritt, links von uns, von Oſt nach Weſt fallend, 
die lange Thalſpalte des Wallis in das Geſichtsfeld. Pa— 
rallel mit ihr läuft eine ungeheure Kette von einzelnen 


Gebirgsſtöcken, Gruppen ausgezackter Pyramiden, in deren 
Mulden faſt immer ein Gletſcher ruht, welcher einen Sil— 
berfaden ausſpeit. Wie zum Greifen nahe, überſieht man 
mit Einem Blicke, wie ſich dieſe Silberfäden nach der Rhone 
ergießen und durch eine Menge von Nebenthälern fließen, 
welche ſenkrecht in das Hauptthal von Wallis einmünden. 
So erſt wird es begreiflich, daß die Rhone 83 Gletſcher— 
bäche aufnimmt, bevor ſie das Alpengelände verläßt. Von 
der Furka, wo der Muttgletſcher, ſein ungeheures welliges 
Schnee- und Eisfeld zwiſchen die ſchwarzarauen Pyramiden— 
zacken des Mutthorns ſchiebend, die Reihe der Eisberge er— 
öffnet, bis zum Außerften Weſten, wo das Matterhorn 
(13,7987 wie ein hoher kegelförmiger Felszahn, grau und 
ſchwarz, nur an den Zacken beſchneit, einſam zum Himmel 
aufftarrt, in dieſem grenzenloſen Meere von Alpenhörnern 
und Eisfeldern, dem Vorlande des Monte Roſa und Mont— 
blanc, wird ihr faſt alles tributpflichtig, ſoweit das Auge 
reicht. In einem Lichtmeere ſchwimmt dieſes Hochland; denn 
die Sonne eilt ihrem Höhepunkt zu und geſtattet heute 
eine Fernſicht, wie ſie nur Glücklichen zu Theil wird. 
Deutlich erkennt man, wie von allen dieſen Graten, deren 
Fuß auf der Thalſohle des Wallis ſteht, grüne Matten aus— 
gehen, welche allmälig in lichte Nadelwälder an den untern 
Gehängen auslaufen. Letztere allein ruhen eben im Schatten 
und heben dadurch die oberen Partien ſo außerordentlich, 
daß man eine Freude daran findet, die einzelnen Spitzen bis 
zum entfernten ſchneebedeckten Weißhorn im Nicolaithal, 
rechts vom Matterhorn, zu entziffern. 

Näher jedoch, als fie alle, liegt uns der bergkryſtall— 
reiche Galenſtock (11,0737). Wir brauchen uns nur umzu— 
drehen, und er ſteht in ſeiner vollen Pracht unmittelbar 
gegenüber im Oſten. Hier erſt überſchaut man die weite 
Mulde ſeines Schneefeldes, das er dem Oberwallis zukehrt, 
um ihm feinen Rhonegletſcher zu bilden. Der Berg ſelbſt 
iſt der höchſte Punkt einer Kette von Hörnern, welche die 
Grimſelmulde öſtlich einrahmen, fo daß der Jöchliberg ſenk— 
recht auf ſie zu ſtehen kommt, einer Kette von Schnee— 
hörnern, deren Aeußeres nicht von den Nachbarbergen ab— 
weicht, obſchon der Galenſtock als ein compacter Bergſtock 
erſcheint. Wie ſich ſeine Kette von Süd nach Nord ergießt, 
läuft der Grimſelkeſſel nach derſelben Richtung in das 
Oberhaslithal aus, in deſſen grüne Tiefen nun der Blick 
fällt. Das iſt der eine der Pfade, welche aus dieſem Berg— 
gewirre herausführen. Er verbindet das Berner Oberland 
mit dem Wallis und der Furkaſtraße, deren Windungen 
rechts von uns deutlich zu ſehen ſind. Ein zweiter Pfad 
führt direct über den Unteraargletſcher zum Lauter- und 
Finſter-Aargletſcher, aus deren Vereinigung der Unteraar— 
gletſcher entſteht. Hier theilt ſich der Pfad. Ueber Eis 
und Schnee, 15 Stunden lang, führt der eine über den 
Finſteraargletſcher und die Strahlegg (10,3797, der andere 
über das Lauteraarjoch (10,005 in gleicher Zeit nach 
Grindelwald und ſeinem Gletſchermeere. Ein dritter, reſp. 
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vierter Pfad geleitet über das Oberaarſoch (10,0547) nach 
dem Eggiſchhorn in's Wallis hinüber. Von einem fünften 
habe ich ſchon geſprochen. Er geht aus dem Oberwallis 
über das Joch des großen Sidelhorn, das oben mit ſeiner 
grauen Steinwüſte vor uns liegt, in den Grimſel— 
keſſel und iſt deshalb bemerkenswerth, weil die Hirten aus 
dem Oberwallis alljährlich mit ihren Schafen, Rindern und 
Pferden auf die Berner Seite wandern, wo ihnen der Keffel 
des Oberaargletſchers zur Hutung gehört. Es iſt ein Pfad 
freilich, welchen die ſchweren Geſchöpfe bergab nur rutſchend 
zurücklegen. 

Welch ein Rundblick! Er hat uns eine volle Stunde 
aufgehalten, und doch lud dieſer herrliche, warme Sonnen: 
ſchein, auf einer Höhe, wo es ſonſt ſo kalt und ſtürmiſch 
iſt, — doch lud dieſe ſtille erquickende Luft ſo ſehr zum 
Frühſtück, zum herrlichen rothen Veltliner ein. Ich halte 
es für einen der höchſten Genüſſe, daß man ſich auf ſolchen 
Höhen ſelbſt vergißt und in der Geſammtheit des All's auf— 
geht. Könnte der frömmſte Kirchengänger heute mehr er— 
reichen? Nur mit Widerſtreben reißt man ſich von dem 
einzigen Anblicke los, und ginge es nicht in die beiden 
Gletſcherkeſſel tief hinab, wo jeder Schritt über das Stein— 
meer bedacht ſein will, man könnte wehmüthig werden. 
Unſer Führer erzählte, daß ſich vor ein paar Jahren ein 
gelähmter General auf dieſe Höhe tragen ließ. Der Mann 
erſcheint wie toll; und doch bezeugt er nur die unbezwingliche 
Sehnſucht derer, die einmal von dieſer Himmelskoſt genaſcht 
haben. In dieſer Empfindung wurde es beim Herabſteigen 
als ein bemerkenswerthes Zeichen aufgefaßt, daß gerade ein 
Lämmergeier über uns ſchwebte, der eben vom Unteraar: 
gletſcher herüber nach dem Galenſtock ſegelte, faſt ohne die 
Flügel zu bewegen. Es war überhaupt der erſte, den ich 
in den Alpen ſah; ſo ſelten iſt dieſer impoſante Raubvogel 
geworden. Aber die Spuren von Gemſen und Schnee⸗ 
hühnern verriethen ſofort, warum ſich dieſer König der 
Lüfte über dieſer Einöde bewegte. 

Das bezeugt am beſten, daß man ſich in der Schnee— 
region befindet. Das untere Glied derſelben wenigſtens iſt 
es ſicher, durch das wir eilen. Denn wenn auch ſoeben 
nur noch unzuſammenhängende Schneefelder an dem nord: 
weſtlichen Abhange angetroffen werden, ſo ſind doch An— 
zeichen dafür da, daß im Winter ganz enorme Schneemaſſen 
hier oben fallen müſſen. In manchen Mulden z. B. lagern 
die Steintrümmer, durch die Schneemaſſen feſt zuſammen— 
gedrückt, wie das Pflaſter einer Straße. Mit ihnen wech— 
ſeln die herrlichſten Mooswieſen, die, aus dem nordiſchen 
Widerthon gewebt, dem ſchönſten Plüſch gleichen, über 
welchen der Fuß wie über Sammet dahingleitet. Schnee— 
Ranunkeln und Alpenmaßlieb umſäumen dieſe Wieſen und 
werfen bei dem hohen Stande der Sonne ſoeben mit ihren 
Blumenköpfchen fo viele taufend Schatten, daß man über 
ein Beet von ſchwarzen Punkten zu gehen glaubt. Selbſt 
an manchen waſſertriefenden Felſen ſchwellen Mooſe (Grim- 


mia mollis) auf, als ob die Natur dem Geſteine einen ſmaragde— 
nen Shawl gegen die Kälte vorgeſteckt habe. Nur im tie— 
fen Keſſel des Oberaargletſchers weiden die Heerden auf 
einem kurzen Raſen, deſſen Zuſammenſetzung von harten 
Gräſern (Nardus stricta, Scirpus caespitosus, Juncus Jac- 
quini) eine ſtarre iſt. Nichtsdeſtoweniger gräbt ſich an 
dieſen Gehängen das Murmelthier am liebſten ſeine Win— 
terwohnung, und zahlreiche Löcher dieſer Art finden wir 
ausgegraben, da das Thier, beſonders ſein Kopf, als ein 
delicates Wildpret gilt, ſolange es noch in dem Fette des 
Sommers ſteckt, das ſeinem Fleiſche eine Aehnlichkeit mit 
dem des Schweines geben ſoll. Kaum beſſer wohnen die letzten 
Sennen des Wallis, junge arme Hirten, deren ſchmutzige 
und niedrige Hütten aus übereinander gelegten Steinen be— 
ſtehen, auf deren Steindache das Geſtrüpp von Alpenroſen 
als einziges Brennmaterial trocknet. Bis dicht vor den 
Oberaargletſcher vorgeſchoben, führen die armen aber gut— 
müthigen Hirten in dieſen Löchern ein ſo trauriges Daſein, 
daß ſie es nur Einen Sommer auszuhalten pflegen. Nur 
das Rauſchen der Aare, welche hier ihren ſüdlichſten Quellen— 
Arm aus dem Oberaargletſcher bezieht, während der nörd— 
liche dem Unteraargletſcher entſtrömt, nur der Donner der 
Lawinen und Eisbrüche oder der fürchterlichſten Gewitter iſt 
das Einzige, was zu ihnen ſpricht. Denn ſelbſt ihre Heer— 
den ſind ſchweigſamer in dieſer wilden Natur, als in der 
Ebene. 

Grimmig wälzt ſich die Aare um den Zinkenſtock herum, 
durch tiefe grauenvolle Thalſpalten, dem nördlichen Arme zu. 
Es iſt auch unſer ſtundenlanger Weg zum Unteraargletſcher, 
gangbar nur bei ſo trocknem Wetter, ſonſt ſchlüpfrig und 
gefahrvoll. Hoch über der Aare führt er ſteil zum Unter— 
aargletſcher hinüber und fällt in deſſen Nähe blumen- aber 
auch ſteinreich herab. Ein ſchrilles Pfeifen verräth uns ſo— 
gleich zahlreiche Murmelthiere in dieſen Steinhöhlen, die 
Armuth des Heidelbeergeſtrüpps an Beeren die Anweſenheit 
von Schneehühnern, die uns im Genuſſe zuvorkamen. 
Krähenbeeren und Alpenroſen verbergen aber Alles und herr— 
liche Alpenblumen (Achillea macrophylla, Solidago, Gen- 
tiana punctata, Astranlia minor u. A.) füllen die Lücken 
aus. Um ſo grauenvoller drückt ſich das Ende des Unter— 
aargletfchers an dieſer Blumenwand ab. Steil erhebt ſich 
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die erſte ſeiner beiden Seitenmoränen über dem coloſſalen 
Eisfelde und hüllt dieſes bis zu ſeinem Ende vollkommen 
ein. Nur mühſam erklettert man ihren Rücken über ein 
Trümmermeer, wie es ſchwerlich noch ein anderer Gletſcher 
zeigen kann. Nur mühſam gelangt man über den rieſigen 
Steinwall zum freien offenen Gletſcherfelde, wo nur noch 
einzelne, meiſt rieſige Blöcken am Abhange furchtbarer Eis— 
ſpalten hängen, in die ſich eben Ströme ſchmelzenden Eiſes 
rauſchend ſtürzen. Es iſt nicht meine Abſicht, dieſen oft 
geſchilderten Charactergletſcher nochmals zu ſchildern. Das 
hieße wohl Eulen nach Athen tragen, nachdem bereits eine 
ganze Schaar von Forſchern ihr Heil an demſelben verſucht 
hat. Was ſie fanden, liegt noch heute in dem alten Zu— 
ſtande, wie ſchon ſeit Jahrhunderten. Gletſchertiſche und 
Gletſcherkegel, Gletſchereindrücke und Gletſcherſpalten bilden 
ſich noch alljährlich in den alten Formen. Noch lebt unter 
dem wärmenden ſonnebeſchienenen Steine unmittelbar auf 
der Eisdecke der dunkle Gletſcherfloh (Desora glacialis), 
welcher oft ſchaarenweis feinen lebhaften Reigen im Waſſer 
des Gletſchereindrucks hält. Selbſt die Spinne ſpannt noch 
immer ihre Fäden zwiſchen dem Moränenſchutt auf, um 
irgend ein Inſekt, einen Falter zu fangen, den ſein Ge— 
ſchick oft hierher verſchlägt. Dieſelben Mooſe, Flechten und 
Blumen (Saxifraga bryoides, Cerastium latifolium, Ru- 
mex nivalis) leben noch als die legten Bürger des Gewächs— 
reichs auf dem Rücken eines Gletſchers, deſſen Gletſcherthore 
ein ganzer Fluß entſtrömt. Noch immer rückt er täglich 
um etwa n 8“ vor oder durchfurcht mit feiner Gletſchermilch 
einen Circus von ſo bedeutender Länge, daß man gern glaubt, 
wie dieſer „Aareboden“ einſt eine blühende Wieſe, eine 
Matte war, die man die Blümelisalp nennen konnte. Noch 
immer verkündigen mächtige Wurzelſtämme an ſeinen 
Seiten, daß hier einſt die Arve als Rieſe Wache hielt, wo 
jetzt kaum noch angepflanzte Lärchen und Legföhren (ſoge— 
nannte Thälchen) gedeihen wollen. In friedlicher Abend— 
ſtimmung verläßt man dieſe große Natur, um nun an 
den Ufern der netzartig getheilten Aare dem gaſtlichen 
Dache zuzuwandern, wo die ſchmucken Dirnen in ihrem 
ſauberen Sonntagsputze, dem kleidſamen Weiß des Berner— 
oberlandes, in feierlicher Sonntagsſtimmung die glücklich 
Zurückgekehrten begrüßen. 


Ein Beitrag zur Schöpfungsgeſchichte. 


Von 


Fritz Uatzel. 


Dritter Artikel. 


Gehen wir nun zu Nothoſaurus über, ſo ſind vor 
Allem hier einige Worte nöthig zur Verſtändigung über den 
Werth, den man der Zeit oder der Schicht, aus der die 
Reſte eines vorweltlichen Thieres ſtammen, in der Beſtim— 
mung des Rangs, den daſſelbe einzunehmen hat, beizulegen 
habe. Wir ſehen nämlich in Nothoſaurus für unſere Ver— 


hältniſſe eine Mittelſtufe zwiſchen Belodon und den Kroko— 
dilinen, obwohl Belodon nur in den jüngſten, Nothoſau— 
rus nur in den beiden ältern Schichten der Triasformation ge— 
funden worden iſt, während doch unſerer Anſicht nach No— 
thoſaurus einer jüngeren Formation angehören ſollte als 
Belodon. Hier iſt nun zu bemerken, daß Belodon, unge— 
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achtet er uns nur in dieſer einen, der Keuperformation, be: uns bier erhalten hat, gehören möglicherweiſe den letzten 
kannt iſt, dennoch recht gut ſchon zu viel älteren Zeiten ge— Ausläufern dieſer Gruppe an. Es ſteht denn auch nicht 
lebt haben kann; denn die Reſte, die ein günſtiger Zufall das Geringſte entgegen, zu denken, daß Belodon noch lange 


Fig. ia: Fig. 4a. Fig. 45. Fig. BE 7 19. 4c. 
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Fig. 3. Schädel von Teleosaurus Bollensis, a von oben, b von der Seite, e ein Stück der unterſeite. Fig. 3. Schädel des Gavial, a von oben, b von unten 
e von der Seite. Fig. 5. Schädel von Crocodilus Schiegelii. Fig. 6. Schädel von Crocodilus Hastingsise, 2 von oben, d von unten. Die Bezeichnungen 
find dieſelben wie in Fig. 1 und 2 (Nr. 49); nur am Unterkiefer bedeutet: 2 = Zahnbein, kr S Kronbei „ W Winkelbein. 


leben konnte, als ſchon längſt Nothoſaurus von ihm fid ab: 
gezweigt und in ſehr verſchiedener Weiſe ſich ausgebildet 
hatte. Denn wenn wir auch theoretiſch annehmen, daß die 
Art, aus der eine andere fich entwickelt, dieſer vorausgehen 
muß, ſo erfährt doch dieſe Regel in der Wirklichkeit faſt 
überall Ausnahmen, weil es natürlich genügt, daß jene 
dieſer zu irgend einer Zeit vorausgegangen ſei. Das heutige 
Thierreich, deſſen Glieder auf den verſchiedenſten Stufen der 
Entwickelung ſtehen, iſt ein lebendes Bild dieſes Verhältniſſes. 
Wäre es daher nur das Alter, ſo würde dem nichts ent— 
gegen ſtehen, wenn wir Nothoſaurus als in der Entwicke⸗ 
lung zwiſchen Belodon und den Krokodilinen ſtehend anneh— 
men wollen. Andere Gründe aber ſtellen ſich uns entgegen. 
Belodon ſowohl als die Krokodilinen find mit einem aus 
Knochen gebildeten Panzer bekleidet, Nothoſaurus aber ſammt 
ſeinen gleichzeitigen Stammgenoſſen Piſtoſaurus und Simo— 
ſaurus ſcheinen ohne ſolche Bedeckung des Körpers geweſen 
zu ſein. Von den Krokodilinen iſt ſicher und von dem Be— 
lodon mit höchſter Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die 
Zahl der Halswirbel 9— 10 nicht überſtiegen habe, während 
eines der vorhergenannten, ſehr wahrſcheinlich Nothoſaurus, 
gegen 20 Halswirbel beſaß. Sind nun auch beide Unter— 
ſchiede nicht von der höchſten Wichtigkeit, ſo läßt ſich doch 
nicht verkennen, daß nach ihrer Würdigung Nothoſaurus 
die angedeutete Mittelſtufe, die z. B. ſelbſt noch im Bau 
jener Halswirbel, welcher ſie ſehr krokodilartig erſcheinen 
läßt, ſich ausprägt, nicht zugewieſen werden kann. In dieſer 
Verwickelung liegt uns nur eine Löſung nahe, welche ſo— 
wohl die Unterſchiede als die Aehnlichkeiten zu erklären ge— 
eignet iſt. Wir nehmen nämlich an, daß in der Reihe, die 
von Belodon zu den Krokodilinen hinführt, eine Form exiſtirt 
habe, die jene Eigenſchaften beſaß, welche wir in Notho— 
ſaurus als jene Beiden vermittelnd kennen gelernt haben, zu— 
gleich aber ihnen auch näher ſtand, als Nothoſaurus, und end— 
lich doch die Eigenſchaften beſaß, einen Zweig abzugeben, den 
wir in Nothoſaurus ſehen. Eine ſolche Annahme ſcheint 
uns keineswegs zu geſucht; denn denken wir uns z. B., wir 
hätten von der Saäugethierwelt, fo wie fie heute iſt, blos 
etwa noch die Reſte eines Beutelthiers, eines Walfiſches 
und eines Affen, ſo ſehen wir, daß das Erſtere durch den 
Bau der Geſchlechtstheile, des Gehirns, durch die Frühge— 
burt der Jungen u. ſ. w. weit unter dem Zweiten und 
Dritten ſteht, daß aber doch das Zweite in manchen Punkten 
eine Mittelſtufe zu bilden ſcheint. Auf der andern Seite 
aber ſteht durch ſeine Haarloſigkeit, das Fehlen der Zähne, 
die Verkümmerung der Gliedmaßen u. a. der Walfiſch gleich 
weit von jenen Beiden ab, ſo daß kaum denkbar iſt, daß 
durch ihn hindurch die allmälige Entwickelung des Beutel: 
thiers zum Affen ſtattgefunden habe. Schreiten wir aber 
dazu, in ihm den Zweig eines vierten Gliedes, das wir will— 
kürlich annehmen und mit den zu unſerer Theorie nöthi— 
gen Eigenſchaften bekleiden, zu erkennen, ſo werden wir 
gleichwohl in dem Walfiſch ein, wenn auch nur mittelbares 
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Mittelglied ſehen, und wenn wir nachträglich die Reſte eines 
Dickhäuters, Raubthiers u. ſ. w. fänden, würde unſerer 
hypothetiſchen Annahme die Beſtätigung folgen. Wir hoffen 
zuverſichtlich, daß der Zufall und die Zeit auch in dem Falle 
des Nothoſaurus die Aufklärung bringen werden. In Be— 
treff dieſes Reptils fügen wir hier noch die Bemerkung an, 
daß das Hinterhaupt deſſelben im höchſten Grade dem des 
Krokodils ähnlich iſt. Leider ſteht uns das ausführliche Werk 
H. v. Meyers über dieſes Thier und ſeine Verwandten 
nicht zu Gebote, und müſſen wir uns daher auf wenige 
Notizen und die untenſtehende, nur das Allgemeinſte an— 
deutende Zeichnung (Fig. 3) beſchränken. 


Nachdem wir ſo weit als möglich die Richtungen, in wel— 
chen durch natürliche Züchtung eine allmälige Umwandlung der 
Eigenſchaften des Belodon in die der Krokodilinen geſchehen 
konnte, bezeichnet haben, wollen wir unſere Aufmerkſamkeit den 
Letzteren beſonders zuwenden. Ueber einen ungemein langen 
geologiſchen Zeitraum vertheilt, zeigen auch ſie bedeutende 
Abweichungen in der Organiſation, denen wir verſuchen 
wollen, ihre Stufe in der Entwickelungsreihe anzuweiſen. 
Als älteſtes Glied dieſer Ordnung tritt in den älteren Ab— 
theilungen der Juraformation der Teleoſaurus auf. Die Eigen— 
ſchaften, welche ihn von den nachkommenden Gattungen 
trennen, ſind im Weſentlichen folgende: die Aushöhlung 
der Wirbelkörper an beiden Enden, wie ſie allen Reptilien 
dieſer und der älteren Zeiten eigen, die mehr vordere Lage 
der inneren Naſenöffnung, die regelmäßige Abwechſelung 
größerer und kleinerer Zähne in den Kiefern, die vollkom— 
men knöcherne Umſchließung der Augenhöhlen. 


Um mit der letzteren, der am wenigſten wichtigen zu be— 
ginnen, ſo iſt das ein Unterſchied, deſſen Urſache kaum mit 
einer bedeutenderen Umwandlung in Zuſammenhang ſtehen 
möchte oder als Anfang einer ſolchen gedeutet werden könnte; 
wir erkennen dieſelbe im Gegentheil als eine rein örtliche. 
Die Vergleichung der Abbildungen eines Teleoſaurus und 
eines der jest lebenden Krokodile zeigt, daß der ganze Unter— 
ſchied darin beruht, daß bei jenen die Brücke zwiſchen Augen— 
höhlen und Schläfengruben abgeplattet iſt und in demſelben 
Niveau liegt mit der übrigen Schädeloberfläche, während bei 
den übrigen bekannten Krokodilinen dieſelbe walzenförmig 
iſt und unter dem Niveau der übrigen Schädeldecke liegt. 
Ob nun an dieſer Veränderung das Herübergreifen eines 
Muskelbündels von den Schläfengruben her ſchuld war 
oder irgend welcher andere Umſtand, iſt von keiner Bedeu— 
tung, denn die Zuſammenſetzung jener Brücke aus Hinter— 
ſtirn- und Jochbein bleibt dieſelbe. — Daß die Zähne a b— 
wechſelnd gleich groß find, beruht auf einer ſehr regelmäßi— 
gen Wachsthumsweiſe derſelben. Die Zähne der Krokodi— 
linen nämlich, wie auch die vieler andern Reptilien, ſind 
nicht von der Dauer, wie die der Säugethiere, ſondern un— 
terliegen einem beſtändigen Wechſel, indem aus der Kinn— 
lade her in die hohle Baſis eines jeden ein jüngerer hinein— 


wächſt und den älteren endlich wie eine Kappe abhebt und 
ſeine Stelle einnimmt, ſodaß an den lebenden Krokodilinen 
wir Zähne jeder Altersſtufe in einem Kiefer finden. Darin 
nun, daß dieſer Wechſel bei Teleoſaurus faſt periodiſch ſich 
vollzog, beruht die abwechſelnd gleiche Größe ſeiner Zähne. 
Belodon, der dieſelbe Art des Zahnwechſels beſaß, wechſelte 
unregelmäßig, wie auch die lebenden Krokodilinen. Welche 
Verhältniſſe nun gerade bei Teleoſaurus eine ſolche Eigen— 
thümlichkeit hervorriefen, iſt uns unbekannt; aber bei dem ſehr 
eingreifenden und innigen Rapporte zwiſchen den Kauwerk— 
zeugen und den äußeren Umſtänden dürfen wir jedenfalls 
keine ſehr tiefe Urſache unterlegen, beſonders wenn wir an 
die unendlichen Variationen über das Thema der Zähne uns 
erinnern, welche die einzige Claſſe der Säugethiere ſchon 
bietet. — Fig. la und 3c zeigen uns Belodon und Teleo— 
ſaurus als in Betreff der Lage der inneren Naſenöffnung 
übereinſtimmend; Fig. 4b dagegen, die Unterſeite des Schä— 
dels eines lebenden Krokodilinen, des Gavials darſtellend, 
zeigt uns dieſelbe viel weiter nach hinten gerückt. In 
dieſem Unterſchiede ſcheint das Reſultat einer natürlichen 
Züchtung ſich klar auszuſprechen. Die Krokodilinen ſind 
überwiegend waſſerlebende Thiere, obwohl ihre Lungenath— 
mung ſie verhindert, die Luft des Waſſers zu athmen, welche 
ſie im Gegentheil außerhalb des Waſſers ſuchen müſſen. 
Ein langes Verweilen unter dem Waſſer iſt ihnen deshalb 
unmöglich, und ſie ſind in dieſer Hinſicht principiell nicht 


Kleinere 


Künſtliche Baumzudt. 
Nachtrag und Berichtigung zu der Abhandlung: „Der Baum in der 
Schule des Menſchen.“ 


Nicht den Namenszug des Kaiſers Napoleon III. hat ein 
Gärtner in Montreuil bei Paris aus Pfirſichbäumen gebildet, wie 
ich in oben genannter Abhandlung ſchrieb, ſondern aus 29 Bäumen 
an einer 140 Fuß langen Mauer die Worte: 


Famille Imperiale, L. L. M. NM. 


NAPOLEON II. EUGENIE, 


NAPOLEON Protecteur de la France 1867. 
H. Jäger. 


Verwendung der Stiere in Spanien. 


Die Stiere werden in Spanien (auch in Portugal) nicht bloß zu 
Stiergefechten verwendet, ſie ſpielen in jenem Lande auch ſonſt noch 
eine wichtige Rolle. Der Erzherzog Maximilian erzählt davon 
in feinen „Reiſeſkizzen“ ein intereſſantes und ergötzliches Beiſpiel, 
das freilich in der Wirklichkeit mit großen Gefahren verbunden war. 
Als die Herzogin von Montpenſier, eine Prinzeſſin von Spanien, 
das erſte Mal nach der kleinen Stadt Tarifa (an der Meerenge von 
Gibraltar) kam, wollte man ihr eine Art Ehre erweiſen und zu— 
gleich ſeiner eigenen Freude über ihren Beſuch einen entſprechenden 
Ausdruck geben. Man ließ alſo mitten im Städtchen zehn Stiere 
los, was freilich die Wirkung hatte, daß Alles in die Häuſer floh, 
und alle Thüren ſorgfältig verſchloſſen wurden. Als Abends eine 
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beſſer geſtellt als ein Menſch, der im Waſſer ſich aufhält 
und ſtets die Naſenöffnungen außerhalb deſſelben zu halten 
gezwungen iſt, um nicht zu erſticken. Aber die Länge der 
Schnauze und die vorgerückte Stellung der Naſenlöcher er— 
laubt jenen Thieren mit dem ganzen Körper unter dem 
Waſſer zu bleiben, wenn ſie nur die äußerſte Spitze der 
Schnauze mit der Luft in Berührung bringen. Dazu kommt 
nun die weit nach hinten gerückte Lage der inneren Naſen— 
öffnung, verbunden mit einer eigenthümlichen Organiſation 
und ſehr vorgerückten Lage des Kehlkopfes, welche dieſen je— 
ner zu nähern erlaubt, und wodurch ein vollkommen ge— 
ſchloſſener Athemkanal von der Spitze der Schnauze bis in 
die Lungen hergeſtellt werden kann. Teleoſaurus nun, der 
nach feinen ſehr viel ſtärkeren Hinter: (Schwimm -) Glied: 
maßen zu urtheilen, noch mehr waſſerlebend war als die 
heutigen Krokodilinen, entbehrte den Vortheil einer weit 
nach hinten gerückten Naſenöffnung und mußte daher offen— 
bar im Nachtheil gegenüber Thieren ſtehen, welche ähnlich 
organiſirt waren, wie unſere heutigen Krokodile. Dieſe 
konnten, fröhlich gedeihend, ihren Stamm in mannigfachen 
Formen bis heute fortpflanzen, während Teleoſaurus die 
Jurazeit nicht überlebte. Denn aus der Kreideformation, 
welche jener folgte, beſitzen wir Wirbel — d. h. knöcherne 
Theile des Rückgrats — welche auf von Teleoſaurus ſtark 
unterſchiedene Krokodilinen hindeuten, aber keine Reſte von 
Teleoſaurus. 


Mittheilungen. 


der Hofdamen der Herzogin ihre Wohnung aufſuchen wollte und arg— 
los durch die Straßen ging, brauſte ihr plötzlich eines der Feſtthiere 
entgegen, und da ſie ſich erſchreckt umwandte, trabte auch von dem 
andern Ende der Gaſſe ein ſolcher Unhold heran. Alle Thore der 
nahen Häuſer waren geſchloſſen, bis endlich eine Thür raſch ſich 
öffnete, und auf dieſe Weiſe die geängſtigte Hofdame mit dem blo— 
ßen Schrecken davon kam. K. 


Zur Muskelkraft der 


Im Sommer 1867 lebte ich auf meinem Landgute. Ich hatte mir 
eine kleine Vogelſkelettenſammlung angelegt. Zu dieſem Zwecke legte 
ich einen mittelmäßigen Habicht auf einen Ameiſenhaufen, um ihn 
vom Fleiſche reinfreſſen zu laſſen. Nach 2 Tagen kam ich wieder 
und fand den Vogel 6 Schritt vom Ameiſenhaufen entfernt. Ich 
legte ihn an den früheren Ort, und am folgenden Tage wiederholte 
ſich daſſelbe. Dadurch aufmerkſam gemacht, fing ich an, dieſe ſonder— 
bare Wanderung zu beobachten. Ich legte den Vogel nochmals an 
feinen früheren Platz, ging fort, kehrte aber nach geraumer Zeit 
zurück, wo ſich mir denn das ſonderbarſte Schauſpiel der Welt dar— 
bot. Ein großer Theil des Ameiſenhaufens — es war die ſchwarze 
Ameiſe (Formica nigra L.) — hatte ſich gleichſam vor den Habicht, 
deſſen Gewicht 35 Solotnik 13 Doli (Petersburger Maß) betrug, 
geſpannt und zog nun denſelben mit ungemeiner Behändigkeit vom 
Haufen hinunter dem Orte zu, wo ich den Vogel hatte liegen ſehen. 
Daraus geht nun hervor, daß dieſe Inſekten eine verhältnißmäßig 
ungeheure Muskelkraft beſitzen müſſen. 

Moskau, 23. November 1867. 


Inſekten. 


Paul v. Bibikoff. 


Steinkohlen im engliſchen Indien. 

Das kürzlich erſchienene Heft der Memoirs of the geologicael 
Survey of India enthält einen tröſtlichen Bericht für die Engländer, 
welche glauben, daß ihre Steinkohlenminen bald außer Stande ſeien, 
den Bedürfniſſen zu genügen. Im Stromthale von Damudah, welches 
mehr als 1200 engl. O M. einſchließt, werden große Mineralſchätze und 
darunter beſonders Steinkohlen gefunden. Sie ſind von ſo ausge— 
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zeichneter Qualität, daß fie ohne Beimiſchung engliſcher Kohlen zur 
Gasbereitung verwandt werden können. Schon lange waren ſie den 
Eingeborenen bekannt, die weite Wege machten, ſie zu holen. Dr. 
Oldham, der an der Spitze der geologiſchen Unterſuchung Indiens 
ſteht, ſchätzt allein das Steinkohlengebiet von Dſcherria, welches nur 
den ſechſten Theil des ganzen Gebietes umfaßt, auf 465 Tons Stein— 
kohlen. H. M. 


— . ͤ—e— — . —ʒx— nn — — 


Literariſche Anzeigen. 


Verlag von OTTO SPAMER in Leipzig. 


Kosmiſche Botanik. 


Das Bud) der Pflanzenwelt. 
Botanifche Reife um die Welt. 


Den Gebildeten aller Stände und allen Freunden der 


Natur gewidmet 
von 


Dr. Karl Müller von Halle. 
Mitherausgeber der „Natur“. 

Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Pracht⸗Ausgabe in zwei Abtheilungen von 41 Bogen. Mit « 
380 Text- Abbildungen, neun Tondruckbildern ꝛc. 
Geheftet 3½/ Thlr. In elegantem engliſchen, reich vergoldeten 
Einband 3¾ Thlr. 


„Die ſo zahlreich vertretene Literatur der ſogenannten po— 
pulären Bearbeitungen naturgeſchichtlicher Gegenſtände hat in den 
letzten Jahren auch nicht Ein Werk hervorgebracht, dos ſich an 
wirklich wiſſenſchaftlichem Gehalte und an echter Popularität der 
Behandlung mit dem vorliegenden Buche meſſen dürfte, welches 
in der geſammten botaniſchen Literatur entſchieden Epoche machend 
iſt. — Jeder, der auch nur eine geringe Kenntniß von Botanik 
beſitzt, wird in dem vorliegenden Buche eine im höchſten Grade 
anregende und belehrende Unterhaltung finden, auf einem Gebiete 
menſchlichen Wiſſens heimiſch werden, welches zu den anmuthend— 
ſten, innerlich befriedigendſten, wie äußerlich nutzbarſten gehört. 
Mit Bewunderung wird er dem tiefen, gründlichen und umfang— 
reichen Wiſſen des Verfaſſers folgen und die Meiſterſchaft aner⸗ 
kennen, womit derſelbe ſeinen ſo umfaſſenden Stoff zu beherrſchen, 
dem Leſer unter verſchiedenen Seiten der Betrachtung in einer 
muſtergiltigen, klaſſiſchen Darſtellung vorzuführen weiß.“ — So 
ſpricht ſich ein kundiger Kritiker über das vorliegende Buch aus, 
das er nach Form und Inhalt an die Seite der Humboldt-⸗ 
ſchen Schriften ſtellt. 


Vorstehendes Werk oder ein Prospekt über dasselbe, sowie 
über andere Werke desselben Verlages können durch alle Buch- 
handlungen des In- und Auslandes bezogen werden. 


In der Arnoldiſchen Buchhandlung in Leipzig 
iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben: 


Uathuſins, Johanne, de ehe 


men Sinn und Deutung in Bilder geordnet. Mit 
28 lithogr. Abbildungen. gr. 8. broch. 2 Thlr. 
die das Werk ſchmückenden 28 Ab: 
bildungen ſind mittelſt Photographie und Litho⸗ 


graphie hergeſtellte Gopien von 28 Delge: 
mälden, welche gegenwärtig in Herrn A. Kar⸗ 
funkels Berliner Central⸗Ausſtellung 
die beſondere Aufmerkſamkeit aller Beſuchenden, 
ſowohl wegen ihrer künſtleriſchen Ausführung 
als der Originalität der ihnen zu Grunde liegen⸗ 
den ſinnigen Idee, mit vollem Recht in Anſpruch 
nehmen. — 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


Das Ganze der 


aubenzucht are veuftänsige, auf 


vieljährige Erfahrung gegründete Anweiſung, 
wie Tauben aller Gattungen zu halten und 
zu warten ſind, um von ihnen den möglichſten 
Nutzen und großes Vergnügen zu haben. 
Nebſt 
17 Kupfertafeln mit nach der Natur gezeichneten und 
colorirten Abbildungen aller reinen Ragen. 
Zweite verm. und verbeſſ. Aufl. 
Von Hottlob Neumeiſter. 
1869. gr. 4. Geh. 2 Thlr. 25 Sgr. 
Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Die 


Apektralanafyfe. 


| Erklärung der Spehtralerſcheinungen und 
| deren Anwendung für wiſſenſchaftliche und 
| praktifche Zwecke, 
mit Berückſichtigung der zu ihrem Verſtändniſſe wich: 
tigen phyſikaliſchen Lehren in leicht faßlicher Weiſe 
dargeſtellt von 
Andreas Lielegg, 
Lehrer der Chemie an der Landes-Gewerbeſchule 
in St. Pölten. | 


| 
| 
Mit IFiguren u. Taf. 1867. gr. 8. Geh. 27 Sgr. 


ord. öff 


Bei B. F. Voigt in Weimar erſchienen und 
vorräthig in allen Buchhandlungen. 
—ͤͤ —̃ ——ͥ ̃ — — — — 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwißfenfhaftlicher Kenntnik 


und Watnranfıhanung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Bereins‘.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. a elle von Sue 


* 51. [Siebzehnter Jahrgang.] gelte, e . a naar . 10 December 1868. 


Die r ee welche das Blatt durch die Poſt e werden darauf raten gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten erneuert 
werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag gaheftzt, noch zu haben find. 

Halle, den „18; December 1868. 


— S ae er 28 
Inhalt: Unſere Ahnen, von Otto Ule. Dritter Artikel. — Helvetiſche Reiſebilder, von Karl Müller. 10. Durch das Haslithal nach Brienz. — 
Der grönländiſche Walfiſch und ſeine Verwandte n, von G. Landgrebe. Vierter Artikel. 


unſeze Ahn en. 8 


Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Die Begräbnißſtätte von Aurignac reicht in das höchſte Knochen in der Höhle ſelbſt deuten darauf hin, daß hier 
Alterthum des Menſchengeſchlechts zurück. Den Beweis auch Todtenopfer vollzogen wurden. Einem Gebrauch ent⸗ 
dafür liefern die hier vorgefundenen Ueberreſte einer Thier⸗ ſprechend, der noch heute bei vielen wilden Volkerſchaften 
welt, die zum größten Theile längſt von unſrer Erde ver: angetroffen wird, wurde den Abgeſchiedenen Fleiſch auf den 
ſchwunden iſt. Die Dicke der Aſchenſchicht, ſowie die große Weg in das Land der Geiſter mitgegeben, wurden zu den 
Zahl der Thierknochen zeigen an, daß man vor dieſer Leichengaben Waffen gefügt, damit die Todten auch in den 
Grotte wiederholt Leichenfeſte begangen hat, und daß die jenſeitigen Gefilden den Rieſenhirſch, den Höhlenbären und 
Höhle zu verſchiedenen Malen geöffnet worden iſt, um neue das wollige Rhinoceros jagen könnten. 


Leichen aufzunehmen, bis ſie gefüllt war. Die unverſehrten Die Abweſenheit von Topfſcherben iſt gleichfalls ein 
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Beweis für das hohe Alter der hier gefundenen Menſchen— 
reſte. Gleichwohl beſaßen auch dieſe unſere älteſten Ahnen 
ſchon gewiſſe Kunſtfertigkeiten. Sie hatten Werkzeuge aus 
Horn, um die Felle zuſammenzunähen, womit man den 
Körper gegen die Kälte und gegen die Dornen des Waldes 
ſchützte. Sogar eine Art von Luxus kannten ſie bereits. 
Denn die erwähnten durchbohrten Scheiben dienten ſicher zu 
einem Arm- oder Halsband, und der merkwürdig bearbeitete 
Bärenzahn iſt vielleicht das älteſte Denkmal der Kunſt. 
Schon in jener Kindheit alſo ſchmückte ſich der Menſch. 

Die Zeit, in welcher dieſe älteften Ahnen des Men: 
ſchengeſchlechts lebten, iſt jene Periode der Erdgeſchichte, in 
welcher die Eiszeit zu Ende ging, die faſt unſern ganzen 
Continent in einen weißen Schnee- und Eismantel gehüllt 
hatte. Es war die Zeit, wo die Gletſcher ſich allmälig 
zurückzogen, die Länder Europa's mehr und mehr aus dem 
Ocean auftauchten, die Thäler ſich bildeten, durch welche 
die Flüſſe, freilich meiſt noch mehrere hundert Fuß über 
ihren heutigen Betten, ihren Lauf nahmen, die Zeit end— 
lich, in welcher die Vulkane der Auvergne und der Eifel 
Feuer und Lava auswarfen. Denn daß der Menſch auch 
Zeuge der Thätigkeit dieſer Vulkane geweſen und ſelbſt wie— 
derholt das Opfer ihrer Wuth geworden iſt, kann nicht be— 
zweifelt werden, da man menſchliche Ueberreſte in den vul— 
kaniſchen Tuffen der Landſchaft Velais gefunden hat. In 
dieſer unfreundlichen Zeit trat der Menſch, wenigſtens ſo 
weit unſere heutige Kenntniß reicht, zum erſten Male in 
Europa auf, in einem rauhen Klima und einer jedenfalls 
nicht ſehr anmuthigen und friedlichen Umgebung. Mit 
wolligem Haar bedeckte und lange Mähnen tragende Ele— 
phanten, wollige Rhinoceroſſe und Flußpferde, rieſige Bä— 
ren, eine gewaltige Katze, ſei es Löwe oder Tiger, zahlloſe 
Hyänen und rieſige Ochſen bildeten ſeine Geſellſchaft. 

Gewiß hat dieſes erſte Zeitalter des Menſchen viele 
Jahrtauſende umfaßt, wenn wir auch die Spuren dieſer 
Zeit an den aufgefundenen Kunſterzeugniſſen nicht zu er— 
kennen vermögen. Schwache Abſtufungen der Civiliſation, 
beſonders der Kunſt der Anfertigung von Steinckrtenz find 
wohl hin und wieder zu bemerken; aber im Weſentlichen 
bleibt doch ein Erzeugniß ſo roh wie das andere. Freilich 
haben wir auf der Höhe der Bildung keinen Maßſtab für 
den Fortſchritt in den Anfängen der Kultur, und wir wiſſen 
noch heute kaum zwiſchen den Steinmeſſern und Pfeilſpitzen 
der nordamerikaniſchen Indianer, den Aexten der Eingebore— 
nen Auſtraliens und den Beilen der Schweizer Pfahlbauten 
oder der däniſchen Küchenabfälle zu unterſcheiden. Aber ſchon 
das allmälige Ausſterben der fremdartigen Thierwelt deutet 
auf eine lange Dauer. 

Daß dieſes Ausſterben ein ſehr allmäliges war und 
einen ſehr langen Zeitraum erforderte, iſt begreiflich. Der 
nur mit rohen Steinwaffen bewehrte Menſch hatte Mühe, 
ſein eignes Daſein ſo vielen und ſo furchtbaren Feinden 
gegenüber aufrecht zu erhalten, und er war es wohl am 


wenigſten, der das Verſchwinden jener Thierwelt herbei— 
führte. Allgemeinere und mächtigere Urſachen, Aenderun— 
gen des Klima's und der Geſtaltung von Land und Meer, 
mögen in langen Jahrtauſenden die großen Säugethiere 
Europa's vernichtet haben. Wir begegnen hier ſogar einer 
gewaltigen Lücke in der Geſchichte der menſchlichen Vorzeit, 
aus der uns alle Denkzeichen fehlen, und die doch wieder 
Jahrtauſende umfaßt haben mag. Es iſt nämlich un— 
zweifelhaft, daß nach jener großen Eiszeit, an deren Ende 
wir zuerſt den Menſchen in Europa begrüßten, noch ein— 
mal ein Vorrücken der Gletſcher ſtattfand und zwar wahr— 
ſcheinlich in Folge einer abermaligen großen Ueberſchwem— 
mung, die allmälig die meiſten niedrigen Gegenden Euro— 
pa's unter Waſſer ſetzte, und deren Fluthen den Boden 
Belgiens und eines Theils von Frankreich mit mächtigen 
ſandig-thonigen oder kalkhaltigen Schlammmaſſen bedeckten. 
Die Kälte war in dieſer Zeit wieder eine bedeutende, wenn 
ſie auch nicht der in der großen Eiszeit herrſchenden gleich— 
kam. Die Menſchen mußten auf die Höhen oder in an— 
dere Länder ſich zurückziehen; die einſt von ihnen bewohnten 
Höhlen waren unter Waſſer geſetzt. Erſt mit dem Schmel— 
zen der Gletſcher und dem Rückzuge des Waſſers, aus wel— 
chem die Länder ſich allmälig erhoben, und erſt als die 
eiſige Kälte einem milderen Klima gewichen war, begegnen 
wir auch wieder ununterbrochen bis auf die Gegenwart den 
Zeugniffen feines Daſeins und feiner Kunſtfertigkeit. 

Das zweite Zeitalter des Menſchen iſt beſonders durch 
das maſſenhafte Auftreten des Renthiers im mittleren Eu— 
ropa charakteriſirt, und man bezeichnet es darum oft ge— 
radezu als das Renthierzeitalter. In zahlreichen Heerden 
iſt dieſes Thier, das jetzt nur noch dem hohen Norden an— 
gehört, bis zu den Pyrenden verbreitet. Seine früheren 
Gefährten ſind im Ausſterben begriffen. Noch leben die 
letzten Mammuthe, die letzten Rhinoceroſſe und Höhlentiger; 
aber die Hyäne und der Höhlenbär ſind ſpurlos verſchwun— 
den. An ihre Stelle find der Gegenwart näher ſtehende 


oder bereits angehörende Thiere getreten: Auerochs, Urſtier 


und Moſchusochs, Rieſenhirſch, Elenthier und Damhirſch, 
Pferd, Steinbock, Gemſe, Eber, Vielfraß, Biber, Lem— 
ming, Pinguin, Schnee-Eule, Birkhuhn u. ſ. w. Es find 
Thiere, die in der Mehrzahl heute nur im hohen Norden 
oder in der Nähe der Schneegipfel angetroffen werden, und 
fie laſſen auf das rauhe Klima ſſchließen, das damals in 
unſern Gegenden herrſchte. 

Auch die Menſchen des Renthierzeitalters kannten den 
Gebrauch der Metalle noch nicht. Sie bedienten ſich noch 
immer der Steinwerkzeuge, und man bezeichnet darum auch 
häufig dieſe Periode als das zweite oder mittlere Stein— 
zeitalter. Das Material zu dieſen Werkzeugen wurde nicht 
immer an Ort und Stelle ſelbſt gefunden, ſondern aus ent— 
fernten Gegenden auf dem Wege des Tauſchhandels herbei— 
geſchafft. Der Verkehr ſcheint alſo bereits ziemlich lebhaft 
geweſen zu ſein, trotz der großen Schwierigkeiten, mit denen 


er verbunden war. Denn Brücken gab es noch nicht, und 
ſelbſt Kähne ſcheinen noch unbekannt geweſen zu ſein. 

Von Ackerbau und Viehzucht war noch keine Rede; 
auch Hausthiere gab es noch nicht. Selbſt der Hund fehlte. 
An den Knochen, die der Menſch fortwarf, nachdem er ſie 
des Marks beraubt hatte, iſt der Knorpel noch vorhanden, 
und die ſcharfen Kanten ihrer Brüche zeigen, daß ſie von 
Hunden nicht benagt wurden. Der Menſch nährte ſich, 
außer vielleicht von Kaſtanien und Eicheln, vom Fleiſch der 
Thiere, namentlich des Ochſen, der Ziege, des Steinbocks 
und ſelbſt der Waſſerratten. Von der Unreinlichkeit ſeiner 
Behauſungen kann ſich der heutige civiliſirte Menſch kaum 
eine Vorſtellung machen. Die von der Mahlzeit übrig ge— 
bliebenen Knochen wurden in die Winkel der Höhle gewor— 
fen und erfüllten dieſe mit entſetzlichen Gerüchen. Man 
muß zu den heutigen Eskimo's wandern, um noch ähnliche 
Zuſtände zu finden. 

Ein Fortſchritt gegen die ältere Steinzeit gibt ſich 
darin zu erkennen, daß die Menſchen des Renthierzeitalters 
nicht mehr ausſchließlich Höhlenbewohner waren. Im ſüd— 
lichen Frankreich, beſonders in der Landſchaft Perigord, 
findet man ſehr zahlreiche Beweiſe ihrer Wohnplätze unter 
freiem Himmel, und namentlich ſcheinen dieſe in der Nähe 
von Flußläufen und unter dem Schutze ſteiler Felswände 
oder überhängenden Geſteins angelegt geweſen zu ſein. Man 
findet hier nicht bloß dicke Aſchenſchichten, ſondern auch zer⸗ 
brochene Knochen, Waffen, Werkzeuge und andere Erzeug— 
niſſe urzeitlicher Induſtrie. 

Als Kleidung dienten dem Menſchen in jener Zeit die 
Felle der Thiere. Einſchnitte auf gewiſſe Knochen und na= 
mentlich auf den Renthierſchädeln in der Nähe des Ge— 
weihes laſſen ſich gar nicht anders deuten, als daß ſie beim 
Abhäuten der Thiere entſtanden ſind. Man hat ferner eine 
Menge von Werkzeugen gefunden, die offenbar nur zum 
Schaben gedient haben können, und man muß alſo anneh— 
men, daß man auch die Haare von den Fellen entfernte. 
Wahrſcheinlich dienten die Pelze nur für den Winter, wäh⸗ 
rend man im Sommer die bearbeiteten und mürbe gemach— 
ten Felle trug. Freilich ſcheint auch die völlige Nacktheit 
im Sommer noch üblich geweſen zu ſein. Das geht we— 
nigſtens aus einer nackten menſchlichen Figur hervor, die 
ſich auf einem Stück Renthierhorn befindet, und die uns 
zugleich von der Körperform des damaligen Menſchen eine 
annähernde Vorſtellung gibt, die freilich durch die Mager⸗ 
keit der Hüften und Schenkel und den vorhängenden Bauch 
mehr an den Typus auſtraliſcher Wilden, als heutiger Eu: 
ropäer erinnert. 

Da uns unſere Ahnen keine Modebilder überliefert 
haben, kennen wir auch die Form und den Schnitt ihrer 
Kleider nicht. Das aber wiſſen wir, daß ſie genäht waren. 
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Es find Pfriemen aus Renthierhorn gefunden worden, mit 
denen man Löcher in die Häute bohrte, und ebenſo Nadeln 
mit Oehren. Auch welcher Fäden man ſich zum Nähen 
bediente, iſt bekannt. Es waren dieſelben, deren ſich noch 
heute die Lappendamen bedienen, die Sehnen der Wider— 
käuer, namentlich des Renthiers. Das geht deutlich her: 
vor aus den Einſchnitten an den langen Beinröhren dieſer 
Thiere, die ſich gerade da befinden, wo das untere Ende 
der großen Sehne angeheftet iſt. 


Auch der Luxus des Schmuckes fehlte dem Renthier— 
alter nicht. Man trug Arm- und Halsbänder aus aufge 
reihten Muſchelſchalen oder durchbohrten Zähnen. Auch der 
elfenbeinartige Ohrknochen des Pferdes wurde am Halſe ge— 
tragen. Ebenſo hat man Stücke violetten Flußſpaths, 
Achats und grüner Kupfererze durchbohrt gefunden, die alſo 
wohl auch als Schmuck gedient haben. 


Die Waffen und Werkzeuge des Renthierzeitalters ſind 
unverkennbar vollkommener als die aus der Zeit des Höh— 
lenbären bekannt gewordenen. Die Steinſpitzen an den 
Lanzen und Wurfſpießen find viel feiner geſchnitten, und da- 
neben ſind bereits Pfeile aus Knochen und Renthierhorn 
in Gebrauch, die mit großer Kunſt gearbeitet und auf bei— 
den Seiten mit Widerhaken verſehen ſind. Die rohen 
Steinärte find faſt gänzlich verſchwunden, um ſo reichlicher 
finden ſich dafür kleine Meſſer aus Feuerſtein. Feuerſtein⸗ 
platten, die am Rande ſehr geſchickt zahnartig ausgebrochen 
ſind, ſcheinen als Sägen gedient zu haben, um damit zu 
beiden Seiten Einſchnitte in die Renthiergeweihe zu machen 
und dieſe dann zu zerbrechen. Außer den Nadeln und Pfrie⸗ 
men aus Knochen und Horn finden ſich auch Löffel, zum 
Theil mit Verzierungen verſehen, die wohl dazu gedient 
haben, das Mark aus den Knochen herauszuholen. Als 
man zuerſt die durchbohrten Zähne und Geweihe fand, hat 
man ſich vielfach den Kopf zerbrochen, wie es möglich ge— 
weſen, mit gewöhnlichen Steinmeſſern und Aexten ſolche 
Löcher von der Feinheit eines Nadelöhrs bis zum Durch— 
meſſer eines Zolles zu Stande zu bringen. Alle Verſuche, 
es nachzumachen, waren vergeblich, da die Spitzen ab— 
ſprangen. Lartet hat es wahrſcheinlich gemacht, daß man 
ſich dazu gewiſſer Kieſelſtücke bediente, deren Spitzen grob— 
eckig zugehauen ſind und durchaus nicht ſcharf erſcheinen, 
aber Kanten, wie die eines Kryſtalles, beſitzen. Sie wurden 
wohl zwiſchen beiden Händen wie Drillbohrer hin und her 
gedreht. 


Tritt uns ſchon in dieſen Kunſtfertigkeiten ein gei⸗ 
ſtiger Fortſchritt des Menſchen entgegen, ſo wird er doch 
am entſchiedenſten durch die Ausübung der Töpferkunſt be⸗ 
wieſen, die unſeren Ahnen zur Zeit des Höhlenbären noch 
völlig fremd war. 
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Helvetiſche Reiſebilder. 


Von Karl 
10. Durch das Haslithal nach Prienz. 


Unter den ſchon erwähnten Grimſelſtraßen, wenn ich 
mich dieſes Ausdrucks bedienen darf, bildet die durch das 
Oberhasli-Thal gleichſam die große Heerſtraße der Reiſenden 
vom Brienzer See zum Rhonegletſcher und weiter. In 
dieſer Beziehung iſt das Thal zur Sommerzeit außerordent— 
lich belebt. Sonſt wiederholt es nur den wilden Charakter, 
den ſämmtliche Thäler beſitzen, welche von Norden nach 
Süden zur Waſſerſcheide des Mittelmeeres und der Nord— 
ſee aufſtreben. Was öſtlicher die Gotthardſtraße für den 
Vierwaldſtätterſee, iſt dieſe Thalfurche weſtlicher für den 
Brienzer See, nämlich die directe Straße nach Italien 
durch die Verbindung der Furkaſtraße mit der Gotthard— 
ſtraße. Doch macht ſie dieſer letzteren keine Concurrenz, 
ſeitdem dieſelbe zumal eine Kunſtſtraße erſten Ranges ge— 
worden und die Verbindung des Brienzerſee's mit dem Vier— 
waldſtätterſee durch die niedrige Sarnerſtraße längſt herge— 
ſtellt iſt; und da die Grimſelſtraße von Guttanen im Ober— 
haslithal bis Realp im Urſernthal keine einzige Dorfge— 
meinde berühren würde, ſo iſt auch nicht im Entfernteſten 
daran zu denken, daß hier einmal eine Concurrenz für die 
Gotthardſtraße auftauchen könnte. Darum hat auch nur 
die unterſte Bergregion ihre Kunſtſtraße erhalten, und dieſe 
endet ſchon oberhalb Imhof bei etwa 2000 Fuß. Sie über 
das letzte Dorf, über Guttanen hinauszuführen, liegt folg— 
lich keine Veranlaſſung vor. 

Auf dieſe Weiſe hat die oberſte Region des Oberhasli— 
thales ſeinen urſprünglichen Charakter beibehalten. Denn 
obwohl auch von Guttanen aus der alte, theilweis gefähr— 
liche Saumpfad einem breiteren und ſichreren Weg bis zur 
Grimſel hat weichen müſſen, ſo iſt derſelbe doch ebenfalls 
nichts Höheres geworden, und ein ſolcher greift nie in die 
Natur tiefer ein. Bei aller Verwandtſchaft mit dem Reußthal 
behauptet doch das Aarthal ſeinen eigenthümlichen Charak— 
ter. Schon daß es um 1300 Fuß höher liegt, als jenes 
an dem Thalriegel des Urner Lochs, ſchon das gibt ihm 
ſeine Eigenart. In dieſer Beziehung hat das Oberhasli— 
Thal einen großen Vorzug vor jenem. Denn was dieſes 
durch die Wildheit der Schöllsnen erwarten ließ, ohne es 
zu erfüllen, wird hier zur Wahrheit. Dort wie hier liegt 
die letzte Dorfgemeinde auf einer Höhe von 3300 F. Von 
beiden Punkten aus beginnt jedes der beiden Parallelthäler 
ſeine volle Wildheit. Während dieſe aber im Reußthale plötz— 
lich in die Idylle des Urſernthales umſchlägt, entwickelt ſie 
ſich im Aarthale vollkommen, bis ſie an dem Eismeere 
des Finſteraarhornſtockes ihre Grenze erreicht. Eine andere 
höchſt bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit des Aarthales liegt 
darin, daß es ſich in wirklich erkennbaren Terraſſen all— 
mälig abſtuft, wodurch es, bei aller Wildheit, doch un— 


Müller. 


gleich heitrer wird, als das Reußthal. Selbſt feine Waſ— 
ſermaſſen nehmen einen großartigeren Charakter an, und 
der Handeck-Fall iſt dazu angethan, den Reußfall oberhalb 
der Teufelsbrücke vollkommen in Vergeſſenheit zu bringen. 
Nur eine fo wilde Felſenſchlucht, wie die Schöllsnen, hat 
es nicht aufzuweiſen, obſchon auch die letzte Thalſtufe einen 
Anſatz dazu nimmt. 

In dieſe führt auch unſer Weg hinab. Jeder andere, 
den wir nach dem Berner Unterlande einſchlagen könnten, 
würde uns nur durch das furchtbare Gletſchermeer geleiten, 
das weſtlich von der Grimſel mit wenigen Unterbrechungen 
den Canton Bern bis zu ſeiner weſtlichſten Grenze vom 
Wallis abſchließt. Wie dieſe gigantiſche Schnee- und Eis— 
barricade die natürlichſte Grenze beider Landſchaften iſt, 
ebenſo natürlich ſchließt das Haslithal mit feinen wenigen 
öſtlichen Nebenthälern den Canton Bern gegen den Canton 
Uri ab und umzüngelt jenes Eismeer in einem großen 
Halbbogen bis zum Brienzer See von Süden nach NW. 
Jeder andere eisfreie Zugang zum Berner Unterlande, vom 
Süden her, müßte von dem Wallis aus geſucht werden, 
und der nächſte würde der Paß von Leuk über die Gemmi 
nach dem Thuner See ſein. Nur von Norden her mehren ſich 
die Zugänge zu dem Eisdamme der Berner Südgrenze, 
und zwar in einer höchſt ſymmetriſchen Weiſe. Thuner 
und Brienzer See, getrennt nur durch die ſchmale Land— 
zunge von Interlaken, lagern ſich am nördlichen Fuße der höch— 
ſten Eisſchwelle als die nördlichen Sammelbecken aller Ge— 
wäſſer, die von dieſen Schneegebirgen herabfließen. Gleich 
einem nach Norden offenſtehenden Halbmonde, wenn man 
ſie ſich verbunden denkt, ſchließen ſie die curvenreiche Ellipſe, 
welche von den beiden längſten Hauptthälern des Berner 
Oberlandes, öſtlich vom Haslithal und weſtlich vom Sim— 
menthal, gebildet wird. Innerhalb dieſer Ellipſe iſt das 
Berner Oberland eingeſchloſſen. Zwei nahe gerückte Brenn— 
punkte bilden das Doppelherz dieſer Ellipſe. Oeſtlich iſt es das 
Lauterbrunnenthal, welches, von Interlaken ausgehend, di— 
rect auf das Eisgebirge der Jungfrau ausläuft, vor welchem 
es ſich mehrfach verzweigt. Weſtlich iſt es das Thal der Kander, 
welches, zur Gemmi führend, nur die weſtlichen Ausläufer 
des compacten Eisgebirges berührt, während das Lauter— 
brunnenthal direkt zu deſſen Herzen führt. Alle die hoch— 
berühmten Namen von Roſenlaui, Wetterhorn, Grindel— 
wald, Aiger, Mönch und Jungfrau, fallen auf die öſtlichen 
und centralen Ausgänge des Lauterbrunnenthales, das ſich 
durch den Scheideck-Paß mit dem ſechsfachen Straßenkno— 
ten von Meiringen im Unterhaslithal verknüpft. Das 
Haslithal ſelbſt darf als die Hauptlinie der großen Ellipſe 
betrachtet werden. Denn wie es von dem erhabenſten 


Punkte des compacten Eisgebirges, wie es vom Finſteraar— 
horn ſeinen Anfang nimmt, gibt es auch den Hauptſtrang 
der Waſſermaſſe für die beiden See'in um Brienz und Thun 
ab, nämlich die Aare, und darum ſtrömt auch der Abfluß 
des Thuner See's mit Recht unter deren Namen der Haupt— 
ſtadt Bern’s zu. Man hat oft geſagt, daß ſich die Völ— 
kerſtämme wie die Pflanzen mit den Gebirgen verbreiten. 
Man könnte noch weiter gehen und behaupten, daß ſich 
ihre Grenzen nach den Waſſerſcheiden richten. Hier wenig— 
ſtens trifft das auffallend zu. Die Aare iſt der letzte, ſüd— 
lichſte reindeutfhe Fluß. Denn bis zu der Berneriſchen 
Eisgrenze hört man nur das deutſche Idiom; jenſeits, 
im Wallis, liegt bereits das Land der romaniſchen Zunge, 
und obwohl in den oberen Theilen noch deutſch geredet 
wird, fo nennen es doch ſchon die Urſeler ein Kauderwälſch 
wie mir lachend mein kleiner Poſtillon auf der Furkaſtraße 
ſagte. Mit dieſer Grenzſcheide deutſcher Völkerſtämme hängt 
es auch zuſammen, daß der höchſte Berg reindeutſchen Lan— 
des, daß das Finſteraarhorn ſüdlich des Berneriſchen Eis— 
gebirges liegt. Es wiederholt ſich hier einfach, was man 
längs der ganzen Alpenkette beobachtet: die ſüdlich gerichte— 
ten Berge ſind im Allgemeinen die ſteilſten und beweiſen, 
daß die Hebungskraft von Süden nach Norden gerichtet 
war. In dieſer Beziehung muß aber das Berneriſche Eis— 
gebirge als eine Terraſſe betrachtet werden. Ihre Haupt— 
terraſſe kann nur die Gebirgskette des Monte Roſa und 
Montblanc fein, deren höchſte Spitzen die des Finſteraar— 
horns um 1118 und 1647 Fuß übertreffen. Wir hätten 
folglich für die weſtliche Schweiz drei große Eisterraſſen zu 
unterſcheiden, die im Montblanc, Monteroſa und Finſter— 
aarhorn ihren höchſten Ausdruck finden. Die letztere, als 
die nördlichſte, iſt die allein deutſche. Wunderbar genug, 
liegen dieſe drei Eisterraſſen nicht wie parallele Linie un— 
mittelbar neben einander, ſondern jede iſt ſeitlich von der 
andern gerückt, ſo daß ſie ſich wie Stufen verhalten, deren 
weſtlichſte die des Montblanc, deren öſtlichſte die des Fin— 
ſteraarhorns iſt. Aus dem Ganzen kann nur folgen, daß 
die Hebungskraft, näher beſtimmt, von SW. nach NO. er— 
folgte, daß, mit andern Worten, der Montblanc die He— 
bung des Monte Roſa und dieſer die des Finſteraarhorns 
nach ſich zog und die Hebungskraft nach NO. zu geſchwächt 
wurde. Das großartige Rhonethal war gewiſſermaßen bei 
dieſer Kataſtrophe der neutrale Boden, wenn nicht die Mit— 
tellinie der Hebungskraft, und dieſe Kraft ſcheint ſich über 
das heutige Oberwallis hinaus bis zum Urſernthal erſtreckt 
zu haben, wo ſie den Gebirgsſtock des St. Gotthard auf— 
thürmte. Wer ſich dieſe orographiſchen Spekulationen wei— 
ter ausſpinnt, muß ſchließlich die Hebung dieſer weſthelve— 
tiſchen Alpen mit jener der Weſtalpen und dieſe mit der 
Hebung des großen Apenninenzuges in Verbindung bringen. 

Nach dieſer langen Abſchweifung treten wir in das 
Oberaare- oder Oberhaslithal ſelbſt ein. Seine oberfte Ter— 
raſſe, anfangs ein ſteiler Engpaß, reicht bis zum Räterichs— 
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boden (5271), 379 F. unter dem Grimſelkeſſel, die zweite 
bis zur Handeck (4373), 1377 F. unter der Grimfel. 
Jene iſt die Region der Grünerle, Legföhre und Alpenroſe, 
unter die ſich Lärchen vereinzelt miſchen; dieſe empfängt 
in ihrer unteren Hälfte ſchon die Fichte, mit welcher ſich 
einzelne Birken und Vogelbeerbäume (Sorbus aucuparia) 
vereinen. Ungeheure Amphitheater werden in beiden Re— 
gionen von der Legföhre eingenommen, die, zum Segen 
der ſteilen, kahlen und ſchwarzen Felſengehänge, Alles be— 
deckt, was ſich nur einigermaßen zur Anſiedlung eignet. 
Auf dem Boden niederliegend, überdauert ſie mit ihren ela— 
ſtiſchen Zweigen den furchtbaren Schneewinter ohne jegliche 
Verſtümmelung. Umgekehrt alles Andere, was gegen den 
Himmel aufſtrebt, beſonders Fichten und Lärchen. Letztere 
nehmen in ihren Verkrüppelungen durch Erzeugung vielfacher 
Gipfeltriebe nicht ſelten die Tracht von Obſtbäumen an; 
erſtere werden erſt in dem großen Keſſel der Handel ſym— 
metriſcher und verbünden ſich hier zugleich mit Schwächlin— 
gen von Zirbelkiefern, die aus dem Geſtrüpp des Kniehol— 
zes aufſtreben. Wenn auch kurz und unterſetzt, bewahren 
doch die meiſten Fichten ihren Hauptgipfel. Dies und der 
prachtvolle Waſſerfall der Aare und des Aerlenbachs, welcher, 
vom Aerlenbachgletſcher abfließend, ſich zugleich mit der Aare 
in denſelben furchtbaren, 225 F. tiefen Schlund ſtürzt, ge— 
ben der Handeck-Terraſſe ihr Gepräge. Gleich Maſſen von 
Schafwolle, die wie von unſichtbarer Hand wild unterein— 
ander geworfen wird, wirbeln die Gewäſſer hinab in den 
Schlund, aus welchem ſich eine hohe Säule von Waſſer— 
ſtaub erhebt. Bis zum Mittag webt die Sonne einen 
doppelten Regenbogen in denſelben hinein, der ſich ſeiner— 
ſeits auf dem Waſſerſtaube gleichſam ſchaukelt. 


Nun erſt herrſcht unbeſchränkt der ſchöne Fichtenwald 
bis zur dritten Terraſſe, der erſten, auf welcher ſich eine 
bleibende Gemeinde, die von Guttanen (3303, ihre 
Wohnſitze gründete. Wie durch einen Riegel von der Fich— 
tenregion abgeſchloſſen, beginnt es ſogleich als ein frucht— 
bares Thal mit Weizen, Gerſte, Roggen, Flachs, Hanf, 
Kartoffeln, Erbſen, Saubohnen, Gemüſe verſchiedener Art 
und Vogelkirſchen ohne jeglichen Uebergang. Und das Al— 
les auf einer Thalſtufe, welche alljährlich von furchtbaren 
Lawinen und ihren Steintrümmern heimgeſucht wird, von 
Trümmern, welche, die Wieſen verwüſtend, fort und fort 
ſorgſam bei Seite geſchafft und als Wälle um die einzelnen 
Grasparzellen aufgehäuft werden müſſen. Sonderbar blickt 
aus dieſen Steinwällen ein Farrnkraut (Allosorus erispus) 
hervor, das hier unſere Mauerraute vertritt, obſchon es der 
alpinen Region bis 7500“ angehört. Ahorne und treffliche 
Wieſen geben dieſer Terraſſe ihren Charakter; dennoch iſt 
noch mancher Abhang von der Grünerle bedeckt, welche hier 
den Namen Troserl führt, einen Namen, der offenbar nur 
ein Diminutiv von Tros iſt, wie man im Sarganſerlande 
die Grün- oder Alpen-Erle nennt. 


Gänzlich iſolirt ruht die große Dorfgemeinde zwiſchen 
den wildeſten Thalſtufen. Denn auch abwärts herrſcht auf 
eine große Strecke hin nichts, als die wüſteſte Alpennatur, 
die ihr Leben nur durch die im tiefen Grunde brauſende 
Aare empfängt. Dieſer Grund iſt hinreichend charakteriſirt, 
wenn man ihn als einen Tobel bezeichnet, den man hoch 
über feiner Furche paſſirt. Nur ausnahmsweiſe taucht ein— 
mal ein Kartoffelfeld, ein einzelnes Wohnhaus auf, um die 
Verbindung mit der folgenden Terraſſe herzuſtellen. Sonſt 
iſt Alles reine Alpennatur, die aber, ſonderbar genug, durch 
das Erſcheinen der Stecheiche (Ilex Aquifolium) mit den 
glänzend grünen Büſchen charakteriſirt wird. Sie iſt der 
Vorläufer des Nußbaums, nachdem ſich auch die Eſche und 
der Haſelſtrauch, ſchließlich der Apfelbaum und die Pflaume 
dazu gefunden haben. Unter ſolchen Bildern erſcheint die 
vierte Thalſtufe, die Terraſſe von Imhof (1966). Was 
die von Guttanen nur verſuchte, vollführt jene in lachend— 
ſter, freundlichſter Weiſe: auf den oberſten Stufen als grü— 
nes Weideland, auf den unterſten als fruchtbares Getreide— 
land, überall von freundlichen Obſtgärten erheitert. Trotz— 
dem ſah ich am 3. Auguſt das Korn noch unreif. 


Auf den erſten Blick erſcheint die unterſte Thalſtufe 
wie ein altes Seebett oder wie der Circus vor einem Glet— 
ſcher. Ich erwähne dieſes Umſtandes um ſo mehr, als die 
Terraſſe von Imhof durch einen 788 F. hohen Steinwall, 
der ſich quer vor ſie hinlegt, von der letzten und fünften 
Terraſſe, der Thalſtufe von Meiringen (1852) abgeſchloſ— 
ſen wird. Dieſen Thalriegel, Kirchet genannt, deutet man 
als die Stirnmoräne eines ehemaligen Gletſchers, der durch 
das Aarethal herab bis hierher reichte und bei ſeinem Zu— 
ſammenſchmelzen dieſen Steinwall zurückließ. Unwahrſchein— 
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lich iſt die Sache nicht; denn nach der Annahme ſchweize— 
riſcher Naturforſcher zog ſich in der Eiszeit ein Aaregletſcher 
durch das ganze Becken des Brienzer- und Thuner See's 
bis nördlich von Bern, wo er bei Burgdorf durch einen 
Rhonegletſcher am weiteren Vordringen gehindert wurde. 
Abgeſehen hiervon, iſt dieſer von granitenen Wanderblöcken 
überſäete Thalriegel für die Landſchaft eine wahre klimati— 
ſche Grenzſcheide geworden, die auch in der Klaſſification 
der Landſchaft ſich geltend macht, indem ſie hier das obere 
Haslithal vom unteren trennt. Nun beginnt mit dem 
Hanf, den wir vor jedem Bauernhauſe treffen, auch der 
Mais; an den Häuſern grünt die Rebe. Freundliche Obſt— 
gärten ſchließen einen grünen Rahmen um die freundlichen 
Wohnungen; weithin dehnt ſich ein Gefilde aus, das, ein— 
geſchloſſen von näheren oder entfernteren, zum Theil wild— 
gezackten Höhenzügen, in eine ſumpfige Niederung ausläuft, 
durch deren grünes Weideland ſich die Aare zum Brienzer 
See regulirt windet. Auf den fruchtbaren Wieſen, von 
manchem größeren oder kleineren Bauernhofe belebt, der die 
freundliche Bauart des Berneriſchen Alpenſtyls mit weit 
vorſtehendem Dache an ſich trägt, heimſen eben fleißige 
Menſchen die Ernte des Jahres ein und ſtechen durch die 
maleriſche Tracht der Berner, beſonders durch ihren breiten 
Strohhut, vortheilhaft von ihrer Umgebung ab. Alles ver— 
kündet, daß wir in ein Gefilde traten, welches die bisherige 
Wildheit des Haslithales durch ebenſo große Heiterkeit und 
Anmuth abſchließt. Schon leuchtet uns der grüne Spiegel 
des Brienzer See's (17367) entgegen; nur noch an dieſer 
langen Felſenmauer vorüber, die wiederum von den alten 
Kreidegebirgen aufgeführt iſt, und das reizende Brienz, am 
Fuße des Brienzer Grates (6880), nimmt uns in feine 
hölzernen Mauern auf. 


Der grönländiſche Walfiſch und ſeine Verwandten. 


Von G. Landgrebe. 
Vierter Artikel. 


Die Urſachen, welche das Leben des Wales ſo häufig 
gefährden, beziehungsweiſe zerſtören, ſind mannigfaltig. 
Zunächſt ſoll er an ſeinen eignen Stammesgenoſſen mäch— 
tige Feinde haben, namentlich am Narwal, ſowie am 
Schwertfiſch. Wenn letztgenanntes Thier mit derjenigen 
Delphinart identiſch iſt, welche Plinius „Orca“ nennt, 
ſo erſcheint es bemerkenswerth, daß ſchon zur Zeit der Rö— 
mer die Feindſchaft zwiſchen dieſem Thiere und dem Wale 
bekannt war, und daß es als der größte Feind des letzteren 
geſchildert wurde. Ein ſpäterer Schriftſteller verſichert, daß 
die Fiſcher den Schwertfiſch (Oreyna Orca) nicht angreifen, 
ihn vielmehr ſchonen und zwar aus dem Grunde, weil er, 
wenn er die Walfiſche verfolge, ſolche zum Stranden bringe, 
ſo daß man nicht beſonders Jagd auf ſie zu machen brauche. 
In neuerer Zeit ſind jedoch keine Beobachtungen gemacht 


worden, welche die Anſicht beſtätigen, daß man die beiden 
genannten Thiere als Feinde des Wales zu betrachten habe. 
Dagegen unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß der nor— 
diſche Haifiſch mit vollem Rechte als ein ſolcher anzuſehen 
iſt; denn man hat wiederholt wahrgenommen, daß die Wale 
ſolche Gegenden fliehen, wo viele Haifiſche ſich aufhalten; 
auch findet man oft in den Schwänzen der erſteren die 
Spuren der Biſſe, welche letztere verurſacht haben. Bis— 
weilen machen auch wohl Eisbären, welche lange gefaſtet 
haben und durch Hunger zu blinder Wuth aufgeſtachelt 
ſind, einen Angriff auf unſern Wal; doch ſollen ſie in 
einem ſolchen Falle durch einen kräftigen Schlag mit dem 
Schwanze bald wieder zur Raiſon gebracht werden. N 
Zu den ärgſten, unverſöhnlichſten und gefährlichſten 
Feinden des grönländiſchen Wales gehört jedoch der Menſch, 


und ſchon ſeit vielen Jahrhunderten unterhält derſelbe eine 
mitunter ſehr ergibige, bisweilen aber auch ſehr nachthei— 
lige Jagd auf dieſen Rieſen der Schöpfung. Der Fang 
ſelbſt iſt im Ganzen mit geringer Gefahr verbunden, wohl 
aber die Fahrt zu den unheimlichen und ungaſtfreundlichen 
Meeren, welche unſerm Wal zum Aufenthaltsorte angewie— 
fen ſind Nicht ein einziges Jahr veritreicht, ohne daß die 
auf den Fang auslaufenden Schiffe die ſchwerſten Ver— 
luſte erlitten. So z. B. gingen im Jahre 1819 von 63 
Fahrzeugen 10, im J. 1821 von 79 etwa 11 und im 
J. 1830 von 80 Schiffen 21 zu Grunde. Die ültefte 
Nachricht über den Walfiſchfang findet ſich in König Al: 
fred's des Großen Vorrede zu der angelſächſiſchen Ueber: 
fesung des Oroſius, wo ein gewiſſer Other auf einer 
um das J. 890 nach dem hohen Norden unternommenen 
Reiſe Walthiere erlegte. Sodann fingen einzelne Volker 
an ihren von Walen beſuchten Küſten dieſe Art von Jagd 
auszuüben an. Es ſcheint, als wenn dieſe Thiere in früs 
heren Jahrhunderten weit tiefer nach dem europäͤiſchen Sü— 
den hinabgegangen und an den engliſchen, franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Küſten keine Seltenheit geweſen ſeien. Aus 
dieſem Umſtande hat man es ſich auch zu erklären, wenn 
unter den europaiſchen Völkern die Basken, als fie noch 
ein ſelbſtändiges Volk bildeten, zuerſt als eifrige Walfiſch— 
jäger genannt werden und zwar bereits im 11. Jahrhun⸗ 
dert. Nachdem fie anfänglich bloß diejenigen Wale, beſon— 
ders Finnfiſche, zu erlegen geſucht hatten, welche das bis— 
cayiſche Meer und deſſen Küſten beſuchten, verfolgten ſie 
dieſelben ſpäterhin auch bis in die offene See und rüſteten 
zuletzt viele Schiffe aus, um dieſe Thiere bis in ihre äußer⸗ 
ſten und entfernteſten Schlupfwinkel zu verfolgen. Bei die— 
fen Kreuz- und Querzügen ſoll es ihnen fogar gelungen 
ſein, trotz aller Gefahr der unbekannten Meere und der 
furchtbaren, abſchreckenden klimatiſchen Verhältniſſe, bis an 
die Mündung des St. Lorenzſtromes und an die Küſte von 
Labrador vorzudringen. Späterhin benachtheiligten die in 
ihrem Vaterlande ausbrechenden Bürgerkriege die Schifffahrt 
und den Handel auf die empfindlichſte Weiſe, und als nun 
gar im J. 1633 die Spanier in ihr Land einfielen und es 
beſetzten, da hatte der Walfiſchfang für immer ein Ende. 
Die großartigen Erfolge der Basken mochten jedoch die Hab: 
ſucht anderer Küſtenvölker erregt haben, denn ſchon im 16. 
Jahrhundert zeigten ſich engliſche und holländiſche Walfiſch— 
fahrer in dem grönländiſchen Meere, und es geht die Sage, 
daß ausgewanderte baskiſche Fiſcher die beiden obengenann⸗ 
ten Völker in der Kunſt der Walfiſchjagd unterrichtet hät⸗ 
ten. Auch die Franzoſen fingen an, ſich mit dieſer zu be⸗ 
faſſen, und ſchon im J. 1450 rüſteten die Rheder von Bor: 
deaux Schiffe aus, welche die werthvolle Beute in den öſt⸗ 
lichen Theilen des nördlichen Eismeeres zu erhaſchen ſuch— 
ten. Beſonders in Holland richtete man ſein Augenmerk 
auf den Walfiſchfang, und bereits im J. 1611 bildete ſich 
in Amſterdam eine Geſellſchaft, welche ihre Fahrten bis nach 
den Meeren von Spitzbergen und Novaja-Semlja ausdehnte. 
Die eigentliche Blüthezeit dieſer Jagd kam jedoch erſt ſpä⸗ 
ter. Vom J. 1676 — 1722 ſendeten die Holländer 5886 
Schiffe aus und erbeuteten während dieſes Zeitraumes 32,907 
Wale, deren Werth ſchon damals mindeſtens 100 Millionen 
Gulden unferes Geldes betragen haben mag. Selbſtverſtandlich 
betrieben auch die Engländer dieſe Jagd mit den gewichtig— 
ſten Mitteln und ſehr großem Erfolge; doch werden fie ge— 
genwärtig darin von den Nordamerikanern übertroffen, und 
wenn man erfährt, daß dieſe im J. 1841 bloß in der Süd⸗ 
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ſee 600 Segel mit einer Beſatzung von 13,500 Mann mit 
der Waljagd beſchäftigten, ſo wird man einſehen, daß un⸗ 
ſere Ausſage nicht hinter der Wahrheit zurückgeblieben iſt. 
Wenn in Europa ſich die Walfiſchjäger auf den Fang 
begeben wollen, ſo laufen ſie Ende März aus und kehren 
im Auguſt oder September wieder in die Heimath zurück. 
Ein jedes dieſer Schiffe hat durchſchnittlich eine Beſatzung 
von 50 Mann. Im April iſt ſchon Alles in den walfiſch⸗ 
reichen Gegenden belebt. Zwei Boote oder Schaluppen mer 
nigſtens muß jedes Schiff bei ſich haben, und dieſe hängen 
an Krahnen herab, um ſogleich in See ſtechen und bemannt 
werden zu können, ſobald ſich ein Walfiſch ſehen läßt. 
Sind die Schiffe in den Walfiſchgründen angekommen, ſo 
legen ſie ſich an irgend einer günſtigen Stelle vor Anker 
und beobachten nun mit ſpähendem Auge unabläffig die 
Meeresfliche nach allen Richtungen hin. Sowie ſich irgendwo 
ein Wal ſehen läßt, wird von dem Maſtkorbe aus ein Zei— 
chen gegeben, ein ſorgfältig ausgerüſtetes Boot wird ausge— 
ſetzt, mit 6—8 tüchtigen Ruderern, einem Steuermann und 
dem Harpunenwerfer bemannt, und man jagt nun, ſo eilig 
als möglich, dem rubig feinen Weg nehmenden Thier ent— 
gegen. Die Angriffswaffe, deren ſich der Harpunier bedient, 
iſt ein lanzenartig zugeſpitztes, ſcharfes, mit Widerhaken 
verfebenes Eiſen, welches an einer ſehr langen und äußerſt 
biegſamen Leine befeſtigt iſt. Letztere liegt auf einer leicht 
drehbaren Walze im Vordertheil des Bootes ſorgfältig auf— 
gerollt. Je näher man dem Walfiſch kommt, um ſo lang⸗ 
ſamer und vorſichtiger rudert man auf ihn zu, und der Har⸗ 
punier wirft zuletzt mit aller Kraft ſeines Armes das tod— 
bringende Eiſen in den rieſigen Leib des Thieres, momög- 
lich in die Nahe der Spritzlöcher. In demſelben Augenblick 
ſchlagen alle Ruder in das Waſſer, um das Boot aus der 
gefährlichen Nähe des verwundeten Wales zu bringen; denn 
thut man dies nicht, ſo muß man befürchten, daß 
durch einen einzigen Schlag des Schwanzes Mannſchaft und 
Boot vernichtet werde. Gewöhnlich taucht der Wal, ſo wie 
er den erſten Wurf erhalten, mit Blitzesſchnelle in die Tiefe 
und rollt dabei die Leine ſo raſch ab, daß die hölzerne 
Walze, um welche man die letztere gewickelt hat, zu rau⸗ 
chen anfängt und mit einer naſſen Zwehle bedeckt werden 
muß, um die Entzündung zu verhüten. Es hat ſich auch 
ſchon öfters der Fall ereignet, daß das Boot ſammt ſeiner 
Mannſchaft durch das Seil in den Grund geriſſen wurde, 
wenn man es verſäumte, es auf der Stelle zu kappen. Die 
große Schnelligkeit des verwundeten Thieres hält jedoch nicht 
lange an, es ſchwimmt allmälig ruhiger, und ſeine Feinde 
find nun im Stande, deſſen Verfolgung wieder aufzuneh⸗ 
men. Freilich iſt es auch ſchon vorgekommen, daß die 
Schaluppe von dem fliehenden Thiere ſtunden- ja halbe 
Tage lang mit fortgeriſſen wurde. Nach etwa einer Viertel- 
ſtunde kommt der verwundete und nun ſchon etwas abge 
mattete Rieſe wieder an die Oberfläche, um Luft zu ſchöpfen. 
Das eine oder das andere Boot nähert ſich ihm zum zwei— 
ten Male, und wiederum dringt ein Wurfſpieß ihm in den 
Leib. Nach der Ausſage eines Augenzeugen ſoll man ſich 
nichts Schrecklicheres vorſtellen können, als den Todeskampf 
eines verendenden Wales. Furchterfüllt und entſetzt ſtürzt 
er ſich von Woge zu Woge, ſchnellt ſich über das Waſſer 
empor und überdeckt das Meer rund um ſich her mit Schaum 
und Blut. Wiederum taucht er unter, kommt nochmals 
empor, und wieder dringt die tödtliche Lanze in einen noch unbe⸗ 
rührten Lebensquell; wohin er ſich auch wendet — nirgends 
erblickt er eine Spur zu ſeiner Rettung. Im vergeblichen 


Aufwand feiner Kraft verfegt er das Meer in einen Zus 
ftand, als wenn es koche. Endlich hat er ſich verblutet; er 
ſenkt ſich auf die Seite, ſeine Finnen fallen am Leibe herab, 
und er wird nun ein Spiel der Meereswogen, ein willkom— 
menes Ziel für Tauſende von Vögeln, welche augenblicklich 
herbeieilen, um von dem rieſigen Leichnam ſich Speiſe zu 
holen. 

Mit Hülfe mehrerer Boote bugſirt man nun den er— 
legten Rieſen nach dem Schiffe, befeſtigt ihn dort und 
ſchreitet nun zum Einſchneiden. Am Hauptmaſte ſind zwei 
ſtarke Rollen angebracht, in welchem ſtarke Taue laufen, 
deren Enden auf der einen Seite an der Ankerwinde be— 
feſtigt ſind, auf der andern Seite über Bord herabhängen. 
Die Gewinnung des Speckes geſchieht auf folgende Weiſe. 
Die Speckſchneider ſtehen auf ſchmalen Gerüſten, welche an 
den Seiten des Schiffes angebracht ſind. Nun ſchneiden ſie 
etwa 3 Fuß breite Streifen rings um den Körper ein, be— 
feſtigen einen ſolchen Streifen an einem Tau und geben 
das Zeichen zum Aufwinden. Während ein Theil der 
Mannſchaft die Ankerwinde in Bewegung ſetzt, hilft der 
andere mit ſeinen ſcharfen Spaten nach und trennt den 
Speck von dem in Folge des Aufwindens ſich drehenden 
Leibe ab. So fährt man fort, bis der ganze Speck in lau— 
ter ſchraubenartig gewundenen Streifen vom Leibe abgeſchält 
iſt. Nach dem Aufwinden kommt derſelbe zunächſt in das 
Zwiſchendeck, wo er zuerſt von mehreren Leuten und dann 
durch eine Maſchine in dünne Scheiben geſchnitten wird. 
Das Auskochen oder das Schweelen des Speckes geſchieht 
in großen, auf dem Verdeck eingemauerten Keſſeln, deren 
Heerd ringsum mit Waſſer umgeben iſt. Nur im Anfang 
verwendet man Steinkohlen zur Feuerung, ſpäter benutzt 
man die übrigbleibenden Stücke, die ſogenannten Grieven, 
zur Unterhaltung der Flamme. Dies Verfahren war von 
jeher bei den Franzoſen üblich; es iſt aber nur bei der 
größten Vorſicht zu empfehlen, und ſchon manches Schiff iſt 
hierbei nebſt dem Speck in Rauch und Feuer aufgegangen. 
Die Hollander und die Deutſchen brennen den Thran erſt 
zu Haufe, ſchütten zu dieſem Ende den in paſſenden Fäſ— 
ſern aufbewahrten Speck zuerſt in einen großen Trog und 
aus dieſem in einen flachen Keſſel, der ſo lange geheizt 
wird, bis das Fett gehörig ausgeſchweelt iſt. Dann ſchöpft 
man es auf große Siebe über Trögen mit Waſſer, auf 
deſſen Oberfläche ſich nun der Thran anſammelt. Nach 
wiederholter Raffination wird er zuletzt auf Faſſer und dann 
in den Handel gebracht. 

Wenn man gleich nach der Erlegung des Wales an 
Ort und Stelle aus dem Specke den Thran bereitet, ſo er— 
ſcheint er hell, durchſichtig, nicht ſo ſtark riechend und ſich 
leichter entzündend, als der etwa in England, Holland 
oder Deutſchland dargeſtellte. Vorſichtig bereiteter Thran 
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beſitzt eine honiggelbe Farbe; hat man aber den Speck zu 
lange unausgeſchmolzen gelaſſen, oder iſt er gar in Fäulniß 
übergegangen, ſo erſcheint er dunkelbraunroth, was von den 
aufgenommenen zelligen Faſern des Speckes herzurühren 
ſcheint. Gleich nach dem Sieden iſt der Thran gewöhnlich 
trübe, ſetzt aber nach einigem Stehen eine ſchleimige Sub— 
ſtanz ab und wird alsdann klar. In reinem Zuſtande 
riecht er ſchwach nach ruſſiſchem Juchten; hat man ihn 
zu lange aufbewahrt, ſo fängt er an einen übeln Geruch 
zu verbreiten. Sein Geſchmack iſt in hohem Grade widrig, 
hält auch geraume Zeit hindurch an, ſoll jedoch durch Fleiſch— 
brühe zu tilgen ſein. 

In manchen Ländern, beſonders in ſolchen, in denen 
die Schifffahrt in Flor ſich befindet, iſt ſein Verbrauch in 
der That ein enormer. So betrug ſchon in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der Bedarf an Thran in 
England allein 11,000 Tonnen, und wenn man den Preis 
einer ſolchen nur zu 30 Guineen anſchlägt, ſo ſtellt ſich 
eine Summe von 346,500 Pfund Sterl. heraus. Was 
die das Fiſchbein liefernden Barten anbelangt, ſo fand die 
Anwendung des erſteren, wie es ſcheint, zuerſt in England 
und zwar im J. 1594 ſtatt. Es kommt faſt ausſchließlich 
vom greönländifhen Wal und erlangt in der Mitte einer 
jeden Bartenreihe eine Länge von 12 — 15 Fuß, eine Breite 
von 10 — 12 Zoll und eine Dicke von / — ho Zoll. Wir 
haben ſchon früher bemerkt, daß dieſe Barten nach der 
Mundhöhle hin in Faſern ſich zertheilen und ſo eine Art 
Sieb oder eine Reuſe bilden, durch welche beim Schließen 
der Mundöffnung das verſchluckte Waſſer zwar entweichen 
kann, die kleineren Thiere jedoch, welche dem Wale zur 
Nahrung dienen, zurückgehalten und mittelſt der Zunge der 
Speiſeröhre zugeführt werden. Das Fiſchbein iſt verſchie— 
denartig gefärbt, bald ſchwarz, bald braun oder blau, öf— 
ters geſprenkelt, marmorirt oder der Länge nach weiß ges 
ſtreift und oft auch mit einem anſprechenden Farbenſpiel 
auf der geglätteten Oberfläche verſehen. Seine innere Textur 
iſt faſerig, und eine Fortſetzung dieſer Faſern bilden die 
vorhin erwähnten borſtenartigen Franzen an der innern 
Seite der Barten. 

Eine ungemein wichtige Rolle ſpielt das Fiſchbein in 
der operativen Chirurgie; es iſt hier faſt unentbehrlich ge— 
worden. Seine Biegſamkeit und Leichtigkeit macht es 
äußerſt geeignet zu ſolchen Inſtrumenten, mit denen man 
in gebogene Kanäle des Körpers eindringen kann, ohne die 
innern Theile weiter zu verletzen. Eine wirklich großartige 
Verwendung findet es in der Toilette der heutigen Damen: 
welt; doch brauchen wir wohl nicht jene voluminöſen An— 
züge namhaft zu machen, zu deren Conſtruction es ſich 
faſt ebenſo nothwendig gemacht hat, wie in dem eben er— 
wähnten Theile der Wundarzneikunde. 
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Elementarer Leitfaden der Phyſik von Dr. Jacob Heuſſi. 
9. gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 101 in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. Leipzig, Verlag von Duncker 
& Humblot. 1868. 

Lehrbuch der Phyſik und Mechanik für gewerbliche Fortdil- 
dungsſchulen. Im Auftrage der Commiſſion für gewerbliche 
Fortbildungsſchulen in Würtemberg, ausgearbeitet von Dr. 
Ludwig Blum. 2. vermehrte Auflage. Leipzig und Hei⸗ 
delberg, C. F. Winter 'ſche Verlagshaudlung. 1868. Stutt⸗ 
gart, Adolph Oettinger. 


Wir haben es hier mit zwei neuen Auflagen zu thun, 
von denen ſich die eine, wie zu erwarten, als vermehrte 
bezeichnet, die andere aber ſeltſamer Weiſe ſich geradezu als 
verminderte bezeichnen könnte. Das deutet auf ganz eigen⸗ 
thümliche Verhältniſſe hin, die in der That eine allgemeinere 
Beachtung verdienen. Die verminderte Auflage iſt in Preu- 
ßen, die vermehrte in Würtemberg erſchienen. Jene iſt die 
9. Auflage eines ſeit länger als 30 Jahren in weiten Kreiſen 
bekannten Lehrbuchs, das beſonders dem Unterricht auf Gym— 
naften diente. In den früheren Auflagen hatte der Pf. den 
ganzen Lehrgang der Phyſik nach einem im Weſen des Ge— 
genſtandes begründeten Principe in 3 Abtheilungen oder Kurſe 
getheilt, die er nach den vorherrſchenden Geſichtspunkten als 
Erſcheinung, Geſetz und Urſache bezeichnete. In der 
vorliegenden Auflage hat der Pf. darauf ſich beſchränken 
müſſen, die ganze Phyſik in zwei von einander unabhängigen 
Büchern zu bearbeiten. Ueber die Urſachen dieſer, wie er 
ſelbſt geſteht, nur widerwillig vorgenommenen Aenderung, ſpricht 
ſich der Vf. in ſeiner Vorrede in bitteren Klagen aus. „Als 
1836“, ſagt er, „die erſte Auflage des 1. Kurſus erſchien, 
und dann 1840 die zwei folgenden Kurſe die Preſſe verließen, 
herrſchte auch im Kreiſe der Schule ein neu erwachtes Leben 
für die Naturwiſſenſchaften. In dem Lande, das in Sachen 
der Intelligenz damals und ſeit dem den Ton angab und vor— 
ausſichtlich noch lange angeben wird, regte ſich in den 30 er 
Jahren unter dem Miniſterium Altenſtein's, der ſelbſt Ken⸗ 
ner und Freund der Naturwiſſenſchaften war, dem ſonſt im⸗ 
mer mehr um ſich greifenden Hang zum Idealen gegenüber ein 
Sinn für das Reale, die exacten Wiſſenſchaften, der denn 
auch nicht verfehlte, in der Schule eine gedeihliche Pflanzſtätte 
zu finden. Es gab wohl ſelten ein Gymnaſium, das nicht 
der Phyſik in 3 Klaſſen wöchentlich je 2 Stunden zugewieſen 
hätte; in den damals im Entſtehen begriffenen Realſchulen 
verſtand ſich das ganz von ſelbſt. Ein dreiklaſſiger Unterricht 
paßte aber ſo vortrefflich zu meiner Scheidung in 3 Kurſe 
nach den Alters- und Bildungsſtufen, daß ich nicht anſtand, 
meinen Plan zur Ausführung zu bringen, und er hat ſich 
überall da bewährt, wo die nöthige Zeit dazu hergegeben und 
der rechte Sinn und Geiſt im Unterrichte waltete. Aber die 
Zeiten haben ſich jetzt geändert; man müßigt heutzutage den 
übrigen Unterrichtsgegenſtänden ſo viel Zeit nicht ab, um die 


Phyſik in drei Klaſſen zu unterrichten; fie iſt in den meiſten 
Gymnaſien auf zwei beſchränkt, ja hie und da kann man 
ſogar in jeder Klaſſe nur eine einzelne Stunde dafür auf— 
finden.“ Dieſen veränderten Umftänden beugte ſich der Vf., 
indem er den vorliegenden für den Elementarunterricht bes 
ſtimmten Leitfaden ſchrieb und ſich bemühte, darin diejenigen 
Gegenſtände aus dem reichen Gebiete der phyſikaliſchen Er— 
ſcheinungen zuſammenzuſtellen, welche dem jüngeren Alter faß— 
bar und zugänglich find, zugleich aber auch denen, die ſelbſt 
ſpäter zu einem gründlicheren Studium der Phyfik keine Ge⸗ 
legenheit finden, das Wünſchenswertheſte und für das Leben 
Unentbehrlichſte zu bieten. Es wäre freilich traurig und eine 
troſtloſe Ausſicht für den Bildungsgrad unſrer künftigen ge⸗ 
bildeten Geſellſchaft, wenn auch der Gymnaſialunterricht auf 
einen ſo dürftigen Elementarunterricht beſchränkt bleiben ſollte, 
und wenn die aus dem Gymnaſium hervorgehende Jugend 
ihren ganzen Schatz phyfikaliſcher Kenntniß aus einem Leit⸗ 
faden ſchöpfen ſollte, der für die wichtige Lehre von der 
Wärme nur 20, für die Lehre vom Licht nur 16, für die 
Electricitätslehre nur 26 Seiten bietet. Das trifft freilich 
den Pf. nicht, der ſeine Aufgabe in dieſem Buche vielmehr 
mit ſolchem Geſchick gelöſt hat, daß wir wohl glauben, daß 
es auch in dieſer Geſtalt der lernbegierigen Jugend viel nützen 
wird, namentlich wenn es in die Hände eines tüchtigen Leh⸗ 
rers kommt, der durch mündlichen Vortrag ergänzend einzu⸗ 
greifen weiß. ; 

In einer ganz andern Lage befand ſich der Bf. des zwei⸗ 
ten Lehrbuchs. Würtemberg iſt ſeit längerer Zeit, was das 
Unterrichtsweſen angeht, einer der aufſtrebendſten deutſchen 
Staaten, und die Würtembergiſche Regierung hat ſich namentlich 
die Hebung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts angelegen ſein 
laſſen. Bereits hat fie ſchon für die Einführung der Phyſik 
und Chemie in die Volksſchule Sorge getragen und ſeit dem 
vorigen Jahre Lehrkurſe eingerichtet, um die Volksſchullehrer 
zur Ertheilung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts zu be 
fähigen. In Würtemberg gibt es landwirthſchaftliche und ge— 
werbliche Fortbildungsſchulen, und die Zahl der letzteren war 
ſchon vor 2 Jahren auf 101 mit 401 Lehrern und 8100 
Schülern geſtiegen. Die königliche Commiſſion für gewerbliche 
Fortbildungsſchulen war es auch, welche den Pf. veranlaßte, 
das vorliegende vorzugsweiſe für die Hand des Lehrers be— 
ſtimmte Lehrbuch auszuarbeiten. Da der phyſikaliſche Unter⸗ 
richt in ſolchen Schulen nur im Winterhalbjahr in zwei wö⸗ 
chentlichen anderthalbſtündigen Lectionen ertheilt werden ſoll, 
ſo wurde der ganze Unterrichtsſtoff in Gruppen oder Abſchnitte 
zerlegt, von denen jeder den Lehrſtoff für einen ſo viel als 
möglich abgeſchloſſenen Vortrag bildet. Wenn es auch anfangs 
für den Lehrer ſeine Schwierigkeit haben mag, bei jeder dieſer 
Gruppen, deren das Buch 42 enthält, die gezogene Grenze 
ſtrenge inne zu halten, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß 
dieſe Einrichtung viel Empfehlendes hat, zumal es der Pf. 
verſtanden hat, die Gruppen zweckmäßig zu wählen und ab⸗ 


zugrenzen. Jedenfalls dürfte in andrer Weiſe kaum eine 
Gleichmäßigkeit in der Behandlung des ſo umfaſſenden Ge— 
biets der Phyſik zu erreichen ſein. Das Buch ſelbſt zeichnet 
ſich durch faßliche Darſtellung aus; auch hat der Vf. ſehr rich— 
tig überall an das Bekannte und Nächſtliegende anzuknüpfen 
geſucht. Es wäre wohl zu wünſchen, daß das Buch auch in 
weiteren Kreiſen Beachtung fände, und daß man auch außer— 
halb Würtembergs verſuchte, unter Zugrundelegung deſſelben, 
naturwiſſenſchaftliche Bildung in den Volkskreiſen zu verbrei— 
ten. O. U. 


Ergebniſſe der Spectralanalyſe in Anwendung auf die Him- 
melskörper. Von Williams Huggens. Deutſch mit 
Zuſätzen von Klinkerfues. Mit 18 Abbildungen. Leip— 
zig, Verlag von Quandt & Haendel. 1868. 

Die berühmte Kirchhoff' ſche Entdeckung der Spectral 
analyſe hat bekanntlich auch in der Aſtronomie bereits eine 
umfaſſende Anwendung gefunden; und namentlich hat ſich der 
Vf. der vorliegenden kleinen Schrift in dieſer Beziehung große 
Verdienſte erworben. Er theilt uns nun hier die Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchungen und die Schlußfolgerungen, die ſich dar— 
aus auf die Natur der Fixſterne, ihrer Planeten und Monde, 
der veränderlichen Sterne, der Kometen und Nebefflecke ziehen 
laſſen, mit. Die intereſſanteſten dieſer Schlußfolgerungen ſind, 
daß die Sterne elementare Stoffe enthalten, welche fie mit 
der Sonne und der Erde gemeinſchaftlich haben, daß die Far— 
ben der Sterne ihren Urſprung in der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung der die Sterne umgebenden Atmoſphären haben, daß 
es am Himmel wirkliche Nebel gibt, nämlich Geſtirne, die nur 
aus leuchtendem Gaſe beſtehen, daß die Materie der Kometen 
mindeſtens der der Nebelflecke ſehr ähnlich iſt, daß endlich die 
in den Sternhaufen vorkommenden glänzenden Punkte nicht in 
allen Fällen Sterne derſelben Natur, wie die iſolirt ſtehenden 
Sterne, ſind. Es iſt gewiß ſehr dankenswerth, daß auch dem 
Laien dieſes höchſt wichtige Gebiet der neueſten Naturforſchung 
zugänglich gemacht wird, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
mit Hülfe der Abbildungen, welche ein anſchauliches Bild der 
Beobachtungen gewähren, auf welche ſich die intereſſanten 
Schlüſſe ſtützen, auch für den Laien ein ausreichendes Ver— 
ſtändniß erzielt wird. Dem Ueberſetzer ſind wir noch beſon— 
ders Dank für ſeine Zuſätze ſchuldig, die ſich namentlich auf 
den Einfluß der räumlichen Bewegung der Sterne auf das 
Spectrum beziehen, wenn ſie auch mehr von wiſſenſchaftlichem 
Werthe, als für den Laien intereſſant ſind. D. M. 


1. Das offene Potarmeer. Eine Entdeckungsreiſe nach dem 
Nordpol. Von Dr. J. J. Hayes. Aus dem Engliſchen 
von J. E. A. Martin. Nebſt 3 Karten und 6 
ſchnitten⸗ Jena, bei 9. Coſtenoble. 1868. gr. 8. 1% Thlr. 

2. fernand Mendez Piuto's abenteuerliche Reiſe durch China, 
die Tartarei, Siam, Pegu und andere Länder des öſtlichen 
Aſiend. Neu bearbeitet von Ph. H. Külb. groß Lex.-8. 
1% Thlr. Ebendaſelbſt, 1868. 

3. Wen Amerika. Von W. Hepworth Dixon. Recht⸗ 
mäßige, vom Bf. autorifirte deutſche Ausgabe. Nach der 
J. Original-Ausgabe aus dem Engliſchen von Richard 
Oberländer. Mit Illustrationen nach Original-Photo⸗ 
graphien. Ebendaſelbſt 1868. 


. Herr Coſtenoble hat ſich in neuerer Zeit das Ver— 
dienſt um die Deutſchen erworben, daß er fie durch Veröffent— 
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lichung von Originalwerken fremder Zunge in guten Ueber- 
ſetzungen mit den Leiſtungen fremder Völker auf dem Gebiete 
der Erdkunde bekannt macht, Hierzu gehören auch vorliegende 
drei Werke, von denen 1 einem Amerikaner, 2 einem Por— 
tugieſen, 3 einem Engländer angehört. Alle 3 haben einen 
ſehr verſchiedenen Werth. 

Wer eine ſchlichte Darſtellung einer Nordpolfahrt wünſcht, 
um ſich mit dieſem modernen Gegenſtande vertraut zu machen, 
findet in dem Buche von Hayes eine ſpannende Erzählung 
ſeiner eigenen Originalexpedition, halb und halb ein Tage— 
buch, dem aber die Langweiligkeit dadurch genommen iſt, daß 
der Vf. oft genug ſeinen Gegenſtand ſelbſt herausgreift und 
ihn unabhängig von der Zeit behandelt. Der ehemalige Arzt 
der Kane'ſchen Expedition und zugleich ihr Nachfolger als 
ſelbſtändiger Commandant, ſetzt der Pf. gleichſam nur fort, 
was durch Kane begonnen wurde. Es zeichnet ihn nicht 
die plaſtiſche Darſtellungsweiſe Kane's aus, wohl aber eine 
Schlichtheit, die, im Bunde mit großer Energie, die Groß— 
artigkeit der Polarwelt um ſo feſſelnder hervortreten läßt. 
Das Buch wird für immer jene Bedeutung erhalten, die ſich 
an die Geſchichte einer Expedition von Erfolg knüpft; um ſo 
mehr, als dieſelbe einen vollen Winter in den Polarregionen 
zubrachte und die Art der Behandlung ebenſo den Naturfor— 
ſcher, wie den gebildeten Laien anzieht. 


Viel weniger hat uns Nr. 2 angezogen. Freilich iſt es 
immerhin das weitberühmte Buch eines Portugieſen, der um 
die Mitte des 16. Jahrh. auf wahrhaft abenteuerliche Art nach 
dem öſtlichen Aſien verſchlagen und in demſelben nach allen 
Richtungen herumgeworfen wurde. Allein, da man ſeine 
Pfade nicht fort und fort auf der Karte verfolgen kann, weil 
ſeine geographiſchen Namen mit den heutigen kaum noch eine 
Uebereinſtimmung haben, ſo befindet man ſich wie in einem 
Labyrinthe, wo eine Windung wie die andere erſcheint. Im— 
merhin aber iſt es ein Gewinn, auch ein ſolches Werk kennen 
gelernt zu haben, das uns in eine Zeit verſetzt, in welcher 
die Portugieſen uns erſt das wunderbare Oſtaſien aufzuſchlie— 
ßen begannen. Nur muß der Leſer ſehr ſtarke Nerven mit— 
bringen, wenn er die nie endenden Gräuel und Metzeleien 
ruhig ertragen, Menſchenleben zu Tauſenden um ſich zu Grunde 
gehen ſehen will. 


Das Buch von Dixon ſchildert mehr die Eigenthüm— 
lichkeiten des geiſtigen Lebens in Nordamerika, als die Natur. 
Wer Letzteres erwartet, muß ſich getäuſcht finden; wem aber 
die Kenntniß des geiſtigen Seins und Treibens der Menſch— 
heit, beſonders in ihren religiöſen Beziehungen, ein Theil der 
Naturgeſchichte des Menſchen iſt, der wird einen reichen Schatz 
von Beobachtungen über Seeten der Neuen Welt finden, die 
bei uns entweder nur ſchlecht oder gar nicht gekannt ſind. 
Obenan ſtehen die Mormonen. Wir dürfen wohl ſagen, daß 
dieſe Mittheilungen die erſten zuverläſſigen ſind, welche ein 
ganz eigenthümliches Licht über dieſe ſonderbarſte aller neueren 
Religionsſeeten verbreiten. Dixon ſcheint fo recht geeignet, 
der Naturforſcher der myſtiſchen Menſchennatur zu werden, 
wie das auch ſeine anderweitigen Schriften zeigen; und daß 
er keine Schwierigkeiten ſcheut, es zu werden, bezeugt dieſe 
ſeine Reiſe in den fernen Weſten und Oſten der Neuen Welt, 
um an Ort und Stelle ſelbſt zu beobachten. Mit ſeltener 
Objectivität und durch große Reiſen umfaſſend entwickeltem 
Blicke ſchaut er die Dinge und liefert ſo für das ethnogra— 
phiſche Studium ein höchſt werthvolles Material. Freilich ſetzt 
er Leſer voraus, die an dem Studium der menſchlichen Natur 
Geſchmack genug finden, um ſelbſt in den wunderbaren Ver— 


pfindet. 


ſchrobenheiten derſelben, wie ſie ſich namentlich in Nordame— 
rika ſo reichlich darbieten, beachtenswerthe Offenbarungen des 
Menſchengeiſtes zu ſehen. Wer dies von einem höheren 
Standpunkte aus beachtet, der wird zu ſeinem Erſtaunen fin⸗ 
den, daß auch der ausſchließlich auf die Bibel geſtützte, aber 
von dem modernen Zeitgeiſte trotzdem nicht unberührt geblie⸗ 
bene Proteſtantismus auf dem beſten Wege iſt, abermals Zu— 
ſtände in der menſchlichen Geſellſchaft herbeizurufen, welche an 
die fernſten Zeiten des werdenden und nur auf die Bibel ge⸗ 
ſtützten katholiſchen Chriſtenthums erinnern, daß er aber un⸗ 
ter jenen Einwirkungen der Neuzeit neue Metamorphoſen an⸗ 
nimmt, folglich das Alte nur in neuen Formen wiederbolt. 
Wer das Buch von dieſem Standpunkte aus als Menſchen— 
forſcher lieſt, der allein auch wird den Vf. begreifen, warum 
er ſein Werk Neuamerika nannte. K. M. 


Die chemiſche Technologie als Leitfaden bei Vorleſungen an 
Univerſitäten, techniſchen Lehranſtalten, ſowie zum Selbft- 
unterricht, für Chemiker, Techuiker, Verwaltungsbeamte, 
Apotheker und Gerichtsärzte. Von Joh Rudolf Wag— 
ner. Siebente Auflage. Mit 289 Holzſchnitten. 8. 824 S. 
Leipzig, bei Otto Wigand, 1868. 3% Thlr. 

Ein Werk, das wie vorliegendes, ſeit einem Zeitraume 
von 18 Jahren — die erſte Auflage erſchien 1850 — ſieben 
Auflagen erlebte, ſpricht ſo ſehr für ſich ſelbſt, daß man die 
neue Auflage eben nur zu notiren hat, um den Leſer darauf 
aufmerkſam zu machen. Es fehlt uns wahrlich nicht an che⸗ 
miſchen Technologien aller Art; darum muß auch wohl in dem 
betreffenden Leitfaden ein ganz beſonderes Verdienſt ruhen, 
daß es ſich ſo ſchnell und allſeitig einbürgern konnte. Wir 
finden es in der Art der Darſtellung, die bei zweckmäßiger 
Kürze mit Hervorhebung des Weſentlichen doch eine große 
Ausführlichkeit verbindet, welche den Leſer in den Stand ſetzt, 
ſich raſch in einen betreffenden Gegenſtand hineinzufinden. 
Der Vf. erreicht das durch eine gleichmäßige planvolle Be— 
handlung feiner Gegenſtände, ſowie durch die kritiſche Verar⸗ 
beitung des Materiales. Letztere gibt dem Werke feinen eigen— 
thümlichen Werth. Denn indem es ſich nicht darauf beſchränkt, 
Apparate und Bereitungsweiſen zu beſchreiben, ſondern indem 
es zugleich auf das Warum? eingeht und dieſes mit gro— 
ßer Umſicht, Beleſenheit, Erfahrung und Urtheilskraft klar 
und bündig auseinanderſetzt, fühlt ſich der Lernende augen⸗ 
blicklich zu eigner Selbſtändigkeit erhoben, zu eigenem Wei⸗ 
tergehen lebhaft angeregt. Die Reife des Lehrers iſt es, mit 
Einem Worte, die der Schüler mit Wohlbehagen überall em⸗ 
Nur manchmal hätten wir ausführlichere Darſtellun⸗ 
gen gern geſehen; z. B. wenn der Pf., obſchon er die Brot- 
bereitung ohne Gährung nicht vernachläſſigte, doch auf eine 
nähere Auseinanderſetzung der Liebi g' ſchen Brotbäckerei ein⸗ 
gegangen wäre. Auch in manchen Kleinigkeiten hätten wir 
eine größere Genauigkeit gewünſcht; z. B. daß nicht Ehren⸗ 
berg (S. 377), ſondern Kützing zuerſt die ſogenannten 
Kieſelpanzer der Diatomeen (nicht Infuſorien) nachwies, daß 
(zu S. 632) nicht allein in Uruguay, ſondern auch in Neu⸗ 
holland Fleiſchextract bereitet wird, u. ſ. w. Doch das Alles 
berührt nicht den Werth des Buches. Ref. betrachtet es als 
eines ſeiner liebſten Handbücher, das ihm ſchnell Rechenſchaft 
von den wichtigſten Dingen der Technologie gibt und empfiehlt 
es darum ſeinen Leſern aus Ueberzeugung mit voller Wärme. 

K. M. 
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Aeber die Entartung des Menſchen, ihre Urſachen und Ver⸗ 
bütung. Von Eduard Reich. Erlangen, bei Ferd. Enke. 
gr. 8. 530 S. 3 Thlr. 6 Nor. 


Schon wieder ein neues Werk des bekannten Hygieini⸗ 
kers, und zwar ein Werk von 530 Seiten, — wahrlich, der 
Vf. muß eine wahre Ameiſen-Natur beſitzen, um aus dem 
Wuſte der Literatur ein Material dieſer Art zuſammenzutra⸗ 
gen, das, nachdem er das Feld der Hygieine ſchon nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin beackert, immer wieder neue Ge= 
ſichtspunkte zu Tage fördert. In der That kann auch gar 
nicht zu viel gethan werden auf dem Felde der öffentlichen 
Geſundheitspflege. Bei den unglaublich verrotteten Zuſtänden 
der Völker, den Nachwehen eines Jahrhunderte alten Druckes 
von Despotie, Feudalismus und Hierarchie, iſt das Alles nur 
ein Tropfen auf einen heißen Stein. Der freie Menſch, wel⸗ 
chen unſere Zeit gebieteriſch verlangt, weil die Arbeit nur 
noch als eine freie gedeiht, macht andere Anforderungen an 
Leib und Seele, Staat und Gemeinde, als fie der unfreie 
erheiſcht. Freiheit und Geſundheit in allen Lebensverhältniſ⸗ 
ſen, in allen Lebensbedingungen ſind ein unzertrennliches Ge⸗ 
ſchwiſterpaar; wo das Eine oder das Andere fehlt, da tritt, 
unerbittlich wie das Naturgeſetz, die Entartung ein. Nicht, 
als ob das Menſchengeſchlecht zu Zwergen herabſänke, wirkt 
dieſe Entartung doch ſo ein, daß der Menſch im Großen und 
Ganzen nicht das aus ſich machen kann, was ſeine urſprüng⸗ 
liche Anlage bei geſunder Organiſation und geſunden Lebens⸗ 
verhaltniſſen verſpricht. Das iſt der Kern des Buches, und 
wir dürfen wohl jagen, daß Niemand unter den Hygieinikern 
dieſen politiſch-ſanitätlichen Standpunkt in dieſer Intenſität 
vertritt, wie der Vf. vorliegenden Werkes. Mit Freuden 
ſehen wir zugleich, daß er unſeren früheren Mahnungen nicht 
unzugänglich geweſen iſt; das Leidenſchaftliche hat einer grö= 
ßeren Mäßigung Platz gemacht, und wenn dieſelbe irgendwo 
an ihrer Stelle war, ſo iſt ſie es hier, in einem Buche, das 
wir beſonders in den Händen unſrer Staatsmänner und Volks⸗ 
erzieher ſehen möchten. 

Das Reſultat des Werkes iſt Folgendes, Die Entar⸗ 
tung des Menſchen entſpringt aus zwei Hauptquellen: aus 
Fehlern des Organismus und aus Störungen im Leben der 
ganzen Geſellſchaft. Beides läßt ſich zurückführen auf Mangel 
an Vernunft und Nächſtenliebe. Moraliſche Entartung grün⸗ 
det ſich immer auf materielles Elend oder auf Ueppigkeit; ſie 
geht ſtets parallel mit phyſiſcher Entartung. Will man ſie 
heilen, ſo genügt es nicht, Unterricht und Erziehung der Na⸗ 
tur gemäß einzurichten, die öffentliche Geſundheitspflege zu 
reguliren, Predigten zu halten, Beſſerungsanſtalten zu er⸗ 
richten. Es iſt vor Allem nöthig, das materielle Elend zu 
vernichten und der Ueppigkeit zu Leibe zu gehen. — Die 
Frage, ob das Menſchengeſchlecht oder od einzelne Nationen 
gegenwärtig in Entartung begriffen ſeien, beantwortet ſich 
dahin, daß zu allen Zeiten Einzelne entarten. Manchmal 
ſteigert ſich ihre Zahl beträchtlich, epidemiſch; aber es arten 
nicht ganze Nationen aus, am wenigſten das Menſchenge⸗ 
ſchlecht als ſolches. Ueberall, wo das Böſe exiſtirt, findet 
man auch das Gute, und dort, wo das größte Laſter herrſcht, 
blüht im Verborgenen die größte Tugend. K. M 


Die Völker der unteren Donau und die orientaliſche Frage. 
Von G. Raſch. Breslau, Urban Kern, 1867. 

Wenn es wahr iſt, daß das falſche Urtheil über die an 

den Ufern der unteren Donau wohnenden chriſtlichen Völker⸗ 


ſchaften und die verkehrten Anſichten über die politiſche Zu— 
kunft dieſer Völker eine Folge der Unkenntniß über ſie ſelbſt 
ſind, und daß auf dieſer Unkenntniß auch die falſche Politik 
der europäiſchen Großmächte beruht, ſo kann ein Buch, wie 
das vorliegende, immerhin zur Berichtigung falſcher Anſichten 
und zu beſſerer Erkenntniß in den angegebenen Beziehungen 
wohl beitragen und deshalb empfohlen werden. Denn es iſt 
jedenfalls ein Vorzug in dieſer Hinſicht, durch eigene An— 
ſchauung eine unmittelbare Kenntniß der einſchlagenden Zu— 
ſtände und Verhältniſſe zu haben, beſonders wenn damit zu— 
gleich „das Studium der neueſten und beſten Quellen“ über 
die geſchichtliche Vergangenheit jener Völkerſchaften verbunden 
wird, und der Gewinn wird ein um ſo reicherer, je mehr die 
Ergebniſſe der Anſchauungen und des Studiums auch von an— 
derer Seite her ihre Beſtätigung finden. Dies Alles iſt hier 
mindeſtens im Weſentlichen der Fall. Der Verfaſſer, den man 
ſchon aus früheren ähnlichen Schilderungen als guten Beob— 
achter kennt, machte die Reiſen, welche die Grundlage ſeines 
Buches bilden, im vorigen Jahre, und er erſtreckte fie auf 
die Ungarn, Serben, Rumänen, die Türken und Südſlaven, 
die ſiebenbürgiſchen Sachſen und die das Banat bewohnenden 
Stämme. Er nimmt dabei für die Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft der die europäiſche Türkei bewohnenden 
chriſtlichen Völkerſchaften und für ihre Stellung zur orientali⸗ 
ſchen Frage feinen feſten Standpunkt ein; allein, wie verſchie— 
den auch im Einzelnen die Geſichtspunkte ſelbſt ſind, zu denen 
er für die inneren Verhältniſſe jener Völker, ſowie für die 
äußeren Beziehungen Veranlaſſung findet, ſo gipfeln doch ſeine 
diesfallſigen Anſchauungen und Urtheile in der Nothwendig— 
keit der Befreiung der chriſtlichen Völkerſchaften durch ſich ſelbſt 
und demnach einer Conföderation aller ſüdſlaviſchen Stämme 
unter einanander. Dabei geſteht er ſelbſtverſtändlich auch den 
Rumänen, wie den Griechen und Albaneſen ihr Recht, aber 
auch ihre Pflicht zu, und er betont in dieſer Hinſicht die 
„Majeſtät“ der Völker, welche von Semlin bis Galatz an 
den Ufern der Donau wohnen. „Ihre Majeſtät“ — ſagt 
er — „wird ſich dem erſtaunten Europäer zeigen, wenn ſie 
einmal von dem Druck der ſogenannten Schutzmächte und der 
Türkei erlöſt ſind und ſich frei entwickeln können.“ Die 
Hauptrolle für jene Conföderation weiſt Raſch unbedingt und 
mit Recht Serbien zu, indem er „den Stoß Serbiens auf 
das Herz der Türkei“ geradezu als die Löſung der orienta- 
liſchen Frage bezeichnet. Mag auch in manchen Anſchauungen 
und Urtheilen des Vf.'s Vieles nur illuſoriſch fein und manche 
Hallueination dabei mit unterlaufen, fo hat er doch wenig— 
ſtens für ſeine günſtige Beurtheilung Serbiens in der Ge— 
ſchichte dieſes Landes und ſeiner politiſchen Entwickelung einen 
feſten Ausgangspunkt und gleichſam ſicheren Boden unter den 
Füßen, auf dem ſich dann auch weiter fortbauen läßt. Man 
wird in dieſer Hinſicht alles das, was der Pf. über die ge— 
genwärtigen Zuſtände Serbiens zuſammengeſtellt hat, ebenſo 
mit Intereſſe wie mit Nutzen leſen, und man kann ſich auch 
nach dem Allen wenigſtens nicht wundern, daß er ſein Buch 
„dem tapfern ſerbiſchen Bolke“ gewidmet hat. An Contra— 
ſten fehlt es demungeachtet auch in Serbien neben der bis— 
herigen geſunden Entwickelung ſeines ſtaatlichen Lebens keines— 
wegs, aber noch weit greller treten dieſe Contraſte in Rumä— 
nien hervor. Hier ſind ſie freilich zum Theil die Folgen und 
Wirkungen der von Raſch geradezu als lüderlich bezeichneten 
Wirthſchaft der vorigen Regierung, namentlich in finanzieller 


12 


Hinſicht, und mehr noch als in Serbien hat hier die leidige 
Suzeränität, außerdem aber auch noch der fremde Einfluß 
und die verkehrte Politik ſchuld an dem Allen. Leider hat es 
auch hier, wie im Uebrigen in Anſehung der chriſtlichen Völ— 
kerſchaften des ſüdöſtlichen Europa, die deutſche Intervention 
an ſich fehlen laſſen, und fie iſt in ihrer Schwäche und Un— 
klarheit ſelbſt vor dem ruſſiſchen Einfluß zurückgewichen. Ob 
im Uebrigen der Pf. recht hat, daß durch die Ernennung eines 
deutſchen Fürſten zum Hospodar von Rumänien eine Baſis für 
eine deutſche Intervention im Orient geſchaffen worden ſei, 
und daß dadurch Deutſchland die Möglichkeit erlangt habe, in 
der Löſung der orientalifhen Frage an die Stelle Oeſterreichs 
und Rußlands zu treten (?), mag man hier ganz auf ſich be— 
ruhen laſſen. 


Auch über die Magyaren, ſowie über ihre Stellung zu 
Oeſterreich und über ihren allgemeinen politiſchen Charakter 
ſpricht ſich Raſch nach den von ihm an Ort und Stelle ge— 
machten Beobachtungen und Erfahrungen in vielfach belehren— 
der und berichtigender Weiſe aus. Beſonders berichtigt und 
widerlegt er in letzterer Hinſicht manche Irrthümer und Vor— 
urtheile, und namentlich wird es nicht wenige Leſer befrem— 
den, daß er es als ganz falſch erklärt, wenn und inſofern 
man — wie er fagt — „in Europa gewohnt iſt, die Ma— 
gyaren als Revolutionäre zu betrachten.“ Der Magyar ift 
nach Raſch „nicht revolutionär“, vielmehr iſt und bleibt er 
vor Allem immer „ſpecifiſch Magyar“, und dieſer Mangel an 
revolutionärem Geiſt zieht ſich unter Anderem auch durch das 
ganze geſellige und ſociale Leben in Peſth in dem daſelbſt 
ſtark ausgeprägten Kaſtengeiſt hindurch. Eine glänzende Recht— 
fertigung gewährt übrigens Raſch bei dieſer Gelegenheit der An— 
ſchauungsweiſe Deak's, der den Ausbruch eines Aufſtandes 
in Ungarn während des preußiſch-italieniſchen Feldzuges ver— 
hinderte, und er ſpricht dabei das kühne Wort aus, das frei— 
lich im Munde eines Preußen ſein eingebildetes Recht hat, 
auch wenn es durchaus nicht Recht iſt, und welches noch dazu 
in vorliegendem Buche mancherlei Widerſpruch findet: „der 
Erfolg hat immer Recht!“ 


Im Allgemeinen iſt dieſe Schrift reich an geſchichtlichen 
und politiſchen, ethnographiſchen und landſchaftlichen, kultur— 
geſchichtlichen und focialen Bildern, und fie wird daher auch 
diejenigen Leſer angenehm unterhalten, die weiter nicht be— 
lehrt ſein, am allerwenigſten aber von Politik etwas wiſſen 
wollen. Denn freilich ſpielt hier die letztere eine beſondere 
Rolle, und ſie war ſogar gewiſſermaßen Hauptaufgabe und 
Zweck. Bei der bekannten Art des Vf.'s darf man es übri— 
gens mit der Behandlung mancher Gegenſtände nicht ganz 
ſtreng nehmen. Man wird ihm daher auch manche Einſeitig— 
keit in ſeiner Anſchauungsweiſe und in ſeinen Urtheilen, ſo— 
wie thatſächliche Irrthümer nachſehen und zu Gute halten. 
Ein ſolch einſeitiges und befangenes Urtheil, das nur von 
leidenſchaftlicher Anſchauung des Vf.'s zeugt, ſpricht er gleich 
im Vorwort über Herrn v. Beuſt aus, und in der anderen 
Beziehung macht er den groben thatſächlichen Schnitzer, daß 
er nach Ausbruch des griechiſchen Befreiungskampfes die Bul— 
garen unter der Führung des Sulioten Botzaris, „der aus 
Widdin gebürtig war“ (11), bis zum Peloponnes vordringen 
läßt (S. 71). Nach ſolchen Proben muß man dem Pf. für 
die Zukunft ein gewiſſenhafteres Studium der hiſtoriſchen Quel— 
len anempfehlen. K 


N 
N. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchanung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 52. (Siebzebnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 23. December 1868. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1869) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten erneuert 
werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1868, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 16. December 1868. 


Inhalt: Unſere Ahnen, von Otto Ule. Vierter Artikel. — Ein Beitrag zur Schöpfungsgeſchichte, von Fritz Ratzel. Vierter Artikel. — 
Helvetiſche Reiſebilder, von Karl Müller. 11. Von Brienz nach Bern. 


Unſere Ahnen. 
Von Otto Ule. 


Vierter Artikel. 


Ein wichtiges Merkmal der zweiten Steinzeit oder des ] in Häuten aus dem nahen Bache herbei. Höchſtens ent⸗ 
Renthierzeitalters iſt das Vorkommen von Thongeräthen. fernte man die überflüſſige Thonmaſſe foviel als moglich, 
Zwar finden ſich Spuren davon ſchon in den erwähnten um das Gefäß fortſchaffen zu können, und trocknete es in 
Höhlen aus dem Zeitalter des Höhlenbären, aber noch ohne der Sonne, um es härter zu machen. Erſt in der Ren— 
irgend ein Zeichen der Anwendung des Feuers. Man be— thierzeit ſcheint man die Hitze des Heerdes zur Härtung der 
diente ſich des Thons offenbar nur, um ſich in den Höhlen Gefäße benutzt zu haben. Um den Thon widerſtandsfähiger 
mit Waſſer zu verſehen. Eine einfache Höhlung in einem gegen die Einwirkung des Feuers zu machen, wurde er 


Lehmblock bildete den Behälter, und das Waͤſſer trug man wohl mit Quarzſand gemiſcht. Die Gefäße ſelbſt ſind noch 


ziemlich roh, aus freier Hand und ohne Hülfe der Töpfer— 
ſcheibe geformt. Sie find von ſchwärzlicher, grauer, gelber 
und röthlicher Farbe. und ein einfacher Reif dient als Ver— 
zierung. 

Mit den Thongeräthen treten auch die erſten Ver— 
ſuche der Zeichnenkunſt und die erſten künſtleriſchen Verzie— 
rungen auf. Unter den Fundſtücken jener alten Zeit erſcheinen 
beſonders räthſelhaft Stangen des Renthiergeweihes mit 
einem oder mehreren Zinken, namentlich der Augenſproſſe, 
die ſtets glatt polirt und zuweilen nur mit einer einfachen 
Linearverzierung, gewöhnlich aber mit mehreren Löchern ver— 
ſehen ſind, deren man bis zu 4 hintereinander ſieht, die 
aber überdies dann ihrer ganzen Länge nach mit ſeltſamen 
eingeſchnittenen Linien und Figuren, namentlich Darſtel— 
lungen von Pferden und Renthieren verziert ſind. Zu wel— 
chem Gebrauch dieſe Stäbe beſtimmt waren, läßt ſich nicht 
mehr entſcheiden; um als Waffen zu dienen, waren ſie der 
zahlreichen Löcher wegen, viel zu zerbrechlich. Man kann 
höchſtens die Vermuthung hegen, daß ſie eine ähnliche Be— 
ſtimmung gehabt haben mögen, wie die geglätteten und mit 
eingravirten Linien verſehenen Stäbe, die noch heute bei 
einigen wilden Stämmen an der Hudſonsbai als Com— 
mandoſtäbe oder Zeichen der Häuptlingswürde in Gebrauch 
find. Höchſt merkwürdig iſt, daß ſolche Darſtellungen aus 
der Thierwelt, wie fie uns in den Ueberreſten des Renthier— 


zeitalters nicht bloß auf jenen Commandoſtäben, ſondern 


auch auf Knochen, Elfenbein und Schieferſtücken entgegen— 
treten, ſelbſt einer weit ſpäteren Zeit, wie der Steinzeit 
Dänemarks oder dem Zeitalter der ſchweizeriſchen Pfahlbau— 
ten, gänzlich fehlen. Trotz des entwickelten Geſchmacks, wel— 
chen die Form der Gefäße und Geräthſchaften jener ſpäteren 
Zeit verräth, beſteht doch ihre ganze Ornamentirung nur 
in einer mannigfaltigen Verbindung verfchiedenartiger Li— 
nien zu Winkeln, Zickzacks, Spitzbögen u. ſ. w. Ja, über: 
haupt ſind auch nur in den Renthierhöhlen der Landſchaft 
Perigord im ſüdweſtlichen Frankreich bister ſolche Darſtel— 
lungen aus dem Jagd- und Fiſcherleben gefunden worden, 
und ſelbſt die durchbohrten Commandoſtäbe, die man nord— 
wärts gefunden hat, zeigen bei aller ſonſtigen Aehnlichkeit 
der Arbeit keine andere, als die Linearverzierung. Man 
möchte faſt annehmen, daß hier am Fuße der Pyrenäen 
Jahrtauſende lang ein Volksſtamm wohnte, der ſich aus— 
ſchließlich zu dieſer beſonderen Höhe der Kunſtbildung er— 
hoben hatte. 

Es ſind in der That Bilder aus dem Jägerleben un— 
ſerer Ahnen, mit denen wir es hier zu thun haben. Um 
Pflanzen ſcheinen ſich jene erſten Künſtler wenig gekümmert 
zu haben. Mit Ausnahme einer fünfblättrigen Blüthe, die 
ſich auf einem Knochen dargeſtellt findet, begegnen wir 
keiner Pflanzenzeichnung. Selbſt Thiere in ruhiger Stel— 
lung ſind ſelten. Alles iſt in Bewegung, wie es dem Jä— 
ger erſcheint. Renthiere und Hirfche zeigen ſich in eiliger 
Flucht, den Kopf in den Nacken zurückgeworfen, die Beine 
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weit ausgeſtreckt, bisweilen ſelbſt mitkklaffendem Maul und 
aufgeſperrten Nüſtern. Selbſt im Sprunge begriffene Thiere 
ſehen wir, die Vorderbeine unter den Leib zurückgeſchlagen, 
die Hinterbeine ſtraff nach hinten geſtreckt. Auf einer Schie— 
ferplatte iſt offenbar eine Gruppe kämpfender Renthiere dar— 
geſtellt; eines zappelt, auf dem Rücken liegend, mit den 
Beinen in der Luft, ein zweites ſtürzt zuſammen, ein drit— 
tes, mit geſenktem Kopfe einherſtürmend, hat offenbar das 
erſte niedergeworfen. Beſonders intereſſant iſt die Darſtel— 
lung eines Elephanten, die ſich auf einer Elfenbeinplatte 
findet, und zwar eines wirklichen Mammuths mit langer 
Mähne um Hals und Bruſt, gerade wie wir es von den 
Leichen im Eiſe der Lenamündung kennen. Auch dieſes 
Mammuth iſt in ſchreitender Stellung dargeſtellt, die be— 
kanntlich für den Elephanten ſo charakteriſtiſch iſt, da er 
abweichend von andern Thieren die Beine derſelben Seite 
zu gleicher Zeit aufhebt. Faſt immer find mehrere Thiere 
derſelben Art und zwar in der Weiſe dargeſtellt, wie ſie ſich 
in Rudeln zu bewegen pflegen, bald weiter auseinander, 
bald dicht zuſammengedrängt, ſo daß der Körper des einen 
mehr oder minder den des andern deckt. Wenn auch ein— 
zelne Figuren noch ziemlich roh und ſteif erſcheinen, ſo daß 
man kaum erkennen kann, ob man einen Ochſen, ein 
Pferd oder ein Renthier vor ſich hat, ſo zeigen doch die 
meiſten eine ſo ſcharfe Charakteriſtik der Eigenthümlichkei— 
ten jedes Thieres, daß man auf den erſten Blick über die 
Art nicht in Zweifel ſein kann. Dies und die künſtleriſche 
Freiheit, die ſich in der Darſtellung der Bewegung aus— 
ſpricht, verrathen eine längere Uebung des Auges und der 
Hand und eine feine Beobachtung, wie man ſie kaum un— 
ſern Ahnen zutrauen ſollte. Aber nicht bloß als Beweiſe 
der erſten Anfänge der Kunſt, auch als Hülfsmittel der 
Forſchung ſind dieſe Darſtellungen von höchſter Wichtigkeit. 
Der Laie könnte noch manchmal mißtrauiſch ſein, wenn 
der Forſcher auf den Anblick eines Fußwurzelknochens oder 
eines Zahnes hin mit Beſtimmtheit erklärt, hier ſei ein 
Renthier und nicht ein Hirſch, dort ein Auerochs und nicht 
ein gewöhnlicher Ochs verzehrt worden. Wenn aber die 
bildliche Darſtellung uns die ganze Thiergeſtalt vor Augen 
führt, wie ſie nur der zeichnen konnte, der das Thier 
kannte, wie es mit Fleiſch und Blut lebte, in allen ſeinen 
Eigenthümlichkeiten, dann müſſen auch die letzten Zweifel 
ſchwinden. Der Menſch lebte einſt mit dieſen Thieren zu— 
ſammen an den Orten, wo wir heute ihre Knochen und 
ihre bildlichen Darſtellungen finden. 

So iſt es möglich geworden, noch nach vielen Jahr— 
tauſenden ein Bild der Urzeit Mitteleuropa's vor unſeren 
Augen aus dem Schutte wiedererſtehen zu laſſen. Wir ſehen 
unſere Ahnen in dunkler Höhle den Heerd umlagern, um— 
geben von Haufen thieriſcher Reſte, die ſie in ihrer Sorg— 
loſigkeit umherwarfen, und die nun mit peſtilenzialiſchen 
Dünſten den Raum erfüllen. Wir ſehen ſie mit Geſchick 
und endloſer Geduld ihre Waffen aus Kieſelſteinen und ihre 
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Werkzeuge aus Renthiergehörn anfertigen, ſehen fie die 
Häute der erlegten Thiere enthaaren und daraus mit Hülfe 
ſpitzer Kieſelſteine und beinerner Nadeln Kleidungsſtücke an— 
fertigen. Wir begleiten ſie auf ihren Jagden und ſehen ſie 
mit den Feuerſteinſpitzen ihrer Pfeile und Lanzen die wilden 
Thiere tödtlich verwunden. Wir folgen ihnen auf ihren 
Handelsreiſen in das ferne Frankreich, wo ſie koſtbare Feuer— 
ſteine und Muſcheln oder Achate zum Schmuck eintauſchen, 
wo ſie Flußſpathſtücke ſammeln, deren bunte Farben ihre 
Augen erfreuen, oder Sandſteinplatten erlangen, mit denen 
ſie die Umgebung des Heerdes belegen. Auch den Tod ſehen 
wir ſeine Ernten halten. Wir ſehen unſere Ahnen ihre 
Leichen in einer Höhle beiſetzen, umgeben von Urnen, Waf: 
fen und Amuletten; wir ſehen ſie dieſe Höhle durch eine 
Steinplatte verſchließen, um den wilden Thieren den Ein— 
tritt zu wehren. Wir wohnen dem Leichenmahl vor der 
Todtenwohnung bei, ſehen das Feuer auf dem Heerde an— 
zünden, die geſchlachteten Thiere zerlegen und das gebratene 
Fleiſch unter die Anweſenden vertheilen. Wir ſeben das 
Grabgersölbe ſich wieder und wieder öffnen, um nach und 
nach Kinder und Erwachſene unter denfelben feierlichen Ge— 
brauchen aufzunehmen, bis es gefüllt iſt. 

Aber auch das Ende ſehen wir dieſem fernen Zeitalter 
unſrer Ahnen kommen. Waſſerſtröme überſchwemmen das 
Land; die Höhlen werden erfüllt, die Bewohner flüchten auf 
die Hügel; auch hier ereilt ſie der Tod. Die geheiligten 
Begräbnißſtätten werden vom Strome geöffnet und die Kno— 
chen der Leichname weithin zerſtreut. Nur wo der Zufall 
einen Schutz gewährt, wie in der Höhle von Chaleur durch 
einen früheren Einſturz der Decke, wird die Zerſtörung fern— 
gehalten. 


Nach dem Ende des Renthierzeitalters bricht eine neue 
Zeit für Europa an, die jüngere Steinzeit der däniſchen 
Küchenabfälle und der ſchweizeriſchen Pfahlbauten. Der 
Menſch baut ſich Häuſer, zähmt Thiere, baut den Acker 
Noch ſind ſeine Waffen und Werkzeuge von Stein oder 
Horn, noch ſind ſie roh und kunſtlos, wenn ſie auch be— 
reits mannigfaltiger geworden ſind, der vielſeitigeren Le— 
bensweiſe entſprechend. Endlich aber wird der Menſch auch 
mit den Metallen bekannt; er verfertigt Werkzeuge aus 
Bronce, anfangs roh und die Formen der Steinzeit nach— 
ahmend, allmälig vollkommener und in den Verzierungen 
einen verfeinerten Kunſtſinn verrathend. Aber auch dieſe 
Menſchen der Broncezeit in Europa, an die ſich bereits die 
hiſtoriſche Zeit anknüpft, ſind noch Wilde, ſind ſogar Men— 
ſchenfreſſer, wie die in den Pfahlbauten gefundenen geröſte— 
ten, aufgebrochenen und von Menſchenzähnen benagten Men— 
ſchenknochen beweiſen. 


Jahrtauſende lange mühſame Arbeit hat es erfordert, 
ehe der Menſch ſich aus dem Zuſtande der Wildheit unſrer 
Ahnen zu geſitteten Zuſtänden erhob, und wie die Wildheit 
ſeiner Lebensweiſe ſchwand, ſo wuchs auch die Schönheit 
ſeiner Formen und das Ebenmaß ſeiner Glieder. Der heutige 
Menſch Europa's iſt unzweifelhaft ein Erbe jener Ahnen, 
die in den Höhlengräbern ruhen, der Zeitgenoſſen des Mam— 
muth und des Höhlenbären, und doch ſieht jenen der Eskimo 
und der auſtraliſche Wilde vielleicht ähnlicher. Aber wer 
wollte ſich ſeiner Anfänge ſchämen, und iſt es nicht erhebend, 
zu wiſſen, daß erſt die Arbeit, vor Allem die geiſtige Ar— 
beit das Menſchengeſchlecht zu dem gemacht hat, was es 
heute iſt? 


Ein Beitrag zur Schopfungsgeſchichte. 


Von 


Fritz 


Rasel. 


Vierter Artikel. 


Der Unterſchied zwiſchen den erwähnten jüngeren Wir— 
beln in der Kreide und denen des Teleoſaurus bezeichnet 
zugleich den wichtigſten Punkt, in welchem die ſeit jener 
Zeit aufgetretenen und die jetzt lebenden Krokodilinen von 
jenem abweichen. Belodon, Nothoſaurus und Teleoſaurus, 
ſo gut wie alle andern Reptilien bis auf die Kreideforma— 
tion herab, hatten die Wirbelkörper an beiden Enden aus— 
gehöhlt (biconcav), während alle ſpäteren, die heute leben— 
den mit einer geringen Ausnahme mit einbegriffen, am vor— 
dern oder am hinteren Ende eine Wölbung beſitzen, die in 
die Aushöhlung des vorhergehenden oder nachfolgenden Wir— 
bels paßt; dieſe letzteren Wirbel werden convex-concav oder 
concav⸗convex genannt, je nachdem das vordere oder hintere 
Ende gewölbt iſt. Bekanntlich bilden die Wirbel durch re— 
gelmäßige Hintereinanderlagerung die Wirbelſäule (Rück— 
grat), d. h. die feſte Achſe des ganzen Körpers, an welcher 
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die Gliedmaßen befeſtigt find, und welche der Stützpunkt 
ihrer Bewegungen iſt. Daß dabei die oberen Bogen, oft aber 
auch die unteren, welche den Wirbelkörpern aufſitzen, Ka: 
näle bilden, im erſteren Fall für das Rückenmark, im leg: 
teren für ein Blutgefäß, erſcheint gleichſam als eine zu— 
fällige Funktion gegenüber jener mechaniſchen. Daß die 
Beſchaffenheit des Rückgrats von der größten Wichtigkeit 
für den geſammten Organismus ſein muß, leuchtet ein; 
zweifelhaft kann nur die Frage ſein, von welchem Einfluß 
auf die Funktion des Organs die vorhin erwähnten Unter— 
ſchiede im Bau ſeiner einzelnen Theile ſeien. Zwar hat 
man ſehr allgemein als Urſache der Biconcavität der Wir: 
bel bei jenen alten Reptilien ihr vorwiegendes Waſſerleben 
angenommen; aber eine ſolche Deutung zu beweiſen, ver— 
mag natürlich nur die heutige Thierwelt, denn für die 
Glieder der untergegangenen iſt es in den meiſten Fällen 


ganz unmöglich, den Grad feftzuftellen, in dem fie waſſer— 
lebend geweſen. Sehen wir in dieſer Beziehung die le— 
benden Wirbelthiere an, ſo finden wir nur für die Fiſche 
und einen Theil der Amphibien das Waſſer als ausſchließ— 
liches Lebenselement, während von den Reptilien und Sauge— 
thieren ſich nur ſeltene Ausnahmen ausſchließlich in dem— 
ſelben bewegen. Zugleich ſehen wir, daß jene Fiſche, in 
welchen die Wirbelſäule überhaupt in Wirbel zerfällt, bicon— 
cave Wirbel haben. Lepisosteus aber, der Knochenhecht, 
macht für feine ganze Wirbelſäule, einige andere, wie Cobi- 
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Fig. 7. Schädel von Crocodilus aculus, a von oben, b von umen, c von der Seite; Fig. da Schädel von Alligator sclerops ; 


ſolchen zuſammengeſetzt, obgleich gerade dieſe Familie nur 
ſtreng landlebende Formen umſchließt. Die Wirbel der 
Vögel, inſoweit ſie nicht verwachſen ſind, ſind concav— 
conver, die der Säugethiere dagegen an beiden Enden gleich— 
mäßig flach und untereinander durch Zwiſchenwirbelgewebe 
verbunden. In dieſen Thatſachen, glauben wir, wird Nie— 
mand den Beweis für die Behauptung finden, daß die Bi— 
concavität der Wirbel durch das Waſſerleben bedingt ſei; 
vielmehr möchte man es als ein zufälliges Zuſammentreffen 
anſehen, daß gerade die niedrigſten Thiere zugleich waſſer— 


Fig. 8a. 
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Fig Sb. Schädel eines aus dem 


Ei genommenen Alligator selerops. 


lis, für einen Theil derſelben eine Ausnahme, indem. fie 
convex-concave Wirbel haben. Auch die Amphibien, welche 
nur im Waſſer leben, haben biconcave Wirbel, von den 
übrigen aber nur die Jugendformen, ſo lange ſie auf das 
Waſſer als Lebenselement angewieſen ſind; letztere erhalten 
dann ſpäter concav-convexe oder convex-concave Wirbel. 
Bei den Reptilien iſt die concav-convexe Form die Regel; 
aber im Hals und im Schwanze der Schildkröten treten 
ſolche mit convep-concaven in Verbindung. Biconcave Wirbel 
kommen im Schwanze der Eidechſen vor, und endlich iſt 
die ganze Wirbelſäule in der Familie Ascalabotae nur aus 


lebend find, und als den weſentlichen Punkt den heraus— 
heben, daß die Biconcavität der Wirbel im Allgemeinen den 
niedrigen Thierformen angehöre. Die Verhältniſſe, welche 
die froſch- und falamanderartigen Thiere bieten, daß nam: 
lich ihre im Waſſer lebenden Jugendformen biconcave Wir— 
bel beſitzen, welche erſt mit dem Verlaſſen dieſes Elements 
zu concav-convexen oder convex-concaven werden, ſcheinen 
allerdings einen unwiderleglichen Beweis für die Bedingung 
der Wirbelform durch das Lebenselement zu geben. Gehen 
wir aber in die Sache ſelbſt ein, ſo finden wir bei denſel— 
ben froſchartigen Thieren, wie überhaupt bei allen Wirbel— 


thieren, ſtatt der Wirbelſäule einen Gallertſtrang, die ſo— 
genannte Chorda dorsalis, als Anlage derſelben. Eine eben— 
ſolche Wirbelſäule aber beſitzen gewiſſe zur Klaſſe der Fiſche 
gerechnete Thiere ihr ganzes Leben hindurch und bilden da— 
her niemals eine wahre Wirbelſäule. Daß alle Wirbel— 
thiere, ſowohl die im Ei ſich entwickelnden, als die, welche 
ihre Entwickelung im Leibe der Mutter durchmachen, dieſes 
ſelbe Organ einmal beſitzen und bald in eine wahre Wir— 
belſäule umbilden, welches die erwähnten Glieder der Fiſch— 
klaſſe als bleibend aufweiſen, ſcheint uns am wenigſten zu 
beweiſen, daß daſſelbe eine Folge des ausſchließlichen Waſſer— 
lebens ſei. Denn zur Zeit, in der z. B. das Hühnchen die— 
ſen Gallertſtrang ſtatt der Wirbelſäule beſitzt, bewegt es ſich 
kaum merklich in ſeinem Ei. Im Gegentheil iſt dieſes 
Organ nur eine nothwendig zu durchlaufende Entwicke— 
lungsftufe der Wirbelſäule, welche fo gut, wie der junge 
Froſch (Kaulquappe) in ſeiner Pfütze, ſo der Vogel im Ei 
und das Saäugethier im Mutterleib durchmacht. In der 
weiteren Entwickelung der Mirbelfäule aus der Chorda tritt 
zwar eine abſolute Biconcavität der Wirbel nirgends ein, 
ſchon weil die Entwickelung ſehr ſchnell ſich vollzieht; 
aber dennoch gibt es bei den Reptilien, Vögeln und Säuge— 
thieren einen Punkt der Entwickelung, wo es nur einer 
Verlangſamung des Entwickelungsganges bedürfte, um eine 
aus biconcaven Wirbeln gebildete MWirbelfäule zu erhalten. 
Eine ſolche Verlangſamung ſcheint uns für die Froſchlarven 
in ihrem Waſſeraufenthalt, in welchem ſie allen ſtörenden, 
beſonders klimatiſchen Einflüſſen ausgeſetzt ſind, zu liegen. 
Keineswegs iſt alſo das Waſſerleben als ſolches ohne Wei— 
teres als Urſache der Biconcavität der Wirbel zu be— 
trachten. — Die älteſten Wirbelthiere, deren Reſte uns in 
den Erdſchichten erhalten find, beſaßen ſtatt der Wirbelſäule 
jenen Gallertſtrang; erſt ſpäter trat an ſeine Stelle die aus 
den biconcaven Wirbeln gebildete Wirbelfäule. Ob aber un: 
ter den Thieren, welche jenen, und denen, welche dieſe be— 
ſaßen, ein entſprechender Unterſchied des Mediums, in dem 
ſie lebten, beſtanden habe, — das iſt zwar nicht feſtzuſtellen, 
aber im höchſten Grade zu bezweifeln. Wenigſtens bewegen 
ſich die Fiſche mit Gallertſtrang nicht beſſer und nicht ſchlech— 
ter in unſeren Meeren, als die mit aus biconcaven Wir— 
beln gebildeter Wirbelſäule verſehenen, oder die Waſſer— 
ſchlangen mit concav-converxen, oder endlich die Walfiſche 
mit in der oben bei den Säugethieren beſchriebenen Weiſe 
gebildeten Wirbeln. 

Es konnte ſcheinen, als wollten wir für die Entwicke— 
lung der Wirbelſäule die Stufen des Gallertſtranges, der 
biconcaven und der einfach concaven Wirbelbildung als vor— 
her feſtgeſetzte betrachten, welche unbeeinflußt von den äuße— 
ren Umſtänden von der Wirbelthierwelt in ihrer erdgeſchicht— 
lichen Entwickelung durchlaufen werden mußten. Dem 
iſt keineswegs ſo; unſer Beſtreben war nur, die Unhaltbar— 
keit der Anſicht dazuthun, welche in der Erklärung der uns 
beſchäftigenden Thatſachen nur auf den Einfluß des Lebens- 
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elements zurückgeht; denn uns ſcheint es, daß ein Organ, 
welches, wie die Wirbelſäule, eine ungemein wichtige Be— 
ziehung zu allen Vorgängen im Organismus aufweiſt, in 
den Modifikationen, die es erfährt, von mehr als einer 
Urſache abhängen muß. 

Um aber auf unſeren Gegenſtand zurückzukommen, ſei 
ermwant, daß die erſten conversconcaven Wirbel, die ihrem 
ganzen Bau nach auf Krokodilinen hinweiſen, in der Kreide— 
formation gefunden wurden, während alle aus den Tertiär— 
ſchichten und der Jetztzeit ſtammenden Krokodilinenwirbel 
concav⸗convex find. Schädel von Krokodilinen beſitzen wir 
leider aus der Kreideformation nicht; erſt in der früheſten 
Abtheilung der Tertiärformation können wir dergleichen 
nachweiſen. Als allgemeinen Charakter der aus der Tertiär— 
formation ſtammenden Krokodilinenſchädel kann man ein— 
fach hervorheben, daß ſie eine außerordentlich große Aehn— 
lichkeit mit den heute lebenden beſitzen. Die Letzteren wer— 
den nämlich in eine Gattung Crocodilus zuſammengefaßt, 
und innerhalb dieſer die 3 Gruppen der Gaviale, ächten Kro— 
kodile und Alligatoren unterſchieden. Die Gaviale — das 
lehrt ſchon ein flüchtiger Blick auf Fig. 4 (in Nr. 50) — 
ſtehen dem Teleoſaurus noch am nächſten. Dieſer letztere 
hat im Zwiſchenkiefer jederſeits 4, im Oberkiefer 31, im 
Unterkiefer 28 Zähne; Gavial hat im Zwiſchenkiefer jeder— 
ſeits 5, im Oberkiefer 22 — 24, im Unterkiefer 25 — 27. 
Von ihm ſtehen die ächten Krokodile und Alligatoren ſchon 
in Bezug auf die Zahnzahl weit ab. Beide haben im Zwi— 
ſchenkiefer jederſeits 5, jene im Oberkiefer 14, dieſe 13, beide 
im Unterkiefer 2 — 3 Zähne mehr als im Oberkiefer. Der 
Hauptunterſchied zwiſchen Beiden aber liegt darin, daß beim 
Alligator der vierte Zahn des Unterkiefers in eine knöcherne 
Kappe, eine Aushöhlung im Zwiſchenkiefer, aufgenommen 
wird, während beim Krokodil derſelbe Zahn einer Einbuch— 
tung des Zwiſchenkiefers ſeitlich anliegt. Außerdem iſt die 
Schnauze des Letzteren nicht ſo ſehr abgeſtumpft, wie die 
des Alligator, und iſt dieſer in dem Grade weniger zum 
Waſſerleben organiſirt, in welchem das Krokodil es weniger 
iſt als der Gavial, und dieſer weniger als Teleoſaurus; — 
denn die relative Länge der hinteren Gliedmaßen und bei 
den lebenden das Vorhandenſein und die Ausdehnung der 
Schwimmhäute bilden eine vollkommene Stufenleiter: Te— 
leoſaurus, Gavial, Krokodil, Alligator. In gewiſſem 
Sinne machen die ächten Krokodile einen Uebergang zwi— 
ſchen Gavial und Alligator, unter ihnen aber beſonders eine in 
Borneo lebende Art, Crocodilus Schlegelii (Fig. 5), durch 
ſehr ſtarke Streckung der Schnauze, wobei aber immer die 
Verbindung der Naſenbeine und Zwiſchenkiefer feſtgehalten 
iſt, welche bei Teleoſaurus und Gavial durch Dazwiſchentre— 
ten der Oberkiefer aufgehoben wird. Die foſſilen Formen 
laffen ſich in die drei Gruppen der lebenden unſchwer ein— 
reihen. Einen Gavial hat Owen unter dem Namen Ga- 
vialis Dixoni aus frühtertiären Schichten Englands beſchrie— 
ben; Form, Größe und bedeutendere Zahl der Zähne unter— 


ſcheiden ihn vom lebenden. Zu den ächten Krokodilen ges 
hören zwei ebenfalls von Owen beſchriebene engliſche For— 
men, untereinander und von den lebenden durch die rela— 
tiven Größenverhaltniſſe einzelner Schädeltheile unterſchieden. 
Eine eigenthümliche Zwiſchenſtellung nimmt endlich Croco— 
dilus Hastingsiae (Fig. 6), ebenfalls aus frühtertiären 
Schichten Englands ſtammend, ein. Die Kürze und 
Stumpfheit der Schnauze, das Fehlen der zwei Löcher im 
Zwiſchenkiefer für den Durchtritt der vorderſten Unterkie— 
ferzähne und andere Verhältniffe nähern dieſes Thier den 
Alligatoren, von welchen es aber die ſeitliche Anlagerung 
des vierten Unterkieferzahns an eine Bucht des Zwiſchen— 
kiefers, der Hauptcharakter der Krokodile, wieder entfernt. 
Die Zahl von 22 Zähnen oben jederſeits und 20 unten, ſo 
wie das eigenthümliche Verhältniß des Naſenbeins zur vor— 
deren Naſenöffnung iſt itm eigenthümlich. Letztere iſt näm— 
lich durch den Zwiſchenkiefer ganz umſchloſſen, und das Na— 
ſenbein erſtreckt ſich nicht bis an ſie heran. Daſſelbe Ver— 
halten finden wir zwar bei Crocodilus Schlegelii (Fig. 5), 
bei den Gavialen und Teleoſaurus; aber dort verwundert es uns 
nicht, wir faſſen es als eine einfache Wirkung der ſtarken 
Streckung der Schnauze, an welcher der Zwiſchenkiefer theil— 
nahm, während das Naſenloch ſeine vorgerückte Stellung 
feſthielt, auf. In dieſem Falle dagegen, bei dieſer Kürze der 
Schnauze fordert daſſelbe Verhalten des Naſenbeins eine 
andere Erklärung. Welche aber läge uns hier näher, als die 
auf die Entwickelungstheorie geſtützte Annahme einer Ver— 
erbung? Dieſes Krokodil ſtellt ſich ſchon durch die bei ihm 
bemerkbare Miſchung der Eigenſchaften von Krokodil und 
Alligator als eine alte Form dar; möglicher, ja ſogar wahr— 
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ſcheinlicher Weiſe iſt es diejenige Form, aus welcher jene 
beiden Gruppen ſich erſt abgeſchieden haben. Eine ſolche 
Abſcheidung iſt am leichteſten als durch räumliche Sonde— 
rung hervorgerufen denkbar. Nun wiſſen wir aus zahl— 
reichen Thatſachen, daß zu der Zeit, aus welcher Croco- 
dilus Hastingsiae ftammt, Europa mit Amerika verbunden 
war. Die Alligatoren ſind ausſchließlich amerikaniſch, und 
die zwei Arten ächter Krokodile, die noch in Amerika vor— 
kommen, find ganz im Gegentheil zu dem vom Miffiffipp’ 
bis weit ſüdlich über den Aequator hinaus verbreiteten Al— 
ligatoren räumlich ſehr beſchränkt. Es iſt daher keineswegs 
anzunehmen, daß Crocodilus Hastingsiae die dem Gavial 
noch am nächſten ſtehende Form ſei, aus der durch Diver— 
genz der Charaktere die heutigen Krokodile und Alligatoren 
ſich entwickelten. Das eigenthümliche Verhalten der Naſen— 
beine würde in dieſem Falle für die nähere Verwandtſchaft 
mit Gavial ſprechen und als ererbte Eigenſchaft ſeine be— 
friedigende Erklärung finden. 


Was uns bei dieſer Darſtellung vorzugsweiſe beſeelte, 
war weniger der Wunſch, poſitive Reſultate zu gewinnen, 
als vielmehr aus den Thatſachen zu beweiſen, daß die wiſ— 
ſenſchaftliche, auf die Darwin'ſche oder Entwickelungstheorie 
gegründete Erklarung der Schöpfung die einzige den That— 
ſachen entſprechende ſei. Sollte es uns außerdem gelungen 
ſein, dem Leſer einen Begriff von der Tragweite dieſer 
Theorie, von der Ausdehnung der Gebiete, die ſie aufhellt, 
beherrſcht, oder aus denen ſie ihre Waffen holt, und von 
den Mitteln zu geben, mit denen ſie arbeitet, ſo würden 
wir unſere Aufgabe als gelöſt betrachten. 


Helvetiſche 


Von Karl 


u. 


Brienz iſt zwar nach der Ausſprache ber Eingeborenen 
ein vollkommen einſylbiger Ort; doch geht dieſe Einſylbig— 
keit nicht guf das Leben über, welches ſich rings um ihn 
ſammelt. Das lange, ſchmale Becken, welches vom Brien— 
zer und Thuner See ausgefüllt wird, umſäumt den Fuß 
des Berner Oberlandes ſo unmittelbar, daß ſelbſt der 
Schwache, ſelbſt der Kranke ven feinem Lehnſtuhle aus 
überall die großartigſten Perſpektiven auf das Berg- 
und Eismeer dieſer Berneriſchen Sierra Nevada erhält. 
Das allein auch gibt dem Seebecken ſeine Schönheit. An 
und für ſich iſt weder der eine noch der andere See im 
Stande, durch ſeine eigenen Uferlinien Ueberraſchungen zu 
bereiten, wie wir ſie z. B. am Vierwaldſtätterſee kennen. 
Dieſer Mangel an großen Curven und Buchten wird jedoch 
reichlich ausgeglichen durch jene Perſpektiven des Thales, 
ſowie durch die ausſichtreichen Höhen, welche beide See'n 
in großer Zahl umgeben, und dieſe ſind um ſo ſchöner, 


Neiſebilder. 


Müller 


Von Prienz nach Bern. 


als die Gehänge mehr 
dete ſind. 

Der Brienzer See kann, wie er gegenwärtig geformt 
iſt, mit dem Wallenſee verglichen werden; ſo ſchmal zieht 
er ſich zwiſchen nahe an ihn herantretenden Bergen nach 
dem Thuner See hin. Früher indeß muß ſeine Geſtalt 
eine völlig andere, weit ſchönere geweſen ſein; denn Alles 
ſpricht dafür, daß er früher das ganze Becken ausfüllte, 
welches man jetzt das Unterhaslithal nennt. In der That, 
wenn es wahr iſt, daß der Thalriegel von Meyringen, den 
wir als die Moräne eines ehemaligen Aaregletſchers aner— 
kennen mußten, erſt das Produkt einer Schuttwanderung 
iſt, ſo ſteht ſogar der Annahme nichts entgegen, daß einſt 
der Brienzer See bis in das Thalbecken von Imhof reichte. 
Die coloſſalen Schuttmaſſen aber, welche die Aare und ihre 
Nebenflüſſe dem Becken zuführten, haben dieſes im Laufe 
der Jahrhunderte zu einem Delta umgewandelt, das nun 
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noch als anderwärts gut bewal— 


von Menringen bis Brienz reiht. Wer über den Thalrie— 
gel von Imhof nach Meyringen kommt, empfängt auch auf 
den erſten Blick den Eindruck des Seeartigen, wo gegen— 
wärtig ein fruchtbares Grasland ruht. Auf dieſer Strecke 
muß der See wahrhaft überraſchende Buchten beſeſſen haben. 
Ebenſo verhält es ſich an ſeinem Weſtende. Auch hier, wo 
gegenwärtig Interlaken ruht, hat ſich ein Delta gebildet; 
aber dieſes lagerte ſich nicht in der Längs-, ſondern in der 
Querachſe, ſenkrecht auf den See zu, ab. In dieſer Rich— 
tung nämlich kamen ähnliche Schuttmaſſen in den See ge— 
trieben, wie öſtlich von der Aare nach Brienz, und zwar 
von Süden durch die Lütſchine, deren Gewäſſer das Lauter: 
brunnenthal durchfurchen, von Norden durch den Lombach, 
welcher, aus dem Habksren-Thal in den Thuner See ſtrö— 
mend, einen Wall aufſtaute, der die Aare zu einer Biegung 
zwang. Auf ſolche Weiſe mußte der See in zwei Theile 
getrennt werden, die man nun als Brienzer- und Thuner 
See kennt. Es ereignete ſich hiermit, was 
Wallenſee zutrug. Denn auch dieſer war früher kein ſelb— 
ſtändiger See, ſondern der ſüdöſtlichſte Theil des Züricher 
See's; ihre Trennung erfolgte durch die Schuttmaſſen, 
welche der Wallenſee ſelbſt, weit mehr noch die Linth in 
ihre Querachſe ſchob. Daß auf ſolche Weiſe die See'n nicht 
größer werden, liegt ebenſo auf der Hand, als daß dieſe 
Einengung noch gegenwärtig vor ſich gehen muß, weil die 
Zuführung von Schuttmaſſen nicht aufhört. Auf der einen 
Seite könnte man dieſe Neulandbildung einen Gewinn nen— 
nen, indem ſie dem Menſchen ein fruchtbares Erdreich für 
die Landwirthſchaft zuführt. Auf der andern Seite iſt ſie 
ſicher ein Nachtheil; denn je kleiner und flacher die See— 
becken werden, um ſo größer muß die Gefahr bedeutender 
Ueberſchwemmungen wachſen, beſonders, ſeitdem die Wäl— 
der der Gebirge in erſchreckender Weiſe gelichtet worden ſind. 
Die Berge werden damit niedriger, die Thäler höher. 


Unendlich tief haben dieſe Ausfüllungen auf den Brien— 
zer See eingewirkt. Während er früher, nur bis Meyrin— 
gen gerechnet, gegen 6 Stunden lang war, iſt er jetzt bis 
auf 2½ Stunden zuſammengeſchrumpft; und während er 
einſt im gleichen Niveau mit dem Thuner See ſtand, iſt 
durch die Einſchiebung des Lütſchinen-Delta's ſein Waſſer— 
ſpiegel um 23 F. über jenen des Thuner See's erhöht. 
Dieſes Delta ſelbſt, gebildet aus den Schotterablagerungen, 
welche die Gehänge des Jungfrau-Eisgebirges in die Nie— 
derung von Interlaken ſendeten, hat ſich in eine Landbrücke 
von unvergleichlicher Art verwandelt, wie wir noch ſehen werden. 
Sonſt hat das Becken Tiefe genug, um auch ſehr ſpäten 
Generationen einen Anblick zu gewähren, den wir heute 
mit Luſt genießen. Auf einer Waſſerſäule, deren Tiefe bis 
gegen 2000 F. reichen ſoll, kreuzen die Dampfer nach allen 
Richtungen über den “ Stunden breiten See, oft nicht 
ohne große Gefahr, da auch er durch das Raſen der Stürme 
ein wildbewegter werden kann. Sein Glanzpunkt iſt der 
Brienz gegenüber liegende Gießbach; nicht etwa, wie er ſich 
in den See ſtürzt, ſondern wie er ſich in tobenden und 
ſchäumenden Cataracten in ſieben Abſtufungen, 1100 F. 
über dem See, von ſeinen Gehängen herabwälzt und hier 
eine Landſchaft belebt, welche durch die Kunſt des Men— 
ſchen in einen Alpenpark umgeſchaffen worden iſt. Wer 
je die feenhaften Effecte ſah, die man in nächtlicher Stunde 
durch verſchiedenfarbige Beleuchtung der Waſſerſtürze mittels 
bengaliſcher Flammen hervorbringt; wer zugleich die An— 
lagen ſelbſt, die Pracht ihres Waldes, ihrer Blumen- und 
Sträucher⸗Anlagen, den Reichthum ihrer Aus- und Einſich⸗ 


ſich auch am „4 
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ten, die raffinirte Pracht des Hötel-Pallaſtes genoß: der 
würde dieſe Raffinade des Berner Oberlandes wie ein Mär— 
chen aus Tauſend und einer Nacht verlaſſen, wenn er nicht 
ſeinen Geldbeutel zugleich weſentlich erleichtert fühlte. Es 
iſt Schwung in dieſer Romantik. 

Wahrlich, gegen das Leben und Treiben am Gießbach 
iſt Interlaken die Nüchternheit ſelbſt. Und doch drängt ſich 
hier an Luxus der Gaſthöfe und ihrer Fremden Alles zu— 
ſammen, was ſich auf die Schönheit einer „Jungfrau“ ver: 
ſteht. Gegen fie freilich wird aber auch das Größte, 
Schönſte, Ausgeſuchteſte in den Schatten geſtellt und platt. 
Majeſtätiſch erhebt ſie ſich Interlaken gegenüber ſo ruhig 
und erhaben, als ob ſie ein Marmorbild ſei, gegen deſſen 
Adel unſere eigene Trivialität nur zu greifbar abſticht. 
Der erſte Blick auf ſie iſt Ueberraſchung; denn in dem Ber— 
ner Eisgebirge gibt es kein zweites Haupt, das ſich ſo über 
und über verſchleiert in die Farbe des carrariſchen Bildge— 
ſteins hüllte. Wenigſtens treten im Verhältniß zu der 
überaus maſſigen in die Breite gezogenen Pyramide nur 
wenige Klippen ſchneefrei aus dem Ganzen hervor, während 
gerade die Hauptpunkte, d. h. die kleinen Nebenpyramiden 
(Hörner) auf beiden Seiten der Abdachung, eine blendende 
Weiße zeigen. In dieſer Beziehung übertrifft das ſtrah— 
lende Silberhorn zur Rechten, weniger das Schneehorn zur 
Linken, alle übrigen. Zum Greifen nahe, tritt die ſchöne 
Jungfrau aus dem Bergrahmen hervor, den die waldigen 
Gehänge des Lauterbrunnenthales vor ihr bilden, und die— 
fer Rahmen iſt um fo ſchöner, da die Gehänge weit aus— 
einander weichen, als ob ſie dem edlen Bilde bis zu ſeinem 
Fuße ehrfurchtsvoll Platz machen wollten. Auf dieſe Weiſe 
tritt das Bild gigantiſch-erhaben aus den Bergen heraus, 
die ſich ihrerſeits nur wie grüne Couliſſen zu dem reinen 
Hermelinmantel der königlichen Jungfrau verhalten. Man 
bedauert unwillkürlich, daß nicht ſie, trotz ihrer Höhe von 
12,827 F., ſondern das ernſte Finfteraarhorn (13,1607) 
den erſten Rang in dem Berner Schneegebirge einnimmt, 
ſoweit es ſich um das Höhenmaaß handelt. Doch gleicht ſie 
dieſen Umſtand reichlich dadurch aus, daß ihr Maſſiv iſo— 
lirter hervortritt, wodurch ſie rieſiger und höher als das 
Finſteraarhorn erſcheint. Nur zwei benachbarte Bergſpitzen 
wetteifern mit ihr um den Preis der Höhe: der Mönch 
(12,6097 und der Eiger (12,2407, während das Schreck— 
horn (12,5687) weit öſtlicher gerückt iſt. So plaſtiſch 
drückt ſich das Ganze auf ſeiner Umgebung ab, daß ſchon 
Ein Blick genügt, um dieſes Bild niemals wieder zu ver— 
geſſen. 

Nirgends kann aber auch der Ausdruck ſchöner ſein, 
als auf der Niederung von Interlaken. Denn ſo eiſig auch 
die Jungfrau in das Thal herein ſchaut, ſo iſt ihr Athem 
doch nicht ſo erſtarrend, daß in der Niederung das Bild 
der Fruchtbarkeit verſchwände. Im Gegentheil breiten ſich 
gerade um Interlaken die rieſigſten Nußbäuwe aus, welche 
die Schweiz kennt, und ſchützen die Promenaden gegen den 
Brand des Hochſommers als gigantiſche Alleebäume. Zus 
gleich verbündet ſich ihnen ein wohlgepflegtes Obſtland durch 
das ganze Seebecken. Bei Iſeltwald am ſüdlichen Ufer des 
Brienzer See's, am Fuße der Faulhorn-Vorberge, gedeihen 
ſogar noch Feigen im Freien, wie am Vierwaldſtätterſee, 
und mit Erſtaunen trifft der Blick des Beobachters in 
Unterſee'n, der weſtlichſten Fortſetzung Interlakens, auf 
eine abſterbende Ceder von igrößerem Alter. Selbſt der 
fo viel freier liegende Thuner See ſchließt ſich dieſem Lands 
ſchaftsbilde an und ſteigert es bis zum Weinbau. Oft klet⸗ 


tert an feinen mit Schlöffern befäeten Ufern der Epheu 
an ſtattlichen Nußbäumen empor, blühend und fruchtend. 
Darüber hinaus erheben ſich die Weingärten, bis endlich 
das Getreideland, vermiſcht mit Kartoffeläckern, die oberſten 
Regionen der Gehänge bis zu 3400 Fuß abſchließt. Doch 
beginnt der Weinbau nur an den nördlichen, der Mittags— 
ſonne exponirten Lehnen, an der nordweſtlichen Hälfte des 
See's, von Merligen bis Thun, wo er gegen die Nord— 
winde geſchützt iſt und zugleich entfernt genug von dem 
Berner Eisgebirge liegt. Trotzdem kann er nur ein ſchö— 
ner Contraſt der Landſchaft fein; im Angeſichte fo zahl: 
reicher Eisberge reift ſein Produkt nur in ſehr heißen Jah— 
ren zu einiger Bedeutung heran und erlangt in dem rothen 
Oberbofner feinen Culminationspunkt. Nach Bern zu wird 
das Klima viel zu rauh, als daß der Weinbau, der wirk— 
lich früher bis Bern reichte, noch Ausſicht auf Gedeihen 
hätte. Das hat jedoch die Bewohner um Spiez am gegen— 
über liegenden ſüdlichen Ufer des Thuner See's nicht abge— 
halten, ihn noch bis heute zu treiben. Wenn man aber 
weiß, daß daſelbſt ſogar die Alpenroſen bis zum Seeſpiegel 
herab (17137 gehen, während ſich ihnen am nördlichen 
Ufer der Kirſchlorbeer um Gunden frei entgegenſtellt, ſo 
weiß man auch, daß um Spiez nur von einem Schatten— 
berger die Rede ſein kann, da Alpenroſen nicht leicht warme 
Lagen überdauern. 

Mit Thun endet die Romantik des Berner Oberlan— 
des, wenn man aus dieſem ſelbſt herabkommt; aber ſie en— 
det mit einem letzten vollen Accorde. Denn obſchon der 
Ort viel zu entfernt von dem grünen Seeſpiegel liegt, als 
daß er an deſſen Romantik unmittelbar Theil nehmen 
könnte, ſo erhebt er ſich doch vom Fuße der benachbarten 
Hügel fo terraſſenförmig bis zu den Höhen des Zaͤhringen— 
Kyburger Schloſſes, daß er die ganze Vorebene des See— 
beckens, den durch ſie ſtrömenden Aarefluß, das ganze ge— 
genüberliegende Oberland mit ſeinen Schneefeldern (Blüm— 
lisalp) und flattlichen Vorbergen, unter ihnen den Nieſen 
(7280), den Nebenbuhler des Faulhorns (8261) am 
Brienzer See, jeder der Rigi für ſeinen betreffenden See, 
in ſeinen Geſichtskreis aufnimmt. Man hat ihn darum 
mit Recht die Pforte zum Berner Oberlande genannt, wie 
er andrerſeits durch ſeine günſtige Lage am Ausfluſſe der 
Aare ſchon von Haus aus zum Stapelplatze für daſſelbe 
prädeſtinirt ſein mußte. Das erklärt auch die ſonſt kaum 
verſtändliche Häufigkeit der Gaſthäuſer, welche den Beob— 
achter zuerſt in Erſtaunen verſetzt. Ihr entſpricht aber auch 
eine wahrhaft großartige Ebene, die ihre reichen Produkte 
über Thun in das Oberland bringt. In weitem Bogen 
treten die Berge ſüdweſtlich vom Thuner See zurück, fo 
daß das Aarethal bis Bern eine wahrhaft goldene Aue wird. 
Unendliche Wieſen und Aecker, über denen ſich häufig ein 
ftattlicher Obſtwald ausbreitet, wechſeln mit ödem Flußge— 
ſchiebe, das ſich nichtsdeſtoweniger mit dem ſeltſamen Ge— 
ſtrüpp der blaufahlen deutſchen Tamariske und des Audorns 
(Hippophaé) bekleidet. Letzter namentlich gewährt am Ende 
des Hochſommers einen wahrhaft prachtvollen Anblick, wenn 
er ſich über und über mit ſeinen kleinen orangefarbigen 
Beeren bedeckt hat. Selbſt die Kulturfelder mit ihrem 
Hanf und Flachs, mit ihren ausgedehnten Kartoffel- und 
Getreideparzellen, mit ihrem Gemüſe und Hafer, den man 
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ſo häufig für die Gebirgspferde anbaut, gewähren, nachdem 
man den Anblick im Hochgebirge ſo lange entbehrte, einen 
eigenthümlichen Reiz. Einkorn mehr als Roggen, die 
Beide vermiſcht das Schwarzbrod liefern, prangen in ihrem 
vollen Glanze und rufen eine Fülle von Thätigkeit hervor. 
Anderwärts tauchen, wie z. B. um Gümlingen, mächtige 
Torflager in Wieſen auf, die jetzt ſcheinbar völlig trocken 
liegen. Kurz, die Pforte zum Oberlande iſt ein Ganaan in 
ihrer Art und landſchaftlich um fo contraſtvoller, als der 
Geiſt noch geſättigt iſt mit Bildern der Wildheit und 
Starrheit, die ihm das Oberland in Fülle ſpendete. 


Um Bern ſchließt ſich dieſe goldene Aue durch ein 
niedriges Hügelland ziemlich ab, ſo daß die Aare gezwun— 
gen wird, die Stadt wie eine Halbinſel in einem weiten 
Bogen zu umfließen. Dies und die hobe Lage (1656) auf 
dem Molaſſeſandſtein verändern ihre Landſchaft gänzlich. 


Denn obwohl man in den Gärten und auf den Promena— 


den noch ein kräftiges Baumwachsthum erblickt, ſo iſt die 


Lage doch viel zu exponirt, als daß wir noch das faſt ſüd— 


liche Bild der eben verlaſſenen Seelandſchaften erwarten könnten. 
Frei ſchweifen die rauhen Winde über das Aarethal, von 
den Eis- und Schneefeldern des Oberlandes ungehemmt 
herüber, während der Nordwind von der entgegengeſetzten 
Richtung ſeine Streifzüge unternimmt. Es iſt ein Klima, in 
welchem ſich die Bären, das Wahrzeichen der Stadt, jeden— 
falls am wohlſten fühlen. Um ſo großartiger wirkt die 
hohe Lage der Stadt in landſchaftlicher Beziehung. Wie 
von einer Warte herab, ſchweift der Blick ungehemmt zu 
dem Oberlande hinüber, deſſen erhabene Schönheiten ahnungs— 
volle Träumereien oder bewegende Rückerinnerungen in dem 
Beobachter wachrufen. Stundenlang kann man auf den 
geeigneten Standpunkten verweilen, und doch hat die Seele 
genug zu thun, die Einzelheiten des großartigen Panora— 
ma's zu entziffern, das hier gleichſam vor den Thoren 
Bern's aufgeſtellt iſt, oder die Wandlungen zu genießen, 
welche Licht und Wolken über das Panorama ausgießen. 
Man rühmt namentlich das Alpenglühen von dieſen Punk— 
ten aus als beſonders ergreifend. Um ſo bedeutungsvoller 
kehrt ſowohl der ſchöne Münſter mit ſeiner 100 F. über 
der Aare thronenden, von gigantiſchen Roßkaſtanien be— 
ſchatteten Platform, als auch der ftattliche Bundespalaſt 
eine ſeiner Seiten dieſem Schauſpiele zu. Letzterer nament— 
lich ſtellt ſich damit ſo recht in die Mitte des helvetiſchen 
Alpenlandes, wohin er gehört; ein neutraler Punkt gleich— 
ſam zwiſchen Ebene und Hochland, der nach dieſen beiden 
Richtungen hin zu denken gibt. Mich ſelbſt erinnerte er 
daran, daß von nun ab die ſchönen Wanderungen im Hoch— 
lande ein Ende nehmen. Denn daß wir mit Bern wieder 
in das Molaffeland eintreten, welches den nördlichen Saum 
der Schweiz mit zwar lieblichen, aber wenig großartigen 
Landſchaften erfüllt, ſagt ſchon fein wunderbar ſchönes Ge— 
ſtein, aus welchem er, wie faſt alle Bauten der Stadt, 
aufgeführt iſt. Dieſer milde olivenfarbige Ton des Mo— 
laſſeſandſteins, der ſich augenblicklich ſo warm in die Sinne 
einſchmeichelt, ſagt nur zu prophetiſch, daß auf dem Wege 
nach Norden zwar noch viel Liebliches, aber nichts mehr 
liegt, das nach ſolchen Alpengenüſſen den Geiſt in die bis— 
herige Spannung und Erſchütterung zu verſetzen vermöchte. 
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1. Höhe, Peſtandtheile und Druck der Atmofphäre. 


as wäre die Erde ohne Atmoſphäre, ohne 
die ſie umgebende Luft?! Eine trübe, todte, 
unwirthbare Einöde, wo ſich kein Geräuſch, 
kein Ton hören ließe, wo keine Stimme 
unſer Ohr angenehm berührte, über die ſich ein ſchwarzes 
Himmelsgewölbe ausbreitete; denn nur ihre Gegenwart er— 
möglicht uns das Wahrnehmen der Töne, nur ſie läßt über 
uns ein blaues Himmelszelt ausgeſpannt ſein. Fehlte die 
Lufthülle, ſo müßte unſere Organiſation eine ganz andere 
ſein, denn in unſerer jetzigen Beſchaffenheit könnten wir 
unter ſolchen Verhältniſſen nicht exiſtiren. Dieſe Atmoſphäre 
nun, die unſere Exiſtenz ermöglicht, umgibt unſeren Pla— 
neten in der Form einer dicken Hülle, deren unendlich kleine 
Theilchen durch die Anziehung deſſelben verhindert werden, 
ſich in den Weltenraum zu zerſtreuen. Die Dicke dieſer 
Hülle, oder was richtiger iſt, die Höhe derſelben, iſt aber 
noch keineswegs genau ermittelt. Gewöhnlich nimmt man 
die Linie, über welche hinaus keine Lichtbrechung mehr ſtatt— 
findet, als Grenze der Atmoſphäre an, deren Höhe dann 
ca. 10 Meilen betragen würde. Verſchiedene Gelehrte ver— 
legen dagegen, und zwar mit Recht, ihr Ende dorthin, wo 
die Anziehungskraft der Erde von der Centrifugalkraft über— 
wunden wird, wo alſo die Lufttheilchen an ihrer Zerſtreuung 
in den Weltenraum nicht mehr gehindert werden; dies findet 
in einer Entfernung von 4820 Meilen von der Erde ſtatt. 
Geſetzt, die Dichtigkeit der Atmoſphäre wäre in jeder Höhe 
die gleiche, ſo würde die Beſtimmung ihres Endpunktes durch— 
aus keine Schwierigkeiten machen, und die Entfernung deſſelben 
von der Erde 1 Meile betragen. Bekanntlich vermindert 
ſich aber die Dichtigkeit, je höher man emporſteigt, ſo daß 
alſo dieſe Annahme ihre Unhaltbarkeit in ſich trägt. 

Gehen wir nun zur Zuſammenſetzung der Luft über, 
ſo muß ich vor Allem betonen, daß ſie nicht eine chemiſche 

X. 
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Beſchoren. 


Verbindung, ſondern nur ein mechaniſches Gemenge 
von Stickſtoff und Sauerſtoff iſt, welche beiden Gaſe im 
Verhältniß von 79/7: 20,8, auf das Gewicht bezogen, oder 
von 77: 23, auf das Volumen bezogen, auftreten. Dies 
ſind jedoch nicht die einzigen Beſtandtheile, ſondern es finden 
ſich immer noch Waſſerdampf, Kohlenſäure, Kohlenwaſſer— 
ſtoff und Ammoniak beigemengt, wie auch nach Gewittern 
eine beträchtliche Quantität Salpeterſäure. Ueber die Zu— 
ſammenſetzung der Luft haben beſonders A. von Hum— 
boldt, Gay-Luſſac, Biot und de Marti umfaſſende 
und genaue Unterſuchungen angeſtellt und überall daſſelbe 
Reſultat erhalten, auf den höchſten Bergen ſowohl wie in 
der Ebene, unter dem Aequator wie unter dem Polarkreiſe, 
über dem Meere wie über dem Feſtlande. 


Obwohl ich die Kenntniß der Eigenſchaften und des 
Weſens der beiden Hauptbeſtandtheile der Luft vorausſetzen 
kann, will ich ſie doch hier kurz erwähnen. 


Der Sauerſtoff, Oxygen, in der Chemie mit 0 be: 
zeichnet, hat das ſpecifiſche Gewicht von 1/1026, wenn wir 
das abſolute der Luft = 1 fegen. Er iſt ein geruch- und 
farblofes Gas, das ſich von allen anderen dadurch unters 
ſcheidet, daß es allein im Stande iſt, das Verbrennen zu 
unterhalten; denn dieſe Erſcheinung iſt ja nur eine Ver— 
bindung des betr. Körpers mit Sauerſtoff, eine Oxydation. 
So iſt auch die thieriſche Wärme nur eine Folge dieſes 
Vorganges, indem ſich ein Theil des eingeathmeten Sauer— 
ſtoffes mit Kohlenſtoff, Carbon (in der Chemie mit C bes 
zeichnet), den das Blut abgiebt, zu Kohlenſäure, 602, 
verbindet. Dieſe Kohlenſäure, ein Gift für den thieriſchen 
Organismus, wird ausgeathmet und von den Pflanzen, de— 
nen ſie zum Wachsthum unentbehrlich iſt, aufgenommen, 
während dieſe wieder den reinen Sauerſtoff der Luft, we— 
nigſtens am Lichte, von ſich geben. So beſteht zwiſchen 
Thier- und Pflanzenwelt ein wunderbar wechſelſeitiger Aus— 


tauſch, der ihnen ihr Daſein ermöglicht. 
1 


Der Stickſtoff, Nitrogen, wird mit N bezeichnet und 
hat das ſpecifiſche Gewicht 0,976. Dieſes Gas iſt, wie der 
Sauerſtoff, geruch- und farblos, unterſcheidet ſich aber von 
dieſem dadurch, daß es ganz unfähig iſt, das Verbrennen, 
alſo auch das thieriſche Leben zu erhalten, welche Eigenſchaft 
ihm auch ſeinen Namen im Gegenſatz zum Sauerſtoff, der 
„Lebensluft“, verſchafft hat. 

Ich führte an, daß das ſpecifiſche Gewicht für O — 
1,1026, für N — 0,976 iſt, wenn wir das abſolute der 
Luft = 1 ſetzen. Die Berechnung dieſer Zahlen iſt, wenn 
es nicht auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit ankommt, ſehr ein— 
fach. Wir wiegen einen mit gewöhnlicher atmoſphäriſcher 
Luft gefüllten Glasballon, pumpen dann dieſelbe aus ihm 
heraus, wiegen den leeren Ballon und ziehen die letztere 
Zahl von der erſteren ab. Wäre z. B. das erſtere Gewicht 
= M, das letztere = N, fo iſt M—N das Gewicht der 
im Ballon enthalten geweſenen Luft. Hatte dieſer nun einen 
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Kubikfußes Luft, und zwar beträgt dieſes bei der Froſt— 
temperatur und dem Barometerſtand von 28“ ca. 2,73 Loth. 
Dieſe Berechnung iſt aber, wie ſchon erwähnt, keine wiſſen— 
ſchaftlich genaue, denn bei einer ſolchen müſſen noch ver— 
ſchiedene Factoren in Betracht gezogen werden, wie z. B., 
daß die Luft nie vollſtändig aus dem Ballon entfernt 
werden kann, daß ferner die Luft immer Waſſerdampf ent— 
hält ꝛc. ꝛc. 

Will man nun das ſpecifiſche Gewicht eines Gaſes be— 
rechnen, ſo ermittelt man ſein abſolutes Gewicht auf die 
angegebene Weiſe und dividirt dieſes durch das abſolute Ge— 
wicht eines gleichen Volumens atmoſphäriſcher Luft. 

Vermöge ihres Gewichtes drückt natürlich die Luft auf 
alle von ihr eingeſchloſſenen Körper, und zwar iſt dieſer 
Druck gleich dem Gewichte einer Queckſilberſäule, deren Höhe 
— 28°, und deren Grundfläche gleich der gedrückten Fläche 
iſt. Auf dieſes wichtige Geſetz kam man durch den torri— 
celliſchen Verſuch. Füllt man nämlich eine an dem einen 
Ende verſchloſſene Glasröhre von 30“ Länge mit Queck— 
ſilber und taucht dieſe mit dem offenen Ende in ein eben— 
falls Queckſilber enthaltendes Gefäß, ſo wird das Queck— 
ſilber in der Röhre ſoweit ſinken, bis ſein Spiegel 28“ 
über dem Niveau des Queckſilbers im Gefäße ſteht, d. h. 
alſo, die Luft drückt mit einer Kraft auf die Oeffnung der 
Röhre, die dem Gewicht der 28“ hohen Queckſilberſäule 
gleichkommt. Dieſes Gewicht beträgt aber 14½ Pfd. auf 
den Quadratzoll, da ein Kubikzoll Waſſer 17 Loth wiegt 
und das ſpecifiſche Gewicht des Queckſilbers — 13,6 iſt. 
Hieraus kann man nun auch den Druck berechnen, welchen 
die Luft auf den Körper eines erwachſenen Menſchen aus— 
übt, und der ſich auf 34,300 Pfd. beläuft. Daß wir aber 
dieſen Druck nicht bemerken, liegt in dem Gegendrucke, den 
die in unſerm Körper enthaltenen Luftmengen und Flüſſig— 
keiten ſteigen. Steigen wir aber auf hohe Berge, wo der 


eines 


Luftdruck ein geringerer iſt, ſo macht ſich der Gegendruck auf 
fühlbare Weiſe geltend. i 

Bringen wir nun an der erwähnten torricellifchen Röhre 
eine in 28“ getheilte Scala an, ſo bemerken wir bald, 
daß ſich die Höhe der Queckſilberſäule nicht gleich bleibt, 
ſondern bald weniger, bald mehr als 28“ beträgt. Außer 
daß dieſe Erſcheinung eintritt, wenn wir auf hohe Berge 
oder in's Thal ſteigen, können wir ſie auch noch an einem 
und demſelben Orte beobachten. 

Auf dieſe torricelliſche Röhre gründet ſich eines unſerer 
wichtigſten phyſikaliſchen Inſtrumente, das Barometer. Eine 
Beſchreibung deſſelben zu geben, halte ich für überflüſſig; 
dagegen will ich die wicht igſten Arten deſſelben namhaft machen, 
nämlich das Gefäß- und Heberbarometer, die Barometer von 
Horner & Fortin und das Radbarometer von Hook. 

Der Stand des Queckſilbers im Barometer erleidet 
alſo nicht nur bei dem Wechſel des Ortes Veränderungen, 
ſondern auch auf einem und demſelben Standpunkte, und 
dieſe zerfallen in unregelmäßige und regelmäßige. Die erſteren 
nehmen zu, je mehr man ſich den Polen nähert, und je 
weniger hoch man ſich über dem Meeresſpiegel befindet; da— 
gegen ſind ſie auf hohen Bergen und in den Tropen ſo unbe— 
deutend, daß man fie = 0 ſetzen kann. Bei den regel— 
mäßigen oder periodiſchen Schwankungen unterſcheidet man 
wieder jährliche und tägliche. In Bezug auf erſtere zeigt 
der Sommer größere als der Winter; bei den täglichen 
ſteht das Queckſilber am tiefſten zwiſchen 9 und 10 Uhr früh 
und 9 und 10 Uhr Abends, am höchſten zwiſchen 3 und 
4 Uhr früh und 4 und 5 Uhr Nachmittags. 

Die Benutzung des Barometers als Wetteranzeiger 
gründet ſich darauf, daß es vor Beginn des Regens fällt, 
dagegen bei trockenem Wind und heiterem Himmel ſteigt. 
Dieſe Erſcheinung erklärt ſich dadurch, daß die in der Luft 
ſchwebenden Dunſtbläschen nur ſo lange einen Druck auf 
das Queckſilber ausüben, als fie ſich im ausdehnſam-flüſſi— 
gen Aggregatzuſtande befinden, alſo der Druck eben in dem— 
ſelben Augenblicke aufhört, in denen ſie ſich zu Tropfen ver— 
dichten; fo fällt das Queck ſilber beim Süd- und Südweſt— 
wind, weil beide mit Dämpfen geſättigt ſind, die in unſern 
Breiten eine Condenſation erfahren; dagegen ſteigt es bei 
Nordoſt- und Oſtwind, weil beide über große Landſtrecken 
hinziehen, ehe ſie zu uns kommen, und deshalb als trockene, 
die Verdunſtung befördernde Winde auftreten. 

Die Abnahme des Druckes der Luft iſt eine ſtetige, 
d. h. wir müſſen in einer hochgelegenen Gegend weiter empor— 
ſteigen als in der Ebene, um das Barometer z. B. um 
17% fallen zu laſſen. Zur Berechnung dieſer Abnahme be— 
dient man ſich verſchiedener Formeln und Geſetze; am ein— 
fachften iſt die folgende Methode, die vollſtändig genügt, 
wenn ſie auch auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit keinen An⸗ 
ſpruch macht. Am Meeresufer iſt der Stand des Queck— 
ſilbers 28“ oder 336“ ; um das Queckſilber 1° fallen zu 
laſſen, reicht eine Höhe von 757 hin; die Höhe der Queck— 
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ſilberſäule beträgt alfo bei einer Erhebung von 757 über 
dem Meeresſpiegel 335%. Soll dieſe aber auf 334‘ 
herabſinken, jo muß man höher ſteigen als 75“, da ſich die 
Dichtigkeit der ſchon durchſtiegenen zu der noch zu durch— 
ſteigenden Luft wie 336: 335, ihre Höhen alſo wie 335 : 336 
verhalten; die Höhe der erſt durchlaufenen Luftſchicht war 


5 : R 36.75 

= 715’, alſo iſt die der zweiten 95 ’—_ 75,3. Setzen 
wir dies fort, ſo erhalten wir folgende Tabelle: 

EI re 

334 id = 75,5 

e 

333 19 = 19,68 

(1) ERS, 

und endlich = G 


Das Barometer iſt uns alſo ein bequemes Mittel, die 
Höhe eines Berges, eines Ortes leicht zu beſtimmen. Zu 
dieſem Zwecke hat man auch das Thermometer vorgeſchlagen, 
da der Siedepunkt des Waſſers um ſo niedriger iſt, je 
höher man emporſteigt; ſo liegt er z. B. auf dem Montblanc, 
deſſen Höhe in runder Zahl 14,850“ iſt, bei 69,3 R. 
Doch iſt dieſe Methode, aus dem Siedepunkt des Waſſers 
auf die Höhe zu ſchließen, nicht immer zuverläſſig. 

Außerdem hat die Dichtigkeit der Luft noch Einfluß 
auf die Verbreitung der Wärme, des Lichtes und des Schalles, 
ſowie auf die Stärke des letzteren. So iſt er um ſo ſtärker, 
je dichter die Luft iſt, in welchem Falle er ſich auch weiter 
verbreitet; geht er dagegen aus einer Schicht in eine andere, 
die mehr oder weniger dicht iſt, ſo wird er geſchwächt. Den 
Einfluß auf Wärme und Licht werden wir weiter unten be— 
trachten. 


2. Waſſergehall der Atmoſphäre und die wäſſerigen 
Fufterfcheinungen. 


Wie bereits erwähnt, enthält die Atmoſphäre immer 
Waſſer in der Geſtalt von Dampf, und zwar entſpricht die 
Menge deſſelben der Temperatur; iſt dieſe eine hohe, ſo kann die 
Luft mehr Waſſer abſorbiren, als bei einer geringeren Kühlt 
ſie ſich dann ab, ſo verdichten ſich die bis dahin unſichtbaren 
Waſſertheilchen, und es bilden ſich Wolken und Nebel, bei 
noch größerer Abkühlung und Verdichtung Reif, Thau, Regen, 
Schnee und Hagel. 

Die Beſtimmung des atmoſphaäriſchen Waſſergehaltes 
bildet einen beſonderen Theil der Phyſik, die Hygrometrie, 
um deren Ausbildung ſich vor Allen Sauſſure und Deluc 
verdient gemacht haben. Die zu dieſer Beſtimmung ange— 
wandten Inſtrumente heißen Hygrometer und zerfallen in 
zwei Klaſſen, in ſolche, die ſich auf die Abſorption der 
Dämpfe durch feſte Körper, und in ſolche, die ſich auf das 
Wiedertropfbarwerden derſelben gründen. Von erſteren, die 
ſchon ſeit langer Zeit in Gebrauch find, erwähne ich als 
ihren Zweck am beſten erreichend das Hornhygrometer von 
Sauſſure und das Fiſchbeinhygrometer von Deluc. Ich 


verzichte jedoch auf eine eingehende Beſprechung derſelben, da 
ſie mehr oder weniger von der zweiten Klaſſe verdrängt ſind, 
deren Zweck die Beſtimmung des Thau- oder Condenſations— 
punktes iſt, d. h. der Temperatur, bel welcher ſich der in 
der Atmoſphäre befindliche Waſſerdampf niederſchlägt. Die 
beſten dieſer Art find Daniell' s Schwefelätherhygrometer, 
Auguſt's Pſychrometer und das Hygrometer von Le Roy. 
Betrachten wir das letztere, als das allereinfachſte, etwas 
näher. Le Roy, ſein Erfinder, nahm ein gewöhnliches 
Glas, um welches er einen ſchmalen, untadelhaft polirten 
Goldreif legte, füllte dieſes mit Waſſer von der gerade herr— 
ſchenden Temperatur der Luft und goß zu dieſem ſoviel von 
0 Temperatur, bis ſich der Goldreif beſchlug. Die Tem: 
peratur, welche das Waſſer nun hat, iſt der Condenſations— 
punkt für den in der Luft befindlichen Waſſerdampf; er 
wird um ſo niedriger ſein, je trockener die Luft iſt; dagegen 
wird bei vollſtändiger Sättigung derſelben die geringſte Er— 
niedrigung der Temperatur des Waſſers einen Niederſchlag 
auf dem Goldreif verurſachen. Aus der Spannkraft, die 
die Waſſerdampfe bei der herrſchenden Lufttemperatur und 
bei der des Condenſationspunktes haben, wofür ſehr genaue 
Tabellen aufgeſtellt ſind, berechnet man nun die Feuchtigkeit 
der Atmoſphäre in Procenten. 

Aus dem Geſagten geht klar hervor, daß der Waſſer— 
gehalt der Luft an den verſchiedenen Orten ein ſehr verſchie— 
dener iſt; in den Tropen muß er größer ſein als in den 
Polarländern, über dem Meere größer als über den Con— 
tinenten. Er wechſelt aber nicht nur mit dem Ort, ſondern 
auch mit der Tages- und Jahreszeit. Für den atmoſphä— 
riſchen Waſſergehalt im Sommer hat man zwei Maxima, 
um 9 Uhr früh und 9 Uhr Abends, und zwei Minima, 
um 4 Uhr Nachmittags und vor Sonnenaufgang, beobach— 
tet. Mit Sonnenaufgang ſteigt die Temperatur der Atmo— 
ſphäre und vermehrt ſich demnach ihr Waſſergehalt, welches 
aber bis 9 Uhr früh auf die unterſten Schichten beſchränkt 
bleibt. Die zunehmende ſtarke Erwärmung des Bodens ver— 
urſacht von jetzt an eine aufſteigende Luftſtrömung, die alle 
in den unteren Schichten befindlichen Dünſte mit nach oben 
zieht, fo daß der Waſſergehalt, trotz der zunehmenden Wer: 
dunſtung, immer geringer wird. Dieſe nach oben gerichtete 
Strömung hört um 4 Uhr Nachmittags wieder auf, und es 
werden nun die unteren Luftſchichten wieder die an Dünſten 
reicheren, welche es auch bis 9 Uhr Abends bleiben, wo 
dann die Temperatur zu gering iſt, um die Verdunſtung 
weiter unterhalten zu können. Im Winter verhält es ſich 
etwas anders, der Waſſergehalt hat täglich nur ein Maxi— 
mum und ein Minimum, erſteres um 2 Uhr Nachmittags 
und letzteres vor Sonnenaufgang. 

Was die jährlichen Veränderungen anbetrifft, ſo er— 
reicht der Waſſergehalt fein Minimum im Januar, fein 
Maximum im Juli; obgleich dieſe Behauptung der gewöhn— 
lichen Meinung ſchnurſtraͤcks zuwider läuft. Im Juli werden 
nämlich die Dünſte durch die von der Hitze auf 11,626 Millim. 
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erhöhte Spannkraft fo ausgedehnt, daß wir fie nicht bemer— 
ken, während im Januar ihre Spannkraft durch die Kälte 
auf 4,509 Millim. herabgedrückt wird. Dagegen beträgt die 
relative Feuchtigkeit, d. h. der Waſſergehalt, auf die zur 
Sättigung der Atmoſphäre nöthige Quantität bezogen, im 
Januar 85, im Juli dagegen nur 66,5, ſo daß uns na— 
türlich der erſtere Monat viel feuchter erſcheint als der 
letztere. 

Welchen Einfluß der Waſſergehalt der Atmoſphäre er— 
ſtens auf das Klima des Landes hat, wie er aber zweitens 
auch auf den Charakter ſeiner Bewohner einwirkt, davon 
gab Deſor in der ſchweizeriſchen Naturforſcherverſammlung 
im Jahre 1853 ein Beiſpiel an den Bewohnern der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. Ich kann hier nicht 
näher darauf eingehen, und verweiſe den geehrten Leſer auf 
den unter dem Titel: „das Klima der Vereinigten Staaten 
und fein Einfluß auf Lebensart und Sitten“ im 3. Jahr: 
gange der „Natur“ abgedruckten Aufſatz. Nur etwas will 
ich hervorheben. Die nervöſe Reizbarkeit der Nordamerika— 
ner und ihre zarten Formen haben allein ihren Grund in 
der Trockenheit der Atmoſphäre. Zwar iſt der wäſſerige Nieder— 
ſchlag in den Vereinigten Staaten viel beträchtlicher, als in 
den unter gleicher Breite gelegenen Theilen Europa's; doch 
tritt in ihnen der gewöhnlich herrſchende Südweſtwind, wel— 
cher ſeiner Feuchtigkeit, die er von dem Stillen Ocean mit— 
gebracht hat, an den Weſtabhängen der Cordilleren entledigt 
wird, als trockener und Alles austrocknender Wind auf, 
während er bei uns als der Regenſpender angeſehen wer— 
den muß. 

Gehen wir nun zu den wäſſerigen Lufterſcheinungen im 
Speciellen über, alſo zur Beſprechung des Thaues, Reifs, 
der Wolken, des Regens, Schnees und des Hagels. 

Die Entſtehung des Thaus beruht auf der Wärme— 
ausſtrahlung des Bodens und iſt folgendermaßen zu erklä⸗ 
ren. Während des Tages wird der Erdboden mit der ihn 
bedeckenden Gegenſtänden mehr erwärmt als die Luft; er 
gibt aber auch während der Nacht feine Wärme um fe eich 
ter und ſchneller an die ihm zunächſtliegenden Luftſchichten 
wieder ab, erwärmt alſo dieſe und kühlt ſich ſelbſt ab. 
Die Folge davon iſt, daß der Waſſergehalt der mit ihm 
in Berührung kommenden Luft eine Condenſation erfährt, 
ſich zu Tropfen verdichtet und einen Niederſchlag bildet. 
Dieſen Niederſchlag nennen wir Thau. Nicht jeder Körper 
und nicht jede Bodenart wird aber gleichmäßig von Thau 
benetzt, ſondern am meiſten die guten Wärmeleiter, am we— 
nigſten die ſchlechten; zu erſteren gehören vor Allen die Pflan- 
zen, zu letzteren der nackte Erdboden. Die Thaubildung 
kann aber nur bei heiterem Himmel und ruhiger Luft vor 
ſich gehen. Iſt der Himmel bedeckt, oder iſt die Luft ſehr be— 
wegt, ſo wird die Wärmeausſtrahlung des Bodens theil— 
weis oder ganz verhindert; Thau kann alſo gar nicht oder 
nur in beſchränktem Maße entſtehen. Die Thaubildung iſt 
am bedeutendſten in den Tropen und an Meeresküſten und 


nimmt ab mit der Entfernung vom Aequator und vom 
Pole. Mit dieſem Satz ſcheint die Angabe, daß Thau auf 
kleinen, inmitten großer Oceane gelegenen Inſeln gar nicht 
fällt, in directem Widerſpruch zu ſtehen. Die Sache wird 
aber ſofort klar, wenn ich daran erinnere, daß der Unter— 
ſchied der Tages- und Nachttemperatur auf ſolchen Inſeln 
— (if, daß ja alſo die Bedingung der Thaubildung gar 
nicht da iſt. 

Iſt die Wärmeausſtrahlung des Erdbodens ſo bedeu— 
tend geweſen, daß die Temperatur deſſelben bis auf 0° herz 
abgeſunken oder ſogar noch geringer iſt, was beſonders im 
Frühjahr und Herbſt der Fall iſt, ſo gefriert der Thau und 
entſteht das, was wir Reif nennen. 

So einfach uns alle dieſe Geſetze der Thau- und Reif— 
bildung erſcheinen, ſo hat doch das Auffinden derſelben viele 
Gelehrte Jahre lang beſchäftigt; ich will nur die Namen 
Wells und Pictet erwähnen. — 

Nebel und Wolken ſind eine und dieſelbe Erſcheinung; 
ſie ſind beide gleichartige Verdichtungen des atmoſphäriſchen 
Waſſergehaltes und unterſcheiden ſich nur dadurch von ein— 
ander, daß erſtere in tieferen, letztere in höheren Luftſchich— 
ten zur Erſcheinung kommen. Die Veranlaſſung zu dieſer 
Verdichtung kann eine dreifache ſein, entweder die Vermin— 
derung der Temperatur der betreffenden Luftſchicht, oder die 
Verminderung des Raumes, den die Dämpfe beanſpruchen, 
um im ausdehnſam flüſſigen Aggregatzuſtande bleiben zu kön— 
nen, oder endlich die weitere Zuführung von Waſſerdämpfen 
in eine ſchon damit geſättigte Luftſchicht. 

Nach dem Vorgange des engliſchen Phyſikers L. Ho— 
ward nimmt man jetzt 3 Hauptwolkenformen an, die unter 
ſich wieder 3 Nebenformen bilden. Die Hauptformen find: 

a) Cirrhus oder Federwolke, von zarter, flockiger Form 
und meiſtens weißer Farbe; 

b) Cumulus oder Haufenwolke, die dichteſte aller Wolken⸗ 
formen, die, wenn fie in großen Maſſen auftritt, ge— 
wöhnlich das Ausſehen eines Gebirges hat; ſie iſt die 
characteriſtiſche Wolkenform des Sommers; 

c) Stratus oder Schichtwolke, die in der Form große 
Aehnlichkeit mit Cirrhus hat, aber ungleich dichter und 
von dunklerer Färbung iſt. Während der Nacht ſenkt ſie 
ſich bis zur Erdoberfläche herab, bildet alſo Nebel, 
fteigt dann nach Tagesanbruch mit zunehmender Tem: 
peratur wieder empor und löſt ſich gewöhnlich gegen 
Mittag vollſtändig auf. 

Die Schichtwolke geht in der Regel in die Regenwolke, 
Nimbus, über, die in den verſchiedenſten Formen zur Er— 
ſcheinung kommt. Außer dieſer Nebenwolkenform ſind noch 
die zwei anderen zu erwähnen, nämlich die Uebergangsform 
zwiſchen Cirrhus und Cumulus, Cirrho-Cumulus, die fe⸗ 
derige Haufenwolke oder die ſogenannten Schäfchen, und 
zwiſchen Circhus und Stratus, Cirrho -Stratus, die federige 
Schichtwolke. 


Die Farbe der Wolken wird durch die Maſſe und Dich— 
tigkeit derſelben und durch ihren Stand zur Sonne bedingt. 
Je ſtärker und dichter eine Wolke iſt, eine deſto dunklere 
Farbe muß ſie annehmen, wie z. B. die Gewitterwolken, 
deren Mächtigkeit auf 800 — 1200“ geſchätzt wird. Steht 
eine Wolke gerade zwiſchen der Sonne und dem Beobachter, 
ſo muß ſie dieſem natürlich heller erſcheinen, als wenn ſie 
ſeitwärts ſtände, u. ſ. w. Die rothe und gelbe Färbung, welche 
Wolken beim Aufgang und Untergang der Sonne annehmen, 
hat ihren Grund in der verſchiedenen Brechbarkeit der Strah— 
len, worauf ich bei der Beſprechung der Lichterſcheinungen 
zurückkommen werde. Die Entfernung der Wolken von der 
Erdoberfläche iſt ſehr verſchieden und hängt von ihrer Größe, 
beſonders aber von der Temperatur der Atmoſphäre ab. Am 
höchſten ſchweben die Cirrhus, deren Entfernung 20— 36,000“ 
betragen mag, dann folgen die Cumulus mit 3 — 10,0007 
und endlich Stratus und Nimbus mit nur 1 — 5000 Ent: 
fernung. 

Verdichten ſich nun die die Wolken bildenden Dunſt— 
bläschen noch weiter, ſo entſtehen Tropfen, die wegen ihres 
größeren ſpecifiſchen Gewichtes zur Erde fallen und hier, je 
nach der Temperatur der zu durchlaufenden Luftſchichten, als 
Regentropfen, Schneeflocken oder Hagelkörner auftreten. Iſt 
die Lufttemperatur über dem Gefrierpunkte, ſo entſteht Re— 
gen, den man nach der Heftigkeit, nach ſeiner Verbreitung 
über die Erdoberfläche und nach der Größe der Tropfen als 
Staubregen, Platzregen, Wolkenbruch und Strichregen be— 
zeichnet. 

Der Staubregen wird, wie ſchon aus dem Namen her— 
vorgeht, von kleinen, feinen Tropfen gebildet, die einer nur 
wenig von der Erde entfernten Wolke entſtammen. Er bil: 
det ſich alſo meiſtentheils aus Nebel, wie meine Leſer ja 
ſchon oft ſelbſt beobachtet haben werden. 

Der Platzregen, der gefürchtete Störenfried der „Som— 
merſonntag⸗Nachmittagsausflüge“, hat feine Wiege in höhe: 
ren Luftſchichten. In Folge der hohen Temperatur der 
Atmoſphäre während des Sommers ſteigen die Dünſte zu 
bedeutenden Höhen empor. Erfahren ſie nun eine Abkühlung, 
in Folge deren ſie ſich zu Tropfen verdichten, ſo haben dieſe 
während des weiten Weges zur Erde Gelegenheit, ſich mit 
einander zu verbinden, ſo daß ſie endlich bei uns in einem 
ungeheuren Umfange anlangen. Nach einer anderen Er— 
klärungsart, der viele Gelehrte huldigen, ſind dieſe Tropfen 
nur in den unteren wärmeren Luftſchichten geſchmolzene Ha— 
gelkörner. 

Von einem Wolkenbruch ſpricht man, wenn die ein⸗ 
zelnen Tropfen gar nicht mehr zu unterſcheiden ſind, das 
Waſſer alſo in Fluthen vom Himmel herabſtürzt. Er ent— 
ſteht nur dann, wenn ſich die ganze Atmoſphäre im Zus 
ſtande der Sättigung befindet und plötzlich in einer der obe— 
ren Schichten durch Abkühlung eine Tropfenbildung verur— 
ſacht wird, ſo daß dieſe kalten Tropfen auch eine Verdichtung 
der Dunſtmaſſen der unteren Schichten bewirken. 


Die Strichregen endlich haben immer Gewitterwok en 
zur Geburtsſtätte und treten beſonders im Frühling und 
Herbſt auf, in welchen Jahreszeiten die atmoſphäriſche Elek—⸗ 
tricität noch nicht die zur Entladung eines Gewitters erforder— 
liche Spannung erreicht hat. Sie berühren nur immer ein 
kleines Gebiet. 

Iſt die Temperatur der Luft = 0 oder noch darunter, 
ſo gefrieren die Dunſtbläschen und bilden Eisnädelchen von 
unendlicher Feinheit und Regelmäßigkeit, die ſich auf dem 
Wege zur Erdoberfläche mit einander verbinden und hier 
als Schneeflocken auftreten. Je kälter die Luft iſt, deſto 
kleiner und feſter ſind dieſe Flocken, deren Umfang und 
lockeres Gefüge mit der Temperatur zunimmt, ſo daß man 
aus gleichen, aber bei verſchiedenen Temperaturen gefallenen 
Quantitäten ſehr verſchiedene Quantitäten Waſſer erhält. 
Bei einem ſtarken Schneefall, wo die Flocken meiſtens be— 
deutenden Umfang haben, kann man die ſchönen Kryſtalle, 
aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, nicht unterſcheiden, ſon— 
dern dies iſt nur möglich, „wenn fie bei ſtiller Luft verein: 
zelt fallen. Um die Beſtimmung der Kryſtallformen des 
Schnee's hat ſich zuerſt Kepler und dann beſonders der 
Engländer Scoresby, deſſen Name in der Geſchichte der 
Erforſchung des arctiſchen Meeres einen guten Klang hat, 
verdient gemacht. Der Letztere allein hat über 106 verſchie⸗ 
dene Formen entdeckt, die aber alle einem und demſelben 
Syſteme angehören, nämlich dem drei- und vieraxigen *). 

Was nun endlich den Hagel anbetrifft, ſo ſind über 
deſſen Entſtehung die Gelehrten ſelbſt noch keineswegs einig. 
Was meine perſönliche Anſicht anbetrifft, fo fällt dieſe mit 
der von F. Vogel in Frankfurt a. M. aufgeſtellten Hypo⸗ 
theſe zuſammen, nach welcher die Dunſtbläschen einer Wolke 
ſich bis zu einem gewiſſen Punkte unter dem Gefrierpunkt 
abkühlen können, ohne zu erſtarren, wie man dies ja auch 
bei ſtillſtehendem Waſſer beobachten kann, dann aber die 
geringſte weitere Abkühlung fofort eine maſſenhafte Eis: 
bildung zur Folge hat, deren Produkt eben die Hagel: 
körner ſind. 

Es bleibt uns nun noch übrig, die Vertheilung der 
wäſſerigen Lufterſcheinungen auf die verſchiedenen Gegenden 
der Erde und die Urſachen derſelben zu betrachten. 

Was den Regen anbetrifft, ſo nimmt deſſen Menge 
mit zunehmender geographiſcher Breite ab, fo daß der meiſte 
zwiſchen den Wendekreiſen, der wenigſte in den in der 
Nähe der Polarkreiſe gelegenen Theilen der gemäßigten Zone 
fällt. Zwiſchen dem tropiſchen Afrika und Finnland gilt das 
Verhältniß 6 : 1; dagegen geſtaltet es ſich zwiſchen dem 
tropiſchen Amerika und Finnland weſentlich anders, nämlich 
wie 9 : 1. Ebenſo vermindert ſich die Regenmenge mit der 


*) Die dieſem Syſtem zugehörigen Kryſtalle haben 4 Axen; 3 
derſelben ſind einander gleich, liegen in derſelben Ebene und ſchnei⸗ 
den ſich unter Winkeln von 609. Die vierte Axe, die entweder 
größer oder kleiner iſt, ſteht auf ihnen ſenkrecht. 
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Entfernung vom Meere. Setzen wir die in England fallende 
Menge S 1, ſo iſt fie in St. Petersburg nur 0,476; 
zwiſchen Cuxhafen und Wien können wir das Verhältniß 
1: 0,5517 annehmen. Die Zahl der Regentage dagegen 
nimmt mit der Breite zu, vermindert ſich aber ebenfalls 
mit der Entfernung vom Meere. So kommen dem ſüblichen 
Europa 120, dem nördlichen aber 180 Regentage zu; an— 
dererſeits regnete es in Petersburg an 168 Tagen, in Ir— 
kutzt nur an 60 Tagen. Die Regenmenge oder überhaupt 
die Menge des atmoſphäriſchen Niederſchlags, die den Ge— 
birgen zu Theil wird, iſt größer als die den Ebenen zu— 
kommende, weil erſtere eine fortwährende Condenſation der 
Dünſte verurſachen. In Europa ſehen wir dies beſonders 
an dem ſcandinaviſchen Gebirge und an den Alpen. Wäh— 
rend die durchſchnittliche jährliche Regenmenge in Wien 
bei 451° Höhe über dem Meeresfpiegel nur 16“ iſt, beträgt 
die des Hauptſtockes der Alpen nach Berghaus 44“, die 
der Hochberge des Südabhanges 60“, und die des Weſt— 
abfalles 41“. Dies iſt jedoch ng nichts im Verhältniß zu 
der Regenmenge, die in den Rhaſſpabergen nördlich von 
Kalkutta fällt; ſie beträgt hier jährlich 600“, wovon 550“ 
allein auf die ſechs Regenmonate kommen. 

Den Einfluß der Luftſtrömungen in dieſer Beziehung 
habe ich ſchon oben kurz erwähnt und werde bei der Be— 
ſprechung derſelben nochmals darauf zurückkommen. 

Außerdem richtet ſich die Menge des Niederſchlages nach 
der Bodenbeſchaffenheit und nach der Vegetation der betref— 
fenden Gegenden. Thon- und Lehmboden begünſtigt ihn 
ganz beſonders, während er in ſandigen Gegenden ſehr ge— 
ring iſt, ja wenn dieſe eine bedeutende Ausdehnung haben, 
ganz unmöglich wird. Iſt ferner ein Land gut bebaut, iſt 
es reich an Waldungen, ſo wird nie der atmoſphäriſche Nie— 
derſchlag mangeln; andererſeits find aber beſonders durch 
Ausrotten der Wälder viele früher blühende Gegenden zu 
Wüſten umgewandelt. 

Dies wären alſo die Factoren, die die Menge des Nie— 
derſchlags eines Landes beſtimmen. Faſſen wir nun die ver— 
ſchiedenen Zonen in dieſer Beziehung in's Auge. 

In den Tropen gibt es bekanntlich nur zwei Jahres— 
zeiten, eine naſſe und eine trockene, die ganz von der Stel— 
lung der Sonne abhängen. Steht dieſe nördlich vom Aequator, 
fo herrſcht auch in dieſem Theile die naſſe, in den ſüdlich 
vom Aequator gelegenen Gegenden dagegen die trockene Jah— 
reszeit; ſteht die Sonne über dieſen Strichen, alſo zur Zeit 
unſeres Winters, ſo iſt es umgekehrt. Während dieſer naſſen 
Jahreszeit oder kurzweg Regenzeit fällt aber der Regen nicht 
continuirlich, ſondern er iſt im Gegentheil auf gewiſſe Tages— 
zeiten beſchränkt. Humboldt beobachtete auf feinen Reiſen 
in den Aequinoctialgegenden Amerika's, daß der Himmel bis 
9 Uhr früh vollkommen klar war, ſich dann plötzlich be— 
wölkte, und daß ſich nun der Regen bis 5 Uhr Nachmittags 
in Strömen ergoß; von dieſer Stunde an hellte ſich das 
Wetter wieder auf, der Abend und die Nacht waren ſchön 


und klar. Alle dieſe tropiſchen Regen treten immer in Be: 
gleitung von Gewittern auf, von deren Heftigkeit wir Be— 
wohner der gemäßigten Zone keine Ahnung haben. 

In den Tropen findet ſich aber ein Strich, der täglich 
Jahr aus Jahr ein von Regengüſſen der heftigſten Art heim— 
geſucht wird, nämlich die ſogenannten Calmen, die ſich zwi— 
ſchen dem 5. und 10° nördl. Br. erſtrecken. Die Urſache 
dieſer fortwährenden Regenzeit iſt, daß hier die beiden Paſ— 
ſate, der Nordoſt und Südoſt, zuſammentreffen und ſich 
ausgleichen. In Folge deſſen können die ſich hier in unge— 
heuren Maſſen bildenden Dünſte nicht nach anderen Gegen— 
den fortgeführt und ſo zertheilt werden, ſondern ſie bleiben 
immer über ihrer Geburtsſtätte; ſie ſteigen empor und wer— 
den in den kälteren Luftſchichten ſofort wieder verdichtet. 
Der Himmel iſt demnach immer mit Wolken bedeckt, der 
Regen ſtellt ſich aber nur Nachmittags ein und iſt immer 
von furchtbaren Gewittern begleitet, welche ihrerſeits wieder 
die gefürchteten Wirbelſtürme verurſachen. 

In Oſtindien wird die Regenzeit nicht direct durch den 
Stand der Sonne bedingt, ſondern ſie hängt hier mit den 
Monſuns zuſammen. Ich muß hier etwas vorgreifen und 
mittheilen, daß dieſe Winde der Richtung nach in zwei 
Klaſſen zerfallen, in den Südweſt- und Nordoſt-Monſun; 
erſterer herrſcht während der Zeit unſeres Sommers, alſo 
von April bis September, letzterer von October bis März. 
Für die Weſtküſte Vorderindiens, Malabar, bringt der Süd— 
weſt-Monſun die naſſe, für die Oſtküſte, Coromandel, die 
trockene Jahreszeit, während der Nordoſt-Monſun das Ge— 
gentheil bewirkt. 

Was die gemäßigten Zonen anbetrifft, ſo können wir 
dieſe in drei Bezirke eintheilen, in die der Sommer-, Herbſt⸗ 
und Winterregen, je nachdem der Regen in einer dieſer Jah— 
reszeiten vorzugsweiſe auftritt. 

Das Gebiet der Sommerregen umfaßt auf der nörd— 
lichen Hemiſphäre das öſtliche Nordamerika, das nördlich 
der Donau gelegene Deutſchland, die nördliche Schweiz, Dä— 
nemark, das ſüdliche Scandinavien und den zwiſchen dem 
40° und dem Polarkreis gelegenen Theil Aſiens mit Ausnahme 
der Uferländer des Caspiſchen Meeres, den zwiſchen Amur 
und Syr gelegenen Landſchaften und der Wüſte Gobi; auf 
der ſüdlichen das ganze Südamerika öſtlich von den Cordil— 
leren (ſoweit es ſelbſtverſtändlich der gemäßigten Zone zus 
fällt), mit Ausnahme des Cap Horn. 

Die Herbſtregen verbreiten ſich über Frankreich, die 
pyrenäiſche Halbinſel, Italien, die ſüdliche Schweiz, die 
europäiſche Türkei mit Griechenland, ferner über Holland, 
Belgien, England, Mittel- und Nordſcandinavien und die 
Kaukaſusländer. 

Der Bereich der Winterregen erſtreckt ſich über das 
weſtliche und innere Nordamerika von 23% — 55°, über 
die öſtlichen Uferländer des Caspiſchen Meeres, und auf der 
ſüdlichen Halbkugel über den weſtlich von den Anden gelegenen 
Theil Südamerika's von 45% nördl. Br. bis zum Cap Horn. 


Außer dieſen drei großen Bezirken nimmt man noch 
drei an, nämlich den der Herbſt- und Winterregen, den des 
beſtändigen Regens, und drittens den des in unbedeutender 
Menge oder gar nicht vorkommenden Regens. 

Die Herbſt- und Winterregen treten beſonders in dem 
Gürtel zwiſchen dem Wendekreis des Steinbocks und dem 
40° ſüdl. Br., und zwiſchen 0° und 160° öſtl. L. von Ferro 
auf, alſo in Südafrika und Südauſtralien. 

Was den beſtändigen Regen anbetrifft, ſo iſt dieſer auf 
zwei Diſtricte vertheilt, die zwar demſelben Erdtheil ange— 
hören, aber an den entgegengeſetzten Enden deſſelben liegen; 
der eine umfaßt die Gegenden des Eliasberges im äußerſten 
Nordweſten des amerikaniſchen Continents, der zweite da— 
gegen verbreitet ſich über die im äußerſten Süden deſſelben 
gelegenen Landſchaften. 

Regenloſe Diſtricte gibt es vier, die allerdings zum 
größeren Theile den Tropen angehören und nur zum kleine— 
ren in die gemäßigten Zonen hineinragen. Der größte der—⸗ 
ſelben beginnt in Afrika unter 10° öſtl. L. von Ferro, zieht 
ſich dann durch die Sahara, Nubien und Egypten, über 
den nördlichen Theil des Rothen Meeres nach Arabien und 
weiter durch Perſien und Beludſchiſtan bis zum 67° Oöſtl. 
Länge, alſo bis zu geringer Entfernung vom Indus. In 
einer Breite von 10° treten nun fruchtbare Gegenden auf, 
bis unter dem 77 öſtl. Länge ein zweites regenloſes Gebiet 
beginnt, welches einen großen Theil der Mongolei umfaßt 
und als Wüſte Gobi bekannt iſt. Die zwei anderen regen— 
loſen Diſtricte find nicht fo umfangreich wie die beiden vos 
rigen und gehören der neuen Welt an, und zwar findet ſich 
der eine in Mexiko und Californien, der andere dagegen in 
Peru unter dem Namen der Atacama-Wüſte. 


Je näher wir den Polarkreiſen kommen, in deſto ge— 
ringeren Maſſen fällt der Regen, in deſto größeren aber der 
Schnee, bis der erſtere jenſeits der erwähnten Linien ganz 
verſchwindet und der letztere die unbeſchränkte Herrſchaft ein⸗ 
nimmt. Der Schnee tritt in allen Zonen auf, in den Tro— 
pen natürlich und auf den Gipfeln der höchſten Gebirge als 
ewiger Schnee; mit dieſem, den wir bei der Betrachtung der 
Schneegrenze berückſichtigen werden, haben wir es hier nicht 
zu thun. 

Auf der nördlichen Halbkugel treten Schneefälle in den 
Tiefländern bis zum 30° nördl. Breite auf. Dieſer Grad iſt 
aber keineswegs als feſte Grenze anzuſehen, denn dieſe reicht 
in China bis zum Wendekreis herab, ſteigt dagegen auf der 
andern Seite des Stillen Oceans, alſo an der Weſtküſte 
Nordamerika's, bis zum 48. Breitegrad, und fällt auf dem At⸗ 
lantiſchen Ocean ungefähr mit dem 42. Breitengrade zuſam— 
men. Auf der ſüdlichen Halbkugel bildet der 47. Breiten⸗ 
grad die Grenze. Die Menge des Schnee's und die Zahl 
der Schneetage iſt nicht allein von der geographiſchen, ſon— 
dern auch von der topographiſchen Lage des betreffenden Ortes 
abhängig. 


Der Hagel gehört hauptſächlich den gemäßigten Zonen 
an; in den Tiefländern der Tropen iſt er eine ſehr ſeltene 
Erſcheinung, dagegen werden die Hochländer dieſer Zonen, 
die mit unſeren Breiten gleiche Temperatur haben, öfters von 
ihm heimgeſucht. 


Der Nebel kommt in allen Zonen zur Erſcheinung, 
beſonders aber an den Küſten der Meere und auf dieſen ſelbſt 
und dann in den Gegenden, wo warme Meeresſtröme, wie 
der Golfſtrom, ſich mit kalten miſchen; als Beiſpiele für 
den erſten Fall will ich nur England, Scandinavien, das 
Meer von Ochotzk und die Behringsſtraße, für den zweiten 
Fall Neufundland anführen. Dann treten fie auch noch in 
fabelhafter Maſſenhaftigkeit in der ſchon erwähnten Atacama— 
Wüſte auf; ſie haben hier den Namen Garna und wirken 
fo befruchtend, daß das Land, trotz des Regenmangels, kei— 
neswegs eine öde Wüſte iſt. 


Die Erklärung der Waſſerhoſen oder Tromben werde 
ich bei der Beſprechung der atmoſphäriſchen Electricität geben. 


3. Die Wärme und ihre Verbreitung. 


Die Wärme der Erde hat drei Quellen, denen ſie ent⸗ 
ſtrömt; die Aeußerungen zweier derſelben find aber fo unbe— 
deutend, daß ſie gar nicht mit in's Spiel kommen, und ſo 
bleibt uns nur die dritte zu eingehender Betrachtung übrig, 
nämlich die Sonne. Gleichſam als Einleitung zu dem Fol— 
genden laſſe ich hier einige Sätze aus einem geiſtreichen Vor: 
trage Ph. Jolly's folgen, den derſelbe im Winter 1858 
in München hielt: „Wenn von den drei Quellen, aus de 
nen die Erde ihre Wärme bezieht, zwei der Art ſind, daß 
ſie nur eine conſtante, für alle Orte der Erdoberfläche gleiche 
und überdies eine nur weit unter dem Gefrierpunkt liegende 
Temperatur erzeugen können, ſo iſt gewiß, daß die Urſache 
der mannigfaltigen Abſtufungen der Wärme, wie ſolche 
factiſch an der Erdoberfläche auftreten, in der dritten der 
Wärmequellen liegen muß. Die Temperatur des planetari⸗ 
ſchen Raumes liegt noch unter der Erſtarrungstemperatur 
des Queckſilbers, und der Hitzegrad des Erdinnern hat, auch 
wenn er die Temperatur geſchmolzener Lava überſteigt, kei⸗ 
nen merkbaren Einfluß auf die Temperatur der Oberfläche. 
Die Erdrinde beſitzt bereits eine Dicke von einigen Meilen, 
und was von Wärme durch dieſe ſchlecht leitende Schicht an 
die Oberfläche gelangt, kann die Mitteltemperatur nicht mehr 
als um den dreißigſten Theil eines Grades der hunderttheili- 
gen Scala erhöhen. Ohne Sonnenwärme würde daher alles 
organiſche Leben, welches jetzt die Erde trägt, raſch erlöſchen, 
nach wenigen Tagen wäre ſie unwirthbar und mit Eis über⸗ 
zogen, und bald würde die Temperatur ihrer Oberfläche ſich 
nur wenig von der eiſigen Kälte des Weltraums unterſchei⸗ 
den, und vielleicht mit jener übereinſtimmen, die die ent⸗ 
fernteren Planeten Saturn, Uranus, Neptun, eben wegen 
ihrer großen Entfernung von der Sonne, beſitzen.“ 


Allerdings würde, wenn die Sonne aufhörte der Erde 
ihre belebenden Strahlen zuzuſenden, alles Leben auf dieſer 
aufhören; dies würde aber auch der Fall ſein, wenn die 
Atmoſphäre fehlte, denn nur dieſe macht die Sonnenwärme 
für die Erde nutzbar. 

Die von der Sonne ausſtrahlende Wärme gelangt nicht 
in ihrer ganzen Menge zur Erde, ſondern ein Theil derſel— 
ben wird von der Atmoſphäre verſchluckt oder abſorbirt, und 
zwar beträgt dieſe 300 Theile, wenn wir die ganze Wärmemenge 
1000 ſetzen. Die directe Wärme wird alfo von der Atmo— 
ſphäre zum größten Theile durchgelaſſen. Anders iſt es mit 
derjenigen, welche die Erdoberfläche ſelbſt erreicht, und die 
einestheils von dieſer fofort reflectirt, anderntheils aber 
aufgenommen wird, um fpäter, gewöhnlich Nachts, wieder 
ausgeſtrahlt zu werden. Dieſe nun von der Erde ausſtrah— 
lende Wärme wird in ungleich größerem Maße abſorbirt 
als die directe Sonnenwärme, eine Folge des Geſetzes, daß 
die Luft die von dunklen Körpern kommende Wärme in 
größerer Menge abſorbirt, als die von hellen ausgehende. 
Dies iſt eine Urſache der Erſcheinung, daß die unteren Luft— 
ſchichten eine höhere Temperatur zeigen, als die weiter von 
der Erde entfernten. Eine weitere iſt die, daß die dichte 
Luft eine geringere Wärmecapacität beſitzt als die dünne, d. h. 
daß, wenn man die Temperatur eines gewiſſen Volumens Luft 
um eine Anzahl Grade erhöht und ſie dann über Eis gehen 
läßt, bei einem gleichen Volumen Luft, die aber dichter 
iſt als die erſt benutzte, eine geringere Erwärmung nöthig 
iſt, um dieſelbe Quantität Eis zum Schmelzen zu bringen. 

Hätte die Erde eine ebene, nicht durch Gebirge und 
Thäler durchbrochene Oberfläche, die aus einem und demſel— 
ben Mittel beſtände, ſo würde die Verbreitung der Wärme 
ſofort zu überblicken ſein; denn ſie würde nur von der Stel— 
lung der Sonne und der Dauer ihres Scheinens abhängen. 
Doch dieſe regelmäßige Vertheilung wird durch mancherlei 
Factoren, die wir nachher betrachten wollen, modificirt und 
zwar oft ſo weit, daß ſie dem Unkundigen als eine ganz 
unregelmäßige, jeden Geſetzes bare erſcheinen mag. Doch 
davon weiter unten. 

Die Veränderungen, welche die Temperatur der Atmoſphäre 
im Laufe eines Tages und eines Jahres erleidet, und die 
durch den Stand der Sonne verurſacht werden, nennt man 
regelmäßige im Gegenſatz zu denjenigen, welche ihre Urſache 
in Gewittern, Stürmen u. ſ. w. haben, und die man als 
unregelmäßige bezeichnet. 

Halten wir uns jetzt an erſtere. Die jährlichen ſind 
unter den Tropen faſt gar nicht zu bemerken, da hier die 
niedrigſte Sonnenhöhe immer noch 66 ½“ beträgt, von ber 
höchſten alſo nur um 23 ½“ abweicht. Da nun die Mir: 
kung der Sonnenſtrahlen dem Sinus des Auffallswinkels 
proportional iſt, dieſer Sinus aber Winkeln angehört, 
deren Größe nur zwiſchen 66° und 90° ſchwankt, fo 
kann hier natürlich nicht von jährlichen Schwankungen 
der Temperatur geſprochen werden, wie bei uns von Wärme 


und Kälte, ſondern dieſe beſchränken ſich nur auf eine 
Verminderung der Hitze. Unſere Jahreszeiten fallen alſo 
ganz weg. 

Je mehr man ſich aber von den Wendekreiſen entfernt, 
deſto größer wird der Unterſchied zwiſchen der größten und 
kleinſten Sonnenhöhe, ein Unterſchied, der ſich in den bedeu— 
tenden Temperaturſchwankungen während eines Jahres kund— 
gibt, und der in unſern Breiten unſere Jahreszeiten bedingt. 
Kommen wir dann in Gegenden, die, der gemäßigten Zone 
noch angehörend, an den Polarkreis gränzen oder wenigſtens 
in deſſen Nähe liegen, ſo bietet ſich uns eine eigene Erſchei— 
nung dar. Die Sonnenhöhe wird immer geringer, die jähr— 
lichen Temperaturſchwankungen müßten alſo auch immer un— 
bedeutender werden, wenn die Dauer des Scheinens der Sonne 
dieſelbe wäre als bei uns. Doch dieſe iſt im Sommer un— 
gleich größer, in Petersburg z. B. 18 ½ Stunden, fo daß 
die Differenz der höchſten und niedrigſten Temperatur viel 
beträchtlicher iſt als bei uns. Jenſeits des Polarkreiſes än— 
dert ſich aber die Sache wieder. Trotz der Länge der Tage 
des Sommers iſt es der Sonne nicht möglich, bei ihrem 
niedrigen Stande in dieſer Jahreszeit eine Temperatur zu 
erzeugen, die mit der des Winters contraſtirt, und es beſchränkt 
ſich ihre ganze Wirkung demnach nur auf eine Linderung 
der Kälte. 

Ich laſſe hier eine Tabelle folgen, welche die Unter— 
ſchiede der mittleren Temperatur des heißeſten und kälteſten 
Monats unter verſchiedenen Breiten verzeichnet, und die als 
Beſtätigung des Geſagten dienen mag: *) 


Quito 0° 0 n. Br. N 
Havannah 23° 43° = 475 
Mexico 19-1022 8 6,5 = 
Palermo 38° 15° = 11, 
Rom 41° 80° z 13,7 
München 48° 20° = 15, 
Prag e ae 7 18,3 = 
Moskau 55° 80° = 28% 
Irkutsk 52° 60° = 30% = 
Jakutsk 62“ 50° = 50% ⸗ 


Was nun die durch die Sonne bewirkten täglichen 
Schwankungen der Wärme anbetrifft, ſo ſind dieſe am be— 
deutendſten in den Tropen, geringer in den gemäßigten Zo— 
nen und faſt 0 in den Polarländern. Die atmoſphäriſche 
Temperatur hat im Laufe jedes Tages ein Minimum und 
ein Maximum, und zwar erſteres kurz vor Sonnenaufgang, 
letzteres 1 bis 2 Stunden, nachdem die Sonne ihren höch⸗ 
ſten Stand erreicht hat. Daß das Maximum nicht mit 
dieſem ſelbſt zuſammenfällt, hat ſeinen Grund darin, daß 
zu dieſer Zeit die Wärmezufuhr noch größer als die Aus— 
ſtrahlung iſt, und ſich beides erſt zur angegebenen Zeit gleich— 


) Sie iſt dem „Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik“ von Mül—⸗ 
ler (Braunſchweig, mit Atlas 4 Thlr.) entnommen, welches ich 
meinen Leſern angelegentlichſt empfehle. 


ſteht. In der gemäßigten Zone iſt die Differenz zwiſchen 
dem täglichen Minimum und Maximum der Temperatur 
während des Sommers größer, als während des Winters, 
weil die Sonne in erſterem eine größere Höhe erreicht, als 
in letzterem. Noch auffallender tritt dies in den Tropen 
auf; Barth erzählt in feinen „Reiſen in Central-Afrika“, 
daß er oft von Sonnenuntergang bis zu Mittag ein Stei— 
gen der Temperatur von 8 — 43 C. (6, —34½ R.) beob⸗ 
achtet habe. 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Factoren über, 
welche die Wirkungen der Sonnenſtrahlen in ſo mannig— 
facher Weiſe modificiren und danach die Temperatur eines 
Ortes beſtimmen. Wir können deren fünf annehmen: 

a) die Höhe über dem Meeresſpiegel; 
b) die Lage in Bezug auf Meere; 
„„ Gebirge; 
d) die Luftſtrömungen; 

e) die Bodenbeſchaffenheit. 

Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo gilt im Allgemei— 
nen das ſchon erwähnte Geſetz, daß ſich die Temperatur mit 
zunehmender Höhe vermindert. Als abſolut in jedem Falle 
anwendbar kann dies aber keineswegs betrachtet werden. 
Es iſt wohl zu beachten, ob die Meſſungen am Abhange 
eines Gebirges oder auf einer Hochebene ausgeführt werden. 
Denn die Atmoſphäre wird ja, wie ſchon mehrfach erwähnt, 
weniger durch Abſorption der directen Sonnenwärme erwärmt, 
als vielmehr durch die Ausſtrahlung des Erdbodens. Der 
Abhang eines ſteilen Gebirges kann nun aber nicht in dem 
Maße erwärmt werden, als eine Oberfläche, kann alſo auch 
nicht ſo viel Wärme ausſtrahlen wie dieſe; folglich erwärmt 
letztere die Atmoſphäre in viel höherem Grade als erfterer. 
Ferner kommt auch die Flächenausdehnung des Plateau's 
ſehr mit in's Spiel; die Temperatur einer Hochebene muß 
höher ſein als die einer tiefer gelegenen, wenn erſtere einen 
größeren Flächenraum einnimmt als letztere. Wie dieſe 
Verhältniſſe die Temperatur der umliegenden Gegenden be— 
einfluſſen, will ich jetzt an einem Beiſpiele darthun. Auf 
dem Plateau von Peru erhebt ſich ein Bergland, in dem 
die höchſtgelegene Stadt Potoſi ift (13,5407). Während 
in dieſer Höhe noch viel Ackerbau getrieben wird, hört in 
dem zwiſchen dem 18. und 19° nördl. Br. gelegenen Ge— 
birge Mexico's jede phanerogamiſche Vegetation ſchon unter 
13,600“ auf. Die Urſache dieſer bedeutenden Differenz iſt, 
daß das Plateau von Peru 12,350“ hoch liegt und einen 
Flächenraum von 3600 M. einnimmt, während die Höhe 
des Plateau's von Mexico nur 5— 90007 und der Flächen 
raum nur 150 M. beträgt. 

Ein weiterer Beweis, daß das oben erwähnte Geſetz 
nicht immer anzuwenden iſt, iſt folgender. Pictet, ein 
Genfer Phyſiker, deſſen Name mit der Erforſchung der Ge— 
ſetze der Thaubildung eng verbunden iſt, hat beobachtet, daß 
bei wolkenloſem Himmel und ſtiller Luft ein entfernt von 


dem Boden in der Luft aufgehängtes Thermometer eine hö— 
> 


here Temperatur zeigt, als ein am Boden befindliches, und 
zwar beträgt die Differenz 2—3 C. (1,32, R.), wenn 
das erſte Thermometer 45—50 F. von der Erde entfernt iſt. 
Davon aber abgeſehen, können wir annehmen, daß in un— 
fern Breiten ein Steigen von 700 — 750 F. ein Fallen der 
Temperatur um 1“ bedingt. 

Ueber die Temperatur der höheren Luftſchichten ſind un— 
ſere Kenntniſſe durch Luftſchifffahrten, die im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft unternommen wurden, in mannigfacher Weiſe 
vervollſtändigt worden. Barnal und Bixio beobachteten 
bei ihrer am 16. Juli 1850 unternommenen Luftſchifffahrt 
in einer Höhe von 23,000 eine Temperatur von — 39 C. 
(— 31, R.). — 

Eine bedeutende Abänderung erfährt die einem Orte 
ſeiner geographiſchen Lage nach eigentlich zukommende Tem— 
peratur durch ſeine Lage zum Meere. Dies hat ſeinen Grund 
in dem Unterſchiede, den Land und Waſſer in Bezug auf 
Aufnahme der Wärme zeigen. Das Feſtland erwärmt ſich 
ſchnell und in bedeutendem Grade, ſtrahlt jedoch ebenſo leicht 
und ſchnell die aufgenommene Wärme wieder aus. Bei dem 
Waſſer findet das Gegentheil ſtatt; es erwärmt ſich ſchwerer 
wegen ſeiner gleichartigen Beſchaffenheit, aber auch tiefer als 
das Feſtland. Die natürliche Folge iſt, daß große Waſſer— 
maſſen bedeutenden Einfluß auf das ihnen naheliegende Feſt— 
land ausüben. Die ſich continuirlich entwickelnden Maſſen 
von Dunſt und die ſich danach bildenden Wolken reguliren 
die Temperatur, d. h. ſie ſchützen das Land im Sommer 
vor zu großer Hitze, weil ſie die Wärme der Sonnenſtrah— 
len theils reflectiren, theils abſorbiren und nur einen kleinen 
Theil durchlaſſen; fie ſchützen es aber auch im Winter vor 
zu großer Kälte, weil ſie verhindern, daß ſich die vom 
Boden ausſtrahlende Wärme in den Weltraum zerſtreut, ſie 
alſo dieſem noch zu Gute kommen laſſen. Milde Winter 
und Sommer charakteriſiren alſo dieſes Seeklima; den 
directen Gegenſatz bildet das Continentalktima, welches 
die Extreme in Hitze und Kälte darbietet. 

Für beide Klimate will ich ein Beiſpiel anführen. In 
England, auf deſſen Klima allerdings noch der Golfſtrom, 
wie wir ſpäter ſehen werden, bedeutenden Einfluß hat, kommt 
dem Januar eine Durchſchnittstemperatur von 2, R., 
dem Auguſt eine von 14,2“ R. zu. Der Unterſchied der 
Temperatur des heißeſten und kälteſten Monats beträgt alſo 
nur 12“ R. In Folge deſſen gedeihen hier noch füdliche 
Pflanzen, wie Myrthen und Orangen, nur im Freien, da ſie 
eben nicht den Gefahren des Froſtes ausgeſetzt ſind; andrer— 
ſeits kommt aber der Wein nicht zur Reife, weil dieſer eine 
höhere Sommertemperatur als 14, R. verlangt. Nehmen 
wir jetzt das nördliche Ufergelände des Caspiſchen Meeres und 
als Anhaltspunkt Aſtrachan an, ſo iſt hier die Temperatur des 
Januar — 8,3 R., die des Auguſt 29,29 R., die Dif⸗ 
ferenz beträgt alſo 28,39» R. Unmöglich können hier Mor: 
the und Orange im Freien gedeihen, da fie dem eiſigen Win⸗ 
ter zur Beute fallen würden; wohl iſt aber das Land im 
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Stande, den Wein zur Reife zu bringen und zwar einen Wein, 
der nicht des Feuers entbehrt; die Länder zwiſchen dem Ca— 
ſpiſchen, Schwarzen und Mittelmeere ſind ja überhaupt die 
Heimat des Weinſtockes. 

Ich ſagte aber, daß England zum großen Theile dem 
Golfſtrom ſein mildes Klima zu verdanken habe. Ich kann 
hier nicht näher auf dieſe und die übrigen Meeresſtrömun— 
gen eingehen, und erwähne daher nur kurz, daß der Golf— 
ſtrom allein es ermöglicht, daß unfer Continent vom 50° 
der Breite an noch bewohnbar iſt; fehlte er, ſo würden die 
nördlich von dieſem Kreiſe gelegenen Länder eben ſolche Erd— 
wüſten ſein, wie die unter dieſer Breite gelegenen Theile 
Nordamerika's. 

Wie der Golfſtrom die Temperatur Europa's erhöht, 
ſo vermindert die arktiſche Strömung die der Oſtküſte Nord— 
amerika's, die antarktiſche die der chileniſchen und peruani— 
ſchen Küſte. 

Die Lage in Bezug auf Gebirge iſt der dritte Haupt— 
factor, welcher die Temperatur eines Ortes bedingt. Liegt ein 
Ort am Nordabhange eines Gebirges, ſo iſt er der ganzen 
Wucht des kalten Nordwindes ausgeſetzt, dagegen ganz 
vom warmen Südwinde abgeſchloſſen; ſeine Temperatur muß 
alſo viel geringer ſein, als die eines am Südabhang liegen— 
den Ortes. Wir brauchen nur das nordaſiatiſche Tiefland 
zu betrachten, welches das prägnanteſte Beiſpiel iſt. 

Da der Einfluß der Luftſtrömungen ſpäter beſprochen 
werden ſoll, ſo bleiben uns nur noch die Einwirkungen der 
allgemeinen Bodenbeſchaffenheit und der Vegetation übrig. 
Von allen Bodenarten wird Sand am meiſten erwärmt, und 
werden alſo die Orte, die in ſandiger Gegend liegen, einer 
viel höheren Temperatur ausgeſetzt ſein. Denn in demſelben 
Maße, in dem ſich der Boden erwärmt, in demſelben wird 
er auch die Wärme wieder ausftrahlen und die Atmoſphäre 
erwärmen. Liegt ein Ort in einem tiefen, nicht zu engen 
Thale, ſo kann die Temperatur deſſelben durch die fortwäh— 
rende Ausſtrahlung der Seitenwände bis zu einer enormen 
Höhe ſteigen. In einer Gegend, die reich an Waldungen 
iſt, wirken dieſe als Wärmeverminderer und zwar, wie Hum— 
boldt in ſeinen „Anſichten der Natur“ ſagt, auf dreierlei 
Weiſe, durch Schattenkühle, Verdunſtung und kälteerregende 
Ausſtrahlung. 

Dies wären alſo die die Temperatur eines Ortes be— 
ſtimmenden Factoren. Ehe ich nun zur Schilderung der 
Verbreitung der Wärme in horizontaler Richtung übergehe, 
will ich noch der in verticaler Richtung gedenken und die 
Schneegrenze als Ausgangspunkt nehmen. Fielen die vorher 
erwähnten Einflüſſe weg, ſo würde die Schneegrenze eine 
halbe Ellipſe bilden, die auf beiden Polen aufſtände und 
über dem Aequator ihren höchſten Punkt hätte; da dies aber 
nicht der Fall iſt, ſo bildet ſie eine vielfach gekrümmte Li— 
nie. Ihre Höhe hängt nicht, wie oft angenommen wird, 
von der mittleren Jahrestemperatur ab, ſondern nur von 
der des heißeſten Monats. Sonſt würde ſie in Irkutsk ſchon 
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die Ebene erreicht haben, denn dieſer Ort hat im Januar 
die Durchſchnittstemperatur von — 8,15 C. (— 6,3 R.; 
dagegen iſt die Temperatur des Auguſt 14, C. (11,6 R.), 
bei welcher der Schnee nicht mehr liegen bleiben kann. 

An Küſten reicht die Schneegrenze tiefer herab, als im 
Innern der Continente, weil an erſteren mehr Schnee fällt 
und größere Wärme zum Schmelzen deſſelben nöthig iſt, die 
größere Wärme aber eben den Küſtenländern fehlt. 

Die auf folgender Seite befindliche Tabelle, welche ich 
dem bereits erwähnten Werke von Müller entlehne, möge 
als Beſtätigung des Geſagten dienen und zu Vergleichungen 
anregen. | 

Eine ſeltſam erſcheinende Angabe iſt es, daß die Schnee: 
grenze auf dem nördlichen Abhange des Himalaya 3400 Fuß 
höher liegen ſoll als auf dem ſüdlichen. Dies iſt jedoch wirklich 
der Fall, wie die Gebrüder Schlagintweit auf's Neue 
beſtätigt haben, und hat auch ſeine natürliche Urſache, über 
die ſich Humboldt folgendermaßen ausſpricht: „Die grö— 
ßere Erhebung, in der ſich die Schneegrenze auf dem nörd— 
lichen Abhänge des Himalaya befindet, iſt bedingt durch die 
Wärmeausſtrahlung der anſtoßenden Hochebenen, die Trocken— 
heit und Durchſichtigkeit der Atmoſphäre und durch die ge— 
ringe Schneemenge, die in kalter und trockener Luft gebil— 
det wird.“ ; 

Von der Schneegrenze ift aber wohl die Linie zu un: 
terſcheiden, bis zu welcher herab überhaupt Schneefälle auf— 
treten können. Dieſe Linie liegt im Himalaya in einer 
Höhe von 5000“; doch hat man auch Schneefälle in der 
Höhe von nur 2300“ beobachtet, bis jetzt allerdings nur 
zweimal in den Jahren 1817 und 1847. 

Wir haben nun die Verhältniſſe kennen gelernt, welche 
die Temperatur der Atmoſphäre, d. h. auch die eines Ortes, 
beſtimmen, und ſind zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
Orte, die unter gleicher geographiſcher Breite liegen, in ihren 
Temperaturverhältniſſen große Abweichungen aufweiſen kön— 
nen, ja ſogar müſſen. Ich will nur noch zwei prägnante 
Beiſpiele anführen. Genua liegt unter 44° 24° Breite, 
Bukareſt unter 4427“, die Differenz iſt alſo eine höchſt 
unbedeutende; dagegen kommt Genua eine mittlere Jahres: 
temperatur von 13,68˙ R., Bukareſt nur die geringe von 
6,8 R. zu. Welch' ein Unterſchied! Als weiteres Bei— 
ſpiel führe ich an: Halifax (Neu-Schottland) liegt unter 
4439 Breite, Bordeaux unter 44 45°; an erſterem Orte 
iſt die jährliche Durchſchnittstemperatur 3,6 R., die des 
Januar — 5,3, die des Auguſt 16,9“; für Bordeaux da— 
gegen gelten beziehentlich die Zahlen 11,13“, 4° und 18,3“. 

Nachdem man durch das vielfach verbeſſerte Thermo— 
meter in den Stand geſetzt war, genaue Meſſungen und Beob— 
achtungen hinſichtlich der Temperatur zu machen, lag es ſehr 
nahe, die Orte gleicher mittlerer Jahres-, Sommer- und 
Wintertemperatur durch Linien zu verbinden, um ſo ein 
überſichtliches Bild der Wärmeverbreitung auf der Erdober— 
fläche zu erhalten. Aber erſt Humboldt kam auf dieſen 
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Gedanken, durch deſſen Ausführung die ganze Meteorologie 
und Klimatologie eine ganz andere Geſtaltung erhielt und 
erſt zur Wiſſenſchaft wurde. 


Wirft man einen Blick auf Karte der Jahresiſother— 
men, d. h. der Linien gleicher mittlerer Jahrestemperatur, 
wie fie der Atlas des erwähnten Müller' ſchen Werkes und 
manche andere Atlanten enthalten, ſo wird es uns auffallen, 
daß ſich dieſe Linien in den tropiſchen Meeren dem Aequator 
nähern, während ſie in denen der gemäßigten und kalten Zonen 
einen weiteren Bogen nach Norden zu beſchreiben. Die Atmo— 
ſphäre üder den tropiſchen Meeren iſt alſo nicht ſo warm als 
die über dem unter derſelben Breite liegenden Feſtlande, wäh⸗ 
rend in den gemäßigten und kalten Zonen das Gegentheil 
der Fall iſt. Man wird ferner ſehen, daß in dieſen Zonen die 
Iſothermen an der Weſtküſte der Continente ſich weit nach 
Norden erſtrecken, im Innern derſelben, ſo zu ſagen, wieder 
fallen und an den Oſtküſten wieder ſteigen, allerdings nicht 
in dem Maße, wie an den Weſtküſten. Vergleicht man die 
Weſtküſte Nordamerika's mit der Europa's, ſo zeigt ſich 
ein auffallender Unterſchied in der Temperatur; die Iſotherme 
von 0“ erſtreckt ſich an erſterer bis zum Eliasberg, bis 
c. 60°, an der Weſtküſte Europa's dagegen bis zum 70.“, 
alfo 10° weiter nördlich, eine Folge des Golfſtromes. 


Die ſüdliche Halbkugel erfreut fi im Allgemeinen einer 
gleichmäßigeren Wärmevertheilung als die nördliche, da auf 
ihr das Waſſer vorherrſcht, und es fallen darnach die Iſothermen 
hier mehr mit den Breitenkreifen zuſammen. Nur die Iſo⸗ 


therme von 16° zeigt bedeutende Abweichungen. Zwiſchen 
Afrika und Auſtralien läuft ſie ziemlich regelmäßig und fällt 
hier im Großen und Ganzen mit dem 30° der Breite zu⸗ 
ſammen; dagegen ſteigt ſie unter 70“ weſtl. L. von Ferro bis 
zur Breite von Lima, ca. 12°, empor, ſenkt ſich dann 
wieder bis zur Breite von Porto-Allegro (30%, und ſteigt 
im Atlantiſchen Ocean unter 15“ öftl. L. von Ferro bis St. 
Helena (16°) empor. Der Grund dieſes unregelmäßigen 
Verlaufes liegt in den Meeresſtrömungen, die, aus den ant⸗ 
arctiſchen Meeren kommend, die Temperatur der Weſtküſten 
Südamerika's und Afrika's ſo herabdrücken. Humboldt 
war der erſte, der dies in Südamerika beobachtete; er ſagt 
in ſeinen „Anſichten der Natur“: „Die große Kühle, man 
möchte ſagen Kälte, welche einen großen Theil des Jahres 
unter dem Wendekreiſe an der peruaniſchen Küſte herrſcht, 
und welche das Thermometer bis 12“ R. herabſinken läßt, 
iſt, wie ich an einem andern Orte zu deweiſen gedenke, kei⸗ 
neswegs Wirkung naher Schneegebirge, ſondern vielmehr 
Folge der in Nebel (Garna) eingehüllten Sonnenſcheibe und 
eines Stromes kalten Meerwaſſers, der, in den Südpolar⸗ 
ländern erzeugt und von SW. her an die Küſte von Chili 
dei Valdivia und Concepcion anſchlagend, mit Ungeſtüm 
gegen N. bis Cap Perina fortſetzt. An der Küſte von Lima 
iſt die Temperatur des Stillen Meeres 12,5 R., wenn fie 
unter derſelben Breite außer der Strömung 21° iſt.“ Daß 
die ſüdliche Halbkugel übrigens kälter iſt als die nördliche, 
wird uns ſofort klar, wenn wir die Vertheilung des Rau: 
mes betrachten, den die beiden Iſothermen von 20 ein⸗ 
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ſchließen; der bei weitem größte Theil deffelben liegt auf der 
nördlichen Halbkugel. 

Je mehr man nach Norden vorwärts ſchreitet, deſto 
niedriger wird die Temperatur, und es muß alſo einen Punkt 
geben, wo die größte Kälte herrſcht. Auf der nördlichen 
Halbkugel nimmt man aber nicht nur einen ſolchen Punkt 
an, ſondern zwei, von denen der eine in Aſien unter 799 
der Breite und 162° öſtl. L. von Ferro mit einer Temperatur 


von — 13,6 R., der andere in Amerika unter 78° der 
Breite und 37 weſtl. L. von Ferro liegt und eine mittlere 
Jahrestemperatur von — 16°R. hat. In Betreff der Be— 


ſtimmung der Kältepole der ſüdlichen Halbkugel ſind wir 
noch nicht ſo weit, wie Schleiden in ſeinem neueſten 
Werke über das Meer ſagt: „Für den Südpol ſind unſere 
Kenntniſſe noch mangelhafter, und die wohl der gleichmäßi— 
gen Meeresbedeckung zuzuſchreibende Regelmäßigkeit des Ver— 
laufes der ſich mehr an die Parallelkreiſe anſchließenden Iſo— 
thermen läßt erwarten, daß hier nur ein Punkt höchſter 
Kälte — ob zuſammenfallend mit dem Erdpol, bleibt zwei— 
felhaft — aufgefunden werden wird.“ 

Wie nun Kältepole, nimmt man auch einen Wärme— 
äquator an, der jedoch nur zur kleinſten Strecke als ein— 
fache Linie auftritt. So theilt er ſich unter 5° L. öſtl. von 
Ferro in 2 Linien, von denen die eine an einzelnen Stellen 
ſich bis zum 25° nördl. Br., die andere bis 15° ſüdl. Br. 
ausdehnt; wiederum ein Beweis dafür, daß die Temperatur 
der nördlichen Halbkugel höher iſt, als die der ſüdlichen. 
Dieſem Wärmeäquator kommt eine Temperatur von 21° R. 
zu, während einzelne Gegenden des von ihm umſchloſſenen 
Raumes eine noch höhere aufweiſen, z. B. ein Theil von 
Inner-Afrika 22“ R. Ex iſt alſo nicht als die Iſotherme 
der größten Wärme anzuſehen, ſondern als eine Linie, wel— 
che die wärmſten Gegenden der Erde einſchließt. 

Ebenſo wie die Orte mittlerer Jahrestemperatur, ſo 
hat man auch nach dem Vorgange Humboldt's die gleiche 
Sommer- und Wintertemperatur durch Linien verbunden, 
und die erſteren Iſotheren, die letzteren Iſochimenen ge: 
nannt. Ferner hat man auch die Iſothermen gleicher Monats— 
temperatur gezogen. Die Iſothermen des Januar ſind auf 
dem Meere viel weiter nach Norden ausgebuchtet als auf 
dem Feſtlande, wo ſie im Gegentheil bedeutend nach Süden 
herabgedrückt werden; mit den Iſothermen des Juli dagegen 
iſt es umgekehrt, ein Beweis, daß in dieſem Monat das 
Feſtland wärmer iſt als das Meer, während im Januar 
das Meer eine viel höhere Temperatur zeigt als das Feſtland. 


4. Die Luftſtrömungen. 


Eins der wichtigſten Kapitel der Meteorologie bilden 
die Luftſtrömungen. So ausgedehnt unſere Kenntniß von 
den Geſetzen ihres Entſtehens und Auftretens auch iſt, ſo 
weiſt ſie doch noch manche Lücke auf, deren Ausfüllung wir 
der Zukunft überlaſſen müſſen. 
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Die Urſache der Luftſtrömungen iſt, wie ſchon oben 
erwähnt, die Wärme, d. h. die Verſchiedenheit in der Erwär— 
mung der Atmoſphäre. — Verſetzen wir uns einmal in Ge— 
danken nach den Tropen, z. B. nach dem äquatorialen Süd: 
amerika. Jahr aus Jahr ein fallen hier die Sonnenſtrah— 
len, wenn auch nur zweimal jährlich genau ſenkrecht, doch 
wenigſtens unter einem Winkel von 66 auf. Die na⸗ 
türliche Folge iſt, daß ſich hier die Luft bedeutend erwärmen 
muß und, was damit zuſammenhängt, ſich beſtreben wird, 
ein größeres Volumen anzunehmen, ihre Dichtigkeit alſo zu 
verringern. Sobald dies aber geſchieht, wird von den Polen 
kältere, alſo auch ſchwerere Luft zuſtrömen, um das geſtörte 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen, während die emporgeſtiegene 
wärmere Luft nach den Polen hin abfließt. Kämen keine 
weiteren Factoren in Betracht, fo wäre das Auftreten und 
die Richtung der Winde ſehr einfach: auf der nördlichen 
Halbkugel würde über der Erdoberfläche ein kalter Nordwind, 
in den höheren Luftſchichten ein warmer Südwind herrſchen; 
der umgekehrte Fall würde auf der ſüdlichen Halbkugel ſtatt— 
finden. So einfach iſt es nun aber nicht! Die Haupt: 
modification dieſer Richtungen wird durch die Axendrehung 
der Erde von Weſt nach Oſt herbeigeführt. Der Nordwind 
der nördlichen Hemiſphäre, d. h. die untere Luftſtrömung, 
geht vom Nordpol nach dem Aequator, oder von Orten mit 
geringerer Rotationsgeſchwindigkeit nach ſolchen, welche die größte 
beſizen. Je mehr er nach Süden kommt, deſto mehr muß er 
alſo hinter der Geſchwindigkeit der Erdrotation zurückbleiben; 
ja endlich reicht dies nicht mehr aus, und er muß der Bewegung 
der Erde dann gerade entgegen wehen. Seine Richtung ſchlägt 
alſo von Süd in Südweſt und endlich in Weſt um, ſo daß 
er nicht mehr, was doch urſprünglich der Fall iſt, aus Nord, 
ſondern gerade aus Oſt kommt. So ändert ſich der Süd— 
wind, der erſt genau nach Norden, dem Aequator zu, weht, 
in Südweſt und endlich in Weſt um, ſo daß auch er nun 
aus Oſt kommt, obgleich ſeine Wiege am Südpol ſteht. 

Dieſe Winde, welche Jahr aus Jahr ein wehen, heißen 
permanente Winde oder Paſſate, und zwar der der nörd— 
lichen Hemiſphäre der Nordoſt-, der der ſüdlichen der Südoſt— 
Paſſat. Auf dem Feſtlande können ſie nicht in vollkomme— 
ner Regelmäßigkeit auftreten, da ihre Richtung durch Ge— 
birge, Ungleichmäßigkeit der Bodenerwärmung ꝛc. abgeändert 
wird. Auf dem Meere fallen alle dieſe Hinderniſſe weg; 
doch auch hier gibt es Ausnahmen. So z. B. weht auf dem 
zwiſchen Panama und Californien gelegenen Theile des Stil— 
len Oceans fortwährender Weſtwind, eine Folge der großen 
Erwärmung des mexikaniſchen Plateau's. 

Ungefähr unter dem Aequator werden die parallel wer 
henden Paſſate aufgehoben, und zwar durch die emporſtei— 
gende ſtarke Luftſtrömung, die keine horizontale, wie den 
Paſſat, zuläßt. Man nennt dieſe Gegend die Calmen oder 
den äquatorialen Stillen Gürtel. Dem Namen nach iſt zu 
vermuthen, daß hier fortwährende Windſtille herrſche, und 
dieſe Vermuthung iſt auch inſofern richtig, als keine Winde 


von beſtimmter Richtung auftreten. Wie die Paſſate auf 
dem Feſtlande weniger bemerklich und hervortretend ſind, ſo 
auch die Calmen. Ueber dem Meere ſteigen aber bei der 
herrſchenden Sonnengluth ungeheure Mengen von Waſſer— 
dampf in die Höhe und bilden Wolken, die ſich bald unter 
furchtbaren Gewittern wieder entladen. Durch die Verdich— 
tung der Dunſtbläschen zu Tropfen entſteht eine augenblick— 
liche Leere in der Atmoſphäre, in die ſich die umgebenden 
Lufttheilchen ſtürzen, ſo daß zu dem Schrecken eines tro— 
piſchen Gewitters noch der des heftigſten Sturmes kommt. 
Obgleich dieſe Stürme ganz localer Art ſind, ſo merkt man 
ihren Einfluß doch ſehr oft ſogar noch in unſeren Gegenden 
und nennt deshalb die Calmen auch die „große Wetter⸗ 
höhle.“ Die Extreme berühren ſich, das iſt ja eine be— 
kannte Thatſache. Die Lage der Calmen zum Aequator ift 
verſchieden; ſie liegen theils nördlich von ihm, wie im At— 
lantiſchen Ocean, theils ſüdlich, wie im Indiſchen Ocean, 
theils zu beiden Seiten, wie im Stillen Ocean. Dieſe un⸗ 
gleiche Lage hat ihre Urſache in der verſchiedenen Geſtaltung 
der Küſten und in der ungleichmäßigen Vertheilung von 
Land und Waſſer. 

Bis jetzt haben wir als continuirlich wehende oder per— 
manente Winde nur den unteren Paſſat kennen gelernt; 
doch auch der obere Paſſat gehört hierher. Dieſer weht vom 
Aequator nach den Polen, kommt alſo aus Orten der 
größten Rotationsgeſchwindigkeit nach ſolchen, die eine viel 
kleinere beſizen. Er wird alſo der Bewegung der Erde gleich: 
ſam voraus wehen, während der untere Paſſat hinter ihr 
zurückblieb. Aus den Richtungen von Süd nach Nord und 
von Weſt nach Oſt einerſeits, und von Nord nach Süd, 
von Weſt nach Oſt andererſeits erhalten wir die beiden re— 
ſultirenden Richtungen Nordoſt für die nördliche und Südoſt 
für die ſüdliche Halbkugel, die ſich endlich in reinen Oſt 
umwandeln; d. h. der als Südwind auftretende obere Paſſat 
der nördlichen Hemiſphäre wird allgemach zum Südweſt und 
endlich zum Weſt, wie auch der als Nordwind auftretende 
Paſſat der ſüdlichen Hemiſphäre in Nordweſt und Weſt 
überſpringt. 

Was die periodiſchen Luftſtrömungen anbetrifft, zu de⸗ 
ren Betrachtung wir jetzt kommen, ſo müſſen wir vor Allem 
die Monſuns erwähnen. Die Monſuns ſind eigentlich auch 
nur Paſſate, und zwar die im Indiſchen Ocean auftreten⸗ 
den; ſie ändern aber halbjährlich ihre Richtung, und zwar 
wehen ſie vom October bis April aus Nordoſt, vom April 
bis October aus Südweſt. Die Erklärung dieſes halbjähr— 
lichen Umſprunges iſt ſehr einfach. Vom October bis April, 
alſo während des Winters unſerer gemäßigten Zone, wird 
Aſien weniger erwärmt als das ſüdliche Afrika; es wird 
deshalb eine Strömung der kälteren aſiatiſchen Luft nach 
Südafrika eintreten, die mit dem Nordoſt-Paſſat zuſam⸗ 
menfällt und ihn verſtärkt. Vom April bis October tritt 
der umgekehrte Fall ein: Aſien wird dann dermaßen erwärmt, 
daß der Südoft-Paffat der ſüdlichen Hemiſphäre aus feiner 
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bisherigen Richtung abgelenkt wird, und vereint mit dem 
ebenfalls abgelenkten Nordoſt-Paſſat als Südweſt-Monſun 
auftritt. Der Wechſel dieſer beiden Monſuns iſt mit Or— 
kanen und heftigen Gewittern verbunden. 

Ebenfalls periodiſcher Natur ſind die an den Küſten 
auftretenden Land- und Seewinde. Nach Sonnenaufgang 
erhebt ſich auf dem Meere eine leichte Briſe nach dem Feſt— 
lande zu, die im Maximum der Tagestemperatur ihre größte 
Stärke erreicht und bis nach Sonnenuntergang wieder ab— 
nimmt. Es tritt dann eine kurze Windſtille ein, bis ſich 
ein leichter Wind auf dem Feſtlande aufmacht und wäh— 
rend der Nacht dem Meere zuweht. Etwas nach Son— 
nenaufgang tritt wiederum eine kurze Windſtille ein. Der 
Grund dieſer Erſcheinung iſt die ſtarke Erwärmung des Feſt— 
landes während des Tages und die bedeutende Abkühlung, 
die es Nachts erfährt; nach Sonnenauf- und Untergang iſt 
die Temperatur des Feſtlandes der des Meeres gleich. 

Während die permanenten Luftſtrömungen ihre Heimat 
in den Tropenländern haben und ſich nach Süd und Nord 
nur bis zum 27° ſüdlicher oder nördlicher Breite ausbrei— 
ten, ſehen die veränderlichen vor Allem die gemäßigten Zo— 
nen als ihr rechtmäßiges Eigenthum an. Wie in allen 
Naturerſcheinungen Geſetzmäßigkeit herrſcht, ſo auch in dem 
Schalten und Walten des Windes, das uns allerdings ſehr 
oft ganz regellos erſcheint. Jeder, der dieſen Satz vor eini— 
gen Decennien ausgeſprochen hätte, würde geradezu ausge— 
lacht worden ſein; und doch iſt es wirklich ſo. Das Haupt— 
geſetz der Drehung des Windes iſt überdies ſo einfach, daß 
man davon überraſcht wird. „Der Wind dreht ſich wie der 
Zeiger der Uhr.“ Dove, dieſer berühmte Berliner Meteo— 
rolog, hat es entdeckt und in dieſer ihn characteriſirenden, 
kurzen und prägnanten Form aufgeſtellt. Suchen wir uns 
die Urſachen dieſer Drehung klar zu machen! Nehmen wir 
3. B. an, der Wind wehe jetzt gerade aus Nord, fo wird 
er, wie oben erklärt, bald in Nordoſt und endlich in Oſt 
umſchlagen. In unſeren Gegenden iſt aber der obere warme 
Aequatorialſtrom ſo weit abgekühlt und verdichtet, daß er 
ſich herabſenkt und dem herrſchenden Winde, in unſerm Falle 
dem Oſt, den Rang ſtreitig machen kann. Iſt er ebenſo 
ſtark als der Oſt, ſo wird ſich aus beiden Winden der 
Südoſt entwickeln, der, wenn der Süd immer ſtärker wird, 
in Süd übergeht. Als Südwind kann er ſich aber in un— 
ſeren Breiten nicht lange halten, er wird ſich vielmehr in 
Südweſt und dann in Weſt umwandeln. Iſt dann der 
Nordwind wieder ſtark genug geworden, fo wird er den Meft 
in Nordweſt abändern, der dann wieder in Nord übergeht. 
Dies iſt im Ganzen die Drehung des Windes in unſerer 
Zone, die natürlich nicht immer ſo glatt und ruhig abgeht; 
ſehr oft ſpringt der Wind wieder zurück, beſonders der Oſt 
durch Nordoſt in Nord, und der Weſt durch Südweſt in 
Süd, je nach der Kraft der Strömungen. Am längſten 
halten Südweſt und Nordoſt an, während reiner Nord und 
Süd nur von kurzer Dauer ſind. Der Nordoſt bringt uns 


trockene und kalte Witterung, der Südweſt, der Verkündi— 
ger des Frühlings, Regen und Wärme. 

Es bleibt uns nun noch eine Klaſſe von Winden übrig, 
die meiſtens höchſt unleidliche Burſche ſind, die ſogenannten 
Wüſtenwinde, die theils nur in den Wüſten und den an— 
grenzenden Ländern wehen, theils ſich aber auch über ent: 
ferntere Gegenden verbreiten. Die erſteren ſind ihrer Natur 
nach Wirbelſtürme und haben ihre Urſache allein in den 
Wüſten, ſei es in denen Afrika's, ſei es in denen von Aſien 
oder Amerika. Hierher gehören, um nur die bekannteſten 
und berüchtigtſten anzuführen, der Harmattan Senegambiens, 
der Chamſin Aegyptens und der Samum oder Smum Ara— 
biens. Beſchreibungen dieſer Winde ſind und werden noch 
heute ſoviel veröffentlicht, daß wir auf eine ſolche verzichten. 
Was die zweite Abtheilung anbetrifft, ſo iſt dieſe nur über 
Afrika und Südeuropa verbreitet und hat ihre Urſache in 
den Temperaturverſchiedenheiten dieſer Erdtheile. Man kann 
ſie wiederum in zwei Unterabtheilungen bringen, in ſolche, 
die aus der Wüſte, und in ſolche, die nach der Wüſte wehen. 
Zu den erſteren gehört der Föhn, dem die Alpen ihr ver— 
hältnißmäßig mildes Klima zu verdanken haben, die Leſte, 
die beſonders in Madeira auftritt, der Solano in Spanien, 
der Sirocco (oder Scirocco) in Italien und Klein-Aſien, die 
Levanteros in Andaluſien. Zu den letzteren gehörig ſind zu 
nennen die Bora an der Oſtſeite Italiens, die Biſe in Frank: 
reich und der Miſtrel der Provence. 

Haben wir im Vorſtehenden die leichteren oder mäßige— 
ren Luftſtrömungen betrachtet, ſo bleiben uns nun noch die 
heftigeren übrig, die Stürme und Orkane, deren Geſchwin— 
digkeit und folglich auch Gewalt eine oft unglaubliche 
Höhe erreicht. Während ein mäßiger Wind in einer Stunde 
eine Meile zurücklegt, bewegt ſich ein noch nicht zu heftiger 
Sturm in einer Stunde um 12 ½ Meilen, ein ſchwerer Or— 
kan aber um 25 Meilen vorwärts. Frühjahr und Herbſt 
ſind beſonders die Zeiten, in denen dieſe Orkane auftreten, 
und alle Zeitungen ſind dann voll von Berichten über die 
von ihnen angerichteten ſchrecklichen Verwüſtungen. — Die 
Urſachen der Stürme ſind dieſelben wie die der Winde, lau— 
fen alſo auch auf ungleichmäßige Erwärmung der Atmoſphäre 
hinaus. Das ſicherſte Anzeichen eines herannahenden Stur— 
mes iſt das bedeutende Fallen des Barometers; und zwar 
tritt dieſe Erſcheinung um ſo greller ein, je mehr ſich der 
betreffende Ort dem Mittelpunkte des Sturmes nähert, der 
ſich auf unſerer Hemiſphäre von Südweſt nach Nordoſt vor— 
wärts bewegt. Wohlverſtanden aber gilt das nur vom Mittelpunkt 
des Sturmes! Die Luft dagegen ſtrömt von allen Seiten 
auf dieſen Punkt zu, der Sturm ſpringt daher fortwährend 
von einer Richtung in die andere über. Er wird aber z. B. 
erſt in Freiburg im Breisgau, dann in Reutlingen, Nürn— 
berg und Dresden auftreten. Ueber die Art und Weiſe des 
Zuſtrömens der Luft nach dem Mittelpunkte herrſchen zwei 
einander ganz entgegengeſetzte Anſichten: die eine nimmt eine 
centrifugale, die andere eine centripetale Bewegung an. Die 
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letztere, von dem ſchon erwähnten Berliner Meteorologen 
Dove aufgeſtellt, iſt durch viele praktiſche Erfahrungen als 
die richtige beſtätigt worden; aus ihr ergiebt ſich die Schiffer— 
regel, daß man, um aus dem Bereich des Orkans zu ent— 
kommen, dieſem gerade entgegen fahren muß. — Die hef— 
tigſten und zugleich gefährlichſten Stürme ſind die Typhuns 
im chineſiſchen Meere, die Hurricanes im weft: indifchen 
Archipel, die Tornados am Senegal, die Travados am Cap 
der guten Hoffnung und die Papagallos an der Weſtküſte 
von Mittel- Amerika. 


5. Opliſche Erſcheinungen. 

Die Einwirkungen der Atmoſphäre auf die von der 
Sonne ausgehenden Wärmeſtrahlen haben wir bereits ken— 
nen gelernt; wir haben uns nun auch mit dem Einfluſſe zu 
beſchäftigen, den ſie auf die Lichtſtrahlen der Sonne aus— 
übt, und mit den mannigfaltigen Erſcheinungen, die ſie 
durch ihr Daſein, ihre verſchiedene Dichtigkeit u. ſ. w. be— 
dingt. 

Im gewöhnlichen Leben wird die Luft für vollkommen 
durchſichtig gehalten; dies iſt ſie aber keineswegs. Man er— 
innere ſich nur an das allmälige Undeutlichwerden und Ver— 
ſchwimmen der Contouren eines Gegenftandes, z. B. eines 
Berges, um den beſten Beweis zu haben. In kleineren 
Mengen iſt ſie allerdings, wie auch Waſſer und Glas, durch— 
ſichtig; auf ihre ganze Maſſe iſt dies aber nicht auszudeh— 
nen. Ein fernerer Beweis iſt, daß ſie einen Theil der durch 
ſie hindurchgehenden Lichtſtrahlen abſorbirt, und zwar un— 
gefähr ein Fünftel, während die übrigen 4 Fünftel theils 
reflectirt, theils durchgelaſſen werden. Neigt ſich die Sonne 
dem Horizonte zu, ſo wird die Abſorption eine viel größere, 
da ſie umgekehrt wie der Sinus des Einfallswinkels und 
direct wie die Dichtigkeit der Luft zunimmt; dann wird das 
Sonnenlicht ſo geſchwächt, daß wir, ohne geblendet zu wer— 
den, in die Sonne ſehen können. Dieſe Abſorption des 
Sonnenlichts iſt eine Folge des Gehaltes an Waſſerdunſt 
der Atmoſphäre. Dieſe erreicht deshalb ihren höchſten Grad 
der Durchſichtigkeit da, wo dieſer Gehalt ein geringer iſt, 
wie in den Tropen, in Wüſten und auf hohen Bergen. In 
dieſen Gegenden iſt darum auch die unmittelbare Wirkung der 
Sonnenſtrahlen eine viel kräftigere als anderswo; denn weil 
die Strahlen auf ihrem Laufe weniger reflectirt und abſor— 
birt werden, muß die Helligkeit, der Contraſt zwiſchen Licht 
und Schatten bedeutender ſein, als dort, wo die Luft reich— 
lich mit Waſſerdunſt angefüllt iſt. Mit der allgemeinen 
Tageshelle tritt aber der umgekehrte Fall ein; dieſe iſt eine 
Folge der fortwährenden Reflexion und Diffuſion der Son— 
nenſtrahlen durch die Dunſtbläschen; in je größerer Maffe 
dieſe auftreten, deſto größer muß dann die Wirkung, die 
Tageshelle ſein. Von der größeren oder geringeren Durch— 
ſichtigkeit der Luft hängt die Dauer und Intenſität der 
Dämmerung ab. Wäre die Luft vollkommen durchſichtig, fo 
würde die Dämmerung unmöglich ſein; auf die größte Ta⸗ 
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geshelle würde ohne Uebergang die dunkele Nacht folgen. 
Daraus folgt, daß ſie in den Tropen am kürzeſten, an den 
Polen am längſten ſein muß, wie ſich auch aus folgender 
Tabelle ergiebt: 
unter 0° dauert fie 20 Minuten 

eee eee 
62 „ 1 Stunde 

„ eee, enen, 

Nehmen wir eine kleine Quantität Luft, ſo erſcheint 
ſie uns farblos, und nur in ihrer Geſammtheit nimmt ſie 
eine blaue Färbung an. Dieſe Färbung wird dadurch ver: 
urſacht, daß die Luft beſonders die blauen Strahlen des zer— 
legten Sonnenlichts reflectirt, die übrigen dagegen meiſt ab— 
ſorbirt. Befindet ſich aber der atmoſphäriſche Waſſergehalt 
in dem ſogenannten Uebergangsſtadium, was beſonders Mor— 
gens und Abends der Fall iſt, ſo werden nur die rothen 
und gelben Strahlen des Sonnenlichtes reflectirt, und auf 
dieſe Weiſe entſteht die Morgen- und Abendröthe. 

Wie jeder durchſichtige Körper die auf ihn fallenden 
Lichtſtrahlen aus ihrer urſprünglichen Richtung ablenkt, und 
den Gegenſtand, von dem ſie ausgehen, dem Beobachter in 
einer anderen erſcheinen läßt, ſo thut dies auch die Luft. 
Die durch ſie hervorgerufene Strahlenbrechung kann zwei— 
facher Art ſein, je nachdem die Strahlen von Himmels— 
körpern oder von irdiſchen Gegenſtänden ausgehen; im er— 
ſteren Falle nennt man ſie aſtronomiſche, im anderen ter— 
reſtriſche Strahlenbrechung. In Folge der aſtronomiſchen 
Strahlenbrechung ſehen wir kein Geſtirn in ſeiner wahren 
Stellung, ſondern immer erhöht, und zwar um ſo mehr, 
je näher es ſich dem Horizonte befindet. Eine Ausnahme 
machen nur die Sterne, welche in unſerem Zenith ſtehen. 
Zur Erklärung dieſer Erſcheinung, wie auch der auf der 
terreſtriſchen Strahlenbrechung beruhenden Luftſpiegelung, 
müſſen wir aber erſt noch einen phyſikaliſchen Satz kennen 
lernen. Dieſer lautet: Geht ein Strahl aus einem dünne— 
ren in ein dichteres Mittel über, ſo wird er zum, im um— 
gekehrten Falle vom Einfallslothe gebrochen. Das heißt: 
der Punkt a (Fig. 1.) ſendet einen Strahl aus, welcher 
AB in b trifft, in welchem Punkte er natürlich gebro— 
chen wird. Da aber das Mittel zwiſchen AB und CD dich— 
ter iſt als das, aus welchem er kommt, ſo wird ſein 
Brechungswinkel kleiner als ſein Auffallswinkel. Da ferner 
die Dichtigkeit der Materie mit jeder neuen Schicht zu— 
nimmt, ſo wird dieſer Brechungswinkel immer kleiner wer— 
den, bis er endlich gleich Null wird, in welchem Falle der 
gebrochene Strahl mit dem Einfallslothe zuſammenfällt. 
Dann liegt aber nicht mehr die Möglichkeit vor, daß er noch 
weiter gebrochen werde, er wird alſo in dieſer Richtung die 
übrigen Schichten des Körpers durchdringen, mögen dieſe 
nun dichter oder dünner werden. Geht aber der Strahl in 
immer dünnere Mittel über, ſo wird ſein Brechungswinkel 
immer größer, d. h. der gebrochene Strahl entfernt ſich im— 
mer mehr vom Einfallslothe (Fig. 2.), bis er endlich fo 
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ſchief auffällt, daß er nicht mehr gebrochen, ſondern reflectirt 
wird, und dann auf derſelben Seite wieder austritt, auf 
welcher er eingetreten iſt. 

Mit Hilfe dieſes Satzes können wir uns ſofort einige 
intereſſante optiſche Erſcheinungen erklären, zuerſt die, daß 
wir keinen Stern, mit Ausnahme der im Zenith ſtehenden, 
in feiner wahren Stellung ſehen. Der von dem Stern a (Fig. 3) 
ausgehende Strahl wird, da er aus dünnen in immer dichtere 
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Mittel übergeht, immer mehr vom Einfallsloth gebrochen; 
der Beobachter wird ihn natürlich nur in der Richtung des 
in der letzten Luftſchicht zurückgelegten Weges ſehen, alſo 
nicht in a, ſondern in a’. Je näher ein Stern dem Hori— 
zont ſteht, deſto beträchtlicher iſt die Abweichung zwiſchen 
ſeiner wahren und ſcheinbaren Stellung; ja es kann ſogar 
ein unter dem Horizont ſtehendes Geſtirn durch dieſe Strah— 
lenbrechung unſerm Auge noch ſichtbar werden. Betrachten 
wir nur die Sonne. Obgleich fie ſich noch 34° unter dem 
Horizont befindet, ſehen wir doch ſchon ihren oberen Rand; 
fie geht für uns alſo eher auf, als dies ohne Strahlenbre— 
chung der Fall ſein würde; und ebenſo geht ſie auch ſpäter 
unter, denn wir ſehen ihren obern Rand noch, wenn er 
ſich ſchon 34° unter dem Horizont befindet. 

Eine andere durch die atmoſphäriſche Strahlenbrechung 
hervorgerufene Erſcheinung iſt die Luftſpiegelung, auch Kim⸗ 
mung und in Reggio an der Straße von Meſſina Fata 
morgana genannt. Bei dieſer terreſtriſchen Strahlenbre⸗ 
chung können zwei Fälle eintreten: entweder ſind die unte⸗ 


ren Luftſchichten bedeutender erwärmt als die oberen, oder 
dieſe zeigen eine größere Temperatur als die erſteren. Der 
erſte Fall tritt nur auf dem Feſtlande, der zweite nur auf 
dem Meere ein. Im erſtern Falle ſieht der Beobachter den 
betreffenden Körper in ſeiner natürlichen Stellung und unter 
ihm ſein umgekehrtes Bild. Die Erklärung dieſer Erſchei— 
nung iſt ſehr einfach. In das Auge des Beobachters fal— 
len natüclich Strahlen, die direct vom Körper ausgehen. 
Andere fallen aber auch auf die unteren erwärmteren Luft— 
ſchichten, ſie werden immer mehr vom Einfallsloth gebro— 
chen und endlich ganz reflectirt. Der Beobachter ſieht alfo 
erſtens den Körper ſelbſt, dann aber auch noch ein umge— 
kehrtes Bild deſſelben in der Richtung des reflectirten Strahls. 
Beſonders ſchön treten dieſe Luftſpiegelungen in Aegypten 
auf, wo fie ſchon manchen Reiſenden grauſam getäuſcht 
haben. 

Im anderen Fall, wenn die oberen Luftſchichten mehr 
als die unteren erwärmt ſind, ſieht der Beobachter erſt den 
Gegenſtand ſelbſt, und dann darüber ein ebenfalls verkehr— 
tes Bild. Die von dem Gegenſtand nach oben, alſo nach 
den dünneren Luftſchichten geſandten Strahlen werden, wie 
im erſteren Falle, zuletzt ebenfalls reflectirt und gelangen 
dem Beobachter von oben in's Auge, ſo daß er noch ein 
Bild in dieſer Richtung ſieht. 

Es bleibt uns nun noch die Erklärung zweier Erſchei— 
nungen übrig, die ſich durch ihre Farbenpracht und durch 
ihren Glanz beſonders auszeichnen: das Alpenglühen und 
der Regenbogen. Als die Urſachen des Alpenglühens gibt 
uns der bewährte Schweizerkundige Berlepſch in ſeinen 
„Alpen“ folgende drei Factoren an: 1) die Natur und die 
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Dichtigkeit des Firns, deſſen Reflexionsvermögen ein unge— 
heures iſt; dann 2) die Höhe und Lage der beſchienenen 
Gipfel, deren Abendbeleuchtung bei klarem Himmel um fo 
intenſiver und feuriger iſt, und 3) den bedeutenden Abſtand 
der Färbung zwiſchen der Dämmerung in den Thälern und 
der grellen Beleuchtung jener Gipfel. Eine weitere Aus— 
führung dieſer drei Punkte halten wir nicht für nöthig, da 
ſie klar genug dargelegt ſind. 

Was den Regenbogen anbetrifft, ſo iſt wohl Jedem 
bekannt, daß er nur dann zur Erſcheinung kommen kann, 
wenn eine regnende Wolke von den Strahlen der Sonne 
getroffen wird; er ſteht alſo allemal zwiſchen der Sonne und 
den Wolken. Fallen nun die Strahlen der Sonne auf die 
Millionen von Regentropfen, ſo wird ein jeder zerlegt, und 
zwar in die bekannten ſieben Farben, die wir beim Durch— 
gehen eines Strahls durch ein Glasprisma bemerken. Könn— 
ten wir jeden Tropfen nach den verſchiedenen Richtungen 
betrachten, ſo würden wir in jedem einzelnen dieſe 7 Farben 
beobachten können. Für den entfernteren Beobachter iſt dies 
natürlich unmöglich; es erſcheint uns alſo nicht jeder Tropfen 
in einer beſtimmten Farbe, ſondern wir ſehen nur einen 
Bogen, der von größerer oder geringerer Stärke iſt und 
aus den in bogenförmigen Lagen auftretenden ſieben Farben 
gebildet iſt, die fo geordnet find, daß Roth den Außer: 
ſten Bogen, Violett den innerſten bildet. — Unter Mittag 
iſt ein Regenbogen ſelten, und kann nur im Winter vor— 
kommen, weil zur Erzeugung deſſelben die Sonne einen 
tieferen Stand haben muß und nicht über 42° vom Hori— 
zonte entfernt ſein darf. Deshalb iſt er Vormittags und 
Abends am häufigſten. 


leber Theerinduſtrie. 


Von 


Die Produkte der trocknen Deſtillation, d. h. der Zer— 
ſetzung vorzugsweiſe organiſcher Körper, wie Holz, Torf, 


Braunkohle, Steinkohle u. ſ. w., unter Abſchluß der Luft, 


ſind dreierlei: feſte, flüſſige, gasförmige oder Coaks, Theer 
und Theerwaſſer. Alle organiſchen Körper liefern im Me: 
ſentlichen dieſelben Zerſetzungsprodukte, denn ſie ſind ja 
aus drei oder vier Elementen, den Organogenen, Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, zuſammengeſetzt. In 
den ſich neubildenden Subſtanzen wird nur die Lagerung und 
Gruppirung jener Grundſtoffe eine andere, und nur ſo entſte— 
hen neue Körper mit neuen Eigenſchaften. Während die feſten 
und gasförmigen Deſtillationsprodukte (Coaks und Gas) be— 
reits länger als ein halbes Jahrhundert im gewerblichen Ver— 
kehr als geſchätzte Heiz- und Leuchtmaterialien die ausgedehn— 
teſte Anwendung finden, ſind es kaum zehn Jahre her, daß 
man anfing, auch die ſich bildenden flüſſigen Körper (Theer 
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und Ammoniakwaſſer) zu verwerthen, daß man überhaupt 
auf ihre vorzugsweiſe Erzeugung bei der Deſtillation gewiſſer 
bituminöſer Foſſilien Rückſicht nahm. Die organiſche Che— 
mie hat in den letzten dreißig Jahren durch die in die— 
ſer Richtung ausgezeichneten Arbeiten von Reichen bach, 
Runge, Mansfield, Laurent, Hoffmann gerade 
darauf hingewieſen, daß die Deſtillationsprodukte bituminöſer 
Foſſilien, der daraus gewonnene Theer, eine Menge von 
Stoffen geben, welche nicht nur das Intereſſe der Wiſſen— 
ſchaft beanſpruchen, ſondern auch ohne Zweifel in nicht langer 
Zeit eine wichtige Rolle in der Induſtrie ſpielen würden. — 
Man betrachtete ſeither den Theer als läſtiges Nebenprodukt 
bei der Leuchtgasfabrikation aus Steinkohlen, wenigſtens 


war feine Anwendung eine beſchränkte; jetzt iſt er von der - 


größten Wichtigkeit für die geſammte Färberei und Drucke 
rei geworden. — Braunkohlen, Torf, bituminöſen Schiefer 


denuste man höchſtens als Brennmaterial; in der Neuzeit 
find es mächtige Quellen für flüffige und feſte Leuchtprodukte 
geworden. 

Die Stoffe jener gelben dis braunen, übelriechenden 
Flüſſigkeit, Theer genannt, erfahren unter den Händen des 
ſtrebſamen Chemikers eine Umwandlung, welche ſie fähig 
macht, als blendend weiße Paraffinkerze ein glänzendes Licht 
zu entwickeln, in den prächtigſten Farben zu ſchillern, aus 
den Läden der Seifen- und Parfümeriefabrikanten in wohl- 
riechenden Seifen und Waſſern entgegenzuduften. Mit einem 
Worte, die Chemie hat in der Anwendung und Verarbei⸗ 
tung der Theerdeſtillationsprodukte eine eigene Induſtrie er— 
öffnet, welche ſchon jetzt Tauſende von Händen beſchaftigt 
und dem gewerblichen Leben bedeutende Vortheile zufließen 
läßt. Es dürfte daher gerechtfertigt erſcheinen und von In- 
tereſſe ſein, wenn in Folgendem eine gedrängte Darſtellung 
des jetzigen Standpunktes der Theerinduſtrie gegeben wird. 

Theer bildet ſich, wie ſchon angedeutet, bei der Deſtil⸗ 
lation aller vegetabilifhen und animaliſchen Subſtanzen, und 
man könnte daher jeden organiſchen Körper zu feiner Dar: 
ſtellung benutzen. Natürlich erſcheint es aber, daß man be⸗ 
hufs der Gewinnung deſſelden das Material wählt, welches 
bei billigſter Beſchaffung die reichſte Ausbeute liefert. 

In England und Amerika werden die mächtigen Koh— 
lenablagerungen, namentlich auch das ſich ſehr reichlich vor⸗ 
findende Stein⸗ oder Erdöl zur Theerfabrikation, reſp. zur 
Bereitung von flüſſigen und feſten Leuchtmaterialien benutzt. 
In Deutſchland ſtellt man dieſelben vorzugsweiſe aus Braun— 
kohle, bituminöſem Schiefer und Torf dar, und der Theer, 
welcher als Nebenprodukt der ausſchließlich zur Leuchtgas⸗ 
fabrikation angewandten Steinkohle abfällt, dient als Roh— 
material für Farbendarſtellung. 

Obwohl Steinkohlen, Braunkohlen und bituminöfer 
Schiefer ein häufig recht verſchiedenes Aeußere zeigen, ſo läßt 
ſich doch ihr organiſcher Urſprung nicht verkennen; ſie geben 
ſich als in langſamer Zerſetzung begriffene Ueberreſte einer üp— 
pigen tropiſchen Vegetation von Araucarien, Lycopodien, 
Farrn, Schachtelhalmen u. f. w. zu erkennen. Wir können 
jenen Zerſetzungsproceß in ſeinen Stadien verfolgen, von 
ſeiner vorgeſchrittenſten Form, der Steinkohle, bis herunter 
zur jüngſten, ſich vor unſern Augen bildenden, dem Torf. 
In der Braunkohle und dem bituminoſen Schiefer ſind uns 
die Mittelglieder und Uebergänge der Kette gegeben, welche 
in ihrem Anſehen zuweilen wenig von der Steinkohle oder 
einem holzartigen Torf zu unterſcheiden ſind. 

In Deutſchland findet ſich die Braunkohle in mächtigen 
Lagern, wie z. B. im Weſterwalde, in Heſſen am Meißner, 
in Baiern, in Thüringen, an den Abhängen des Böhmer⸗ 
waldes, in Brandenburg und Schleſien, hauptſächlich in den 
Flußgebieten der Saale und Mulde, öſtlich und nördlich 
in den Gebieten der Spree, Oder und Weichſel. Den phy⸗ 
ſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Braunkohle zus 
folge, theilt man ſie ein in Pechkehle, gemeine Braunkohle, 


— 
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holzförmige (Lignit), ſchiefrige und bituminöfen Schiefer. 
Eine Braunkohle von mittlerer Güte liefert 6 bis 8 Proc. 
Theer, der ein ſpec. Gewicht von 0,38 — 0,ss hat. Ne⸗ 
ben den Braunkohlen wird in Deutſchland noch für Theer⸗ 
gewinnung der bitumindfe Schiefer (Brandſchiefer) verarbeitet. 
Es iſt dies ein Mineral der Jura- und Tertiärformation, 
beſtehend aus vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen, don 
Erden durchdrungen, das ſich in bedeutender Menge am Rhein, 
in Würtemberg, Weſtphalen, Sachſen und Schleſien fin⸗ 
det. Der Schiefer gibt häufig noch größere Theerausbeute 
als die Braunkohle. Endlich wird als Rohmaterial für 
Theergewinnung noch der in Norddeutſchland in ausgedehn— 
ten Lagern vorkommende Torf benutzt. 

Freſenius, Vohl, Wagenmann und Unger 
ſtellten in neueſter Zeit dehufs Conſtatirung der Ausbeute 
und Rentabilität viele Verſuche mit jenen Rohmateria— 
lien an. 

Die Güte der Thpeeröle, welche man bei der Deſtilla— 
tion gewinnt, iſt weſentlich einmal von der Beſchaffenheit der 
Kohle, dann aber auch von der Deſtillationsmethode, den Ap— 
paraten, der angewandten Temperatur und Abkühlung der 
Dämpfe abhängig. Hauptbedingungen einer möglichſt großen 
Theerausbeute ſind eine niedere Deſtillationstemperatur, ſchnelles 
Abführen der Produkte und zweckmäßige Condenſation. — 
Die erſten Erfolge, welche bei der Braunkohlendeſtillation, 
beſonders in Sachſen, erzielt wurden, waren keineswegs er— 
muthigend. Die Fabriken konnten theils wegen ihrer man⸗ 
gelhaften Einrichtung und der ſchlechten Deſtillationsmetho— 
den nicht beſtehen, theils aber auch, weil ſie nicht das geeig⸗ 
nete Rohmaterial zur Verarbeitung zogen. 

Die Eigenſchaften der zu verarbeitenden Rohſubſtanz 
müſſen erſt erkannt ſein; deshalb iſt eine Vorunterſuchung 
derſelben in nicht zu kleinem Maßſtabe auf ihren Theerge⸗ 
halt, welcher nicht unter 5 Proc. betragen darf, vor Allem 
rathſam. 

Die Apparate, welche zur Deſtillation der Kohle und 
der Rectification der Theeröle gebraucht werden, find: 

1) Retorten oder Oefen zur Erzeugung von Theer aus der 
bituminöfen Subſtanz und zu feiner Verarbeitung. Die Retor⸗ 
ten ſind gewöhnlich aus Eiſen oder Thon angefertigt, haben 
entweder elliptiſche Form und liegen horizontal in den Re⸗ 
tortenöfen (ähnlich wie bei der Leuchtgasfabrikation) oder ſind 
viereckige, vertical ſtehende oder rotirende. Die Oefen heißen 
auch Schweelöfen und gehen häufig in Meiler über. Je⸗ 
nachdem die Verbrennung des Rohmaterials einen größeren 
oder geringeren Luftzug nöthig macht, wird bald die eine, 
bald die andere Retorten- oder Ofenform angemeſſen ſein. 

2) Blaſen zur Deſtillation der Theeröle. Sie beſtehen 
gewöhnlich aus Gußeiſen oder Keſſelblech, haben concave oder 
convexe Böden und niedrigen Helm. 


3) Condenſationsappatate ſowohl für den Theer als 


die Theeröle. Es find dies Spfteme von Bleiröhren, die 
3 


von kaltem Waſſer umgeben find, nach Art der Kühlſchlan— 
gen in den Brauereien. 

4) Miſchgefäße: hölzerne oder mit Blei ausgelegte Bot— 
tiche oder gußeiſerne Cylinder, in welchen ſich ein durchlöcher— 
ter Kolben mittelſt einer Kurbel bewegen läßt, um zu end— 
gültiger Reinigung der Oele dieſelben innig mit Säuren und 
Alkalien zu miſchen. 


Verbrauchte 
Koblen 
Grammen 


100 Theile 
Koble lieferten 


Erhaltene 
Coaks 


2200 


7430 29,61 


1 | 8 Geſauumtmenge 
2 7590 2410 31,75 18989 

3 7685 2520 | 52,79 5 

4 7160 2390 33,38 Grm. 

5 8105 2620 | 32,32 


! 


Nach Wagenmann's Unterſuchungen lieferten: 


Blätterſchiefer vom Siebengebirge Theer 22 Proc. ſp. Gew. 0,88 
= von Seifen 5 = = 0,88 
von der Rheinprovinz = = E = — 0,88 


„ u 
wn 


von Bonn = = —0,93 
3000 Pfund des Würtemberger Pofdonienſchlefers ga⸗ 

ben bei der Deſtillation: 

auf 100 Pfund 


Theer . 289,032 9,63 Pfund 
Ammoniakwaſſer 249,948 8,33 > 
Rückſtand . 2090,505 69,68 = 
Gas 370,515 12,36 


Aus 100 Theilen lufttrockenen (Oldenburger und Han— 
növerſchen) Torfs erhielt Vohl: 


Theer 9,0630 
Ammoniakwaſſer . 40,000 

Kohlen . 35,3120 
Gas und Verluſt 15,6250 


Im Allgemeinen iſt die Theerausbeute dei dem Torf 
am meiſten veränderlich und ſinkt hier zuweilen von 10 — 2 
Proc.; daher kommt es, daß ſich ſeine Verarbeitung in vielen 
Fällen nicht rentirt. 

Je nach dem Rohmaterial, aus welchem der Theer er— 
zeugt wurde, ift er Braunkohlen-, Steinkohlen-, Schiefer; 
Torf⸗ oder Holztheer. 


J. Braunkohlentheer und ſeine Verarbeitung auf 
Leuchtmaterialien. 


Braunkohlentheer hat eine hellbraune Farbe, dunkelt an 
der Luft in Folge der Oxydation einiger Stoffe deſſelben, 
reagirt bald alkaliſch, bald ſauer, iſt ſchwerer als Waſſer, 
und beſteht aus einem Gemenge von flüſſigen und feſten 
Kohlenwaſſerſtoffen, welche man zuſammen mit dem Namen 
Brandöle bezeichnet. Schiefertheer ſchließt ſich in feinen Ei: 
genſchaften und Beſtandtheilen dem Braunkohlentheer an. 
Torftheer hat braune Farbe, iſt bald ſchwerer, bald leichter 
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Theerwaſſer 


Kohle liefern 
44,72 


Die Deſtillationstemperatur iſt zunächſt eine gemäßigte 
und wird nach und nach geſteigert. Die Vercoakung dauert 
8—10 Stunden. 


Die Produkte, welche nach Freſenius' Unterſuchun— 
gen eine Braunkohle des Weſterwaldes lieferte, waren bei 
5 Deſtillationen: 


Theer Safe 


100 Theile Gefammtmengel 100 Theile Fon 0 l. 
3 oc berechnet aus Kohle liefern 

2040 Koble liefern dem Verluſt 79 

Grm. 5,37 6810 dr 

Grm. . 


als Waſſer, reich an Brandölen, Harzen und Kreoſot. Holz: 
theer enthält neben Brandölen ebenfalls reichlich Kreoſot. 
Steinkohlentheer, welcher in Deutſchland ausſchließlich bei 
der Fabrikation des Leuchtgaſes, alſo bei hoher Temperatur 
erzeugt wird, iſt ein Gemenge von größtentheils indifferenten 
Kohlenwaſſerſtoffen. 

Nachdem man auf die eine oder andere Weiſe aus 
dem Rohmaterial den Theer dargeſtellt hat, unterwirft man 
denſelben der weiteren Deſtillation zur Trennung der ſpeci— 
fiſch leichten und ſchweren Oele. Dies geſchieht in der oben 
angegebenen Deſtillirblaſe, die durch Röhren mit den Con— 
denfatoren in Verbindung ſteht. Um die aus dem Kühlapparat 
unverdichtet austretenden Gaſe für den Arbeiter und den Ar— 
beitsraum unſchädlich zu machen, werden ſie gewöhnlich zur 
Feuerung angewandt. Das Erhitzen der Blaſe erfolgt all— 
mälig unter Steigerung der Temperatur von 250 - 350 C. 
Schon bei 75 C. gehen Waſſer und leichtflüchtige Oele über. 
Bei 150 »C. haben fie ein fpec. Gewicht von 0,83 und be— 
ſtehen neben Baſen zumeiſt aus Kreoſot, welches ſich an der 
Luft leicht oxydirt und die begleitenden Baſen ſchwärzt. Die 
Temperatur ſteigt höher, es tritt eine Pauſe ein, und erſt 
bei 300° deſtilliren wieder Oele über, die ein ſpec. Gewicht 
von 0,87 haben. Bei 370 C. endlich beginnt die Deſtilla— 
tion des Paraffins. Als Rückſtand bleibt in der Blaſe eine 
pechähnliche, ſehr zähflüſſige Maſſe, die bei noch höherer 
Temperatur trocknet und aus ſchwer verbrennlichen Coaks 
beſteht. 

Die bei jenen Temperaturen in beſonderen Vorlagen 
condenſirten Rohprodukte, Rohöle genannt, beſtehen: 

1) aus einer Flüſſigkeit von 0,70 — 0,83 ſpec. Gewicht; 
2) dem ſogenannten Schmieröl von 0,865 — 0,900 fpec, 

Gewicht; 

3) aus einem paraffinreichen Oel von 0,900 — 0,93 fpec, 

Gewicht. (Wagen mann.) 

Die nochmalige Rectifikation der Rohöle (zunächſt der 
Deſtillate J. u. II.) bezweckt zunächſt, diejenigen ſauren und 


bafifchen Verbindungen zu entfernen, welche fhadlich auf das 
zu erzeugende Leuchtprodukt einwirken, dann aber eine Tren⸗ 
nung der leichten und ſchweren Oele. Zu den ſauren und 
baſiſchen Verbindungen gehören Carbolſäure, Kreofot, Brand— 
harze. Sie zu entfernen, verſetzt man die Oele in den Miſch⸗ 
gefäßen mit Natron- oder Kalilauge von gewiſſer Concen= 
tration. Nach etwa zweiſtündiger inniger Berührung der 
Oele mit der Lauge bringt man die Flüſſigkeit in einen 
Klärbottich, in welchem ſich in c. 24 Stunden die Oele 
als obere, das Kreoſot als untere Schicht abſcheiden. Man 
zieht die Oele vorſichtig ab, wäſcht ſie mit Waſſer, läßt 
wieder klar abſetzen, trennt ſie von der Flüſſigkeit und ſetzt 
nun Schwefelſäure von 1,70 — 1,75 ſpec. Gewicht hinzu. 
Nach gehörigem Durchrühren werden die Oele von Neuem 
abgehoben und gewaſchen und zur Entfernung der überſchüſ— 
ſigen Schwefelſäure mit wenig Lauge verſezt. Das Quan⸗ 
tum der Säure und Lauge richtet ſich nach der Menge der 
vorhandenen Verunreinigungen, die man bei der Vorunter⸗ 
ſuchung ſchon deſtimmte. Sollten die Oele noch beſondere 
organiſche Verunreinigungen enthalten, ſo werden ſie nun 
nochmals mittelſt Blaſen über freiem Feuer oder durch Waſ— 
ſerdampf oder endlich in dem von Wagenmann aͤngege— 
benen Vacuumapparate deſtillirt. Man erhält ſo nach Fre: 
ſenius 72 — 80 Proc. Ausbeute. Die Produkte dieſer 
letzten ebenfalls fractionirten Deſtillation find: 


1. Das Photogen, flüchtig bei 170-220 C., 


2. das Solaröl, = — 220—2S0 - 
3. das Schmieröl, = - 280—320 - 
Das Photogen (auch Mineralöl, Schieferöl, Hpdro: 


carbür genannt) iſt ein Gemenge verſchiedener ätheriſcher 
Oele, deren ſpec. Gewicht zwiſchen 0,76 — 0,87 ſchwankt, 
mit Siedepunkten zwiſchen 120—300° C. Photogene von 
niedrigerem oder höherem fpecififhen Gewicht können im 
erſten Falle wegen ihrer zu tiefen Siedepunkte Exploſio⸗ 
nen veranlaſſen, im letzten Falle liefern fie dürftige Flam⸗ 
men. Das Photogen dient ausſchließlich zum Brennen in 
Lampen mit tiefliegendem Oelbehälter. Gutes Photogen iſt 
gewöhnlich farblos, ohne emppreumatiſchen Geruch; auf Pa⸗ 
pier getröpfelt, hinterläßt es deim Verdunſten keinen Fett⸗ 
fleck; es brennt mit möglichſt weißer, nicht rußender Flamme. 
Tritt eine Verkohlung des Dochtes deim Brennen ein, ſo 
iſt dies ein Zeichen, daß das Photogen nicht gehörig vom 
Kreoſot befreit iſt. 

Das Solaröl hat ein ſpec. Gewicht von 0,875 —0, 92, 
feinen Siedepunkt bis über 380 C.; es hat gewöhnlich eine 
weingelbe Farbe, einen ſchwachen, an fette Oele erinnernden 


Geruch und wird zum Brennen in Carcel- und Moderateur⸗ 


lampen verbraucht. Es beſteht edenfalls aus flüchtigen Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffen. Gutes Solaröl brennt mit weißem Lichte 
ohne ſtarke Dochtverkohlung. 

Das Schmieröl, das letzte und ſchlechteſte Produkt, hat 
ein ſpecifiſches Gewicht von 0,92 bis 0,95, eine braune Farbe 
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und iſt wegen feines großen Kohlenſtoffgehaltes nur in Lam⸗ 
pen mit möglichſt ſtarkem Luftzuge zur Beleuchtung anwend⸗ 
bar. Gemiſcht mit fetten Oelen dient es als Maſchinen⸗ 
ſchmiere. 

Nach der Wagen mann'ſchen Deſtillationsmethode 
beſtand das erſte Deſtillat aus drei geſonderten Produkten. 
Die Verarbeitung der beiden erſten auf Photogen, Solar⸗ 
und Schmieröl haben wir ſoeben beſprochen. Es bleiben uns 
noch der dritte Theil des Deſtillats und die conſiſtenten Rück⸗ 
ſtände zu betrachten übrig, welche beide beſonders reich an 
feſten Kohlenwaſſerſtoffen ſind, die man insgeſammt Pa⸗ 
raffin nennt. 

Dieſe paraffinreichen Maſſen bringt man in Bottiche, 
welche in kühlen Räumen (Kellern) aufgeſtellt werden. Un⸗ 
mittelbar über den Böden der Bottiche find Hähne ange 
bracht, durch welche man die noch anhängenden Oele, welche 
ſich nun ſammeln, ablaſſen kann. Das Paraffin krryſtalli⸗ 
ſirt in 2 — 3 Wochen heraus. Um es vollends von den 
Oelen zu befreien, werden dieſelden entweder durch Centri⸗ 
fugen herausgeſchleudert oder ausgepreßt. 

Das Paraffin iſt ein bei gewöhnlicher Temperatur feſtes 
und kryſtalliſirbares Gemenge von verſchiedenen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen mit einem ſpec. Gewicht von 0,870, ohne Geruch 
und Geſchmack. Es iſt löslich in ätheriſchen und fetten 
Oelen, liefert vortreffliches Kerzenmaterial, als welches es 
ſchon von ſeinem Entdecker, Reichenbach, empfohlen 
wurde. Paraffinkerzen zeichnen ſich durch Alabaſterglanz, ſpar⸗ 
ſames Brennen und bedeutende Leuchtkraft vor andern aus. 

Die flüſſigen Deſtillationsprodukte des Torftheers ſind 
dieſelben wie der Braunkohlen, wenn ſich auch in den quan⸗ 
titativen Verhältniſſen Differenzen zeigen. So enthält der 
Torftheer oft noch einmal ſo viel Paraffin, als der von 
Braunkohle und Blätterſchiefer, und iſt auch reicher an Kreoſot. 
Dem Photogen des Torfes hat Vohl den Namen Turfol 
(Torföl) gegeben. 

Der Holztheer endlich wird zum Theil gar nicht verar⸗ 
beitet, ſondern als Schiffstheer in den Handel gebracht, wo 
er als Conſervationsmittel für Holz⸗, Thau⸗ und Segel⸗ 
werke Anwendung findet. Mit Talg und Oel gibt er Wa⸗ 
genſchmiere, oder er wird zu Pech geſotten und entweder 
als weiches Schuhmacherpech oder hartes Böttcherpech ver⸗ 
draucht. 

Ueber die Mengen der aus verſchiedenen Theeren erhaltenen 
Leuchtmaterialien geben uns folgende Verſuche Aufſchluß. 


Wagenmann fand in 100 Theilen Theer einer 
Braunkohle: 
| Photogen | Solaröl | Paraffin Koble | Verluſt 
1) Aus | | 
der Mark 9,10 38,93 | 39,43 9,30 3,24 
2) Aus 
Sachſen 8,51 41,48 | 41,10 5,55 3,36 
i ” ; 
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Nach Vohl gaben 100 Theile Theer eines Blätterſchiefers und Torfes folgende Reſultate: 


| Photogen Solar- u. Schmieröl Paraffin Asphalt Kreoſot u. Berluft 
1) Blätterſchiefer aus England 24,285 | 40,000 | 0,120 40,000 25,295 
2) - = Meftphalen 27,500 | 13,670 1,113 12,500 45,300 
3) - vom Rhein | 18.333 | 38,670 5,00 13,33 25,000 

| | 
1) Torf aus Oldenburg. 1 19,457 19,547 3,316 17,194 40,486 
, Ruplandı =... 20,39 | 20,24 0,15 25,000 33,562 

Ueber die Leuchtkraft des Photogens, Solaröls und 1 Flaſche Photogen 800 Grm. Inhalt. 12 e 

Paraffins im Verhältniß zu andern Materialien, wie deren 1 Pfund Rüböl 500 2 „ 
Koſtenpunkte, ſtellte Karmarſch intereſſante Verſuche an. 11 85 Talglichte 500 „ (Sim en) 6 f 


Einige Reſultate derſelben ſind: ER Stsarinlichte 500 1 1 
Als Preiſe der Leuchtmaterialien ſetzt Karmarſch 5 . ; 8 ; 5 
voraus: 1 z Wachslichte 500 - 2 (6 im (.) 18 


* 


1 
Verhältniß der Verhältniß der . 
n aus]Lichtmengen, wel— Verhältniß der 
gleichem Gewicht che mit gleichem Koſten für gleiche 


des Materials Geldaufwande er— Lichtmengen 
zielt werden 


SE Verzehrung in 

ö N Verhältniß der . 
Bezeichnung der Lampen und Lichte : 1 Stunde Brenn= 
Helligkeit 3 
zeit in Grammen 


Müller'ſche Oellampe | 1,000 23.877. 1,..1,000 1,000 15,000 
Gewöhnliche nam, mit binden Doc u. Oel | — — 0,5400 0,5400 1,8518 
Photogenlampe . . : 0,8420 17,33 | 1,1550 0,5510 1,8149 
Eile Beim a. 0,2625 11,33 0,5507 0,3442 2,9052 
Stearinlichte (8 im D 0,1637 7,00 0,5628 | 6,1759 5,6850 
Wilier een zunee ner rennen | — — | 0,4640 | 0,0967 10,5421 

Der Preis des Rüböls iſt dabei zu niedrig, der des ſtoffen wurde, hat der Steinkohlentheer, welcher als Neben— 

Photogens um ½ zu hoch angeſetzt. produkt bei der Leuchtgasfabrikation abfällt, für die Darſtellung 

Nach Karmarſch iſt ferner, wenn man die Leucht⸗ von Farbſtoffen hohen Werth erlangt. Dieſe Farbſtoffe ſind 

kraft des Paraffins gleich 1000 ſetzt in Folge fortgeſetzter Unterſuchungen der Chemiker bei der Fär— 

die des Stearins — 760 5 berei und Zeugdruckerei in Anwendung gekommen, und es 

51 ſind dadurch die Kapitalien, welche früher für Farbſtoffe, wie 

„ = Wadhlee — 722 Cochenille und Indigo, in's Ausland wanderten, dem eigenen 

„ Warkepreiſe von Lande erhalten worden. Der Steinkohlentheer iſt beſonders 

1 Pfund Pfd. Paraffin 16 n 5 N reich an indifferenten Kohlenwaſſerſtoffen und an baſiſchen 

1 5 Saen 11 5 1 5 Verbindungen, deren Ausbeute ſich auch hier nach dem Roh— 

135 Talg 6 5855 material, der bei der Deſtillation angewandten Tempera— 

. 5 Wachs aa tur und der Vollkommenheit der Apparate richtet. Auch 


die Deſtillation des Steinkohlentheers iſt eine fractionirte, 
d. h. die leichten und ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe werden bel 
derſelben getrennt. 


ſind, ſo erfordert diejenige Lichtmenge, welche ein Pfund 
Paraffinkerzen gibt, 
an Stearinkerzen 1,316 Pfd. im Preiſe von 14 gr. TON 


Talg D „ a 1 Na Nicht alle Subſtanzen, welche von Runge, Rei: 
„Wachs S e chenbach, Anderſon, Dumas, Laurent und Hoff: 
Es ergibt ſich hieraus, daß die Paraffinbeleuchtung , mann entdeckt find, haben bis jetzt gleichen Werth für 
billiger als Wachsbeleuchtung iſt. Handel und Gewerbe, im Gegentheil ſind manche nur in 


wiſſenſchaftlicher Beziehung von Intereſſe. Wird der Stein: 
N kohlentheer der Deftillation unterworfen, fo geht zunächſt 
U. Steinkohlentheer 527 feine Verarbeitung anf — neben Ammoniak und Waſſer — ein gelbes bis brau— 
Farbſtoffe. nes Oel über, das leichter als Waſſer iſt. Bei höherer 

Während der Braunkohlentheer eines der wichtigſten Temperatur nimmt das Oel an Schwere zu, und hat es 
Materialien zur Gewinnung von flüſſigen und feſten Leucht das ſpec. Gewicht des Waſſers, fo wird die Vorlage gewech— 


felt. Dieſes erſte Deftillat hat die Bezeichnung leichtes Oel 
oder rohe Naphta und beträgt 5 bis 10 Proc. des Theers. 
Die Temperatur ſteigt, und es geht während der jetzigen Pe— 
rlode ein zweites Deſtillat, das ſchwere Steinkohlentheeröl, 
über. Im Deſtillationsapparate bleibt eine ſchwarze Maſſe, 
das Pech, welches beim Erkalten hart und glasartig wird, zurück. 
Gibt man den Pechrückſtänden noch größere Hitze, ſo erhält 
man in der Vorlage als drittes Deſtillat eine dicke, harzar— 
tige Subſtanz von gelber Farbe, und in der rothglühend ge— 
wordenen Retorte bleiben mehr oder weniger ſchwer verbrenn— 
liche poröſe Coaks zurück. 


4. Das leichte Theeröl. 


Das erſte Deſtillat oder rohe, leichte Theeröl wird 
rectificirt und von dem zuletzt übergehenden Theile getrennt. 
Es iſt eine gelbe, ſehr bewegliche Flüſſigkeit von 0,90 bis 
0,95 ſpec. Gewicht, die ſtark riecht, bei 125° C, ſiedet 
und aus einem Gemenge von Kohlenwaſſerſtoffen, welche in 
ihren Eigenſchaften und Zerſetzungen bedeutende Aehnlichkeiten 
zeigen, ſich aber ihrer verſchiedenen Siedepunkte wegen von 
einander trennen laſſen, beſteht. 

Die Kohlenwaſſerſtoffe ſind: 


Benzol C12 Hg ſiedet bei 859 C. 
Toluol Ca Hs ⸗ 109— 110 
Xylol Ce Ho z » 128—130 : 
Cumol C18 H12 143 145 ⸗ 
Cymol C20 114 = - 170—1171 ⸗ 


Das Benzol, auch Benzin genannt (Cyz Hg), wurde 
von Faraday im Oelgaſe entdeckt und von Mitſcherlich 
durch Deſtillation der Benzoefäure dargeſtellt. Man erhält 
es im Großen, indem man das rohe Theeröl wiederholt mit 
Schwefelſäure und nachher mit concentrirtem Kali, Natron 
und Kalk behandelt, welche die Verunreinigungen entfernen. 
Das reine Benzol hat ein ſpec. Gewicht von 0,85, ſiedet 
bei 855,5 C., hinterläßt, auf Papier gegoſſen, keinen Fett— 
fleck und beſitzt ein bedeutendes Lichtbrechungsvermögen. Es 
hat die Eigenſchaft, Oele, Fette, Harze und Campher, ebenſo 
Phosphor, Jod und Schwefel zu löſen, und wird deshalb 
zur Entfernung von derartigen Flecken aus Kleidern, Papier, 
Holz und Elfenbein unter dem Namen „Brönner'ſches Fleck— 
waſſer“ gebraucht. 

Sehr geeignet zum Entfernen der Flecke iſt nach Hir— 
zel die Benzolmagneſia, welche man erhält, indem man 
kohlenſaure oder gebrannte Magneſia mit Benzol ſättigt. 
Sie wird auf den Fleck aufgetragen, mit Löſchpapier über— 
deckt und mittelſt eines ſchweren Körpers eingedrückt. Bei 
öfterem Wiederholen der Operation wird das Fett u. ſ. w. 
gelöſt und aufgenommen und die rückbleibende Magneſia mit 
einer Bürſte entfernt. 

Die auflöſende Kraft des Benzols benutzt man auch 
zur Bereitung von Lack und Firniß, und eine Löſung von 
Kautſchuk oder Guttapercha in Benzol läßt ſich mit Vor— 
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theil an Stelle des Collodiums zu dünnen Ueberzügen für 
Wunden u. ſ. w. verwenden. 

Behandelt man das Benzol mit rauchender Salpeter 
ſäure, fo erhält man das Nitrobenzol (C12 Ks [NO,]), auch 
künſtliches Bittermandelöl oder Huile de Mirbane genannt. 
Es iſt eine gelbliche, ölige Flüſſigkeit, ſchwerer als Waſſer, 
ſiedet bei 213, hat einen angenehmen, dem Zimmtöl oder 
den bittern Mandeln ähnlichen Geruch, iſt löslich in Al— 
kohol und Aether und wird in der Parfümerie angewandt. 

Ein dem Benzol ähnliches Oel iſt das Toluol (C1 Hg), 
von Pelletier und Walter beobachtet und von Deville 
näher unterſucht. Das Toluol hat 0,87 ſpec. Gewicht, ſie— 
det bei 109 » C. und gibt mit Salpeterſäure eine dem Ni— 
trobenzol ähnliche Verbindung, das Nitrotoluol. An Benzol 
und Toluol ſchließen ſich in ihren Eigenſchaften auch die 
flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe: 

Xylol (von Cahour entdeckt) C16 H10 
Cumol Cis Hiz und 
Cymol C20 Hys 


an, haben aber eine techniſche Verwendung bis jetzt nicht 
gefunden. 
Die Steinkohlentheerfarben. 


Im Jahre 1826 erhielt Unverdorben bei der trock— 
nen Deſtillation des Indigo einen Körper, welchen er nach 
feiner Eigenſchaft, mit Säuren leicht kryſtalliſirbare Salze zu 
geben, Kryſtallin nannte. Fritzſche ſtellte aus gepulvertem 
Indigo und concentrirter Kalilauge eine Subſtanz dar, die 
er mit dem Namen Anilin bezeichnete. Runge unterſuchte 
in den dreißiger Jahren den Steinkohlentheer, und das Re— 
fultat jener Verſuche war die Entdeckung einer Reihe neuer 
Körper, wie Kyanol, Leucol, Carbolſäure u. ſ. w. 

In der Folge ergab ſich, daß Unverdorben's Kry— 
ſtallin, Fritſche's Anilin, Runge's Kyanol ein und 
derſelbe Körper ſeien, (Cyz Hz N), und man nannte ihn 
Anilin. Zur Darſtellung dieſes Anilins ſind nun im Laufe 
der Zeit die verſchiedenſten Wege angegeben worden. So 
wurde es von Hoffmann durch Deſtillation des Indigo 
mit Kalkhydrat, von Deville bei der Deſtillation des To— 
lubalſams, von Bechamp bei Einwirkung von Eiſenoxpd— 
ſalzen auf Nitrobenzol, von Wöhler durch Reduction des 
Nitrobenzol mit arſeniger Säure, endlich von Laurent 
und Hoffmann aus Phenylſäure und Ammoniak er— 
halten. 

Obwohl ſich das Anilin im ſchweren Steinkohlentheer 
(Deſtillat II) fertig gebildet findet und ſich daraus vortheil— 
haft gewinnen ließe, ſo geſchieht dies doch nicht. Es ſind auch 
von den eben genannten Methoden nur zwei hervorzuheben, 
welche die großen Quantitäten des im Handel vorkommenden 
Anilins liefern. Nach beiden Methoden geſchieht die Ge— 
winnung aus dem Nitrobenzol, indem die eine deſſen Re— 
duction mit Schwefelwaſſerſtoff, die andere mit eſſigſaurem 
Eiſenoxydul vornimmt. Die zweite Reductionsmethode, von 


Bechamp angegeben, iſt die am meiſten verbreitete; man 
nimmt nach Williams hierbei auf 2 Unzen Nitrobenzol 
gleichviel Eſſigſäure und / Pfund Eiſenfeile. 

Das Anilin iſt im reinen Zuſtande eine ölartige Flüſ— 
ſigkeit, mit ſchwaͤchem aromatiſchen Geruch, brennendem 
Geſchmack, löslich in Alkohol und Aether, hat ein ſpec. Ge— 
wicht = 1,038, ſtarkes Lichtbrechungsvermögen, baſiſche 
Eigenſchaften und zerſetzt ſich an der Luft. Die Anwendung 
des Anilins als Farbenmaterial beruht darauf, daß es mit 
den verſchiedenſten Agentien ausgezeichnete und charakteriſti— 
ſche Färbungen vom Blau bis zum Roth und Violett her— 
vorbringt. 

Seit 30 Jahren iſt das Anilin in Deutſchland bekannt, 
und man wußte, daß es ſich mit Chromſäure oder unterchloriger 
Säure violett färbe. Schon vor einer Reihe von Jahren ver— 
öffentlichte der ausgezeichnete Chemiker Runge die That— 
ſache, daß Anilin mit Chlorkalk eine violette Farbe gebe. 
Aber nicht von Deutſchland ging die Einführung des Anilins 
in die Gewerbe aus, ſondern von England, und auch die 
Darſtellung der meiſten andern Anilinfarben geſchah in jenem 
Lande und Frankreich; — ein Beweis, daß in Deutſchland 
Theorie und Praxis immer noch weniger als in jenen 
Ländern Hand in Hand gehen. Prof. Calvert lenkte im 
Jahre 1854 in einem Vortrage in der Society ol arts die 
Aufmerkſamkeit auf das bis dahin nur für die Wiſſenſchaft 
intereſſante Anilin. Perkins, von den Andeutungen Cal: 
vert's hörend, ſtellte Verſuche an, erhielt das ſchon von 
Runge beobachtete Anilinviolett und nahm bald darauf das 
erſte Patent für Darſtellung von Anilinfarben für England. 
Im J. 1856 entdeckte Natanſon das Anilinroth, deſſen 
Bildung bald darauf Hoffmann feſtſtellte. Franzöſiſche 
Fabrikanten nahmen Hoffmann's Verſuche auf, und eine 
bedeutende Menge neuer Farbſtoffe aus dem Theer ſind bis 
jetzt ſchon auf den Markt gekommen, welche insgeſammt den 
Namen Steinkohlentheerfarben führen. Mit dieſer Bezeich— 
nung iſt aber nicht gemeint, als ob der Theer direct dieſe 
Farben gäbe; ſie werden vielmehr erſt durch eine Reihe von 
Proceſſen aus den Subſtanzen des Theers erhalten, und es 
wurden die Namen für die einzelnen Pigmente von deren 
Darſtellern häufig ganz willkürlich gewählt. 


1) Knilinroth. 


Die rothen Farbſtoffe des Anilin ſind vor allen andern 
die wichtigſten wegen der Schönheit und Lebhaftigkeit ihrer 
Farben, der Billigkeit ihrer Darftellung, und weil es in 
neueſter Zeit gelang, aus dem Anilinroth ſelbſt die verſchie— 
denſten Farbentöne, ſowie blaue und violette Farbſtoffe zu 
erzeugen. 

In den Handel kommen vorzüglich drei der rothen 
Farbſtoffe, welche ſich hinſichtlich ihrer Darſtellung und Ei— 
genſchaften unterſcheiden, und die man gemeinſchaftlich Ani— 
linroth oder Anilinpurpur nennt. 
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Das Anilinroth, welches durch Einwirkung von Chlor, 
Brom, Jod und deren Verbindungen auf Anilin erhalten 
wird, führt den Namen Fuchſin. Anilin und ſalpeterſaure 
Salze geben das Roſein, und das dritte Anilinroth, auch 
Anilein genannt, wird aus Salpeterſäure und Anilin er— 
halten. 

Das Fuchſin wurde von Hoffmann, Natanſon 
und Verguin zuerſt dargeſtellt, aber erſt durch Renard 
und Franc fabrikmäßig gewonnen und zwar durch Behand— 
lung des Anilin mit Zinnchlorid. Beide Subſtanzen geben 
im Anfange eine gelbe Löſung, welche nach und nach dunk— 
ler wird und in Schwarz übergeht. Beim Erkalten verdickt 
ſich die Löſung gallertartig. Man zieht ſie mit kochendem 
Waſſer aus, worin ſich der rothe Farbſtoff löſt, der ſich 
dann beim Erkalten abſcheidet. 


Der Farbſtoff iſt unlöslich in Löſungen von Salzen, 
Alkalien, ſowie alkaliſchen Erden, und man kann dieſe 
Eigenſchaft benutzen, um die verunreinigenden Subſtanzen 
von ihm zu trennen. Mouet und Dury ſtellen das Fuchſin 
nach der von Hoffmann angegebenen Methode aus Anilin 
mit Zweifach-Chlorkohlenſtoff, Smith dagegen aus Anilin 
mit Jod dar. 


Das Roſein, auch Azalein genannt, iſt Anilinroth, das 
durch Einwirkung ſalpeterſaurer Salze auf Anilin erhalten 
wird. Nach Gerber und Keller kann man es aus Anilin 
und ſalpeterſaurem Queckſilberoxyd darſtellen, nach Perkins 
nimmt man Queckſilberoxydul. Dale und Caro verwen— 
den ſalpeterſaures Bleioxyd als oxydirendes Mittel. 


Das Anilein endlich iſt Anilinroth, durch Einwirkung 
der Salpeterfäure oder anderer oxydirender Agentien, wie 
Bleiſuperoxyd, Phosphorſäure, antimonige Säure, auf Anilin 
erhalten. 

2) 

Die violetten Farbftoffe des Anflins find, wie bereits 
erwähnt, am längſten bekannt und werden durch Behand— 
lung eines Anilinſalzes, z. B. des ſchwefelſauren Anilins, 
mit oxydirenden Agentien, wie ſaurem chromſauren Kalt, 
Chlor, Chlorkalk und Manganſuperoxyd, erhalten. Sie kom— 
men unter dem Namen Anilinviolett, Violin, Indiſin, 
Harmalin und Purpurin in den Handel. 


Anilinviolett. 


3) Anilinblau 


Schon bei Darſtellung rother und violetter Farbſtoffe 
zeigen einzelne Reagentien mit Anilin vorübergehende blaue 
und grüne Färbungen. Behandelt man z. B. ein Anilin⸗ 
ſalz mit Schwefelſäure unter Zuſatz von einigen Tropfen 
doppeltchromſauren Kali's, ſo erſcheint zunächſt eine Blau— 
färbung, die aber bald verſchwindet. Köchlin, Fritzſche, 
Hoffmann und Bechamp firirten dieſe Färbung. Der 
blaue Farbſtoff wird unter dem Namen Bleu de Paris 
(Pariſer Blau), von Schäffer und Gros-Renand als 


und Knilingrün. 


Bleu de Mulhouse (Mühlhauſener Blau) in den Handel 
gebracht. 

Perſoz erhält den Farbſtoff durch zwanzigſtündige Ein- 
wirkung von Zinnchlorid auf Anilin in verſchloſſenen Ge— 
fäßen, bei einer Temperatur von 180“ C. Schäffer be 
handelt Anilinroth mit einer alkaliſchen Löſung von Gummi— 
lack (Schellack). — Anilinblau ſcheint ſich zu reduciren, 
wenn man es längere Zeit unter Luftabſchluß aufbewahrt; 
wenigſtens geht die blaue Farbe in eine grüne über. Cal-⸗ 
vert, Lowe und Cliff iſt es gelungen, dieſe Grünfärbung 
auf der Faſer zu fixiren. 


B. Das ſchwere Theeröl. 


Das bei der Deftillation des Steinkohlentheers erhal— 
tene zweite Deſtillat war das ſchwere Steinkohlentheeröl und 
betrug etwa 30 Proc. des verarbeiteten Theers. Auch dieſes 
Oel beſteht aus einem Gemenge von Kohlenwaſſerſtoffen, aber 
ſolchen, die erſt bei höheren Temperaturen erzeugt werden. 

Die wichtigſten derſelben ſind: 

Naphtalin C20 Hg 
Anthracen oder 
Paranaphtalin \ 
Poren 
Chryſen; 

als Säuren enthält es: 
Carbolſäure 
Rofale | _, 
Brunol⸗ j ſaͤure; 


Ca0 1112 


C12 Hz 0, 


als Baſen: 
Kreoſot 
Anilin 
Picolin 
Leucolin 
Lutidin 

Da die Gasfabriken zu möglichſt großer Gasausbeute 
mit hohen Temperaturen arbeiten, ſo iſt ihr Theer gerade 
reich an ſchweren Theerölen. Der wichtigſte unter den feſten 
indifferenten Kohlenwaſſerſtoffen im ſchweren Theeröl, wel— 
cher hier, ſo zu ſagen, die Stelle des im Braunkohlentheer 
vorkommenden Paraffins vertritt, iſt das Naphtalin (C20 
Hs), von Garden entdeckt. Das Naphtalin wird ſtets be— 
gleitet von dem von Dumas entdeckten Anthracen, auch 
Paranaphtalin genannt, C30 III2, dem Chryſen und Pyren, 
die alle drei weniger gekannt ſind. 

Mit der Unterſuchung des Naphtalins haben ſich haupt— 
ſächlich Hoffmann, Kolbe, Laurent und Strecker 
beſchäftiget. Da es aus dem Theeröl bei deſſen Stehen aus: 
kryſtalliſirt, ſo kann man es durch Decantiren und Aus— 
preſſen, durch wiederholte Deſtillation und Behandeln mit 
Schwefelſäure und Alkalien von den anhängenden flüſſigen 
Oelen befreien. Im reinen Zuſtande bildet das Naphtalin 
weiße, perlmutterglänzende Blätter, mit angenehm aromati— 


EHEN 
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ſchem Geruch; fein ſpec. Gewicht iſt = 1,048—1,533, fein 
Schmelzpunkt liegt bei 79 C. Wegen feines großen Koh: 
lenſtoffgehaltes brennt es mit ſtarkrußender Flamme, iſt da— 
her für Kerzenmaterial nicht anwendbar. Schon Laurent 
beobachtete bei ſeinen Unterſuchungen einmal einen ſchönen 
rothen Farbſtoff aus dem Naphtalin; denſelben darzuſtellen 
gelang ihm jedoch nicht. Rouſſin will in neueſter Zeit 
aus dem Naphtalin den Farbſtoff des Krapps, das Alizarin, 
dargeſtellt haben. Das Naphtalin verhält ſich nämlich ana— 
log dem Benzol, indem es, mit Salpeterſäure behandelt, 
das Nitronaphtalin (CZ k, [NO,]) gibt, und man aus 
dieſem mit Zinn eine dem Anilin ähnliche Baſis, das Naph— 
tylamin, darſtellen kann, welches mit Säuren wiederum Salze 
gibt. Die braunen Farbſtoffe des Naphtalins haben bisfetzt 
noch wenig Verwendung gefunden, da ſie auch erſt mangel— 
haft gekannt ſind. Es läßt ſich jedoch erwarten, daß ſie 
durch fortgeſetzte Unterſuchungen zu derſelben Wichtigkeit wie 
die Anilinfarben gelangen. 

Die ſteten Begleiter des Naphtalins find Carbolſäure 
und Kreoſot, einander in ihren Eigenſchaften ſehr ähnlich 
und häufig als gleich bezeichnet. Garbolfäure (C12 Hg 02), 
von Runge entdeckt, heißt auch Phenylſäure oder Phenyl— 
oxydhydrat, iſt eine ölige Flüſſigkeit, in Aether und Alkohol 
leicht löslich, hat ein fpec. Gewicht von 1,065 und fiedet 
bei 187188“. Sie iſt wie das Kreoſot giftig. Behan— 
delt man fie mit Salpeterſäure, fo erhält man eine neue, 
in hellgelben, langen Nadeln kryſtalliſirbare Säure, die 
Pikrinſäure oder das Welterſche Bitter (C12 ks (N04) a 02). 
Die Pikrinſäure iſt in kaltem Waſſer, ſo wie in Schwefel— 
ſäure mit gelber Farbe löslich und hat die Eigenſchaft, ani— 
male Subſtanzen ſchön gelb zu färben, weshalb man fie als 
gelben Farbſtoff für Seide und Wolle verwendet. Die 
Pikrinſäure iſt in großer Menge auch in dem Harz der 
Xanthorrhöea hastilis (Botanybayharz), auch im Benzosharze 
enthalten, aus welchem erſteren man ſie auch am vortheil— 
hafteſten gewinnt. Intereſſant iſt es, daß man durch Be— 
handlung der Carbolſäure mit Ammoniak Anilin erhält. 
Da ſich nun im Steinkohlentheeröl neben Carbolſäure Am— 
moniak befindet, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß das 
im Theeröl ſtets vorkommende Anilin durch Einwirkung bei— 
der entſtehe, und man könnte vielleicht direct durch Deſtilla— 
tion der Mineralkohle mit ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen (Kno— 
chenkohle) Anilin darſtellen. (Wagner.) 

Das eigentliche Kreoſot C23 Hja Os iſt nur in gerin⸗ 
ger Menge im Steinkohlentheer enthalten; in großen Quan— 
titäten liefert es der Buchenholztheer. 

Neben ſchon fertig gebildetem Anilin finden ſich im 
ſchweren Theeröl noch drei andere baſiſche Körper, das Leu— 
colin, Picolin und Lutidin. Das Leucolin (Cyg Hg N), auch 
Chinolin genannt, wurde von Runge entdeckt, iſt ein farb— 
loſes, das Licht ſtark brechendes Oel, welches mit rußender 
Flamme brennt. Man hat daraus zwei ſchöne Farbſtoffe, 
einen kornblumenblauen und einen veilchenblauen, dargeſtellt. 


Picolin (C12 HN), von Anderſon entdeckt, und Lu⸗ 
tidin haben bis jetzt keine Anwendung gefunden. 

Das die eben beſprochenen Stoffe enthaltende ſchwere 
Theeröl wird in ſeltenen Fällen rectificirt, obſchon die Dar— 
ſtellung mancher Farbſtoffe ohne Zweifel vortheilhaft wäre. 
Man benutzt daſſelbe vielmehr in Folge der antiſeptiſchen 
Wirkung, welche der darin enthaltenen Carbolſäure und dem 
Kreoſot zuzuſchreiben iſt, als Conſervationsmittel. Schiffe, 
Schiffstaue, Segel, Brücken, Eiſenbahnſchwellen, Dachpap— 
pen werden damit gefirnißt, um ſie vor Fäulniß zu ſchützen. 
Ferner gebraucht man das Theeröl zur Darſtellung von Lam— 
penſchwarz, Firniß und Asphalt. 


III. Mineralöle. 


Nachdem wir ſo die Hauptzüge der Gewinnung des 
Theers und ſeiner Verarbeitung auf Leucht- und Farbemate— 
rialien vorgeführt haben, iſt es, um ein vollſtändiges Bild 
des jetzigen Standpunktes der Theerinduſtrie zu haben, noch 
nöthig, einen Blick auf die Subſtanzen zu werfen, welche uns 
ter dem Namen „natürliche Mineralöle“ jetzt ſo häufig in 
den Handel kommen. 

Die ölartige Flüſſigkeit, welche wir durch Deſtillation 
von Holz, Torf und Kohle auf künſtliche Weiſe darſtellen, 
wird an manchen Stellen der Erde von der Natur jeden— 
falls durch analoge Proceſſe erzeugt und ſo entweder für den 
ſofortigen Verbrauch oder noch anzuwendende Rectifikation 
fertig gemacht. Wer hätte nicht ſchon von den Asphalten 
(Todtes Meer), von den Oel- und Gasquellen am Gaspi= 
See, dem heiligen Feuer bei Baku auf der Halbinſel Abſcheron 
gehört! Derartige Delquellen finden ſich in allen Erdftrichen, 
in Europa z. B. in Hannover, Braunſchweig und Galizien. 
Beſonders häufig treten ſie in Aſien im Kaukaſus, in In— 
dien und in Amerika auf, wo man neuerdings unerſchöpf— 
liche Erdölquellen in Canada und Pennſylvanien aufgefun— 
den hat. 

Dieſe natürlich vorkommenden Oele heißen Mineralöle, 
beſtehen aus brennbaren Kohlenwaſſerſtoffen und ſind ent— 
weder flüſſig oder feſt. Die flüſſigen nennt man häufig 
Erdöl, Mineralöl, Petroleum und Naphta, während die 
feſten Erdpech, Erdwachs, Asphalt oder Erdharze heißen. 
Das Erdöl iſt dünn- bis zähflüſſig, zuweilen waſſerhell durch— 
ſichtig, zuweilen gefärbt und undurchſichtig, leichter als Waſ— 
fer, mit empyreumatiſchem Geruch. Die Erdharze finden ſich 
bald mehr, bald weniger rein, manchmal hart, oder auch but— 
terartig und ſchmierig. Da die Erdöle ſowohl als die Erd— 
harze reich an Kohlenwaſſerſtoffen find, hat man hier und 
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da (beſonders in England und Amerika) angefangen, fie zur 
Deſtillation für Gewinnung der Leuchtmaterialien anſtatt 
der Braunkohlen anzuwenden. 

Nach Sang geben 100 Theile Petroleum von Canada 
bei der Deſtillation 


Benzol 24 Proc. 
Schmieröl 20 
Lampenöl 50 


Theer u. Verluſt 6 = 
Tate erhielt aus: 


J. Petroleum II. Petroleum 
aus Pennſylvanien aus Gınada 
Leichte Oele 14,7 12,5 
Leuchtöl 41,0 35,8 
Schmieröl 39,4 43,7 
Paraffin 2,0 3,0 
Coaks 2,1 372 
Verluſt 0,8 1,8 


Man erſieht aus diefen Verſuchen, daß das Petroleum 
nicht nur eine reiche Ausbeute gibt, ſondern daß auch alle die 
Stoffe, die man aus den Braunkohlen gewinnt, meiſt mit 
Vortheil daraus darzuſtellen ſind, und es liegt der Gedanke 
nahe, ob es nicht weit vortheilhafter wäre, jene Erdöle anſtatt 
der Kohle zu deſtilliren. 

Schon im Jahre 1862 gab die Paraffinjury auf der 
Londoner Induſtrieausſtellung folgendes Urtheil üder die Ver— 
arbeitung der Erdöle ab: „So lange die Natur in den 
unermeßlichen Gebirgen Indiens und Amerika's u. ſ. w. 
ſolche ungeheure Maſſen von Paraffin aufſpeichert, die ſie, 
um den Menſchen der Mühe des Gewinnens zu überheben, 
in Erdöl gelöſt auf die Erdoberfläche als Erdölquelle führt, 
ſo lange wird es vortheilhafter ſein, aus dem Petroleum 
aus Indien und Amerika, das oft bis zu 10 Proc. Pa— 
raffin enthält, dieſes Kerzenmaterial zu gewinnen, als daſ— 
ſelbe mühſam aus Braunkohle oder Torf zu deſtilliren.“ 

Wenn ſchon einmal die Koſten für Gewinnung des 
Rohmaterials hier ganz wegfallen, ſo iſt andrerſeits auch die 
Behandlung eine viel einfachere und weniger Eoftfpielige. 
Obwohl dieſe Vortheile auf der Hand liegen, ſo hat die 
Verarbeitung der Erdöle bei uns doch weniger Eingang ge— 
funden, weil der Transport derſelben aus entfernten Gegen— 
den wegen der leichten Entzündlichkeit derſelben ein höchſt 
umſtändlicher und gefährlicher iſt. Es läßt ſich aber erwarten, 
daß bald eigene Schiffe und Wagen für den Transport der⸗ 
ſelben gebaut werden, und dann dürften die Erdöle allerdings 
nicht unbedeutende Concurrenten für unſere Theerinduſtrie ſein. 


25 


Aus Heinrich Barth's Neiſe. 


Von 


Der bekannte, im Jahre 1865 verſtorbene Afrika-Rei— 
ſende, Dr. Heinrich Barth, unternahm im Herbſt 1862 
eine „Reiſe durch das Innere der europäifchen Türkei“, die 
er auch unter dieſem Titel beſchrieben und veröffentlicht hat 
(Berlin, D. Reimer, 1864). Er reiſte von Ruſtſchuk an 
dem ſüdlichen Donauufer durch Bulgarien und Macedonien, 
berührte dabei unter anderen die Städte Trnowa (Turnoma), 
Filibé (Philippopolis), Bitolia oder Monaſtir und, nach— 
dem er das Olympusgebirge durchkreuzt hatte, Saloniki, 
von wo er dann durch Griechenland zurückreiſte. Manche 
Einzelnheit dieſer Reiſe dürfte auch für unſere Leſer von be— 
ſonderem Intereſſe ſein. 

Bald, nachdem der Reiſende die Donau verlaſſen hatte, 
kam er in ein Städtchen Biäla oder Biéla. Er fand hier 
freundliche Aufnahme bei dem Mudir, dem türkiſchen Di: 
ſtriktsvorſteher. Trotz der Nähe der Donau ſchien er von 
europäiſchen Reiſenden nicht zu häufig incommodirt zu wer: 
den, aber er war gleichwohl den Europäern geneigt. Er be— 
günſtigte damals beſonders einen Franzoſen, der dort eine 
Korndampfmühle angelegt hatte, und ſprach gegen Dr. Barth 
den Wunſch aus, daß zahlreichere europäiſche Anſiedler das 
ſo ſpärlich bevölkerte Land, deſſen eigene Bewohner ſo wenig 
gewerblichen Sinn hätten, bevölkern möchten. Die Türken 
ſeien in allen Zweigen des Lebens gewaltig zurück und in 
Nichtsthun und Indolenz verſunken, während dagegen das 
Chriſtenthum in jenen Ländern der türkiſchen Herrſchaft, 
nach Dr. Barth's Bemerkung, wenigſtens im Allgemeinen 
den Gegenſatz des regſten gewerbthätigen und gewiſſermaßen 
auch geiſtigen Lebens darſtellt. So geſchehe beſonders gar 
nichts für die Straßen, und in Folge davon gehe der na— 
türliche Reichthum des Landes ſchon im Keime verloren, da 
man die Produkte nicht verwerthen könne. Auf andere Weiſe 
greift auch der ſchändlichſte und rückſichtsloſeſte Despotismus 
der Regierung in den individuellen Wohlſtand des Einzelnen 
ein. Vielfach mußte Dr. Barth die chriſtlichen Einwohner 
über die hohen Taxen klagen hören, die ihnen die Türken 
von den Landeserzeugniſſen abnehmen, da eine beſtimmte 
Norm dabei nicht vorhanden iſt, ſondern ſie lediglich von der 
Willkür des einzelnen Vorgeſetzten abhängen. So mußten 
ſie an einem Orte, durch den der Reiſende kam, für jede 
1% Okka (1 Okka = 2%½ Pfund) 1 Piaſter Abgabe zah— 
len“), und ihre Weintrauben hatten ſie lieber gar nicht ge— 
erntet, da die Regierung 20 Para oder ½ Piaſter von der 
Okka erheben wollte, während ihr wirklicher Werth viel 
weniger betrug. In jenen Gegenden ſind die Wein— 
trauben kein Luxusartikel, ſondern bilden die gewöhnliche 


*) Von welchem Gegenſtande? Hier iſt im Manuſcript des Eins 
ſenders eine Lücke. D. Red. 
X: 


D. Kind. 


alltägliche Nahrung des gemeinen Mannes. Daher hatten 
fie dort beſchloſſen, die Weinkultur ganz aufzugeben. Aehn— 
liches war Dr. Barth auch aufi feiner Reiſe, durch 
Kleinaſien vorgekommen, wo er im Herbſte 1858 geweſen 
war, und er ſagt geradezu, daß dieſe ſchändliche Art der 
Erhebung der Taxe eine der Haupturſachen des innern Ruins 
dieſer Länder ſei. 

Von der Stadt Kizanlyk führte der Weg durch eine 
Ebene, von der Dr. Barth ſagt, daß man eine ſchönere, 
fruchtbarere Ebene in der Türkei ſelten, ja vielleicht nie 
ſehe. Nicht allein Roſen- und Obſtgärten, beſonders Wall— 
nußbäume von gewaltiger Kronenpracht zeichnen dieſe ſchöne 
Thalebene aus, ſondern auch anmuthige, gruppenweis ver— 
theilte Waldpartien, namentlich Platanen, geben ihr Ab— 
wechſelung und Reiz. Uebrigens ſoll hier die Rofencultur 
früher viel ausgedehnter geweſen ſein, und auch hier ſind es 
die hohen Abgaben geweſen, die ſie ruinirt haben. Am ſchön— 
ſten entfaltete ſich jene reiche Gartenlandſchaft ibei dem reis 
zend und üppig gelegenen Orte Chas-kori (Khas-koi). Hier 
nahmen nicht allein die Roſengärten eine gewaltige Ausdeh— 
nung an und bildeten eine wahre Roſenau, ſondern auch 
die herrlichſten Wallnußbäume von einer ſeltenen Größe bil— 
deten einen wahren Wald. Neben den Wallnußbäumen neh— 
men die Pflaumenbäume die zweite Stelle ein, und aus 
den Pflaumen wird ein berühmter, pastil genannter Kuchen 
gemacht, der ſich Jahre lang halten fol. Chas-kori iſt 
— nach Dr. Barth — ein wahres Paradies für die ge— 
müthlichen, ſtill zurückgezogenen Türken, daher es auch aus— 
ſchließlich von Moslemin bewohnt iſt. 

In der Stadt Samakow oder Samakowo hinter Fi— 
live (Philippopel) traf Dr. Barth ebenfalls einen ſehr 
freundlichen und zu vorkommenden, faſt ganz europäiſch ge— 
finnten Mudir. Dieſer ſprach, wie der Mudir in Biäla, 
den Tadel über ſeine Regierung auf die unverholenſte Weiſe 
aus: fie verderbe Alles, thue Nichts, weder für den Straßen: 
verkehr, noch ſonſt Etwas für das Wohl des Volks und 
Landes. Und doch war in Samakow eine nicht geringe 
Lokal-Induſtrie, die theils in Gerberei, theils in Eiſen— 
werken beſtand, aber durch die ſchweren Gebirgswege, für 
welche Niemand etwas thut, ſehr beeinträchtigt war. 

Der höchſte Berg der geſammten griechiſch-türkiſchen 
Halbinſel iſt der Perim mit dem Yél-tepé, ſüdweſtlich von 
Filibe. Vom Velzrepe erfuhr Dr. Barth den intereſſan⸗ 
ten, ihm ſelbſt und wohl überhaupt bisher unbekannt ge: 
weſenen Umſtand, daß er ein moslemiſcher Wallfahrtsort 
ſei. Offenbar — meint er — knüpfen ſich alte, aus der 
Heidenzeit ſtammende Traditionen an dieſe allbeherrſchende 
Bergkuppe der ganzen Halbinſel, den alten Orbelos, und 
ſeine alle übrigen Berghöhen überragende Natur wird ſchon 
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genugfam durch die volksthümliche Angabe bezeichnet, daß 
da oben im Muttergeſtein ein Ring ſich befinde, an welchem 
die Arche Noah's befeſtigt geweſen ſei. 

Von Saloniki verzeichnet der Reiſende einen großen 
Uebelſtand für den fremden Durchreiſenden. Es giebt näm— 
lich dort gar keine Poſt, und alle ankommenden Briefe an 
die Fremden bleiben auf dem Bureau des Konſulates der— 
jenigen Nation liegen, welcher das Dampfſchiff angehört, 
mit dem ſie angekommen ſind. 

Von den Bulgaren wird im Allgemeinen bemerkt, daß, 
obgleich ſie ſeit mehreren Jahrhunderten eine politiſch erdrückte 
Nationalität bilden, ſie doch in ihrer faſt fünf Millionen 
erreichenden Anzahl und als Hauptbeftandtheil der Bevölke— 
rung der europäiſchen Türkei nicht geringer Beachtung werth 
ſeien. In Trnova, der bulgariſchen Metropole, reſidirt 
einer der erſten Biſchöfe bulgariſcher Nationalität, und dieſe 
Stadt iſt nicht nur in ihrer noch nicht ganz erloſchenen 
Gewerbthätigkeit (die allerdings vor achtzig Jahren eine ganz 
andere Blüthe aufwies, wo ſie allein zweitauſend Webſtühle 
gehabt haben ſoll), ſondern auch als politiſche Gemeinde bedeu— 
tend genug, daß hier mehrere europäiſche Mächte Vertreter halten, 
und zwar außer Frankreich und Oeſterreich auch Rußland. 
Denn gerade für die Abſichten Rußlands und Frankreichs 
mit dem Orient find die Bulgaren ein Hauptgegenſtand po— 
litiſcher Machination, da ſie als eine der Zukunft vorbe— 
haltene Völkergruppe von nationaler Selbſtſtändigkeit ange— 
ſehen werden. Im Einzelnen ſagt Dr. Barth von den Bul— 
garen, daß ſie zwar ſehr roh, unwiſſend und abergläubiſch 
ſind, aber viel häuslichen Sinn beſitzen und meiſt einen ſehr 
erfreulichen Einblick in das Familienleben gewähren. Aeußer— 
lich haben allerdings die türkiſchen Dörfer entſchieden den 
Vorzug der Nettigkeit; im Innern aber gewinnt das bulga— 
riſche Familienleben im Allgemeinen größere Bedeutung und 
hat entſchieden den Vorrang. 

Das nördlichſte Städtchen im Königreich Griechenland 
iſt Néa Minteſéla (bis zur Oktoberrevolution 1862 führte 
es den Namen Amaliupolis). Schon Ludwig Roſs, der 
1845 dort war, ſagt in feinen „Griechiſchen Königs-Reiſen“ 
(Halle, 1848) von dieſem neuerblühenden Städtchen, das 
urſprünglich von macedoniſchen Einwanderern aus Mintzela 
gegründet worden war, daß ſich ſeit einigen Jahren auch 
Einwanderer aus der nahgelegenen theſſaliſchen Landſchaft 
Magneſia hingewendet hätten, und daß dieſe in der Vered— 
lung der zahlloſen wilden Oelbaume, welche die umgebenden 
Höhen bedecken, in Schifffahrt und Handel einen genügenden 
Lebenserwerb fänden. Freundliche Häuſer zogen ſich damals 
in regelmäßigen Straßen am Hafen hin, und an Waſſer 
und Gärten fehlte es nicht. Dr. Barth fand bei feinem 
Aufenthalt im Jahre 1862, daß der Ort noch immer erſt 
im Entſtehen war. Ganz vereinzelt erhoben ſich hier und 
da die kleinen neuen, an ſich ordentlich ausſehenden Stein— 
häuſer; ihre Anzahl betrug kaum mehr als 120. Aber der 
Anbau in der Nähe war fleißig, beſonders war die Gegend 
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reich an Oelbäumen, und da die Lage des Städtchens, mit 
einem Hafen auf jeder Seite, dem Handel günſtig iſt, 
ſo ſtehe zu erwarten, daß es mit der Zeit an Größe und 
Bedeutung zunehmen werde, dafern „die politiſchen Ver— 
hältniſſe des kleinen unſelbſtändigen Königreichs es erlauben, 
und die Gränze den natürlichen Erforderniſſen gemäß berich— 
tigt wird“. 


In hohem Grade intereſſant ſind die Mittheilungen 
Dr. Barth's über die Hafenſtadt Piräus und über Athen. 
Er ſelbſt war ſchon 1847 dort geweſen und konnte da— 
her auch Vergleichungen anſtellen zwiſchen damals und jetzt. 
Die Hafenſtadt hatte ſich ſeit 1847 bedeutend gehoben, ſie 
hatte einen ungleich reelleren Anſtrich bekommen und war 
auf dem Wege, mit der Zeit ein kleines nettes Städtchen 
zu werden. Ebenſo konnte Dr. Barth auf dem Wege nach 
Athen die Bemerkung machen, daß der Anbau des Landes 
ſeit 1847 augenfällig zugenommen hatte; beſonders hatten 
die Weingärten ſich ſehr verſchönert und weiter ausgedehnt. 
Die Chauſſee, die von Piräus nach der Hauptſtadt führt, 
war in Folge der ſchon gewonnenen Größe der ſie einfaſſen— 
den Bäume gemüthlicher geworden. Ein gewaltiger Fort— 
ſchritt machte ſich hier beſonders in den Vicinalwegen zur 
Seite bemerklich. Als dann vollends der Reiſende immer 
mehr der herrlichen Bergruine, der Akropolis, mit ihrer 
Tempelhalle ſich näherte: welch' ein Kulturfortſchritt hier 
— ruft er aus — gegen damals! 


Eine großartige Straße ging zur Rechten ab, die Akro— 
polis auf der Südſeite umgehend, und der öde Raum am 
Theſeion war einem zierlich angelegten Garten gewichen. 
Indeß wunderte ſich Dr. Barth doch, daß man nicht den 
Springbrunnen oben an der höchſten Kante der Anpflanzung 
angelegt hatte, um ihn zur Bewäſſerung zu benutzen, an— 
ſtatt ihn zur Seite anzulegen und fo das Ganze der äußerſten 
Trockenheit preiszugeben, wie damals der Fall war. Der 
Reiſende ſtieg jedoch nicht vom Theſeushügel in die tiefer 
gelegene Stadt hinab, ſondern gleich die neue Straße hinan, 
indem er die neu verſchönerte, maleriſche franzöſiſche Kirche 
auf zackiger Felshöhe zur Rechten ließ, und ſtieg dann links 
die große moderne Fahrſtraße zur alten Akropolis hinauf. Hier 
durch die Fenſterniſche der oberen Ringumfaſſung kriechend, 
ſtand er in dem oberen Gürtelweg des jetzt bis auf den 
Boden ausgegrabenen Theaters des Herodes Atticus, und es 
ward ihm ſchwer „ſich den früheren Zuſtand deſſelben zu 
vergegenwärtigen“. Auf der Akropolis fand er die Veran: 
derung feit feinem früheren Beſuche beſonders auffallend, 
und es bot ſich ihm da ein ganz neuer Anblick und geiſtiger 
Genuß dar, indem er die Propylden in ihrer alten Pracht 
bis auf den Treppenaufgang bloßgelegt ſah. Erſt jetzt, nach 
Hinwegräumung des Schuttes, konnte man ſich überzeugen, 
welch' großer, ſchöner Raum bei aller Beſchränktheit zu den 
feſtlichen Umzügen auf der Plattform der Akropolis vorhanden 
war. Man hatte nun auch von der Baluſtrade der hohen 


Felsterraſſe aus einen freien Umblick auf die klaſſiſche Land— 
ſchaft, und man konnte hier mit Freuden am Rande ver— 
weilen, da ſogar behagliche, faſt gar zu moderne Sitze in 
der Ecke angebracht ſind. Am meiſten hatte jedoch das 
Erechtheion gewonnen, mit ſeinen zahlreichen geheimnißvollen, 
zu Schatzkammern beſtimmten unterirdiſchen Räumen und 
den bedeutenden Reſtaurationen zum Zwecke der Erhaltung 
und Bewahrung des noch Stehenden. Auch den kleinen 
Tempel der unbeflügelten Siegesgöttin überſchaut man jetzt 
ganz anders, als das früher möglich war, und erſt jetzt 
erkennt man völlig klar und überzeugend, wie einſt an der 
gegenüberliegenden Seite, an der Stelle des den ganzen Bau 
mächtig unterbrechenden Venetianer-Thurms, eine dieſer 
Seitenhalle entſprechende Flügelhalle ſtand. Als ſich dann 
Dr. Barth von der Akropolis nach dem im Süden derſel— 
den befindlichen, durch die Bemühungen des Profeſſor Strack 
aus Berlin vor Kurzem erſt ausgegrabenen Theater des 
Dionyſos wandte, fand er die dortigen Ausgrabungen „über 
alle Erwartung merkwürdig“. Vornehmlich intereſſirte ihn, 
auch bei einigem Mangel des Verſtändniſſes der noch nicht 
klar vorliegenden Anordnung des Proſceniums, die voll— 
ſtändige Reihe der herrlichen ſteinernen Lehnſtühle, beſonders 


aber der reichſculptirte mittlere Seſſel, der ihm in gutem, 
reinem Stil gearbeitet ſchien. Nur im Theater von Se— 
geſte (Sicilien) und einigen Theatern in Kleinaſien hatte 
er ähnliche Lehnſeſſel noch erhalten gefunden. Uebrigens 
hatten damals die Ausgrabungen noch vieles übrig gelaſſen. 

Als ſpäter der Reiſende ſeinen Rundgang nach dem 
neuen Stadttheile und dem königlichen Palaſte fortſetzte, 
erkannte er, wie ſchön ſich jetzt die Gartenanlagen entwickelt 
hatten, wie prächtig und ſtolz die Palmengruppe emporragte, 
die gerade zur Zeit ſeines erſten Beſuchs im Jahre 1847 
Königin Amalie pflanzte, nachdem ſie dieſelben mit großen 
Koſten und vieler Mühe von der Inſel Naxos hatte herüber— 
ſchaffen laſſen. Auch in der Nähe des Univerſitätsgebäudes, 
wo der auf Koſten des verſtorbenen Baron Sina zu unter— 
nehmende Bau des Akademiegebäudes beabſichtigt wurde, 
und in dem dortigen neuen Stadtquartier hatte die Stadt 
große Fortſchritte gemacht, und ſie verſprach mit der Zeit 
„ein recht nettes Städtchen zu werden“. Wenigſtens von 
Außen hatten die Neubauten ein gutes Anſehen, und bereits 
reichten die vorläufigen Einzäunungen weit hinaus, bis ganz 
an den Fuß des ſchönzackigen Lykabettos hinauf, der ſich 
dort im Nordoſten der Stadt hinzieht. 


Eiszeit, Föhn und Scirocco. 


Von 


Unſere Leſer erinnern ſich aus dem vorigen Jahrgange 
der „Natur“ (1866, No. 35 u. 36) eines Aufſatzes über 
„die Eiszeit der Alpen und die Sahara“, welcher nichts An— 
deres bezweckte, als die Reſultate mitzutheilen, welche E. 
Deſor in feiner Schrift „aus Sahara und Atlas“ (Wies— 
baden 1866, 72 S.) über den für unſere Alpen ſo wichtigen 
Föhn niedergelegt hatte. Man erinnert ſich, daß dieſer Föhn 
als ein heißer Wind der Sahara, im Widerſpruche zu Dove, 
der ihn aus Weſtindien herleitete, dargeſtellt un vertheidigt 
wurde. Gegen dieſe Anſicht iſt Dove neuerdings in einer 
eigenen Schrift aufgetreten, welche die Aufſchrift unſerer 
Ueberſchrift (Berlin bei Reimer, 1867, 116 S.) führt. Es 
wird folglich Pflicht und nur billig fein, auch Do ve's Ver: 
theidigung zur Kenntniß unſrer Leſer zu bringen, nachdem 
ſie Deſor's Anſichten ausführlicher vernommen hatten; 
um ſo mehr, als es ſich bei der Löſung der Frage weſent— 
lich um ein vaterländiſches Problem handelt. 

Um jedoch den Verf. ganz verſtehen zu können, müſſen 
wir uns an ſeinen analytiſchen Weg eng anſchließen. Dieſer 
behandelt zunächſt die verſchiedenen Anſichten über die Ab— 
nahme der Erdwärme, und zwar ſpeciell die hervorragenden 
von Fourier und Poiſſon. Nach dem Erſtern würde 
unſere Erde die Temperatur des planetariſchen Himmels be— 
ſitzen, welche nach ihm ein wenig geringer als die der Polar— 
gegenden iſt, wenn nicht die Erde eine innere und eine von 
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der Sonne verliehene Wärme beſäße. Die innere nimmt, 
wenn auch allmälig, ſtetig ab; die äußere bleibt dieſelbe, 
ſoweit ſie von der Sonne abhängt, doch tritt die von der 
Erde abgegebene Wärme hinzu, wodurch die frühere Wärme— 
ſumme ſteigen muß. Anders Poiſſon. Nach ihm befindet 
ſich die Erde gegenwärtig „in Folge der Bewegung unſtes 
Planetenſyſtems in einer Gegend des Himmelsraumes, deren 
Temperatur weniger hoch iſt, als die der Region, wo ſie 
ſich in früherer Zeit befand“, und hieraus erklärt ſich die 
auf der Erde jetzt beobachtete Temperaturzunahme nach In— 
nen. Denn wenn ſie ſich früher in einer viel wärmeren 
Gegend des Himmelsraumes befand, ſo nahm ſie auch deſſen 
Temperatur an und ſättigte ſich gleichſam mit Wärme, die 
ſie in einem kälteren Himmelsraume wieder verlieren wird. 
Beide Forſcher betrachten alſo die Erde als gegenwärtig in 
einer Epoche der Abkühlung begriffen, und dieſe Annahme 
ſtimmt auch mit jener der Geognoſten, welche die Bildung 
der Erdveſte aus einer Abkühlung und Erſtarrung, die Bil: 
dung der Gebirge aber daraus erklärten, daß die abgekühlte 
Erdoberfläche endlich zerriſſen werden mußte, indem das flüſ— 
ſige Innere einen Gegendruck auf ſie ausübte. Wenn aber 
früher eine größere Erdwärme vorhanden war, mußte man 
jetzt fragen: wie vereinigt ſich denn dieſe Anſicht mit der 
Beobachtung, daß es früher offenbar eine größere Ausdeh— 
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dergleichen gar nicht mehr gibt? Um dieſen Widerſpruch zu 
löſen, ging man auf die Wärmequelle ſelbſt zurück und be 
hauptete nun, daß die Intenſität der Sonnenwärme einer 
Aenderung durch verſchiedene Urſachen unterworfen ſein könne. 
Mayer z. B. wollte 1848 eine Erhöhung der Sonnen— 
wärme durch auf die Sonne ſtoßende Aſteroidenſchwärme er— 
klärt wiſſen. 

So ſtand die Sache, als Dove in demſelben Jahre 
zeigte, wie man zu ſo weitläufigen Hypotheſen gar nicht zu 
greifen brauche, wenn man nur Alles in Betracht ziehen 
wolle, was ſich auf der Erde ſelbſt ereigne. Er hielt ſich 
zu dieſem Ausſpruche um ſo mehr berechtigt, als er ſchon 
1845 eine bis dahin völlig überſehene Periodicität der Wärme— 
verbreitung gefunden hatte. „Bewegte ſich nämlich die Erde 
— ſo ſchloß er damals — in einer Kreisbahn um die Sonne, 
ſo würde die Wärmemenge, welche ſie durch Inſolation em— 
pfängt, in allen gleichen Zeitabſchnitten der jährlichen Pe— 
riode dieſelbe ſein. Ihre Bahn iſt aber eine Ellipſe, die in 
der Sonnennähe ihr zugeſendete Wärme alſo größer, als die, 
welche ſie in der Sonnenferne in für beide gleichen Zeiten 
empfängt. Man ſollte daher vorausſetzen, daß die Geſammt— 
temperatur der Erde eine jährliche periodiſche Veränderung 
zeige, daß ſie in unſrem Winter, wo wir der Sonne am 
nächſten, am größten ſei, in unſrem Sommer am kleinſten, 
weil dann die Sonne am weiteſten abſteht.“ Die Sache iſt 
aber gerade umgekehrt, obgleich die Periode wirklich vorhan— 
den iſt. Daß jedoch die höchſte Wärme nicht in den Winter, 
die niedrigſte nicht in den Sommer fällt, erklärt ſich ein— 
fach aus phyſikaliſchen Thatſachen, nämlich aus der conti— 
nentalen Beſchaffenheit der nördlichen und aus der inſularen 
Beſchaffenheit der ſüdlichen Halbkugel der Erde. Jene be— 
dingt an ſich eine höhere Sommertemperatur, dieſe durch die 
abſtumpfende Kraft der Meeresnähe eine niedrigere. Da aber 
der heiße Sommer der Nordhälfte mit dem milden Winter 
der Südhälfte zuſammenfällt, ſo gibt das eine größere Wärme— 
ſumme, „als der Winter der Nordhälfte der Erde plus 
dem kühlen Sommer der Südhälfte.“ Folglich muß die 
Geſammttemperatur in unſerm Sommer größer, als im 
Winter fein. Sobald aber die Sonne ſich vom füdfichen 
Wendekreiſe dem nördlichen nähert, ſo muß damit auch eine 
Unfommetrie der Wärmevertheilung immer mehr zunehmen, 
die Geſammttemperatur der Erde muß ſich, mit anderen 
Worten, innerhalb der jährlichen Periode periodiſch ändern, 
die Maxima und Minima ihrer Aenderung müſſen auf die 
Zeitpunkte ihrer größten nördlichen und ihrer größten ſüd— 
lichen Abweichung fallen. Es beſteht folglich ein intimer 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Erdhälften, und dieſer wird 
durch Land und Meer allein geregelt. Letzteres, auf der ſüd— 
lichen Hälfte vorwiegend, gibt der nördlichen vorzugsweiſe 
ihre Regenmenge; erſteres bildet hierbei nut den Condenſator 
des auf der Südhälfte emporgeſtiegenen Waſſerdampfes, und 
empfängt damit auch die im Dampfe von da aufgeſtiegene 
Wärmemenge. 


Bedenkt man nun, daß ſolche Erſcheinungen einzig und 
allein an die Verhältniſſe von Land und Meer, alſo an die 
Menge des Feſten und Flüſſigen gebunden ſind, ſo liegt es 
auf der Hand, daß in der Vorzeit eine gänzlich andere Ver— 
theilung der Wärme bei einer andern Vertheilung von Land 
und Meer ſtattgefunden haben muß; mit andern Worten: 
„Die Temperatur der ganzen Erdoberfläche muß ſich im All— 
gemeinen bei jeder Vermehrung des feſten Areals vermehrt 
haben.“ Bedenkt man ferner, daß in den verſchiedenen Epo— 
chen der Erdentwickelung bedeutender Landhebungen auch be— 
deutende Landſenkungen gefolgt ſind, wie das z. B. aus der 
Bildung der Atolle und der umſäumenden Corallenriffe folgt, 
ſo muß die Vertheilung der Wärme zu verſchiedenen Zeiten 
eine höchſt verſchiedene geweſen ſein, und die Annahme liegt 
nicht fern, daß die Iſothermen weſentlich andere Breiten— 
lagen als die heutigen, ja ſelbſt weſentlich andere Geſtal— 
tungen befaßen. 

Das Alles war der feſte Boden, auf den ſich Dove 
ſtützte, um nun auch die ſpecielleren Einflüſſe der tropiſchen 
Atmoſphäre der ſüdlichen auf die nördliche Erdhälfte zu er— 
forſchen. Es handelte ſich folglich, kurz ausgedrückt, darum, 
zu erfahren, von welchem ſüdlichen Tropentheile Europa ſeine 
überſchüſſige Sommerwärme empfangen werde. Dabei fand 
er Folgendes: „Luft, welche unter dem Aequator aufſteigt, 
kommt von Punkten größerer Drehungsgeſchwindigkeit, er— 
fährt alſo, je weiter ſie nach den Polen vordringt, eine deſto 
größere Ablenkung. Weit herkommende Südwinde werden 
daher auf der nördlichen Erdhälfte Weſt, ebenſo weit her: 
kommende Nordwinde zuletzt Oſt. Luft, welche über Afrika 
aufſteigt, trifft deshalb eher Aſien, als Europa; die Wiege 
unſrer ſüdlichen Winde iſt aus dieſem Grunde nicht die Sa— 
hara, ſondern Weſtindien.“ Den evidenteſten Beweis für 
dieſe Anſchauung fand Dove darin, daß die Ueberſchwem— 
mung des Emmethales in der Schweiz 1837 auf das In— 
nigſte zuſammenhing mit dem entſetzlichen Sturme, welcher 
kurz zuvor die Inſel Barbados in Weſtindien verheerte, 
ebenſo darin, daß die gleiche Erſcheinung im October 1846 
ſich in Südfrankreich und in der Havannah wiederholte. 
Dove übertrug nun die bei den Stürmen gefundene An— 
ſchauung einfach auch auf die normale Luft, die ſich unter 
den Tropen erhebt, um in höheren Breiten herabzuſinken, 
und zeigte nun, daß im letztern Falle eine Erwärmung der 
nördlichen Atmoſphäre erſt dann eintrete, wenn ſich hier der 
Waſſerdampf der ſüdlichen Erdhälfte verdichtet und damit 
die gebundene Wärme frei wird. Aus dem Ganzen aber 
folgte der einfache Schluß, daß Europa der Condenſator für 
das caraibiſche Meer ſei, und nicht, wie man bisher ange— 
nommen habe, durch die heiße Luft Afrika's erwärmt werde. 
Dagegen komme der vom Stillen Ocean aufſteigende Waſſer— 
dampf nur dem ſchmalen Küſtenſtriche Amerika's jenſeits 
der Anden und Felſengebirge zu Gute, da letztere ihn bereits 
condenſiren. Aſien endlich werde von keinen Waſſerdämpfen 
mittelſt der über den Nordoſt-Monſunen wehenden Winde 


berührt, weshalb der Ueberſchuß freier Wärme auf dem weis 
ten Wege bald verloren gehe. 

So lag bereits bis zum Jahre 1848 die Sache, als 
im Jahre 1852 der ſchweizeriſche Geolog Eſcher von der 
Linth und nach ihm Oswald Heer die Sahara dennoch 
für den Ofen ausgaben, durch deſſen Luftheitzung das Eis 
der Alpen geſchmolzen werde und die vor der Erhebung 
der hohen Alpenſchwelle ſo tropiſche Vegetation der Nord— 
ſchweiz erklärt werden könne. Da aber die Sahara in ver— 
hältnißmäßig neuerer Zeit noch Meer geweſen ſei, ſo könne 
hierdurch auch ſehr einfach die vormals größere Ausdehnung 
der Gletſcher, die ſogenannte Eiszeit der Geologen, erklärt 
werden. Dove hatte dieſe Anſchauungen unbeachtet gelaſ— 
ſen, da ſie in zwei geologiſchen Vorträgen niedergelegt wa— 
ren, um welche der große Meteorolog ſich nicht bekümmert 
hatte. So kam es denn, daß er 1857 die Wirkung der 
Sahara auf Aſien ohne alle Berückſichtigung dieſer ſchwei— 
zeriſchen Hypotheſen in einer Arbeit unterſuchte, welche die 
Vertheilung des Regens auf der Erdoberfläche zum Gegen— 
ſtand hatte. Aus dieſer Unterſuchung ging als höchſtwahr— 
ſcheinlich hervor, daß Afrika's heiße Luftſtrömungen nach 
Oſten abgelenkt werden. Dadurch erkläre ſich auch einfach 
die Wüſtennatur Vorderaſiens und das Abnehmen ſeiner 
Gewäſſer, das z. B. im kaspiſchen Meere ſo bemerkbar iſt. 
Zum Beweiſe citirt Dove Beobachtungen von Duthieul 
aus Bagdad, von Pallas aus Zarizyn, von Teetzmann 
aus Taurien, von Clarke aus Veroneje, von Hochhut 
aus Kiew, von Veſſelovsky aus der transwolganiſchen 
Steppe über heiße Winde, die nicht allein Alles verfinſtern 
können, ſondern auch wie der Samum in der Wüſte ver— 
ſengend und ertödtend wirken. 

Zu gleicher Zeit, und in derſelben Arbeit, nämlich in 
den „klimatologiſchen Beiträgen“, ſprach ſich Dove auch 
über den Vor- und Rückgang der Gletſcher aus, um keinen 
Zweifel darüber zu laſſen, daß die Sahara bei den Gletſcher— 
erſcheinungen unſrer Alpen nicht betheiligt ſei. Offenbar hänge 
das Ab- und Zunehmen der Gletſcher nicht von der Zu— 
und Abnahme der Temperatur ab; denn ſonſt bliebe es un— 
verſtändlich, warum die Gletſcher des Himalaya, trotz der 
coloſſalen Erhebung ſeiner Gebirgsſpitzen, doch in keinem 
Verhältniſſe zu dieſer Höhe ſtehen, wenn man ſie mit denen 
der Alpen vergleicht. Wenn man jedoch erwäge, daß die 
Niederſchläge des Monſuns nur in den Sommermonaten er— 
folgen, während der Winter regenlos, in den Alpen hinge— 
gen der Character der ſubtropiſchen Regen ein ganz anderer 
ſei, ſo habe man die Thatſache einfach erklärt. Die Alpen, 
ein Grenzgebiet für Sommer-, Herbſt-, und Winterregen, 
werden von der Grenze der ſubtropiſchen Regen, die in der 
Höhe Winterregen ſind, durchſchnitten, und zwar ſo, daß 
der 46. Breitegrad nahezu die Grenze für die Sommerregen 
bezeichnet. Daher komme es, daß die Schweiz eine über— 
wiegende Gletſcherbildung habe, da ſie in das Gebiet der 
Herbſt- und Winterregen falle, während Salzburg und Tyrol 
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einen größeren Reichthum von Waſſerfällen beſitzen, weil fie 
unter dem Einfluſſe der Sommerregen ſtehen. Da aber ein 
Grenzgebiet an dem Character bald des einen, bald des an— 
dern Gebietes Theil nimmt, ſo ſei es nicht zu verwundern, 
daß die Gletſcher einem fortwährenden Schwanken unterlie— 
gen. „Grade wie an der Grenze der Gegend der Wind— 
ſtillen und des Paſſates in der Aequatorialgegend Jahre 
großer Trockenheit mit ſehr naſſen wechſeln, je nachdem der 
Beobachtungsort länger im Paſſat oder in der Zwiſchenzone 
verweilt, werden an der äußeren Grenze des Paſſates die 
Verhältniſſe der in Schneeform und als Tropfbares herab— 
fallenden Waſſermenge ſich bedeutend ändern.“ 

Was könnte unter dieſen Umſtänden die Sahara für 
die Alpen zu bedeuten haben, wenn ſie noch Meer wäre? 
Offenbar, daß dieſe gänzlich in das Gebiet der Sommer— 
regen gerückt und ihre Gletſcher vermindern würden, wie die 
Geſtalt der Iſothermen und Iſanomalen und die aus ihr 
abgeleitete Lage der Windſtillen lehrt. Dieſe befinden ſich 
in Afrika nördlicher vom Aequator, als im atlantiſchen 
Ocean und in Amerika, und wandeln den Paſſat in andere 
Winde um, was bei einer Waſſerbedeckung der Sahara 
nicht möglich ſein würde. Lägen ſie ſüdlicher, ſo würde auch 
der zurückkehrende obere Paſſat an der äußeren Grenze der 
heißen Zone ſüdlicher fallen, und damit würden die Alpen 
aus ihrer Grenzlage zwiſchen den ſubtropiſchen und Sommer— 
regen in die der Sommerregen gerückt werden. Gleichzeitig 
würde aber mit der Vermehrung des Flüſſigen in Nord— 
afrika die nördliche Erdhälfte kühler, die ſüdliche wärmer 
werden, ſo daß dieſe Urſache der vorigen wieder entgegen— 
wirken müßte. Es würde ebenſo wenig Föhnſtürme geben, 
als MWeftindia : Hurricanes, 

Mit dem Vorſtehenden hat Dove feine Theorie gegen 
den Föhn als Wüſtenwind phyſikaliſch begründet. Es kommt 
ihm nun darauf an, ihn auch als einen feuchten Wind zu 
characteriſiren; um fo mehr, als Deſor und Andere ihn 
entſchieden für einen trocknen erklären. Denn dieſe Eigen— 
ſchaft, ſagt Jener, iſt ſo wohl bekannt, daß es keinem Aelp— 
ler aus dem Glarner oder St. Galler Land in den Sinn 
käme, den Namen Föhn einem Winde beizulegen, der nicht 
trocken wäre. Ganz entgegengeſetzte Beobachtungen führt 
Dove nun an. Gerade in Bezug auf die ſoeben genann— 
ten Cantone gab der Föhnſturm vom 7. Januar 1863 Ge— 
legenheit, zu beobachten, daß er ein heißer, feuchter und 
ſchwüler Wind ſei, der die Atmoſphäre ſehr oft trübe; und 
Ebel ſagt geradezu, daß ſeine hohe Temperatur nur durch 
die bei der Condenſation feiner Dünſte frei werdende Wärme 
bedingt ſei. Nach ſchweizeriſchen Berichten gibt Dove eine 
ausführliche Schilderung des Föhnſturmes vom 6. Januar 
1863, um darzuthun, daß derſelbe kein trockner Wind ge— 
weſen ſein könne. In Wahrheit iſt die Schilderung hierzu 
auch gar nicht angethan. Denn wenn es je in der Schweiz 
einen verheerenden Föhnſturm mit ungeheuren Schneemaſſen 
gab, ſo war es gerade dieſer. „Grauer, feuchtwarmer Nebel 


hüllte düſter drohend Berg und Thal ein, dichte Schnee— 
maſſen ſanken hernieder, die bald die kleinen Unebenheiten 
des Bodens nivellirten und jede Communication unmöglich 
machten. Dabei wehte der unheimliche Föhn; er verwehte 
jede menſchliche Spur. Selbſt die Telegraphenſtangen wur— 
den entwurzelt und umgeworfen, ſo daß ſeit jener Nacht für 
mehrere Tage alle und jede elektriſche Verbindung über die 
Alpen zerſtört wurde. Die Depeſchen von Italien aus muß: 
ten über Venedig und Oeſterreich gehen, um irgend eine 
Stadt der nördlichen Schweiz zu erreichen. Der Zudrang 
war aber ſo groß, daß nur die nothwendigſten angenommen 
werden konnten, da alle Depeſchen, unter denen auch z. B. 
die engliſchen, nach Oſtindien beſtimmten, die ſich ſonſt auf 
4 bis 5 Routen vertheilten, durch Einen Draht befördert 
werden mußten. In der unteren Schweiz wüthete der Föhn 
noch verheerender, als in der Höhe, da die droben in enge 
Alpenthäler eingeſchloſſene Kraft nun in der Hochebene ent— 
feſſelt war. Zahlloſe Bäume wurden entwurzelt, ganze 
Dächer einer großen Menge von Häuſern und Ställen fort— 
getragen, ja fogar einzelne Gebäulichkeiten ganz vom Erd— 
boden raſirt. Dabei läuteten alle Glocken ſchauerlich, vom 
Sturmwind bewegt, in den Aufruhr der Elemente. Bei 
allen dieſen erſchreckenden Vorkommniſſen geſchah denn auch 
das ſeit langen Jahren nicht Vorgekommene: die Regel— 
mäßigkeit des Poſtenlaufs von jenſeits und diesſeits der 
Alpen wurde auf längere Zeit geſtört. Alle Poſten, die am 
6. Januar vom Südabhange der Alpen ſich auf den Weg 
gemacht hatten, mußten in dem letzten Dorfe am Fuße des 
Bergpaſſes Halt machen, da der Schnee nicht mehr zu durch— 
dringen war. Der Simplon-, Gotthard -, Splügen, 
Bernhardin- und Julier-Paß, alle hatten gleiches Schick— 
ſal; ſogar letzterer, der zahmſte aller Alpenpäſſe, auf dem 
die Paſſage ſeit dem Bau der Straße nie gehemmt worden, 
war gänzlich verſchneit und verweht.“ Es iſt uns nicht 
darum zu thun, den weiteren Verlauf dieſes Föhnſturmes 
nach der ausführlich mitgetheilten Schilderung zu verfolgen. 
Dove hat ihn mit guter Abſicht nicht allein für die 
Schweiz, ſondern auch für die deutſchen Alpen verfolgt und 
ihn zu einem weſentlichen Vertheidiger ſeiner Anſchauung er— 
hoben. Weiß man nun, daß dieſem Föhnſturme ungewöhn— 
lich mächtige Regengüſſe im ſüdlichen Europa vorangegan— 
gen waren, daß durch ihn die Temperatur in ganz Weſt— 
europa ebenſo ungewöhnlich hoch geſteigert wurde, ſo liegt 
es in der That auf der Hand, daß dieſer Föhnſturm das 
Glied einer Kette von Erſcheinungen eines Aequatorial— 
ſtromes ſein mußte, der auf eine ganz andere Quelle, als 
die Sahara deutete. In Genf betrug ſeine relative mittlere 
Feuchtigkeit am 4. Januar 0,998, am 5. 0,972, am 6. 
0,987, das tägliche Maximum vom 2. bis 6. 1,000, alfo 
vollſtändige Sättigung. — Dieſelbe Bewandtniß hat es mit 
dem in der Schweiz „trockner Winterföhn“ genannten Föhn. 
Dove gibt auch hiervon ein Beiſpiel, nämlich die Schilde— 
rung des Föhns vom 17. Februar 1865. Er fand hierbei, 
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daß dieſer Wind auf allen Witterungsſtationen der Schweiz 
ohne Ausnahme einen innerhalb 4 Tagen ſich ſtets erneuern— 
den Schneefall veranlaßte. 

In ſeiner Schrift hatte Deſor unter Anderem geſagt: 
„Gegen die Theorie vom atlantiſchen Urſprung des Föhns 
laſſen ſich manche Bedenken erheben. Vorerſt dürfte der 
Föhn kein trockner, ſondern müßte im Gegentheil ein feuch— 
ter ſein, wie denn auch der Scirocco, den man gewöhnlich 
für das Aequivalent des Föhns hält, wirklich durch ſeine 
Feuchtigkeit berühmt oder berüchtigt iſt, auf Sicilien ſo— 
wohl, als auch auf Malta.“ Es galt nun auch nachzu— 
weiſen, ob beide Winde in einem Verhältniſſe zu einander 
ſtehen? „Wenn beide — ſagt Dove — der von oben 
herabkommende zurückkehrende Paſſat ſind, ſo ſind ſie iden— 
tiſchen Urſprungs, beide Namen alſo nur verſchiedene Be— 
zeichnungen für dieſelbe Sache.“ Der Scirocco braucht vor— 
her, wenn er als Föhn in der Schweiz angekommen iſt, 
nicht in Italien als Scirocco wahrgenommen zu ſein; an 
der Grundfläche der Atmoſphäre iſt das Mittelmeer im 
Sommer gewöhnlich in den rückwärts verlängerten Paſſat 
aufgenommen. Kommt der obere Wind daher erſt im Ge— 
biete der Alpen herab, ſo wird die Luft von den Alpen 
aus nach entgegengeſetzter Richtung zu ſtrömen ſcheinen. 
Natürlich wird aber der Scirocco am Südabhange der Al— 
pen genau den Character des Föhn haben, wobei, wenn er 
in die nach Süden ſich öffnenden Thäler eindringt, ſeine 
Richtung auf das Mannigfaltigſte modifieirt werden muß. 
In den ſüdlichen, der Adria zugekehrten Thälern, deren 
Alpenſchwellen er vergeblich zu durchbrechen ſtrebt, verliert 
er ſeinen Waſſerdampf in furchtbaren Regengüſſen, z. B. 
in Tolmezzo. Nur die lombardiſche Ebene läßt ihn zu den 
Alpen aufſteigen, von wo die Tramontane als Nordwind 
im Gegenſatz zu ihm in die italieniſche Ebene herabſtrömt. 
Auch dieſer Scirocco iſt ein außerordentlich feuchter Wind, 
mag man ihn nun im Golf von Quarnero an der iſtriſchen 
Küſte oder in Rom beobachten. 

Dieſer Scirocco kommt aber ſchon als ein feuchter 
Wind über das Mittelmeer, und ſättigt ſich nicht erſt hier 
mit Waſſerdampf, wie man früher allgemein glaubte. 
Dove erklärt das folgendermaßen. „Die Luft, welche ſich 
unter der Einwirkung einer mehr oder minder ſcheitelrechten 
Sonne in der heißen Zone erhebt und in der Höhe der 
Atmoſphäre als oberer zurückkehrender Paſſat den Polen zu— 
fließt, gibt, indem fie ſich herabſenkend außerhalb ber Wende: 
kreiſe den Boden berührt, der Erde im Sinne ihrer Drehung 
den Impuls wieder, welchen ſie durch den unteren Paſſat 
verliert, und dadurch erhält ſich die gleich bleibende Tages— 
länge. Die Stelle des Aufſteigens rückt mit der Sonne in 
der jährlichen Periode herauf und herunter, wie es die an 
der Stelle des Aufſteigens herabkommenden tropiſchen Regen 
zeigen, welche, wie die Seeleute ſagen, die Sonne verfol- 
gen, da ſie in unſerem Sommer in der Nordhälfte der 
heißen Zone ſich zeigen, in unſerem Winter Jin der Süd: 


hälfte derſelben. In gleicher Weiſe ändert ſich auch das 
Gebiet des Zuſtrömens; die äußere Grenze des Nordoſtpaſſat 
liegt daher im Sommer nördlicher, als im Winter, und es 
liegt nahe, die den Griechen ſchon bekannten nördlichen 
Sommerwinde des Mittelmeeres, ihre Eteſien, als die hier 
am weiteſten gehende Rückwärtsverlängerung des Paſſates 
anzuſehen, welcher in der regenloſen Zeit Süditaliens, Süd⸗ 
ſpaniens und Algeriens ſeinen einfachen Ausdruck findet. 
Ganz anders ſind die Erſcheinungen im Winter. Hier fal— 
len, mit überwiegend ſüdweſtlichen Winden, Regen nicht 
nur in Südeuropa, ſondern auch von der nordaftikanifchen 
Küfte bis zu den Canarien, und dies zeigt, daß das Mittel— 
meer dieſen Winden nicht den Waſſerdampf zu den Nieder— 
ſchlägen geliefert haben kann; denn ſonſt würden dieſe Regen 
an der nordafrikaniſchen Küſte fehlen und nur an den ſüd— 
europäiſchen ſich zeigen.“ 

Ein weiterer Einwurf Deſor's behauptet, daß der 
heiße Wüſtenwind, nachdem er aufſteigend zu einer gewiſſen 
Höhe gelangt ſei, nicht nur nach Norden, ſondern auch 
nach Weſten garbenförmig aus einander fließen müſſe. 
Dove gibt die Nothwendigkeit zu, dieſen ſeitlichen Abfluß 
zu berückſichtigen, bemerkt aber, daß er das ſchon 1852 
als weſentliches Moment zur Begründung ſeiner Theorie 
der Weſtindia-Hurricanes angeſehen habe. Der Ein— 
wurf gibt ihm nun Gelegenheit, die Theorie aller derjeni— 
gen Stürme zu entwickeln, die in der Umgebung von Nord— 


afrika hervortreten, nämlich der oben genannten, der 
Tyfoons, des Scirocco und Föhn. Sie iſt einfach fol— 
gende. 


Von dem weſtlichen Ende der Sahara bis zum öſt— 
lichen der Gobi, in einer Entfernung von 132 Längengra— 
den, zieht ſich ein breiter, faſt ununterbrochen wüſter Gür— 
tel durch die Mitte von Afrika, Arabien, Perſien, Kandahar 
und die Mongolei. Da aber hier eine faſt ſcheitelrechte 
Sonne einen wahren Feuerbrand auf den Sand ausübt, ſo 
wirkt das mit zunehmender nördlicher Declination der Sonne 
wahrhaft glühend auf die Temperatur von Hindoſtan ein. 
Die Kraft des Nordoſtmonſun wird dadurch vollſtändig ge— 
brochen; über der compacten Ländermaſſe Aſiens ſteigt ein 
gewaltiger Luftſtrom auf, der nicht allein den Südoſtpaſſat 
als Südweſtmonſun bis an den Abhang des Himalaya hin— 
aufzieht, ſondern auch in Europa während des Sommers 
eine conſtante weſtliche Windrichtung von dem atlantiſchen 
Ocean her veranlaßt. Dieſer über Aſien aufſteigende Luft— 
ſtrom fließt im Sommer in der Höhe vorzugsweiſe nach 
dem Behringsmeere und dem nördlichen Stillen Ocean ab. 
Dieſer Abfluß geſchieht in der Höhe der Atmoſphäre ſeitlich; 
hierdurch verſperrt er dem oberen Paſſat ſeinen Rückweg nach 
den Wendekreiſen und zwingt ihn, in den unteren Paſſat 
einzudringen. Aus einem von O. nach W. gerichteten, in 
einen von SW. nach NO. abfließenden Strom einfallen: 
den Winde muß jedoch eine wirbelnde Bewegung entſtehen, 
welche der Bewegung eines Uhrzeigers entgegengeſetzt iſt. 
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Der im untern Paſſat von SO. nach NW. fortſchreitende 
Wirbel ift alſo das nach einander an vielen Stellen erfol⸗ 
gende Zuſamentreffen zweier rechtwinklig auf einander fort— 
getriebenen Luftmaſſen, folglich die Veranlaſſung der Drehung. 
Die Grenzgebiete dieſer großen entgegengeſetzten Luftbewegun— 
gen bilden die weſtindiſchen Inſeln und die Oſtküſte Aſiens 
an dem chineſiſchen und indiſchen Meere, ſo daß jene die 
Wirbelſtürme als Hurricans, dieſe als Tyfoons empfinden. 
Betrachten wir nun die Stürme Südeuropa's näher, 
fo haben wir zunächſt die Aequinoctialſtürme. Sie find 
nichts, als der obere zurückkehrende Paſſat, der von SW. 
nach NO. allmälig herabkommt. An den ſüdlichſten Punk⸗ 
ten erſcheint er, wenn er die Küſten Spaniens, Frankreichs 
und Italiens am Boden berührt, mit furchtbaren Regen— 
güſſen, während Deutſchland zu dieſer Zeit heitres und trock— 
nes Wetter hat. Die zweite Form der Stürme ſind die 
Ausläufer der Weſtindia-Hurricanes. Dieſe entſtehen, wenn 
der obere Paſſat dem von Oſt her eindringenden, ſtaubfüh— 
renden Wind völlig unterliegt, wobei ſich die Luft im Mir: 
bel dreht. Dieſe iſt folglich ein Gemiſch von oberem und 
unterem Paſſat, das ſo wenig mit der afrikaniſchen Wüſte 
zu thun hat, wie die Aequinoctialſtürme. Dennoch gibt es 
auch einen afrikaniſchen Luftſtrom, und dieſer erſcheint, wenn 
die ſeitlich von Afrika nach Weſten abfließende Luft dem 
Andrange des oberen Südweſtpaſſats nicht zu widerſtehen 
vermag; fie wird dann nach SW. mit fortgeriffen und 
führt dann häufig die Erſcheinungen des „Blutregens“ und 
Fälle von „rothem Schnee“ mit ſich. Die färbende Sub— 
ſtanz dieſer Niederſchläge iſt der röthliche Staub Arabiens, 
möglicherweiſe gemiſcht mit ſüdamerikaniſchem Staube, ſo— 
bald die Quelle des oberen Paſſats, d. h. die Stelle ſeines 
Aufſteigens, in der Gegend der Windſtillen über den er- 
hitzten Llanos Südamerika's liegt. Dieſer Wind iſt ein 
Aequatorialſtrom, der, anfangs trocken, am Ende mit 
mächtigen Niederſchlägen auftritt, ſobald die ſeitlich einge— 
drungene Maſſe von bedeutender Tiefe iſt; denn dieſe Maſſe 
iſt als afrikaniſche Luft eine trockne, die zurückgeworfen auch 
als trockne erſcheint, während der nachdringende Südweſt— 
paſſat ein feuchter iſt. Leiſtet jedoch die zurückgeſchlagene 
Maſſe durch neue Verſtärkung hinter ihr aufſteigender Luft 
einen ſolchen Widerſtand, daß der nachdringende Feind auf 
dem linken Flügel, wo der Succurs fehlt, ſeinen Angriff 
verſtärkt, indem er ihn auf dem rechten Flügel aufgibt, ſo 
wird man in Italien und in der Schweiz einen trocknen 
Sturm, neben einem gleichzeitig Frankreich oder England 
überfluthenden feuchten haben. Nun könnte Südeuropa noch 
von einer fünften Sturmform getroffen werden. Denn man 
kann ſich denken, daß, weil die Auflockerung der Luft im 
indiſchen Ocean größer iſt, als in Nubien und Central⸗ 
afrika, vom indiſchen Ocean her ein ſeitlicher Luftſtrom in 
den über den feſten Continent zurückkehrenden oberen, trock⸗ 
neren Paſſat einzudringen vermag. In dieſem Falle müßte 
der ſeitlich einfallende Wind feuchter fein, als der zurück⸗ 


kehrende Paſſat, er müßte in der Schweiz und in Italien 
anfangs feuchter fein, als am Ende. Dafür hat Dove 
noch kein Beiſpiel zu finden gewußt. 

Es iſt aber klar, daß, wenn man alle dieſe Winde 
Scirocco oder Föhn nennt, ebenſo viele verſchiedene Winde 
mit einander verwechſelt werden müſſen, als hier geſchildert 
wurden. Dove belegt deshalb obige 4 beobachtete Wind— 
formen mit eigenen Namen. Er nennt den Aegquatorial— 
ſtrom, der ſchnell in höhere Breiten dringt, Föhn oder Sci— 
rocco, den von den weſtindiſchen Hurricanes auslaufenden 
Strom Wirbelföhn (Scirocco turbinoso), den Aequatorial— 
ſtrom mit trocknem Anfang Leſte-Föhn oder Leſte-Scirocco, 
weil der in Madeira ſeitlich einbrechende afrikaniſche Wind 
Leſte heißt, den Strom, welcher an den öſtlich gelegenen 
Küſten trocken, an den weſtlichen feucht iſt, Landföhn (Sci- 
rocco del paese). 

Als Dove im Jahre 1842 den Urſprung des Föhns 
zuerſt auf Weſtindien zurückführte, hatte er dafür nur me— 
teorologiſche Beweiſe. Seit 1844 aber traten höchſt bedeut— 
ſame in den Unterſuchungen Ehrenberg's über Paſſat— 
ſtaub und Blutregen auf, und dieſe benutzt Dove mit 
eigner Schöpferkraft, indem er, abweichend von Ehren— 
berg's meteorologiſchen Anſichten, Folgendes darüber aus— 
ſpricht: „Im Allgemeinen ſind 3 Fälle möglich. Die mi— 
kroſkopiſche Unterſuchung liefert nur amerikaniſche Formen, 
oder nur afrikaniſche, oder beide. Die Staubfälle werden 
im erſten Falle einem wahren Scirocco angehören, im zwei— 
ten einem Scirocco del paese, im dritten einem Leste- 
Das Ergebniß der Ehrenberg'ſchen Analyſen 
iſt nun überwiegend für den erſten Fall, keine ſpricht für 
den zweiten, einige für den dritten. Das Verhältniß des 
erſten zum dritten kann zufällig ſein nach der Anzahl der 
grade ſich dargeboten habenden Fälle; aber 1 und 3 zuſam— 
men ſprechen entſchieden gegen 2. Aber, kann man ſagen, 
das iſt ein Trugſchluß; denn daß überhaupt rother Schnee 
und Blutregen wahrgenommen werde, dazu gehört natürlich 
ein urſprünglich feuchter Wind. Das wird ja aber eben 
von mir behauptet, von den Schweizer Naturforſchern aber 
geleugnet. Staubfälle als Beweis für einen Scirocco del 
paese würden die ſein, welche die vorher vorhandene weiße 
Schneedecke ohne begleitenden Niederſchlag färbten.“ Dove 
ſucht nun das Material zu dem Staube Amerika's, wie 
Herſchel jun., in den Llanos von Venezuela, wo, wenn, 
um mit Humboldt zu reden, unter dem ſenkrechten Strahl 
der in der trocknen Zeit nie bewölkten Sonne die verkohlte 
Grasdecke in Staub zerfällt, der Sand dampfartig durch 
die luftdünne Mitte trichterförmiger Wirbel in die Höhe 
ſteigt und die heiße ſtaubige Erde, welche im nebelartig ver— 
ſchleierten Dunſtkreis ſchwebt, die ſtickende Luftwärme ver— 
mehrt. Dove knüpft hieran die Schilderung eines Föhn— 
ſturmes in der Schweiz vom 28. Februar 1866, bei welchem 
ein Staubfall ſtattfand, und der ihm den Beweis liefert, 
daß die Föhnſtürme nur ein einzelnes Glied einer Kette in 
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einander greifender Erſcheinungen ſind, die nicht eher ver— 
ſtanden werden können, als bis man ein größeres Ganzes 
als zuſammengehörig gleichzeitig in's Auge faßt. 

Wir können ihm in dieſe ausführlichen Schilderungen, 
denen ſich auch noch ein Sturm vom 23. September 1866 
anſchließt, nicht mehr folgen, da ſie ohne das Detail rein 
unverſtändlich bleiben. Wir eilen darum zu Dove's Schluß— 
betrachtung. „In den großartigen Aufregungen der Atmo— 
ſphäre, die wir Stürme nennen, ſprechen ſich die Grund— 
eigenſchaften der die Witterungserſcheinungen unſrer Breiten 
bedingenden beiden Stürme am unzweideutigſten aus. Sie 
verdienen daher eine eingehende Beachtung. Wir haben ihre 
Geburtsſtätte in der Stelle des Aufſteigens der von beiden 
Erdhälften dem Aequator zuſtrömenden Paſſate geſucht und 
uns darüber Auskunft zu geben bemüht, warum die Weſt— 
india-Hurricanes in einer ganz andern Form auftreten, als 
die Sciroccoſtürme Südeuropa's. Dabei haben wir natür— 
lich beachten müſſen, daß die Stelle des Aufſteigens ſelbſt 
eine in der jährlichen Periode veränderliche iſt, und daraus 
die Ueberzeugung gewonnen, daß Sciroccoſtürme mit trock— 
nem Anfang mehr eine dem Sommer, als dem Winter 
eigenthümliche Erſcheinung ſein werden. Darin liegt un— 
mittelbar die Wahrſcheinlichkeit, daß auch in der Anzahl der 
Sciroccoſtürme ſich Perioden werden nachweiſen laſſen, welche 
für die Weſtindia-Hurricanes bereits feſtgeſtellt und für die 
Scirocco's in dem Namen Aequinoctialſtürme auch bereits 
angedeutet ſind. An die Auffindung ſolcher Perioden kann 
aber erſt gedacht werden, wenn man durch wirkliche Unter: 
ſuchungen die bodenloſe Verwirrung zu beſeitigen ſucht, durch 
welche man in den Gegenden, welche von dieſen Stürmen 
betroffen werden, das Heterogenſte zuſammenfaßt und mit 
Erbitterung Jeden angreift, der in dies zur ſüßen Gewohn: 
heit gewordene Chaos einige Ordnung hinein zu bringen 
verſucht.“ 

Vorſtehendes bildet den Hauptinhalt von Dove's um— 
ſichtigen Unterſuchungen. Der Leſer, ſofern er nur irgend 
ein aufmerkſamer, denkender, empfindet bald die außerordent— 
liche Wucht des Mitgetheilten und gewinnt zugleich eine 
Vorſtellung von der Mühſeligkeit, zu ſolchen Reſultaten zu 
gelangen. Davon ſcheinen Dove's Gegner auch nicht die 
geringſte Vorſtellung gehabt zu haben. Denn indem derſelbe 
z. B. in ſechs, für ſich allein zwei ſtarke Quartbände bil- 
denden Abhandlungen (über die nicht periodiſchen Aenderun— 
gen der Temperaturvertheilung auf der Oberfläche der Erde) 
nur an 10 Beiſpielen graphiſch nachwies, was zu beweiſen 
war, glaubten Manche, daß er überhaupt nur 10 Fälle un: 
terſucht habe, und dieſe gerade Ausnahmefälle ſeien. Jetzt 
erfahren wir, daß, um zu ſolchen Reſultaten zu gelangen, 
nicht weniger als 1632 Fälle zu unterſuchen waren; deshalb 
nicht mehr und nicht weniger, weil dieſelben bis dahin die 
einzigen waren, die gleichzeitig an mehreren Orten über 
einen beſtimmten Zeitraum mit dem Thermometer beobachtet 
wurden. Dieſe Arbeit beſchränkte ſich freilich nur auf mo: 


— 


natliche Mittel; allein ſpäter wiederholte Dove die gleiche 
Arbeit für fünftägige Mittel, und dieſe Arbeit war fo co: 
loſſal, daß eine einzige dieſer Abhandlungen allein einen 
ganzen Folioband füllt und 5700 Karten dazu entworfen 
werden mußten! Gegenüber den rein theoretiſchen, mehr 
gelegentlichen als profeſſionellen Betrachtungen feiner Geg⸗ 
ner, erſcheinen dieſe dreißigjährigen mühſamen Arbeiten 
Dove's wie ein Berg zu einem Punkte und erfüllen uns 


33 


mit einer Bewunderung, die unwillkürlich zu unbedingtem 
Vertrauen umſchlägt. Niemand beherrſcht das ſchwierige 
Material der Windſtrömungen ſo umfaſſend, wie er; Nie⸗ 
mand hat es mit folder Klarheit und Wahrheitsliebe be⸗ 
arbeitet. Darum ſehen wir ihn auch in dem beſagten Streite 
mit einer wahrhaft antiken Ruhe an feine Gegner heran 
treten, und dieſe Ruhe iſt uns ein Zeugniß mehr für die 
unumſtößliche Wahrheit ſeiner Beweiſe. 


Ueble Gerüche und deren Beſeitigung. 


Von 


Nicht umſonſt hat die Natur die Naſe an den Ein: 
gang zu den wichtigſten inneren Organen des menſchlichen 
Körpers, dem Athmungs⸗- und dem Ernährungsorgan, geſtellt. 
Als ein Wächter ſteht ſie hier, alles Eingehende ſtreng zu 
controliren, Alles zurückzuweiſen, was dem Gemeinweſen 
irgendwie ſchädlich ſein könnte. Freilich läßt ſie ſich dabei 
nur durch ihre eigenen Empfindungen leiten; was ihr un⸗ 
angenehm iſt, das muß auch verdächtig und gefährlich ſein. 
Da wird freilich auch manchem Unſchuldigen der Eintritt 
verwehrt. Doch das wäre noch nicht ſchlimm; ſchlimmer 
iſt, daß das angenehme Aeußere hier ſo wenig wie in der 
menſchlichen Geſellſchaft ein Kennzeichen des wirklich Guten 
iſt. Gifte tragen ſo wenig einen Stempel, wie Verbrecher, 
und find wie dieſe oft mit den beſten Päſſen verſehen. Der 
fo ſtrenge Wächter wird getäuſcht und läßt ſorglos paſſiren, 
was bald als böſer Feind im Innern des Organismus ſeine 
Verheerungen deginnt. Das Allerſchlimmſte aber iſt, daß 
wir ſelbſt nicht einmal immer den treugemeinten Anordnun- 
gen dieſes Wächters gehorchen, daß wir trotz feiner Mar: 
nungen den Feinden unſter Geſundheit und unſeres Lebens 
die Pforten öffnen. 

Ueble Gerüche! denkt dabei an etwas Anderes 
als an die Empfindung feiner Naſe! In, Mancher thut 
ſich wohl gar noch etwas darauf zu gute, daß er von üblen 
Gerüchen nichts wiſſe, Dank dem Heldenmuth, mit welchem 
er ſeiner Naſe ihre allzugroße Empfindlichkeit abgewöhnt 
habe. Wenn es ſich nur um die unſchuldigen Gerüche, etwa 
einer Zwiebel oder eines Herings, handelte, jo ließe ſich 
nicht viel dagegen ſagen. Denn in Sachen des Geruches 
iſt die Verſchiedenheit am Ende ebenſo berechtigt, wie in 
Sachen des Geſchmacks, und der Eine hat gewiß ſo Recht, 
ein nach Patchuli duftendes Taſchentuch unausſtehlich zu 
nennen, wie der Andere, ſich vor Moſchus die Naſe zuzu⸗ 
halten. Aber es gibt ja noch andere üble Gerüche, die ihren 
Namen nicht bloß um der Naſe willen verdienen. Dieſe 
ſind um ſo gefährlicher, als wir uns ihrer Zudringlichkeit 
kaum erwehren können, da fie oft ringsum die Luft unfter 


Zimmer und unſter Städte erfüllen und auf jede Gelegen- 
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heit lauern, in unfern Organismus einzudringen und feine 
Geſundheit zu zerſtören. Man kann freilich feine Naſe all: 
mälig auch an dieſe gewöhnen, und es hat ganze Völker 
gegeben und gibt heute noch ſolche, die ihren Geruchsſinn 
ſo abgeſtumpft haben, daß ſie ſich, wenigſtens was ihre Naſe 
betrifft, ganz behaglich in einer reichlich mit dieſen böfen 
Gerüchen erfüllten Atmoſphäre befinden. Aber das iſt gerade 
kein Glück, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe Ge⸗ 
rüche größere Verheerungen in der Menſchheit angerichtet 
haben, als alle gefürchteten Gifte, Arſenik und Schierling, 
Blauſäure und Strychnin, und wie ſie ſonſt heißen mögen, 
zuſammengenommen. Ja, man iſt neuerdings dahinter ge- 
kommen, daß dieſe Gerüche allein wohl nicht einmal das 
Schlimmſte anrichten, ſondern daß ſie nur gleichſam die Ti⸗ 
railleure einer ganz andern Armee noch unbekannter und für 
jetzt ſelbſt unſichtbarer Krankheitsurſachen ſind, die man, wie 
es ſcheint, noch vergeblich, in mikroſkopiſchen Pilzen auf⸗ 
zufinden verſucht hat. Solchen Feinden gegenüber iſt es 
daher wohl keine Verweichlichung oder übertriebene Empfind⸗ 
lichkeit gegen unangenehme Eindrücke, wenn man ſich nach 
Möglichkeit dagegen zu ſchützen ſucht. 

Will man dieſe wirklichen „üblen Gerüche“ kennen 
lernen, ſo darf man es freilich der Naſe nicht mehr allein 
überlaffen, ihre Päſſe zu revidiren, ſondern muß ſich ſelbſt 
darum kümmern und namentlich nach ihrer Herkunft for⸗ 
ſchen. Wir werden dann als die Hauptquelle ſolcher böfen 
Gerüche die Verweſung thieriſcher Stoffe kennen lernen. Noch 
iſt zwar die Natur der ſich dei der Verweſung und Fäulniß 
entwickelnden flüchtigen und luftförmigen Riechſtoffe nicht 
vollkommen bekannt. Man weiß nur, daß ſie im Weſent⸗ 
lichen Verbindungen des Schwefels, des Phosphors, des 
Kohlenſtoffs mit Waſſerſtoff und Ammoniak find, und daß 
Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelammonium dabei die Haupt⸗ 
rolle ſpielen. Sie entwickeln ſich überall, wo thieriſche oder 
menſchliche Cadaver faulen, alſo namentlich auf Begräbniß⸗ 
plätzen und in Gradgewölden, überall, wo tpierifhe oder 
menſchliche Auswurfsſtoffe in Gährung übergehen, auf Dün- 
gerſtätten, in Abtrittsgruben und Kloaken. Sie find un⸗ 
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zweifelhaft geſundheitsſchädlich, wenn fie eingeathmet wer⸗ 
den, ſelbſt in ſo fein zertheiltem und verdünntem Zu— 
ſtande, daß ſie ſich dem Geruchsſinn nicht bemerklich ma— 
chen; ſie können in ſtärkerer Anhäufung ſogar augen— 
blicklich den Erſtickungstod veranlaſſen, und noch alljährlich 
fallen ihnen Unvorſichtige, die in lange verſchloſſene, von 
Peſtluft erfüllte Gruben hinabſteigen, zum Opfer. Sie ſind 
endlich aber auch unzweifelhaft die Entſtehungsheerde oder 
wenigſtens die Verbreitungs- und Beförderungsmittel ver— 
heerender Epidemien. Vielfältige und übereinſtimmende Beob— 
achtungen haben feſtgeſtellt, daß das Vorhandenſein faulen— 
der Stoffe, namentlich in Zerſetzung begriffener Thier- und 
Menſchen-Excremente, die Entwickelung der Cholera weſent— 
lich begünſtigt, ſei es dadurch, daß jene Fäulniß-Gaſe das 
Choleramiasma ſelbſt mit ſich führen, oder daß ſie nur die 
Empfänglichkeit für daſſelbe erhöhen. Menſchen, die in der 
Nähe ſolcher Heerde der Fäulniß leben und in einer mit den 
Ausdünſtungen derſelben geſchwängerten Luft athmen, wer— 
den leichter und häufiger von der Seuche ergriffen, als die— 
jenigen, die von ſolchen Gifthauchen unberührt bleiben. 

So ernſten Gefahren gegenüber wäre es unverzeihlicher 
Leichtinn, wenn man nicht jedes Schutzes ſich bedienen 
wollte, den die Wiſſenſchaft zu bieten vermag. Am voll— 
kommenſten erreicht man dieſen Schutz natürlich dadurch, daß 
man die Entſtehung der übelriechenden und geſundheitsge— 
fährlichen Fäulnißprodukte von vornherein verhindert. Ver— 
mag man das aber nicht, da ja doch einmal alles Lebende 
dem Tode und ſeinen Harpyen, der Fäulniß und Verweſung, 
anheimgegeben iſt, find alſo die gefährlichen Luftarten ein= 
mal da, ſo muß man ſich darauf beſchränken, ſie zu zer— 
ſtören und ihrer ſchädlichen Eigenſchaften zu berauben oder 
mindeſtens ſie zurückzuhalten, ſie gleichſam einzuſperren. 

So lange man an eine geſundheitsſchädliche Wirkung 
„übler Gerüche“ nicht dachte und nur die Naſe vor ihren 
Beleidigungen zu ſchützen bedacht war, begnügte man ſich 
damit, die unanſtändigen, luftigen Dinger in anſtändige 
Gewänder zu hüllen, ſie mit einem Worte in Wohlgerüche 
einzuwickeln. Noch heute beſteht dieſe Rohheit in vielen 
ſelbſt anſtändigen Häuſern. Räume, deren Luft verpeſtet 
und von den übelſten Dünſten erfüllt iſt, ſelbſt Kranken- 
und Schlafzimmer, werden mit wohlriechenden Harzen durch— 
räuchert; Taſchentücher, Kleider, Haare, zum Theil um die 
eigenen widerlichen Ausdünſtungen zu verdecken, mit duften— 
den Eſſenzen durchfeuchtet. Die Naſe iſt damit zwar zufrie— 
dengeſtellt, aber der verſteckte und maskirte Feind iſt nur 
um fo gefährlicher. Keiner der giftigen Riechſtoffe iſt ver⸗ 
nichtet; denn nur etwa die beim Räuchern mit Harzen ſich 
entwickelnden flüchtigen Säuren vermögen, indem ſie ſich 
mit alkaliſchen Luftarten verbinden, einen oder den andern 
Uebelgeruch minder ſchädlich zu machen. Von Wohlgerüchen 
getragen, werden ſie vielmehr behaglich eingeſogen, und mit 
ihren fchädlichen Wirkungen verbünden ſich oft noch die 
ebenſo nachtheiligen der Wohlgerüche. Parfümerien und Am— 
brabeutelchen, Räucherkerzen und Räucherpapiere- üben durch 
die von ihnen entwickelten Luftarten oft ſelbſt einen ſehr 
nachtheiligen Reiz aus und verurſachen Kopfweh und ander— 
weitiges Uebelbefinden. In der Regel iſt dieſer ſchlimme 
Luxus der Wohlgerüche da am größten, wo die einfachſten 
und nothwendigſten Erforderniſſe der Reinlichkeit am meiſten 
außer Acht gelaſſen werden. Wo darum, wie Johnſton 
in ſeiner „Chemie des täglichen Lebens“ ſagt, das durch— 
duftete Taſchentuch den Schwamm und die Seife erſetzen und 
die Magenmorſelle den üblen Athem, die Folge einer ſchlech— 
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ten Verdauung oder der vernachläſſigten Reinigung der Zähne, 
verdecken ſoll, wo Räucherkerzen die Stelle des Luftwechſels 
und Roſenöl und wohlriechende Eſſenzen die des Gaſſenkeh— 
rers vertreten, da können die ſchlimmſten Folgen für die Ge— 
ſundheit nicht ausbleiben. 

Nicht maskiren, ſondern fern von ſich halten muß man 
die „üblen Gerüche“, wenn man ſich vor ihren Wirkungen 
ſchützen will. Das iſt freilich nicht immer ganz leicht. Oft 
hilft allerdings ſchon ein kräftiger Luftzug, ſie zu vertreiben. 
Wo man aber ihre Quelle nicht verſtopfen kann, und wo 
ſie ſich darum immer wieder auf's Neue entwickeln, wie 
eifrig man fie auch durch einen Luftzug zu verjagen ſucht, 
da muß man ſich mindeſtens dadurch zu helfen ſuchen, daß man 
die böſen Geiſter gleich beim Entſtehen einfängt und ein— 
ſperrt. Dazu gibt es aber kein bequemeres und wirkſameres 
Mittel als die gewöhnliche Holzkohle. Wenn man den 
übelriechenden Inhalt eines Nachteimers oder ein Stück fau— 
lendes Fleiſch, ſelbſt wenn die Fäulniß ſchon den höchſten 
Grad erreicht hat, mit friſch ausgeglühtem Kohlenpulver 
überſchüttet, ſo hören dieſe Stoffe ſofort auf, die umgebende 
Luft mit ſtinkenden Gaſen zu verpeſten. Allerdings muß die 
Kohlenſchicht dick genug fein, wenigſtens einige Zolle hoch, 
und wenn der Fäulnißproceß fortgeht, von Zeit zu Zeit er— 
neuert werden, wenn man ganz ſicher vor den böſen Ge— 
fangenen ſein will. Die Holzkohle verdankt dieſe wichtige 
Eigenſchaft, welche Torfkohle und Knochenkohle ſogar noch 
in ausgezeichneterem Maße beſitzen, weſentlich ihrer großen 
Poroſitäl. Sie ſaugt vermöge dieſer gasförmige Körper 
in großer Menge auf, hält ſie in ihren Poren zurück und 
verdichtet ſie darin. Sie theilt dieſe Eigenſchaft freilich mit 
allen poröſen Körpern; aber nur wenige thun es ihr darin 
gleich. Ein einziger Kubikzoll leichter Holzkohle nimmt faſt 
100 Kubikzoll Ammoniakgas, 50 bis 60 Kubikzoll Schwe— 
felwaſſerſtoffgas auf. Dazu kommt noch eine andere Eigen— 
ſchaft der Kohle, eine gewiſſe chemiſche Verwandtſchaft näm— 
lich zu den meiſten ſtarkriechenden Stoffen, wie ſie eine ſolche 
bekanntlich auch zu den meiſten Farbſtoffen zeigt. Wenn 
man ein halb Quart des ſtinkendſten und ſchmutzigſten Cloa— 
kenwaſſers nur mit einem Theelöffel feingepulverter Knochen— 
kohle verſetzt und dann nach tüchtigem Umrühren filtrirt, ſo 
fließt das Waſſer hell und rein ohne den geringſten Geruch 
und Geſchmack ab. Daß es ſich hier wirklich um eine che— 
miſche Verwandtſchaft handelt, beweiſt eine andere Art der 
Verwandlung, welche viele ſolcher übelriechender Gaſe wäh— 
rend ihrer Gefangenſchaft in der Kohle erleiden. Sie treffen 
nämlich hier noch, einen andern Gefangenen, den Sauerſtoff, 
der in dem verdichteten Zuſtande, in welchem er ſich in den 
Poren der Kohle befindet, eine weit größere Neigung zur 
Verbindung mit andern Körpern zeigt, als ſonſt. Durch 
dieſe Verbindung aber erhalten jene Gaſe auch neue Eigen— 
ſchaften. So wird das Ammoniak in der Kohle durch Sauer— 
ſtoffaufnahme in Salpeterſäure, das übelriechende Schwefel— 
waſſerſtoffgas zuerſt in ſchweflige Säure, dann in Schwefel— 
ſäure verwandelt. 

Die eigentliche Wirkung der Kohle beſteht alſo nicht 
bloß darin, daß fie die ſtinkenden Fäulnißgaſe verſchluckt und 
bindet, ſondern daß ſie auch die weitere Zerſetzung derſelben, 
unter Umſtänden ſogar der faulenden Körper ſelbſt befördert. 
Die Kohle iſt alſo keineswegs ein fäulnißwidriges Mittel, 
wie man oft glaubt; ſie hält die Fäulniß nicht auf, ſon⸗ 
dern fördert ſie im Gegentheil, indem ſie dem fäulnißfähigen 
Körper atmoſphäriſchen Sauerſtoff in reichlicherer Menge zur 
führt. Unter Kohlenpulver aufbewahrtes Fleiſch verbreitet 


nur darum keinen Fäulnißgeruch, weil auch die entwickelten 
ſtinkenden Gaſe in den Poren der Kohle einer weiteren Oxy— 
dation verfallen. Natürlich iſt die Kraft der Kohle erſchöpft, 
ſobald ihre Poren völlig von ſolchen Gaſen oder Zerſetzungs— 
produkten erfüllt ſind. Man kann ihr zwar ihre gute Eigen— 
ſchaft wiedergeben oder, wie man ſagt, ſie wiederbeleben, 
wenn man durch Glühen die in ihren Poren gefangenen 
Stoffe austreibt. Aber man ſieht auch zugleich, daß die 
Anwendung der Kohle zum Schutz gegen „üble Gerüche“ 
nur eine ſehr beſchränkte iſt, daß ſie namentlich bei Cloaken, 
Abtrittgruben u. ſ. w. im Großen gar nicht in Betracht 
kommen kann. Da, wo es ſich darum handelt, Trinkwaſſer 
von Fäulnißſtoffen zu befreien, oder aus der Luft, die man 
einathmet, ſchädliche Gaſe zurückzuhalten, alſo zu Filtern 
und Reſpiratoren, wird ſie vortreffliche Dienſte leiſten. Auch 
die Bedeckung von Düngerhaufen mit ähnlich wirkendem 
Torfgrus kann unter Umſtänden ſehr zweckmäßig ſein, da 
ſie zugleich durch Bindung des ſonſt ſo reichlich verfliegenden 
Ammoniaks den Werth des Düngers ſteigert. 

Immerhin aber bleibt die bloße Gefangennahme der 
übelriechenden Gaſe nur ein unzureichender Schutz; volle Si— 
cherheit kann uns nur ihre Zerſtörung, wie ſie allerdings 
zum Theil ſchon in der Kohle ftattfindet, gewähren. Dieſe 
Zerſtörung geſundheitsſchädlicher Stoffe iſt es, die man ge— 
wöhnlich als Desinfection bezeichnet. An Mitteln der Zer— 
ſtörung iſt nun die Chemie freilich nicht arm. Da ſind zu— 
nächſt verſchiedene Metallſalze, wie Eiſen- und Kupfervitriol, 
Eiſen- und Zinkchlorid, welche die gasförmigen Produkte 
der Fäulniß durch eine chemiſche Zerſetzung in eine nicht— 
flüchtige Form überführen und ſo gleichſam binden. Da 
find ferner andere Subſtanzen, wie das übermanganſaure 
Kali, die durch ihren reichen Sauerſtoffgehalt jene Gaſe 
gleichſam verbrennen und in unſchädliche Produkte umwan— 
deln, oder die, wie das Chlor, den ſchädlichen Riechſtoffen 
den Waſſerſtoff entziehen und ſie dadurch zerſtören. Aber 
nicht alle dieſe Mittel ſind überall anwendbar. Die einen 
ſind zu koſtſpielig, die andern äußern ihre zerſtörende Wir— 
kung nicht gegen die Riechſtoffe allein, ſondern gegen ihre 
ganze Umgebung, gegen Wände und Geräthe, ſelbſt gegen 
die Lungen. Dahin gehört leider auch das ſonſt ſo wirkſame 
Chlor. Gewiß gibt es kein einfacheres und beſſeres Mittel, 
Luft, die mit giftigen Dünſten erfüllt iſt, zu reinigen, als 
eine Räucherung mit Chlor oder Chlorkalk. Man darf nur 
in einer Taſſe etwas Braunſtein mit ſtarker Salzſäure über— 
gießen und ſie dann höchſtens von Zeit zu Zeit etwas zu 
erwärmen, um hinreichende Mengen von Chlorgas zu ent— 
wickeln, und es genügt oft ſchon, eine Schale mit Chlor— 
kalk auf den Boden zu ſtellen oder Wände und Dielen mit 
einer wäſſrigen Auflöſung von Chlorkalk zu waſchen, da 
ſich das Chlor daraus allmälig frei macht. Giftiges Schwe— 
felwaſſerſtoffgas oder übelriechende Ammoniakverbindungen 
werden dann ſofort durch das Chlor zerſetzt, indem es ihnen 
den Waſſerſtoff entzieht und ſich ſelbſt mit dieſem zu Chlor— 
waſſerſtoff oder ſalzſaurem Gaſe verbindet. Aber freilich ver— 
bindet ſich das Chlor auch mit den im Zimmer etwa vor— 
handenen Metallen und frißt dieſe an, und von menſchlichen 
Lungen kann es vollends nicht ohne die nachtheiligſten Fol— 
gen eingeathmet werden. So gründlich alſo auch eine Luft: 
reinigung durch Chlor, und ſo empfehlenswerth ſie für Kran— 
kenzimmer ſein kann, ſo muß ſie doch mit großer Vorſicht 
angewendet werden. 

In der Regel handelt es ſich überdies nicht um die 
Reinigung bereits verpeſteter Luft, ſondern vielmehr darum, 
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von faulenden Subſtanzen aufſteigende widrige oder giftige 
Luftarten im Voraus zu verhindern, in die Luft einzudringen 
und ſie zu verpeſten. Darum wird man auch in den mei— 
ſten Fällen feſter oder flüſſiger Desinfectionsmittel bedürfen, 
mit denen die faulenden Stoffe gemengt oder überdeckt wer— 
den, um ihre gefährlichen Zerſetzungsprodukte gleich im Ent— 
ſtehen zu binden oder zu zerſtören. Unter dieſen feſten oder 
flüſſigen Desinfectionsmitteln iſt eins der wirkſamſten das 
erwähnte übermanganfaure Kali. Aber einerſeits erſtreckt 
es gleichfalls feine zerſtörenden Wirkungen auch auf alle an— 
deren organifchen Stoffe; andrerſeits iſt es viel zu koſtſpielig, 
um es im Großen anwenden zu können. Nur zum Desin— 
ficiren des Trinkwaſſers in Ermangelung guter Kohlenfilter 
empfiehlt es ſich. Ueberhaupt beſchränkt der Koſtenpunkt die 
Zahl der anwendbaren Desinfectionsmittel in hohem Grade, ſo 
daß eigentlich nur 2 der vielfach empfohlenen zur Berückſichtigung 
übrig bleiben. Das eine iſt der friſch gebrannte Kalk, das 
andere der bekannte Eiſenvitriol. Die Anwendung des er— 
ſteren iſt aber durchaus nicht in allen Fällen gleich ſtatthaft. 
Kalk übt auf thieriſche und pflanzliche Stoffe eine ſehr ver— 
ſchiedene Wirkung aus, jenachdem dieſelben noch friſch oder 
bereits in Verweſung begriffen ſind. Ueberſchüttet man fri— 
ſches Fleiſch oder ſelbſt friſche thieriſche Excremente mit Kalk, 
ſo verzögert und verhindert er zum Theil den Eintritt der 
Fäulniß; und wenn ſelbſt ſpäter allmälig eine langſame 
Verweſung beginnt, ſo erfolgt dieſe faſt geruchlos, da ſich 
nur wenige ammoniakaliſche Verbindungen dabei entwickeln 
können. Anders iſt es, wenn die Stoffe bereits in Gäh— 
rung übergegangen waren. Dann macht ſich vor Allem die 
große Verwandtſchaft des Kalks zu Säuren geltend; er ver— 
bindet ſich mit dieſen und treibt dadurch gerade das Ammo— 
niak und ſeine übelriechenden Verbindungen aus, die bisher 
von dieſen Säuren feſtgehalten waren. Seine erſte Wir— 
kung auf faulende Stoffe iſt alſo gerade eine der beabſich— 
tigten entgegengeſetzte, eine Steigerung des üblen Geruches; 
erſt ſpäterhin verzögert er die weitere Zerſetzung und bewirkt, 
daß Schwefel, Phosphor und Stickſtoff nicht in der Geſtalt 
von Schwefelwaſſerſtoff, Phosphorwaſſerſtoff und Ammoniak, 
ſondern als geruchloſe Schwefelſäure, Phosphorſäure und? 
Salpeterſäure zum Vorſchein kommen. 

In praktiſcher Hinſicht nimmt jedenfalls der Eiſenvitriol 
unter dieſen Desinfectionsſtoffen den hervorragendſten Platz 
ein. Die Wirkung dieſes bekanntlich aus Schwefelfäure 
und Eiſenoxydul oder Eiſenroſt zuſammengeſetzten Salzes be— 
ſteht darin, daß es die gasförmigen Fäulnißprodukte chemiſch 
zerſetzt und in nichtflüchtige Verbindungen überführt. Bringt 
man eine Auflöſung von Eiſenvitriol mit jenen Fäulniß— 
gaſen, etwa mit dem widerwärtigſten derſelben, dem Schwe— 
felammonium, in Berührung, ſo findet zwiſchen beiden ein 
gegenſeitiger Austauſch ihrer Beſtandtheile ſtatt, indem ſich 
der Schwefel des genannten Gaſes mit dem Eiſen zu feſtem 
Schwefeleiſen, das Ammoniak aber mit der Säure zu flüffie 
gem ſchwefelſauren Ammoniak verbindet. Ein Entweichen 
giftiger Gaſe in die Luft iſt dadurch unmöglich gemacht. 
Aber freilich fehlt es auch dieſem Desinfectionsmittel bei 
allen feinen Vorzügen nicht an Mängeln. Der Fäulniß⸗ 
proceß ſelbſt wird dadurch nicht unterdrückt oder auch nur 
vermindert; die Produkte deſſelben werden nur in nichtflüch- 
tige Formen übergeführt. Die Quelle des Uebels beſteht 
alſo fort und haucht in jedem unbewachten Augenblicke neue 
giftige Ausdünſtungen in die Luft. Man muß immer neue 
Mengen Eiſenvitriols zuſchütten, um die ſich entwickelnden 
üblen Gerüche zu bannen. Aber ſelbſt die bereits für ge— 


bannt und unſchädlich gemacht gehaltenen Gifte können uns 
ter Umſtänden ſich wieder befreien und ſich an ihren zu ſiche— 
ren Ueberwindern rächen. Das in der faulenden Maſſe ge— 
bildete Schwefeleiſen kann nämlich, namentlich unter der 
Einwirkung von Säuren, wieder in Eiſenoxyd und Schwe— 
felwaſſerſtoff zurückverwandelt werden, und der letztere wird 
dann wieder in die Luft, ſie verpeſtend, entweichen, wenn 
er nicht zum zweiten Mal durch Eiſenvitriol zerſetzt und in 
Schwefeleiſen verwandelt wird. Wir ſehen alſo, daß wir 
es auch hier nur mit einer Desinfection von ſehr proviſori— 
ſcher Natur zu thun haben, die nur dann ausreicht, wenn 
es ſich darum handelt, die thieriſchen oder menſchlichen Ex⸗ 
cremente für eine kurze Dauer geruchlos zu machen, und 
wenn dieſe ſehr bald aus dem Bereich athmender Menſchen 
entfernt werden, um entweder in den Tiefen größerer Ge— 
wäſſer oder in dem Acker des Landmanns ihre endliche Ruhe 
zu finden. a 

Noch aber bleibt ein weit ernſteres Bedenken gegen alle 
ſolche Desinfectionsmittel übrig. Wäre es auch möglich, die 
Naſe und ſelbſt die Lungen vor all dieſen böſen Geiſtern der 
Fäulniß in vollkommen befriedigender Weiſe zu ſchützen; fo 
fragt es ſich, ob wir damit auch wirklich den rechtem und 
ſchlimmſten Feind gebannt und geſchlagen haben. Neuer: 
dings geſammelte Erfahrungen machen es nur zu wahrſchein— 
lich, daß die übelriechenden Gaſe nur den Vortrab des eigent— 
lichen Verderben bringenden Heeres von Uebeln bilden, das 
aus den Fäulnißheerden gegen die Menſchheit heranzieht. In 
welcher Geſtalt dieſer Feind zu ſuchen ſei, ob und in welchen 
mikroſkopiſchen thieriſchen oder pflanzlichen Organismen, die 
ſich bei der Fäulniß gleichzeitig mit den giftigen Gaſen ent— 
wickeln, darüber kann die Wiſſenſchaft noch im Zweifel ſein. 
Daß aber die Gefahr für unſere Geſundheit nur dann wirk— 
lich beſeitigt iſt, wenn die Quelle ſelbſt verſtopft, dem Ber: 
weſungsproceſſe ſelbſt ein Ziel geſetzt wird, darüber beſteht 
kein Zweifel mehr. Daß aber das Eiſenvitriol, wenn es 
auch die Fäulnißgaſe zerſetzt, der Faulniß ſelbſt keinen Ein— 
trag thut, geht ſchon daraus hervor, daß es auf die erwähn— 
ten Produkte organiſcher Natur nicht die mindeſte Wirkung 
ausübt. 

Wir müſſen uns alſo nach Mitteln umſehen, welche 
das Uebel an der Wurzel angreifen, welche in den Fäulniß— 
proceß ſelbſt hemmend eingreifen, indem fie denſelben ent: 
weder von vornherein verhindern oder ihn, wenn er bereits 
im Gange iſt, aufheben. An einen ſolchem fäulnißwidrigen 
Stoffe fehlt es uns zum Glück auch nicht. Wir wenden 
ihn bereits im Rauche an, wenn wir unſere Würſte und 
Fleiſchwaaren vor dem Verderben ſchützen wollen. Wir fin— 
den denſelben in allen Produkten einer langſamen Verbren— 
nung wieder, vor allem in unſerm Steinkohlentheer und 
Steinkohlentheeröl. Es iſt ein Stoff, den der Chemiker 
Phenylſäure nennt, der aber allgemein unter dem Namen 
der Carbolſäure bekannt iſt, und der auch einen Beſtandtheil 
des als Zahnmittel noch bekannteren Kreoſots bildet. Die 
Anwendung dieſes Stoffes als Desinfectionsmittel beruht 
auf der merkwürdigen, tödtlich giftigen Wirkung, welche es 
auf Infuſorien wie mikroſkopiſche Pflänzchen, und darum 
auch auf jene Hefen oder Fermente ausübt, welche die eigent— 
lichen Erreger aller Gährung und Fäulniß ſind, und welche 
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das Mikroſkop gleichfalls als unendlich kleine pflanzliche 
Organismen kennen gelehrt hat. f 

Die Carbolſäure wirkt alſo auf faulende Stoffe nicht 
in ähnlicher Weiſe desinficirend, wie der Eiſenvitriol, durch 
Bindung der übelriechenden Verweſungsprodukte, ſondern 
durch Zerſtörung der Urſachen der Verweſung, der Fermente; 
ſie hebt die Fäulniß auf, maskirt ſie nicht bloß. Allerdings 
währt der Stillſtand, den ſie dem Fäulnißproceſſe gebietet, 
nur ſo lange, als ſie ſelbſt anweſend iſt. Leider aber iſt ſie 
ſehr flüchtig, und mit ihrem Entweichen läßt auch ihr Schutz 
nach; die Fermente bilden ſich wieder und beginnen auf's 
Neue ihre verderbliche Thätigkeit. Daher muß man entwe— 
der für einen luftdichten Verſchluß der Behälter ſorgen, in 
welchen die mit Fäulniß bedrohten Stoffe eingeſchloſſen ſind, 
oder man muß die entweichende Carbolſäure von Zeit zu Zeit 
erſetzen. Völlig verloren iſt die in die Luft entwichene 
Säure allerdings nicht; fie fest auch hier ihren Kampf ge— 
gen die mikroſkopiſchen Dämonen fort, die man als die 
Urheber der Epidemien fürchtet. Darum iſt es auch keines— 
wegs ein ganz auf Aberglauben zurückzuführender Brauch, 
wenn man in manchen Gegenden zur Cholerazeit Fäſſer mit 
Steinkohlentheer auf den Straßen verbrennt. 

Es dürfte kaum irgend ein Desinfectionsmittel geben, 
das bei ſo durchgreifender Wirkung zugleich wegen ſeiner 
Wohlfeilheit und leichten Beſchaffung eine ſo allgemeine An— 
wendbarkeit beſäße, wie dieſe Carbolſäure und ihre Verbin— 
dungen, der Steinkohlentheer, das Steinkohlentheeröl und 
der karbolſaure Kalk, dem auch das jetzt vielfach übliche Sü— 
vern'ſche Desinfectionsmittel hauptſächlich feine Wirkung 
verdankt. Mit größter Leichtigkeit kann fich Jeder für den 
Hausgebrauch die geeignete wäſſrige Löſung von Karbolſäu ere 
ſelbſt bereiten. Er hat nur Steinkohlentheer oder noch bef: 
ſer Steinkohlentheeröl mit lauem Waſſer zu übergießen und 
darauf die Maſſe flüchtig durcheinander zu ſchütteln. In 
der Ruhe ſcheidet ſich dann auf dem Boden des Gefäßes der 
unlösliche Theil des Steinkohlentheers als Rückſtand ab, 
während das darüber ſtehende, nur noch mit einer leichten 
Oelſchicht bedeckte Waſſer die gewünſchte Löſung bildet. Auf 
dieſe Weiſe kann man aus einem Pfunde Steinkohlentheeröl 
über 40 Quart ſolcher Carbolſäurelöſung bereiten, die hin— 
reichen, um mehrere 100 Quart Excremente für längere 
Zeit zu desinficiren. 

So hat uns die Wiſſenſchaft alſo wirklich Mittel an 
die Hand gegeben, „üble Gerüche“ im ſchlimmſten Sinne 
des Wortes einzufangen und einzuſperren, giftige Luftarten 
zu zerſtören und feſtzubannen, ja, ſelbſt dem Quell all dies 
ſer Gifte, der Fäulniß und Verweſung Halt zu gebieten. 
Aber noch wird es große Anſtrengungen koſten, den böſen 
Feind aus allen feinen Schlupfwinkeln zu vertreiben. Noch 
lauert er aller Orten auf uns, noch grinzt er uns nicht 
bloß aus Kloaken und Dungſtätten, ſondern ſelbſt aus 
dem Boden und aus dem Lufthauch großer Städte entgegen. 
Aber ſo wahr der Stolz des Kulturmenſchen auf ſeiner Herr⸗ 
ſchaft über die Natur beruht, ſo wahr wird er die Höhe 
der Kultur nicht erreicht haben, ehe er feine Herrſchaft nicht 
auch über den Tod hinaus und über die Keime der Ver— 
weſung, die zugleich wieder Keime des Todes ſind, ausge⸗ 
dehnt hat! 


Gebauer « Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle 
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